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Einheit  und  Wahrheit,  um  diese  Pole  beweist  sicli  die  Gescliichte 
des  Christenthunis.  Je  uielir  die  einen  unter  den  IJekennern  des  Evange- 
liums der  Einheit,  der  äusserhchen  Einlieit  zustreben,  desto  mein-  entfernen 
sie  sich  von  der  Walirheit,  von  der  ganze  V()lker  wie  das  Hei'z  der  Einzelnen 
umwandehiden  Wahrheit,  so  dass  auch  das  ^huiss  von  Walirlieit,  welches 
ihnen  ursprüngUch  beschiedeu  worden  ist,  vielfach  in  Unwahrheit,  in  Verfolgring 
der  Wahrheit,  in  tödtlichen  Hass  der  Wahrheit  umschlägt.  Und  je  mehr 
Andere  mit  aller  Kraft  der  Seele,  mit  der  entschiedensten  Hingabe  von 
Gut  und  Blut  die  Erkenntniss  der  Walirheit  zu  erringen  und  zu  eiiialten 
suchen,  desto  grössere  Bereitwilligkeit  ist  in  diesen  Kreisen  vorhanden,  uui 
der  W\ahrheit  willen  auf  die  äussere  Einheit  zu  verzichten. 

Niemals  ist  in  der  Geschichte  des  Ghristenthums  diese  Thatsache  deut- 
licher, mächtiger  und  siegreicher  hervorgetreten,  als  in  der  Zeit,  die  seil 
dem  Auftreten  Luther's  bis  auf  die  (regenwart  vei'Hossen  ist.  In  dei*  Tliat. 
w^elche  Erscheinungen  sind  an  unseren  Blicken  vorübergegangen  V  Wii-  haben 
gesehen,  wie  ehi  von  aller  äussei'en  Macht  ent!)lösster,  allein  durch  die 
innere  flacht  der  Wahrheit  starker  Mönch  den  Biesen  der  Zeit  zum  Kampfe 
aUft'ordert,  Kaum  hat  er  den  Kampf  begonnen,  so  fallen  ihm  l'nzählige  zu, 
so  dass  es  scheint,  als  habe  die  katholische  Menschheit  nur  auf  das  von 
Wittenberg  gegebene  Zeichen  warten  wollen,  um  an  dem  Biesenkamjife  Theil 
zu  nehmen. 

Der  im  16.  Jahrhundert  entbrannte  Kampf  besteht  noch  innner  mit 
grösserer  oder  geringerer  Intensivität  und  in  wechselnden  Eornien  fort.  Was 
aber  das  bedenklichste  ist,  es  wird  die  Wahrheit  der  Einheit  geoi)fert.  An 
die  Stelle  der  Wahrheit  tritt  die  Einheit:  an  die  Stelle  des  Gewissens  die  Un- 
terwerfung unter  Koni. 

Wollen  wir  damit  ein  Verwerfungsurtheil  über  den  Einzelnen  auss])i'e- 
chen?  Keineswegs.  Wir  bleiben  bei  dem  stehen,  was  wir  im  Vorwort  zum 
ersten  und  zum  zweiten  Theile  gesagt  haben.  Wir  setzen  noch  hinzu :  Es  ist 
nötliig,  das  System  von  der  Person  abzulösen,  die  es  vertritt;  denn  das 
System  ist  mächtiger  als  derjenige,  der  für  dasselbe  eintritt.  So  können 
wir  uns  auch  in  dieser  letzten  Periode  an  manchen  Erscheinungen,  welche 
die  katholische  Kirche  darbietet,  erfreuen.  EreiHch  werden  wir  auf  der 
anderen  Seite  auch  nicht  umhin  können,  uns  abzuwenden  von  so  mancluMi 
Abweichungeu  von  der  Regel  des  Evangeliums,  und  zwar  nicht  blo^  von 
Abweichungen    innerhalb    der   katholischen    Kijclie.      Denn    das    Idonl,    (his 


Yl  Vorwort. 

Männern,  wie  Luther,  Melanthon,  Calvin,  Spener  u.  A.  vorschwebte,  ist 
von  seiner  Verwirklichung  noch  sehr  weit  entfernt.  Das  Progrannu  von 
Arbeiten,  welches  der  reformatorische  Geist  sich  gestellt  hatte,  ist  noch  bei 
weitem  nicht  erschöpft.  Solche  Gedanken  und  Erwägungen  drängen  sich  uns 
jetzt  auf,  da  wir  dem  geehrten  Leser  den  dritten  Theil  des  Abrisses  der 
gesammten  Kirchengeschichte  übergeben,  mit  der  Bitte,  ilnn  eine  ebenso 
wohlwollende  Aufnahme  angedeihen  zu  lassen,  wie  den  beiden  vorausgegan- 
genen Theileri. 

Daran  erlaube  ich  mir  zwei  Bemerkungen  zu  knii])fen:  Vor  allem 
muss  ich  erklären,  dass  ich  aucli  in  dem  nunmehr  vorliegenden  Theile 
keineswegs  materielle  Vollständigkeit  angestrebt  habe.  Ich  habe  im 
eigentlichen  Shme  des  Wortes  einen  Abriss  geben  wollen;  denn  nur  in  dieser 
Gestalt  kann  das  Werk  dem  Zwecke  entsprechen,  der  mich  bei  Abfas- 
sung desselben  geleitet  hat.  Zweitens  war  damit  der  ernste  Entscliluss 
verbunden,  mit  Gottes  Hülfe  das  19.  Jahrhundert  in  einem  Ergänzungshefte 
als  Vollendung  des  ganzen  Werkes  zu  behandeln.  Icli  hofle,  binnen  Jahres- 
frist damit  fertig  zu  werden.  Daraus  erklärt  sich,  warum  ich  gewisse  Er- 
scheinungen, die  dem  Ende  des  18.  und  dem  Anfange  des  19.  Jahrhunderts 
angehören,  entweder  gar  nicht  aufgenommen  oder  nui'  ai)lioristisch  be- 
rührt habe. 

Dem  geehrten  Herrn  Pfarrer  Hauchen,  sowie  dem  Verleger  dieses 
Werkes  sage  ich  meinen  verbindlichsten  Dank  für  die  bei  der  Gorrectur 
geleistete  gütige  Hülfe.  Herr  Pia rrer  Herold  dahier  hat  sich  ein  besoiuh'res 
Verdienst  um  das  Werk  erworben,  da  er  mit  dem  rühmlichsten  Kleisse  und 
mit  grosser  Genauigkeit  das  Sach-Pegister  über  alle  drei  Theile  angefertigt 
hat.  Durch  dieses  Register  soll  dem  Werke  eine  wesentliche  Hi'gän/nng,  und, 
so  hoffen  wir,  eine  grössere  Brauchbarkeit  zugesichert  werden. 

Noch  bemerke  ich,  dass  die  Autorisation  zu  einer  französischen  und 
itahenisclien  I  Übersetzung  von  mir  ertheilt  worden  ist,  und  dass  zur  Ver- 
wunderung des  Verlegers  und  des  Verfassers  schon  im  vertiossenen  Jjihre 
ohne  alle  Autorisation  von  unserer  Seite  eine  schwedische  l'eber- 
setzung  der  bis  dahhi  fertigen  Theile  erschienen  ist,  ohne  dass  weder  dem 
Verleger  noch  dem  Verfasser  bis  heute  auch  nur  ein  Exemplar  davon  zu 
Gesicht  gekommen  .ist. 

Dem  Herrn,  durch  dessen  Gnade  es  mir  in  vorgerückten  Jahren  mög- 
lich wurde,  das  Werk  zu  Ende  zu  führen,  sei  Lob  und  Preis  und  Dank  ge- 
sagt! Er  möge  seinen  Segen  auch  auf  diesen  dritten  Theil  legen,  denn  an 
seinem  Segen  ist  Alles  gelegen. 

Erlangen,  den  15.  November  1881. 

Dr.  Herzog.    . 
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Die  Zeiten  fles  Prolestauüsmis  vom  Jaire  1511  tiis  znm  Besinn  des  19.  Jalir- 

ünnüerts. 

Einleitiiiig  und  Eintlieiliing. 

Im  Jalire  150G  bc.Lfaini  in  Koni  clor  Hau  der  lunicn  rctniskiiclH^,  die 
an  die  Stelle  der  von  Kaiser  C'onstantin  erbauten  treten  sollte,  als  Centruni 
des  christlichen  Korn,  als  Mittelpunkt  des  katholischen  Krdenkreises ,  als 
leibhafte  Verköri)erun,L!:  der  Weltherrschaft  des  christlichen  Koni.  Zu  dersel- 
ben Zeit  als  die  römischen  Hierarchen  diesen  stolzen  Gedanken  fassten  und 
an  dessen  Verwirklichunjj:  ^rin^en,  bereitete  sich  in  der  abendhlndischen  Welt 
eine  Unnvülzun^^  vor,  die  in  ihrer  Art  alles  übertraf,  was  bis  dahin  in  der 
abendländischen  Welt  erlebt  worden.  Wenn  im  8.  Jahrhundert  die  •griechisch- 
katholische  und  die  römisch-katholische  Welt  auseinanderiierissen  worden  waren, 
so  erfo,i>te  nun  l)ald  nach  AnfauL»-  des  16.  Jahrhunderts  ein  ^Tösserer  Pviss  inner- 
halb der  römisch-katholischen  C'hristenheit  selbst. 

„Die  Reformation,  eine  .urosse  weltgeschichtliche  Revolution,  hat  nicht  blos 
den  gesannnten  Erdkreis  erschüttert,  sie  hat  nicht  mir  Kui'opa's  Zustände 
vollständig  verändert,  sie  hat  die  moderne  Zeit  mit  ihrer  Kigenthümlichkeit 
geboren;  sie  hat  auf  dem  Gebiete  des  Geistes  eine  neue  Weise  des  Daseins 
und  Wirkens  ins  Leben  gerufen.^  In  diesem  Sinne  äussert  sich  ein  zeitge- 
nössischer, in  der  Geschichte  der  Reformation  wohl  bewanderter  Schriftsteller. 
Das  evangelische  Princip  des  freien  Zutrittes  zu  der  göttlichen  (Jnade  in 
Ghristo,  dessen  Regungen  wir  in  den  Zeiten  des  römischen  Katholicismus  im 
Kampfe  gegen  Gesetz,  Priesterthum  und  Opfer  verfolgt  haben,  erwacht  zum  vollen 
Rewusstsein  seiner  selbst  wie  noch  nie  früher,  weil  früher  nicht  durch  solche 
Verderbniss  gereizt.  Dieses  Princip  wird  zur  Macht  in  der  Kirche,  im  V()lker- 
leben  und  in  der  Weltgeschichte.  Alle  Erscheinungen,  die  diese  Zeit  aufweisst, 
sind  davon  berührt.  Damit  steht  in  Verbindung  ein  kritischer  (Jeist,  der  im 
Laufe  der  Zeit  die  Grundlagen  des  positiven  Ghristenthums  angreift,  \a-ch- 
dem  früher  der  Trieb  nach  Centralisation  der  vorherrschende  gewescMi.  er- 
wacht nun  ein  Trieb  nach  individueller  Gestaltung,  der  sich  in  der  scharfen 
Trennung  der  verschiedenen  Confessionen  kund  gil)t.  Die  römisch-katholische 
Kirche  erfährt  im  eigenen  Inneren  den  Gegenstoss  der  Reformation.  Selbst 
die  griechische  Kirche  kann  sich  den  Einwirkungen  des  Protestantismus  nicht 

völlig  entziehen.    Besonders  aber  auf  römisch-katholischer  Seite  wird  das  Be- 
Herzog, Kirchengeechichte  III.  2 
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dürfniss  der  Reformation  anerkannt,  und  wird  zu  der  Durchführung:  derselben 
geschritten.  Dem,  was  wir  Protestanten  Reformation  zu  nennen  gewohnt 
sind,  steht  zur  Seite  die  kathoHsche  Reformation,  die  über  die  blosse  Reaction 
hinausgeht  und  auf  der  gegebenen  Grundlage  Neues  schafft,  wozu  der  Anfang 
in  den  mannigfaltigen  Erscheinungen  und  Kundgebungen  gemacht  worden 
war,  die  besonders  in  der  dritten  Periode  des  römischen  Katholicismus  an 
unsern  Blicken  vorüber  gegangen  sind,  wodurch  die  ßchon  längst  erstrebte 
Reformation  theils  als  nöthig,  theils  als  möglich  erwiesen  wurde. 

Der  ganze  Zeitraum,  der  die  Zeiten  des  Protestantismus  umfasst,   zer- 
theilt  sich  in  drei  Unterperioden: 

1)  das  Zeitalter  der  Reformation,  von  Luthers  Thesenanschlag  1517  bis  um 
die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  reichend  (Augsbui'ger  Religionsfriede 
1555),  die  Zeit  der  Entstehung,  Gründung  und  Verbreitung  der  Refor- 
mation in  den  europäischen  Ländern,  zugleich  die  Zeit  der  Entsteluuig 
der  reformirten  Kirchen,  und  der  ersten  Kämpfe  zwischen  dem  sich 
bildenden  lutherischen  und  reformirten  Protestantismus; 

2)  die  Zeit  des  grössten  Kami)fes  zwischen  Katholicisnuis  und  Protestan- 
tisnms  ehierseits  und  zwischen  dem  lutherischen  und  reformirten  Prote- 
stantismus andererseits,  von  der  .Mitte  des  16.  Jahrhunderts  bis  um  die 
Mitte  des  17.  Jahrhunderts  (Westi)hälisclier  Eriede  1648j; 

3)  die  Zeit  der  grössten  inneren  Bewegungen  theils  erneuernder,  theils 
zerstörender  Art  innerhalb  des  römischen  Katholicismus,  sowie  inner- 
halb des  lutherischen  und  des  reformirten  Protestantismus,  zugleich  die 
Zeit  theils  der  Abschwächung,  theils  der  Beseitigung  confessioneller 
Gegensätze  von  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  bis  zum  Beginn  des 
neunzehnten. 

Von  allgemeinen  Darstellungen  der  Zeiten  des  Protestantismus-  sind  zu 
nennen 
Gieseler,  Lehrbuch  der  Kiicliengeschichte,  dritteruiid  vierter  Band,  der  vierte  opus 
postlmmiim.  —  Ehrard,  Handhiuh  der  christlichen  Kirchen-  und  Dognienge- 
schichte,  dritter  Band  18HG.  Vierter  Band  18<3f^.  -  Henke's  neuere  Kirchen- 
geschichte, herausgegeben  von  Gass,  zAvei  Bände  1S77— 1878.  Der  dritte  Band 
erschienen  1880,  reicht  von  1750  bis  1870. 


Erste  Periode  der  Zelten  des  Protestantismus. 

Das  eigentliche  Reforniations-Zeitalter:  Entstellung,  Gründung  und  Ver- 
breitung der  Reformation  in  den  verscliiedenen  Ländern  Europas.  Zugleich 
die  Zeit  des  ersten  Kampfes  zwischen  dem  sich  bildenden  lutherischen  und 
reformirten  Protestantismus  von  Luthers  Thesenanschlag  1517  bis  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  (15o5). 

Ueb ersieht  der  Literatur  mit   Ausnahme  der  Schweiz,   aber   inclusive 

Luther  und  Melanthon. 

Sie  1(1  an,  Professor  der  Eeclite  hi  Strasslmrg  f  155().  de  statu  relig-ioiiis  et  reii)n- 
blicae  C'arolo  V.  Cesare  coniinentarii  1.").")."),  17S5.  —  Scultetus  f  l()2r),  An- 
nalen,  Decas  I.  II. —  Spalatin,  Aiinales  reformationis,  von  (yprian  1718  heraus- 
gegeben. —  Löscher,  vollständige  Eefonnations  -  Acta  et  docunienta,  3  tonii 
für  die  Jahre  1517 — lölO.  —  Seckendorf,  commentarius  liistoricus  et  apohii;e- 
ticus  de  Lutheranismo.  1720— 17l>I>.  —  v.  d.  Hardt,  historia  literaria  refor- 
mationis 1717. —  (t  er  des,  iutroductio  in  historiam  evangelii  renovati  1711 — 1752. — 
Leopold  von  Ranke,  <lie  röniisclien  Biscliöfe,  ilire  Kirclie  und  ihr  Staat 
1834.  4  Bände.  Von  demselben  :  deutsche  Cieschichte  im  Zeitalter  der  Eefonna- 
tion  1839.  4Bände.  —  Merle  d'Aubigne,  histoire  de  la  Eeformation  au  IG.  siede 
5  Bände  1848—1853;  au  temps  de  Calvin  vier  Bände  18G3— 18GG.  —  M  au renb re- 
ch er,  Geschichte  der  katholischen  Eeformation,  1.  Band  1880.  —  Die  vier  älte- 
sten Biographien  Luthers  1)  von  Melanthun  als  Vorrede  zu  der  Wittenberger 
Ausgabe  der  lateinischen  Werke  Luthers  151G,  besonders  herausgegeben  1711. 
2)  Cochlaeus,  de  actis  et  scriptis  Martini  Lutheri.  3)  Geschichte  des  Dr.  Mat- 
thäus  Ratzeberger  f  1559,  1850  von  Neudecker  herausgegeben.  4)  Pastor 
Mathesius  f  15G5,  die  Historien  von  des  ehrw.  Mannes  Gottes  Martin  Luther 
u.  s.w. —  S.  Pütt,  die  vier  ersten  Lutherbiographieen  187G.  —  Die  Biographieen 
vonSpieker,  Jürgens,  M  eurer  u.a.,  hauptsächlich  Kost  lin,  Martin  Luther, 
sein  Leben  und  seine  Scliriften.  Zwei  Bände  1875 ;  von  demselben  Verfasser 
Luthers  Theologie,  zwei  Bände  ISGo.  —  Lommatzsch,  Luthers  Lehre  vom 
ethisch-religiösen  Standpunkt  aus,  1879. —  Hering,  die  Mystik  Luthers  im  Zu- 
sammenhange seiner  Theologie  u.  s.  w.  1879.  —  Von  den  Werken  Lutliers 
gibt  es  sechs  verschiedene  Ausgaben  1)  die  Wittenberger  Ausgabe  1539 — 1558, 
12  deutsche  und  7  lateinische  Bände,  es  sind  noch  Schriften  Anderer  darin  und  nicht 
alle  Schriften  Luthers.  2)  die  Jenaer  Ausgabe  1555 — 1558,  acht  deutsche  Bände, 
dazu  2  Eisleben'sche  Ergänzungsbände.  3)  die  Altenburger  Ausgabe  1GG1--  IGGL 
acht  Bände,  dazu  der  Halle'sche  Supplementband  1702.  4)  die  Leipziger  Aus- 
gabe 1729 — 1740.  5)  die  Wa  Ich' sc  he  Ausgabe  1740 — 1753,  unter  allen  bis  zu 
dieser  Zeit  erschienenen  die  vollständigste  und  bequemste;  die  lateinisclien  Schrif- 
ten sind  aber  nur  in  einer  nicht  getreuen  Uebersetzung  vorhanden.  G)  die  Br- 
ian ger  Ausgabe,  182G  begonnen,  noch  nicht  vollendet,  was  die  lateinischen 
Werke  betrifft.    Vorzug   dieser  Ausgabe:    die   Wiederherstellung    des   ursprüng- 
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liehen  reinen  Textes.  Briefe  von  de  Wette,  5  Bände,  von  Seidemann, 
1800,1  Band  von  Burkhardt  186(>,  nnd  Tischreden  von  Bindseil,  auch 
von  Seidemann.  —  S.  das  Nähere  über  alle  diese  Ausgaben  in  der  Zeit- 
schrift für  Protestantismus  und  Kirche  Band  XIX.:  Kurze  Geschichte  und  Cha- 
rakteristik aller  Gesammtsausgaben  von  Luthers  Werken.  —  Melanthon  betref- 
fend führen  Avir  an  seine  Werke,  22  Bände  im  Corpus  Reformatorum;  Joachim 
Camerarius,  Professor  in  Leipzig  1574,  de  Phil.  Melanthonis  ortu  etc.,  dazu 
die  Schriften  von  Gall,  Versuch  einer  Charakteristik  Melanthons  als  Theologen 
1810;  von  Heriinger,  die  Theologie  Melanthons  1879;  von  C.  Schmidt  1801, 
als  Theil  der  Sammlung  Väter  und  Begründer  der  lutherischen  Kirche, 
—  vorher  waren  erschienen  die  Väter  und  Begründer  der  reformirten 
j^ij.  ciie.  —  S.  Ausserdem  Planck,  Geschichte  des  protestantischen  Lchrbegriftes 
G  Bände  1791  u.  ft'.  —  Schenkel,  Wesen  des  Protestantismus,  3  Bände 
1846—1851.  1.  Auflage.  —  Hundeshagen,  Beiträge  zur  Kirchenverfassungs- 
Geschichte  und  Politik,  insbesondere  des  Protestantisnuis  1.  Band  18(3-4.—  Kah- 
nis,  der  innere  Gang  des  deutschen  Protestantismus,  2  Theile  187-1.—  Frank, 
Geschichte  der  protestantischen  Theologie,  drei  Theile  1802—1805,  1873.  —  Dor- 
ner, Geschichte  der  protestantischen  Theologie. 


Erster  Abschnitt. 


G e soll i eilte    der    deutsclien   Pieforniatioii    bis   zum  Auiisbiirjzer 
Keiclistage  im  Jalire  1530. 

Erstes  Capitel.    Von  Luthers  Thesen  bis  zum  Reichstage  von  Worms 

1517  —  1521. 

Verschiedene  Ursachen  wirkten  zusammen,  um  die  Entstehun.u'  der  Ive- 
formation  lierbeizuführen.  Es  .uilt,  die  Hauptui-saclie  herauszutinden,  woran 
sich  die  anderen  Ursachen  anschk^ssen.  Zu  der  ei--enthchen  Quelle  der  Bewe- 
gung kamen  wohl  zu  beachtende  Nebenflüsse  hinzu.  Die  eigentliche  (,)uelle 
war  durchaus  religi()ser  Art  und  Natur;  ohne  diese  wäre  die  Reformation 
uinunermehr  zu  Stande  gekomnuMi.  Die  katholische  IJechtfertigung  durch  die 
Werke  trat  nun  am  grellsten  hervor,  theils  in  den  Missbräuchen  des  Ablas- 
ses, tlieils  im  Klosterleben:  es  waren  dies  die  beiden  Extreme  der  judai- 
sirenden  A^erunreinigung  des  Christenthums,  beide  Verdunkelungen  der  evange- 
lischen Grundwahrheit  von  der  Erlösung  durch  das  Verdienst  Christi.  Es 
traf  sich  nun,  dass  der  Ablassmissbrauch  seinen  höchsten  Punkt  erreichte  und 
in  Beriüirung  kam  mit  einem  Manne,  der  die  Irrgänge  des  Klosterlebens 
durchgemacht  und  aus  diesen  Irrgängen  heraus  die  Bettung   gefunden  hatte. 

§.  1.    Der  Ablass. 

Zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  war  die  europäische,    namentlich   die 
deutsche   Christenheit,   obschon   seit  langer  Zeit   an    viele  (ireuel  gewöhnt, 
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durch  die  Unverschämtheit  der  Ablassverkäufer  auf  das  tiefste  einpih't 
Leo  X.,  seit  1513  Papst,  aus  dem  mediceischen  Hause,  hatte  von  demselben 
Liebe  zu  den  Wissenschaften  geerbt  und  war  im  übrigen  ein  prachtliebender,  ungeist- 
licher, ziemhch  frivoler,  doch  nicht  gerade  bösartiger  Herr.  Er  bedurfte  viel 
Geld,  theils  um  den  unter  Juhus  H.  angefangenen  neuen  Bau  der  Peters- 
kirche fortzuführen,  theils  um  kostbare  Manuscripte  von  klassischen  Schrift- 
stellern zu  kaufen,  theils  um  seiner  Schwester  Margaretha  eine  Heirathsgabe 
zu  verschaffen.  Dazu  benützte  er  den  Ablass. ' )  Es  überschwennnten  die  Ablasskrä- 
mer mit  ihrer  Waare  besonders  Deutschland  und  sogen  es  aus.  Den  (lewinn  zog 
man  ganz  vergnügt  in  Piom  ein,  indem  man  das  Sündengeld  si)öttisch  peccafa 
Germanonim  nannte.  Das  Geschäft  war  bestinnnt  geordnet  und  an  verscliie- 
dene  Commissionen  gewiesen,  welche  die  verschiedenen  Länder  umfassten. 
An  der  Spitze  einer  dieser  Conmiissionen  stand  Erzbischof  Albrecht  von  ^lainz 
und  Magdeburg,  gleich  dem  Papste  Liebhaber  der  Kunst  und  der  scliinien 
Wissenscliaften ,  übrigens  ebenso  wenig  geistlich  gesinnt  wie  Leo.  Auch  in 
Hinsiclit  der  Prunksucht  und  des  Geldbedarfes  erinnert  er  an  den  Mediceer. 
Damals  befand  er  sich  in  ernstlicher  Geldverlegenheit,  indem  er  sicli  ver- 
pflichtet hatte,  die  Kosten  für  das  erzbischötiiclie  Panium2)  nicht  dem  l']rz- 
stift  Mainz,  das  schon  mehrere  Male  sok'he  Kosten  getragen,  aufzueiiegen. 
sondern  selber  zu  erstatten.  Dafür  hatte  er  bei  dem  Hause  Eugger  in  Augs- 
burg, d(Mi  Rothschilds  jener  Zeit,  300(X)  (iulden  entlehnt.  Der  Ablasshandel 
sollte  ihm  nun  diese  einbringen.  Eür  das  Pet reiben  desselben  bezog  Albrecht 
die  Hälfte  der  einlaufenden  Gelder. 

Die  katholische  Kirche  versteht  es  vortretflich.  den  Irrthümern.  die  sie 
vertritt,  einen  gewissen,  für  die  Unerfahrenen  blendenden  Schein  /u  geben, 
und  die  unterdrückte  Wahrheit  durch  künstlich  die  Sinne  fesselnden  l'onip  zu 
ersetzen.  Li  einer  Listruction  an  die  Untercommissäre  si)rach  sich  (h'r  Eiz- 
bischof  dai'über  aus,  was  der  Ablass  gewähren  sollte:  erstens  vollkommene 
Vergebung  aller  Sünden,  Wiedererlangung  der  göttlichen  Gnade,  I)<'freiung 
vom  Eegefeuer;  zweitens  einen  Ereibrief,  der  den  IJesitzer  ei-mächtige,  sich  einen 
behebigen  Beichtvater  zu  wählen,  durch  welchen  man  sich  von  Verbi-echen 
und  Strafen  absolviren  lassen  und  einmal  übernonnnene  (ielübde  in  andere 
gute  Werke  verwandeln  könne.  Die  dritte  durch  den  Ablass  zu  erlangende 
Gnade  bestehe  in  der  Theilnahme  an  allen  Gütern  der  allgemeinen  Kirche, 
an  den  Gebeten,  Wallfahiten  und  anderen  verdienstlichen  Leistungen  der 
sännntlichen  (iheder  der  Kirche.  Viertens  erweibe  man  für  die  Seelen  der 
Abgeschiedenen  im  Eegefeuer  vollen  Erlass  ihi-er  Sünden.  Doch,  wohl  be- 
merkt, die  Ablassju-ediger  kündigten  nicht  die  Befreiung  von  der  ganzen 
Busse  an,  sondern  die  contritio  cordis  und  die  coufessio  oris  ])lieb  erfor(l(M-- 
lich;  nur  die  satisf actio  operis  war  erlassen,  oder  vielmehr  die  gewöhnliche  durch 
eine  andere  ersetzt,  und  es  war  seit  alten  Zeiten  gebräuchlich,  als  satii^factio 
open's  Almosen  an  Kirchen  vorzuschreiben.     Allerdings  also  wurde  die  eigent- 


1)  z.  B.  (las  33.  Buch  des  Livius  wurde  auf  diese  AVeise  um  schwere^  (ield 
gekauft. 

*2)  Höchst  uneio-entlicl»  ^Fautel  genainit ,  demi  es  war  seit  ]an£2:er  Zeit  niclits 
Aveiler  als  ein  weisser,   mit  Kieuzen  besetzter  Kra<>en. 
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liehe  Vergebung  der  Sündenschuld  von  einem  inneren  sittlichen  Verhalten  ab- 
hängig gemacht  in  der  Theorie,  kaum  aber  in  der  Praxis,  indem  jede  Andeu- 
tung des  genaueren  Verhältnisses  zwischen  der  Vergebung  oder  Versöhinmg 
mit  Gott  und  dem  Erlasse  der  zeithchen  Strafen  (denn  nur  von  diesen,  nicht 
von  den  ewigen  war  die  Hede)  vermieden  wurde.  Den  anderen  käuflichen 
Grnaden,  namenthcli  dem  Mitgenusse  der  guten  Werke  Anderer  wurde  keine 
Bedingung  (der  contritio  und  confessio)  beigefügt.  Ebenso  brachte  es  die 
Natur  der  Sache  mit  sich,  dass  für  den  Ablasskauf  zum  besten  Verstorbener 
keine  sittliche  Bedingung  aufgestellt  werden  komite.  Die  Bestinnnung  in  Be- 
treff des  Beichtvaters  musste  einer  heilsamen  kircliliclien  Ordnung  Eintrag  thun, 
indem  sie  leichtfertigen  Sündern  das  Beclit  eiräumte,  sich  dem  mit  ihren  Ver- 
hältnissen vertrauten  ordentlichen  Beichtvater  zu  entziehen,  und  die  Absolu- 
tion da  zu  holen,  wo  sie  am  leichtesten  zu  finden  war. 

Albrecht  ging  mm  darauf  aus,  einen  zum  Ablassgescliäfte  geeigneten 
Mann  zu  linden.  Es  ist  behauptet  worden ,  dass  die  Augustinereremiten,  zu 
denen  Luther  gehörte,  sich  gerne  als  Unterhändler  und  Ablassverkäufer 
hätten  brauchen  lassen.  Allein  Pallavicini  in  seiner  Geschichte  des  Concils 
von  Trident  versichert,  dass  sie  niemals  diesen  Handel  übernonnnen  hätten. 
Demnach  bestand  zwischen  ihnen  und  den  Dominicanern,  die  das  Geschäft 
übernahmen,  kein  Neid.  Auch  die  Eranziscaner  bezeigten  gar  keine  Lust 
dazu.  Der  Erzbiscliof  warf  seine  Augen  auf  den  Dominicaner,  Baccalaureus 
der  Theologie,  Tetzel  von  Leipzig  i),  der  schon  seit  1502  in  andern  Diensten 
das  Geschäft  betrieben,  und  sicli  als  freclier  Marktschreier  erwiesen.  Maxi- 
milian L  wollte  ihn  in  Innsbruck,  weil  er  eine  Ei-au  zum  Ehebruch  verführt 
hatte,  ersäufen  lassen.  p]s  traf  sich,  dass  Kurfürst  Eriedrich  der  Weise  Eür- 
bitte  für  ihn  einlegte  und  ihm  so  das  Leben  i-ettete.  Albrecht  hätte  zu  dem 
schnmtzigen  Geschäfte  keinen  besseren  Mcinn  finden  können.  Wenn  er  in  die 
Nähe  einer  Stadt  kam,  so  Hess  er  in  der  Stadt  ankündigen,  dass  die  Gnade 
Gottes  und  des  heiligen  Vaters  vor  den  Thoren  sei;  das  war  die  Einleitung 
zu  einem  pomphaften  Empfang.  Darauf  begann  die  Ablasspredigt :  der  Papst 
habe  das  absolute  Eecht,  die  Sünden  der  Lebenden  und  Todten  zu  vergeben. 
Der  Ablass  des  Papstes  sei  so  kräftig  wie  das  Kreuz  Christi.  Sobald  das 
Geldstück  im  Kasten  khngt,  sobald  die  Seel  (aus  dem  Fegefeuer)  in  den  Him- 
mel springt.  Es  kamen  von  ihm  noch  ärgere  Reden  in  Umlauf:  der  Papst 
könnte  sogar  einem,  der  sich  an  der  Mutter  Gottes  fleischlich  vergangen,  die 
Sünde  um  den  Preis  des  Ablassgeldes  vergeben.  Diese  Aeusserung  hat  er 
allerdings  in  Abrede  gestellt  und  bewiesen,  dass  sie  wenigstens  in  Halle  aus 
seinem  Munde  nicht  vernonnnen  worden.  Eür  das  Urtheil  über  ihn  genügt, 
was  in  Hinsicht  seiner  Person  und  seines  Treibens  geschichtlich  fest  steht, 
vollständig.  Nachdem  er  an  anderen  Orten  sich  herumgetrieben,  rückte  er  im 
Herbst  1517  Wittenberg  näher,  nach  Jüterbogk,  wohin  viele  aus  Wittenberg 
zu  ihm  kamen.  Das  gab  Anlass  zu  der  Berührung  mit  Luther,  Anlass  zum 
Beginne  der  Beformation. 


1)  Körner,    Tezel,  der  Ablasspredig-er,  sein  LeLon  nnd  Wirken  für  den  Ablass 
seiner  Zeit. 
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Doch  das  wäre  nicht  möghch  gewesen,  wenn  nicht  in  demjenigen,  mit 
dem  er  amthch  in  Berührnng  kam,  eine  innere  Reformation  vollzogen  gewe- 
sen wäre.  Dadurch  allein  erhielt  dieser  den  Antrieb  und  die  Befähigung  zum 
Reformator  nach  aussen.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  vergegenwärtigen  wir 
uns  sein  Leben  bis  zum  Anfange  des  Thesenstreites. 

§.  2.    Luthers  Leben  bis  1517. 

Luther  (auch  Luder,  Lüder)  wurde  am  1.  November  1483  oder  1484  \) 
zu  Eisleben  geboren.  Von  seiner  Abstammung  pflegte  er  zu  sagen:  ich  bin 
eines  Bauern  Sohn.  Mein  Vater,  Grossvater,  Ahnherr  sind  rechte  Bauern  ge- 
wesen. Die  Eltern  Hans  und  Margarethe  hatten  zunächst  im  bescheidenen 
Dorfe  Moehra  (More)  gewohnt.  Schon  vor  Luthers  Geburt  waren  sie  ins  ]\Ians- 
feldische  übergesiedelt,  um  den  Bergbau  zu  betreiben.  Hans  Luther  liess  sich 
zunächst,  aber  blos  vorübergehend  im  genannten  Mansfeldischen  Städtclu'U 
Eisleben  nieder.  Luther  war  der  vorjüngste  unter  seinen  Ih'üdern;  ausser 
Luther  wurden  wenigstens  noch  drei  Söhne  geboren,  und  mindestens  el)en  so 
viele  Töchter.  Ein  halbes  Jahr  nach  der  Geburt  nahmen  die  Eltern  iliren 
bleibenden  Wohnsitz  in  Mansfeld.  Später  brachte  es  der  Vater  daliin,  dass 
er  Antheil  am  Berg-werke  und  an  zwei  Schmelzöfen  zur  Nutzniessung  sich  erwer- 
])en  koinite.  Er  war  wegen  seiner  Sittenreiuheit  geschätzt,  die  Mutter  ein 
Musterbild  für  ehrbare  Erauen.  Luther  gedenkt  seines  Vaters  mit  hoher 
Achtung,  und  doch  ward  er  von  ihm  hart  behandelt;  er  erzählt,  er  sei  ein- 
mal so  hart  gestraft  worden,  dass  er  ihn  getiohen  habe  und  ihm  gram  ge- 
worden sei;  der  Vater  habe  ihn  erst  wieder  an  sich  gewöhnen  müssen.  Die 
Mutter  war  gegen  ihre  Kinder  nicht  zärtlicher  als  der  Vater.  Der  Sohn 
erzählt  von  ihr,  dass  sie  ihn  eimnal  um  einer  gi'ringen  Nuss  willen  bis  aufs  Blut 
geschlagen  habe;  er  bedauert,  dass  die  Härte  seiner  Eltern  ihn  gar  scliüch- 
tern  gemacht  habe;  setzt  aber  hinzu:  sie  haben  es  doch  herzlich  gut  mit  mir 
gemeint.  Das  religiöse  Leben  der  Eltern  bewegte  sich  in  den  herkömiiiliclien 
Geleisen  katholischer  Erönnnigkeit ;  doch  legte  der  Vater  keinen  Werth  auf 
die  sonderliche  Pleiligkeit  des  Mönchstandes,  und  als  ihn  während  einer  Krank- 
heit der  Ortspfarrer  ermahnte,  der  Kirche  etwas  zu  vermachen,  erwiderte 
er:  „Meine  Kinder  bedürfen  es  mehr.  ^'  Der  Religionsunterricht  beschränkte  sich 
auf  das  Auswendiglernen  der  zehn  Gebote,  des  Vaterunser  und  des  aposto- 
lischen Symbols,  von  denen  auf  der  Kanzel  höchst  selten  eine  Erklärung 
gegeben  wurde.  Von  Christus  wurde  so  geredet,  dass  für  das  kindliche  Ge- 
müth  aus  dem  Mensch  gewordenen  Heiland  ein  im  Himmel  thronender,  stren- 


1)  In  unsern  Tagen  ist  die  längst  geltende  Angabe,  dass  Luther  1483  geboren 
wurde,  angezweifelt  und  die  von  1484  dafür  als  die  richtige  dargethan  worden.  In  AVahr- 
lieit  haben  selbst  Luther  und  Melanthon  über  das  Geburtsjahr  des  grossen  Eeformators 
zu  verscliiedenen  Zeiten  ihres  Lebens  verschiedene  Angaben  gemaclit,  das  eiiie  Mal 
1483,  das  andere  Mal  1484  genannt.  Mehrere  Gelehrte,  Köstlin,  Knaake,  Holz- 
mann u.  A.  haben  sich  bei  dieser  Verhandlung  betheiligt.  —  8.  Köstlin.  <lie  ge- 
schichtlichen Zeugnisse  über  Luthers  CTeburtsjahr.  Studien  und  Kritiken  1873.  8.  135 
ff.     Köstlin  will  nicht  entscheiden,  welche  von  beiden  Angaben  die  richtige  sei. 
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ger,  furchtbarer  Richter  wurde.  Martin,  der  nach  dem  Willen  des  Vaters 
sich  zum  Rechtsgelehrten  ausbilden  sollte,  besuchte  nebst  seinen  Brüdern  die 
öttentliche  Schule  des  Städtchens.  Von  welcher  Art  die  Behandlung  der  Schü- 
ler war,  geht  aus  dem  einen,  von  Luther  angeführten  Zuge  hervor,  dass  er 
einmal  an  einem  Vormittage  15  Male  nach  einander  in  der  Schule  gestrichen 
worden  sei,  und  zwar  nicht  etwa  wegen  ungezogenen,  störrischen  Wesens, 
sondern  weil  er  mit  grannnatischen  Fragen  gemartert  wurde.  Im  14.  Lebens- 
jahre, im  Jalire  1497,  wurde  er  aus  deni  Elternhause  hinweg  auf  eine  Schule 
nach  Magdeburg  geschickt,  woselbst  er  aber  blos  ein  Jahr  blieb.  Von  seinem 
Aufenthalte  daselbst  erzählte  er  einen  Zug,  der  sich  ihm  tief  einprägte.  Kr 
habe  dort,  so  erzählt  er  in  den  Tiscln*(^den,  einen  Fürsten  von  Anhalt,  einen 
frommen,  aber  durch  die  Seelenmörder  irre  geleiteten  Mann  in  der  Baarfüsser- 
Kappe  (d.  h.  Kutte)  unter  einem  schweren  Sacke  gekrümmt  auf  der  Strasse 
nach  Brod  gehen  sehen,  vor  P'asten,  Wachen  und  Kasteinng  bis  auf  Bein  und 
Haut  abgemagert.  Wer  den  ansah,  sagt  Luther,  der  schmatzte  vor  Andacht 
und  nmsste  sich  des  eigenen  weltlichen  Standes  schämen,  wobei  er  wohl  an 
sich  selbst  dachte.  Nach  Ablauf  eines  Jahres  zog(  n  die  Eltern  Luther^  von 
Magdeburg  weg  und  schickten  ihn  auf  die  Schule  zu  Eisenach,  wo  er  mehrere 
Verwandte  hatte,  die  freilich  nicht  in  der  Lage  waren,  ihn  mit  ihrem  Ver- 
mögen zu  unterstützen ;  daher  er  in  Eisenach  wie  in  Magdeburg  auf  das  Sin- 
gen um  Geld  angewiesen  war.  Doch  wurde  ihm  bald  Besseres  zuTheil;  eine 
ehrbare  Matrone,  Frau  Cotta,  aus  einem  der  angesehensten  Häuser  in  Ei- 
senach, fand  solchen  Gefallen  an  seinem  Singen  und  Beten,  dass  sie  ihn  an 
ihren  Tisch  nahm.  Das  war  um  so  wichtiger  als  er  gerade  im  Alter  stand,  wo 
die  Rohheit  des  damaligen  Schülerlebens  für  ihn  gefährlich  werden  konnte; 
sein  gemüthliches  Leben  wurde  durch  die  Freundlichkeit  und  Liebe,  die  ihm, 
dem  Verschüchterten  entgegenkam,  erhellt  und  erwärmt.  Es  wurde  ihm  ein 
zusammenhängender  tüchtiger  Untenicht  zu  Theil  und  zwar  in  der  Schule 
der  städtischen  Pfarrkirche  zu  St.  Georg  unter  einem  tüchtigen  Lehrer,  Johann 
Trebonius.  So  erlangte  er  die  nöthige  Vorbildung  zu  den  akademischen 
Studien. 

Darauf  bezog  er  im  Sommerhalbjahr  1501  die  I'niversität  Erfurt,  in  die 
rniversitätsmatrikel  als  Marti  uns  Ludher  ex  Mansfelt  eingeschrieben, 
nach  (lern  Wunsche  des  Vaters,  der  ihm  die  mit  saurem  Fleiss  und  schwerer 
Arbeit  erworbenen  Mittel  zum  T^nterhalte  darreichte.  Erfurt  war  die  bedeutendste 
deutsche  Universität.  Es  ging  die  llede :  wer  recht  studiren  wolle,  müsse  nach  Er- 
furt ziehen.  Alle  andern  Hochschulen  galten  dagegen  nur  für  kleine  Schützen- 
schulen. Die  Universitätsstudien  pflegten  mit  einem  längeren  Curs  in  der  Phi- 
losophie, wozu  namentlich  Logik  und  Dialektik  gehörten,  zu  beginnen.  Da- 
ran schloss  sich  die  Rhetorik;  aber  auch  die  wichtigsten  physikalischen  Er- 
scheinungen auf  der  Erde  und  am  Himmel  wurden  von  den  Lehrern  der 
Philosophie  erörtert.  Die  zwei  Hauptphilosophen  von  Erfurt,  Jodocus  Trut- 
vetter  aus  Eisenach  M  und  Bartholomäus  Arnoldi  von  Usingen,  waren 
Luthers  Lehrer.  Sie,  sowie  die  übrigen  Philosophen  und  die  Theologen  Erfurts 


1)  S.  Tlieil  II  389  und  die  daselbst  ang-eführte  Schrift  von  Pütt. 
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bewegten  sich  ohne  Selbständigkeit  in  den  Formen  der  herkömnihchen  Scho- 
lastik und  waren  Xominalisten.  Die  beiden  Lehrer  Luthers  hielten  in  den 
scholastischen  Formen  noch  ein  besonnenes  ^kss  und  befassten  sich  weniger 
als  Andere  mit  logischen  Definitionen  und  subtilen  Fragen.  Doch  meint  Me- 
lanthon,  Luther  sei  in  Erfurt  in  eine  spinoese  (spitzfindige)  Dialektik  hinein- 
gerathen.  Luther  gedenkt  übrigens  des  Trutvetter  in  einem  Briefe  vom 
9.  März  1518  an  ihn  mit  Anerkennung  und  Achtung.  Zugleich  aber  bekennt 
er,  dass  die  Reformation  der  Kirche  nicht  möglich  sei,  es  sei  denn,  dass  die 
Kanones,  Decretalen,  die  scholastische  Theologie,  Philosophie  und  Logik  von 
Grund  aus  entwui^zelt  und  neue  Studien  eingeführt  würden.  Den  Hauptwerth, 
welchen  diese  Studien  für  ihn  behalten  haben,  setzte  er  si)äter  darein,  dass  er 
so  mit  der  von  ihm  zu  bekämpfenden  Wissenschaft  vertraut  geworden  sei. 
Erfurt  war  al)er  auch  eine  Hauptstätte  für  die  Kenntniss  und  Pflege  der 
classischen  Sprachen  und  Literatur  und  für  die  humanistischen  Studien  und 
Tendenzen  überhaui)t  V).  Luther  beschäftigte  sich  eifrig  mit  der  alten  römi- 
schen Literatur ;  die  vielen  Citate  alter  Autoren  in  seinen  Schriften  legen  da- 
von Zeugniss  ab;  die  classische  Ausdrucksweise  hat  er  sich  freilich  nicht 
angeeignet.  Unter  solchen  Verhältnissen  absolvirte  Luther  den  philosophischen 
Curs.  Im  Jahre,  in  welchem  er  Student  geworden,  erhielt  er  den  ersten  aka- 
demischen Grad,  den  eines  Baccalaureus  der  Philosoi)hie.  Im  Jahre  1505 
wurde  er  Magister  und  zwar  als  zweiter  unter  siebzehn,  l'in  diese  Zeit  war 
es,  dass  ein  Freund,  der  ihn  über  schlechtes  Befinden  klagen  luirte,  beruhigend 
zu  ihm  sagte:  es  werde  aus  ihm  noch  ein  grosser  Maim  werden. 

Nun  sollte  er  nach  des  Vaters  Wunsch  das  Ilechtsstudium  vornehmen. 
Da  trat  er  plötzhch  15Ü5  zu  Erfurt  in  das  Kloster  der  Augustiner-Eremiten , 
ein  Schritt,  der  allen  Freunden  unerwartet  kam,  und  der  folgende  Veranlas- 
sung hatte.  Vierzehn  Tage  vor  dem  Eintritt  in  das  Kloster  brach  auf  einer 
Reise,  die  er  zu  seinen  Eltern  gemacht  hatte,  ein  Gewitter  mit  furchtbarem 
Bhtz  und  Doimerschlag  über  ihm  los.  Erschreckt  und  zusannnenbrechend  rief 
er:  „hilf,  liebe  St.  Anna 2),  ich  will  ein  Mönch  werden."  Wohl  reute  ihn 
nachher  das  Gelübde,  viele  widerriethen  ihm ;  doch  er  Hess  sich  niclit  erweichen. 
Am  Abend  des  15.  JuH  lud  er  noch  einmal  seine  besten  Freunde  zu  sich, 
denen  er  sagte :  heute  seht  ihr  mich  und  ninnnermehr.  Tags  darauf  trat  er 
in  das  Kloster,  nichts  mit  sich  bringend  als  Terenz  und  Plautus.  ^lit  Thrä- 
nen  gaben  ihm  die  Freunde  das  (leleite.  Nach  Melantlion  und  Mathesius  soll 
auch  der  plötzliche  Tod  eines  Freundes,  der  ermordet  worden,  l'rsache  des 
Entschlusses  Luthers  gewesen  sein.  Von  grossem  (iewichte  ist,  was  Köstlin 
hier  bemerkt:  „Luther  hatt(%  wie  er  selbst  si)äter  einem  Schwermüthigen 
gestand,  als  Jünghng  Stunden  gehabt,  wo  er  an  seiner  Seligkeit  verzweifeln 
wollte,  und  in  der  Anfechtung  sogar  (Jott  zu  lästern  versucht  wurde.  Er  sagte 
sich  öfter,  wann  willst  du  einmal  fronnn  werden,  dass  du  einen  gnädigen 
Gott  habest  V  Er  gesteht  auch,  dass  die  harte  Behandlung  von  Seiten  seiner 
Eltern  einen  solchen  bleibenden  Eindruck  auf  ihn  gemacht,  dass  er  hernach 


1)  S.  Tlieil  II  S.  388. 

2)  Speziell  die  Bergleute  pflegten  sieh   unter   den  Schutz   der  heiligen  Anna    zu 
stellen. 
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in  das  Kloster  gelaufen  sei.  Das  Bangen  des  Knaben  den  Anforderungen  und  Strafen 
der  Eltern  und  Lehrer  gegenüber  wurde  zur  Angst  des  Gewissens  gegenüber 
dem  himmlischen  Gesetzgeber  inid  Richter''.  So  urtheilt  Köstlin.  Kannte  er 
doch  Gott  als  liebenden  Vater  in  Christo  nicht;  er  wagte  nicht  zu  Gott  ah 
Vater  aufzublicken.  Das  Gesetz  ist  zum  Stockmeister  und  Henker  für  ihn 
geworden,  weil  es  eben  die  unbeugsamen  und  drohenden  Forderungen  des 
Gesetzes  waren,  wodurch  allein  er  sein  Verhältniss  zu  Gott  bestimmt  wusste. 
Aus  der  Schrift  konnte  er  kaum  Trost  scliöpfen,  denn  bis  in  sein  zwanzigstes! 
Jahr  hatte  er  keine  Bibel  gesehen.  Noch  als  Student  wusste  er  nicht,  dass 
sie  mehr  als  die  kirchlichen  Lesestücke  aus  den  Evangelien  und  Episteln  in 
sich  fasse. 

Der  Vater  war  mit  dem  Schritte  des  Sohnes,  den  dieser  ihm  nach  voll- 
brachter That  gemeldet  hatte,  durchaus  nicht  einverstanden.  Er  sah  darin 
eine  Verletzung  der  kindlichen  PHicht.  Er  fürchtete,  die  Sache  könnte  viel 
mehr  zum  Unheil  als  zur  verhofften  Heiligkeit,  —  wie  das  Beispiel  so  vieler 
ausgelassener  Mönche  bewies,  —  umschlagen.  In  dieser  Beziehung  war  das 
Kloster,  in  welches  Luther  eintrat,  nicht  übel  gewählt,  wenngleich  die  in  dem- 
selben herrschende  Frönnnigkeit  sich  über  das  Niveau  der  katholischen  Fröm- 
migkeit nicht  erhob.  Andreas  Proles,  Brovincial  der  Augustiner,  Prior  des 
Klosters  Himmelspforte  bei  Wernigerode,  gestorben  1503,  noch  von  Proehle 
in  seiner  Schrift  über  diesen  Mann  als  Zeuge  der  evangelischen  Wahrheit 
aufgeführt,  ist  durchaus  innerhalb  des  .  Katholicismus  stehengeblieben.  Li 
der  von  Proles  angestrebten  Klosterreformation  handelte  es  sich  um  Wieder- 
aufrichtung der  alten  Strenge  in  Befolgung  der  Ordensregel.  Das  neue,  was 
Proles  in  Gang  brachte,  bestand  darin,  dass  er  die  deutschen  Augustiner 
als  Ordensprovinz  zu  vereinigen  und  ihnen  als  solchen  die  päpstUche  Aner- 
kennung zu  verschaffen  sich  bemühte.  So  kam  es,  dass  die  Augustinerere- 
miten die  eifrigsten  Anhänger  des  Papstes  wurden.  Unter  ihnen  gab  es  auch 
solche,  welche  auf  die  übertriebenste  und  anstössigste  Weise  vom  Ablass  für 
Lebende  und  Todte  lehrten  und  die  ausschweifendste  Verehrung  der  unbe- 
fleckten Jungfrau  Maria  pflegten,  übrigens  in  hohem  Ansehen  vor  vielen  an- 
deren Mönchen  durch  ihre  wahrhaft  ausgezeichneten  Prediger  stehend, 
wozu  Proles  gehörte.  Luther  erfüllte  mit  der  grössten  Gewissenhaftigkeit 
seine  neuen  Pflichten.  „Ist  je",  sagte  er,  „ein  ]\Iönch  gen  Himmel  gekommen 
durch  Möncherei,  so  wollte  ich  auch  hineingekommen  sein".  Er  rühmt  aber 
auch  den  Lehrmeister,  den  man  ihm  gab,  der  unter  der  verdammten  Kutte 
ein  ächter  Christ  geblieben  sei.  Ev  erhielt  von  den  Mönchen  ein  in  rothes 
Leder  gebundenes  Exemi)lar  der  lateinischen  Bibelübersetzimg,  das  er  las  und 
wieder  las,  während  kein  anderer  Mönch  im  Kloster  solches  that,  während 
sein  Lehrmeister  ihn  vielmehr  zum  Studium  der  kirchlichen  scholastischen 
Theologie  antrieb.  Er  hielt  sich  hauptsächlich  an  Anhänger  der  nominalisti- 
schen  Scholastik,  Wilhelm  Occam,  Gabriel  Biel,  Peter  d'Ailly  und 
Gerson.  Bei  den  zwei  letzten  fand  er  freiere  kirchlich -politische  Grund- 
sätze, deren  Einfluss  auf  ihn  sehr  bald  nacli  Beginn  der  Reformation  sich 
zeigen  sollte.  Damals  muss  nach  seinem  eigenen  Geständnisse  Augustin 
nicht  in  Gunst  bei  ihm  gestanden  sein,  so  wie  denn  auch  keine  Spur  sich 
zeigt,   dass  Staupitz  ihn  in  den  Anfängen  der  Verbindung  mit  ihm  auf 
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Augustin  hingewiesen.  Hauptsache  blieb  ihm  übrigens  nicht  das  theologi- 
sche Forschen,  sondern  das  fromme,  Gott  wohlgefällige  Leben  mit  der  furcht- 
baren Frage,  ob  er  mit  diesem  seinem  Leben  vor  Gott  bestehen  könne.  So 
oft  er  in  sich  ein  Gelüste  des  Fleisches  wider  den  Geist  (Galater  5,  17  ff.) 
verspürte,  meinte  er,  es  sei  um  seine  Seligkeit  geschehen.  Er  ging,  wie  er 
später  sagt,  innner  traurig  einher.  Um  so  peinlicher  war  für  ihn  dieser  Zu- 
stand, als  seine  Confratres  keine  Ahnung  davon  hatten.  Er  muss  entsetzliche 
Zustände  durchlebt  haben,  so  dass  er  meinte,  w^emi  sie  nur  Vio  Stunde  währten, 
so  hätten  seine  Gebeine  zu  Asche  werden  können  (in  den  resolutiones  tlieshmi). 
Als  man  einst  im  Chor  des  Klosters  den  Abschnitt  vom  Besessenen  las 
(Matth.  17,  14),  tobte  er  wie  ein  Besessener;  man  hörte  ihn  rufen,  ,,ich  bin 
es  nicht",  nach  der  Erzählung  von  Codi  laus,  die,  als  von  einem  erbitterten 
Gegner  kommend,  nicht  volle  Glaubwürdigkeit  verdient.  So  viel  ist  gewiss, 
dass  alle  seine  Selbstverläugnung ,  der  reiche  Ablass  des  Klosters,  die  Fülle 
der  guten  Werke,  über  welclie  der  Convent  verfügen  zu  können  meinte,  ihn 
nicht  zu  beruhigen  vermochten.  Auch  der  Zuspruch  des  greisen  Mönches,  der 
ihm  vorhielt,  jeder  Einzelne  sollte  den  Spruch:  ich  glaube  eine  Vergebung 
der  Sünden,  auf  sich  anwenden,  koimte  ihn  nur  vorübergehend  aufrichten. 
Bei  einer  Fronleichnamsprocession  brach  ;hm  einst  vor  Schrecken  der  Schweiss 
aus,  und  er  meinte,  vor  Angst  vergehen  zu  müssen. 

Die  tiefste  und  naclihaltigste  Einwirkung  auf  Luthers  inneres  Leben 
ging  vom  Ordensprovincial  Johann  v.  Staupitz  ^j  aus.  Dieser  hat  das 
grösste  Verdienst,  wie  um  Luthers  Person  so  auch  um  dessen  Heranbildung 
zum  Reformator,  womit  wir  übrigens  nicht  läugnen  wollen,  dass  Luther  dem 
geisthchen  Freunde  auch  einiges  gegeben  hat.  In  ihm  lernte  Luther  einen 
Theologen  kennen,  der  unbeirrt  durch  die  schohistischen  Formeln  ganz  auf  die 
in  Christo  geoffenbarte  Gnade  als  die  Quelle  alles  Heils  zurückging,  im  An- 
schluss  an  gewisse  Mystiker,  wobei  Kohle  hauptsächlich  Bernhardts  Predigten 
über  das  Hohe  Lied  erwähnt.  Er  behielt  zwar,  wie  aus  seinen  späteren 
Schriften  hervorgeht  (wobei  Kolde  (306)  das  Büchlein  von  der  Liebe 
Gottes  als  die  reifste  Frucht  seines  Geistes,  hervorgegangen  aus  Predigten, 
die  1517  in  Nürnberg  gehalten  worden,  hervorhebt),  einige  Lehrelemente  der 
damaligen  Theologie  bei,  wonacii  der  Glaube  an  sich  etwas  Todtes  sei,  er 
jedoch  nur  dann  Christum  in  das  Herz  einführen  könne,  wenn  durch  gött- 
liche Eingiessung  die  Liebe  hhizutrete.  Doch  gründet  sich  unsei'e  Hoffnung  nicht 
auf  die  Liebe,  die  wir  zu  Gott  haben,  auf  die  Werke,  die  wir  Gott  thun, 
sondern  auf  die  Liebe  Gottes  zu  uns,  niclit  auf  die  Werke,  die  Gott  in  uns 
wirkt  (Kolde  30(J).  Dabei  fasst  er  das  mystische  gänzliche  Aufgehen  in  Gott, 
das  er  wohl  keimt,  nicht  im  metaphysischen,  sondern  im  ethischen  Sinne.  Li 
den  Unterweisungen  an  Luther  folgte  er  keineswegs  der  Lehre ,  als  ob  der 


1)  Kolde,  die  deutsche  Augustiner -Coiigregation  und  .Toliaun  von  Staupitz.  — 
Nach  meistens  ungedruckten  Quellen  3879.  Diese  Schrift  ist  aucli.  was  Proles  betrift't, 
unsere  Quelle  gewesen. 

S.  auch  Zell  er,  Stau])itz,  seine  religiös-dogmatischen  Anscliauungen  und  dognien- 
geschichtliche  Stellung.     Studien  und  Kritiken  ]879  S.  7  ft". 
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Mensch  erst  dann  bei  Gott  in  Gnade  zu  stehen  lioffen  dürf(%   wenn  er  das 
erfordediche  Maass  der  eigenen  Liebe  schon  erreicht  habe. 

Staupitz  quälte  ihn  nicht  mit  Grübehi  über  den  Grad  jener  Liebe, 
sondern  leitete  ihn  direkt  dahin  an,  im  Glauben  auf  den  Erlöser  zu  schauen 
und  auf  diese  Weise  sich  der  göttlichen  Liebe  und  eigenen  Seligkeit  zu  getrösten 
(ganz  antimystischj.  Ein  grosser  Trost  für  Luther  war  es  auch,  dass  Staupitz  vieh; 
der  von  Luther  gebeichteten  Sünden  gar  nicht  als  solche  ansah ;  er  solle  nicln: 
mit  solchem  Humpelwerk  und  Puppensünden  umgehen;  Gott  wolle  nicht  mil 
erdichteten  Sünden  zu  thun  haben ;  mit  Sendung  seines  Sohnes  habe  er  keine 
Erdichtung  oder  Scherz  getrieben,  Christus  sei  kein  erdichteter,  sondern  ein 
wahrer  Heiland.  Er  zeigte  ihm  in  Ghristo  die  walire  Zuflucht  vor  der  Ver- 
zweiflung. Wollte  Luther  vor  Christo  als  dem  hinnulischen  Richter  erschrecken, 
so  lehrte  er  ihn  den  Heiland  in  ihm  zu  seilen.  F)ei  Anlass  Jener  von  Luther 
gefühlten  Angst  bei  der  Eronleichnams})rocession  sagte  er  zu  Luther:  „das 
ist  nicht  Christus,  denn  Christus  schreckt  nicht,  sondern  er  tröstet'^  Durch 
den  Hinweis  auf  Christum  suchte  er  ihn  von  der  Anfechtung  über  die  gött- 
hchen  Rathschlüsse  zu  befreien.  „Was  marterst  du  dich,  sagte  er,  mit  sol- 
chen Speculationen.  Schaue  die  Wunden  Christi  an.  Daraus  wird  dir  Gottes 
Prädestination  entgegenleuchten"  M.  Staui)itz  tr()stete  Luther  auch  damit, 
dass  Gott  bei  diesen  Seelenleiden,  die  er  ihm  schicke,  nicht  Gedanken  des 
Zornes,  sondern  heilsame  Absichten  für  ihn  hege;  er  sagte  ihm  auch,  dass 
ihn  Gott  noch  zu  grossen  Dingen  brauchen  wolle.  Luther  gedachte  Zeitlebens 
mit  der  innigsten  Dankbarkeit  seines  lieben  D.  Staupitz.  ,,Wo  mir  D.  Stau- 
pitz oder  vielmehr  Gott  durch  D.  Staupitz  aus  den  Anfechtungen  nicht  heraus- 
geholfen hätte,  so  wäre  ich  dariimen  ersoffen  und  schon  hingst  in  der  Hölle", 
bekannte  er  später.  Es  gibt  noch  andere  Aussprüche  ]>uthers  desselben  In- 
haltes. Doch  muss  dieses  Bekenntniss  cum  r/rano  salis  verstanden  werden. 
Es  bleibt  zwar  feststehen,  dass  ihm  Luther  die  ersten  evangelischen  llegungen 
verdankte;  aber,  indem  er  Luther  tröstete  und  beruhigte,  machte  er  selbst 
Fortschritte  auf  der  Bahn  des  geistlichen  Lebens.  Indem  er  Luther  tröstete, 
ging  er  selbst  über  die  Mystik  hinaus  und  gab  das  (^orrectiv  und  Supplement 
dazu.  Seine  nachmalige  theologische  Vertiefung  war  zum  Theil  eine  Frucht 
seines  regen  Antheils  an  Luthers  Fortschritt.  Seine  Einwirkung  auf  Luther 
bewegte  sich  zwar  auf  dem  praktisch  seelsorgerlichen  Gebiete,  griff  aber  un- 
willkürlich auf  das  dogmatische  Gebiet  über.  Daher  das  schwerwiegende  De- 
kenntniss  des  Staupitz  am  Ende  seines  Lebens  1524,  enthalten  im  letzten 
Briefe  des  Mannes  an  Luther:  „Wir  verdanken  dir  vieles,  der  du  uns  von 
den  Trabern  der  Schweine  zu  den  Weideplätzen  des  Lebens  geführt  hast"  2). 


1)  Und  doch  war  Staupitz  strenger  Prädestinatianer.  S.  Zeller  a.  a.  0.  S.  IG 
n.  ff.  Beide  studirten  eifri.o-  die  paulinisclie  Tlieoli.oie  und  vertieften  sich  in  Augustin 
(Kolde  297). 

2)  Kolde  S.  44C).  Köstlin,  Luthers  letzter  Verkelir  mit  Staupitz.  Studien  und 
Kritiken  1879  4.  Heft  S.  704.  Staupitz  starb  sehr  hahl  darauf  (1524)  als  Abt  des  Bene- 
dictinerklosters  in  Salzburg-.  Im  Conflikte  Luthers  mit  dem  Papst  hatte  er  zuletzt  erklärt 
(Kolde  331),  er  werde  denPapst  als  Richter  über  Luther  anerkennen,  und  d«.ch  nennt 
er  sich  in  dem  genannnten  letzten  Briefe  Luthers  frater  und  discipulus. 
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Dieser  Ausspruch  des  Staupitz  über  Luther  und  damit  zusammengestellt  der 
oben  angeführte  von  Luther  über  Staupitz  vergegenwärtigen  uns  die  zwei 
Pole,  innerhalb  welcher  das  Yerhältniss  der  zwei  Männer  zu  einander  und 
ihre  gegenseitige  Einwirkung  auf  einander  sich  bewegte. 

Luthers  Anfechtungen  dauerten  noch,  als  er  auf  Geheiss  der  Oberen  im 
Jahre  1507  die  Priesterweilie  empfing;  ja  gerade  bei  diesem  Anlasse  traten 
sie  mit  besonderer  Heftigkeit  hervor.  Der  Vater,  der  unterdessen  mit  des 
Sohnes  Mönchsleben  sich  ausgesöhnt,  indem  er  sagte:  „es  gehe  hin,  Gott 
gebe,  dass  es  wohl  gerathe",  wollte  der  ersten  Messe  Luthers  beiwohnen. 
Er  kam  mit  zwanzig  Pferden  ins  Kloster  geritten,  brachte  also  zahlreiche  Be- 
gleiter mit.  Ueberdies  schenkte  er  seinem  Sohne  zwanzig  (iulden  nach  be- 
stehender Sitte.  Luther  wurde  vom  Akt  der  Gonsecration  und  der  darauf 
folgenden  Messopferhandlung  von  solchem  Schrecken  ergriffen,  dass  er  schon 
vom  Altare  weggehen  wollte;  sein  klösterlicher  Lehrer  musste  es  ihm  durch 
Winke  oder  gar  Worte  verweisen.  lU'i  dem  Festessen  fragte  der  junge  Mönch 
und  Priester  den  Vater,  warum  er  ihn  nicht  gerne  habe  einen  Mönch  werden 
lassen,  ist  es  doch  ein  so  fein,  geruhsam  götthch  Leben.  Darauf  erwiderte 
Vater  Hans  allen  Anwesenden:  ,,Ihr  Gelehrten,  habt  ihr  nicht  gelesen  in  der 
heiligen  Schrift,  dass  man  Vater  und  Mutter  ehren  soll?"  Luther,  ganz  er- 
schrocken, wusste  nichts  darauf  zu  eiwideiii.  Die  Pedc  kam  auch  auf  jenes 
Gewitter,  worin  Luther  einen  Puf  vom  Hinnnel  zu  erkennen  glaubte.  Der 
Vater  entgegnete:  ..wollte  mir  Gott,  dass  es  k(Mn  'reufelsges])onst  wäre". 
Das  war  wie  kaltes  Wasser  auf  seine  Mönchsbegcistci'ung.  Als  er  gegen  die 
Mönchsgelübde  zu  schi'eiben  anfing,  standen  die  Worte  lebendig  in  seiner  Er- 
innerung. Fortan  zeigte  sich  aber  Luther  als  eifriger  Messi)riester.  Er  las 
sich  einundzwanzig  besondere  Heilige  aus,  unter  welchen  er  je  drei  zu  jeder 
Messe  besonders  anrief,  indem  er  so  in  einer  Woche  bei  allen  vorbeikam,  im 
Wahne,  dass  er  durch  seine  Opfer  Gott  versöhnen  könne.  ^lit  der  Predigt 
machte  er  im  Speisesaal  des  Klosters  den  Anfang.  Die  Kanzel  betrat  er  erst 
in  Wittenberg. 

Mit  der  Versetzung  in  diese  Stadt  beginnt  der  neue,  entscheidende  Ab- 
schnitt in  Luthers  Leben,  der  sich  an  die  Stiftung  der  dortigen  Universität 
anschloss,  die  erste  Fniversität  Deutschlands,  die  nicht  durch  i)äi)Stliche,  son- 
dern durch  fürstliche  Autorität  gestiftet  wurde,  gestiftet  1502  durch  Kurfürst 
Friedrich  den  Weisen  von  der  ernestiuischen  Linie,  welcher  der  Kurkreis  und 
besonders  Thüringen  gehörte  M.  D.  Martin  Pollich  von  Mellrichstadt,  einer 
der  vielseitigsten  Gelehrten  Deutschlands,  den  der  Kurfürst  als  seinen  Leib- 
arzt angenonunen  und  der  in  Leipzig  medizinische  und  juristische  Vorlesungen 
hielt;  dieser  und  Staupitz  waren  des  Kurfürsten  Hauptrathgeber  bei  der  Stif- 
timg und  ersten  Einrichtung  der  Hochschule.  Die  Ausstattung  war  spärlich, 
entsprechend  dem  geringen  Wohlstande  des  Landes.  Die  Mittel  für  Anstel- 
lung der  Lehrer  wurden  hauptsächlich  durch  Annexion  benachbarter  Pfarreien 
beschafft.  Die  Stadt,  welche  die  Ehre  genoss,  neben  Torgau  dem  Kurfürsten 
als  Residenzstadt  zu  dienen,  hatte,  wie  Myconius  berichtet,  kleine,  alte,  nie- 
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drige  hölzerne  Häuslein,  einem  Dorfe  ilhnlicher  denn  einer  Stadt.  Noch  im 
J.  1536  umfasste  sie  nur  356  steuerptiichtige  Häuser.  Drei  Meilen  lang,  sagte 
Luther,  fahre  man  um  Wittenberg  herum  über  lauter  Haide.  Die  Einwohner 
fand  Luther  unfreundlich,  ohne  Sinn  für  Bildung. 

Auf  der  Universität  wirkten  die  schon  genannten  Pollich  und  Staupitz 
(dieser  nur  zeitweise),  sodann  Trutvetter;  dazu  kamen  zwei  jüngere  Theo- 
logen Andreas  Bodenstein  aus  Carlstadt  im  Fi'änkischen  (daher  selbst 
kurzweg  Carlstadt  genannt),  und  Nikolaus  von  Amsilorf,  beide  schon 
seit  1504  thätig.  Jener  wurde  1510  D.  der  Theologie,  dieser  1511  Licentiat. 
Carlstadt  war  Thomist,  d.  h.  von  der  Schule  des  Thomas  v.  Aquino,  w^ährend 
Amsdorf  sich  an  den  Scholastiker  Scotus  anschloss.  Jener  galt  auch  für  einen 
gelehrten  Griechen  und  Hebräer.  Die  Bibel  aber  fing  Luther  erst  im  achten 
Jahre  seines  Doctorates  zu  studieren  an.  Ausserdem  ist  zu  nennen  der  ge- 
lehrte Jurist  Scheurl  aus  Nürnberg,  der  auch  über  römische  Autoren  Vor- 
lesungen hielt  und  gleich  nach  seinem  Eintritte  in  Wittenberg,  im  J.  1507, 
Rector  wurde.  Aristoteles  blieb  auch  für  die  Wittenbei'ger  der  Meister  der 
Philosophie  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Theologie.  Mehrere  dem  Humanismus 
huldigende  Dozenten  lehrten  an  der  Liiiversität,  tlieils  als  angestellte  Lehrer, 
theils  als  nur  vorübergehend  tliätig.  Die  Lniversität  übte  noch  keine  grosse 
Anziehungskraft.  Im  ersten  Jahre  beti'ug  zwar  die  Zahl  der  Studierenden  416; 
später  sank  sie  auf  127,  und  im  J.  1508  stieg  sie  wieder  bis  zu  179.  Die 
Concurrenz  der  alten  Universität  Lei])zig,  der  Albertinischen  Linie  zugehörig, 
übte  auf  die  Frequenz  in  Wittenberg  ihi-en  Eintluss.  Wenngleich  die  kirch- 
liche Theologie  in  Wittenberg,  wie  auf  allen  anderen  Universitäten  den  Vor- 
sitz hatte,  so  war  doch  von  Bedeutung,  dass  auf  dieser  jüngsten  Alma  niater 
die  scholastischen  Formen  nicht  so  steif  sich  geltend  machten  wie  anderwärts, 
so  dass  eine  neue  Richtung  in  der  Theologie  sich  leichter  EinHuss  verschaffen 
konnte. 

In  die  so  beschaffene  Universität  trat  Luther  im  J.  1508  ein.  Staupitz, 
der  grosses  Vertrauen  zu  dem  jungen  iNlanne  gefasst  hatte,  war  die  eigent- 
liche Ursache  seiner  Versetzung.  Luther  traf  zu  Anfang  des  Winterseme- 
sters 1508—1509  ein.  Am  9.  März  1509,  unter  dem  Decanate  des  Staupitz, 
wurde  er  Baccalaureus  der  Theologie.  Er  wohnte  im  Augustinerkloster  und 
vereinte  die  Pflichten  des  Lehramts  mit  den  klösterlichen  Obliegenheiten. 
Von  der  Universität  erhielt  er  keine  Besoldung  und  von  den  Zuhörern  keine 
Honorare;  daher  er  auch  die  Kosten  seiner  Promotion  zum  Baccalaureus  nicht 
tragen  konnte.  Der  ordentliche  Gang  eines  angehenden  Docenten  der  Theo- 
logie in  Wittenberg  war  folgender:  Der  erste  Schritt  war  der  zum  biblischen 
Baccalaureat  {baccalaureus  hibllciis ,  ad  hihlia  admissiis).  Er  musste  minde- 
stens ein  Jahr,  oder,  wenn  er  wie  Luther  Mitglied  eines  Ordens  w^ar,  ein 
Semester  bei  der  Bibel  bleiben ;  darauf  konnte  er  Sententiarius,  d.  h.  zu  Vor- 
lesungen über  die  Sentenzen  Peters  des  Lombarden  zugelassen  werden.  Erst 
durch  diese  Stufen  konnte  er  zur  Licentiatur  oder  licentia  magistrandi,  zur 
allgemeinen  Vollmacht,  Theologie' zu  lehren,  foilschreiten  und  endlich  zur 
feierlichen  Ertheilung  der  theologischen  Doctorwürde  gelangen.  Neben  den 
Vorlesungen,  die  Luther  zu  halten  hatte,  lag  ihm  auch  das  Predigen  in  der 
kleinen  Kirche  des  Klosters  ob,  einer  aus  Holz  und  Lehm  dürftig  herge- 
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stellten,  baufälligen,  nur  dreissig  Fuss  langen  und  zwanzig  Fuss  breiten  Kapelle. 
Er  vereinigte  also  die  akademischen  und  die  Pfarrfunctionen.  Aus  dieser  Ver- 
bindung ging  sein  Auftreten  als  Reformator  hervor. 

Seine  Thätigkeit  wurde  durch  die  lieise  nach  Rom  0  in  Ordensange- 
legenheiten im  J.  1511  für  einige  Zeit  unterbrochen.  Es  handelte  sich  um 
die  Beilegung  eines  Streites,  der  sich  unter  den  deutschen  Augustinereremiten 
erhoben  hatte.  Dem  Befehle  der  Obern,  nach  Rom  zu  reisen,  entsprach  in 
Luthers  Inneren  ein  stilles,  schon  längst  gehegtes  Verlangen.  Bin  trieb  es 
nach  dem  hochheiligen  Mittelpunkte  der  kirchlichen  Heiligthümer,  wo  er 
hoffte,  nach  Ablegung  einer  Generalbeichte  seiner  von  Kindheit  auf  begange- 
nen Sünden  y  die  kräftigste  priesterliche  Zuspräche  und  Absolution  zu  linden. 
Als  er  Rom  ansichtig  wurde,  warf  er  sich  auf  die  Erde  nieder,  hob  die  Hände 
empor  und  sprach:  ,,sei  gegrüsst,  du  heiliges  Rom".  Nach  glücklicher  Vollen- 
dung der  Ordensgeschäfte  sah  er  sich  die  Merkwüi'digkeiten  der  Stadt  an. 
Wochenlang  zog  er  mit  Lebensgefahr  unter  den  gewaltigen  Ruinen  des  heid- 
nischen Alterthums  herum.  IlauptsächHch  aber  zogen  ihn  die  Rehquien  der 
ältesten  Christenheit  und  ihrer  Märtyrer  an.  „Ich  war",  sagt  er,  „auch  so  ein 
toller  Heih'ger,  lief  durch  alle  Kii'chen  und  Klüfte,  glaubte  alles,  was  daselbst 
erlogen  und  erstunken  ist".  Oefter  las  er  Seelenmessen.  Es  that  ilim  da- 
mals sehr  leid,  dass  seine  Eltern  noch  am  Leben  waren,  da  er  sie  sonst 
mit  seinen  Messen  und  anderen'  guten  Werken  und  (iebeten  aus  dem  Fege- 
feuer hätte  erlösen  mögen.  Voll  Andacht  rutschte  er  die  28  Stufen  der  hei- 
hgen  Treppe  hinauf,  welche  einst  vor  dem  Richthause  des  Pilatus  in  Jerusa- 
lem sich  befunden  haben  soll,  und  welche  vor  der  Ka])e]h^  Sancta  Sanctorum 
steht.  Dem  Erklinunen  jed^r  Stufe  waren  neun  .lahre  Ablass  zugesagt.  Doch 
mitten  im  Genüsse  solcher  HeiUgthümer  bekam  er  ihre  innere  Nichtigkeit  zu 
kosten.  Wie  ein  Donner  ertönte  bei  dem  Hinaufrutschen  jener  Pilatustreppe 
das  Wort:  „der  Gerechte  wird  seines  Gkaubens  leben",  in  die  Seele  des 
Büssers.  Zugleich  trat  ihm  die  frechste  Frivolität,  der  baare  Unglaube  "bei 
den  Priestern  entgegen.  Als  er  in  seiner  Weise  die  Messe  las,  riefen  sie  ihm 
zu:  „passa,  passa",  (hurtig,  hurtig)!  Bei  Tische  hörte  er  i)äpstliche  Hötiinge 
rühmend  von  Priestern  reden,  welche  über  Wein  und  Brod  des  Abendmahls 
die  Worte  sprachen:  „du  bist  Brod  und  bleibst  Brod;  du  bist  Wein  und 
bleibst  Wein".  Er  konnte  sich  von  der  sittlichen  Verdorbenheit  des  Klerus 
überzeugen;  sah  er  doch  gewisse  Cardinäle  in  Rom  wie  Heilige  verehrt,  weil 
sie  sich  am  Umgänge  mit  dem  weiblichen  Geschlecht  genügen  Hessen.  Ferner 
stiess  er  sich  an  der  herrschenden  Geldgier,  wodurch  das  Hgiligthum  zu  einem 
Trödelmarkte  herabsank.  Daher  kami  man  begreifen,  dass  er  Aeusserungen 
wie  diese  zu  hören  bekam:  „Gibt  es  eine  Hölle,  so  ist  Rom  drauf  gebaut",  — 
und  aus  dem  Munde  von  päpstlichen  Hötiingen:  ,,es  ist  unmöglich,  dass  es 
so  länger  gehen  sollte,  es  muss  brechen''.  Oft  hat  Luther  nachher  erklärt, 
er  möchte  nicht  um  schweres  Geld  darauf  verzichten,  Rom  gesehen  zu  haben, 
und  er  möchte  dasselbe  einem  jeden,  der  Geistlicher  werden  wolle,  wünschen. 
Nach  vierwöchentlichem  Aufenthalt  verliess  er  Rom. 
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Nach  Wittenberg  zurückgekehrt  bewarb  er  sich,  auf  Staui)itzens  väter- 
lichen Rath,  der  zugleich  ein  Refehl  war,  um  die  Licentiatenwürde.  Er  ge- 
horchte, wie  er  gestand,  ,^gezwungen  und  getrieben,  ohne  seinen  Dank''.  Am 
4.  October  1512  wurde  er  zum  Licentiaten  der  Theologie,  am  18.  October 
desselben  Jahres  zum  D.  der  Theologie  promovirt.  In  der  herkönnnlichen 
Eidesformel  verpflichtete  sich  der  neue  Doctor,  keine  von  der  Kirche  ver- 
dammte und  fronnncn  Ohren  anstössige  Lehren  vorzutragen.  Drei  Tage  nach- 
her wurde  Luther  in  den  akademischen  Senat  aufgenommen. 

Luther  las  zunächst  nur  über  biblische  lUicher;  bald  nach  der  Promotion 
über  den  Psalter  (1513),  an  dem  er  sich  früher  geübt  und  ergötzt  hatte,  darauf 
über  die  Briefe  an  die  Römer  (1515)  und  an  dielJalater.  Durch  den  Brief  an 
die  Römer  ging  ihm  die  Erkenntniss  jener  (ierechtigkeit  auf,  in  welcher  Gott 
aus  Gnaden  uns  vor  sich  gerecht  macht  und  welche  aus  dem  Glauben  kommt. 
,,Mehr  und  mehr  lernte  ich  ])egreifen,  dass  aus  dem  (ilauben  das  Leben  kom- 
men soll".  „Da  ward  ich  fröhhch",  sagt  er,  „also  that  sich  mir  die  ganze 
heilige  Schrift  und  der  Hinnnel  selbst  auf".  Die  hohe  Bedeutung  dieser  bib- 
lischen Vorlesung  spricht  Melanthon  in  den  Worten  aus:  „nach  einer  langen 
und  dunkeln  Nacht  schien  hier  nach  aller  Eronnnen  und  Verständigen  l^theil 
ein  neues  Licht  der  Lehre  aufzugehen.  Hier  deckte  er  den  I^nterschied  des 
Gesetzes  und  des  Evangehums  auf.  liier  widerlegte  er  den  Irrthum,  der  in 
den  Schulen  und  Predigten  herrschte,  dass  die  ^renselien  mit  eigenen  Werken 
Vergebung  der  Sünden  verdienen  und  durch  gesetzliche  Zucht  vor  (lott  ge- 
recht sein  wollten.  Er  wies  die  ^lenschen  zum  Sohne  (iottes  zurück;  er  wies 
sie  wie  der  Täufer  Johannes  auf  das  Lamm  Gottes,  welches  unsere  Sünden 
getragen,  und  zeigte,  dass  man  diese  Wohlthat  im  Glaul)en  annehmen  müsse". 
Nun  ging  Luther  zu  dem  Briefe  an  die  (lalater  im  October  1516  über. 
Daneben  beschäftigte  er  sich  mit  Erlernung  der  griechischen  und  selbst  der 
hebräischen  Sprache. 

Neben  der  heihgen  Schrift  beschäftigte  er  sich  insbesondere  mit  den 
Schriften  Augustins.  Dazu  kam  das  Studium  mystischer  Theologen,  insbeson- 
dere des  Meisters  Tauler  und  der  deutschen  Theologie,  die  er  1516  mit 
empfehlendem  Vorwort  herausgab  M.  Es  gefiel  ihm  an  dieser  Mystik,  dass 
sie  in  deutscher  Sprache  sich  ergiesse;  dem  pantheistischen  Zug  derselben 
folgte  er  nicht,  sondern  hielt  sich  an  das  substantiell  Christliche  derselben. 
So  urtheilte  er,  dass  er  weder  in  der  lateinischen  noch  in  der  deutschen 
Sprache  eine  gesündere  und  mit  dem  Evangelio  mehr  übereinstimmende  Theo- 
logie gefunden  habe.  Die  Worte,  die  er  am  5.  April  1516  an  Georg  Spen- 
lein,  Augustiner  in  Mennningen  richtete,  Worte,  die  seine  innerste,  sein  gan- 
zes Denken  und  Thun  beherrschende  Gesinnung  erkeimen  lassen,  geben 
zugleich  den  Reweis,  dass  er  sich  nicht  durch  die  :\Iystik  beherrschen  liess. 
In  Reziehung  auf  solche,  welche  aus  allen  Kräften  gerecht  und  gut  zu  sein 
sich  bestreben ,  sagt  er,  dass  sie,  unkundig  der  Gerechtigkeit  Gottes,  die 
uns  in  Christo  in  überschwenglichem  Maasse  und  umsonst  ist  geschenkt  wor- 
den,   so  lange  sie  in  sich  selbst  Gutes  zu  wirken  suchen,    bis   dass  sie  sich 
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getrauen,  vor  Gott  zu  stehen,  als  wie  mit  Tugenden  und  Verdiensten  .tie- 
schniückt,  was  unmöglich  ist.  Du  warst  bei  uns  in  dieser  Meinung,  ja  in 
diesem  Irrthum,  ich  selbst  Stack  auch  darin.  Jetzt  aber  kämpfe  ich  gegen 
diesen  Irrthum,  habe  aber  noch  nicht  ausgekämpft.  Die  Thesen  de  viribus  et 
de  volimtate  hominis  sine  gratia  contra  doctrinam  Sophistarum^) ^  welche 
Bartholomäus  I^ernhardi  unter  Luthers  Präsidium  im  J.  1516  vertheidigte, 
geben  die  dogmatische  Unterlage  zu  dem  Bekemitnisse  im  Briefe  an  Spen- 
lein  und  zeigen,  wie  sehr  sich  Luther  bereits  in  Augustin  vertieft  hatte  und 
wie  sehr  er  der  herrschenden  Scholastik  entfremdet  war.  Noch  stärker  geht 
er  den  Scholastikern  zu  Leibe  in  den  Thesen  zur  Vertheidigung  des  Augusti- 
nismus vom  4.  Sept.  1517,  worin  er  unter  anderem  sagt:  „die  beste  und 
imtrügliche  Vorbereitung  auf  die  Gnade  ist  die  ewige  Erwählung  und  Prä- 
destination Gottes.  Von  Seiten  des  Menschen  aber  geht  nichts  als  Abge- 
neigtheit  (indisposifio) ,  ja  Emp()rung  der  Gnade  zuvor.  P]s  ist  ein  Irrthum 
zu  sagen,  dass  man  niclit  könne  ein  Theologe!  werden  ohne  Aristoteles.  Viel- 
mehr wird  keiner  ein  Tlieologe.  es  sei  denn  ohne  Aristoteles."  Schon  vorher 
hatte  Carlstadt  am  18.  April  1517  zur  Verthei(h'gung  des  Augustinisnms  152 
Thesen  aufgestellt,  bei  welchem  >Vnlasse  Luther  an  seinen  ehemaligen  Col- 
legen  Scheurl  in  Nürnberg  den  6.  Mai  1517  schrieb:  „gepriesen  sei  Gott,  der 
das  Licht  aus  der  Finsterniss  wieder  hervortreten  heisst.^  An  einen  anderen 
Freund  schrieb  er  um  dieselbe  Zeit:  „unsere  Theologie  und  der  heilige  Au- 
gustin schreiten  glücklich  vorwärts  und  führen  die  Herrscliaft  in  unserer 
Universität.  Aristoteles  sinkt  alhnähhg  und  neigt  sich  zu  einem  immerwäh- 
renden Untergang:  auf  wunderbare  Weise  erregen  die  Vorlesungen  über  die 
Sentenzen  Ekel,  und  Niemand  kann  auf  Zuhörer  hofien,  es  sei  demi,  dass  er 
diese  Art  von  Theologie,  d.  h.  die  Bibel  oder  den  heihgen  Augustin  ocüm- 
einen  anderen  Lehrer  von  anerkannter  kirchlicher  Autorität  zu  erklären  sicli 
vornehme.''  Doch  hatte  er  keine  Ahiumg  von  der  inneren  \'erscliiedenlieit 
seines  Standpunktes  von  dem  kirclilichen.  Diess  gibt  den  Schhissel  zum 
Verständnisse  einiger  Aussagen  von  ihm  über  sich  selbst  z.  B. ,  wenn  er  be- 
kennt, er  sei  einst,  als  er  die  Reformation  anfing,  ein  unvernünftiger  Mönch 
und  Papist  gewesen,  so  sehr  in  des  Papstes  Dogmen  versunken,  (hiss  er  v()l- 
hg  bereit  gewesen,  alle  diejenigen,  welche  nur  in  einem  Puchstaben  dem 
Papst  den  Gehorsam  verweigerten,  zu  tödten.  Ich  wai-  in  Vertheidiginig  (h*s 
Papstes  nicht  so  eisig  kalt  wie  Eck  und  seines  gleicluMi,  die  mir  mehr  um 
des  Bauches  willen,  denn  aus  ernster  Gesinnung  die  Sache  zu  betreiben 
schienen.  Ich  betrieb  die  Sache  mit  Ernst,  als  der  noch  den  jüngsten  Tag 
schrecklich  fürchtete  und  doch  aus  in»erstem  Herzen  selig  zu  wei-den  be- 
gehrte. Daher  er  denn  Alles,  was  er  lehrte,'  auf  das  bestinnnteste  dem  Ur- 
theil  der  Kirche  unterwarf. 

Die  Ptiicht  zu  predigen  hielt  den  jungen  Doctor  in  steter  liezielnmg 
zu  dem  praktischen  Bedürfnisse  der  Kirche.  Er  i)i'edigte  im  Kloster  und  in 
der  städtischen  Pfarrkirche  und  zwar  komite  es  ihm  begegnen,  dass  er  an 
einem  Tage  drei  oder  viermal  i)redigen  nnisste.  Es  sind  Predigten  von  ihm 
von  den  letzten  Monaten   des   Jahrs  1515    ab    vorhanden.     Im  Sonnner  1510 

1)  Bei  Löscher  I.  325. 
Herzog,   Kirchengeschichte  III.  9 
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begann  er  die  Predigten  über  die  10  Gebote;  darauf  predigte  er  über  die 
Busspsabiien  und  liess  diese  Predigten  drucken,  welclie  die  älteste  deutsche 
Schrift  Luthers  bilden.  In  der  Fastenzeit  1517  predigte  er  über  das  Vater 
Unser.  Alle  diese  Predigten  sind  eben  so  viele  Denkmäler  der  fortschrei- 
tenden Entwicklung  Luthers  zum  Reformator.  Er  nennt  zwar  unter  den 
Anfängen  der  guten  Werke  noch  speziell  das  Fasten,  Wachen  u.  s.  w.,  er 
gesteht  der  Virginität  einen  höheren  Werth  zu  als  dem  ehelichen  Leben ;  aber 
zugleich  spricht  er  den  mönchischen  und  anderen  asketischen  Leistungen  alles 
Verdienst  ab  und  warnt  vor  dem  Hochnmth,  welcher  durch  das  Vertrauen  auf 
dieselben  zu  entstehen  pflegt.  Die  Predigten  fanden  vielen  Anklang.  Die  kleine 
Klosterkirche  hielt  dem  Andränge  der  Zuhörer  kaum  Stand.  In  der  Pfarr- 
kirche zogen  besonders  die  Predigten  über  die  10  Gebote  und  das  V.  U.  viel 
Volks  herbei  (Theil  IL  349 ) ;  auf  der  anderen  Seite  fehlte  es  auch  nicht  an 
rügenden  Aeusserungen  über  seine  Predigtweise.  Dem  jungen  Prediger 
wurde  gesagt:  er  habe  einen  zu  gelben  Schnabel,  um  alte  Schalke  fromm  zu 
machen.  Die  Studenten  ärgerten  sich,  dass  er  gegen  ihren  ausgelassenen 
Verkehr  mit  Bürgerstöchtern  loszog.  Man  machte  ihm  auch,  wie  er  selbst 
sagt,  seine  Verkündigung  des  p]inen  Heilandes  Jesus  Christus  zu  einer  irrigen 
und  falschen  Rede  (als  welche  zur  Nichtachtung  der  Heiligen  führe). 

Er  musste  nun  aber  im  Frühjahr  1516  seine  Wirksamkeit  auf  Kanzel 
und  Katheder  imterbreclu^n ,  um  die  praktische  Aufgabe,  die  ihm  Staupitz 
anvertraute,  zu  erfüllen.  Dieser  erhielt  nämlich  vom  Kurfürsten  den  Auf- 
trag, aus  Medersachsen  und  aus  den  Niederlanden  gewisse  Reliquien  für  den 
Schatz  seiner  Schlosskirche  in  Wittenberg  zu  erworben.  Das  bewog  ihn, 
Luthern  zu  seinem  Stellvertreter  in  der  Aufsicht  über  die  Augustinerklöster 
Sachsens  und  Thüringens  zu  bestellen  und  ihm  den  Auftrag  zu  geben,  Visi- 
tationen in  denselben  vorzunehmen.  Luther  bewies  in  diesem  neuen  Arbeitsfelde 
viele  Ausdauer,  verbunden  nnt  liebevoller  Behandlung  der  Fehlenden  und 
hielt  darauf,  dass  die  Mönche  sich  mit  Unterweisung  der  Jugend  beschäf- 
tigten. Rügend  schreibt  er  (October  1516):  „alle  Völker,  insbesondere 
die  Juden,  unterweisen  die  Knaben  mit  mehr  Eifer  als  die  Christen  es  thun. 
Daher  befindet  sich  die  Kirche  in  so  schlinnnem  Zustande,  weil  ihre  ganze 
Kraft  auf  der  Jugend  ruht,  die  im  Knabenalter  vernachlässigt  wird,  sowie 
ein  Garten  in  der  Frühlingszeit".  Ebenso  spricht  er  davon,  dass  eine  Refor- 
mation der  Kirche  nöthig  sei,  tun  die  Missbräuche  im  Predigen  auszurotten 
(w^obei  er  an  die  abgeschmackte  Heiligenlegenden  denkt),  ,,auf  dass  man  nichts 
zu  predigen  gestatte,  als  was  authentisch  und  kanonisch  fest  steht." 

So  gesinnt,  so  geartet  war  der  Mann,  der,  sich  selbst  unbewusst,  zum 
Reformator  heranreifte,  dessen  inneres  religiöses  Leben  in  den  geschilderten 
Kämpfen  und  Anfechtungen  eine  Felsenfestigkeit  gew\ann,  die  ihn  befähigte, 
allen  Gesetzen  Trotz  zu  bieten,  um  der  erkannten  Heilswahrheit  Raum  zu 
schaffen.  So  wenig  Luther  dabei  an  Bekämpfung  der  katholischen  Kirche 
denkt,  so  erkennt  man  doch  deuthch  in  ihm  den  werdenden  antirömischen 
Reformator.  Viele  klagten  über  kirchhche  Schäden,  aber  von  allen  unter- 
schied sich  Luther  durch  die  Art,  wie  er  den  Schaden  bezeichnete.  Was  An- 
dere kaum  als  Fehler  erkannten,  das  gerade  sah  er  als  den  Hauptfehler  an. 
Er  blieb  nicht  an  der  Schale  haften,  sondern  drang  vor  bis  zum  Kerne.    Wenn 
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er  den  Ablass  rügte,  so  geschah  es  nicht,  weil  dadurch  die  Leute  um  ihr 
Geld  betrogen  würden,  sondern  weil  sie  dadurch  an  der  Seele  Schaden  lit- 
ten. Zur  Polemik  gegen  Aristoteles  und  dessen  blinde  Anhänger  trieb  ihn 
die  Erkenntniss,  dass  durch  sie  die  Leute  auf  einen  falschen  Weg  des  Heiles 
geleitet  würden,  indem  sie  lehrten,  dass  der  Mensch  durch  das  Thun  dessen,  was 
gerecht  ist,  ein  Gerechter  werde.  Daher  tadelte  er  Niemanden  so  hart  wie  die 
Justitiarii,  wie  er  sie  nannte;  sie  seien  die  eigentliche  Pest  in  der  Kirche  ^j. 
Diese  Verkehrung  des  Heilsweges  bezeichnete  damals  Niemand  mit  solchem 
Nachdrucke  wie  Luther  ^). 

§.  3.    Der  Thesenstreit. 

So  musste  Tetzels  Treiben  Lutlieni  auf  das  tiefste  empören.  Er  hatte  da- 
von schon  im  Frühjahr  1516  Nachricht  erhalten,  als  Tetzel  noch  in  der  Gegend 
von  Meissen  sein  Wesen  trieb,  noch  bevor  er  in  den  Dienst  des  Erzbischofs 
Albrecht  getreten  war.  In  den  Sommer  (lessell)en  Jahres  fällt  die  erste  Predigt 
Luthers  über  den  Ablass.  Im  Herbst  lölT  kam  Tetzel  Wittenberg  nahe.  Viel 
Volks  hef  ihm  zu  nach  Jüterbogk,  Zerbst  und  nach  anderen  Orten.  Luther 
hörte  von  den  gräulichen  Artikeln,  über  welclie  der  unverschämte  Mönch  pre- 
digte, dass  die  Kraft  des  Ablasskaufes  so  viel  wirke,  wie  das  Kreuz  Christi, 
dass  er  einen  Vertrag  von  dem  Ajjostel  Petrus  habe,  dass  er  (Tetzel)  mit 
seinen  Ablässen  mehr  Seelen  erlöst  habe,  als  Petrus  mit  seinem  Predigen. 
Jetzt  erst  erfuhr  er,  dass  der  Erzbischof  von  Magdeburg  den  grossen  Schreier 
gedimgen.  Alsobald  konnte  Luther  im  Beichtstuhle  die  Früchte  des  losen  Trei- 
bens wahrnehmen.  Einige  Personen,  die  bei  ihm  zur  Heichte  gingen,  wiesen 
ihm  den  Ablasszettel  vor,  als  er  sie  aufforderte,  von  iln-en  Sünden  zu  las- 
sen. Die  volksmässige  Auffassung  war  die,  dass  man  sich  (hirch-Kauf  (Mues 
Ablasszettels  die  Vollmacht ,  ungesti-aft  zu  sündigen,  erwerbe.  Luther  fühlte 
sich  schon  als  Seelsorger  aufgefordert,  dagegen  aufzutreten.  Dazu  kam, 
dass  viele  Freunde  und  andere,  die  ihm  i)ersönlicli  unbekaiuit  waren,  ihn 
mündlich  und  brieflich  baten,  ihnen  seine  Meimnig  über  den  Ablass  zu  eröffnen. 
Es  war  diess  um  so  begreiflicher,  da  die  Kirche  keine  bestimmte  Lehre  vom 
Ablasse  bis  dahin  sanctionirt  hatte.  Die  angesehensten  Theologen  des  Mit- 
telalters hatten  noch  mit  streitigen  Fragen  darüber-  zu  thun.  So  kam  es,  dass 
Luther  sich  als  theologischer  Lehrer  berufen  fühlte,  dagegen  aufzutreten,  als 
^ein  junger  Doctor,  neulich  aus  der  p]sse  gekonnnen,  hitzig  und  lustig  in  der 
heiligen  Schrift.'' 

Nach  der  alten  Sitte,  Festtage  durch  akademische  Akte  zu  verherr- 
lichen, nahm  sich  Luther  vor,  auf  das  Allerheiligenfest  des  ersten  Novembei-s 
1517,  als  auf  das  Fest  der  Kirchweihe  der  Stifts-  und  Schlosskirche  zu  Witten- 
berg, seine  Gedanken  und  Bedenken  über  den  Ablass  kund  zu  geben  und  die 
Disputation  darüber  anzuregen,  da  die  Lehre  nach  allgemeinem  Frtheile 
allerlei  discutable  Punkte  enthielt.  Von  seinem  Vorhaben  gab  er  nui-  Albrecht 
und  seinem  ordentlichen  Vorgesetzten,  dem  Bischof  von  Brandenburg,  Keimt- 
niss.     Im  Briefe  an  jenen  vom  31.  October  1517  beschwert  er  sich  übei-  den 


1)  Noii    est    hodie    pestis    major   per   ecclesiani    ista    peste    liomimini,    qiii  dicuiit, 
boiium  oportet  facere,  nee  scire  volentes,  quid  sit  bonum,  quid  malum. 

2)  Immerhin  ßab  es  einige,  welche  es  thaten.     Theil  IL  34S.  376. 
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Unfn.i^",  der  mit  dein  Ablass  getrieben  werde,  und  über  die  dabei  ausgestreu- 
ten Irrtliiinier.  Er  fordert  ihn  auf,  jene  Anstoss  gebende  Instruction  an 
seine  Connnissarien ,  worin  die  lierrliclien  Dinge  aufgezählt  werden,  die  der 
Ablass  verschaffen  sollte,  gänzlich  aufzuheben  und  zu  vernichten.  An  dem- 
selben Tage  schlug  er,  wahrscheinlich  noch  vor  Beginn  des  Gottesdienstes,  am 
Thore  der  Schlosskirche  seine  in  lateinischer  8i)rache  abgefassten  95  Thesen 
anM  und  legte  ein  Exenii)lar  derselben  dem  Briefe  an  Albrecht  bei,  indem  er 
hinzufügt:  „daraus  werde  er  ersehen,  welch  ein  zweifelhaftes  Ding  der  Ablass 
sei,  welchen  die  einen  als  etwas  durchaus  gewisses  sich  träumen  2)". 

Luther  war  damals  durchaus  noch  nicht  zur  Klarheit  den  Ablass  be- 
treffend gelangt.  In  den  Thesen  kämpft  daher  seine  reinere  Ueberzeugung  mit 
den  bei  dem  Ablasswesen  eingestreuten  Irrthümern.  Er  suchte  diese  seine  rei- 
nere Ueberzeugung  festzustellen  und  zugleich  mit  den  kirchlichen  und  päpst- 
lichen Anschauungen  in  Einklang  zu  bringen. 

1)  Unser  Herr  und  Meister  Jesus,   da   er    spricht:    thnt  Busse,    wollte, 
dass  das  ganze  Leben  der  Gläubigen  Busse  sei  ^).     2)  Das  Wort  Busse  kann 
nicht  von  der  sacramentlichen  Busse,  d.  h.  von  der  Beichte  und  Genugthuung, 
welche  durch  der  Priester  Amt  geübt  wird,  verstanden  wei'den ;  3)  doch  wird 
darunter  nicht  blos  die  innerliche  Busse  verstanden :  die  innerliche  Busse  ist 
nichtig,    wenn  sie    nicht  auch    nach   aussen  allerlei  Abtödtung  des  Eleisches 
wirkt:   4)  der  Papst  kann    keine  Strafen  erlassen  ausser  denjenigen,    welche 
er  selbst  nach  seiner  eigenen  Entscheidung  oder  nach   der  Bestimnnmg  der 
Kanonen  auferlegt  hat.     5)  Der  Papst    kann    keine    andere   Schuld   erlassen, 
ausser  dass  er  erklärt  und  bestätigt,  sie  sei  von  Gott  vergeben  V)  oder  sofern 
er  die  ihm  selbst  vorbehaltenen  Eälle  vergibt,   durch   welcher  Eälle  Verach- 
tung   die    Schuld    durchaus   bleiben  würde  ^).     Zum   Beweise,    dass    er  die 
priesterliche  Autorität  nicht  umwerfen  wolle,   sagt  er  später:     „Gott  vergibt 
keinem  die  Schuld,  ohne  ihn  zugleich  in  Allem  gedemüthigt  dem  Priester  als 
seinem   Stellvertreter  zu  unterwerfen'*.  .     Nun  kommt  wieder    ein  Correctiv 
gegen  grassirende,  von  den  Päpsten  eifrig  beschützte   und  vertretene  Irrthü- 
mer.     Thesis  8.     Die   Pönitentialkanonen    sind   blos   den  Lebenden  auferlegt; 
und  nach  den  Bestinnnungen  derselben  soll  den  Sterbenden   nichts  auferlegt 
werden ,  —  wogegen  auch  Gerson  sich  ausgesprochen.     Nun   geht  der  junge 
Doctor  noch  tiefer  in  den  Text.    11)  Das  Unkraut  betreffend  die  Verwandlung 
der  kanonischen  Strafe  in  die  Pein  des  Eegfeuers  ist  ausgesäet  worden,  wäh- 
rend die  Bischöfe  sich    dem  Schlafe    überliessen.     21.    Daher    sind    die    Ab- 
lassconnnissäre    im  Irrthum,    die  da  sagen,    durch    den    Ablass    des  Papstes 
werde  der  Mensch  von  jeglicher  Strafe  erlöst  und  gerettet.     27.  Menschliches 

1)  Die  Thesen  8.  bei  von  der  Hardt,  historia  literaria  reformationis  P.  IV.  1(>  — 
bei  Loescher  I.  438. 

2)  Si  tuae  reverendissimae  P.  placet,  poterit  lias  nieas  dispntationes  videre,  iit 
intelligas,  quam  dubia  res  sit  indnlgentiariim  opinio,  quam  illi  ut  certissimani  soniniant. 

3)  Ausspruch  Augustins. 

1)  In  Uebereinstimniuug  mit  dem  Lombarden,  aber  niclit  im  Einklang  mit  der 
damaligen  Praxis. 

5)  Diess  hinzugethan  zum  Beweise,  dass  Luther  der  Autorität  des  Papstes  keinen 
Abbruch  thun  wolle. 
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predigen  (hominem  praedicant)  diejenigen,  welche  sagen,  so  wie  das  (leid 
im  Kasten  klingt,  so  die  Seel'  gen  Himmel  springt.  —  Man  beachte,  mit 
welcher  Znrückhaltung  und  Schonung  diese  leichtfertige  Hede  erwähnt  wird. 
32.  Ewig  werden  mit  ihren  Lehrern  verdannnt  werden  diejenigen,  welche 
vermöge  der  Ablasszettel  ihres  Seelenheiles  gewiss  zu  sein  glauben.  33.  Vor 
denjenigen  soll  man  sich  äusserst  hüten,  welche  sagen :  die  Ablässe  des  Pap- 
stes seien  jene  unschätzbare  Gabe,  wodurch  der  Mensch  mit  Gott  versöhnt 
werde.  35.  Nicht  Christhches  predigen  diejenigen,  welche  lehren,  dass,  um 
eine  Seele  loszukaufen,  Zerknirschung  nicht  nöthig  sei.  Nun  tritt  Luther 
wieder  stark  auf.  36.  Jeder  wahrhaft  reuige  Christ  hat  volle  Vergebung  von 
Sünde  und  Schuld  auch  crime  Ablassbrief.  38.  Doch  ist  die  Vergebung  des 
Papstes  keineswegs  zu  verachten',  weil  sie,  wie  gesagt,  eine  Declaration  der 
göttlichen  Vergebung  ist.  Nun  berührt  er  wieder  einen  wunden  Fleck  in 
der  Theorie  und  Praxis  des  Ablasswesens.  39.  Den  gelehrtesten  Theologen 
wird  es  äusserst  schwer  den  Ablass  zugleich  tuuI  die  wahre  Keue  vor  d(  ni 
Volke  zu  preisen.  43.  Man  soll  die  Christen  lehren,  dass  derjenige,  der 
dem  Armen  ein  Ahnosen  gibt,  besser  thut,  als  wenn  er  Ablasszettel  kanft. 
49.  Man  soll  die  Christen  lehren,  dass  der  Ablass  des  Pai)stes  nützlicli  ist, 
wenn  sie  ihr  Vertrauen  nicht  daraufsetzen:  sehr  schädlich,  wenn  sie  dadur-li 
die  Furcht  Gottes  verlernen.  .oO.  Man  soll  die  Christen  lehren,  dass,  wenn 
der  Papst  um  die  Fincassirungen  der  käutliclien  Pi-edigten  wüsste,  so  winde 
er  lieber  die  Basilica  von  St.  Peter  in  Asche  verwandelt  sehen,  als  dass  sie 
mit  Haut  und  Knochen  seiner  Schafe  aufgel)aut  würde.  62.  Der  walnc 
Schatz  der  Kirche  ist  das  heilige  Evangelium  von  der  Herrlichkeit  und 
Gnade  Christi.  Die  Bischöfe  und  Pfarrer  sind  vci-ptiichtet  die  Commissäre 
der  apostolischen  Ablässe  mit  aller  Ehrerbietung  zuzulassen.  70.  Ahei-  mehr 
sind  sie  verpflichtet,  mit  Aug  und  Ohr  Sorge  zu  tragen,  dass  sie  niclit  statt 
den  Auftrag  des  Papstes  zu  vollziehen,  ihre  eigenen  Träume  V()rl)iingen. 
71.  Wer  gegen  die  Wahrheit  des  apostolischen  Ablasses  spricht,  sei  Anatlienia 
und  verflucht.  72.  Wer  aber  gegen  die  ausgelassenen  Reden  dov  Ablass- 
prediger spricht,  sei  selig  gepriesen.  75.  Zu  meinen,  der  i)äpstliche  Ablass 
reiche  so  weit,  dass  er  einen  Menschen  von  (h'i'  Schuld  loslösen  könnte,  ge- 
setzt auch,  um  einen  unmöglichen  Fall  zu  setzen,  dass  er  die  Muttei"  (iottes 
geschändet  hätte,  das  heisst  im  Wahnsinn  reden.  76.  Wir  sagen  dagegen, 
dass  der  Ablass  nicht  vermag,  die  geringste  tägliche  Sünde,  was  die  Sclnihl 
betrifft,  aufzuheben.  Die  Ausgelassenheit  der  Ablassprediger  macht,  dass  es 
selbst  gelehrten  Männern  schwer  wird,  die  Ehrfurcht  gegen  den  Paj)st  vor 
den  Verläumdungen  oder  wenigstens  siützigen  Fragen  der  Laien  sicher  zu  stelh  ii. 
82.  Warum  nändich  der  Papst  nicht  das  Fegefeuer  leert,  wenn  er  unendlich 
viele  Seelen  um  des  unglückseligen  Geldes  willen,  welches  zum  Bau  der  Ba- 
silica St.  Peters  verwendet  wird,  als  um  der  geringsten  Ursache  willen  aus 
dem  Fegefeuer  erlöst.  W\arum  der  Pai)st,  der  gegenwärtig  reicher  sei  als 
der  reichste  Crösus,  nicht  die  Eine  Peterskirche  vielmehr  mit  seinem  eigenen 
Geld  als  mit  dem  Gelde  armer  Christen  baueV  90.  Solche  spitze  Laienargn- 
mente  mit  Gewalt  niederschlagen  und  nicht  mit  Gründen  auflösen,  heisst  die 
Kirche  und  den  Papst  den  Feinden  zum  Gelächter  hinstellen  und  die  Christen 
unselig  machen. 
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Daran  scliloss  sich  in  demselben  Abendiiottesdienste  des  31.  October  der 
Sermon  von  Ablass  und  Gnade,  der  nicht,  wie  oft  ^ei^laubt  worden,  ins  J.  1518 
fällt,  und  in  welchem  sich  weitere  Fortschritte  erkennen  lassen. 

Sieht  man  blos  auf  den  Emi)fan^i»-,  den  Lutliers  kirchliche  Oberen  dessen 
That  zu  Theil  werden  hessen,  so  konnte  man  mehien,  es  sei  blos  ein  Schla-»- 
ins  Wasser  getlian  worden.  Luther  selbst  berichtet,  der  Erzbischof  von 
Magdebur,^-  habe  auf  seinen  Brief  vom  31.  October  gar  nicht  geantwortet. 
Der  r)ischof  von  Brandenburg,  dem  Luther  als  seinem  Ordinario  geschrieben 
und  ihm  die  Thesen  zugeschickt,  antwortete:  er  griffe  der  Kirche  Gewalt  an 
und  würde  sich  selbst  Mühe  machen;  er  rietlie  mir,  sagt  Luther,  „ich  Hesse 
davon.  Ich  kann  mir  wohl  denken,  dass  sie  alle  beide  gedacht  haben,  der 
Papst  würde  mir,  solchem  elenden  l^ettler,  viel  zu  mächtig  sein'*.  Ganz  an- 
ders war  die  Aufnahme,  welclie  die  Thesen  bei  (h'm  grossen  Publicum  fanden. 
Hören  wir  Luther  selbst  sich  darüber  aussprechen  (wick'r  Hans  Wurst):  „Also 
gingen  meine  Propositionen  aus  wider  des  Tetzels  Artikel.  Dieselben  (ins 
Deutsche  übersetzt)  liefen  schier  in  vi(4"zelm  Tagen  durch  ganz  Deutschland; 
denn  alle  Welt  klagte  über  den  Ablass,  sonik'i'hcli  über  Tetzels  Artikel.  Und 
weil  alle  Bischöfe  und  Doctores  still  schwiogxMi,  und  niemand  der  Katze  die 
Schellen  anbinden  wollte  (deim  die  Ketzermeister  des  Pi-edigeroiiiens  hatten  alle 
Welt  mit  dem  Feuer  in  die  Furcht  gejagt  imd  Tetzel  selbst  auch  etliche 
Priester,  so  wider  seine  freche  Predigt  gennickt  hatten,  eingetrieben)  da  ward 
der  Luther  ehi  Doctor  gerühmet,  dass  doch  endlich  einer  konnnen  wäre,  der 
dreingriffe.  Der  Ruhm  war  mir  nicht  liel):  denn,  wie  gesagt,  ich  wusste 
selbst  nicht,  was  das  Ablass  wäre  und  das  Lied  wollte  meiner  Stinnne  zu 
hoch  werden".  Hatte  er  doch  die  Thesen  angeschlagen,  ebensowohl  um  sich 
selbst  über  eine  Sache,  die  ihm  noch  ganz  dunkel  war,  Licht  zu  verschaffen, 
als  um  Tetzel  anzugreifen.  An  einen  Angriff  auf  den  Papst  dachte  er  von 
ferne  nicht,  sondern  er  meinte,  den  Papst  auf  seiner  Seite  zu  haben,  als 
welcher  in  seinen  Decreten  aufs  deutlichste  die  Unverschämtheit  der  Ablass- 
verkäufer verdannnte  \),  und  eben  deswegen  auch  fanden  die  damit  überein- 
stinnnenden  Thesen  so  günstige  Aufnahme ;  denn  da  trat  ein  Mann  auf,  dessen 
katholische  Gesimmng  über  allen  Zweifel  erhaben  dastand,  dem  auch  der 
frönnnste  Katholik  mit  gutem  (iewissen  zufallen  durfte.  Ein  Prediger,  der 
die  Universität  Wittenberg  hatte  einweihen  helfen,  der  aber  geweissagt,  dass 
alle  Welt  von  diesem  Weissenberg  (Wittenberg)  Weisheit  holen  werde,  als  er 
die  Theseu  in  seinem  Kloster  angeschlagen  fand,  schrie  vor  Freude  auf:  ,,Ho! 
Ho!  der  wirds  thun,  er  konnnt,  darauf  wir  so  lange  gewartet  haben"  2),  und 
schrieb  ihm  einen  ermunternden  Brief. 

Die  Ablassprediger  bekamen  bald  die  Wirkimgen  der  Thesen  zu  fühlen. 
Tetzel  musste  an  Orten,  wo  er  früher  viel  Geld  gemacht  hatte,  leer  oder  gar 
mit  Beschimpfungen  abziehen.  In  Luthers  nächster  Umgebung  ging  es  aber 
zuerst   gar   schwächhch    zu.     Freund  Schürf 3)    sagte   ihm:  „was    wollet    ihr 


1)  L.  Praefatio  ad  T.  I.  opp.  In  iis  certns  mihi  videbar,  me  liabitnnim  patroiinm 
Papam,  cujus  fiducia  tarn  fortiter  nitebar,  qui  in  suis  decretis  clarissime  damnat  quae- 
storum  (ita  vocat  indulgentiarios  praedicatores)  immodestiam. 

2)  Löscher  IL  2. 

3)  S.  Schürf  S.  19. 
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machen?  man  wird  es  nicht  leiden^.  Am  meisten  erschracken  die  Ordens- 
brüder, die  Augustiner.  Prior  und  Subprior  des  Klosters  in  Wittenberg  baten 
ihn  dringend,  den  Orden  nicht  in  Schanden  zu  bringen.  Schon  freuten 
sich  die  Dominicaner,  dass  nicht  sie  allein  brennen  müssten,  sondern  auch 
die  Augustiner.  In  Erfurt  hatten  die  älteren  Theologen  an  Luthers  voran- 
gegangenen dogmatischen  Thesen  Anstoss  genonnnen.  Die  Bedenken  Vieler 
sprach  der  Hamburger  Theologe  Krantzius  aus.  Als  er  kurz  vor  dem  Tode 
(7.  Dec.  1517)  die  Thesen  gelesen,  sagte  er:  ,,Du  sagst  die  Wahrheit,  guter 
Bruder,  du  wirst  aber  nichts  ausrichten.  Gehe  nur  in  deine  Zelle  und  bete: 
Herr,  erbarme  dicli  meiner''.  Luther  hatte  mit  seinen  Gegnern  zu  disputiren 
gewünscht,  aber  keiner  wollte  mit  ihm  eine  Lanze  brechen;  sie  begnügten 
sich,  aus  der  Ferne  zu  lüstern.  Luther  tröstete  sich  über  alles  dieses. 
Auf  jenes  Wort  Schürfs  erwiderte  er:  ,,Wie,  wenn  man  es  leiden  müsste?-' 
Von  jenen  Erfurter  Theologen  sagte  er,  dass  die  Anhänger  des  Alten  bei 
denen,  die  Neues  vorbringen,  gewöhnlich  Hochnmth  argwöhnen.  „Ist  das 
Werk  aus  Gott'',  sagte  er,  „wer  wird  es  hindern V  Ist  es  nicht  aus  Gott,  wer 
wird  es  fördern?" 

Unterdessen  fuhr  Tetzel,  um  seinen  gesunkenen  Ruf  wieder  in  etwas 
herzustellen,  über  Luther  hei'.  Er  erwarb  sicli  in  Ki-ankfurt  a/O.  nocli  i.  J.  1517 
den  Rang  eines  Licentiaten,  1518  im  Januar  den  eines  Doctors  der  Theologie, 
wobei  er  eine  Disjmtation  liielt  und  neue  Thesen  dafür  aufstellte.  Die  erste  Reihe 
bezog  sich  blos  auf  den  A])lass,  worin  er  aucli  den  Satz  aufnahm,  dass,  wenn  einer 
die  Mutter  Gottes  geschändet  hätte,  so  könnte  er  Ablass  dafür  bekommen. 
Löscher  I,  513.  th.  99.  Die  zweite  Reihe  ging  sclion  einen  bedeutenden 
Schritt  weiter:  der  Papst  stehe  über  der  allgemeinen  Kii-che  und  über  den 
Concihen,  er  habe  allein  über  den  wahren  Sinn  der  Schrift  zu  entscheiden, 
und  könne  hierin  niclit  im  Mindesten  irren:  es  war  der  Ausdruck  der  auf 
dieser  Universität  herrschenden  Riclitung. 

Unversehens  änderte  sich  die  Gestalt  der  Sache.  Zu  Anfang  des  Jahres 
1518  erhielt  Luther  den  dialo(jus  in  praesnnifuosas  Martini  LutJieri^)  eon- 
clusiones  de potesfafe  Papae  (erschienen  1517),  verfasst  von  Silvester  Prierias, 
Professor  der  Theologie,  General  des  Predigerordens,  magister  sacri  palatii, 
Lehrer  der  i)äi)stlichen  Dienerschaft,  Censor  aller  im  römischen  Gebiet  er- 
scheinenden Bücher,  Inquisitor  und  Richter  in  (ilaubenssachen,  also  eine  hoch- 
gestellte, hochangesehene  Persönlichkeit,  ein  scholastisch  gelehrter  Mann.  Im 
Vorworte  an  Leo  X.  sagte  Prierias,  er  habe  sich  aus  Studien  über  Thomas 
V.  Aquino  herausgerissen,  um  sich  für  die  Ehre  und  Majestät  des  heiligen 
Stuhles  als  Schild  hinzustellen.  Er  rühmte  sich  insbesondere,  vor  Freude  imd 
Lust  an  der  Sache  in  drei  Tagen  mit  seiner  Schrift  fertig  geworden  zu  sein. 
In  der  Ausfülirung  selbst  stellte  er  kirchliche  Fundamentalsätze  auf,  welche 
die  streng  papistische  Lehre  aussprachen,  dass  eine  allgemeine  Kirche  virtuell 
nichts  anders  sei  als  die  römische  Kirche,  welche  das  Haui)t  aller  anderen 
ist^j.     Es  sind  dieselben  Sätze,   welche  das  zu  Anfang  des  Jahres  1517  ge- 


1)  Löscher  IL  12. 

2)  Ecclesia  universalis  virtualiter  est  efclesia  roniana,  eoclesia  roinana  virtnaliter 
est  Pontifex  su  minus. 
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schlosseiie  lateranische  Concil  sanctioiiirt  hatte.     Was  den  Ablass  betrifft,  so 
stellte  Prierias  den  Satz  auf:    .^Der  Ablass  ist  uns  nicht  durch  die  Autorität 
der  heiligen  Schrift,  sondern  durch  die  Autorität  des  Pajistes,  welche  j^rösser 
ist  {quae  major  est),  bekannt  worden^'.    Er  vindizirte  für  den  Pai)st  den  Schlüssel 
der  Gerichtsbarkeit  über  das  Fegefeuer  (a])plicative)  und  vertheidigte  den  von 
i.uther  angeführten  Satz,   dass  die  Seele  gen  Himmel  fliege,  sowie  das  Geld 
in  den  Kasten  geworfen  werde.    Wer  so  lehrt,  setzt  er  hinzu,  von  dem  kann 
man  nicht  sagen,  dass  er  Menschliches  [lioinincin]  predige,  sondern  die  reine 
und    kathohsche    Wahrheit.     Daher   Krasmus    in    einem    an    den   Krzbischof 
Albrecht  gerichteten  Schreiben  sagen  konnte,   Prierias   habe  so  geschrieben, 
dass  er  dem  Ablasshandel  Abbruch  gethan  habe  ').     Luther  erschrack  zuerst, 
als  er  die  Schrift  erhielt;    er  erkannte,   dass  jetzt   die  Sache   an  den  Papst 
kommen  müsse.  „Was  will  daraus  werden?''  sagte  er.  Doch  bald  war  seine  Furcht 
überwunden.    Auf  den  Piath  der  Freunde  erwidei'te  er  zunächst  nichts  darauf. 
Er  arbeitete   an  seinen  resolutiones  dispidatioiuon  de  vivtute  indulgeiitiarum^ 
worin  er  weitläufig  vom  Ablass  handelt  und  seinen  eigenen  Seelenzustand  aus 
früherer  Zeit  darlegt;   die  Schrift,   versehen  mit   einer  Zuschrift  an  Leo  X., 
erschien  im  August  1518.    Ungefähr  um  dieselbe  Zeit  erschien  auch  eine  Ant- 
wort an  Prierias  '^).    Den  inneren  Fortschritt,  den  er,  getrieben  von  den  Geg- 
nern, machte,  thut  er  in  den  Grundsätzen  kund,  von  welchen  er  ausgeht;  da- 
für führt  er  ein  Wort  Augustins  an  Hieronymus  an,   wo  er  sagt,    nur  den 
kanonischen  Schriften  könne  er  die  Ehrc^  zutheilen,  dass  er  festighch  glaube, 
keiner  der  heiligen  Schriftsteller  sei  in  Irrthum  gerathen.     Daher  der  gewich- 
tige Satz:     sowohl  der  Papst  als  das  C\)ncil  können  irren.     Sah  Prierias  die 
Kirche  virtuell  im  Papste,   so   entgegnete  Luther:    „ich   erkenne  die  Kirche 
nicht  anders  virtuell  als  in  Christus  und  ihre  Repräsentation  nicht  anders  als 
im  allgemeinen  Concil".     In  den  resolutiones   thesiiim  sagt  er  geradezu:   ,,ich 
kümmere    mich  nicht  darum,    was  dem  Papst  gefällt  oder  missfällt;    er  ist 
Mensch  wie  die  übrigen.    Es  hat  viele  Päpste  gegeben,  denen  nicht  blos  Irr- 
thümer  und  Laster,   sondern  auch  ungeheure  Dinge  gefallen  haben".     Doch 
bezeui^t  er  m  der  Zuschrift  der  resolutiones  an  den  Papst  grosse  Unterwürfig- 
keit,  so  dass  man  deutlich  sieht,  es  streiten  in  seinem  Inneren  zwei  Autfas- 
sungen,  die  kathohsche  und   die   evangehsche  miteinander,  und    der  Streit 
ist  noch  nach  keiner  Seite  hin  entschieden.    Damals  war  er  schon  in  Heidel- 
berg gewesen,  im  April  1518,  wo  ein  Augustinerconvent  in^Ordensangelegen- 
heiten  abgehalten  wurde,   an  dessen  Schluss  Luther  noch  eine  Disputation 
über  dogmatische  Punkte  hielt,   wobei  auch  die  Rechtfertigung  Gegenstand 
der  Besprechung  war,   doch  ohne   dass  der  Streit  über  den  Ablass  hinein- 
gezogen wurde.    Die  der  neuen,  von  Luther  eingeschlagenen  Richtung  abge- 
neigten Professoren  nahmen  Tlieil  an  der  Disputation  und  Luther  freute  sich 
ihrer  M^ssigung.    Damals  erhielten  vier  junge  Männer,  die  später  in  der  Re- 
formation thätig  wurden,  die  ersten  reformatorischen  Eindrücke,  indem  sie  der 
Disputation  beiwohnten,  es  waren  Brenz,  Schnepf,  Billican  und  Butzer. 


1)  Sciipsit  Prierias,  se.l  ita,  ut  causam  in.lulg-eutiarum  deteriorein  fecei-it. 

2)  Löscher  iL  38J  responsio  ad  Sylvestri  Prieratis  dialou. 
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Unterdessen  hatte  Carlstadt  in  seinem  Sinne  als  Vorkämpfer  der  Universität, 
noch  während  Luther  auf  der  Reise  war,  ohne  dessen  Wissen  und  Zustinunun«-, 
mehrere  Reihen  Thesen  gegen  Eck  aufgestellt.  S.  Carlstadt  von  Jaeger  S.  11. 
Nach  Wittenberg  zurückgekehrt,  ging  Luther  daran,  Eck,  Prokanzler 
der  Universität  Ingolstadt,  mit  dem  er  auf  freundschaftlichem  Fusse  stand, 
und  der  ihn  in  seinen  Obelisken  angegriften,  durch  seine  Asterisken  zu  ant- 
worten I).  Diese  Schrift  war  schon  seit  einigen  Monaten  fertigt),  als  Lutlier  sie 
zugleich  mit  den  ObeUsken  Ecks  im  August  1518  herausgab.  Ecks  Angriff 
hatte  ihn  geschmerzt,  besonders  da  er  ihm  böhmische  Ketzerei  und  Mangel 
an  Ehrerbietung  gegen  den  Papst  vorwarf.  Zugleich  fertigte  er  Tetzel  ab, 
der  eine  Widerlegung  seines  Sermons  vom  Ablass  und  Gnade  herausgegeben 
hatte.  Auch  dem  Ketzerrichter  Hoogstraten,  der  den  Papst  zu  einem  raschen 
Ketzergericht  gegen  Luther  aufgefoi'dert ,   trat  er  mit  heftigen   Ausdrücken 


§.  4.    Luther  vor  dem  Cardinal  Cajetau. 

Nun  trat  eine  neue,  wichtige  Wendung  der  Sache  ein.  Leo,  der  anfänglich 
den  ganzen  Streit  im  }>li'mvhii'^e'//Anke  {invidie  frate.'^che)  angesehen,  Luther  für 
ein  bellissimo  ingenio  erklärt  liatte,  leitete  doch  den  Process  gegen  ihn  ein.  Der 
päpstliche  Fiscal  erhob  gegen  Luther  die  Anklage  auf  Ketzerei.  Zu  Richtern 
über  ihn  wurden  zwei  Männer  ernannt,  von  denen  der  eine  nur  mit  tinanziellen 
und  juristisclien  Dingen  vertraut,  der  andere  zwar  ein  Theologe,  aber 
ein  ausgesprochener  Feind  Luthers  war,  der  schon  genannte  Sylvester  Prie- 
rias.  Am  7.  August  erhielt  Luther  eine  Citation,  wonach  er  sicli  binnen 
sechzig  Tagen  zur  Untersuchung  und  AburtluMlung  in  Rom  stellen  sollte.  Da 
man  aber  in  Rom  fürchtete,  dass  der  Kurfürst  Friedrich  der  Weise  sich 
Luthers  anneinnen  und  Luther  nicht  nach  Rom  reisen  lassen  würde,  so  erhielt 
der  Cardinallegat  Cajetan  {de  n'o  Gaeta)  in  Augsburg  den  Auftrag,  den 
neuen  Ketzer  zur  Ruhe  zu  ])ringen  (August  1518).  Damit  war  der  Kurfürst 
einverstanden. 

Gegen  Ende  Sei)tember  machte  sich  Luthei*  zu  Fuss  nach  Augsburg 
auf.  Unterwegs  wurde  er  noch  gewarnt,  Augsburg  zu  betreten.  Er  erwi- 
derte: „Auch  in  Augsburg,  auch  inmitten  seiner  Feinde  herrscht^  Jesus 
Christus,  Christus  lebe,  Martinus  sterbe".  In  Augsburg  kam  er  am  7.  October 
an.  Nachdem  man  ihm  einen  kaiserlichen  (ieleitsbrief  verschafft,  damit  er 
nicht,  wenn  er  vor  dem  Cardinal  erschienen,  hinterlistiger  Weise  gefangen 
genonnnen  würde,  trat  er  am  12.  October  vor  Cajetan,  der  in  einem 
prächtig  decorirten  Zinnner  ihn  em])ting.  Der  bestehenden  Sitte  gemäss  warf 
er  sich  zuerst  vor  dem  Cardinal  auf  die  Erde,  blieb  auch,  als  dieser  ihn 
aufstehen  hiess,  noch  knieend  und  stand  erst  auf  einen  neuen  Wink  ganz  auf. 
Er  bat  nun  um  Vei'zeihung,  wofern  er  etwas  Unbedachtsames  gelehrt  oder 
gethan  habe,   und   erklärte   sich  bei-eit ,   Relehrung  und  Anweisung  auf  den 


1)  Die  Benennunjj;  ist  von  kritischen  Zeichen  in  der  Hexapla  des  Origenes  lierge- 
noninien.  Beide  Zeichen  waren  dem  betreffenden  Worte  vorgesetzt.  Obelos  —  bedeutet, 
dass  etwas  überflüssig  sei,  Asteriscus  (*),  bedeutet,  dass  etwas  im  Texte  fehlt. 

2)  21.  März  1518. 
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rechten  Weg  anzunelnnen.  Cajetan  spracli  selir  gnädig  und  wohlwollend,  er-  \ 
klärte  aber  sogleich,  er  werde  nicht  mit  ihm  disimtiren,  sondern  seine  Sache 
väterlich  beilegen;  der  Papst  verlange  von  ihm  ein  Dreifaches:  er  solle  erst-  ^ 
lieh  seine  Irrthümer  wideri'ufen;  zweitens  versprechen,  sich  ihrer  künftig  zu 
enthalten ;  drittens  sich  auch  aller  anderen  Dinge  enthalt^m,  welche  den  Frieden 
der  Kirche  stören  könnten.  Luther  bat,  ihm  seine  Irrthümer  anzuzeigen;  er 
selbst  sei  sich  keiner  bewusst.  Darauf  hielt  der  Cardinal  dem  Luther  die- 
jenige seiner  95  Thesen  vor,  in  welcher  er  die  Identität  des  Schatzes  des  Ab- 
lasses mit  den  Verdiensten  Christi  läugne  und  hiemit  der  Ihille  des  Papstes 
Clemens  VI.  widerspreche ;  ferner  auch  seinen  Ausspruch  in  den  Resolutionen  der 
Thesen,  dass  ein  heilbringender  Empfang  des  Sacramentes  durch  den  Glauben 
des  Empfängers  bedingt  sei.  Was  den  ersten  Punkt  betrift't,  so  war  er  klüg- 
lich gewählt;  denn  die  Bestreituiig  desselben  kam  einem  Angriffe  auf  die 
Autorität  des  Papstes  gleich.  Es  war  auch  damit  die  Kraft  der  Ablässe  fest- 
gestellt und  dem  Papste  die  Vollmacht  gegeben,  über  die  hinnnlischen  Güter 
nach  Gutbefinden  zu  verfügen.  Was  den  zweiten  Punkt  betrifft,  so  behauptete 
er,  Luther  trage  eine  eben  so  neue  als  irrige  Lehre  vor;  jeder,  der  zum 
Sacramente  herzutrete,  sei  vielmehr  ungewiss,  ob  ei*  die  Gnade  wirklich  erlange 
oder  nicht.  Dagegen  wurde  nun  Luther  sich  über  die  ]')edeutung  dieses  Satzes 
mehr  und  mehr  bewusst;  denn  es  handelte  sich  für  ihn  um  die  Zusicherung 
der  göttUchen  Sündenvergebung,  nach  deren  Gewissheit  er  in  seinen  geist- 
hchen  Anfechtungen  gerungen.  Wie  sollte  er  ihrer  sich  getrösten  können, 
wenn  er  sogar  bei  dem  Sacramente,  wo  sie  ihm  speziell  angeboten  wurde, 
ungewiss  bleiben  müsste,  ob  sie  ihm  wirklich  zu  Theil  werde?  Es  kam  nun 
zum  Austausch  von  Gedanken,  die  auf  jene  Punkte  sich  bezogen,  ein  Aus- 
tausch, der  bisweilen  in  eine  Disputation  auszulaufen  schien,  und  w^obei  der 
Cardinal  höchst  entrüstet  wurde.  Als  Luther  trotz  wiederholter  Aufforderung 
nicht  widerrufen  wollte,  erklärte  der  Cardinal,  wenn  Luther  nicht  sofort  revo- 
cire  oder  in  Rom  sich  seinen  Richtern  nicht  stelle,  so  werde  er  über  ihn  und 
alle,  die  ihm  gewogen  seien,  den  Raim.  und  über  alle,  zu  denen  er  sich  etwa 
wenden  möchte,  das  kirchliche  Interdikt  verhängen.  Zu  allem  diesem  habe 
er  ein  genügendes  Mandat  vom  heiligen  Stuhle.  Mit  den  Worten:  ,,Geh,  wider- 
rufe oder  komme  mir  nicht  wieder  vor  die  Augen''!  entliess  er  Luther.  Er 
war  von  ihm  in  Verlegenheit  gebracht  worden:  dies  zusannnentreffend  mit 
Luthers  Weigerung  zu  revociren,  hatte  ihn  wüthend  gemacht.  Der  Cardinal 
hatte  behauptet,  Christi  Verdienst  sei  der  Schatz  der  Kirche.  Luther  ver- 
stand die  Bulle  so,  dass  Christus  durch  sein  Verdienst  diesen  Schatz  erworben 
habe;  mithin  sei  Christi  Verdienst  nicht  selbst  dieser  Schatz,  sondern  die  Ur- 
sache oder  Quelle  desselben.  Der  eigentliche  Sinn  der  Bulle  wurde  zwar  da- 
durch nicht  verändert,  wonach  sie  eine  unmittelbare  Austheilung  der  Ver- 
dienste Christi  durch  den  Papst  lehrte,  aber  es  war  eine  Demüthigung  für 
den  Stellvertreter  des  Papstes  damit  verbunden,  die  dieser  Luther  nicht  ver- 
zeihen konnte,  üebrigens  wurde  er  bald  wieder  gnädig  und  erklärte  dem 
Freunde  Luthers,  Link,  der  so  wie  Staupitz  von  Anfang  an  dem  Angeklagten 
getreu  beigestanden,  dass  er  ihn  noch  nicht  in  den  Bann  thun,  sondern  erst  neue 
Befehle  aus  Rom  erwarten  wolle.  Luther  schrieb  noch  an  demselben  Abend 
an  Spalatin,  einen  Freund  Luthers,  seit  1514  Bibliothekar,   Hofkaplan,   Ge- 
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heimsclireiber  des  Kurfürsten,  seitdem  bei  vielen  wichtigen  Angelegenheiten 
auf  des  Kurfürsten  Seite,  er  werde  nicht  widerrufen.  Staupitz  ernuniterte 
ihn  mit  den  Worten:  ,^Gedenke,  Bruder,  dass  du  dieses  im  Namen  unsers 
Herrn  Jesu  Christi  angefangen  hast".  Während  die  beiden  getreuen  Freunde, 
Staupitz  und  Link,  um  der  eigenen  Sicherheit  willen  Augsburg  verliessen, 
setzte  Luther  seine  Appellation  von  dem  nicht  gut  unterrichteten  Papst  an 
den  besser  zu  unterrichtenden  Papst  auf.  Es  war  darin  gesagt,  dass  ihm  ein 
persönliches  lu'scheinen  in  Piom  nicht  möge  zugenmthet  werden,  in  P>etracht 
seiner  körperlichen  Beschwerden  und  der  Nachstellungen,  denen  er  auf  der 
Reise  und  in  Rom  selbst  ausgesetzt  sein  könnte.  Darauf  floh  er  hinweg  ^ ). 
„Durch  eine  geheime  Pforte,  die  ihm  seine  Augsburger  Gönner  bei  Naclit  öff- 
nen Hessen,  auf  einem  Pferde,  das  ihm  sein  Provincial  verschaff't  hatte,  in 
seiner  Kutte,  ohne  Stiefel  noch  Ik'inkleider,  ritt  er  davon,  von  einem  wege- 
kundigen Ausreiter  begleitet,  acht  grosse  Meilen  den  ersten  Tag.  Als  er  ab- 
stieg, hei  er  todtmüde  neben  seinem  Pferde  auf  die  Streu.  Doch  war  er 
glücklich  ausserhalb  des  unmittelbaren  Piereichs  des  Legaten"  ^ ).  Es  half  imn 
nichts,  dass  dieser  den  Kurfürsten  beschwor,  um  eines  ketzerischen  Kloster- 
bruders willen  den  Ruhm  seines  Hauses  nicht  zu  beflecken  und  Luther  wenig- 
stens aus  seinem  Lan(h^  zu  entfernen.  Er  machte  damit  keinen  Eindi'uck  mehr: 
durch  seine  Heftigkeit  hatte,  er  sein  Ansehen  bei  dem  Kurfürsten  eingebüsst.  Die 
Universität  Wittenberg  nahm  sich  Luthei-s  mit  den  Worten  an:  sie  wisse  nicht 
anders  als  dass  er  der  Kirclie  und  sell)st  dem  l*a]>st('  alle  Ehre  erweise.  Der  Kur- 
fürst schrieb  an  Cajetan,  von  vielen  (ielehrten  habe  nicht  gezeigt  werden  können, 
dass  Luther  ein  Ketzer  sei,  weshalb  er  sich  weigerte,  ihn  zu  entfei-nen.  Dieser 
verhehlte  sich  keineswegs,  dass  das  l'rtheil  in  Hom  gegen  ihn  anstauen  werde; 
er  beeilte  sich,  durch  eine  neue  Appellation  an  ein  demnäclist  zu  bciufendes 
allgemeines  Goncil  sich  so  viel  als  möglich  dagegen  sicher  zu  stellen.  (18.  No- 
vember 1518j.  Er  liess  die  Appellation  sowie  einen  Picricht  ül)er  die  Verhand- 
lungen in  Augsburg  drucken.  Eine  Ai)i)ellation,  wie  die  genannte,  war  durch- 
aus keine  Neuerung.  Ein  halbes  Jahr  voihei*  hatte  die  Universität  Paris  mit 
ihrer  weltberühmten  Sorbonne  vom  Pai»ste  hinweg  an  ein  allgemeines  Concil 
appellirt  gemäss  den  zui-  Zeit  der  C  oncile  von  Constanz  und  Basel  aufgestellten 
Grundsätzen,  und  Leo  hatte  die  Häupter  der  Pariser  Universität  noch  nicht 
mit  dem  Banne  zu  bestrafen  gewagt.  (Jegen  den  Willen  Luthers  liess  der 
Buchdrucker  die  Appellation  und  den  Beiicht,  sowie  sie  gedruckt  worden,  in  das 
Pubhcum  gelangen.  Luther  seinei'seits  schien  schon  übei'  diese  A]>pellation 
hinauszugehen,  denn  es  drang  sich  ihm  der  Gedanke  auf,  dass  am  römischen 
Hofe  der  Antichrist  herrsche. 

Auch  mit  Rücksicht  auf  den  Kurfürsten,  den  man  nicht  gei'ue  sich  ent- 
fremden wollte,  machte  man  jetzt  von  Rom  aus  den  Versuch,  die  Sache  des 
Mönches  gütlich  beizulegen.  Der  Papst  beschloss,  dem  Kurfürsten  die  goldene 
Rose  zu   schicken,   die   er  schon   länust  gewünscht  hatte.     Er  sendete  einen 


1)  In  der  katholischen  Welt .  Avie  wir  selbst  ans  dem  Mnntle  eines  katholisclien 
Priesters  vernommen  hulx-n,  bildete  sich  das  dictnni:  Lntlier  liabe  in  Anysbnr^  seine 
Würste  nicht  bezahlt. 

•2)  Ranke  a.  a.  0.  I.  38t;. 
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geboriieii  säclisischen  Unterthaneii,  A^oiiten  des  Ivui'fürsten  in  Rom,  Karl  von 
Miltitz  als  päpstlichen  Nuntius  an  ihn  ab.  Miltitz  suchte,  was  C'ajetan  durch 
Heftigkeit  verdorben,  wieder  gut  zu  machen;  er  besass  dazu  die  gehörige 
Geschmeidigkeit.  Er  erkannte  auch  die  kirchhchen  Missbräuche  und  sprach 
sich  sehr  oifen  darüber  aus;  er  verwarf  durchaus  das  Unwesen  der  Ablass- 
prediger. Bald  nach  seinem  Eintritt  in  Deutschland  konnte  er  sich  über- 
zeugen, dass  von  fünf  Personen  zwei  oder  drei  Luthern  nicht  günstig  seien. 
Um  so  vorsichtiger  trat  er  auf,  so  dass  der  Kurfürst,  dem  er  ohnedies  die 
erwünschte  goldene  Rose  überbrachte,  \\n'trauen  zu  ihm  fasste,  ebenso  Luther. 
Auf  Januar  1519  wurde  eine  Zusammenkunft  Luthers  mit  Miltitz  und  Spala- 
tin  zu  Altenburg  veranstaltet.  Miltitz  warf  Luthei'u  vor,  unrechte  Meinungen 
über  den  Ablass  unter  das  Volk  gebracht  zu  haljen ;  weinend  sprach  er  von 
dem  Abbruche,  den  Luther  auf  diese  Weise  dei-  Kirche  zufüge.  Luther  ver- 
sprach den  Schaden,  den  er  etwa  verursacht  haben  köimte,  durch  eine  öffent- 
hclie  Erklärung  wieder  gut  zu  machen.  Dagegen  gab  der  Nuntius  den  Ge- 
danken auf,  Luther  zu  einem  Widerrufe  zu  bewegen.  Beide  Männer  kamen 
überein,  dass  die  Sache  einem  deutschen  Bischof  übertragen  und  unterdes- 
sen beiden  Theilen  Stillschweigen  auferlegt  werden  solle.  Er  versprach  über 
die  Sache  an  den  Papst  zu  schreiben,  und  in  einer  öffentlichen  Schrift  das 
Volk  über  seine  Stellung  zur  katholischen  Kirche  zu  belehren.  So,  meinte  Lu- 
ther, werde  die  Sache  „in  ir  selbs  vergen."  Auf  Tetzel  aber  entlud  sich  der 
ganze  päpsthche  Zorn.  Miltitz  überhäufte  ihn  mit  solchen  Voi'würfen,  dass 
der  lose  Geselle  nach  einiger  Zeit  vor  (Jram  und  Verdi-uss  starb.  Dem  ge- 
gebenen Versprechen  gemäss  schrieb  Luther  am  3.  März  an  den  Papst, 
worin  er  zwar  bekannte,  dass  er  nie  die  (iewalt  des  J\ai)stes  habe  antasten 
wollen,  aber  aufs  neue  erklärte,  dass  er  in  gegenwärtigem  Handel  nur  das 
Eine  thun  könne,  zu  versiu-echen ,  die  Frage  vom  Ablass  still  ruhen  zu 
lassen.  In  der  in  Aussicht  gestellten  für  das  Volk  bestimmten  Schrift,  die 
den  Titel  führte:  Unterricht  Martin  Luthers  auf  etliche  Artikel,  die  ihm  von 
seinen  Abgönnern  aufgelegt  werden,  geht  er  allerdings  sehr  weit  in  seinen 
Zugeständnissen  an  den  römischen  Katholicisnms;  er  gibt  die  Anrufung  der 
Heiligen  wenigstens  für  Dinge  geistiger  Natur,  das  Fegefeuer,  den  Ablass, 
das  Fasten  zu.  Von  der  römischen  Kirche  lehrt  er,  dass  man  um  Gottes 
und  der  Frommen  willen,  vermöge  der  christlichen  Liebe  und  Eintracht  auch 
trotz  ihrer  gegenwärtigen  Schäden  sich  nicht  von  ihr  trennen  solle.  Wie  weit 
die  Gewalt  des  römischen  Bischofs  reiche,  das  solle  man  die  Gelehrten 
ausfechten  lassen.  Dem  Miltitz  schien  diese  Erklärung  in  Betracht  der 
öffenthchen  Meinung  in  Deutschland  zu  genügen;  in  Rom  aber  befriedigte 
sie  nicht. 

§.  5.    Disputation  in  Leipzig.     Melanthons  Anfänge. 

Durch  die  darauf  folgende  Leipziger  Disputation  erhielt  der  bisherige 
Streit  eine  überraschend  neue  Wendung.  Er  i'iclitete  sich  direkt  auf  die  Au- 
torität des  Papstthums  mid  führte  Luther  auf  ihr  Bahn  dei'  evangelischen  Re- 
formation in  entscheidenden  Punkten  weiter. 

Gemäss  dem  gegebenen  Versprechen  hielt  sich  Luther  zunächst  ruhig  und  liess 
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einen  neuen  Angriff  des  Prierias  unerwidert.  Eck,  dem  wir  schon  begegnet  sind, 
war  es,  der  ihn  aufs  neue  auf  den  Kaini)fi)latz  rief.  Eck  war  zuerst  von  Carl- 
stadt schrifthch  angegriffen  worden.  l)eide  Gegner  suchten  nun  in  öffentlicher 
Disputation  sich  mit  einander  zu  messen.  Man  einigte  sich,  Leipzig  zum 
Ort  der  Disputation  zu  wälden.  Eck  beeilte  sich,  zwölf  Thesen  zu  veröffent- 
lichen, die  der  Disputation  zu  (irunde  gelegt  werden  sollten  (December  1518) '). 
In  diesen  gegen  Carlstadt  gerichteten  Sätzen,  fand  aber  zu  seinem  grossen  Er- 
staunen Luther  Meinungen  verzeichnet,  die  bei  weitem  mehr  von  ihm  als  von 
Carlstadt  verfochten  wurden.  Sein  mit  ^liltitz  aufgerichtetes  Abkonnnen  scliien 
ihm  gebrochen;  er  war  entschlossen  den  Handschuh  aufzunehmen. 

Da  war  es  von  entscheidender  Bedeutung,    dass  p]ck  den  dogmatischen 
Streitfragen,    mit  Beziehung  auf  eine  frühere  Aeusserung  Luthers  eine,    den 
römischen  Primat  betreffende  beifügte:  ., wir  leugnen,  dass  die  i'ömische  Kirche 
vor  der  Zeit  Sylvesters  (Papst  von  314 — 335  während  des  nicaenischen  Concils) 
nicht   über  den  anderen   Kirchen   gestanch^n   habe:   sondern   wir  haben  den- 
jenigen, welcher  den  Stuhl  Petri  einnalim,  für  den  Nachfolger  Petri  und  den 
allgemeinen  Nachfolger  Christi    jederzeit  anerkannt."     Es    war   im    höchsten 
Grade  unklug,  eine  solche  Erage  zu  dei-  Zeit,  da  in  der  Nation  eine  so  mäch- 
tige antipäpstliche  Kegung  überhand  genommen,    zum  (iegenstand  der  (■)tfent- 
lichen  Besprechung  zu  machen.     Luther,    der  mit  Ecks  Beiielimcn  gegen  ihn 
aufgebracht  war,    liess  jetzt  alle  Schonung  fahren    und    stellte   auch   Thesen 
auf,  wovon  die  dreizehnte  also  lautete:     „dass  die   i-()mische  Kirche  über  allen 
anderen  stehe,    wird  bewiesen  aus  (I<mi  frostigsten,  innerhalb  (h'r  letzten  400 
Jahren  aufgekonnnenen  Decreten,    gegen   welche   die    beglaubigte   (Jeschichte 
von  1100  Jahren,  der  Text  der  heiliucn  Schrift    und  das  Decrc^t  des  nicaeni- 
schen Concils,  des  heihgsten  von  allen  zeugen."   i^s   wurde  ausiicniacht .    dass 
bei  der  Disputation  die  Lehre  von  der  (inade  und  v(nii  freien  ^Vill(Ml  dem  Carl- 
stadt verbleiben  sollte.    Die  Vertheidigung  d^'r  Sätze  ühvv  Ihisse  und   Ablass, 
insbesondere  die  These  betreffend    den   ]>äpstlichen  Pi-imat   übernahm  Luther 
selbst;    es  handelte    sich   dabei  mn  die  Ei'age .   ob   das  Tapstthum    von  Gott 
eingesetzt  oder  ob  es  eine  menschliche  Erfindung  sei.  Als  die  Kurfürsten  sich 
zur  Wahl  eines  neuen  Kaisers  in  Frankfurt   vereinigten  (Juni  1519),    kamen 
in  Leipzig  die  Theologen  zu  einem  Acte  zusammen,  der  nicht  minder  wichtig 
werden  sollte.   Nachdem  Eck  angekommen,  voll  Zuversicht,  neue  Lorbeeren  zu 
erringen,  kamen  am  21.  Jiun  die  Wittenberger  an,  um  sie  her  zu  Fuss  ein  paar 
hundert   eifrige  Studenten    mit  Hellebarden,    Handbeilen    und  Spiessen.     Die 
Versanmdung,   welche  Hei-zog  Georg  von  Sachsen  von  der  Albertinischen  Li- 
nie nach  einigen  sehr  begreitiichen  lUnlenken  zugegeben,  fand  auf  seine  Ver- 
anstaltung im  Schloss  in  der  Pleissenburg  vom  27.  Juni  bis  19.  Juli  statt. 

Luther  hatte  sich  eingehend  mit  dem  Gegenstande  der  13.  These  be- 
schäftigt; wiederholt  hatte  er  zu  Ereimden  gesagt:  sein  bisheriges  Handeln 
komme  ihm  nur  wie  ein  Sjiiel  vor;  jetzt  erst  hebe  der  Ernst  an,  ..der  Herr 
zieht  mich,  ich  folge  ihm."  Aufs  lu'ue  erklärte  er,  ungewiss  zu  sein,  ob  der 
Papst  nicht  der  Antichrist  sei.     Im  Briefe  aji  Leo  hatte  Luther  sich  freilich 


1)  Löscher  IIL  210. 
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mit  grösster  Ehrerbietung  gegen  Leo  geäussert;  doch  lag  keine  Zweizüngig- 
keit  zu  Grunde,  sondern  es  fand  in  ihm  noch  ein  peinhches  Schwanken  statt, 
wobei  er  den  Gedanken,  die  sicli  ihm  aufdrängten,  so  hing  als  möglich  auszu- 
weichen sich  bemühte. 

Luther,  der  am  4.  Juli  auftrat,  kam  zunächst  dem  gelehrten  und  ge- 
wandten Eck  gegenüber  in  eine  nachtheilige  Stellung.  Er  konnte  seine  These 
nicht  aufrecht  halten,  dass  der  Primat  des  Pa])stes  sich  erst  von  den  letzten 
vier  Jahrhunderten  her  datire;  er  wurde  von  Eck  durch  ältere  Documente  in 
die  Enge  getrieben,  zumal  da  noch  keine  Kritik  die  Authentie  der  pseudoisi- 
dorischen  Decretalen  erschüttert  hatte.  Um  so  nachdrücklicher  bestritt  er 
die  Lehre,  dass  der  Primat  des  Papstes  in  der  Schrift  gegründet  und  göttlichen 
Rechtes  sei.  Er  gab  die  Versicherung,  dass  er  keineswegs  das  Recht  der 
päpsthchen  Herrschaft  überhaupt  leugnen  wolle;  es  sei  damit  ähnlich  wie  mit  dem 
deutschen  Kaiserthum,  welches  zu  Recht  bestehe,  ohne  darum  in  der  Schrift  begrün- 
det, noch  götthchen  Rechtes  zu  sein.  Dem  Petrus  wollte  er  den  Vorrang,  zwar 
nicht  der  Gewalt,  aber  der  Ehre  vor  den  anderen  Aposteln  zugestehen,  eben- 
so den  römischen  Nachfolgern  des  Petrus  vor  alh'n  anderen  Rischöfen.  Es 
wurden  von  beiden  Seiten  Stellen  der  Schrift  und  der  Väter  angeführt,  darin 
zeigte  sich  Luther  wieder  in  seiner  Stärke.  V.v  machte  besondei-s  dieses  Ar- 
gument geltend,  dass  dieCiriechen  den  Papst  niclit  anerkannt  hätten  und  doch  nicht 
als  Ketzer  erklärt  worden  seien.  Die  griechische  Kirche  habe  bestanden,  bestehe 
und  werde  bestehen  ohne  den  Papst;  sie  gehöre  Christo  an,  sogut  wie  die 
römische;  wogegen  Eck,  der  ohne  alles  Redenken  christliche  Kirche  und  rö- 
mische Kirche  als  völlig  identisch  betrachtete ,  keck  den  Satz  aufstellte :  Grie- 
chen und  Orientalen  seien- wie  vom  Papst,  so  vom  christlichen  tilauben  abge- 
fallen; im  ganzen  ündvreis  des  türkischen  Reiches  könne  Niemand  selig  w^er- 
den,  als  die  wenigen  die  sich  an  den  Papst  halten.  Rei  diesen  Aeusserungen 
packte  ihn  Luther  und  sagte:  er  frage  jeden  guten  Christen,  ob  es  nicht  die  unver- 
schämteste Schlechtigkeit  sei,  so  viele  tausend  Märtyrer  und  Heilige,  die 
seit  vierzehn  Jahrhunderten  in  der  griechischen  Kirche  als  solche  gehalten  wor- 
den, nun  aus  der  Kirche  heraus  zu  werfen,  und  auch  die  im  Hinnnel  herr- 
schenden nun  aus  dem  Hinnnel  wegzujagen?  Die  päpstlichen  Schmeichler, 
w^enn  sie  noch  so  unsinnige  Reden  führten,  könnten  nicht  leugnen,  dass  die 
Kirche  Christi  zwanzig  Jahre  früher  als  die  römische  gestiftet,  und  durch  einen 
grossen  Theil  der  Welt  verbreitet  worden  sei,  ehe  die  römische  Kirche  unter 
Petrus  entstand;  es  könne  also  nicht  gesagt  werden,  die  römische  Kirche  sei 
die  erste  gewesen  und  das  Haui)t  aller  Kirchen,  und  sie  sei  dies  nach  gött- 
hcliem  Rechte ;  noch  mehr  aber  beweise  die  Sache,  —  die  griechische  Kirche 
habe  bis  auf  unsere  Zeiten  niemals  in  Rom  bestätigte  Rischöfe  empfangen. 
Wenn  es  sich  um  das  götthche  Recht  des  römischen  Rischofs  handelte,  so 
wären  alle  noch  so  heihgen  Rischöfe  der  Griechen  als  Haeretiker  und  als 
böhmisch  Gesinnte  verdannnt,  was  der  ärgsten  Rlasphemie  gleichkomme. 

Geschickterweise  hatte  Eck  sehr  bald  die  Disputation  auf  diesen  Punkt 
gerichtet,  um  durch  den  Abscheu,  den  der  Name  bölnnisch,  Hus,  Hussiten 
machte,  Luthers  Sache  als  arge,  von  der  Kirche  im  Constanzer  Concil 
verdannnte  Ketzerei  hinzustellen.  Erst  am  5.  Juli  nahm  Eck  diesen  Punkt 
allen  Ernstes  vor.    Unter  den  verdannnten  und  pestilenzialischen  Irrthümern 
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des  Johannes  Wiclif  finde  sich  auch  der,  es  sei  nicht  nothwendig  zum  Heile, 
zu  glauben,  dass  die  römische  Kirche  über  allen  anderen  stehe.  Zu  den  pe- 
stilenzialischen  Irrthümern  des  Johannes  Hus  werde  auch  der  gerechnet, 
Petrus  war  nicht  und  ist  nicht  Haupt  der  römisch-kathohschen  Kirche.  Eck 
setzte  hinzu,  Luthers  Behauptungen  seien  den  Böhmischen  sehr  günstig.  Luther 
erwiderte  sogleich,  er  billige  die  Trennung  der  Böhmen  von  der  einen  Kirche 
keineswegs,  aber  es  sei  unrecht,  die  Griechen  alle  aus  der  Kirche  hinaus  zu 
stossen.  Uebrigens  seien  unter  den  Sätzen  des  Hus  und  der  Böhmen  manche 
sehr  christhche  und  evangelische.  Nichts  konnte  dem  Gegner  erwünschter 
sein,  als  diese  Erklärung.  Denn  dadurch  erschien  Luther  als  Genosse  der 
verhassten,  mit  allen  Flüchen  der  Kirche  beladenen  Böhmen  und  als  sich  los- 
reissend  nicht  blos  vom  Gehorsam  gegen  den  päpstlichen  Stuhl,  sondern  auch 
von  der  Autorität  der  Gesammtvertret4.ing  der  katholischen  Kirche.  Da- 
her der  anwesende  Herzog  Georg  von  Sachsen,  als  er  jene  Worte  von  christ- 
lichen Sätzen  des  Joh.  Hus  vernahm,  laut  sagte,  so  dass  man  es  gut  hören 
konnte,  „das  walt  die  Sucht. '^  In  den  weiteren  Verliandhmgen  stellte  Luther 
den  Satz  auf,  die  Concihen  könnten  irren,  nur  die  Schrift  sei  untrüglich.  Et- 
was was  nicht  götthchen  Rechts  sei,  könne  durch  keinen  Concilsbeschluss 
götthchen  Rechts  werden.  Deutlich  zeigt  sich  der  Fortschritt  (U'v  sich  reini- 
genden Ueberzeugung.  Zuerst  hatte  er  nur  die  Instruction  für  die  Ablass- 
prediger verworfen,  aber  die  Decrete  der  rä})ste  ausdrücklicli  festgelialten; 
dann  hatte  er  diese  zwar  verworfen ,  aber  den  Aussinucli  eines  Concils  ange- 
rufen ,  jetzt  sagte  er  sich  auch  vom  Goncil  los ;  es  blieb  ihm  nur  die  Schrift 
übrig;  und  er  gestand  ungescheut,  dass  Wiclif  und  Hus  aucli  cliristliclie  Sätze 
vorgetragen.  Darin  zeigt  sich  die  grosse  Bedeutung  der  Leipziger  Disputation, 
mit  Recht  von  Gieseler  die  Uebungsschule  des  Reformators  genannt. 

In  dieser  ganzen  Angelegenheit  wurde  er  unterstützt  duirh  den  neuen 
Gehülfen,  den  er  in  der  Person  des  einundzwanzigjährigen  ]\lelanthon  erhal- 
ten hatte.  Philipp  Schwarz  er  d,  wovon  Melanchthon  die  I>bersetzung,  in 
Melanthon,  abgekürzt  ist,  geboren  den  16.  Februar  1497  in  Bretten  in  der  Un- 
terpfalz, im  jetzigen  Grossherzogthum  Baden,  kam,  was  für  seine  Entwicklung  imd 
für  die  Gestaltung  seines  Lebens  von  entscheidender  Bedeutung  war ,  in  nahe 
Berührimg  mit  Reuchhn  (Theil  11  390).  Er  kam  nämlich  in  Folge  des  Todes  seines 
Vaters  im  Herbst  1507  auf  die  lateinische  Schule  von  Pforzheim  und  dort  in  das 
Haus  seiner  Grossnmtter  p]lisabeth,  der  Schwester  Reuchlins;  in  der  Schule 
wurde  er  in  die  griechischen  und  lateinischen  Dichter  und  in  die  j^ifrior  philo- 
sophia  (d.  h.  in  die  ursprüngliche  ai-istotelische  Philosophie)  eingeführt.  Noch 
wichtiger  wurde  für  ihn  die  Verbindung  mit  Reuchlin,  der  dem  wissenschaft- 
lichen Streben  des  jungen  Knaben  einen  mächtigen  Anstoss  gab.  —  Nachdem 
er  1509  die  Universität  Heidelberg  bezogen  und  daselbst  mit  Ehren  das  Bac- 
calaureatsexamen  bestanden,  siedelte  er  1512  nach  Freiburg  hinüber,  auf 
welcher  Universität  ein  freierer  und  besserer  Geist  sich  zu  regen  begann. 
Er  verfolgte  mit  Eifer  die  humanistischen  und  philosoi)hisclien  Studien,  be- 
schäftigte sich  aber  auch  mit  Jurisprudenz,  ^lathematik,  Astrononne,  sogar  mit 
Medicin.  Nachdem  er  1514  mit  Auszeichnung  die  Magisterwürde  gewonnen 
hatte,  wendete  er  sich  zum  Studiimi  der  Theologie,  die  einen  durchaus  alt 
scholastischen  Charakter  hatte;    daher  er  sich  privatim  auf  das  Studiimi  der 
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Patristik  und  der  Schrift  legte.  Hiebei  gelangte  er  bald  zu  der  Einsicht,  dass 
das  wahre  Christenthuni  etwas  Anderes  sei,  als  die  kirchlich-scliolastische  Tlieo- 
logie.  Er  hielt  in  Tübingen,  seitdem  er  Magister  geworden,  nur  i)hik)l()gisclie 
Vorträge ;  seine  ganze  literarische  Thätigkeit  war  vorzugsweise  den  Classikern 

gewidmet. 

Da  geschah  es,  dass  Kurfürst  Eriedrich  im  Ei-ül)jahre  1518  behufs  eines  Leh- 
rers der  griechischen  Sprache  sich  an  lieuchlin  wendete.  Dieser  trug  kein 
Bedenken,  seinen  „geschickten  Ereund"  und  Vetter,  den  er  selber  in  der 
griechischen  Sprache  unterrichtet,  zu  emi)fe]üen.  Melanthon  schrieb  seinem 
väterlichen  Ereunde :  „wohin  du  mich  schicken  magst,  werde  ich  gehen"  (C.  R. 
L  28),  und  Reuchlin  schrieb  ihm:  „gehe  aus  von  (hMnem  VatcMiande  und  von 
deiner  Ereundschaft''  (C.  R.  I.  32).  So  kam  Melantlion  im  August  1518  nach 
Wittenberg,  nachdem  er  eine  Berufung  nach  Ingolstadt  und  eine  nach  Leipzig 
abgelehnt.  Dadurch  wurde  er  in  die  welthistorisclie  Bewegung  der  Reforma- 
tion verflochten.  Fortan  beherrscht  er,  LutheiMi  zui'  Seite  stehend,  die  Ent- 
wicklung des  deutschen  Protestantisnnis.  „Im  10.  Jalii-lnnulert  vertrat  der 
Phihppismus,  im  17.  Jahrhundert  der  Svncn^tisnnis.  im  18.  Jahrhundert  die 
bald  pietistisch,  bakl  bibhscli,  bald  liistoriscli,  bahl  p]iilosoi)liis(*li  gerichtete 
Uebergangstheologie,  im  19.  Jahrlnmdert  aber  die  vei-mittehide  Enionstheo- 
logie  den  Standpunkt  Melantlions.  Den  festen  (h'uiid  Luthers  mit  dem  wis- 
senschaftlich strebenden,  wahrheitsinnigen  Melanthons  zu  verbinden,  wird  das 
theologische  Ideal  des  deutschen  Protestantismus  bleil)en  ')." 

Schon  durch  seine  Antrittsrede  in  Witten])erg  de  coi-rii/cndis  ddolescen- 
tioe  studiis  erregte  ei"  grosse  Bewunderunu  ;  daran  reihten  sieb  nun  hterarische 
Arbeiten,  wodurch  namentlich  die  Kenntniss  (U^r  griecliischen  Spraclie  geför- 
dert wurde.  Durch  seinen  jungen  Freund  angeregt,  begann  Luther  damals 
dieses  Studium  eifriger  zu  betreiben:  ein  neues  Licht  ging  ihm  auf,  als  er 
erfuhr,  dass  der  griechische  Ausdruck  für  ])oenitentia ,  der  unmittelbar  katho- 
hsche  Büssungen  bezeichnet,  lediglich  die  Sinnesänderung  bezeichnet 
(neTaroia).  Melanthon  begleitete  Lutlier  nacli  Leipzig,  war  Augen-  und 
Ohrenzeuge  der  Disputation  und  erstattete  einen  Bericht  (hii'über  an  den  ihm  be- 
freundeten Oekolampad  (C.  R.  1.  87).  So  war  diese  Disputation  eine  Veran- 
lassung, den  Freundschaftsbund  zwischen  beiden  ^lännc^n  zu  besiegeln  und  den 
gelehrten  Arbeiten  Melanthons  noch  eine  entscliiedenere  Richtung  auf  die  Theo- 
logie zu  geben  und  ihn  der  unmittelbaren  reformatorischen  Thätigkeit  näher 
zu  rücken.  So  las  er  im  Sonnner  1519  auf  Luthers  Antrieb  über  den  Römer- 
brief, aus  welcher  Vorlesung  seine  theologischen  loci^  die  erste  wissenschaft- 
hche  Glaubenslehre  der  evangehschen  Kirche,  hervorgegangen  sind.  Im  Sep- 
tember bewarb  er  sich  um  das  theologische  Baccalaureat  und  erstrebte  nie- 
mals einen  höheren  Titel,  um  der  Sache  der  theologischen  Wissenschaft,  wie 
er  in  edler  Bescheidenheit  sagte,  keinen  Abbruch  zu  tlnni.  Er  wagte  es  schon 
ötfentbch  gegen  die  Transsubstantiation  zu  spi'echen.  An  Spalatin  schrieb  Luther 
bei  diesen  Anlasse :  ,,dieser  wird  so  viel  wie  viele  Martine  zusannnen  leisten" :  und 
an  einen  andern  Ereund  schrieb  er:  „der  kleine  (irieche  übertrifft  mich  auch 
in  der  Theologie.''  Reuchlin  suchte  Melanthon  nach  Ingolstadt  zu  ziehen,  aber 
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dieser  blieb  Luther  und  Wittenberg  getreu.  liier  mehrte  sich  die  Zahl  der 
Studirenden  auf  sehr  erfreuliche  Weise.  Während  im  Jahre  1517  noch  272 
Studirende  eingeschrieben  waren,  stieg  1519  die  Zahl  auf  458,  1520  auf  579. 
Pazu  trug  der  Umstand  bei,  dass  Luther  die  scholastischen  Vorlesungen  durch 
solche  ersetzte,  welche  classische  Bildung  bezweckten.  Auch  für  das  Studium 
des  Hebräischen  gewann  er  nach  dem  Abgang  von  Döschenstehi  einen  neuen 
Lehrer.  Dem  Kurfürsten  dankte  Luther  für  die  Förderung  aller  edlen  Studien ; 
Griechisch  und  Hebräisch  werde  mit  Erfolg  getrieben;  die  lautere  Theologie 
triumphire.  Er  selbst  war  ununterbrochen  literariscli  tliätig.  Er  schrieb  theils 
Streitschriften  gegen  seine  Gegner  bei  Anlass  der  Leipziger  Disputation  (die 
schärfste . ist  gegen  Emser  in  Leipzig  gerichtet),  theils  praktisch  erbauliche 
über  den  Brief  an  die  (lalater,  über  den  Psalter,  mehrere  Predigten,  nament- 
lich „Ein  Sermon  vom  hochwürdigen  Sacramente  des  Leichnams  Christi."  Be- 
reits hatte  der  Baseler  Buchhändler  Eroben  eine  Ausgabe  der  lutherischen 
Schriften  veranstaltet,  welcln^  in  auswärtigen  Ländern  vielen  Absatz  fand.  Li 
Deutschland  regte  sich  unter  den  Humanisten  das  Literesse  für  den  theologischen 
und  kirchHchen  Streit.  Ulrich  v.  Hütten  nahm  Partei  für  Luther  und 
verfocht  dessen  Sache  in  mehreren  Schriften,  worin  das  Leben  und  Treiben, 
die  Sitten  am  ])äpstliclien  Hofe  in  einer  Weise  geschildert  wurden,  die  zu  dem 
stimmte,  was  Luther  einst  in  Rom  gesehen  und  erfahren  hatte;  hinwiederum 
empfing  Luther  l)elehrung  v(m  Hütten;  durch  ihn,  der  des  Laurentius  Valla 
Schrift  über  die  Schenkung  C'onstantins  neu  herausgegeben,  erfuhr  er,  dass 
Roms  welthche  Herrschaft  lediglich  auf  Betrug  gegründet  sei.  Durcli  diese 
und  andere  Dinge  wurde  er  immer  wieder  auf  den  Gedanken  gebracht,  im 
Papstthum  möge  wohl  der  Aiiticiu-ist  erschienen  sein. 

§.  6.    Die  Schriften  an  den  christHchen  Adel  deutscher  Nation  und 
de  captivitate  Babylonica. 

In  solchen  Verhältnissen  und  Umständen  schrieb  Luther  seine  Sclirift : 
,,An  den  christlichen  Adel  deutscher  Nation  von  des  christ- 
lichen Standes  P)esserung"  (.luni  1520).  Sie  ist  zugleich  an  den  A(h'l  mul 
an  den  neugewählten  Kaiser  Karl  W  gerichtet,  von  dem  Einige  (Jutes  erwaite- 
ten.  Sie  ist  eine  gewaltige  Schrift,  worin  Luther  seine  Erkeimtniss  vom  Zustande 
der  Kirche  und  vom  Verhältniss  dieses  Zustandes  zu  der  christliclien  Walir- 
heit  darlegte. 

Im  Eingang  bittet  er  um  Entschuldigung,  dass  er,  einiger  armer  Menscli, 
sich  unterstanden,  zu  ihren  hohen  Würden  zu  reden;  die  Noth  und  Be- 
schwerung, die  alle  Stände  der  Christenheit,  besonders  Deutschland  drücke, 
bewege  nicht  allein  ihn,  sondern  Jedermann,  vielmal  zu  schreien  und  Hilfe  zu 
begehren;  das  habe  auch  ihn  gezwungen  zu  sciu'eien  und  zu  rufen,  ob  (iott 
Jemanden  den  Geist  geben  wolle,  seine  Hand  zu  i'eichen  der  elenth-n  Nation. 
Was  durch  Concilien  geordnet,  sei  (hircli  etlicher  Menschen  Eist  ver- 
hindert worden,  welche  Tücke  und  Bosheit  er  jetzt  durchzuleuchten  gedenke, 
auf  dass  sie  erkannt,  m'cht  mehr  so  hinderlich  und  schädlich  sein  möchten. 
Nun  wird  der  neugewählte  Kaiser  herangezogen:  ,.(iott  hat  uns  ein  jriuges 
edles  Blut  zum  Haupte  gegeben,  damit  viele  Herzen  zu  grosser,  guter  Hoff- 
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nuii*^-  erwecket/'    Max  I.  war  am  19.  Januar  15lf)  f>estoi-hen  und  Karl  V.  am 
28.  "^Juni   1519    zum    Kaiser    gewählt    imd   am    23.    October    1520   gekrönt 

worden  ^). 

Nun  folgen  die  reformatorisclien  Vorschläge.  ,.Die  Romanisten  (d.  h.  die 
römische  Curie)  haben  drei  Mauern  um  sicli  gezogen ,  womit  sie  sich  bisher 
treschützt.  Zimi  ersten,  wenn  man  hat  auf  sie  gedrungen  mit  weltlicher  C.e- 
walt,  haben  sie  gesagt,  welthche  (iewalt  habe  nicht  Recht  über  sie,  sondern 
Yielniehr  sei  die  geistliche  über  die  weUliche.  Zum  anderen,  hat  man  sie  mit 
der  heiligen  Schrift  strafen  Avollen,  setzen  sie  dagegen,  es  gebühre  Niemand 
die  Schrift  auszulegen,  denn  dem  rai)st.  Zum  dritten  droht  man  ihnen  mit 
einem  Concil,  so  erdichten  sie,  es  möge  Niemnnd  ein  CV)ncilium  berufen,  denn 
allein  der  Papst.''  Dagegen  macht  er  geltend,  dass  alU'  riuisten  wahrhaft 
geistlichen  Standes  seien  und  unter  ihiun  kein  Unterschied  sei,  denn  allein 
des  Amtes  halber.  Nun  macht  LutluM-  einzelne  die  Reformation  betretVende 
Vorschläge.  Er  meint  unter  anderem,  (^s  wäre  übrig  genug,  wenn  man 
von  des  Papstes  Hof  nur  den  hundertsten  Thc^l  bleiben  liesse.  P^benso  will- 
er eine  Menge  von  römischen  Praktiken  und  dergleichen  Riibereien  abge- 
schafft wissen;  es  soll  keine  I Bestätigung  der  P)ischöfe  in  Rom  geholt,  k(^ine 
weltliche  Sache  nach  Rom  gezogen  werden.  Er  will,  dass  der  Pai)st  über  den 
Kaiser  keine  Gewalt  habe,  dass  das  Eussküssen  des  Papstes  nicht  mehr  ge- 
schehe. "Slit  vollem  Hecht  emi)()rt  er  sich  übei*  die  Art,  wie  der  Pai)st, 
wenn  er  connnuniziren  will,  sicIi  das  Sacrament  von  einem  knieenden  gebeug- 
ten Cardinal  mit  einem  gohh^nen  Polir  reichen  lasset,  gerade  als  wäre  das 
heilige  Saci'ament  nicht  wüi  dig.  dass  ein  Papst,  ein  armer  stinkender  Sünder, 
aufstünde  und  seinem  Gott  eine  Ehre  thäte.  So  will  er  auch  nichts  wissen 
von  den  Wallfahrten  nach  Rom ;  vv  wünscht ,  dass  Stifte  und  Klöster  wieder 
eingerichtet  werden,  Avie  zu  Anfang.  Er  ninmit  sich  auch  des  Pfarrstandes 
an;  es  soll  ihm  durch  ein  Conciliinn  die  Freiheit  gelassen  werden,  ehelich 
zu  werden.  —  Eernerhin  schlägt  er  vor,  alle  Feste  abzuthun  und  allein  den 
Sonntag  zu  behalten.  Zuletzt,  naclidem  noch  gesagt  worden,  dass  der  Papst 
der  rechte  Endechrist  sei,  meint  Luther;  „es  ist  hohe  Zeit,  dass  wir  auch  ein- 
mal und  mit  Wahrheit  der  Böhmen  Sache  vornehmen,  sie  mit  uns  und  uns 
mit  ihnen  zu  vereinigen. ''  Er  bekennt,  dass  er  bei  Hus  noch  nichts  Irriges  ge- 
funden habe,  und  meint,  es  sollten  verständige  Bischöfe  und  Gelehrte  nach  Böh- 
men geschickt  Averden,  um  sich  nach  dem  Glauben  des  Volkes  zu  erkundigen 
und  eine  Vereinigung  aller  Sekten  zu  versuchen.  Darauf  folgen  noch  Vor- 
schläge zu  Besserung  des  Unterrichtes  auf  den  Universitäten ,  da  die  Theo- 
logen die  lUbel  ruhen  lassen  imd  über  die  Sentenzen  (des  Lombarden)  lesen. 
\'on  den  Hochschulen  steigt  er  herunter  zu  den  niederen  Schulen,  und  gibt  für 
sie  kurze,  aber  treffliche  Anweisungen. 

Lutlier  ist  sich  wohl  bewusst,  dass  er  hoch  gesungen  habe,  vieles  vor- 
geschlagen, dessen  Ausführung  für  unmöglich  angesehen  wird,  und  viele 
Stücke  zu  scharf  angegriffen.  „Wie  soll  ich  ihm  aber  thunV  ich  bin  es  schul- 
dig zu  sagen.  —  Es  ist  mir  lieber,  die  Welt  zürnt  nnt  mir  denn  Gott.  Man 
wird  mir  ja  nicht  mehr  denn  das  Leben  nehmen  können." 

1)  S.  Manreiibreelier ,  Karl  V.  und  die  deutschen  Protestanten  1545—1555.  Düs- 
seldoi'f  18(35. 
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Zugleich  griff  Luther  in  dem  zu  derselben  Zeit  veröftentlichten  Sernmn 
über  die  Messe  den  Nerv  des  römischen  Katholicisnms,  die  Lehre  vom  Mess- 
opfer an. 

An  diese  beiden  Schriften  reiht  sich  nun  die  nicht  minder  gewaltige 
Sclu'ift  de  captiüitate  Babylonica  ecclesiae,  im  October  1520  erschienen  und 
seinem  Freunde  und  Collegen  Tulich  dedizirt.  Schon  sehr  bezeichnend  ist  das 
Dedicationsschreiben :  ,,Ich  mag  es  machen,  wie  ich  will,  ich  werde  gezwun- 
gen, alle  Tage  gelehrter  zu  werden,  da  so  viele  und  so  grosse  Lehrmeister 
mit  einander  wetteifernd  mich  drängen  und  üben.  Ueber  den  Ablass  habe 
ich  vor  zwei  Jahren  geschrieben,  aber  in  solcher  Weise,  dass  es  mich  jetzt 
gewaltig  reut,  das  Büchlein  darüber  herausgegeben  zu  haben.  Denn  damals 
hielt  ich  noch  mit  grossem  Aberglauben  an  der  römischen  Tyrannei  fest: 
daher  ich  damals  meinte,  der  Ablass  sei  nicht  ganz  abzuschaffen :  das  ist  nicht 
zum  verwundern,  denn  ich  war  damals  der  Einzige  der  diesen  Stein  in  Be- 
wegung brachte.  Später  aber  erkannte  ich,  belehrt  durch  Sylvester  und  die 
Dominikaner,  der  Ablass  sei  lediglich  ein  Betrug  der  römischen  Schmeichler. 
Könnte  ich  nur  die  Buchhändler  daliin  bringen,  dass  sie  alle  Leser  meiner 
Schrift  überredeten,  dieselbe  zu  verbrennen.  Nachher  haben  Eck  und 
p]mser  angefangen,  mich  über  den  päpsthchen  Primat  aufzuklären.  Nun  weiss 
ich  und  bin  dessen  gewiss,  dass  das  Papstthum  das  Beicli  Bal)ylons  und  die 
flacht  Nimrod's,  des  grossen  Jägers  ist  (Gen.  tO,  8— 10)."  Nun  führt  er  aus, 
worin  nach  seiner  Ansicht  die  babylonische  (lefangenschaft  der  Kirche  be- 
stehe. Zuerst  müsse  ei*  die  Siebenzahl  der  Sacramente  leugnen  und  nur  drei 
seien  aufzustellen:  Taufe,  Busse,  Abendmahl.  Aus  dem  allem  luibe  die  römi- 
sche Cui'ie  eine  elende  (lefangenschaft  gemacht  und  die  Kirche  ihrer  Ereilieit 
gänzlich  beraubt.  Ferner  findet  er  es  auch  gottlos,  den  Laien  den  Kelch  zu 
verweigern;  darauf  erklärt  er  sich  gegen  d'w  Lehre  von  dn-  Wandlung  mit 
Berufung  auf  Peter  dWiUilTheil  II  IM.")).  Die  dritte  (lefangenschaft  dieses  Sa- 
cramentes  bestehe  darin,  dass  heut  zu  Tage  nichts  mehr  geglaubt  werde,  als 
dass  die  Messe  ein  gutes  Werk  und  ein  Opfer  sei;  —  nun  konnnen  dieselben 
Gedanken,  die  in  dem  voiiiin  genannten  Sermon  entwickelt  werden.  Es  sei 
ein  offenbarer  und  gottloser  Irrlhum,  die  Messe  für  alle  möglichen  eigenen  oder 
fremden  Noethen  darzubringen.  \'om  Sacrament  der  Taufe  führen  wir  nur  an, 
was  er  bei  diesem  Anlasse  von  den  Gelübden  sagt:  sie  streiten  ihm  ^^l'jxvu 
die  herdiche,  durch  die  Taufe  erworbene  Freiheit.  Als  drittes  Sacrament 
erkennt  er  die  Busse  an:  nur  bemerkt  er  nnt  Recht,  dass  der  Name  Sacra- 
ment nicht  mehr  })assend  sei,  da  für  sie  kein  äusseres  Zeichen  gegeben  sei; 
man  dürfe  eigentlich  nur  Taufe  und  Abendmahl  so  nennen.  Er  wirft  nun  den 
Gegnern  vor,  dass  sie  den  Christen  den  ganzen  Lihalt  dieses  Sacramentes  ver- 
kehrt und  geraubt  haben.  Denn  vom  Tröste  göttlicher  Barmherzigkeit  und 
vom  Glauben  daran  bekomme  man  bei  ihnen  nichts  zu  hören.  Darauf  redet 
er  voh  den  übrigen  Sacramenten  und  zeigt,  dass  sie  hi  Gottes  Wort  nicht 
gegründet  sind. 


3ß  Erste  Periode  des  Protestantismus. 

§.  7.    Die  päpstliche  Bulle  und  deren  Yerbrenuung. 

Unterdessen   war    in  lioni    ein    entscheidender  Schritt   gethan  worden. 
Leo  X.,  der  anfanghch  der   durcli  Lutlier  veranlassten  Bewegung  keine   Be- 
deutung beilegen  w^ollte,    war  bald  anderen  Sinnes  geworden.    Er  entschloss 
sich   zu    einer  Bulle  gegen   Luther,    die  am    16.  Juni  1520    erlassen   wurde: 
,Exurge,  Doniine.^'  Es  waren  darin  41  Artikel  aus  Luthers  Schriften  verdannnt; 
diese  Schriften  sollten  verbrannt  werden,   Luther  und  seine  Anhänger  binnen 
60  Tagen  widerrufen,  wenn  sie  nicht  den  bestehenden  Gesetzen  gegen  die  Ketzer 
verfallen  wollten.  Eck,  der  in  Boni  anwesend  war  und  so  viel  als  nuiglich  die  Ab- 
fassung der  Bulle  betriehen  hatte,  wurde  unkluger  Weise  mit  der  Vertretung 
beauftragt,  da  diese  so  als  AVerk  i)ersönhchen  Hasses  erschien  und  Eck  mit  i)äi)St- 
licher  Vollmacht  den  Inhalt  derselben    auf   mehrere,  namentlich    bezeichnete 
Freunde  Luthers  ausdehnte  (Carlstadt,  Bernliard  Adelmami  von  Adelmannsfel- 
den, Dondierrn  in  Augsburg,  den  liocli  angeselienen  AVilibald  Pii-kheimer  und 
Lazarus  S})engler  in  Nürnberg).  Die  Stinnnung  in  Deutschland  war  eine  ganz 
andere,    als  sie   der  rai)st   und   die    Curie,  und    selbst    Eck    voraussetzten. 
An    den  meisten  Orten  wurde  die  Bulle    mit  oifeidvundiger  Missbilligung  und 
Abneigung  aufgenonniien ;    an  einigen  Orten  fand  sie  Widei'stand.     Selbst  die 
Universität  Ingolstadt  zaud(M-te  nn't  der  Publication  dvv  Bulle,   und  nahm  sie 
erst  nach  wiederholter  Auttorderung  von  Eck   an;    ebenso    mehrere  IMschöfe. 
Der   von    Ereising  maclite   lange  Schwierigkeiten.     Denn    die  Landesbischöfe 
Avussten  besser  als  die  Ilierarchen  in  Bom,   wie  sehr  die  geistliche  Autorität 
durch  Jahrhunderte  langen  ^lissbrauch    d(M-selben  unterwülilt   war.     Kurfürst 
Eriedrich  der  Weise   Avar  nichts    weniger  als  gewillt,    Luther  seinen  Eeinden 
preis  zu  geben.     Er  befragte  Erasmus,   mit  dem    er   in  Kidn    bei  Anlass  der 
Kaiserkrönung  zusannnengetrofien  war,  um  sein  Urtheil,  welcher  die  Antwort 
gab:  „Luther  hat  in  zwei  Stücken  gefehlt,  darin  nämlich,  dass  im*  die  Tiara  des 
Papstes  und  die  l)äuche  der  ^lönche  unsanft  berührt  hat."  Bald  darauf  über- 
gab derselbe  dem  Spalatin  seine  x\xiomata,  die  viel  schärfer  lauteten.     ,jMan 
missbraucht  denPai)st:  die  Personen,  durch  welche  die  Sache  betrieben  wird, 
sind  verdächtig.   Die  Sache  ist  gefährlicher  als  etliche  wähnen.  Die  Grausam- 
keit   (saevitia)    der    Bulle    hat   Allen    Anstoss   gegeben,    als   unwürdig    des 
sanften  Vicars  Christi.     Luther  scheint  allen,  die  billig  denken,    nur  was  bil- 
lig ist,  zu  verlangen,  indem  er  sich  zu  einer  öffentlichen  Disputation  anbietet 
und  sich  unverdächtigen  Bichtern   unterwerfen    will.     So    wird   auch    für  die 
Würde  des  Papstes  am  besten  gesorgt  sein.    Die  bis  jetzt  gegen  Luther  ge- 
schrieben haben,    werden    auch  von  solchen  Theologen  missbilligt,    die  sonst 
dem  Luther  entgegen  stehen."  Hierauf  gab  der  Kurfürst  aufs  neue  sein  Ver- 
langen nach  einer  unpartheiischen  Untersuchung  kund,  während  Erasnms  die 
Axiomata  zurückverlangte,    aber  zu   seinem   grossen  Verdrusse   sie  bald  ge- 
druckt zu  lesen  bekam.    —     Auch  jetzt  wollte  Aliltitz  die  Hoffnung  auf  Aus- 
gleichung noch  nicht  aurgeben.  Aber  die  Zusammenkunft  mit  Luthern  am  15.  Oc- 
tober  1520   in  Lichtenberg   hatte    nur  den  Erfolg,    dass  Luther  dem  Papst, 
gleichsam  als  enier  ebenbürtigen  ]ilacht,  schrieb  > ),  er  habe  niemals  P)öses  von  ihm 
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gedacht  und  er  sei  ein  Solcher,  der  ihm  das  Beste  in  alle  Ewigkeit  wünsche. 
Dann  aber  ergiesst  er  die  volle  Schale  seines  Zornes  über  die  römische  Curie, 
wodurch  die  römische- Kirche,  einst  die  allerheiligste  Kirche,  schlechter  als  So- 
dom  und  Babel  geworden,  eine  zügellose  Piäuberhöhle,  ein  unverschämtes  Huren- 
nest u.  s.  w. ,  darauf  folgt  die  Erklärung ,  dass  er  nicht  widerrufen  werde. 
Beigefügt  ist  eine  kleine  Schrift  in  latehiischer  Sprache  „Von  der  Freiheit 
e i n  e  s  C  h r  i  s  t  e  n  m  e  n  s  c  h  e  n ,  ^'  die  schon  vorher  in  deutscher  Sprache  gedruckt 
worden  war.  Er  will  in  aller  Kürze  die  ganze  Sunnne  des  christlichen  Lebens 
darstellen ;  er  führt  alles  auf  den  Glauben  zurück,  und  fasst  alles  in  die  zwei 
Sätze  zusammen:  „ein  Christenmensch  ist  ein  freier  Herr  über  alle  Dinge  und 
Niemand  unterthan.  Ein  Christenmensch  ist  ein  dienstbarer  Knecht  aller 
Dinge  und  Jedermann  unterthan."  Freihch  konnte  Luther  nicht  hoüen,  auf 
den  Papst  irgend  einen  günstigen  Eindruck  zu  machen. 

Während  nun  die  Beweise  von  Verwerfung  der  Bulle  sich  mehrten,  wie 
denn  die  Universitäten  Erfurt  und  Wittenberg  nichts  davon  wissen  wollten, 
mehrten  sich  auch  Kundgebungen  zu  (iunsten  der  Ihille.  ]\Iit  der  Verbrenn- 
ung von  Luthers  Schriften  wurde  in  Löwen  der  Anfang  gemacht.  Der  Kai- 
ser selbst  gab  zunächst  für  seine  Erbländer  den  r)efehl  dazu.  Da  hielt  es 
Luther  für  nöthig,  sich  auszusi)rechen ;  in  der  Schrift:  „Von  den  neuen  Ecki- 
schen Bullen  und  Lügen,  ^'  zog  er  sogar  die  Existenz  der  Bulle  in  Zweifel;  in  (h'i* 
Schrift:  „Wider  die  Ihille  des  Antichrist/'  redet  er  den  Verfasser  als  den  Anti- 
christen an.  Darauf  erneuerte  er  am  17.  November  1520  seine  Api)ellation  an  ein 
Concil  vom  Jahre  1518,  —  vom  Pa])Ste  hinweg,  (h'r  nun  mit  den  allerbelci- 
digendsten  und  stärksten  Ausdrücken  überschüttet  wird:  am  En(h'  bittet  ei- 
den  Kaiser,  die  Kurfürsten,  lYnsten,  Ilei-ren,  Stä(lt<'  und  Obrigkeiten  deutscher 
Nation,  zur  Rettung  der  göttlichen  Ehre  und  zum  Schutz  i\vv  chiistlicheii 
Kirche  sich  ihm  und  seiner  A])i)ellation  an/uschliessen. 

Dai-auf  schritt  er  zu  einer  külnien  Lhat.  Am  10.  I)ezenil)ei-  1520  ver- 
kündigte ein  öffentlicher  Anschlag  Luthers  (h'i-  akach-niisclien  Jugend,  dass  um 
9  Uhr  des  Morgens  die  antichristlichen  Deci-etah'U  verbrannt  wer(h'n  sollten. 
Luther  warf  auf  den  brennenden  Scheiteiliaufen.  den  die  Studenten  in  Menge 
umstanden,  die  Bulle  mit  den  Worten:  „Weil  du  den  Heiligen  des  Herrn 
betrübt  hast,  verzehre  dich  das  ewige  Feuer."  Er  rechtfertigte  diesen  Schritt 
durch  eine  lateinisch  und  deutsch  geschriebene  Schrift,  worin  er  sogar  den 
von  der  Bulle  verdammten  Satz  widerruft,  dass  einige  der  in  Constanz  ver- 
dannnten  Artikel  von  Hus  christlich  seien;  sie  seien  es  alle,  der  Tajtst  und 
die  rai)isten  haben  daselbst  mit  Hus  das  Evangelium  verdanniit.  Indem  er 
sich  aber  tapfer  wehrte  gegen  päpstliche  Anmassung,  verschmähte  er  alle  Mit- 
tel, welche  ihm  eine  gewaltsame  Ei-hebung  der  Nation  zum  Siege  über  lUnn 
hätte  darbieten  können.  Hütten  und  Luther  waren  jetzt  die  Männer,  auf 
welche  alle  (ilieder  der  Nation  mit  Hoffnung  hinblickten.  Druckschiiften  und 
iliegende  Blätter  verbanden  ihre  Namen  und  ]')ildnisse;  doch  gingen  ihre 
Wege  weit  auseinander.  Hütten  dachte  immer  an  ein  Eingreifen  der  fürst- 
lichen Gewalt  in  die  Angelegenheiten  der  Reformation  ^j.     Davon  wollte  aber 
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Luther  nichts  wissen.  Er  schrieb  an  Hütten:  „durch  das  Wort  ist  die  Welt 
überwunden  worden,  durch  das  Wort  die  Kirche  errettet,  durch  das  Wort 
Avird  sie  auch  wiederhergestellt  werden/'  Denselben  Grundsatz  bezog  er  auch 
auf  seine  Absicht  in  Betreff  des  Adels;  dieser  sollte  nicht  mit  dem  Schwerte 
dreinschlagen ,    sondern  durch  Rathschläge  und  Erlasse  den  liomanisten  ent- 


zweites Capitel.    Vom  Reichstage  in  Worms  1521  bis  zum  Reichs- 
tage in  Augsburg  1530. 

In  dieser  Zeit  hielt  der  Kaiser')  seinen  ersten  Pteichstag  in  Worms. 
Es  entstand  nun  die  Erage,  ob  Luther  vor  denselben  zur  Verantwortung 
und  Prüfung  seiner  Sache  berufen  werden,  odei-  ohne  weiteres  als  excommuni- 
zirt  dem  weltlichen  Arme  zur  Bestrafung-  übergeben  werden  solle:  das  h^/te 
war  das  nach  den  bestehenden  (besetzen  allein  zulässige.  Mit  dem  Gebannten 
wurden  keine  weiteren  W^rhöre  vorgenommen,  und  besonders  hatte  der  welt- 
hche  Arm  durchaus  keine  l^)efugniss,  in  die  von  der  Kirche  bereits  entschie- 
dene Sache  einzugreifen.  Alle  katholisch  (Jesinnten  waren  für  einfache  Ver- 
urtheilung  Luthers  mit.  Unterlassung  der  Citation  nach  Worms,  besonders 
auch  des  Kaisers  Beichtvater,  der  Eranciscaner  Glai)io  und  der  päpstliche  Nun- 
tius Aleander.  Der  Kurfürst  von  Sachsen  suchte  dagegen  sich  der  \'er])[iich- 
tung,  die  ihm  das  kirchliche  Gesetz  auferlegte,  zu  entziehen.  Auf  der  ande- 
ren Seite  stützte  sich  die  Hoffnung,  welche  Sickingen,  Hütten,  selbst  Luther 
vom  edlen  jungen  Blute,  das  auf  dem  Kaiserthron  sass,  hatte,  (er  war  21  Jahre 
alt),  nicht  auf  wirkhche  Bekanntschaft  mit  seiner  Person,  die  gar  nichts 
Deutsches  an  sich  hatte,  nicht  einmal  deutsch  verstand.  Von  einem  Ein- 
gehen KarPs  sowohl  in  die  reformatorische  Bewegung,  als  auch  in  die  deutsche 
nationale  Tendenz  konnte  keine  Bede  sein.  Es  war  daher  ein  Irrthum,  wenn 
Deutsche  ihn  wesentlich  als  Haui)t  ihrer  Nation  ansahen.  Dabei  ist  aber 
wohl  zu  beachten,  dass  der  Kaiser  ein  offenes  Auge  für  die  Aergernisse 
und  Eri)ressungen  hatte,  die  von  Bom  ausgingen,  mit  deren  Abstellung  be- 
reits in  Si)anien  der  Anfang  gemacht  worden  war.  Der  Kaiser  hatte  auf  die 
Stinnnung  der  Beichsfüryten  Bücksicht  zu  nehmen,  insbesondere  auf  die  des 
Kurfiirsten  Erietirich,  der  hauptsächlich  ihm  die  Kaiserkrone  verschafft  hatte. 
Er  musste  dafür  Sorge  tragen,  dass  er  nicht,  den  Kampf  mit  äusseren  Eeinr 
den  aufnehmejid,  im  Imiern  Deutschlands  feindlich  gesinnte  Eürsten  zurück- 
liess.  Zuletzt  überwog  die  Besorgniss  vor  der  Aufregung,  die  man  bei  I')e- 
folgung  der  Bulle  gegen  Luther  befürchtete,  alle  anderen  Erwägungen.  Da- 
her Karl  auf  des  Kurfürsten  Ersuchen ,  mit  Luthern  nichts  vorzunehmen ,  er 
sei  denn  zuvor  gehörig  verhört  worden ,    erwiderte :    er   werde  Luther  durch 

Beutscliland  mittelst  der  Reformation  politisch  ^vie  kirelilicli  neu  anfo-eljaut  zu  sehen, 
ging-  mit  Hütten  nnd  Sickingen  zu  Grabe.  Was  den  Rittern  mislungen  war,  versuch- 
ten zwei  Jahre  darauf  die  Bauern  mit  noch  üblerem  Erfolge.  Die  Zeit  des  Eitterthums 
war  vorüber;  der  Tag-  des  Volksthums  noch  nicht  da:  die  Zeit  der  Fürstenmacht  war 
angebrochen. 

1)  Maurenbrecher,  Karl  Y.  und  die  deutschen  Protestanten  1545—1055.  Düssel- 
dorf 1865. 
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gelehrte  und  verständige  Männer  verhören  lassen,  und  der  Kurfürst  solle  Luther 
mit  nach  Worms  bringen.  Dieser,  vom  Kurfürsten  befragt ,  was  er,  vom  Kai- 
ser nach  Worms  geladen,  zu  thun  vorhabe,  sagte  sogleich  zu  (21.  December 
1520).  Friedrich  kam  am  5.  Januar  1521  nach  Worms;  die  Reichsstände 
waren  auf  den  6.  nach  Worms  citiit  worden ;  die  Sache  zog  sich  in  die  Länge ; 
der  Papst  erhess  eine  neue  Bannbulle  gegen  den  verstockten  Ketzer.  Ale- 
ander hielt  am  13.  Februar  eine  dreistündige  llede  gegen  denselben  und 
protestirte  dagegen,  dass  man  den  bereits  Verurtheilten  erst  noch  verhören 
wolle.  Zuletzt  wurde  Luther  doch  zu  einer  Vernelnnung  vor  den  Reichstag 
berufen,  aber  nicht  in  dem  8inne,  in  welchem  er  es  gewünscht  hatte.  Die 
Reichsstände  vereinigten  sich  zu  dem  Vorschlage,  Luther  nach  Worms,  mit 
freiem  Geleite  dahin  und  zurück,  zu  einer  Vernelnnung  durch  gelehrte  und 
verständige  Männer  zu  berufen,  keineswegs  aber  solle  mit  ihm  über  das, 
was  er  lehre,  disputirt  werden.  Am  6.  März  fertigte  der  Kaisei'  dieCiiation 
für  Luther  aus.  Binnen  21  Tagen  nach  der  Citation  sollte  er  sich  in  Worms 
stellen,  dafür  wurde  ihm  sicheres  CJeleit  zugesagt.  Zum  grossen  Aergeinisse 
der  Anhänger  des  Papstes  war  in  der  Citationsurkunde  der  bereits  von  der 
Kirche  verurtheilte  Ketzer  honordbilis,  dilecle,  devote  angeredet.  Dazu  kamen 
101  (jravainina  der  deutschen  Nation  gegen  den  i)äpstlichen  Stulil,  nach  Ton 
und  Inhalt  ein  Seitenstück  zu  Luthers  l^uch  an  den  Adel.  Herzog  (ieorg  von 
Sachsen,  der  grosse  Gegner  Luthei's,  hatte  die  schärfsten  (iravamina  aufge- 
stellt, so  scharf  wie  nur  irgend  ein  Anhänger  Lutliers.  Ausserdem  Ix'kani  (h^r 
Legat  von  Seiten  des  Reichtages  das  Verlangen  nach  einem  Goncile  zu  li()r('n. 
Am  2.  April  machte  Luther  sicli  auf;  am  IG.  sollte  er  vor  Kaiser  und  Keich 
erscheinen.  Fr  war,  obwohl  leidend,  in  herrlicher  Stinnnung;  da  er  noch  auf 
der  Reise  von  Gutgesinnten,  namentlich  von  Spalatin  den  Ratli  erhielt,  nicht 
nach  Worms  zu  konnnen,  erwiderte  er  von  Oppenheim  aus:  er  werde  gen 
Worms  konnnen,  wenn  auch  so  viele  Teufel  drin  wären  als  Ziegel  auf  den 
Dächern. 

Am  17.  April,  dem  Tag  nach  seiner  Ankunft  vor  den  Reichstag  geladen, 
wurden  ihm  die  zwei  Fragen  vorgelegt:  ob  er  die  hier  liegenden  Rücher  fiii- 
die  seinigen  erkenne,  und  ob  er  ihren  Inhalt  widerrufen  oder  vielmehr  da- 
rauf beharren  wolle.  Fr  erbat  sich  zur  Beantwortung  der  zweiten  Frage  eine 
Bedenkzeit  aus,  welche  ihm  gnädigst  gewährt  wurde.  Am  18.  April  ei  schien  er 
wieder  vor  dem  Reichstage  in  dem  gedrängt  vollen  Sitzungssaale.  In  länge- 
rer lateinischer,  nachher  auch  deutscher  Rede  sprach  er  von  seinen  Büchern, 
die  er  nicht  widerrufen  könne,  und  si)rach  überhaupt  so,  als  verwalte  er  bei 
den  hohen  und  höchsten  Herrschaften  eine  Alt  von  Seelsorgeramt.  Diese.' 
Rede  befriedigte  dieselben  daher  keineswegs.  Fr  erhielt  die  Aufforderung,  eine 
einfache  Antwort  zu  geben,  die  keine  Hörner  trage  und  keinen  Mantel  um- 
gelegt habe.     Darauf  gab  er  folgende  Antwort: 

,,Weil  denn  Füre  kaiserliche  Majestät  und  Füre  (;naden  eine  schlichte 
Antwort  begehren,  so  will  ich  eine  Antwort  ohne  Hörner  und  Zähne  geben 
in  dieser  Weise:  es  sei  denn,  dass  ich  durch  Zeugnisse  der  Schrift  oder  durch 
helle  Gründe  überwunden  werde  —  denn  ich  ^^laube  weder  dem  Papst  noch 
den  Concilen  allein,  dieweil  am  Tage  liegt,  dass  sie  öfter  geirrt  und  sich 
widersprochen  haben  —  so  bin  ich  überwunden,  dass  die  von  mir  angeführte 
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heilige  Schrift  und  mein  Gewissen  ist  gefangen  in  Gottes  Wort.  WideiTufen 
kann  ich  nichts  und  will  ich  nichts,  dieweil  wider  das  (iewissen  zu  handeln 
unsicher  und  gefährlich  ist.  Gott  helfe  mir,  Amen  \).''  Es  fanden  noch  einige 
Verhandlungen  mit  ihm  statt,  um  ihn  zur  Nachgiebigkeit  und  zum  Widerrufe  zu 
bewegen.  Der  Ileichstag  konnte  nach  den  geltenden  Kechtsformen  auf  sein 
Begehren,  aus  der  Schrift  widerlegt  zu  werden,  nicht  eingehen,  und  Luther 
wollte  nicht  widerrufen,  bis  er  aus  der  Schrift  widerlegt  würde.  Am  26.  Mai 
erfolgte  die  rieichsacht  über  ihn  und  über  alle  seine  Anhänger.  Um  ihn  da- 
gegen sicher  zu  stellen,  liess  ihn  der  Kurfürst  von  Sachsen  auf  der  Heise 
aufheben  und  auf  das  Schloss  Wartburg  bei  Eisenach  bringen,  wo  einst  die 
Landgrähn  Elisabeth  gewaltet  hatte. 

Luther  hatte  durch  sein  Jiekenntniss  vor  Kaiser  und  Reich  die  Autori- 
tät der  Kirche  durchbroclien,  eine  neue  Welt  des  (ieistes  eröffnet,  das  Prin- 
zip der  freien  Selbstbestinnnung  der  gläubigen  Seele  ohne  Vermittlung  der 
Kirche  siegreich  geltend  gemacht. 

§.  8.    Unrulien  in  Wittenberg.     Luthers  Dazwisclienkunft. 

Es  lässt  sich  denken,  welche  Bewegung  die  Nachricht  von  Luthers  Ver- 
schwinden in  Deutschland  hervorrief.  Viele  ghnil)ten.  er  sei  durch  des  Pai)stes 
Creaturen  ermordet  worden;  die  Nuntien  in  Worms  kamen  darüber  in  Lebens- 
gefahr. PaihrcMid  sind  die  Klagen  Albrecht  Dürers,  der  in  Antwei'i)en  von 
dem  Verschwinden  Luthers  h()rte:  ..()  (Jott,  ist  Luther  todt,  wer  wird  uns 
hinfort  das  heiiige  Evangelium  so  khir  vortragen?"  Doch  die  Gegner  ver- 
nmtlieten  das  Pachtige.  ,,Der  säclisische  Euchs  hat  Luther  verborgen'',  schrieb 
der  i)äi)stHche  Nuntius  Aleander  nach  Pom.  Der  Kaiser  schwieg  zu  diesem 
Vorfall.  Es  war  ihm  darum  zu  thun,  einen  Peschluss  gegen  liUther  vom 
Pieichstage  zu  erhalten,  den  er  dann  nach  den  Umständen  verwerthen  könnte. 
Darauf  verHess  er  Deutschland.  Der  Krieg  mit  Eraidvreich  brach  aus.  Karl 
wusste,  dass  der  Papst  seiner  Wahl  zum  Kaiser  entgegen  gewesen  und  für 
die  Wahl  Eranz  L  von  Ei-ankreich  gearbeitet  hatte;  er  wusste,  wessen  er 
sich  im  Kriege  mit  Erankreich  von  dem  Papste  zu  versehen  hatte.  Da  fragte 
es  sich,  wie  weit  er  die  Vollstreckung  des  AVormser  Ediktes  durchsetzen  könne 
oder  auch  nur  wolle.  Er  konnte  sich  bald  überzeugen,  dass  das  Edikt,  das 
Luther  in  die  Acht  erklärte,  nur  im  kleineren  Theile  des  Reichsgebietes  be- 
obachtet wurde. 

Während  Luther  auf  der  Wartburg  weilte,  mit  Unwohlsein  und  geist- 
lichen Anfechtung(Mi  (■)fter  kämpfend,  war  er  in  mehrfacher  Beziehung  tluUig 
und  benutzte  die  unfreiwillige  :\lusse  zu  mehreren  Arbeiten,  Bibelerklärungen, 
sodann  zu  polemischen  Schriften.  Die  Universität  Paris,  die  am  15.  April 
ihr  verdannnendes  Urtheil  gegen  Luther  abgegeben,  würdigte  er  keiner  direkten 
Antwort.  Er  übersetzte  das  betreffende  Dekret  und  gab  es  mit  einem  gesal- 
zenen Vor-  und  Nachwort  heraus.  Treffend  bemerkte  er,  dass  die  Pariser 
ausser  Acht  gelassen,  was  er  im  Streite  mit  Sylvester  Prierias  gegen  das 
Papstthum  geschrieben;  so  legten  sie  selber  Zeugniss  ab  vom  Zwiespalt  imier- 

1)  Diess  die  walirsclieinliclLste  Version, 
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halb  der  katliolischen  Kirche.  Der  Papst  hatte  Luther  in  seine  Abendmalils- 
bulle  {biilla  in  coena  Domini  s.  Theil  II)  aufgenonniien.  Luther  schrieb  da- 
gegen: „die  Bulla  vom  Abendfressen  des  allerheiligsten  Herrn  des  Pa])stes.'' 
Weit  mehr  wurde  er  erregt,  als  er  vernahm,  dass  der  Erzbischof  Albrecht 
von  ]\Iainz  den  Ablasshandel  wieder  habe  eröft'nen  lassen,  und  dass  er  einen 
Geistlichen,  der  eine  ordenthche  Ehe  eingegangen,  gefangen  gesetzt,  er,  der 
notorisch  sein  eigenes  Cölibatsgelübde  gebrochen.  Luther  beschloss,  den  hohen 
Herrn  gegen  den  ausdrücklichen  Willen  seines  Kurfürsten,  der  daraus  Ge- 
fahr für  sich  selbst  befürchtete,  gehörig  zu  züchtigen.  Die  Strafepistel,  die 
Luther  an  Albrecht  ergehen  Hess,  1.  December  1521,  in  ihrer  Art  ein  Meister- 
stück, fand  übrigens  bei  diesem  unerwartet  gute  xVufnahme:  die  Ursache  des 
Schreibens  von  Luther  sei  abbestellt ;  er  wolle  sich  dergestalt  halten,  als  einem 
frommen  Geisthchen  zustehe  u.  s.  w. 

Von  grosser  Wichtigkeit  war  die  auf  der  Wartburg  begonnene  Ueber- 
setzung  des  Neuen  Testaments  auf  Grund  des  griechischen,  von  Erasnuis  heraus- 
gegebenen Textes,  welche  Uebersetzung  übrigens  erst  im  September  1522  in 
Wittenberg  erschien,  lange  Zeit  nachdem  Luther  die  Wartburg  verlassen.  J^s 
ist  nicht  nöthig,  die  allgemein  bekannten  Vorzüge  dieser  Uebersetzung  her- 
vorzuheben. Von  besonderer  Bedeutung  ist  der  Umstand,  dass  Luther  eine 
Sprachform  wählte,  die  geeignet  war,  zwischen  der  rauheren  oberdeutschen 
und  der  weicheren  norddeutschen  Mundart  zu  vermitteln,  von  Luther  die  ge- 
meine genannt  *)• 

Mit  dieser  auf  der  Wartburg  gereiften  Frucht  machte  Luther  gerade 
auch  der  Kirche  von  Wittenberg  das  Geschenk,  dessen  sie  in  dem  Zustand 
der  Dinge,  wie  er  sich  gerade  damals  gestaltete,  gar  sehr  bedurfte. 

In  Wittenberg  begann  man  die  kirchliche  Ordmuig  nacli  den  neuen 
Grundsätzen  umzugestalten.  Die  Oi-densbrüder  Luthers  machten  damit  den 
Anfang.  Eine  Synode  der  AugustinermiMiche  von  ^reissen  und  Thüringen, 
1521  zu  Wittenberg  versannnelt,  fasste  den  Deschluss,  dass  allen  Mönchen 
erlaubt  sein  sollte,  im  mönchischen  Leben  zu  bleiben  oder  es  aufzugeben,  da 
ein  (ielübde,  im  Widersi)ruch  mit  dem  Evangelium  gefasst,  kein  (ielübde  sei, 
sondern  eine  Gottlosigkeit  (impietas).  In  Wittenberg  selbst  erhob  sich  eine 
Umsturzpartei.  Ein  Haufe  von  Studiereiulen  und  Bürgern  der  Stadt  verhin- 
derte die  Feier  der  Messe,  gegen  welche,  sofern  sie  eine  Opferhandlung  war, 
Luther  aufs  neue  eifrig  protestirt  hatte.  Es  erfolgte  der  Anfang  eines  Bilderstur- 
mes, mit  welchem  grosse  Bewegung  und  Zwies])alt  in  der  Gemeinde  verbunden  wai*. 
Carlstadt,  der  sich  fortan  als  ein  (,)uerkoi)f  erwies,  machte  bald  dieses  Treiben 
mit.  Dawider,  dass  er  Ende  December  das  Abendmahl  ohne  vorhergegangene 
Beichte  und  unter  beiden  Gestalten  austheilen  wollte,  ist  zwar  nichts  zu 
sagen;  aber  er  liess  sich  jetzt  in  autiallender  Weise  zum  gemeinen  Mami 
herab.  Er  ging  in  die  Häuser  der  Bürger,  fragte  sie,  wie  sie  diesen  oder 
jenen  Spruch  verstünden;  wenn  sie  sich  darob  wunderten,  erwiderte  er,  (iott 


1)  Die  2.  Ansgabe  erschien  schon  im  Deceml)er  l'y2'2 ,  nnd  so  jälirlicli  ()i'iiiinal- 
ansgahen  nnd  Xaclidmcke;  1")2;3  die  Bücher  ;^r(»se.  l'rl\  die  übriy-en  historis(-lien  Scliriften, 
daranf  als  3.  Theü  Iliob,  Psalter  nnd  sahjnionische  Scliriften,  lö;]2  der  4.  IMieil,  die  l^ro- 
plieten.     Die  erste  Ciesamnitansgabe  der  Bibel  mit  den  Apokryi)hen  erschien  1534. 
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habe  solches  den  Unmündigen  geoffenbart.  Carlstadts  Anftreten  lagen  schwär- 
merische Ideen  vom  allgemeinen  geistlichen  Charakter  der  Christen  und  von 
der  unmittelbaren  Erleuchtung  durch  den  heiligen  Geist,  nach  welchen  alle 
wissenschaftliche  Bildung  überHüssig  und  eitel  schien,  zu  Grunde.  Carl- 
stadt vertrat  diese  Ideen  auch  in  seinen  Vorlesungen. 

Unterdessen  waren  in  Wittenberg  Männer  aufgetreten,  welche  sich  noch 
eines  viel  höheren  Geistes  rühmten  und  sich  für  prophetische  und  apostohsche 
Männer  ausgaben.  Am  27.  December  1521  meldeten  sich  bei  ^lelanthon  von 
Zwickau  her  der  Tuchweber  Nikolaus  Storch,  ein  anderer  Tuchweber  und 
Marcus  Thomä  Stübner,  dieser  mit  Melanthon  befreundet.  Sie  gaben  vor, 
sond^diche  und  gewisse  und  offenbare  Gesi)räciie  mit  (iott  zu  haben.  Melan- 
thon, dem  diese  Leute  sehr  imi)onirten,  schrieb  sogleich  an  den  Kurfürsten, 
er  habe  grosse  Ursache,  sie  nicht  zu  verachten ;  die  Sache  bewege  ihn  stärker 
als  er  es  aussin-echen  kCnme;  man  müsse  über  die  Wirkung  des  Geistes  in 
ihnen  Luther  urtheilen  lassen,  auf  den  sie  sich  auch  beriefen.  Wegen 
der  götthchen  Gespräche,  dercMi  sie  sich  rühmten,  beruhigte  sich  Melanthon; 
aber  ihre  Einwürfe  gegen  die  Kindertaufe  bewegten  ihn  am  meisten,  dass  man 
die  Kinder  auf  den  (Jlauben  der  EUcrn  hin  taufe,  da  doch  fremder  Glaube 
dem  Menschen  nichts  nützen  könne.  Was  ihre  Offenbarungen  betrifft,  so 
sprach  Storch  insbesondere  von  einer  Ersclieinung  des  Erzengels  Gabriel,  der 
zu  ihm  gesprochen  habe:  „du  sollst  auf  meinem  Thron  sitzen."  —  llald  sollte 
nicht  blos  die  Kirche  durcli  einen  (irösseren  als  Luther  reformirt,  sondern 
auch  durch  weltliche  Ordnung  umgewandelt,  alle  Pfaffen  erschlagen,  alle  Gott- 
losen vertilgt  und  ein  sichtbares  Ueicli  Christi  auf  Erden  aufgestellt  werden. 
Niemand  in  Wittenberg  besass  die  gehörige  Einsicht,  die  nöthige  Kraft,  um 
dieser  r>ewegung  siegreichen  Widerstand  zu  leisten.  Das  kaum  begonnene  Werk 
der  Reformation  schien  in  Schwärmerei  sich  aufzul()sen  und  in  (iefahr,  bald 
die  Beute  der  Eeinde  werden  zu  müssen.  Der  Kui'fürst  Eriedrich  zitterte  an 
Leib  und  Seele  bei  dem  Gedanken,  in  welche  unlialtbare  Stellung  dem  Keichs- 
regimente  und  der  Kirche  gegenüber  er  gerathen  könnte,  wenn  die  Schwärmer 
aus  Zwickau  in  Wi-tenberg  geduldet  würden  und  daselbst  ungehindert  ihr 
Wesen  treiben  dürften.  Schon  lag  Herzog  (;eorg  von  Sachsen,  Vetter  des 
Kurfürsten,  diesem  deswegen  hart  an.  Mehrere  Bischöfe  trafen  Massregeln, 
um  den  Verirrten  die  Ordnungen  der  heiligen  Kirche  neu  zu  verkündigen. 

In  solchem  Zustande  der  Dinge  reifte  der  pjitschluss  Luthers,  nach 
Wittenberg  zurückzukehren.  Das  rrophetenthum  der  Zwickauer  Propheten 
tiösste  ihm  zwar  keine  grosse  l')esorgniss  ein.  Ebenso  beruhigte  oder  suchte 
er  wenigstens  Melanthon  wegen  der  Einwürfe  gegen  die  Kindertaufe 
zu  beruhigen.  Von  gewaltsamen  Massregeln  gegen  die  Neuerer  rieth  er 
durchaus  ab.  Hingegen  bereitete  ihm  die  Art,  wie  in  der  Gemeinde  zu  Wit- 
tenberg die  Pieformation  betrieben  wurde,  steigende  Sorge.  P>ereits  im  Jaimar 
kündigte  er  Spalatin  seine  bevorstehende  Rückkehr  nach  W'ittenberg  an. 
Nichts  fürchtete  man  mehr  am  kurfürstlichen  Hofe.  Daher  Luther  es  ange- 
zeigt fand,  den  Kurfürsten  zu  beruhigen.  Doch  meldete  er  ihm  zuletzt,  dass 
er  nn  Begriff  sei,  nach  Wittenberg  aufzubrechen,  wozu  er  auch  vom  Rath  der 
Stadt  und  der  städtischen  Gemeinde  Wittenberg  aufgefordert  worden  war.  Der 
Kurfürst  that  noch  alles  Mögliche,  um  ihn  zurückzuhalten,  und  machte  in  einem 
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Schreiben  vom  3.  März  gegen  ihn  geltend,  dass  man  die  Sache  in  Wittenberg 
all  zu  wunderlich  treibe,  dass  man  nicht  wisse,  wer  Koch  oder  Kellermeister 
wäre.  Doch  reiste  Luther  schon  am  Tage  nach  Empfang  dieses  Schrei- 
bens in  Reitertracht  zu  Pferde  ab,  auf  den  Schutz  des  Kurfürsten  ver- 
zichtend. In  Jena,  im  Zusammensein  mit  zwei  Studierenden  aus  der 
Schweiz,  gab  der  geächtete,  vogelfrei  p]rklärte  einen  Beweis  seines  heitern, 
unerschrockenen  Sinnes,  da  er  sein  Vertrauen  auf  den  Herrn  setzte  und  übri- 
gens wohl  wusste,  dass  er  einen  guten  Theil  des  deutschen  Volkes  hinter  sich 
habe.  Aus  Borna  bei  Leipzig  richtete  er  am  Aschermittwoch  ein  Schrei- 
ben an  den  Kurfürsten,  der  ihn  von  der  Reise  abgemahnt  ,  weil  er  ihn 
gegen  Kaiser  und  Reich  nicht  schützen  könne.  Luther  erklärt  dagegen,  dass 
er  seines  Schutzes  nicht  bedürfe  und  denselben  gar  nicht  begehre.  Dieser 
Brief  vom  5.  März  ist  mit  Recht  als  ein  bewunderungswürdiges  Denkmal  des 
Glaubensmuthes ,  der  ihn  erfüllte,  angesehen  worden.  Der  Inhalt  entsi)richt 
auch  ganz  der  Sachlage.  Wenn  Luther  in  Wittenberg  niclit  Ordnung  schaffte, 
und  er  war  allein  dessen  fähig,  so  gerietli  der  Kurfürst  in  die  gefährlichste 
Klemme;  das  Niederkämpfen  der  eingerissenen  Schwärmerei  und  Unordnung 
gereichte  also  dem  Kurfüi'sten  zum  Schutz.  Luther  wollte  mit  liecht  nicht 
mit  welthcher  Gewalt,  sondern  alh'in  mit  dem  Schwerte  des  Wortes  die  Sache 
bestreiten.  Unterdessen  Luther  seine  Reise  fortsetzte  und  am  7.  März  in 
Wittenberg  eintraf,  war  der  Kurfürst  auch  iiiclit  untliätig  gewesen  und  hatte 
am  7.  dem  D.  Schürf  in  Wittenberg  aufgetragen,  mit  Luthern  zu  unterhandeln, 
dass  er,  um  (Jefalir  vom  Kurfürsten  al)/uwenden,  (Mn  ostensibles  Scliiciben  an 
ihn  richten  möchte,  worin  er  die  Ursachen  seiner  Wiederkehr  anzeigte.  Sol- 
ches that  Luther  am  7.  März,  am  Tage  seiner  Ankunft  in  Wittenberg.  Er 
berief  sich  vor  Allem  darauf,  dass  er  mit  grossen  Bitten  und  Fh'hen  von  der 
Gemeinde  in  Witten])erg  berufen  worden,  dann  dass  wähi-end  seiner  Abwesen- 
heit der  Satan  in  seine  Hürde  gefalk'n.  Er  s])iiclit  liier  als  ächter  Seelsorger. 
;,Sie  ist  ja  meine  Hüide,  mir  von  Gott  befohlen,  es  sind  meine  Kinder  in 
Christo;  da  ist  keine  Disiiutation  mehr  gewesen,  ob  ich  konnnen  soll  oder 
nicht.  Ich  bin  schuldig,  den  Tod  für  sie  zu  leiden".  Nachdem  Luther  noch 
genauere  Auskunft  über  Alles,  was  vorgefallen,  über  den  ganzen  Stand  der 
Dinge  sich  vei'schaffc,  betrat  er  am  Sonntage  Invocavit,  den  9.  März,  die 
Kanzel  und  hielt  acht  Tage  (vom  9.  bis  16.  März)  nach  einander  Predigten 
über  das  eingerissene  Treiben  ^ ).  In  meisterhafter  Weise  tadelte  er  das  ein- 
gerissene Treiben  und  hebt  ])esonders  hervor,  dass  der  Glaube  nichts  sei 
ohne  die  Liebe,  dass  man  die  schwachen  Gewissen  tragen  müsse,  dass  Gott 
von  denen  Rechenschaft  fordern  werde,  welche  durch  ihre  lieblose  Freiheit 
einen  Bruder  verleitet  haben  zu  thun,  was  er  nicht  mit  gutem  Gewissen  habe 
thun  können.  In  den  folgenden  Predigten  unterschied  er  zwischen  den  Dingen, 
die  allerdings  abgethan  werden  müssen  als  streitend  gegen  Gottes  Willen  (wie 
die  Winkelmesse),  und  zwischen  solchen,  die  Gott  frei  gelassen  (das  Ehelich- 
werden der  Geistlichen,  das  Leben  in  Klöstern,  das  Fasten  oder  Essen,  die 
Bilder  in  den  Kirchen,  das  Anfassen  des  Sacramentes  mit  der  Hand).    Luther 


1)  Aclit  Sermon  D.  M.  Luthers,  von  ihm  oepie(li<;t  in  »1er  Fasten  zu  AMttenherg- 
s.  vv.     Bei  Walch  XX.    Erkno-er  Ausgabe.  Band  28,   2U2  If. 
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meinte  aber  auch,  dass  man  das,  was  fallen  sollte,  nicht  mit  (Jewalt  nieder- 
reissen  sollte;  selbst  die  Messe  sollte  nur  durch  \Vii'kung  des  Wortes  auf  die 
Herzen  dahinfallen.  Der  Leute  Herz  müsse  man  zuerst  fani>en,  und  das  ge- 
schehe durch  Gottes  Wort.  „Der  Glaube  will  willig,  ungenöthigt  angezogen 
werden ;  nehmet  ein  Exempel  an  mir.  Ich  bin  dem  Ablass  und  allen  Papisten 
entgegen  gewesen,  aber  mit  keiner  Gewalt.  Ich  habe  allein  (Jottes  Wort  ge- 
trieben und  gepredigt.  Das  hat,  wenn  ich  geschlafen  habe,  wenn  ich  witten- 
bergisch Bier  mit  meinem  Pliilii)i)0  und  Amsdorf  getrunken  habe,  alsoviel  ge- 
than,  dass  das  Papstthum  also  schwach  geworden  ist,  dass  ihm  noch  nie  kein 
Fürst  noch  Kaiser  so  viel  abgebrochen  hat.  Ich  habe  nichts  gethan,  das 
Wort  hat  es  Alles  gethan  und  ausgerichtet".  Was  die  Dilder  in  den  Kirchen 
betrifft,  so  kennt  er  wohl  die  Abgötterei,  die  damit  getrieben  wird,  aber  er 
meint,  nicht  alle  sind  solcher  Abgötterei  schuldig.  An  sich  seien  die  Bilder 
weder  gut  noch  böse;  man  solle  i)redigen,  dass  die  P»ilder  nichts  wären  und 
man  Gott  keinen  Dienst  an  ihnen  thue,  dann  werden  auch  sie  von  selbst  zer- 
gehen. Die  Neuerer,  mit  Berufung  auf  das  Wort:  „Nehmet,  esset, ^  forderten, 
dass  jeder  das  Brod  mit  den  eigenen  Händen  nehme.  Luther  ist  durchaus 
dafür,  aber  er  will  inclit,  dass  aus  der  Freiheit  ein  Gebot  gemacht  werde. 
Er  will  auch  durchaus  den  (ienuss  des  Kelches  durch  die  Laien;  man  solle 
den  Kelch  den  Verlangenden  reichen,  al)er  dabei  hätte  man  es  sollen  bewen- 
den lassen  und  zuwarten,  bis  auch  Anderen  das  evangelische  Wort  aufs  Herz 
gefallen  wäre.  Gerade  das  Abendmahl  war  für  ihn  vorzugsweise  der  Act,  wo 
die  duldende  Liebe  geübt  werden  sollte,  da  sie  von  den  Neuerei-n  am  meisten 
verläugnet  werde.  Darauf  verliessen  die  Zwickauer  die  Stadt.  Alles  kam 
wieder  in  das  alte  Geleise;  man  sah  wieder  die  alten  Gewänder,  lateinische 
Gesänge  ertönten;  die  Hostie  wurde  in  den  Mund  gereicht,  aber  der  Kelch 
den  Verlangenden  gegeben,  die  Bilder  wurden  verschont.  Bekanntlich  wurden 
späterhin  einige  von  diesen  Dingen  fallen  gelassen,  andere  beibehalten,  einiges 
katholische  wieder  abgeschafft. 

§.  9.    Reichstag  in  Nürnberg  1523. 

Bald  nach  Beilegung  der  Bewegung  in  Wittenberg  versannnelte  sich  der 
auf  den  Herbst  des  Jahres  1522  ausgeschriebene  Pieichstag  unter  dem  Vorsitze 
Ferdinands,  des  Bruders  des  Kaisers,  in  Nürnberg.  Dieser  Reichstag  be- 
schäftigte sich  auch  mit  anderen  als  den  kirchlichen  Dingen,  aber  diese  waren 
weitaus  die  wichtigsten.  Der  Papst  gedachte  die  (ielegenheit  zu  benützen, 
um  die  Ausführung  des  Wormser  Ediktes  zu  Stande  zu  bringen.  Die  Sach- 
lage schien  für  die  römische  Kirche  nicht  ungünstig.  An  die  Stelle  des  am 
1.  December  1521  verstorbenen  Leo  X.  war  Hadrian  VL  gefolgt,  einer 
der  besten  Päpste,  die  Sankt  Petri  Stuhl  bestiegen,  dessen  Charakter  unbedingte 
Achtung  gebot,  so  dass  die  Katholiken  hoffen  konnten,  was  er  anrege,  werde 
um  so  eher  mit  Erfolg  gekrönt  werden.  Hadrian  VI.  wollte  die  spanischen 
Reformgedanken  in  der  ganzen  Kirche  einführen,  (Jedanken,  die  unter  den 
katholischen  Königen,  Ferdinand  und  Isabella,  von  Ximenes  zum  Behuf  einer 
katholischen  Keformation  verwendet  wurden.  Die.  Eröffnungen,  die  Hadrian 
durch  den  Legaten  Chieregati  zu  Anfang  des  Jahres  1523  dem  Reichstag 
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abgeben  Hess,  athmen  die  reinste  Gesinnung.  Noch  nie  hatte  ein  Papst  so 
offen  die  Gebrechen,  an  wek'hen  die  Kirche  htt,  zugestanden,  noch  nie  so  deut- 
Hch  bekannt,  dass  die  Anfechtungen  der  Kirche  durch  die  Sünden  der  Priester 
und  der  Prälaten  herbeigeführt  seien  * ).  Indem  er  aber  nicht  umliin  konnte, 
auf  die  Vollstreckung  des  AVorniser  Ediktes  zu  dringen,  wobei  er  sogar  auf 
das  Verfahren  mit  Hus  hinwies,  braclite  er  nur  so  viel  zu  Stande,  dass  die 
Reichsstände  auf  die  Abstellung  ihrer  alten  Beschwerden  drangen.  In  Piom 
erweckten  ihm  seine  Keformationsversuche  Hass  und  Widerstand  und  zogen 
ihm  einen  frühen  Tod  zu  (September  1523).  Als  Clemens  VII.  auf  dem 
Reichstage  in  Nürnberg  (Januar  1524)  unbedingte  1  Unterdrückung  der  Häresie 
forderte,  erhielt  er  nur  so  viel,  dass  die  Reichsstände  ihm  die  Zusicherung 
gaben,  dem  Wormser  Edikt  so  viel  ihnen  möglich  nachzukonnnen.  Mehr 
hoffte  der  Legat  durch  das  Regensburger  lUindniss  zu  erreichen  (Juli  1524), 
welches  eine  Anzahl  deutscher  Fürsten  und  Rischöfe  zur  Vollziehung  des 
Wormser  Ediktes  und  zur  Abstellung  einiger  Missbräuche  abschlössen.  Doch 
wurde  diese  im  höchsten  Grade  ungenügende  Reformation  alsobald  vers])ottet 
und  verlacht.  Gar  Vielen  drang  sich  die  L'eberzeugung  auf.  dass  von  Rom 
ninnnermehr  irgend  wie  die  nöthige  Reformation  der  Kirche  ausgehen  w(>rde. 
Allenthalben  fand  (lah(4*  die  Reformation,  wie  sie  in  Kursachsen  begonnen 
w^orden.  Anklang  und  Eingang,  (iar  lieblich  ist  das  (iedicht  von  der  witten- 
bergischen Nachtigall,  womit  Hans  Sachs  (f  157())  in  Nürnberg  das  Auf- 
treten Luthers  besang;  dieses  (Jedicht  ist  mir  eines  unter  einer  sehr  grossen 
Zahl;  die  Reformation  hatte  schon  seit  152:^  in  dieser  Stadt,  die  damals  durch 
Pffege  der  Künste  und  Wissenschaften  die  erste  unter  den  fi'änkischen  Städten 
war,  o])gesiegt  2).  Ein  anderer  Verkündiger  der  Reformation  war  Ebei'lin, 
der  bereits  1521  das  Kloster  der  Eranciscaner  in  Ulm  verliess  und  an  meh- 
reren Orten,  namentlich  in  Erfurt,  die  Reformation  fördeite.  Seine  reforma- 
torischen Grundsätze  entsi)rechen  im  DouniatiscluMi  denen  Luthers  und  Me- 
lanthons;  er  ergriff"  aber  zugleieh  die  sociale  Seite  der  Lewegung  inid  drang, 
zumal  in  den  zu  Erfurt  gehaltenen  Predigten,  auf  eine  Peformation  der  Sitten. 
Zuletzt  1525  wurde  er  Sui)erintendent  in  Wertheini,  im  Grossherzogthum 
Baden  3),  und  starb  nach  1530.  Ausserdem  linden  wir  die  Keformation  in 
siegreichem  Fortschreiten  begriffen  in  Ostfriesland  seit  1519,  in  einigen  pom- 
merischen  Städten,  namentlich  in  Stettin  und  Stralsund,  in  Lievland  und 
Schlesien  seit  1522,  in  Preussen  und  Mecklenburg  seit  1523.  Auch  in  Däne- 
mark und  Sclnveden  gab  es  bereits  viele  Anhänger  der  Reformation.  In  den 
freien  Reichsstädten  fand  sie  einen  überaus  empfänglichen  Boden.    In  Frank- 


1)  Auf  das  Wort  folgte  die  Tliat.  T'iiter  seiner  Regieruni^  g-escliali  das  Ausser- 
ordentliche, dass  zwei  Kanonisationen  vorgenommen  wurden,  oliiie  dass  Geld  dafür  aus- 
gegeben wurde. 

2)  S.  über  Hans  Sachs  den  Artikel  von  Rector  Hopf  in  der  Realencyklopädie 
1.  Auflage,  wo  auch  die  Literatur  über  H.  Sachs  verzeiclmet  ist. 

3)  S.  über  ilni  Bernliard  Riggenbach,  Johann  Eberlin  von  Günzburg  und 
sein  Reformprogrannn.  Tüb.  1874.  Naclidem  der  Verfasser  im  Verlaufe  der  JXarsteüung 
viele  Stellen  aus  den  selten  gewordenen  Schriften  niitgetheilt,  gibt  er  am  Ende  das 
chronologische  Verzeichuiss  der  sämmtlichen  Schriften  Eberlins. 
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furt  a/M.  niiisste  schon  1523  der  Hatli  den  Geistlichen  befelilen,  das  Wort 
Gottes  rein  und  lauter  zu  verkündigen  *).  Brenz,  seit  1522  Pastor  in 
Schwäbisch-Hall,  führte  1523  die  Reformation  in  dieser  Stadt  ein.  In  Strassburg, 
welcher  Stadt  beschieden  war,  ein  Hauptsitz  der  Reformation  zu  werden, 
wurde  sie  seit  1523  durch  Hedio,  Capito  und  r)Utzer  gepredigt;  der  ka- 
tholische Gottesdienst  seit  1524  nach  und  nach  abgeschafft.  Hier  mögen  noch 
einige  iVngaben  über  Butzer  ihre  Stelle  finden.  Butzer,  Martin,  lateinisch 
Bucerus,  geboren  1491  in  Schlettstadt ,  wurde  1506  Dominikaner  daselbst. 
Die  Thesen  Luthers  machten,  auf  ihn  einen  überwältigenden  Kindruck;  er 
lernte  Luther  in  Heidelberg  persönlich  kennen  und  wurde  damals  für  die 
evangehsche  Wahrheit  gewonnen.  Im  J.  1521  trat  er  in  den  Stand  der  Welt- 
priester, verweilte  einige  Zeit  bei  Franz  v.  Sickingen  als  Pfarrer  von  Laiulstuhl. 
Er  gründete  in  WeissenburgimElsass  eine  evangelische  Gemeinde;  1523  wendete 
er  sich  nach  Strassburg,  wo  Matthias  Zell  unter  wachsendem  Beifall  die  Re- 
formation predigte ;  wir  werden  Butzern  noch  öfter  begegnen.  In  Nördlingen 
wirkte  seit  1522  für  die  Reformation  Billikan,  unter  einigen  Schwankungen. 
Er  nahm  Theil  am  Sacramentstreit.  In  Bremen  i)redigte  Heinrich  v.  Züt- 
phen  1522 — 1524  das  reine  P^vangeliuni ,  musste  aber  dafür  mit  einem  (puil- 
vollen  Tode  büssen. 

§.  10.    Streit  mit  Erasimis.    Einleitung  in  den  Streit  über  das 

heilige  Abendmahl. 

Während  so  die  Reformation  voranschritt,  fehlte  es  allenh'ngs  nicht  an 
Hindernissen  und  Henmmngen,  die  aber,  obwohl  sie  Schaden  zufügten,  doch 
die  Reformation  weder  aufzulialten  nocli  zu  liintertreiben  vermochten. 

Hier  konnnt  zuerst  das  Zerwürfniss  mit  Erasmus  in  Betraclit.  Diess 
lässt  sich  aber  nicht  begreifen  ohne  Rückbh'ck  auf  des  Erasnnis  ganze  Stellung 
zur  Reformation  2).  Sie  ents])rach.  was  das  Doctrinelle  sowie  auch  den  Cultus 
betriff't,  durchaus  nicht  völlig  (]vn  Ansichten  Luthers.  Wenn  Ei'asnms  am 
31.  August  1523  an  Zwingli  schreibt,  er  habe  fast  Alles  gelehrt,  was  Luther 
gelehrt,  nur  dass  er  sich  nicht  so  wüthend  ausgedrückt  und  sich  enthalten 
habe,  räthselhafte  und  paradoxe  Dinge  voi'zubi-ingen,  so  ist  das  nicht  ganz 
richtig.  Erasnms  konnte,  wie  er  eimnal  gesinnt  war,  nicht  mit  Luthern  ge- 
meinsame Sache  machen,,  es  sei  denn,  dass  eine  gründliche  Aenderung,  die 
nicht  zu  erwarten  war,  in  ihm  vorginge.  Er  gehörte  weder  der  katholischen, 
noch  der  evangehschen  Partei  vollkonnnen  an:  das  Resultat  davon  war  ein 
zweizüngiges  Wesen,  welches  ihm  auch  von  beiden  Seiten  vorgeworfen  wurde 3). 
Luther  hat  ihn  richtig  benrtheilt  (im  Briefe  an  Ookolanijvad  20.  Juni  1523),  er  habe 
die  Sprachstudien  eingeführt  und  die  (ieister  von  der  lieillosen  Scholastik  ab- 


1)  In  Fiaiikfurt  war  (Tuich  Xescii  für  die  Refoi'inaticii  voi-o-earbeitet  worden. 
S.  iUier  ihn  Steitz,  Abliandlung'  zur  Frankfurter  Kirclien-  und  Keforniatiünsgescliichte. 
Abdruck  aus  dem  Frankfurter  Archiv  für  Frankfurts  Geschichte  und  Kunst  1877. 

2)  und  zum  Cliristenthum.     S.  Theil  II,  391. 

3)  Von  Bedeutung  ist  hier  sein  Geständniss:  „Der  von  der  Lehre  und  Gemein- 
schaft der  Kirche  sich  lossagt,  ist  sclüimmer  als  wer  lasterhaft  lebt,  salvis  dogmatibus. 
Ego  nuUa  in  re  diutius  acquiesco,  quam  in  certis  ecclesiae  judiciis." 


Streit  mit  Erasmus.    Beginn  des  Abendmahlstreites.  47 

geführt.  Er  bot  ilini  (Ai)ril  1524),  der  sich  schon  mehrfach  gegen  die 
evangehsche  Partei  ausgesproclien,  Frieden  an  in  einem  stolzen  Tone,  der  aller- 
dings Erasmus  verletzen  nnisste.  Zugleich  war  ihm  peinlich,  dass  es  auf 
katholischer  Seite  innner  wieder  hiess,  dass  Luther  das  Ei  ausgebrütet, 
welches  Erasnnis  gelegt  habe.  Daher  der  Papst,  der  König  von  England 
und  andere  hohe  Herren  weltlichen  und  geistlichen  Standes  in  ihn  drangen, 
Partei  zu  ergreifen  und  gegen  Luther  zu  schreiben.  Er  benahm  sich  da- 
bei mit  vollendeter  Klugheit,  indem  er  Luther  an  der  Seite  seiner  Lehre  an- 
gritf,  die  selbst  unter  den  Anhängern  der  Keformation  ziemlich  vjele  Gegner 
fand.  Es  ist  die  Schrift  de  servo  arhitrio,  hu  September  1524  erschienen. 
Erasmus  hat  darin  vorgetragen,  was  seitdem  viele  treue  Anhänger  Luthers 
sich  angeeignet  haben,  nändich  die  Läugnung  der  absolut  wirkenden  Gnade, 
die  vollkonnnene  Abwendung  von  der  augustinischen  Lehre.  Darauf  schrieb 
Luther  das  Bucli :  „de  servo  arhitrio''  (December  1525),  diejenige  Schrift,  worin  er 
am  meisten  sich  zur  theologischen  Speculation  erhebt  und  sich  zum  strengsten 
Augustin isnuLS  bekennt.  Er  geht  so'rar  so  weit,  den  verl)org(Mien  (lOtt,  der 
das  Löse  in  seiner  Art  will,  vom  geotienbarten  Gott,  der  das  Heil  der  Men- 
schen will,  zu  unterscheiden;  damit  steht  die  Lehre  von  der  Ei'wälihmg  und 
absoluten  Prädestination  in  Verbindung.  Luther  hat  ausdrücklich  bezeugt, 
dass  er  unter  seinen  Schiifteri  zwei  besonders  hoch  stelle,  den  kleinen  Kate- 
chisnms  und  die  Schrift  de  servo  arhitn'o^).  Im  Gommentar  zur  Genesis  be- 
stätigt er  auch,  was  er  in  der  Schrift  gegen  I-j-asmus  gesagt.  Die  dariu  vor- 
getragene Lehre  hat  er  nie  förmhch  zurückgenommen,  sondern  man  kann 
nur  sagen,  dass  er  fortan  den  allgemeinen  GiiadeiiwilkMi  Gottes  hervorhob. 
Erasmus  setzte  der  Sclirift  Luthers  s(M!ien  Ilypei-aspistes  eiitg(^';<Mi.  Fortan 
galt  er  als  von  der  Lutherisclien  Reformation  ab^efalkMi:  aber  die  eifrigen 
Kathohken  befriedigte  er  keines\V(»gs,  und  es  tanclite  imnicM-  wiiMkn-  die  alte 
Beschuldigung  auf,  dass  er  der  eigeiitlichi^  T'i-l)el)er  der  Iveformanon  sei. 

Was  aber  den  strengen  Augustiiiisnius  betritl't,  zu  dem  Lntlier  in  der 
Schrift  de  servo  arbitrio  und  in  den  Heidelberger  T1k^s(Mi  sich  bekennt,  so 
ist  wohl  zu  beachten,  dass  dieser  strenge  Augustim'smus  von  vielen  reforma- 
torischen Männern  gehegt  wurde  (Zwingli,  Oekolampad,  Calvin  u.  A.).  Je 
mehr  diese  Männer  die  evangelische  Freiheit  gegenüber  den  Satzungen  der 
Kirche  geltend  machten,  desto  mehr  fühlten  sie  sich  gedrungen,  die  absolute 
Wirkung  des  göttlichen  Gnadenwillens,  die  absolute  Unterwerfung  unter  den- 
selben mit  Macht  hervorzuheben.  —  S.  über  Augustins  Lehre  Theil  L  Seite 
322  u.  ff.  besonders  328;  über  das  Ganze:  Schweizer,  protestantische  Central- 
dognien  L  Zürich  1856. 

Doch  imgleich  bedeutender  und  verhängnissvoller  Avar  der  Zwiespalt 
zwischen  Luther  und  den  Seinen  einerseits,  und  denjenigen  ^Männern  ande- 
rerseits, die  in  der  Schweiz  seit  einiger  Zeit  die  Keformation  anbahnten  und 
förderten,  ein  Zwiespalt,  der  um  so  mehr  zu  beklagen  war,  als  die  Streiten- 
den   auf  demselben  Glaubensgrunde   standen  —    was    nun    von  lutherischer 


3)  An  Capito  0.  Juli  JÖ37.  Er  niöc-lite  alle  seine  Bücher  versclilin(,^en,  ausge- 
nonmien  die  yclirilt  de  servo  arbitrio  nnd  den  Katecliismns.  Nulluni  enini  aij;nosc'o  nieuni 
justum  librum  nisi  forte  de  servo  arbitrio  et  catechismum. 
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Seite  ausser  Acht  gelassen  wurde  —  uud  als  es  von  der  liöchsten  Bedeutung 
war,  dass  die  evangeliscli  Gesinnten  in  Deutsdiland  und  in  der  Scliweiz  ge- 
einigt blieben.  Statt  dessen  entstand  ein  Riss,  welcher  der  evangelischen  Kirche 
unendlichen  Schaden  zugefügt  hat  und  der  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  aus- 
geglichen ist.  Der  Anfang  des  Streites  über  das  heilige  Abendmahl  führt 
uns  nach  Wittenberg.  Karlstadt  war  der  eigentliche  Urheber,  mit  seiner 
baroken  Auslegung  der  Einsetzungsworte:  das  zoiio  sei  deiktisch  zu  ver- 
stehen, sodass  der  Herr,  indem  er  sprach:  „das  ist  mein  Leib,"  nicht  auf  das 
Brod,  sondern  auf  seinen  Leib  hindeutete  i).  Luther  hatte  sclion  durch  zwei  Hol- 
länder (Honius  und  Bhodius),  die  ihm  eine  Schi'ift  Johami  AVessels  überbrachten, 
dessen  von  der  kathohschen  al)weicheiule  Lehre  keimen  gelernt,  die  ihm  weit 
mehr  zusagte  als  Karlstndts  Verdrelnmg.  Der  Streit  ver])tlanzte  sich  in  die 
Schweiz  und  in  die  oberdeutsclien  Lämkn-.  Darüber  das  Nähere  in  der  Ge- 
schichte der  schweizerischen  und  der  oberdeutschen  Keformation. 


§.  11.    Wiedertäuferische  Unruhen.    Bauernaufruhr. 

Noch  grösserer  Schaden  für  die  ra'formation  entstand  im  Urtheile  der 
Gegner  durch  die  wiedertäuferischen  Uni'uhen^)  und  diircli  den  Bauern- 
krieg. Der  Name  AViedertäufer  ist  iimcn  von  den  protestantisclien  Gegnern 
gegeben  worden,  weil  sie  die  Kindertanfe  verwarfen  und  die  zu  ihnen  Ueber- 
tretenden  tauften,  was  dann  als  AViedertaufe  von  den  (Jegnorn  angesehen 
wurde.  Die  Bewegung  begann  in  Deutschland  und  veri)Hanzte  sich  von  da 
in  andere  Länder,  wo  sie  einen  grösseren  Boden  fand.  Sie  begann  in  Zwickau, 
wo  es  dem  berüchtigten  Thomas  ^lünzer  gelang,  als  Prädicant  angestellt 
zu  werden.  Sein  Plan  ging  auf  gänzlichen  L^msturz  der  bestehenden  Ver- 
hältnisse. Er  fand  Anhang,  einige  seiner  Anhänger  kamen,  wie  wir  sahen, 
nach  Wittenberg,  zu  denen  sich  seit  Anfang  1522  Münzer  selbst  gesellte. 
Seitdem  er  durch  Luthers  gewaltige  Predigt  vertrieben  worden,  warf  er  einen 
tödtlichen  Hass  auf  ihn  und  suchte  überall,  wohin  er  kam,  dessen  Ansehen 
zu  untergraben.  Im  J.  1523  wurde  er  Pfarrer  in  Aisted  in  Thüringen;  da- 
mals hielt  er  noch  die  Kindertaufe  fest.  In  einer  Predigt  vor  dem  Kurfürsten, 
auf  dem  Schlosse  in  Al^ted,  forderte  er  die  Fürsten  zur  Vertilgung  der  Gott- 
losen auf.  Bald  nmsste  er  Aisted  verlassen.  Nach  einem  kurzen  Aufenthalte 
an  verschiedenen  Orten  in  Deutschland,  sowie  auch  ni  der  Schweiz,  kam  er 
wieder  nach  Deutschland ,  wurde  Pfarrer  in  ^lühlhausen  in  Thüringen  und 
erregte  den  Bauernaufruhr  mit  socialdemokratischem  Charakter,  welcher  Auf- 
ruhr Mühlhausen  zum  ]\litteli)unkt  der  Bewegung  hatte.  Das  Ende  ist  be- 
kannt. Die  Haufen  Alünzers  wurden  von  den  verbündeten  Landesfürsten  im 
Treuen  bei  Frankenliausen  geschlagen  (Mai  1525),  ]\Iünzer  selbst  gefangen 
genonnnen  und  enthauptet,  nachdem  er  das  Abendmahl  noch  nach  katholischem 


1)  In  der  Schrift,  ob  iiian  mit  der  Schrift  erweisen  niög-e,  da^^s  Christus  mit  Leib, 
Blut  und  Seele  im  Sacrament  sei  —  und  in  folg-enden  Scliriften. 

2)  S.  Erbkam,   Geschichte   der  protestantischen  Sekten  im   Zeitalter   der   Eefor- 


mation,  1818. 
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Ritus  ein})tangcn,  wie  es  Herzog  Georg  von  Sachsen  verlangte;  so  selir  war 
dem  in  sich  selbst  Gebrochenen  aller  Halt  entfallen. 

^lünzers  Richtung  schliesst  sich  an  die  ältere  Mystik  an.  Er  hatte 
Joachim  von  Flora,  Suso  und  Tauler  gelesen  —  wie  Luther.  Aber  während 
dieser  vermöge  seiner  tiefen  Frömmigkeit  nur  den  Honig  aus  der  Mystik 
sog,  das  Schädliche  mit  richtigem  Instinkte  bei  Seite  lassend,  sog  ]\[ünzer 
das  Gift  aus  der  Mystik,  oder,  kann  man  sagen,  sie  wurde  ihm  zum  Gifte. 
Sein  Hauptsatz  ist  durchaus  nicht  die  Wiedertaufe,  sondern  die  unmittelbare 
Gemeinschaft  mit  Gott  und  die  daraus  geschöpfte  Erfahrung.  Er  wollte 
nichts  vom  Grundsatze  Luthers  wissen,  dass  jede  subjective  Oftenbarung  vom 
geschriebenen  Worte  Gottes  abhängig  sei  und  darauf  geprüft  werden  sollte. 
Die  Lehre  vom  inneren  Worte,  vom  Geist  und  Grund  der  Seele  war  dcnniach 
sein  Ausgangspunkt.  Gott  spricht  sein  einge])ornes  Wort  in  das  Liwendige 
der  Seele  hinein.  Der  Mensch  wird  dadurch  unmittelbar  von  Gott  vergottet.  Da- 
bei fordert  er  freilich,  dass  die  Seele  aller  fleischlichen  Lust  enthoben  sei, 
was  er  Entgröbung  nennt.  P's  soll  ein  (Jeist  tiefer  Betrübniss,  Angst  und 
Zerknirschung  in  der  Seele  sein;  dann  naht  sich  ihr  Gott.  Jenen  Zu- 
stand beschreibt  Münzer  als  Langeweile.  Studirung,  Entblössung,  womit  die 
Verachtung  des  Schriftwortes  verbunden  war;  es  fiel  für  ihn  auch  die  Recht- 
fertigung  durch  den  Glauben  an  die  durch  Christum  vollbrachte  Erlösung  da- 
hin. Jener  Zustand  ist  nämlich  eine  Gleichheit  mit  dem  Leiden  Christi  und 
insofern  ist  darin  die  Rechtfertigung  schon  enthalten.  Einen  gewissen  pan- 
theistischen  Zug  kann,  wie  aus  anderen  Aussi)rüchen  hervorgeht,  die  Münzeri- 
sclie  Mystik  nicht  verläugnen.  In  der  Schweiz  wucherte  die  Wiedertäuferei 
in  sehr  bedeutendem  Grade,  ebenso  in  den  Niederlanden ;  doch  davon  später. 

Mit  den  Anfängen  der  Wiedertäuferei  tiöl  der  Dauern  auf  rühr  zusammen, 
der  an  sich  nichts  neues  war.  Vom  Jahre  1476  bis  1517  gab  es  dergleichen  durch 
den  harten  Druck,  der  auf  den  Dauern  lastete ,  veranlasste  Erscheinungen  im 
Würzburgischen,  in  Kem])ten,  im  Elsass,  im  Riisthum  Speyer  (der  Dundschuh), 
in  Württemberg  (der  ai'uie  Konrad),  im  ]>isthum  Augsburg  und  Kärnthen  und  in 
der  Windischen  Mark.  Nun  standen  am  1.  Januar  1525  die  Dauern  des 
Abtes  von  Kempten  auf,  und  der  Aufruhr  verbreitete  sich  in  Schwaben,  Fran- 
ken und  in  dem  El^ass.  Die  Iranern  fassten  ihre  1  Beschwerden  in  zwölf  Artikel 
zusannnen,  wovon  der  erste  die  demüthige  Ditte  und  Degehr  war,  dass  sie 
in  Zukunft  die  Gewalt  und  Macht  haben  sollen,  die  Pfarrer  selbst  zu  erwählen; 
darauf  folgt  die  Forderung,  den  Zehnten  abzustellen,  die  Forderung  der  Min- 
derung der  Frondienste  und  andere  dergleichen.  Die  Dauern  beriefen  sich 
dabei  auf  Grundsätze,  die  auch  Luther  aufgestellt.  Ein  Theil  der  Dauern  ver- 
stieg sich  sogar  zur  Derathung  eines  neuen  Verfassungsentwurfes  für  das 
deutsche  Reich,  bei  welchem  die  sogenamite  Reformation  Friedrichs  HL  zu  Gi-unde 
gelegt  wari).  Luther  erkannte  in  dei*  Schrift  „Ermahmmg  zum  Frieden  auf 
die  12  Artikel  der  Dauernschaft  in  Schwaben"  die  Rechtmässigkeit  der  von 
den  Dauern  vorgebrachten  Deschwerden  an,  und  nicht  minder  das  manigfaltige 
von  Fürsten  und  Herren  weltlichen  und  geistlichen  Standes  verübte  Unrecht. 


1)  8.  darüber  Gieseler  II.  i.  §.  139.  Note  0. 
Herzog,  Kirchengeschichte  III. 
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Er  schrieb  U.A.:  ^,Sie,  (die  Bauern)  haben  12  Artikel  gestellt,  von  welchen  etliche  so 
billig  und  recht  sind,  dass  sie  euch  (den  Fürsten)  vor  Gott  und  der  Welt  den 
Glimpf  nehmen.^'  Hiebei  unterliess  er  nicht,  den  liauern  ihr  Unrecht  vorzu- 
halten. In  der  Schrift  „Vennahnung  beider  an  die  Obrigkeit  und  Bauernschaft'' 
schlägt  er  vor,  durch  eine  güthche  Vergleichung  der  Bewegung  ein  Ende  zu 
machen,  indem  man  den  Bauern  Geständnisse  machte,  und  diese  von  unbe- 
scheidenen Forderungen  abstehen  sollten.  Allein  die  Dinge  nahmen  eine  ganz 
andere  Wendung,  wodurch  Luther  zu  der  Schrift:  „Wider  die  räuberischen  und 
mörderischen  Bauern"  veranlasst  wurde.  Da  hiess  es  recht  eigenthch:  auf  einen 
groben  Klotz  gehört  ein  grober  Keil.  Luther  nach  seiner  Art,  Angesichts  der 
seine  Sache  schwer  compromittirenden  (xrausamkeiten  und  Gewaltthätigkeiten 
der  Bauern  lud  zur  strengsten  Bestrafung  derselben  ein,  „darum,  liebe  Herren 
löset  sie,  rettet  sie,  erbarmet  euch  der  armen  Leute,  steche,  schlage,  rüge 
sie,  wer  kann.  Bleibest  du  darüber  todt ;  wohl  dir,  seligeren  Tod  kannst  du  nim- 
mermehr überkonnnen."  Es  ist  bekannt,  mit  welcher  furchtbaren  Grausam- 
keit der  Aufruhr  getilgt ,  —  und  wie  sehr  die  Schuld  des  Aufruhrs  auf 
die  Evangelischen  gewälzt  wurde.  Als  Herzog  Georg  von  Sachsen  sich  in 
demselben  Sinn  gegen  Phili])])  von  Messen  äusserte,  erwiderte  dieser  mit 
Hecht,  dass  unter  den  Aufrührerischen  sich  keine  Anhänger  der  Lehre  Luthers 
fänden;  das  Evangelium  Ijringe  keinen  Bauernaufruhr,  sondern  allein 
Frieden  und  Gehorsam.  Die  Bewegung  pflanzte  sich  auch  in  die  Schweiz  fort. 
Darüber  später. 


§.  12.    Fortschritte  der  Reformation  in  Deutschland.    Reichstag  in 

Speyer  1526, 

Zu  diesen  pA'eignisseii .  welche  die  W^uth  der  Feinde  der  Reformation 
steigerten,  gesellten  sich  noch  ungünstige  politische  Verhältnisse.  Nachdem 
Franz  L  von  Frankreich  in  der  Schlacht  von  Pavia  (24.  Februar  1524)  Gefan- 
gener Karls  V.  geworden,  traf  dieser  Anstalten  zur  Unterdrückung  der  Refor- 
mation in  Deutschland.  Li  dem  Frieden  von  Madrid  (14.  Januar  L526)  spra- 
chen beide  Fürsten  dieselbe  Absicht  aus;  sie  erklärten  sic^i  auch  bereit,  den 
Papst  um  eine  allgemeine  Versannnlung  aller  Fürsten  zu  ersuchen,  um  pas- 
sende Massregeln  gegen  die  Türken  und  Ungläubigen,  sowie  gegen  die  Ketzer 
zu  treffen.  Doch  dadurch  Hessen  sich  die  Anhänger  der  Reformation  unter  den 
deutschen  Fürsten  nicht  erschrecken.  Um  diese  Zeit  starb  der  fronnne  Kurfürst 
Friedrich  der  Weise  (5.  Mai  1525),  der  soviel  zum  Fortgange  der  Reforma- 
tion dadurch  gethan,  dass  er  sie  hat  gewähren  lassen.  Sein  Bruder  und  Nach- 
folger, Johann  der  Beständige,  trat  sogleich  entschieden  als  Förderer  und 
Schutzlierr  der  Reformation  auf.  In  den  Anfang  seiner  Regierung  fällt  die 
Ordination  des  ersten  evangelischen  Predigers  durch  Luther  (14.  Mai  1525), 
und  die  Heirath  Luthers  mit  der  ehemaligen  Nonne  Katharina  von  Bora 
(13.  Juni  1525).  Luther  that  den  Schritt  mit  dem  vollen  Bewusstsem ,  dass 
er  ihm  durch  seine  ganze  Stellung,  durch  Alles,  was  er  bis  dahin  angebahnt 
hatte,  geboten  sei.  Die  Trauung  wurde  durch  Bugen hagen  vollzogen,  der 
selbst  am  13.  October  1522  in  die  Ehe  getreten  war.    Bugenhagen,  mit  dem 


Reicilstag:  in  Speyer  lo2(i.  5] 

Beinamen  Ponieranus  ^eschniückt,  war  1485  zu  Wollin  geboren,  wo  sein  \i\tev 
Rathslierr  war.  Als  die  Reformation  anfing,  war  er  ein  gereifter  Mann  und 
geübter  Lehrer,  auch  innerlich  auf  die  Reformation  vorbereitet.  Aber  erst 
Luthers  Schrift,  de  captivitate  Babijlonicu,  führte  seine  Entscheidung  für  die 
Reformation  herbei.  Kurz  vor  der  Abreise  Luthers  nach  Worms  kam  er  nach 
Wittenberg,  um  an  der  Quelle  zu  schöpfen,  und  schnell  gewann  er  das  Zutrauen 
Luthers  und  Melanthons.  Zunächst  hielt  er  in  seiner  Wohnung  exegetische 
Vorlesungen;  bald  trat  er  in  die  Reihe  der  akademischen  Lehrer  ein.  Sein 
Haupttalent  war  aber  das  x^QKTna  xvßfQi'rjfTsojg:  das  bethätigte  er  alsobald 
bei  den  Wittenberger  Unruhen.  Wie  sehr  man  dieses  zu  würdigen  wusste, 
erhellt  daraus,  dass  der  Senat  der  Universität  und  der  Stadtrath  ^on  Wit- 
tenberg ihn  einstimmig  zum  Pastor  an  der  Pfarrkirche  erwählten.  Als  Pfar- 
rer und  Seelsorger  ist  er  von  Luther  sehr  gerühmt  worden,  dem  er  in  Stun- 
den der  Anfechtung  ein  starker  Tröster  war.  Er  nahm  Theil  an  allem 
Kirchlichen,  was  in  Wittenberg  vorging.  Zur  Bibelübersetzung  wurde  der 
humanistisch  gebildete  Mann  herangezogen.  Zu  den  Verhandlungen  über  das 
Visitationsbuch  wurde  er  aucli  eingeladen.  Man  schätzte  seine  Besonnenlieit 
und  reiche  Erfahrung.  —  Auch  von  Aussen  wandte  man  sich  an  ilm,  und 
dadurch  wurde  er  zu  scliriftlichen  Gutachten  veranlasst.  Mehrere  Male  war  er 
von  Wittenberg  abwesend.  Von  1528  bis  15:V2  verweilte  er  in  Braunschweig, 
Hamburg  und  Lübeck.  Die  Kirchenordnungen ,  die  er  für  diese  Städte  ver- 
fasste,  wurden  maassgebend  für  Xorddeutschland.  S.  Franz:  Die  evangelisclic 
Kirchenverfassung  in  den  deutschen  Städten  des  1().  Jahi-Ininderts.  1876. 
Wir  werden  einem  anderen  Collegen  Luthers,  dem  Dr.  Schür])f,  nocli  begegnen. 
In  demselben  Jahre  1525  befahl  der  Kurfürst  seinen  Amtsleuten 
und  im  Juni  1526  den  adeligen  Patronen,  den  Pfarrern  Luthers  deutsche 
Messe  als  Muster  des  Gottesdienstes  zu  emi)fehlen.  Dieselben  Pfarrer  soll- 
ten, wenn  sie  nicht  selbst  Predigten  ausar])eiten  könnten,  Luthers  Kirclien- 
l)ostille  gebrauchen.  Man  wird  dabei  an  das  Beisi)iel  Karls  des  (Crossen  erin- 
nert (Theil  H.  S.  84).  —  Von  besonderer  Bedeutung  war  es,  dass  sich  der 
junge,  thatkräftige  Landgraf  Philipp  von  Hessen  für  die  Pvcformation  erklnite. 
Er  war  zuerst  durch  Melanthon  auf  einer  Beise  mit  Luthers  Lehre  bekannt 
geworden  (Mai  1524).  ^lelanthon  verfasste  darauf  einen  kui'zen  Ik'gritl"  der 
erneuten  christlichen  Lehre,  auch  in  lateinischer  Sju'ache  M,  worin  er  sicli 
über  Luthers  Lehre  von  der  Rechtfertigung  und  von  der  menschlichen  Ti-a- 
dition  auss])rach.  P,ereirs  im  ^lärz  L525  erkläi'te  Phili])]»  dem  Kurfüi-sten 
Johann,  er  wolle  eher  Leib  und  Leben.  Land  und  Leute  Inssen,  denn  von 
(iottes  AVort  weichen.  Im  Jalire  1525  trat  auch  der  Hochmeister  des  deut- 
schen Ordens,  Albrecht  von  Brandenbui'g,  zur  Reformation  über.  Er  ent- 
sagte dem  deutschen  (^rden  und  nahm  durch  den  Frieden  von  Krakau 
(9.  A])ril  1525)  Preussen  als  weltliches  Hei-zogthum  von  Polen  zu  Lehen. 
Nachdem  schon  im  Jahre  1523  Luther  zwei  evangelische  Prediger  nach  Kö- 
nigsberg geschickt  hatte,  traten  zwei  Bischöfe,  Georg  von  Polenz,  I)ischof 
von  Samland  und  Erhard  von  Queis,  Bischof  von  Pomesanien  zur  Refor- 
mation über;  diese  wurde  in  kuraer  Zeit  allgemein  angenonnnen.  2). 

1)  Epitome  renovatae  ecclesiasticae  rloctviiiae.  Co]pus  ref.  I.  7013. 

2)  Zur  Fördeniii^  dersclhen  stiftete  AJlneclit  <lic  rniversität  Könii^berg  (1541). 

4  * 


52  Erste  Periode  des  Protestantismus. 

Zu  gleicher  Zeit  kam  durch  Philipp  von  Hessen  das  Tor.ua n er  Bünd- 
niss  zustande,  das  1526  in  Gotha,  zunächst  zwischen  Philiiip  und  dem  Kur- 
fürston von  Sachsen  geschlossen  wurde,  wozu  noch  mehrere  norddeutsche  Füi'sten 
traten   „zri  Schutz  und  Rettung  der  Unsern  gegen  mancherlei  Praktiken/' 

Docli  war  dafür  gesorgt,  dass  die  Gefahren  für  die  Refoi-mation  nicht 
zu  selir  anwuchsen.  Des  Kaisers  Kräfte  wurden  durch  einen  neuen  Krieg  mit 
Franz  I.  und  durch  die  heilige  Liga  von  Cognac  gelähmt,  die  am  22.  Mai  1526  zwi- 
schen Franz,  dem  Pai)st  und  den  durch  Karl  V.  in  ihrer  ünahhängigkeit  bedroh- 
ten italienischen  Fürsten  abgeschlossen  wurde.  Der  Papst  fürchtete  näm- 
lich, das  Kaiserthum  möchte  für  den  römischen  Stuhl  zu  mächtig  werden. 
Daher  mochte  Karl  gerne  die  evangelische  Partei  schonend  behandeln,  um 
dem  politischen  Fintiusse  des  Pai)stes  entgegen  zu  wirken.  Dazu  kam  die 
Türkengefahr,  welche  schnelle  Hilfe  erheischte,  die  er  aber  von  den  evan- 
gelischen Ständen  nicht  erhalten  konnte,  wenn  er  sie  in  ihrer  Existenz  be- 
drohte. Daher  der  neue  Reichstag  von  Speyer,  den  er  am  25.  .luni  1526  eröffnete, 
viel  besser  verlief,  als  man  befürchtet  hatte.  Im  Heiclistagsabschiede  vom  27. 
August  1526  wurde  die  Fntscli(>i(iung  auf  ein  allgemeines  Concilium  verschoben, 
mit  der  ernsten  näheren  Bestinnnung:  ..Dass  ein  jeglicher  in  Sachen,  die 
das  Fdikt  von  AVorms  belangen,  für  sich  also  zu  leben  und  zu  re- 
gieren ermächtigt  sei,  wie  ein  jeder  solches  gegen  Gott  und  kai- 
serliche Majestät  hoffet  und  vertrauet  zu  verantworten." 

Die  allgemeine  Weltlage  gereichte  diesem  Abschiede  zum  Schutze.  Die 
katholische  Partei  war  in  sich  selbst  zerrissen  und  dadurch  unfähig,  die 
Reformation  zu  unterdrücken.  Ferdinand,  der  neue  König  von  Ungarn  und 
B()hmen,  entzweite  sich,  nachdem  sein  Bruder  Fudwig  in  der  Schlacht  bei 
Mohacz  (1526)  gefallen  Avar.  mit  dem  streng  katholischen  Herzog  von  Baiern. 
Der  Kaiser  wurde  durch  den  Stand  der  Dinge  in  Italien  festgehalten.  Das 
Verhältniss  zwischen  Kaiser  und  Pa])st  war  so,  dass  ein  offener  Krieg  zwischen 
beiden  ausbrach,  in  welchem  Rom  1527  mit  Sturm  genommen  wurde.  Der  Papst 
v;ar  auf  einige  Monate  der  (Jefangene  des  Kaisei's.  Es  war  die  P'olge  und 
der  Fluch  der  Aveltlichen  Herrschaft,  die  der  Papst  sich  angemasst,  wogegen 
sich  schon  Bernhard  von  Clairvaux  und  Dante  auf  das*  allerstärkste  ausgespro- 
chen. Es  ist  übrigens  ein  ergreifendes  Zeichen  der  Zeit,  dass  gegenüber  der 
Gefahr,  welche  die  Refoi'mation  mit  sich  brachte,  die  innere  Zerrissenheit  der 
katholischen  Kirche  sich  auf  so  flagrante  Weise  kund  gab.  Daher  eine  Zeit 
lang  die  katholischen  Staaten  nicht  mehr  thun  konnten  und  Jhun  mochten,  als 
einzelne  I^ekenner  der  Reformation  verfolgen.  Unter  den  Opfern  der  Ver- 
folgung sind  zu  nennen  Georg  Wagner,  ein  Geistlicher  in  München,  ver- 
brannt den  8.  Februar  1527;  Leonhard  Kiesen,  auf  Befehl  des  Bischofs  von 
Passauden  18.  August  1527  hingerichtet;  Adolf  Ciarenbach  und  Peter  Fly- 
ste  den  den  28.  September  1529  in  Köln  hingerichtet;  Georg  Winkler,  Pre- 
diger in  Halle,  wegen  Austheilung  des  Abendmahles  im  Mai  1527  ermordet. 
Luther  erliess  deshalb  an  die  Christen  in  Halle  ein  tröstendes  Sendschreiben. 
Die  eifrig  protestantische  Gemahhn  des  streng  katholischen  Kurfürsten, 
Joachim  L  von  Brandenburg,  nmsste  sich,  nachdem  sie  harte  Behandlung  er- 
fahren, nach  Kursachsen  flüchten.  Der  berühmte  bayerische  Geschicht- 
schreibei'  Aveutiu  brachte  1529  einige  Zeit  im  Kerker  zu. 
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Diese  Jahre  waren  aber  im  Gauzen  für  die  Befestigung,  Läuterung 
und  Ausbreitung  der  Reformation  günstig.  Kursachsen  ging  liier  voran,  und 
zwar  zunäclist  in  Hinsicht  auf  die  Schlosskirche  in  Wittenberg,  für  welche  der 
verstorbene  Kurfürst  Friedrich  sich  besonders  besorgt  gezeigt.  Unter  dem 
neuen  Kurfürsten  wurde  am  23.  September  1525  der  ganze  römische  Katholicis- 
nms  aus  der  Kirche  herausgeworfen.  Es  handelte  sich  nun  darum,  einen  ganz 
deutschen  Gottesdienst  einzurichten.  Es  sollte  der  Gebrauch  abgeschafft  werden, 
dass  die  Gesangstücke  vom  Geistlichen  und  vom  Chore  lateinisch  vorgetra- 
gen wurden,  und  dass  die  (jemeinde  dazwischen  nur  einzelne  deutsche  Lieder 
sang.  Luther  führte  die  Umgestaltung  der  Mubik  und  das  deutsche  Singen 
durch.  Er  arbeitete  mit  drei  verdienten  Componisten  zusannnen;  er  machte 
die  Noten  zu  den  Evangelien,  Episteln  und  Einsetzungsworten  des  heiligen 
Abendmahls.  Auch  die  .Melodie  zu  dem  deutschen  Gesänge,  welchen  er  für 
das  Sanctum  dichtete,  ist  sein  Werk,  so  dass  Walter,  der  eine  jener  Com- 
ponisten, sich  wunderte,  dass  er  Alles  so  meisterlich  gesetzt.  Nachdem  der 
Entwurf  für  den  deutschen  (iottesdienst  vom  Kurfürsten  g(*billigt  worden, 
wurde  der  erste  Versuch  damit  am  29.  October  1525  in  der  Pfarrkirche 
zu  Wittenberg  gemacht.  Am  folgenden  Sonntag  richtete  er  darüber  einige  Worte 
an  die  (remeinde,  indem  er  sich  darauf  berief,  dasjs  Viele  aus  allen  Ländern 
in  ihn  gedrungen,  und  dass  auch  die  welthche  (iewalt  dazu  dränge;  darin  sah  er 
den  Willen  Gottes.  ,,Wo  nun  da  etwas  gehet,  das  unser  ist,  das  soll  unter- 
gehen und  sinken  —  ist  es  aber  aus  Gott,  so  nmss  es  fortgehen." 

So  entstand  Luthers  „d  e  u  tsch  e  M  e  ss  e  u  n  d  ( )  r  d  n  u  ng  d  e  s  ( i  o  1 1  e  sd  i  e  n- 
stes  zu  Wittenberg  fürgenommen"  (mit  den  für  die  Singstücke  dieneiulen 
Noten)  —  erschienen  zu  Anfang  1526.  Schon  die  Vorrede  dazu  entliält  wii'li- 
tige  Dinge.  Luther  bittet  alle,  die  dieser  Ordnung  im  (iottesdienste  folgen 
wollen,  dass  sie  kein  nöthiges  Gesetz  daraus  machen,  noch  Jemandes  Gewis- 
sen damit  verstricken;  sondern  er  lasset  diese  Ordming  ausgehen,  weil  Klage 
und  Aergerniss  gehet  über  die  manchei-lei  Weise  der  neuen  Messe,  doch 
will  er  hiemit  nicht  begehren,  dass  diejenigen,  so  bereits  ihre  gute  Ordnung 
haben  oder  durch  Gottes  Gnade  besser  machen  können,  dieselbe  fallen  las- 
sen oder  ausweichen.  Daran  reiht  sich  eine  wichtige  Bestimmung:  „wir  stel- 
len solche  Ordnung  gar  nicht  um  derer  Willen  auf,  die  bereits  Uhiislen 
sind;  denn  die  bedürfen  der  Dinge  keine.  Um  deren  Willen  mnss  man 
solche  Ordnung  haben,  die  noch  Christen  werden  sollen." 

Nun  machte  er  dreierlei  Unterschied  des  (Gottesdienstes  und  der  Messe, 
erstens  eine  lateinische,  die  fornnüa  Missae,  die  er  zuvor  hat  lassen  ausgehen 
—  die  er  in  keiner  Weise  abschatten  will.  Denn  er  will  die  lateinische 
Sprache  aus  dem  Gottesdienst  nicht  lassen  abkommen;  denn  es  ist  ihm  Alles 
um  die  Jugend  zu  thun.  Man  sollte  einen  Sonntag  um  den  andern  in  allen 
vier  Sprachen,  deutsch,  lateinisch,  griechisch  und  hebräisch  .Messe  halten, 
lesen  und  singen.  Das  zweite  ist  die  deutsche  Messe  und  (iottesdienst,  da- 
von er  jetzt  handelt.  Dann  unterscheidet  er  noch  eine  dritte  Weise,  worin 
er  den  Gottesdienst  einer  wahren  Chiistengemeinde  sieht:  die  sollte  nicht 
so  öffentlich  auf  dem  Platz  geschehen,  unter  allerlei  Volk,  sondei-n  diejeni- 
gen, so  mit  Ernst  Christen  sein  wollen,  und  das  Evangelium  nrit  Hand  und 
Wort  bekennen,    müssten  mit  Namen  sich  ehizeichnen,    und    etwa   in  einem 
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Hause  allein  sich  versammeln.  In  dieser  Ordnung  könnte  mau  die,  so  sich 
nicht  christlich  hielten,  strafen,  bessern,  ausstossen  oder  in  den  Bann  thun 
nach  der  lle-iel  Christi  (Matthäus  18,  15).  Hier  könnte  man  ein  gemeines 
Almosen  den  Christen  autiegen;  hier  bedürfte  es  nicht  viel  Gesang,  man 
könnte  auf  eine  kurze  und  feine  Weise  es  mit  der  Taute  und  dem  Sacra- 
ment  halten,  und  Alles  auf  das  Wort  und  Gebet  und  cHe  Liebe  richten. 
Hier  müsste  man  eineri  guten  kurzen  Katechisnuis  liaben  über  den  Glauben, 
zehn  Gebote  und  Vaterunser.  —  Doch  will  er  solche  Gemeine  oder  Versamm- 
lung nicht  anordnen,  „denn  ich  habe  noch  nicht  Leute  und  Personen  dazu; 
so  sehe  ich  auch  nicht  viele,  die  dazu  dringen.  Kommt \s  aber,  dass  ich  es 
thun  muss,  und  aus  gutem  Gewissen  nicht  lassen  kaim,  so  will  ich  das  Meine 
gerne  dazu  thun."  ¥a'  will  nur  nicht,  „dass  eine  Kotterei  daraus  werde." 
„Denn  wir  Deutschen  seind  ein  wild,  roh,  tobend  Volk,  mit  dem  nicht  leicht 
ist  etwas  anfangen,  es  treibe  denn  die  höchste  Nothi).'* 

,,  Vor  allem  ist  nötliig  ein  einfältiger  schlechter  Katechismus  oder  [^nter- 
richt,  damit  man  die  Heiden,  die  Christen  werden  wollen,  lehrt,  mit  den  drei 
erwähnten  Haui-tstücken.*'  Er  fasst  diesen  Unterricht  zusannnen  in  die  zwei 
Büchlein  oder  Stücke  vom  (klauben  und  von  der  Liebe.  Treffend  setzt  er 
hinzu:  ,,Nieman(i  verachte  sok-li  Kinderspiel.  Christus,  da  er  Menschen  ziehen 
w^ollte,  musste  er  Mensch  werden.  Sollen  wir  Kinder  ziehen,  so  müssen  wir 
auch  mit  ihnen  Kinder  werden." 

Nun  konnnt  die  r)eschreibung  des  Gottesdienstes  in  Wittenberg.  Ks 
fand  täglicher  Gottesdienst  statt,  an  den  fünf  ersten  Wochentagen  in  der 
Frühe,  am  Sonnabend  in  der  \'esj)er.  Das  Evangelium  ^iatthäi  wurde  nach 
der  lleihenfolge  der  Capitel  am  Mittwoch,  das  Evangelium  Johaimes  am 
Sonnabend,  die  aj)ostolischen  Ih'iefe  am  Donnerstag  und  Freitag,  endlich  die 
Hauptstücke  des  Katechisnuis,  dazu  die  Lehre  von  der  Taufe  und  vom  Abend- 
mahl am  Montag  und  Dienstag  vorgetragen.  Die  Knaben  und  Schüler  wur- 
den auch  in  der  Bibel  geübt.  Die  Woclie  über  singen  sie  täglich  einige 
Psalmen  lateinisch;  darnach  lesen  die  Knaben  zwei  oder  drei  Cajntel  aus  dem 
Neuen  Testamente  lateinisch,  darnach  dasselbe  Capitel  deutsch.  Der  Gottes- 
dienstbeginnt mit  Gesang,  darauf  das  Kyrie  eleison,  eine  Collecte( kurzes  Gebet), 
und  Epistel  un.d  Evangelium  des  Tages;  nach  dem  Evangelium  singt  die  ganze 
Kirche  den  Glauben  zu  deutsch,  —  dann  Predigt  —  darauf  ölTentliche  Para- 
phrasen des  Vaterunser  und  Vermahnung  an  die,  welche  zum  Sacrament  gehen 
wollen.  Luther  wünschte  dafür  feststehende  Formeln,  damit  das  Volk  durch 
Verschiedenheit  der  Aussprache  nicht  irre  gemacht  werde. 

Darauf  folgt  das  Amt  oder  Dermunge  die  Liturgie  des  heiligen  Abend- 
mahles, Wobei  dieElevation  noch  beibehalten  wurde.  Sie  bedeutet,  dass  Chri- 
stus befohlen  hat,  sein  zu  gedenken ;  eine  ziemlich  gezwungene  Deutung.  Der 
Latus  selbst  bestand  bis  1543.  Lut-lier  dringt  überhaupt  darauf,  dass  man 
nicht  unnöthiger  Weise  alte  Gebräuche  abschaue.  Daher  er  auch  sagt:  „da 
lassen  wir  die  Messgewänder,  Altar,  Lichter  noch  bleiben,  bis  sie  alle  wer- 
den oder  uns  gefallet  zu  ändern.  Aber  in  der  rechten  Messe  unter  eitel 
Christen  müsste  der  Altar  nicht  so  bleiben  und  der  Priester  sich  innner  zum 


1)  Paraiif  koiniiit  Lutlier  noch  später  zu  sprechen.     Köstlin  I.  588. 
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Volke  kehren,  wie  ohne  Zweifel  Christus  im  Abendmahl  gethan  hat;  nun 
das  erharre  seine  Zeit."  Er  meint,  der  Altar  sollte  nach  altkatholischer 
Weise  nicht  an  die  Apsis  angefügt,  sondern  davon  getrennt  sein  (Tlieil  I. 
367).  Doch  Luther  konnte  diese  allein  richtige  Anschauung  nicht  ganz 
befolgen,  indem  er  gleich  darauf  sagt:  „Er  (derLiturg)  soll  die  Epistel  lesen 
mit  dem  Angesicht  zum  Volke  gekehrt,  aber  die  Collecte  mit  dem  Angesicht 
zum  Altar  gekehret."  Das  Taufbüchlein  vom  Jahre  1523,  eigentlich  blos  eine 
Uebersetzung  des  katholischen  lateinischen  Fornmlars,  gab  er  1526  neu  heraus, 
mit  Weglassung  des  Salzes,  Speichels,  Oeles,  doch  noch  mit  r)eibehaltung 
des  Exorcisnms.  Noch  bemerken  wir,  dass  Luther  schon  1524  an  die  Raths- 
herreu  aller  Städte  des  deutschen  Reiches  eine  Aufforderung  ergehen  Hess, 
dass  sie  christliche  Schulen  aufrichten  und  halten  sollen,  wobei  er  die  Noth- 
wendigkeit  der  Kenntnis  der  Sprachen  für  das  Verständniss  der  Schrift  hervor- 
hob. —  Zugleich  betliss  sich  Luther,  ältere  Gesangstücke  ins  Deutsche  umzu- 
setzen ,  z.  13.  den  ambrosianischen  Lobgesang  (te  Deum  laudamus) ;  dazu  ka- 
men eigene  Lieder,  das  erste  von  1523:  ^,Nun  freut  euch,  lieben  Christen, 
gemeine''  bei  dem  ]»egräbnis8e  Friedrich  des  Weisen.  Im  Mai  1525  wurden  be- 
reits in  dei-  Schlosskirche  zu  Wittenberg,  abwechselnd  mit  den  lateinischen  die 
deutschen  Gesänge  Luthers  gesungen:  ,,Aus  tiefer  Noth  schrei  ich  zu  dir"  — 
^,Mitten  wir  im  Leben  sind",  —  „Wir  glauben  All  an  einen  Gott"  —  „Nun  bitten 
wir  den  heiligen  Geist.''  —  Daran  knü]»ft  sicli  eine  überaus  reiche  Entwick- 
lung des  deutschen  Kirchenliedes  in  der  lutherisclien  Kirche.  Vgl.  die  Werke 
von  llofmann  von  Fallersleben ,  Koch  und  Kunz  und  die  Sammlung  vun  Plii- 
\i\)\)  Wackernagel.  Die  reformirte  Kirche  ist  in  dieser  Beziehung  viel  ärmer 
gebheben.     Henke  a.  a.  0.  IL  351. 


§.13.    Kursächsischt^  KirclieuYisilatioiu 

Die  wichtigste  Maassregel  war  die  Kursächsische  Kirclien Visita- 
tion in  den  Jahren  1527 — 1529  M.  Die  Regierung  liatte  bis  dahin  sich  der 
kirchlichen  Dinge  in  den  Gemeindfin  nicht  angenommen,  und  sie  daduirli  in 
einen  Zustand  der  Zerrüttung  gerathen  lassen.  Schon  längst  hatte  Lutlier 
auf  die  Noth  wendigkeit  einer  Visitation  hingedeutet,  zunächst  nocli  am  22.  No- 
vember 1526  in  einen  Schreiben  an  den  Kurfürsten.  Er  spricht  sicli  in  den  stärk- 
sten Ausdrücken  über  den  erbärmlichen  Zustand  der  Kirch.'  aus  und  des  Klagens 
der  rfarrherrn  sei  aller  Orten  über  alle  Maassen  viel.  Da  wollen  die  Dauern 
schlechterdings  nichts  mehr  geben;  sie  leben  wie  die  Säue.  Da  ist  keine 
Furcht  Gottes  noch  Zucht  mehr,  weil  des  Papstes  Dann  ist  abgegangen  und 
thut  Jedermann,  was  er  will.  Luther  führt  nun  dem  Kurfürsten  zu  (iemüthe, 
dass,  da  in  Kursachsen  päpstlicher  und  geistlicher  Zwang  und  Ordnung  aus  ist, 
und  alle  Klöster  und  Stifte  ihm  als  dem  obersten  Haupt  in  die  Hände  fallen,  er 
auch  die  Pliicht  habe,  hierin  Ordnung  zu  schaffen;  denn  sonst  sich  Niemand 
der  Sachen  annimmt.  Er  schlägt  vor,  das  Land  durch  vier  Personen  visitiren 


1)  S.  Richter,    die  evansfelisschen  Kirrhenordiiniigen  des  10.  ,Tnlir]iundert?j,  1.  Bd. 
181(>.  S.  77  n.  if.  und  den  Ai'iikel:  Kiiclieuvisiliitioii  i.  d.  Real('ncyc](»i»ädie.    2.  AiiH. 
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zu  lassen:  zwei,- die  auf  die  Güter  und  Zinse,  z^vei,  die  auf  die  Lehre  und 
Personen  verständig  sind,  dass  dieselben  aus  IJefehl  des  Kurfürsten,  die  Schu- 
len und  Pfarieien,  wo  es  noth  ist,  anrichten  heissen  und  versorgen.  Wo  eine 
Stadt  oder  Dorf,  die  soviel  Vermögen  haben,  hat  der  Kurfürst  Macht,  sie  zu 
zwingen,  dass  sie  Schulen,  Predigtstühle,  Pfarrer  halten.  Luther  ist  dafür, 
dass  die  Klostcrgüter  zum  Unterhalte  der  Schulen  und  Pfarren  verwendet 
werden,  wenn  die  betreffenden  Gemeinden  dazu  nicht  vermögend  sind. 

Ln  Jimi  1527  begann  die  Visitation  im  Thüringer  Landestheil  durch 
mehrere  Theologen,  wozu  Melanthon  und  drei  weltliche  Piilthe  des  Kurfürsten 
kamen.  Die  Verwahrlosung  der  Gemeinden  zeigte  sich  grösser  als  man  erwar- 
tet hatte.  An  einigen  Orten  lagen  alle  gottesdienstlichen  Uebungen  darnie- 
der. Die  (ieisthchen  selbst  bedurften  noch  einer  Unterweisung  in  der  christ- 
lichen Lehre.  Der  Kurfürst  ging  in  seiner  Instruction  an  die  Visitatoren  über 
Luther  hinaus.  Diejenigen  Geisthchen,  welche  es  mit  Wort  und  Sacrament 
nicht  in  der  von  den  \^isitatoren  vorgeschriebenen  Weise  halten  wollten,  soll- 
ten ihre  Stellen  verheren.  Auch  Laien,  die  irrigen  (ilauben  hätten  und  keinen 
Unterricht  annehmen  wollten,  sollten  binnen  einer  bestimmten  Frist  das  Land 
räumen.  Diese  Visitation  war  die  erste  und  dauerte  nur  einige  Wochen. 
Für  die  Unterweisung  der  Pfarrer  und  für  die  kirchlichen  Finrichtungen  setzte 
nun  Melanthon,  auf  Grund  der  gemachten  Friahrimgen,  einige  Artikel  auf, 
die  der  Kurfürst  unter  seiner  Autorität  drucken  liess,  nachdem  auch 
Luther  und  Andere  darüber  berathen.  Die  Schrift  Melantlions  umfasste 
in  deutscher  Sprache  den  Gottesdienst,  die  geistliche  Amtsverwaltung  und  die 
Einrichtimg  der  Schulen ;  dazu  kam  eine  kurze  Darstellung  der  evangelischen 
Hauptlehren  in  lateinischer  Sprache  speziell  für  die  Pfarrer.  Zu  Ostern  1528 
erschien  die  Visitationsordnung  unter  dem  Titel:  „Unterricht  der  Visi- 
t  a  1 0  r  e  n  a  n  d  i  e  P  f  a  r  r  li  e  r  r  n  i  m  K  u  r  f  ü  r  s  t  e  n  t  h  u  m  Sachsen,"  nach  dem 
Wunsche  des  Kurfürsten  mit  einem  enii)fehlcnden  Vorworte  von  Luther.  Er 
besprach  dann  die  Bedeutung  und  das  Pecht  einer  solchen  ^'isitation.  Ur- 
sprünglich seien  die  Bischöfe  und  Erzbischöfe  dazu  bestellt  gewesen.  Das 
Ihschofsamt  sei  aber  eine  prächtige  weltliche  Herrschaft  geworden,  das  Auf- 
seher-Amt an  faule  Offiziale  und  deren  bübisclie  Sendboten  gekonmien.  Da- 
rüber sei  der  Glaube  erloschen,  die  Liebe  in  Zank  imd  Streit  verwandelt,  das 
Evangelium  unter  die  Bank  gesteckt  worden.  Darauf  führt  er  an,  dass  sie 
in  Ermangelung  von  eigentlichen  Bischöfen  den  Kurfürsten  gebeten  hätten, 
dass  er  aus  christhcher  Liebe  (denn  er  es  als  weltliche  Obrigkeit  nicht  schul- 
dig), und  um  Gottes  Willen,  dem  Evangelio  zugut,  etliche  tüchtige  Personen 
zu  diesem  Amte  bestellen  wollte.  —  Noch  bemerken  wir,  dass  mit  der  Visi- 
tation ehi  ständiges  kirchliches  Aufsichtsamt ,  das  der  Superintendenten,  her- 
gestellt wurde.  Unter  den  am  25.  Juli  1528  bestellten  Visitatoren  befand 
sich  auch  Luther.  Li  Thüringen  sollte  Melanthon  die  begonnene  Arbeit  fort- 
setzen, was  beides  zur  Folge  hatte,  dass  mehr  als  hundert  Studenten  weg- 
zogen; daher  Luther,  der  ohnehin  unpässhch  geworden,  fortan  in  Wittenberg 
bleiben  sollte.  Die  Visitatoren  Hessen  sich  ihr  Amt  sehr  angelegen  sein,  fan- 
den aber  leider  bei  den  Pfarrern  viele  Unwissenheit  und  Piohheit  vor.  Molen  Pfar- 
rern musste  man  sich  begnügen  vorzuschreiben,  dass  sie  Sonntags  das  Evan- 
gelium nach  Inhalt  der  Postille  Lutliers  jiredigen  sollten.  Den  Pfarrern  musste 
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verboten  werden,  Bier  auszuschenken.  Es  fehlte  an  tüchtigen  Candidaten,  um 
neue  Pfarrer  zu  bestellen.  Dazu  die  Klagen  über  die  Bauern:  „bei  den  Ge- 
meinden sieht  es  überall  kläglicli  aus,  indem  die  Bauern  nichts  lernen,  nichts 
wissen,  nichts  beten ,  nichts  thun  als  die  Freiheit  misbrauchen,  nicht  beichten, 
nicht  communiziren,  als  wären  sie  ganz  frei  geworden  \  on  Religion.  So  haben 
sie  ihr  päpsthches  ^yesen  nicht  geaclitet,  verachten  sie  das  unsrige."  Diese 
Zustände  veranlassten  Luther  seine  beiden  Katecliismen,  den  grössern  und  den 
kleinen  aufzusetzen,  beide  von  Luther  deutsch  geschrieben,  schon  1529  ins 
Lateinische  übersetzt.  Luther  war  der  erste,  der  dem  Namen  Katcchisnms 
den  jetzt  üblichen  Sinn  gab.  In  der  Vorrede  zum  kleinen  konnnen  noch  Khigen, 
dass  die  Leute  dahin  leben  wie  das  hebe  Vieh  und  unvernünftige  Säue  u.  s.  w.; 
der  kleinere  Katechisnms  zumal  ist  ein  Muster  einer  im  besten  Sinne  des  Wortes 
einfältigen,  klaren,  fasslichen  und  herzlichen  Darstellung.  Nicht  zu  zählen 
sind  die  Ausgaben  des  kleinen.  —  Durch  den  grossen  Katechisnms  wollte 
Luther  auch  den  Pfarrern  und  Lehrern  eine  Anleitung  an  die  Hand  geben,  — 
deren  sie  sehr  benöthigt  waren.  S.  überhaupt  die  umfassenden  Arbeiten  von 
Zezschwitz,  zunächst  das  System  der  Katechetik.  Ausserdem  Tlieil  II. 
341.  355. 

Mit  Kecht  bemerkt  Köstlin.  dass  die  ganze  (iestalt,  welche  die  Verfas- 
sung der  neuen  Kirche  annahm  und  behielt,  was  Luther  betrifft,  durch  die 
Erfahrungen  bei  der  Visitation  bedingt  war,  welche  jetzt  zu  den  frühern  Ein- 
drücken hinzukamen,  die  schon  der  Bauernaufstand  in  ihm  hinterlassen 
hatte. 


§.  14.    Vorgäiiice  iu  Hessen. 

Höchst  erfreulich  waren  die  Vorgänge  in  Hessen  M.  Der  kräftige,  jugend- 
Hche  und  unternelimende  Landgraf  Phili])))  schritt,  naclidem  die  Reformation  in 
seinen  Landen  schon  vielen  Anhang  gefunden,  im  Jahre  152()  zu  entschei- 
den Maassregeln.  Dazu  bediente  er  sich  hauptsächlich  der  Hülfe  zweier  Män- 
ner, des  mit  der  Verfassung  des  Reiches  und  Hessens  insbesondere  wohl  be- 
kannten Kanzlers  Feige  und  des  feurigen,  fast  ungern  dem  Märtyrertode 
entgangenen  Lambert  von  Avignon,  eines  ehemaligen  Mönches  von  fran- 
zösischer Abkunft,  der  schon  an  verschiedenen  Orten  für  die  Reformation 
thätig  gewesen  und  1523  Luthern  kennen  gelernt  hatte.  Dieser  gab  ihm  ein 
sehr  gutes  Zeugniss  und  ermunterte  ihn.  in  Wittenberg  an  der  Universität 
über  biblische  P>ücher  Vorlesungen  zu  halten.  Er  erhielt  im  Jahre  1.526 
vom  Landgrafen  den  Ruf  nach  Hessen,  mit  dem  Auftrage,  zu  einer  zu  beru- 
fenden Disputation  Thesen  aufzustellen.  Er  stellte  deren  eine  grosse  Menge 
auf  (158,  unter  23  tituh  vertheilt),  Paradoxa  genannt.  Es  war  darin  das 
biblische  und  reformatorische  Princip  strengei*  bewahrt  als  in  Melanthons 
gleichzeitig  abgegebenem  Gutachten  2).  —    An  der  Si>itze  der  Paradoxa  steht 


1)  von  Koiumel,  Pliiliitp  dci'  (iru.ssniiithige  neljst  rrkundeiibucli.  :]  Bände  is.'iO. 
Andere  Bearbeitnngen  s.  im  Artikel  über  I^hilipp  in  der  ersten  Antlage  der  Kealen<y- 
klopädie  von   K  lüpfe  I. 

•2)  Corpns  Ref.  I.  819. 
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der  Satz:  „Was  in  der  Kirche  in  Unordnung  geratlien,  soll  allein  naeli  der 
Regel  des  Wortes  wieder  in  Ordnung  gebracht  werden  M.  Durch  welche  soll 
die  Reformation  gemacht  werden?  Das  ist  Sache  der  Rischöfe  oder  Aufseher, 
d.  h.  der  Diener  des  Wortes,  und  die  Fürsten  sollen  nach  dem  Vorbilde  des 
Königs  Josias  ausführen,  was  die  Diener  des  Worts  gelehrt  haben  und  die 
Wutli  der  Priester  gegen  das  Wort  Gottes  verhindern."  Nun  werden  einige 
wichtige  Reformationsartikel  aufgestellt,  gegen  das  Messopfer,  gegen  das  ka- 
tholische Priesterthum  als  ein  Heischhches  und  vom  Teufel  erfundenes  — 
gegen  den  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  im  Gottesdienst,  gegen  di(! 
Statuen  und  Rilder,  wo  sie  zu  Abgötterei  Anlass  geben  (wie  die  eherne 
Schlange),  gegen  den  Coelibat  der  (ieistlichen ,  obschon  er  an  sich  eine  gute 
Sache  ist,  wenn  er  in  Wahrheit  besteht  und  auf  dem  (ilauben  ruht;  die  Cere- 
monien  beizu])ehalten.  wenn  sie  (k'iii  Worte  Gottes  nicht  zuwider  sind,  und 
ihnen  kein  Antheil  am  Werke  der  Rechtfertigung  zugeschrieben  wird. 

Aiii  festgesetzten  Tage  21.  October  1526  um  7  Thr  Morgens  versam- 
melten sich  die  Prälaten,  Achte  und  amk're  Geistliche,  sowie  die  Grafen,  Rit- 
ter und  Abgesandten  der  Städte  in  der  IJaui)tkirche  zu  Ilombergin  Hessen, — in 
Gegenwart  des  in  der^Mitte  tk^v  Versammlung  sitzenden  Landgrafen.  Im  Namen 
desselben  nahm  der  Kanzler  Feige  das  Wort  und  bemerkte,  in  Betracht  der  Zerwürf- 
nisse zwischen  den  Anhängern  des  aheii  und  des  neuen  (ilaubens,  um  nicht 
ferner  den  Gläubigen  Aergerniss  zu  geben,  habe  der  Landgraf,  sich  gründend 
auf  das  Reis])iel  der  ersten  Christen  und  ermächtigt  durch  den  Recess  des 
Reichstages,  die  Geisthchen  s(^ines  Landes  berufen,  um  mit  ihrer  Hilfe  den 
Weg  der  Wahrheit  und  der  chiistlichen  Fintracht  zu  linden.  Fin  anderer 
Redner  zeigte  in  deutscher  Sj)rache  die  Lebereinstinnnung  der  Thesen  mit 
dem  Worte  Gottes  und  bat  jeden,  seine  iMiiwendungen  vorzubringen.  Nur 
der  Guardian  der  Franciscaner  in  Marburg  ergrift"  das  Wort,  um  gegen  die 
ganze  Handlung  zu  jjrotestiren  und  Lambert  einfähiger  Weise  als  Läugner  der 
Gottheit  Christi  hinzustellen. 

In  den  folgenden  Sitzui^gen  wurden  die  Mämier  gewählt,  welche  die  neue 
Kirchenverfassung  ausarbeiten  sollten.  Diese  war  einzig  in  ihrer  Art  in 
Deutschland;  als  Grundprincip  galt  der  Satz:  ,, Christus  allein  ist  Haupt  der 
Kirche;  alle  fronnnen,  in  der  Schrift  bewanderten  Laien  können  zu  Geist- 
hchen gewiiJdt  werden;  wer  das  Wort  Gottes  wahrhaft  besitzt,  der  besitzt 
auch  die  Sclilüssel  des_  Hinmielreiches.  Die  (iemeinden  wählen  die  Geist- 
hchen und  haben  das  Recht,  sie  abzusetzen.  Kirchenzucht,  mit  Fxcommuni- 
cation  verbunden,  wird  durch  die  Gemeinden  geübt.  Alle  Jahre  findet  eine 
allgemeine  Synode  in  Marburg  statt,  bestehend  aus  allen  angestellten  Pfar- 
rern, den  Abgeordneten  der  Gemehiden,  durch  die  sie  gewählt  worden;  der 
Landgraf  hatte  sich  das  Recht  vorbehalten ,  mit  seinen  vornehmsten  Grafen 
und  Herren  beizuwohnen.  —  An  der  Spitze  der  Synode  stand  eine  Connnis- 
sion  von  dreizehn  Mitgliedern,  welche  die  Synode  leiten  und  in  der  Zwischen- 
zeit die  streitigen  Punkte  erledigen  sollte.  Drei  Visitatoi'e.s  sollten  behufs  der 


1)  Quid    quid    in    ecclesia    defonnatum    est.    ad    solaui  ver1)i     reo-ulain  est  refor- 
maudum. 
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Kirchenvisitation  von  der  Synode  gewählt  werden,  jedoch  im  laufenden  ersten 
Jahre  allein  vom  Landgrafen. 

Das  Resultat  des  Ganzen  war,  dass  der  kathohsche  Cultus  überall  ab- 
geschafft, die  Klöster  aufgehoben,  und  ihre  Güter  für  Anstalten  der  AVohl- 
thätigkeit  und  des  Unterrichts  verwendet  wurden.  So  wurde  es  dem  Land- 
grafen möglich,  schon  im  Jahre  1527  eine  neue  Universität  in  Mar- 
burg zu  stiften.  Lambert  erhielt  daselbst  eine  Professur  der  Theologie,  starb 
aber  schon  1530.  Neben  ihm  arbeiteten  Schnepf,  Draconites,  Thamer, 
Hy  per  ins.  Was  die  Kirchenverfassung  betriftt,  so  wurde  sie  nie  eigent- 
hch  eingeführt.  Der  Boden  dazu  war  in  Deutschland  nicht  gegeben  und  Luther, 
dem  die  Sache  vorgelegt  worden  war,  antwortete  am  7.  Januar  1527  dem  Land- 
grafen ablehnend  ij.  „Die  Ursache,"  sagt  Köstlin,  „wesshalb  er  diesen  Pjitwurf 
ablehnte,  war  das  Bedürfniss  allmähhger  Entwicklung  im  Ciegensatz  zur  plötz- 
lichen gesetzhchen  Durchführung  umfassender  Ideen,  für  welche  die  Gegen- 
wart nicht  vorbereitet  sei."  Der  Stand  der  Dinge  trieb  dazu,  den  weltlichen 
Obrigkeiten  auch  die  inneren  Angelegenheiten  der  Kirche  zu  überlassen,  was 
um  so  auffallender  war,  da  Lutlier  und  Andere,  zwischen  geistlicher  und  welt- 
hcher  Gewalt  einen  scharfen  Unterschied  machten  und  es  geradezu  sagten, 
dass  es  der  Obrigkeit  eigentlich  nicht  zukonnne,  die  Kirche  zu  regieren. 


§.  15.     Reichstag  in  Speyer  1529.     Protestation   der  evangelischen 
Stände.    Yorbereitung  auf  den  neuen  Reichstag   in  Augsburg  L530. 

Unterdessen  setzte  die  Reformation  ihren  siegreichen  (iaiig  fort.  Der 
Markgraf  Georg  von  Ansbach  und  Bayreuth  ordnete  gemeinschaftlich  mit 
Nürnberg  die  kirchlichen  Dinge  nach  der  Kichtschmu-  der  in  Schwabach  ver- 
abredeten Visitationsartikel.  In  den  Städten  Braunschweig,  Hamburg  und  Lü- 
beck ordnete  Ihigenliagen  wie  obengesagt  das  Kirchenwesen,  (iustav  Wasa 
führte  sogar  schon  durch  den  Reichstag  in  Westei-aes  die  Kefoi-mation  ein. 
Friedrich  I.  verschaffte  auf  dem  Reichstage  von  Odenseu  (1527)  der  evange- 
lischen Partei  gleiche  Rechte  wie  den  Anhängei-n  der  alten  Kirche.  Wir  kom- 
men dai-auf  zurih'k. 

Die  Freude  darüber,  sowie  über  den  Fortgang  der  Reformation  über- 
haupt wurde  gemässigt  theils  durch  die  Anzeige,  die  Otto  von  Pack,  des 
Herzogs  von  Sachsen  Vicekanzler,  dem  Landgrafen  machte  von  einem  in  Bres- 
lau am  12.  Mai  1527  heimlich  abgeschlossenen  l^ündnisse  melrrei-er  katholi- 
scher Fürsten  mit  König  Franz  I.  an  der  S}.itze2),  theils  durch  die  Gefahr, 
die  der  lleformation  aufs  neue  drohte,  seitdem  der  Kaiser  in  Italien  wieder 
die  Oberhand  erhalten  hatte.  Dieser  wollte  zwar  nicht  sogleich  den  gewalt- 
thätigen  Angriff  auf  die  evangehsch  gesinnten  Reichsstände  begiimen,  sondern 
sie  mittelst  der  Mehrheit  der  katholischen  Stinnnen  auf  dem  im  März  1529 
eröffneten  Reichstage  soweit  einschränken,  dass  alle  innere  iMitwicklung  und 
Weiterverbreitung  der  Reformation  ausgeschlossen  sein  sollte.  So  ersuchte 
denn  die  katholische  Mehrheit  den  Kaiser  um  ein  alkemeines  Concilium  bin- 


1)  Köstlin  II.  48.  49. 

2)  Sie  Avollteii  übrigens  alle  von  dem  Dasein  dieses  Bündnisses  nichts  wissen. 
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nen  eiiieni  Jahre.  Hauptsächlich  aber  beschlossen  sie,  bei  dem  J^dikt  von  Worms 
bis  zum  künftigen  Coiicihum  zu  verharren  und  ihre  Üuterthanen  dazu  zu 
halten;  bei  den  anderen  Ständen  aber,  bei  denen  die  andere  Lehre  entstan- 
den, solle  hinfüro  jede  Neuerung  bis  zum  künftigen  Concilium  soviel  als  möglich 
verhütet  werden.  Insbesondere  solle  die  dem  Sacrament  des  Leibes  und  ülutes 
unsers  Herrn  entgegenstehende  Lehre  bei  den  Ständen  des  heiligen  Keiches 
deutscher  Nation  nicht  angenonnnen,  noch  hinfüro  zu  predigen  gestattet  oder 
zugelassen  werden.  Desgleichen  sollten  die  Aemter  der  heiligen  Messe  nicht 
abgethan,  auch  Niemand  an  den  Orten,  da  die  andere  Lehie  entstanden  und 
gehalten  wird,  die  ]\Iesse  zu  hören  verboten,  verhindert,  weder  dazu  noch 
davon  gedrungen  werden  M. 

Gegen  diesen  Reichstagsa])schied  legten  die  evangelischen  Stände  zuerst 
eine  Protestation  (11).  Ai)rinrr2ü),  daranf  eine  Ai)i)ellation  (22.  April) ^^)  ein. 
Sie  verlangten,  dass  der  frühere  Reichstagsbeschluss  von  L526  in  Kraft  bleiben 
solle,  weil  sonst  der  Friede  schwerlich  werde  erhalten  werden;  sie  könnten  die 
Beobachtung  des  AA'ormsc^'  Ediktes  und  die  Aufrechthaltung  der  Messe  nicht 
billigen,  weil  sie  damit  ilu'e  eigene  Lehre  verdannnen  würden.  Ungeachtet 
sie  in  allen  schuldigen  Dingen  zum  (Gehorsam  gegen  den  Kaiser  bereit  seien, 
so  seien  doch  dies  solche  Sachen,  die  (iottes  Khre  und  eines  Jeden  Seelen- 
heil und  Seligkeit  angehen  und  betreffen,  „darin  wir,  aus  (iottes  Befehl,  unsers 
(iewissens  halber,  denselben,  unsern  Herrn  und  (lott  vor  allem  anzusehen  ver- 
ptiichtet  und  schuldig  seien,  der  unzweitiichen  Zuversicht,  Ew.  König!  Durch- 
lauchtigkeit (König  Ferdinand),  Liebden,  und  ihr  die  andern  werden  uns  darin 
freundhch  entschuldigt  halten,  dass  wir  mit  euch  in  dem  nicht  einig  seien, 
noch  in  solchem  dem  Mehreren  (der  katholischen  Majorität)  gehorchen,  in 
Bedacht  und  Ansehen,  dass  wir  solches  vermöge  des  vorigen  Speyerischen 
Reichstagsabschiedes,  der  sonderlich  darthut,  dass  solcher  Aitikel  durch  eineein- 
müthige  Vereinigung  also  beschlossen  worden;  darum  auch  ein  solcher  ein- 
müthiger  ?)eschluss  von  Ehrbarkeit,  r)illigkeit  und  von  Rechtswegen  anders 
nicht,  denn  durch  eine  einhellige  Bewilligung  geändert  werden  soll,  kann  und 
mag,  zusammt  dem,  dass  auch  ohne  das  in  den  Sachen,  Gottes 
Ehre  und  unser  Seelenheil  und  Seligkeit  betreffend,  ein  jeg- 
licher für  sich  selbst  vor  Gott  stehen  und  Jlechenschaft  geben 
muss."  Damit  hatten  sich  die  evangehschen  Stände  auf  den  Standpunkt  Lu- 
thers gestellt.  Die  von  ihm  in  Worms  gesprochenen  Worte  fanden  den  vollen 
Widerklang  in  dieser  Protestation  und  Ai)pellation ;  aus  dem  einen  Mann  war 
ein  grosses  Volk  geworden,  bereit,  mit  Leib  und  Leben  zu  der  Sache  zu 
stehen.  Daher  von  da  an  die  Benennung  Protestanten  auflvam,  wohl  ge- 
merkt, eine  Protestation  auf  Grund  des  göttlichen  Wortes.  Es  war  davon 
die  Rede,  auch  die  Verwerfung  der  Zwinglischen  Lehre  vom  Abendmahl  in 
den  Abschied  aufzunehmen,  wogegen  Luther  und  Melanthon  keine  Einwen- 
dungen machten.  Landgraf  Philipp  rettete  damals  die  Ehre  der  protestan- 
tischen Sache,  indem  er  es  dahin  brachte,  dass  dagegen  ])rotestirt  wurde, 
dass  eine  solche  Verordnung  vom  Reichstage  ausgehe ,    besonders    da  diejein- 


1)  Walch  XVI.  328. 
3)Walch   XVI.  364. 
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gen,  „so  dieselbe  Sache  berühre,  nicht  erfordert  noch  verhört  worden  seien. 
.Die  genannte  Protestation  und  Appellation  wurde  untcr^^chrieben  vom  Kurfür- 
sten Johann  von  Sachsen,  Markgrafen  Georg  von  Brandenburg,  Herzog  Ernst 
von  Braunschweig-Lüneburg,  Landgrafen  Philii)p  von  Hessen  und  Fürsten  Wolf- 
gang von  Anhalt,  dazu  von  14  Pieichsstädten :  Strassburg,  Nürnberg,  Ulm, 
Konstanz,  Lindau,  Memmingen,  Kemi)ten,  Nördlingen,  Heilbroim,  Beuthngen, 
Isny,  St.  Gallen,  Weissenburg  und  Windslieim. 

Es  war  wahrlich  Zeit,  dass  die  evangelischen  Sttände  sich  fester  als  bis- 
her an  einander  schlössen,  denn  das  Bündniss,  das  Karl  mit  dem  Papste  zu 
Barzellona  geschlossen  (29.  Juh  1529),  und  der  Friede  zu  Cambray  mit  Frank- 
reich (5.  August  1529)  waren  auch  wesentlich  gegen  die  Protestanten  gerich- 
tet. Die  Bemühungen  des  Landgrafen  von  Hessen  waren  daher  auf  ein  Ver- 
theidigungsbündniss  aller  (evangelisch  gesinnten  Stände  gerichtet ,  wogegen, 
sofern  die  Schweiz  zur  Theilnahme  daran  eingeladen  werden  sollte,  Luther 
sich  auf  das  schcärfste  (22.  Mai  1529)  in  einem  S:ln'{  ib?n  an  den  Kurfürsten 
aussprach.  Noch  stärker  trat  Luther  in  einem  Bedenken  auf,  welches  er 
aus  Veranlassung  eines  in  dieser  Angelegenheit  gehaltenen  GonvenLes  (zu  Bo- 
thach) ')  schrieb.  Philii)p,  der  sich  für  seine  Person  zur  Zwinglischen  Lehre 
hinneigte,  erhob  sehr  jiegründete  und  berechtigte  Ledenken  g(\uen  die  An- 
sicht Luthers:  er  meinte,  man  sollte  sich  nicht  so  liederlich  von  einander 
trennen  lassen,  obschon  unsre  (ielehrten  um  leichtci*  oder  sonst  disputirlicher 
Sachen  willen,  daran  doch  un.^er  (ilaul)en  oder  Seligkeit  nicht  gt^legen,  zwei- 
heUig  sind;  denn  so  das  stattfände,  so  würde  es  alle  Jahi-e  neuen  Zwiespalt 
gebären,  unter  diesen  Auspizien  Hess  sich  von  dem  durch  den  Landgrafen 
veranstalteten  Beligionsgespräche  in  Mai'burg  (l.October  1529),  zwischen  den 
hervorragendsten  sächsischen  und  schweizei-ischen  Theologen  2)  iiithts  LetVie- 
digendes  erwarten.  Doch  die  fünfzehn  Artikel,  worüber  die  Anwesenden  sich 
einigten,  wenngleich  beide  Theile  dadurch  nicht  befiiedigt  wui'deu.  haben  doch 
einen  bleibenden  Werth  als  erstes  Lnions-  oder  Vereinbai-ungsdocument  beider 
grossen  Abtheilungen  des  evanuclisclicn  deutschen  Protestantisnms. 

Allerdings  hatten  die  Evangelischen  gegründeten  Anlass,  vom  neuen 
Beichstag,  den  der  Kaiser  von  Bologna  aus  am  21.  Januai'  15B0  auf  den 
8.  April  ausschrieb,  nichts  Gutes  zu  erwarten.  Da  indessen  der  Kaiser  im 
Ausschreiben  des  Beichstages  die  evangelischen  Fürsten  und  Stände  auffor- 
derte, ,,ihre  Ophiion  und  Meinung  in  Sachen  der  Behgion  in  Schrift  aufzustel- 
len'^, so  wurden  die  nöthigen  Anordnungen  dafür  getroffen,  auf  die  wir  bald 
genauer  eingehen  werden. 

Es  war  viel  erreicht,  wenn  die  Evangelischen  nach  der  Protestation  und 
Appellation  ermächtigt  wurden,  ihre  mit  dem  Banne  der  Kirche  und  mit  der 
Acht  des  Staates  schon  längst  belegte  Lehre  öffentlich  vor  dem  Beichstag  in 
Schrift  abgefasst  vorlesen  zu  lassen. 


1)  de  Wette  ITT.  405. 

2)  S.  das  Nähere  später. 
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Zweiter  Abschnitt, 


Geschichte    der  Reformation   der  Schweiz   vom  .lahre   1519   bis 

1531,    vom  xViiftreteii  Z\vingli"s    in  Zürich   bis   /um   Treffen    bei 

Ca|)j)cl  und  zu  dem  Tode  Z^vingli's. 

Die  Eefoi'niatioii  der  Schweiz  hat  eine  iliver  AN'icliti^'keit  eiitspreclieiide  Literatur  er- 
zeugt, wovon  wir  liier  das  Weseiitliclie  und  zugleich  das  Neueste  anführen.  — 
Die  bereits  früher  angeführten  Werke  von  Sleidan  und  Scultet  sind  aucli 
für  die  Reformation  der  Schv.eiz  reichhaltig.  Unter  den  Berichten  von  Zeitgenos- 
sen ist  hauptsächlich  anzuführen  Valerius  Anshelm,  (Arzt  und  Historiograi)h 
von  Bern),  Benier  Chronik  his  152(),  herausgegeben  1828—1833.  (j  Bände.  Neue 
Ausgabe  von  der  Yerlagshandlung  Wyss  in  Bern  seit  1879  angekündigt.  — 
Bullinger,  Reforniationsgeschiclite  in  3  Bänden  bis  1532.  P'rauenfeld  1838,  — 
Valentin  Tschudi  (Pfarrer  in  (ilurus,  f  1555,  kurze  historische  Beschrei- 
bung u.  s.  Av.,  liandschriftlich.  —  Egidius  Tschuili  (Landammann  zu  Glarus, 
f  1572),  Chronik.  —  Füssliii,  Beiträge  u.  s.  w.  Zürich  1741  —  53.  — 
J.  IL  Hottinger  (Prof.  in  Zürich,  f  H'>»)7),  historia  ecclesiastica.  J()55.  — 
J.  J.  Hottinger  (Prof.  in  Zürich),  Helvetische  Kirchengeschichte.  4  Theile. 
1708  ft. —  J.  J.  Hottinger,  (icschichte  der  Eidgenossen  Avähreiul  der  Zeiten  der 
Kirchentrennung.  2  Bände.  1825.  —  Abraham  Rucliat,  histoire  de  la  re- 
formation  de  la  Suisse.  Clenf  3727.  (>  Bände,  neue  Ausgabe  von  Vuilliemin, 
7  Bände.  1835  u.  ff.  Dazu  kommt  der  betreffende  Abschnitt  in  der  Geschichte 
der  Reformation  von  Merle  d'Aubigne.  —  Wirz,  helvetische  Kirchen- 
geschichte. 5  Bände.  1808— ]81i>.  —  Vuilliemin,  Chroniqueur,  den  Jahren 
1535  —  153(>  entsprechend.  —  Die  in  Betracht  kommenden  Biograph ieen  v.er- 
den  im  Laufe  der  Darstellung  angegeben.  —  Dr.  Strickler,  Actensamm- 
lung  zur  Schweiz.  Reformationsgeschichte  1521  —  1533.  1878.  1879.  —  Acten- 
sammlung  zur  Geschiclite  der  Zürcher  Reformation  von  1519  bis  1533.  Zü- 
rich 1879.  von  Emil  Egli,  Pfarrer  in  Aussersihl  bei  Züiich,  eine  selir 
wichtige,  reichhaltige  Sammlung. —  Bibliothek  älterer  Geschichtswerke  der  deut- 
schen Schweiz,  herausgegeben  von  Bä  cht  hold  u.  Vetter,  d.  2.  Bd.  erschien 
1878  und  betrifft  Manuel.  —  Auf  die  Arbeiten  der  St.  Galler  histoi-ischen  Gesell- 
schaft ist  bereits  Tlieil  IL  90.  hingewiesen  worden.  —  Herminjard,  Corre- 
spondance  des  reformateurs  dans  les  pays  de  langue  frauQaise.  Diese  sehr  ver- 
dienstvolle Sammlung,  im  Jahre  18()(i  begonnen,  ist  bis  zum  (1.  Bande  fortge- 
scliritten.  —  Simler,  Sammlung  alter  und  neuer  Urkunden  1700  u.  ff.  Von 
katholischer  Seite :  Archiv  für  die  schAveizerische  Refornuitionsgeschichte  18()9  u.  ff. 
3  Bände  i). 


1)  Darin  wird  u.  a.  die  unter  den  Kath(diken  in  der  Schweiz  vorkommende  An- 
sicht, dass  Luther  in  Böhmen  geboren  und  dass  sein  ^'ater  ein  Franzose  gewesen  sei, 
allen  Ernstes  angeführt,  1.  Band  S.  2.  Pierausgegeben  auf  Veranstaltung  des  schwei- 
zerischen Piusvereins  durch  die  Direction  Scherer  -  Boccara,  Friedr.  Fiala,  Peter 
Banwart. 
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Einleitung. 

Wir  sind  in  der  bisherigen  Darstellung  schon  einige  Male  zur  Reforma- 
tion in  der  Schweiz  geführt  worden ;  es  ist  jetzt  Zeit,  näher  und  genauer  dar- 
auf einzugehen.  Es  handelt  sich  nicht  blos  um  eine  Fortsetzung  der  deut- 
schen Reformation  auf  eidgenössischem  Roden,  sondern  um  eine  eigenthüm- 
liche  Ausprägung  derselben,  die  uin  so  mein*  zu  beachten  ist,  als  sie  viele 
Völker  der  lateinischen  Christenheit  umfasst,  und  neue  Staaten  diesseits  und 
jenseits  des  atlantischen  Oceans  geschatfen  hat. 

Ein  Rlick  auf  die  politischen  Verhältnisse  und  Gestaltungen  möge  uns 
hier  gestattet  sein.  So  wie  die  Zerrissenlieit  des  deutschen  römischen  Reichs, 
die  relative  Selbständigkeit  der  eiiizehien  deutsciien  Landesfürsten  die  Aus- 
breitung und  RefestignuÄi'  der  Reformation  in  Deutschhind  m(),uhch  machte,  so 
finden  wir  ein  älmliclies  Verhält niss  in  der  Schweiz.  Die  schweizerische  Eid- 
genossenschaft ist  ein  römisches  Reich  in  verjünj^tem  Massstabe:  die  einzel- 
nen souveränen  Cantone  sind  lose  zusaimuengehalten  durch  den  eidgenössi- 
schen Bund  und  dessen  Stellvertretun,!;'  in  der  Tagsatzung.  Der  Schwaben- 
krieg führte  der  Schweiz  einige  neue  Cantone  zu.  worunter  I^asel  ])ald  ein 
grosses  Gewicht  in  di(^  Wa,i»schale  der  Reformation  le.ucn  sollte.  Sodann  war 
ein  Theil  (h-v  jetzigen,  französischen  Schweiz  mit  der  Eidüenossenschaft  im 
Bündnisse,  wodurch  die  Reformation  dieser  Landestheile  bef()rdert  werden 
sollte.  Im  Verhältniss  zu  den  auswärtigen  Mächten  zeigte  sieh  bis  1521  ein 
folgenreicher  Umschwun.ii:.  Nachdem  die  Schweizer,  deren  Kamj)flust  durch  den 
Sieg  über  Karl  den  Kühnen,  sowie  dnrch  die  im  Sdiwabenkrienc  erfochtenen 
Siege  aufs  höchste  .ü:esteigert  worden  war.  im  Dienste  des  Pa])st<  -.  der  Herzoge 
von  Mailand  imd  der  Repnblik  Venedi,u-  anf  jnanchen  Sehlachtfeldern  Italiens 
gegen  die  Franzosen  gekämpft  hatten,  wurde  nach  der  Schlacht  von  Mari.unano 
1516  ein  ewiger  Friede  mit  Frankreich  ^geschlossen,  der  1521  zu  einem  Bündnisse 
mit  diesem  Lande  erweitert  wnrde  und  die  Sehweiz  in  schmähliche  Abhän.uig- 
keit  von  Frankreich  brachte,  so  wie  er  auch  auf  die  Sitten  schädlich  einwirkte, 
wie  schon  das  frühere  Theilnehmen  an  auswärtigen  Krie.iren.  Nur  Zürich 
wollte  von  diesem  Bündnisse  nichts  wissen^). 

Die  Schweizer  waren  im  Ganzen  dem  rai)ste  treu  ergeben.  Doch  fan- 
den die  freieren  Grundsätze  der  ökumenischen  Concile  vonConstanz  und  Basel  bei 
den  Gebildeten  Anklang.  Unter  dem  Volke  erlitt  seit  den  italienischen  Krie- 
gen die  altgewohnte  Ehrfurcht  vor  dem  heili<2;en  Vater  einen  Abbruch;  dies 
bezeugen  die  Sprichworte:  ,,Je  näher  bei  Rom,  desto  schlechter  der  Christ. 
Wer  nach  Rom  will,  der  lasse  die  Frönnnigkeit  zu  Haus.  In  l\om  kann  jeder 
mit  dem  Zi])fel  seiner  Mütze  bis  in  die  Hölle  graben."  Die  Gebrechen  der 
Geistlichkeit,  der  regulären  wie  der  Weltgeistlichkeit  traten  in  der  Schweiz 
hervor  wie  in  anderen  Ländern.  Trug  sich  doch  im  angesehensten  Cantone, 
in  Bern,   die  greuliche  jetzerische  Geschichte   zu  (Theil  IL  343).     Das  Volk 


1)  S.  (las  ]\[an(lat  vom  15.  ^Fai  1521  und  die  Antwort-en  der  Zünfte  und  Gemein- 
den, sänimtlich  der  Obrigkeit  in  Abweisung  des  Bündnisses  zustimmend.  S.  Egli  S.  30 
Nr.  167—169. 
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hing  im  Ganzen  eifrig  an  seiner  Keligion.  Was  die  wissenschaftliche  Bildnng 
betrifft,  so  ist  anzuerkennen,  dass  in  Basel,  Zürich  und  Bern  gute  Volks- 
schulen gegründet  wurden.  Von  grosser  l)edeutung  war  die  Stiftung  der 
Universität  Basel  im  Jahre  1460^).  Mehrere  berühmte  Gelehrte  lehrten 
daselbst:  Reuchlin,  Johann  Wessel,  Contoblacas,  als  öffentliche 
Lehrer  angestellt;  Thomas  Wyttenbach,  der  1505  als  Tübinger  Biblicus 
zu  den  Sentenzen  zugelassen  worden  und  Lehrer /wingli's  war.  Erasmus  kam 
1514  zum  ersten  Male  nach  Basel,  wo  er  von  1522  bis  1529  verweilte:  um  ihn 
sannnelte  sich  ein  sod(tHtium  literarium  gebildeter  kenntnissreicher  Männer. 
Wenngleich  manche  durch  ihn  wohlthätig  angeregt  worden,  giengen  doch 
manche  über  ihn  hinaus  und  nur  dadurch  wurden  sie  Beformatoren  (so 
Zwingh,  Oekolampad  und  andere).  Die  Studien,  insonderheit  die  biblischen, 
wurden  damals  wesentlich  erleichtert  durch  die  P^rfindung  der  Buch- 
druckerkunst. Es  war  aber  nicht  einer  der  Iiau])torte  geistiger  Bewegung 
in  der  Schweiz,  wo  diese  Kunst  zuei'st  ihren  Sitz  aufschlug,  sondern  das  Chor- 
herrnstift l^eromünster  im  Ganton  Luzern.  Das  erste  aus  dieser  Druckerei 
hervorgegangene  P>uch  ist  vom  Jahre  1470:  es  ist  ein  dictionarinm  vocabu- 
lorum  difficilium  in  biblis  rei)ertorum.  —  Die  Zahl  1470  steht  für  den  ersten 
Baseler  Druck  nicht  fest:  aber  sicher  ist  es,  dass  Basel  unter  den  Schwei- 
zerstädten die  erste  Buchdruckerei  hatte. 

Als  Luther  im  Jahre  1517  die  Befoi-mation  begann,  fand  ei',  wie  überall, 
so  auch  in  der  Schweiz,  neben  lieftigem  Widerspruche  auch  vielfältigen  An- 
klang, besonders  in  Basel.  Manche  Schriften  Luthers  wurden  von  Basel  aus 
verbreitet,  einige  in  Basel  nachgedruckt.  Doch  ging  die  Heformation  der 
Schweiz  von  einem  andern  Punkte  aus. 


Erstes  Capitel.    Die  Reformation  in  Stadt  und  Canton  Zürich. 

In  der  Stadt  Zürich  schienen  auf  den  ersten  ]')lick  die  Verhältnisse  für 
die  Befonnation  wenig  günstig.  Es  war  daselbst  viel  weniger  P.ildung  als 
in  Basel:  aber  die  Verhältnisse  waren  minder  verwickelt  als  dort.  Im 
entlegenen  Gonstanz  residiite  der  wenig  Achtung  gebietende  Diöcesanbischof. 
Keine  bevorrechtete  I^niversität  konnte  der  Befoi'mation  hindernd  entgegen- 
treten, kein  irgendwie  hervorragender  Mami  für  die  Sache  der  katholischen 
Kirche  in  den  Biss  treten.  Das  Zürcher  Volk  war  nicht  nur  bildungsfähig, 
das  waren  die  Basler  auch,  sondern  die  Zürcher  waren  auch  leichter  erregbar 
als  die  Baseler.  Man  hat  bemerkt,  dass  die  neuen  Bichtungen  gewöhnlich 
auf  dem  Wege  über  Zürich  in  die  SchwcMz  eindi-ingen.  Bullinger  vergleicht 
das  Zürich  jener  Tage  wegen  des  dort  iierrschenden  tiefen  Sittenverfalls  nn't 
Korinth  vor  der  Predigt  des  Evangeliums.  „Das  Unglück  bei  Marignano 
machte",  sagü  Mörikofer,  „die  Züricher  für  rettende,  reformirende -Gedanken 
und  Einrichtungen  empfänghch^'.  Da  geschah  es,  dass  der  im  Jahre  1518  gewählte 
Leutpriester,  Ulrich  Zwingli,  den  Staat  in  eine  ungeahnte  reformatorische 


1)  S.  Vi  scher,  Geschichte  der  Universität  Basel.  —  Metzger,  Cieschichte  der 
deutschen  Bihel-Uebersetzungen  in  der  schweizerisch-reformirten  Kh'che.  1876. 
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Richtung  und  Thätigkeit  hineinzog.    Diesen  Mann  müssen  wir  vor  allem  ken- 
nen lernen. 


§.  16.    Zwingli's  Leben  bis  1519. 

Quellen  nnd  Bearbeitungen  des  Lebens  und  der  Theologie  Zwingli's. 

Quellen:  die  Schriften  Zwingli's,  zuerst  einzeln  erschienen,  wurden  von  Rudolf 
Gwalther,  Antistes  von  Zürich,  in  einer  Gesanimtausgabe  veröffentlicht,  in  vier 
Bänden.  Zürich  1545.  1581.  Diese  Ausgabe  enthält  wohl  die  meisten,  aber 
nicht  alle  Schriften  Zwingli's.  Die  ursprünglich  deutschen  Schriften  wurden  von 
Gwalther  ins  Lateinische  übersetzt  und  in  diese  Auflage  aufgenommen.  Diese  bei- 
den Umstände,  so  wie  das  Bedürfniss  nach  grösserer  kritischer  Genauigkeit 
machten  eine  neueGesammtausgabe  n()thig;  sie  wurde  1829  von  Professor  Schult- 
heiss  in  Zürich  und  von  Schuler,  Pfarrer  zu  Bötzberg  im  Ganton  Aargau,  ange- 
fangen und  1842  nach  dem  Tode  von  Schultheiss  vollendet;  sie  umfasst  K)  Bände. 
Dazu  ist  18()1  noch  ein  Fascikel  Supplemente  gekommen.  Was  den  Weith 
dieser  Sammlung  erhöht,  ist  die  vollständige  Ausgabe  von  ZAvingli's  Gor- 
respoudenz. 

Unter  den  Bearbeitungen  des  Lebens  und  der  Lehre  Zwingli's  kommt  zuerst  in 
Betracht:  3Iyconius  de  D.  H.  Zwinglii  vita  et  obitu,  eine  wichtige  Quelle  für 
die  früheste  Lebensgeschichte  Zwingli's.  Sie  erschien  zuerst  in  der  Sammlung  von 
Briefen  Zwingli's  und  Oekolampad's,'welche  Butzer  153G  im  Interesse  der  Unions- 
bestrebungen  in  vier  Bänden  veranstaltete.  Seitdem  ist,  wie  zu  erAvarten. 
Zwingli's  Leben  (legenstand  vieler  Arbeiten  geworden;  zuerst  Lebensbesclireibuni;- 
Zwingli's  von  Ludwig  Hess,  französisch  —  nebst  einem  selir  reiclihaltiiicn  An- 
hang von  Professor  Usteri  1811. —  Schuler,  der  bereits  geimnnte,  H.  Zwingli, 
Geschichte  seiner  Bildung  zum  Reformator.  2.  Ausgabe  1849.  —  Ulr.  Zwingli 
und  seine  Zeit  von  J.  J.  Ilottinger  1842.  —  Mörikofer,  Ulr.  Zwingli  nach 
den  urkundlichen  Quellen.  18(17:  —  dazu  Christ  offel,  H.  Zwingli's  Leben  und 
ausgewählte  Schriften.  Elberfeld  1857.  —  ]\[erle  d' A  ul)iij;-ne ,  histoire  de  la 
reformation.  —  Schenkel,  die  Reformatoren  und  die  Reformation.  185(1.  — 
A.  Ebrard,  das  Dogma  vom  heil.  Al)endnmhl  u.  seine  Gescliichte.  1852.  —  Aus- 
serdem sind  zu  nennen:  zwei  Schriftsteller  niclit  theologischen  Berufs,  welclie 
sich  durch  genaue  Zeichnung  des  Wesens  und  Charakters  Zwingli's  und  der  durch 
ihn  angeregten  Reformation  ausgezeiclinet  liaben :  Leopold  von  Ranke,  in 
seiner  deutschen  (lescliichte  im  Zeitalter  der  Reformaticm,  3.  Band ;  und  Bl  un  t  s  c  h  1  i, 
Geschichte  der  Republik  Zürich.  I.s48,  ]^d.  2.  —  Die  Lelire  Zwingli's  ist  melir- 
fach,  was  einzelne  Theile ,  z.  B.  die  Abendmalilsleliie ,  die  Prädestinationslehre 
betrifft,  bearbeitet  worden  —  in  der  evang.  Kirclienzeitung,  in  Ha  hu '  s  Abliandlung, 
in  Studien  u.  Kritiken  1837  über  Zwingli's  Lelire  von  der  Vorsehung  und  (inaden- 
wahl;  dagegen  Herzog,  Bemerkungen  über  Zwingli's  Lehre  von  der  Vorsehung 
und  Gnadenwahl.  Studien  u.  Kritiken.  1S.39.  —  Schweizer,  Glaubenslehre  der 
evang.-reformirten  Kirche  1844,  Zell  er,  das  theologische  System  Zwinglis  1853, 
besonderer  Abdruck  aus  den  theologischen  .Jalirbüchern  1853.  —  Sigwart,  Ulrich 
Zwingli,  der  Charakter  seiner  Theologie.  1855. 

Zwingli  wurde  am  Xeujahrstnge  1484  in  Wiklhaus  geboren,  in  der  obe- 
ren Toggenburg,  einem  Theile  des  jetzigen  Gantons  St.  (iallen,  aus  dem 
Schoosse  eines  kräftigen,  kerngesunden,  numtern  und  begabten  r)ergv()lkle]ns, 
das  zerstreut  auf  seinen  Dergcn  lebte  und.  vorzüglich  mit  Viehzucht  b(>schäftigt, 

Herzog,   Kirclicngeschicbte  III.  \ 


66 


Erste  Periode  des  Protestantismus. 


die  Müsse  mit  (jesarii;-  und  Instriiinentalinusik  auszufüllen  gewohnt  war.  Unter 
diesem  Volke,  in  dieser  reinen  Gebir,L»snatur  erhielt  /win^iii  nichts  als  wohl- 
thäti^e,  anre.iAcnde  Eindrücke.  Welch'  ein  C'ontrast  ge^en  Luther's  trül)e, 
harte  Jui^end.  Diesem  sollte  das  Evanj>elium  Lebensheiterkeit,  jenem  Eebens- 
ernst  geben.  Da  geschah  es,  dass  Zwingli  schon  im  ^dritten  Lebensjahre  aus 
seinem  engeren  Vaterlande  herausgerissen  und  in  einen  der  euroi)äischen 
Bildung  mehr  zugänglichen  Canton  der  Schweiz  versetzt  wurde.  Da  er  näm- 
lich frühzeitig  sehr  erfreuliche  Geistesanlagen  z(Mgte,  so  beschloss  sein  Vater, 
Anunann  oder  Vorsteher  der  Gemeinde,  ihn  dem  Kirchendienste  zu  widmen,  und 
der  Oheim,  Heinrich  Zwingli,  Pfarrer  und  Dekan  in  Wesen,  am  Ufer  des 
Wallenstädter-Sees,  der  dieses  Vorhaben  billigte,  nahm  den  dreijährigen  Knaben 
in  sein  Haus  auf  und  gab  ihm  d(>n  ersten  Unterricht.  Dis  zum  10.  Lebens- 
jahre hatte  er  so  erfreuliche  Fortschritte  gemacht,  dass  man  daran  denken 
konnte,  ihn  auf  eine  höhere  Schule  zu  schicken.  Damals  war  Basel  der 
lichteste  Punkt  in  der  Schweiz,  und  Binzli,  wahrscheinlich  aus  Glarus  ge- 
bürtig und  ein  Freund  des  genannten  Dekans  Zwingli,  dessen  Nachfolger  in  Wesen 
er  s])äter  wurde,  war  Lehrer  an  der  Schuh:  zu  St.  Theodor  in  l^asel.  Kr  war  ein 
Mann,  der  nach  ^laassgabe  dw  (himaligen  Bildungsstufe  höhere  K(Mmtnisse 
besass  und  gegen  die  (Jewolmheit  der  Zeit  sich  durch  humane  Behandhing  der 
Schüler  auszeichnete.  Zwiii'-ii  machte  bei  ihm  solche  Fortschritte,  dass  der 
Lehrer  fand,  seine  Schule  sei  zu  gering  für  einen  so  begabten  uiul  h'i'ubegierigen 
Knaben;  so  kam  Zwingli  nach  Bern  zu  Wölflin,  Lupulus,  welcher  in  der 
Schweiz  die  erste  Schule  für  classischen  Unterricht  eröffnete.  Die  dor- 
tigen Dominicaner  lockten  ilm  in  ihr  Kloster.  Sobald  aber  der  Oheim 
Kunde  davon  erhielt,  soi-gie  er,  dass  er  wieder  herauskam  und,  erst 
15  Jahre  alt,  sich  auf  die  Lniversität  Wien  begab.  Daselbst  studirte  er 
mit  mehreren  Landsleuten  von  regem  Streben  Philosophie  und  die  classische 
Literatur. 

In  das  Vaterland  und  zu  den  Seinen  zurückgekehrt,  fühlte  er  den  Trieb 
in  sich,  seine  Ausbildung  zu  vervollkommnen.  Es  bot  sich  ihm  eine  Lehrer- 
stelle an  der  Schule  der  Kirche  St.  jMartin  in  Basel  dar  (1502).  Während  er 
mit  Eifer  dem  Schulamte  oblag,  benützte  er  seine  freie  Zeit,  um  die  Theo- 
logie unter  der  Anleitung  von  Thomas  Wyttenbach  aus  Biel  zu  studiren, 
der  selber  in  Tübingen  studirt  hatte  und  als  der  beste  Schüler  von  Gabriel 
Biel  galt  (Theil  IL  371).  In  Basel,  wo  er  von  1505  bis  1507  weilte,  beklei- 
dete er  keine  theologische  Pi-ofessur,  sondern  hielt  Vorlesungen  als  Baccalau- 
reus  der  Theologie.  Er  hat  keine  Schriften  hinterlassen,  sondern  nur  als  Lehrer 
durch  einen  lebendigen  Umgang  mit  den  Schülern  gewirkt.  So  wie  er  selbst 
durch  die  Scholastik  hindurchgegangen,  so  führte  er  seine  Schüler  zwar  denselben 
Weg,  worüber  er  sich  nocli  in  si)äteren  Jahren  Vorwürfe  machte,  so  dass 
Zwingli  ihn  darüber  beruhigen  musste.  Allein  in  seinem  Lehramte,  sowie  in 
seinem  Privatumgang  trat  aus  der  scholastischen  Hülle  der  Zeit  der  ernste 
Geist  des  ^lannes  nut  Freimüthigkeit  hervor.  Er  war  eifrig  bemüht,  eine 
bessere  Schriftauslegung  anzuregen  und  unterstützte  das  Studium  der  alten 
Literatur.  Oftmals  sagte  er  zu  seinen  Schülern,  die  Zeit  sei  nicht  mehr  fern, 
wo  die  scholastische  Theologie  abgeschafft  und  die  ältere  Lehre  der  Kirche, 
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wie  sie  In  der  heiligen  Schrift  und  in  den  Werken  der  Kirchenväter  enthal- 
ten sei,  wiederhergestellt  werden  müsse.  Er  griff  den  Ablass  an  und  ver- 
theidigte  in  einer  öffentHchen  Disputation  den  Satz,  dass  der  Tod  Christi  das 
einzige  Lösegeld  für  die  Sünden  der  Menschen  sei.  So  erhob  er  sich  auch 
zu  geläuterten  Ansichten  über  das  Mönchswesen,  sowie  über  die  Sacraniente. 
Durch  ihn  erhielten  ZwingU  und  Leo  Judae,  den  wir  bald  als  CoUegen 
Zwingli's  kennen  lernen  werden,  ihre  ersten  besseren  Anregungen  und  vergal- 
ten es  ihm  durch  bleibenden  Dank.  Wyttenbach  wurde  Reformator  von  Diel 
am  Bielersee  ^). 

Unter  solchen  Anregungen  reifte  in  Zwingli  der  Entschluss,  Pfarrer  zu 
werden.  Die  Gemeinde  des  Hauptortes  Glarus,  im  Canton  desselben  Namens, 
wählte  ihn  1506  zum  Pfarrer.  Aus  seinem  Leben  in  Glarus  sind  zwei  Züge 
hervorzuheben.  Ein  junger,  kräftiger,  vorwärts  strebender  Humanist  war  er  auf 
das  eifrigste  bemüht,  seine  Kenntnisse  auszudehnen.  Er  studirte  die  alten 
Schriftsteller  und  Dichter  und  sparte  keine  Mühe  und  Kosten,  um  sich  Bücher 
anzuschaffen.  Er  trat  in  Vorbindung  mit  Erasnnis,  wurde  ein  grosser  ^'er- 
ehrer  desselben  und  hinwiederum  von  dem  berühmten  Gelehrten  aus  Kotterdam 
hochgeehrt.  Doch  war  er  nicht  blos  Humanist.  Er  legte  sich  auf  das  Studium 
der  heiligen  Scluift,  besonders  des  Neuen  Testaments,  das  er.  Dank  seinem 
Fleisse,  bald  im  Griechischen  las  und  wieder  las.  Er  schiieb  die  paulini- 
schen  Briefe  eigenhändig  ab,  um  sie  sich  einzu})rägen.  Nach  und  nach 
wurde  er  aber  an  der  scholastischen  Philosoj)]iie  und  Theologie  und  an  der 
gewohnten  Schriftauslegung  irre.  „Ich  kam  dahin",- bekannte  er  später,  „dass 
ich  gedachte,  doch  mit  Schrift  und  Wort  Gottes  dahin  geführt,  du  nmsst  das 
Alles  liegen  lassen  und  die  Meinung  (iottes  lauter  aus  seinem  eigenen  ein- 
fältigen Wort  erlernen.  Da  Inib  ich  an,  Gott  zu  bitten  um  sein  Licht,  und 
die  heilige  Schrift  fing  an,  mir  viel  leichter  zu  werden,  —  wiewohl  ich  sie 
ohne  Connnentar  las,  —  denn  hätte  ich  viele  Connnentare  und  Ausleger  ge- 
lesen." Durch  Erasnms  wurde  er  nicht  nur  humaiüstisch  angeregt,  sondern 
auch  religiös ;  er  wurde  durch  diesen  auf  den  Missbrauch  der  Heiligenveieh- 
rung  aufmerksam  gemaclit  in  einem  Gedichte,  worin  der  Herr  redend  ein- 
geführt wird,  wie  er  sich  beklagt,  dass  die  Menschen  ihn,  die  (^)uelle  des 
Heils,  verlassen  und  zur  Creatur  ihre  ZuHucht  nehmen.  Dadurcli  wurde  Zwingli 
bewogen,  sich  bei  den  alten  Kirchenlehrern  über  diesen  Punkt  umzusehen; 
bei  einigen  fand  er  Heiligenverehrung,  bei  andei-n  nicht,  docli  künnnerte  ihn 
das  nicht,  da  sie  für  ihn  bereits  fast  alle  Autorität  verloren  liatten.  So  ge- 
langte er  schon  frühe  zu  geläuterten  Ansichten,  trat  aber  in  den  Predigten, 
sowie  in  der  Pastoralwirksamkeit  in  1  Beziehung  auf  die  katholischen  Irrthümer 
noch  sehr  gelinde  auf;  denn  er  hatte  den  (irundsatz,  dass  man  zuerst  die 
Wahrheit  in  die  Herzen  i)flanzen  nüisse,  die  sich  entwickelnd  die  Nebel  des 
Irrthums  verscheuchen  werde.     So  begegnete   es  ilnn,   dass  er  aus  Rücksicht 


1)  S.  über  iliii  Vi  scher,  (leschiclite  der  riiiversität  Basel  8.  2'2i\.  —  Pelli- 
caiii,  Chrunicon.  —  Leo  Judae  in  praefatione  ad  adiiot.  Zw.  iii,,X.  T.  1530.  Zw, 
Auslegung  d.  Art.  v.  1523.  Werke  Bd.  I  8.  -254.  Amica  exegesis  ad  Lutlieruni  1527, 
Brief  Zw.  an  Wyttenbacli  15.  Juni  1523. 
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für  die  Schwachen  noch  viele  Menschensatzungen  empfahl,  wie  er  selber  im 
Jahre  1522  in  einer  zu  Glarus  gehaltenen  Predigt  eingestand. 

Der  zweite  Zug,  wodurch  sich  sein  Leben  in  Glarus  konnzeichnete,  ist 
sein  Patriotisnms ,  der  sich  schon  vor  den  italienischen  Feldziigen  kundgab. 
Seitdem  nach  den  Burgunderkriegen  sich  eine  unbcändige  Kriegs-  und  Beute- 
lust in  der  Schweiz  Vieler  bemächtigt  hatte,  besonders  auch,  seitdem  mehrere 
Mcächte  reichlich  Gold  in  die  Schweiz  thessen  liessen,  um  die  tapfern  Schweizer 
als  Söldlinge  zu  gewinnen,  nahm  die  Sittenverderbniss  reissend  zu  und  nnisste, 
wenn  sie  ohne  Gegenwii'kung  blieb,  zum  l Jitergange  führen ;  darauf  beziehen 
sich  einige  Gedichte  Zwingli's  aus  den  Jahren  1510  oder  1511,  worin  er  die  poli- 
tisch gefährdete  Lage  des  Vaterlandes  hervorhob,  das  verderbliche  Pensionen- 
wesen, das  Austheilen  von  Geschenken  an  tonangebende  Männer  in  den  ver- 
schiedenen Cantonen,  geisselte  M.  Zwingli  hatte  bald  (Tolegenheit,  das  sitt- 
liche Verderben,  das  aus  dem  Ueislaufen,  dem  Aufsuchen  von  Kriegsdiensten 
im  Auslande,  entstand,  nocli  näher  keimen  zu  lernen,  da  er  seit  1512  seine 
Glarner  als  Feldi)rediger  in  mehreren  italienischen  Feldzügen  begleitete,  wor- 
über Bullinger  berichtet:  „im  Heerlager  hat  er  Heissig  gepredigt  und  in  den 
Schlachten  sich  redlich  und  tapfer  gestellt  mit  Rathen,  Wort  und  Thaten." 
Anfangs  nahm  er  nocli  begeistert  Theil  an  diesen  Feldzügen;  aber  seit  der 
Niederlage  von  ^larignano  wii'd  der  Ton  seiner  l^erichte  ernster,  besonders 
auch,  weil  er  sab,  wie  gewissenlose  Miethlinge  ilir  Volk  an  das  Ausland  ver- 
kauften. Doch  nahm  er  vom  Pai)Ste  eine  jährliche  Pension  von  50  Gulden  an, 
die  man  ihm  als  Beschirmer  des  Papstthums  freiwillig  gab  und  die  er  zur 
Anschauung  von  Büchei'ii  verwendete. 

Als  im  Jahre  151t)  der  ewige  Friede  mit  Frankreich  geschlossen  wurde, 
bekam  in  Glarus  die  franz()sische  Partei  die  Oberhand,  dieselbe  Partei,  deren 
Bestechlichkeit  Zwingli  oft  in  seinen  Predigten  angegriffen  hatte.  Daher  be- 
warb er  sich  im  Jahre  1516  um  eine  Pfarrhelferstelle  in  Finsiedeln  2). 
p]s  war  aber  blos  ein  provisorischer  Pfarrdienst,  den  er  mit  Pjuwilligung  der  Glar- 
ner Gemeinde  übernahm;  daher  Hess  er  die  Pfründe  von  Glarus  durch 
einen  Vicar  versehen,  bezog  das  volle  T^inkommen  der  Pfründe  und  nannte 
sich  Pfarrer  von  Glarus;  die  Herzen  der  meisten  Kirchgenossen  blieben  ihm  treu 
und  liebevoll  zugethan.  In  der  berühmten  Benediktinerabtei  und  in  dem  noch 
berühmteren  Wallfahrtsort  Finsiedeln  begegneten  sich  die  alte,  poetische  Zeit 
mit  ihrem  Aberglauben  und  mit  ihrer  Creaturvergötterung  und  die  neue  Zeit, 
welche  daran  ihre  Kritik  übte  und  auf  Läuterung  der  Lehre  und  der  Gebräuche  hin- 
arbeitete. Ausserhalb  des  Klosters  fand  ein  Götzendienst  statt,  wobei  man  sich  in 
eine  indische  Pagode  versetzt  glaubte,  weil  jährlich  Hunderttausende  von  Pilgern 
vordem  schwarzen  Marienbilde  hingeworfen  lagen ;  innerhalb  des  Klosters  war 
die  neue  Zeit,  durch  den  Abt  Conrad  von  Rechberg  herrschend  geworden, 
der  über  die  Wandlung  im  Abendmahle  ziemlich  frei  dachte.  Fr  hatte  übrigens 
damals  sein  Amt  an  den  Administrator  des  Klosters,  Diebold  vonGerolds- 


1)  Dann,  wo  Cjaben  statt  mögend  han, 
Mag-  keine  Freiheit  nimmer  bestan. 

2)  Archiv  für  die  scliweizerische  Reformationsgeschichte    1.  Bd.  S.  787.     Urkun- 
den zur  Geschichte  Zwingli's,  aus  dem  Archiv  des  Stiftes  Einsiedeln. 
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eck,  abgegeben,  der,  wie  Zwingli  berichtet,  zwar  eine  sehr  geringe  wissen- 
schafthche  Bildung  besass,  aber  diese  selir  schätzte  und  förderte.  Er  war 
es,  der  ZwingH  nacli  Einsiedehi  berief.  Dieser  grifi"  auch  liier  die  Ma- 
rienverehrung nicht  direkt  an,  sondern  begnügte  sich  mit  der  Predigt  von 
Christo  als  dem  einzigen  Mittler.  In  neuere  Darstellungen  von  Zwingli's  Leben 
ist  die  falsche  Angabe  aufgenommen  worden,  dass  er  damals,  am  Feste  der 
Engelweihe  vor  den  zahllosen  Pilgerschaaren  predigend,  gegen  Heiligenver- 
ehrung, Wallfahrten  und  Gelübde  geeifert  habe.  Die  gedachte  Predigt  fällt 
in  das  Jahr  1522,  da  er  von  Geroldseck  aufgefordert  wurde,  in  der  soge- 
namiten  Engelwoche,  in  welche  das  Fest  der  Engelweihe  fiel,  zu  i)redigen 
(Bullinger  I,  81)  '). 

Im  Jahre  1516  half  er  die  Aufschrift  auf  der  Kirchthüre:  „Hier  ist  voller 
Ablass  von  Schuld  und  Strafe  aller  Sünden",  entfernen.  Dann  vollendete  er  seine 
Abschrift  der  paulinischen  Briefe  in  griechischer  Sju-ache,  die  noch  in  Zürich 
aufbewahrt  wird.     Er  beförderte  das  Lesen  des  Neuen  Testamentes  in  dem  der 
Abtei  untergebenen  Nonnenkloster  Fahr.  Er  riss  sich  mehr  und  mehr  von  der 
Autorität  der  Kirchenväter,  selbst  von  der  des  Hieronynms,  zu  dessen  Leetüre  er 
durch  Erasmus  war  angeregt  worden,  los.     Zu  Geroldseck  sagte  er,  es  werde 
bald  die  Zeit  kommen,  dass   weder  Hieronynms  noch  irgend  ein  anderer  bei 
den  Christen  viel  gelten  werde,   sondern  allein   die  heilige  Schrift.     Mit  Ca- 
pito  hatte  er  in  Einsiedeln  eine  Unterredung,  worin  beide  übereinkamen,  dass 
der  Pai)st    gestüi'zt    werden    müsse.     In    Fnten-edungen    mit    dem    Cardinal 
Schinner   und  mit  Diebold   von  (Jeroldseck   bezeugte  Zwingli   im  Jahre  1517, 
dass  das  ganze  Pai)stthum   einen  schlechten  Gi-und  habe  „und  das  allweg  mit 
gewaltiger  heiliger  (ischrift"  '■^).    Die  Freunch'  setzten  grosse  liotlhung  auf  ihn. 
^,Möchte  doch  Helvetien  viele  deines  gleichen  haben",  schrieb  ilim  Beatus  Bhe- 
namis  am  6.  Dec.  1518.  Daraus  sehen  wir,  dass  Zwingli  sclion  damals  ziemlich 
geläuterte  Keligionsei'kenntnisse   hatte.     Den  Buhm  Luthers  wollen  wir  nicht 
schmälern,  aber  wir  dürfen  nicht  verkennen,  dass  Zwingli  nicht  eigentlich  sein 
Schüler  geworden  ist.     Noch   ist  anzuführen,    dass  er    aus  den  Schriften  des 
Prinzen  Picus   von    Mirandula    (Theil  H.  387),    was   die    Philosophie    betritft, 
schöpfte.  Auch  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dass  Zwingli  wie  die  meisten 
der  schweizerischen  (ieistlichen  von  Jugendfehlern  nicht  freigeblieben  war,  je- 
doch ernstlich  dagegen  kämpfte.  Seitdem  er  nach  Zürich  gekommen,  zeigte  sich 
keine  Spur  mehr  davon.     Siehe  den  Brief  an  Chorherrn  Utinger  vom  4.  De- 
cember  1518.     Mit  J^om  stand  Zwingli,   seitdem  er  die  Glarner   als  Söldlinge 
des  Pa])stes  nach  Italien  begleitet   hatte,    auf   gutem  Fusse.     Es   wurde  ihm 
nicht  im  nnndesten  verdacht,  dass  er  im  Spätsonnner  1518  gegen  den  Ablass- 
prediger Samson  auftrat  und    ihn  nöthigte,  Schwyz,  wo  er   seine  Waare  an 
den  Mann  brachte,  zu  verlassen.     Cm  dieselbe  Zeit  ernannte  ihn  der  Nuntius, 
um  ihm  sein   väterliches  Wohlwollen   zu  bezeugen,    zum    i)äi)stlichen  Akolu- 
thenkaplan,  und  als  Zwingli  1517  auf  seine  i)äpstliche  Pension  von  50  Gulden 
jährlich    hatte    verzichten   wollen,    hatte   der  Nuntius    die  Sache   abgelehnt 


1)  Da  (las  Fest  der  Engelweihe  nnr  alle  sieben  Jahre  gefeiert  wurde,    so  fiel  in 
das  Jahr  1510,  in  welchem  Zwingli  in  Einsiedeln  weilte  ,  das  Fest  nicht. 

2)  Zwingli's  Antwort  an  Valentin  Compar,  Werke  II.  1.  7. 
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(1517).  Zwingli  bezog  noch  drei  volle  Jahre  gegen  seinen  Willen  die  mit 
seinen  Grundsätzen  im  Widerspruch  stehende  Subvention. 

Als  die  Stelle  am  grossen  Münster  in  Zürich  ledig  geworden ,  bewarb 
sich  Myconius  aus  Luzern,  Lehrer  an  der  Stiftsschule  im  Namen  Zwingli's 
um  dieselbe.  Kr  wurde  mit  starker  Mehrheit  gewählt,  legte  darauf  iuGlarus 
auf  dem  Eathliause  seine  Stelle  als  Kilchherr  zu  Glarus  förnüich  nieder, 
und  erhielt  in  Valentin  Tschudi  den  von  ihm  gewünscliten  Nachfolger.  In 
Einsiedeln  trat  an  seine  Stelle  auch  ein  Gesinnungsgenosse  und  nachmaliger 
College  Leo  Jud  aus  Ilapperswyl.  Mit  einem  ehrenden  Entlassungsschrei- 
ben des  Iiathes  von  Schwyz  kam  er  am  18.  December  1518  in  Zürich,  „dem 
vordristen  und  obristen  Ort  der  Eidgenossenschaft,"  an. 

Alsobald  wurde  der  neue  Leutpriester  vor  Probst  und  Capitel  des  Stiftes 
geladen,  wo  man  ihn  mit  den  Obliegenheiten  seines  Amtes  bekannt  machte. 
Vom  Predigen  und  anderen  geistlichen  Eunctionen  war  dabei  viel  weniger  die 
Hede  als  von  ökonomischen  Dingen;  die  Predigten  an  Sonn-  und  Festtagen 
möge  er  durch  einen  anderen  versehen  lassen.  Seine  Vorgesetzten  sollten 
sogleich  erfahren,  in  welcher  Gesinnung  er  sein  Amt  antrete.  Vy  erklärte 
sogleich,  nachdem  er  für  seine  Lerufung  den  schuldigen  Dank  ausgesprochen, 
dass  er  sich  vorgenonnnen  über  das  Evangehum  Matthäi  zu  i)redigen  und 
zwar  über  das  ganze  Evangelium,  nicht  blos  über  die  aus  dem  Zusannnen- 
liange  gerissenen  sonntäglichen  Abschnitte  M.  Diese  Erklärung  wurde  von 
den  Gönnern  mit  Beifall,  von  den  Gegnei'n  mit  Verdruss  aufgenommen,  als 
eine  Neuerung,  die  wenig  Gutes  bringen  werde.  Zwingh  berief  sich  dagegen 
auf  die  Homihen  des  Chrysostonms  und  die  i^redigten  Augustins  über  das 
Evangelium  Johannis.  Uebrigens  werde  er  sich  betieissigen ,  in  (Besinnung 
und  Wandel  sich  als  Christ  zu  bewähren,  —  diess  wahrscheinlich  gesagt  mit 
Lezug  auf  die  Ledenken,  die  sein  sittlicher  Wandel  angeregt.  In  der  That 
hörten,  wie  gesagt,  seitdem  er  den  Boden  Zürichs  betreten  hatte,  alle  ab- 
fälligen Urtheile  über  seinen  Wandel  auf. 

§.  17.    Zwingli's  Wirken  in  Zürich  bis  1525. 

Am  1.  Januar  1519  hielt  er  seine  erste  Predigt;  er  erklärte  der  Ge- 
meinde, dass  er  die  seit  Karl  dem  ( aussen  eingeführten  Perikopen  verlassen 
und  vom  konmienden  Sonntage  an  biblische  Lücher  im  Zusannnenhange  erklä- 
ren wolle.  Das  geschah,  indem  er  in  ähnlicher  Weise  wie  den  Matthäus  auch 
die  Apostelgeschichte,  die  Briefe  an  Timotheus,  die  Briefe  Petri  und  den 
Brief  an  die  Hebräer  erklärte.  Er  hatte  alsobald  einen  wunderbar  grossen 
Zulauf.  Angesehene  Männer,  die  gewohnt  waren,  sich  über  die  Geistlichen 
sehr  missfällig  auszusprechen,  wurden  seine  eifrigen  Zuhörer  und  zogen  da- 
durch andere  herbei,  so  dass  Zwingli  am  Ende  des  Jahres  1519  sich  rühmen 
konnte,  es  seien  in  Zürich  bereits  2000  Seelen  mit  der  Milch  der  evange- 
lischen Wahrheit  soweit  genährt,  da^s  sie  bereits  nach  festerer  Speise  ver- 
langten.   In  der  That    konnte    seine    schriftgemässe ,  klare,  ruhige,  gehalt- 


])  Solches  kam  bisweilen  vor,   wie  Erasiiins  berichtet  Theil  II.  348,   als   uralter 
Gebrauch. 
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volle  Predigt,  die  überdiess  mit  weiser  Mässigung  der  Schwachen  schonte, 
nicht  anders  als  belebend  wirken.  Damals  galten  bereits  alle ,  die  sich  dem 
herrschenden  Verderben  widersetzten,  als  Lntheraner.  Zwingli  nnisste  das- 
selbe erfahren.  Als  Luthers  Schrift  iiber  das  Gebet  des  Herrn  erschien, 
meinten  viele  fromme  Leute  in  Zürich,  nachdem  Zwingli  kurz  zuvor  darüber 
gepredigt  hatte,  er  habe  das  Büchlein  geschrieben  und  nur  den  Namen 
Luthers  vorgesetzt.  Man  meinte  allenthalben,  Zwingli  sei  durch  Luther  an- 
geregt worden.  Das  ist  nicht  der  Fall,  womit  wir  keinegswegs  läugnen  wol- 
len, dass  das  nmthige  Fortschreiten  Luthers  auf  Zwingli  anregend  und 
stärkend  mag  gewirkt  haben,  und  dass  der  Anklang,  den  Luther  fand,  die 
Begeisterung,  die  er  weckte  und  nährte,  auch  der  Wirksamkeit  Zwingli's 
zu  Gute  kam,  diess  um  so  mehr,  je  mehr  man  die  Uebereinstinnnung  beider 
Männer  bald  erkannte.  Als  nun  Zwingli  gai'  aufs  neue  Anlass  fand,  gegen 
den  Ablass  zu  predigen,  da  der  schon  genannte  Samson  es  versuchte,  das 
(iebiet  der  Stadt  Zürich  zu  betreten  (freilich  vergeblich),  da  hiess  es  um  so 
mehr,  Zwingh  sei  lutherisch.  Was  die  Sprache  betriflY,  deren  sich  Zwingli 
in  seinen  öffentlichen  Vorträgen  bediente,  so  bildete  die  allemannische  Mund- 
art den  Kern  derselben ;  ein  zweites  Flement  ist  das  speziell  Mimdailliclie 
der  besonderen  Landschaft  des  Finzelnen ;  auch  zeigt  sich  ein  (hittes  Flement, 
durch  den  FinHuss  der  Gebildeten  entstand  eine  Art  xoii'ij  dicO.fXToc,  die  dem 
Volke  zwar  verständlich  wai',  doch  über  dessen  Sjirache  sich  erhob.  Sehr 
oft  übersetzten  die  lieformatoren  nur  aus  dem  (ii'undtext.  Fs  wurde  aber 
der  in  Basel  erschienene  Nachdruck  des  lutliei-ischen  Neuen  TestaiiKMits  in 
Züiich  bekamit  und  von  Zwingli  benützt.  (Metzg<'r  S.  35  tl". ).  In  Züricli  er- 
schienen bis  1524  nach  einander  drei  Abdi'ücke  des  luthei-ischcn  Neuen  Te- 
staments. Schon  im  Jamiar  1523  rühmt  Zwingli,  dass  durch  die  Gnade  Got- 
tes das  heilige  P^vangelium  an  das  Licht  gekommen.  Als  1534  die  lutherische 
Uebersetzung  vollständig  erschien,  erlosch  das  Interesse  für  andere  prote- 
stantische Uebersetzungen ,  zumal  da  Luthei*  alles  anwandte,  um  der  Zü- 
richer J^ibel  zu  schaden  (Metzger  209).  Andeie  traten  in  Luthers  Fuss- 
stapfen,  und  meinten,  Zwingli  habe  übersetzt:  „das  bedeutet  meinen  Leib" 
und:  ,,du  schmierest  meinen  Grund  mit  Schmeer".  —  Die  Züricher  Bibel- 
übersetzung hatte  die  Propheten  und  Apokryphen,  welche  in  der  lutherischen 
Uebersetzung  noch  nicht  erschienen  waren,  als  selbstständige  Arbeit  im  Jahre 
1529  veröffentlicht.  In  Basel  wurde  durch  ()ekolami)ad  und  den  zur  lutlie- 
rischen  Lehre  neigenden  Antistes  Sulz  er  die  lutherische  Bibel  herrschend. 

Um  diese  Zeit  erlitt  Zwingli  Anfechtungen  durch  Krankheit  und  durcii 
Gegner.  Im  Sommer  1519  wurde  er  von  der  in  Züricli  herrschenden  Pest 
ergriffen  und  dem  Tode  nahe  gebracht.  Finige  (iebetslieder,  inmitten  der 
Krankheit  entstanden,  lassen  uns  „den  völlig  gereiften,  vom  (Jeiste  des 
p]vangeliums  erleuchteten  und  gehobenen  Christen"  erkennen.  Fs  gibt  sich 
in  ihnen  eine  Gesinnung  kund,  welche  deutlich  von  einem  Abschlüsse  der  Be- 
kehrung des  Mannes  Zeugniss  gibt.  Dazu  kamen  Anfechtungen  von  aussen.  Ob- 
schon  er  sachte  auftrat,  wurde  er  doch  bereits  von  den  Mönchen  angefeindet. 
Die  Chorherren  des  Stiftes,  die  ihn  berufen,  beschwerten  sich,  dass  er  die 
Haui)tptiicht  des  Leutpriesters ,  Vermehrung  und  Verwaltung  der  Finnahmen 
hintansetze  und  das  göttliche  Recht  des  Zehnten   läugne.      Zwingli    brachte 
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aber  auch  das  tiefste  Gebrechen  iin  Volksleben,  das  Keislaufen  (den  Kriegs- 
dienst im  Solde  fremder  Mächte)  und  die  Pensionen  offen  zur  Si)rache.  Es 
sind  die  jährlichen  Geldgeschenke  gemeint,  welche  i\Iagistratsi)ersoHen  von 
den  fremden  Mächten  bezogen,  wodurch  sie  diesen  Mächten  in  Sachen  des 
Pieislaufens  willfährig  gemacht  werden  sollten  \).  l'm  Streitigkeiten  vorzu- 
beugen, befahl  der  liath  (1520)  den  (reistlichen,  dass  sie  alle  insgemein  frei, 
wie  dieses  auch  die  päpstlichen  Ptechte  zugeben,  die  heiligen  P^vangehen 
und  P^pisteln  der  Ajjostel  gleichförmig  nach  dem  (ieiste  Gottes  und  der  rech- 
ten göttlichen  Schrift  des  Alten  und  Neuen  Testamentes  predigen,  und  was 
sie  mit  gemeldeter  Schrift  bewahren  und  erhalten  mögen,  verkündigen  sollten. 
Was  aber  Neuerungen  und  von  Menschen  erfundene  Sachen  und  Satzungen 
seien,  davon  sollen  sie  schweigen  (lUillinger  1.  32).  P^s  war  dies  ein  wichtiges 
Präcedens,  insofern  der  Uath  (der  unter  dem  KinHusse  /wingli's  stand), 
schon  so  ziemlich  als  geistliche  Oberbehörde  auftrat,  ähnlich,  wie  es  auch 
in  lüirsachsen  geschehen  war.  Die  Unzufriedenheit  mit  Zwingli  gab  sich  kund 
1521  (Egli  59)  in  der  Klagschrift  des  Uhorherrn  luul  Probstes  am  Capitel 
zum  grossen  Münster,  Konrad  Ilofmann.  wider  Zwingli. 

Der  in  Zürich  anwesende  i)äpstliche  Legat  Pucci  erkannte  die  Gefahr, 
in  welcher  die  katholische  Kii'che  dieser  Stadt  schwebte  und  suchte  Zwingli 
durch  freundliche  Worte  und  Geldanbietungen  zu  gewinnen,  sogar  der  Papst 
Iladrian  VI.  richtete  am  23.  Januar  1523  ein  äusserst  belobendes  Schreiben 
an  Zwingli,  „den  ergebenen  Diener  des  llernr*  und  versprach  ihm,  seine 
P'.hre  und  Yortheil  zu  fördern.  Doch  dieser  gab  gerade  damals  seine  päpst- 
liche Pension,  die  er  seit  der  Zeit  der  italienischen  Feldzüge  als  Feldi)re- 
diger  der  Glarner  bezogen  hatte,  auf.  Piiterdessen  trat  derselbe  oÜ'ener 
gegen  die  ^lenschensatzungen  auf  und  bezeichnete  namentlich  das  Fasten- 
gebot als  ein  menschliches.  Als  nun  einige  P)ürger  dasselbe  übertraten  inid 
deshalb  bei  dem  Pathe  verklagt  wurden,  befragte  dieser  die  Geistlichen 
darüber.  Letztere,  aufweiche,  wie  gesagt,  Zwingli  bereits  grossen  pjnHuss 
ausübte,  niissbilligten  die  eigenmächtige  l^'berschreitung ,  beharrten  aber 
dabei,  dass  das  Fastengebot  ein  blos  menschliches  sei.  Darauf  hin  emi)falil 
eine  vom  Pischof  von  Constanz  nach  Zürich  geschickte  Commission  dem 
Pathe  die  Aufrechthaltung  der  alten  (iebräuche  (1524).  (Siehe  Egh  Nr.  251. 
24.  Mai  1522).  Zwingli  erklärte  dagegen,  die  Kirchengebote  seien  grossen- 
theils  solche,  von  denen  auch  Petrus  sage,  dass  ihr  Joch  unerträglich  sei. 
Daher  der  Katli  vom  Bischof  weiteren  P)escheid  verlangte;  unterdessen  sollte 
das  Fastengebot  aufrecht  gehalten  werden.  Ik'i  diesem  Anlasse  schrieb 
Zwingh  seine  erste  Schrift  „vom  Erkiesen  und  Fryheit  der  Spysen." 
Jetzt  begann  die  Sache  eine  ernste  Wendung  zu  nehmen.  Im  Mai  1522 
warnte  der  Pischof  von  Constanz  in  mehreren  Hirtenbriefen  vor  Neuerungen. 
Die  Tagsatztmg  verbot  alle  Predigten,  woraus  dem  gemeinen  Mann  Unwille, 
Zwietracht  und  Irrtmg  erwüchse.  Zwingli  dagegen,  im  Verein  mit  gleich- 
gesinnten  Predigern  richtete  am  13.  Juli  eine  freundliche  Pitte  und  Er- 
mahnung an  die  Tagsatzung,  dass  man  das  heilige  Evangelium  zu  predigen 
nicht  abschlage,  noch  Unwillen  darob  empfange,   wenn  die  Prädicanten,   um 


1)  Siehe  die  (.briokeitliche  Satznno-  Avider  die  Pensionen.     E^li  103. 
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Aergerniss  zu  vermeiden,  sich  vermählen.  Ebenso  sprach  er  sich  in  der  dem 
Bischof  von  Constanz  gewidmeten  Schrift,  genannt  Archeteles,  aus  und 
in  der  Bittschrift  an  die  Tagsatzung  im  Namen  einiger  Freunde  um  Auf- 
hebung des  Cöhbats;  aber  nicht  nur  erfolgten  keine  Antworten  weder  vom 
Bischof,  noch  von  der  Tagsatzung,  sondern  man  fing  an,  die  reformatorisch 
gesinnten  GeistHchen  zu  verfolgen.  Man  verbreitete  gegen  Zwingh  enteh- 
rende Gerüchte  und  machte  dadurch  viele  von  ihm  abwendig.  In  Zürich 
predigten  die  Mönche  mit  steigender  Heftigkeit  gegen  ihn  und  wurden  bis- 
weilen mitten  in  der  Predigt  von  den  Zuhörern  unterbrochen,  von  denen  sehr 
viele  mit  Neuen  Testamenten  versehen  waren.  Es  handelte  sich  hauptsäch- 
lich um  die  Verehrung  der  Heiligen.  Zwingli  gab  bei  diesem  x\nlasse  eine 
Predigt  über  die  Jungfrau  Maria  heraus:  ^.die  höchste  Ehre,  welche  man  ihr 
erweisen  könne,  sei  die  Gutthat,  welche  ihr  Sohn  den  Sündern  erwiesen, 
zu  erkennen."  Aber  weder  diese  Predigt  noch  die  Ermalnmng  des  liathes  an 
die  Mönche  in  Betreif  ihrer  ungeschickten  Predigten  konnten  jene  besänftigen 
und  auf  andere  Wege  bringen. 

Zwingli  hatte  schon  früher  erklärt,  dass  er  bereit  sei,  seine  Lehre 
öffenthch  zu  vertheidigen.  Er  wendete  sich  nun  geradezu  an  den  Bath  und 
forderte  ein  Behgionsgespräch.  Der  Batli,  an  dessen  Spitze  nmthige  und 
christlich  erleuchtete  ^länner  standen,  bewilligte  nach  vielfältiger  Erwägung 
dieses  schweren  Handels  die  Bitte  Zwingli's;  er  befahl  allen  Predigern,  an 
dem  zu  haltenden  Gesi^'äche  Theil  zu  nehmen  und  Alles,  woran  sie  sich 
an  Zwingli's  Predigten  und  Lelire  stiessen,  anzuzeigen.  „Wir  werden"',  sagte 
der  Bath,  ,,mit  etlichen  (ielehrten  aufmerken  und  je  nacli  Befinden  jedem 
befehlen,  fortzufaliren  oder  abzustehen,  damit  nicht  jeder,  was  ihm  gut 
dünkt,  ohne  Grund  der  heihgen  Schrift  auf  die  Kanzel  bringe"  'j.  Aller- 
dings lag  hierin  eine  Durchbrechung  des  hierarchischen  Zusammenhangs 
der  Kirche  vor  und  die  Regierung  sagte  nicht  einmal  wie  der  sächsisclie  Kur- 
fürst, sie  sei  nicht  eigentlich  zur  Verwaltung  kirchlicher  Dinge  berufen. 

Das  Gespräch  wurde  auf  den  29.  Januar  1523  festgesetzt  und  sollte 
im  Bathhause  statt  finden,  womit  die  enge  Anschliessung  an  den  Staat  aus- 
gesprochen war.  Nachdem  das  Gespräch  ausgeschrieben  worden,  setzte 
Zwingli  die  67  Thesen  oder  Schlussreden  auf,  worüber  disj)utirt  werden  sollte. 
Sie  enthalten  alle  Hauptsätze  einer  wahrhaft  evangelisclien  Beformation: 
Festsetzung  der  positiven  evangelischen  Freiheit,  Abweisung  der  katholischen 
BTthümer  (Bullinger  1—86,  Zwingiis  Werke  I.  1.  S.  153).  ,,Alle,  die  sagen, 
das  Evangelium  sei  nichts  ohne  Bewährniss  der  Kirche,  schmähen  (iott  — 
Christus  der  einzige  Weg  zur  Seligkeit,  ein  ewig  Heil  und  Haupt  —  unsere 
Gerechtigkeit  —  unsere  Werke  so  weit  gut,  so  weit  sie  Christi  sind,  so  weit 
sie  unser  sind,  so  weit  shid  sie  nicht  recht  noch  gut.  Kein  Mensch  ist  zu 
Werken  verpHichtet,  die  Gott  nicht  geboten,  (iott  ist  nichts  missfälliger  als 
Gleisnerei;  hie  fallen  Kutten,  Zeichen  und  Platten.  —  Alle  Christen  sind 
Brüder  Clu'isti,  da  fallen  hin  die  Orden.  Alle  Gesetze  sollen  dem  göttlichen 
gemäss  gemacht  werden.  —  Gott  vergibt  die  Sünde  allein  durch  Christum. 
Daher  die  Beichte   nicht   Sündenvergebung  bewirkt.     Aufgelegte   Busswerke 


1)  .Siehe  Bullinger  I.  84.  —     Egli  Nr.  318.  Seite  111. 


"74  Erste  Periode  des  Protestantismus. 

nehmen  die  Sünde  nicht  ^^e,^.  Christus  hat  aUe  unsere  Schmerzen  und  Ar- 
beit getragen.  —  Wer  den  Busswerken  zugibt,  was  aHein  Christi  ist,  der 
schmäht  Gott  —  die  wahre  heilige  Schrift  weiss  von  keinem  Fegefeuer  nach 
dieser  Zeit." 

Ein  entscheidender  Moment  war  eingetreten.  Auf  den  genannten  Tag 
erschienen  die  Geisthchen  in  grosser  Zahl,  dazu  auswärtige  Gelehrte  von 
mehreren  Universitäten;  denn  viele  waren  begierig  zu  wissen,  was  aus  der 
Sache  werden  möclite.  Es  fand  sich  auch  eine  Gesandtschaft  des  Bischofs 
von  Constanz  ein,  an  deren  Spitze  der  bischötiiche  General vikar  Faber,  ein  Ju- 
gendfreund Zwingh's  von  Wien  her,  stand.  In  der  Mitte  des  Saales  sass  ZwingH 
an  einem  Tische,  vor  ihm  lag  eine  hebräische  Bibel,  ein  griechisches  Neues 
Testament  und  eine  lateinische  Uebersetzung.  Nachdem  der  Bürgermeister  Mar- 
cus Koeust  die  Handlung  eröffnet  hatte,  forderte  Zwingli  jedweden  auf,  der  etw^as 
wider  die  von  ihm  vei-kündigte  Lehre  vorzubringen  habe,  es  zu  thun.  Faber 
erklärte,  dass  er  seinem  lieben  Freunde  Zwingli  gern  zu  Hause  Bede  Steher 
wolle,  „dass  er  aber  nicht  hier  sei,  um  zu  disputiren,  sondern  um  die,  welche 
wider  die  Lehre  des  Evangeliums  geredet  haben,  anzuhöi'en  und  die  Ent- 
scheidung zu  geben.  Der  Bischof  wolle  solclie  Disimtation  durchaus  liicht 
gestatten.  Denn  solche  Dinge  geluH'ten  nicht  vor  eine  solche  Versammlung, 
wolle  man  disi)Utiren,  so  bringe  man  die  Sachen  vor  die  hohen  Schulen.^ 
Dabei  hess  Faber  ein  Wort  fallen  von  den  alten,  seit  vielen  Jahrhunderten 
bestehenden  Satzungen,  die  man  jetzt  angreife.  Das  war  ein  Punkt,  bei  dem 
ihn  Zwingli  geschickt  zu  packen  wusste:  „dass  wir  hier  niclit  nach  dem  fra- 
gen, wie  lange  dies  oder  jenes  im  (Jebrauche  gewesen  sei.  Wir  wollen 
reden  von  der  Wahrheit,  ob  aus  göttlichem  Gesetz  ehi  Mensch  schuldig  sei 
zu  halten,  was  durch  langen  (Jebrauch  von  den  Menschen  als  Satzung  geboten 
wird.  Denn  wir  meinen  schlechterdings,  dass  auch  des  Pa])stes  eigenes  Decret 
soll  der  W' ahrheit  weichen.  Dass  er  aber  vorgibt,  solche  Sachen  sollten  ausgerich- 
tet werden  von  einer  ganzen  christlichen  Versannnlnng  aller  Nationen  oder  vor 
einem  Concilio  der  Bischöfe,  rede  ich  dazu  also:  dass  hier  in  dieser  Stube  ist 
ohne  Zweifel  eine  christliche  Versannnhmg :  denn  ich  hoffe,  es  seien  hier  unter 
uns  der  Mehrtheil,  die  aus  göttlichem  Willen  und  Liebe  die  Wahrheit  zu 
hören  begehren,  zu  fördern  und  zu  wissen,  welches  der  allmächtige  Gott 
uns  nicht  wird  abschlagen,  wo  wir  das  ihm  zu  Ehren  mit  rechtem  Glauben 
und  Herzen  begehren.  Denn  der  Herr  spricht:  wo  zwei  oder  drei  in  meinem 
Namen  versammelt  sind,  da  bin  ich  mitten  unter  ilmen".  Treffend  hob  er 
hervor:  Gott  werde  nicht  von  uns  fordern,  was  Papst,  Bischöfe  oder  ein 
Concihum  festgesetzt  und  geboten  haben,  sondern  er  wird  erforschen,  wie 
sein  götthcher  Wille,  sein  Wort,  sein  Gebot  sei  gehalten  worden.  Uebri- 
gens  Unterhess  er  nicht,  was  guten  p]indruck  machen  nmsste,  auf  die  ge- 
lehrten Gesellen  in  Zürich  hin  zu  weisen,  die  in  den  drei  Sprachen  (lateinisch, 
griechisch  und  hebräisch)  bewandert  seien.  Er  wies  hin  auf  die  cliristlichen  Her- 
zen in  dieser  Versammlung,  die  durch  den  heiligen  (ieist  gelehrt  wohl  können 
erkennen,  welche  Partei  die  Schrift  „uf  ir  .Meiimng  hab."  Er  schloss  mit 
den  Worten :  „ihr  Züricher  sollt  es  für  eine  grosse  Gnade  halten,  dass  solches 
in  eurer  Stadt  Gott  und  der  Wahrheit  zu  Lol)  und  Ehi'en  ist  vorgenonnnen 
worden".     Worauf   er   jeden    ermahnte,   vorzubringen    was    er   wider  seine 
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Lelire  habe  —  allgemeine  Stille.  Da  erhob  einer  der  bei  der  Thüre  stand, 
die  Stimme :  „wo  sind  nun  die  grossen  Hansen,  die  auf  der  Strasse  so  tapfer 
pochen?  tretet  nun  hervor!  Hier  ist  der  Mann,  der  euch  antworten  will. 
Ihr  könnt  wohl  alle  hinter  dem  Weine  reden,  aber  liieT  will  sich  keiner 
regen '^  *Dess  lachten  alle  Anwesenden. 

Nachdem  Zwingli  nochmals  die  Anwesenden  aufgefordert  hatte,  ergriff 
ein  Pfarrer  Wagner  das  Wort  und  lenkte  die  Aufmerksamkeit  der  Ver- 
sammlung auf  einen  durch  den  Bischof  von  Constanz  gefangen  gesetzten 
Geistlichen,  der  wider  die  Anrufung  der  Heiligen  gepredigt  hatte.  Da  erhob 
sich  Faber:  er  habe  jenen  Mann  aus  der  heiligen  Schrift  seines  Irrthums 
überführt;  derselbe  sei  bereit  zum  Widerrufe.  Zwingli  ergriff  sogleich  diese 
Gelegenheit  zur  Anknüpfung:  es  sei  sonder  Zweifel  nicht  ohne  Gottes  Willen 
geschehen,  dass  der  Herr  Vicar  von  der  Anrufung  der  Heiligen  gesprochen. 
Da  nun  der  Herr  Vicar  sich  rühme,  diese  Anrufung  durch  Stellen  der  Schrift 
bewiesen  zu  haben,  so  möge  er  die  Capitel  anzeigen,  wo  solches  geschrieben 
stehe,  damit  wir  sie  näher  ansehen  können.  Da  wurde  der  arme  Maim 
kleinlaut:  „liebe  Herren,  ich  sehe  wohl,  das  Spiel  will  über  mich  hinaus- 
gehen. Ich  habe  vorliin  gesagt,  ich  sei  nicht  gekonnnen,  um  zu  dis])utii'en. 
So  sehe  ich  wohl,  nun  geschieht,  wie  dei*  weise  Mann  geredet:  der  Thö- 
richte  wird  in  seiner  Rede  leicht  gefangen.  Es  ist  meiner  Thorheit  Schuld, 
dass  ich  als  Unweiser  zu  reden  angefangen  habe.''  Nun  fing  er  von  allen 
Ketzern  zu  reden  an,  wovon  einige  die  Anrufung  der  Heiligen  verworfen  hät- 
ten. Die  Päpste  und  Gonciiien  hätten  das  verdammt,  nun  werfe  man  auch 
die  Achtung  vor  Päpsten  und  ( oncilien  weg.  Bald  weiik^  die  Keihe  an 
Christum  konnnen.  Alle  heiligen  Väter,  ja  die  ganze  Ghristenheit  habe  bis 
dahin  an  der  Fürbitte  der  Heiligen  festgehalten.  Es  gebe  wenige  Menschen, 
die  nicht  das  Bedürfniss  der  Hülfe  dei*  Mutter  Gottes  und  der  Heiligen 
empfänden.  Es  sei  nicht  geiuig,  die  Sclii'ift  (higegen  vorzuwenden.  Es  ge- 
höre dazu,  dass  man  die  Schrift  recht  verstehe.  Solche  Dinge  sollte  man 
auf  den  hohen  Schulen  entscheiden.  Zwingli  beharrte  auf  seinem  ]>egehren, 
zu  wissen,  mit  welcher  Stelle  der  Schrift  der  Herr  \'icar  den  genannten 
Pfarrer  widerlegt  habe,  das  sei  das  rechte  „Schlussziel."  Darauf  führte 
er  an,  dass  die  Concilien  sich  öfter  widerspi'echen  und  dass  sie  um  des- 
willen nicht  Regel  des  Glaubens  sein  könnten.  Es  zeigte  sich  mit  somien- 
klarer  Gewissheit,  dass  der  katholische  Lehrbegriff  nicht  zu  halten  ist, 
sobald  die  Vertheidiger  desselben  sich  auf  den  l)oden  der  Schrift  stellen. 
Am  Nachmittage  desselben  Tages  kam  man  wieder  zusannnen;  da  nmsste 
Faber  aus  dem  Munde  eines  der  anwesenden  (ieistlichen  das  höhnende  Wort 
hören:  das  Schwert,  womit  der  bewusste  Pfarrer  erstochen  worden,  wolle 
nicht  hervorkonnnen.  Zwingli  ermahnte  noch  die  (ieisthchen  zum  lieissigen 
Lesen  der  Bibel,  insonderheit  des  Neuen  Testamentes.  Weil  einer  der  Pfar- 
rer erwiderte:  wie  einer,  der  nur  eine  geringe  Pfründe  habe,  das  Neue 
Testament  kaufen  könne  V  so  versahen  mehrere  fronnne  Bürger  auf  Anregung 
Zwingli's  bald  die  Pfarrer  mit  Exemi)laren  des  Neuen  Testamentes. 

Nach  Beendigung  der  ganzen  Handlung  Hess  der  Rath  den  P)esc]»lnss 
ablesen,  dass  Magister  Ulricli  Zwingli  nach  wie  vor  das  Evangelium  nacli 
dem  Geiste  Gottes  und  nach  seinen  Kräften  verkündigen  solle,   bis  er  eines 
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besseren  belelirt  werde.  Aueli  den  (leisrliclien  wurde  befohlen,  nichts  auf 
der  Kanzel  vorzubringen,  was  sie  nicht  aus  der  heihgen  Schrift  beweisen 
könnten;  auch  sollten  sie  einander  nicht  schelten  noch  verketzern;  dies 
alles  bei  Androhung  von  Strafen  M-  l>er  Eindruck,  den  die  ganze  Handlung 
gemacht,  verstärkte  sich  noch  bedeutend,  als  Zwingli  im  Juli  desselben 
Jahres  1523  seine  Auslegung  der  67  Schlussreden  erscheinen  Hess,  worin 
die  wesentlichen  Wahrheiten  des  Evangeliums  kräftig  und  deutlich  entwickelt 
w^aren.     Eine  Schrift  voll  Geist  und  Leben. 

Der  Sieg  der  Keformation  war  mm  entscliieden.  Der  Zauber,  der 
die  katholische  Kirche  bis  dahin  umgeben,  war  gewichen.  Oeffentlich  wurd(i 
der  kathohsche  Gottesdienst  vom  gemeinen  Mann  eine  Abgötterei  und  ein 
seelenverderbliches  Spiel  gescholten  und  auf  der  Kanzel  ein  olfenbarer  Be- 
trug genannt.  Zwingli  erhielt  einen  sehr  wackeren  Gehülfen  in  der  Person 
seines  Ereundes  Leo  Jud,  geboren  1482  zu  liai)i)oltsweiler  im  Elsass.  Ei 
studirte  mit  Zwingli  in  Dasei  1505,  wurde  1518  als  Prediger  nach  Einsiedeln 
berufen  und  im  Jahre  1522  zum  Leutpriester  an  St.  Petei-  ^)  in  Zürich.  Den 
Nonnen  wurde  vomliathe  der  Austritt  aus  dem  Kloster  gestattet.  Leo  heirathete 
1523  eine  ehemalige  Deghine,  Zwingli  selbst  heirathete  im  Jahre  1524  Anna 
Reinhart,  Wittwe  des  Hans  Meyer,  aus  einem  edlen  und  reichen  Geschlechte. 
Moerikofer  berichtet  darüber;  „Zwingli  schätzte  sich  glücklich,  in  Anna  Kein- 
hart  eine  durch  Erfahrung  und  Leiden  geprüfte  und  herangereifte  Erau  ge- 
funden zu  haben,  eine  ^Mutter,  welche  herangewachsene  Töchter  empfehlens- 
werth  erzog,  mit  angesehenen  und  ehrenwerthen  Eamilien  Zürichs  verwandt 
und  befreundet."  Was  das  Ghorherrenstift  am  grossen  Münster,  dessen  Mit- 
glied Zwingli  war,  betrifft,  so  erhielt  es  auf  eigenes  Ansuchen  eine  neue  den 
geläuterten  lu'kenntnissen  entsprechende  Ijnrichtuiig.  I^s  gab  nun  freilich 
auch  Gewaltthätigkeiten  gegen  die  Dilder.  Es  verbreitete  sich  in  der  Schweiz 
das  Gerücht,  dass  in  Zürich  alles  darunter  und  darüber  gehe,  dass  jede 
Stunde  ein  Aufruhr  zu  erwarten  sei.  Es  kam  dahin ,  dass  der  Bischof  von 
Constanz  ZwingU  auf  der  Tagsatzung  in  Bern  anklagte  und  gegen  den  küh- 
nen Neuerer  Hülfe  begehrte.  Die  Tagsatzung  versi»rach  sie  ihm  und  befahl, 
den  aufrührerischen  Pfaffen  zu  greifen,  so  wie  er  sich  ausserhalb  des  Ge- 
bietes von  Zürich  zeige. 

Der  Kath  durch  diese  ^lassregeln  keineswegs  entnmthigt,  veranstaltete 
auf  den  26.  October  1523  ein  neues  Pteligionsgespräch  über  die  Bilder  und 
die  Messe.  Konrad  Schmidt,  Pfarrer  in  Küssnacht  und  Vorsteher  des 
Johamiiterhauses  daselbst,  bereits  für  die  lleformation  gewonnen,  wovon  er 
schon  in  Luzern  in  einer  Gastpredigt  Zeugniss  abgelegt  hatte,  verthei- 
digte  gegen  seinen  Ereund  Zwingli  den  Gebrauch  der  Bilder  um  der  Schwa- 
chen willen:  man  solle  den  Schwachen  diesen  Stab  lassen  und  daneben  den 
rechten  Stab,  Christum,  aufrichten.  So  werden  die  Leute  finden,  dass  sie 
der  Bilder  und  Heiligen  nicht  weiter  bedürfen.  Als  aber  Zwingli  erwiderte, 
diess  habe  er  schon  seit  vierthalb  Jahren  gethan,   gab  sich  Schmidt  zufrie- 


1)  Siehe  Egli  Nr.  327.  Jan.  20.  1523. 

2)  Leiitpriester,  soviel  als  Pfarrer;  es  sind  die  Weltgeistlichen,    clerici  seculares 
darunter  verstanden,  im  Unterschiede  zu  den  Regulargeistlichen  (Mönche). 
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den.  So  wenig  war  Zwingli  ein  blinder  Bilderstürmer.  Auch  in  Beziehung  auf 
die  Gesänge  und  die  Kleider  bei  der  Messe  meinte  er,  man  solle  sie  jetzt  noch 
nicht  abschaffen,  damit  nicht  ein  Aufruhr  entstehe;  zuvor  müsse  das  Wort 
Gottes  noch  ernsthcher  gepredigt  werden.  Es  gab  sich  auch  bei  diesem 
Gespräche  eine  so  tiefe  Unwissenheit  der  Geistlichen  kund,  dass  der  Rath 
einstweilen  das  Alte  ungestört  zu  lassen  beschloss,  bis  die  Leute  hinlänglich 
belehrt  seien.  Zwingli  und  einige  seiner  Collegen  nuissten  zu  dem  Zwecke 
auf  dem  Lande  predigen.  Zwingli  schrieb  auch  einen  kurzen  Inbegriff  der 
evangelischen  Lehre,  P'Jnleitung  genannt,  emi)fohlen  durch  ein  beige- 
drucktes Mandat  des  Rathes.  Eigenmächtige  Handlungen  von  Seiten  des 
Volkes  wurden  verboten  und  bestraft.  Doch  die  Bewegung  schritt  so  rasch 
vorwärts,  dass  der  Rath  schon  im  December  1523  die  P>ilder  in  den  Kirchen 
verschliessen  liess  und  es  jedem  Priester  frei  stellte,  Messe  zu  lesen  oder 
nicht. 

Vergebens  erschien  nun  im  Februar  l.')24  eiiu*  feierliche  Gesandtschaft 
der  Tagsatzung  in  Zürich:  sie  konnte  nichts  ausi-ichten.  Eben  so  wenig 
bewirkte  die  Weigerung  des  Papstes,  einen  von  den  früheren  Kriegsdiensten 
her  schuldigen  Rest  nur  dann  zu  zahlen,  wemi  die  Neuerungen  abbestellt  wür- 
den. Sofort  wurden  energischci-e  Massi-egeln  getroffen.  Auf  Befehl  desPiatlies 
arbeitete  eine  (,'onnnission  von  (Jeistlichen  einen  Rathschlag  aus,  betreffend 
die  Bilder  und  die  Messe.  Der  Rath  beschloss,  zuerst  jene  wegzuschaffen, 
und  dann,  „wenn  das  von  den  Bihh'rn  verrochen  wäre",  die  Messe  al)zuschaff"en. 
In  Wegschaffung  der  Pikier  oder  (icHzen,  wie  man  sie  nannte,  wurde  aller 
Eigenmächtigkeit  durch  das  Mandat  des  Pathos  vom  15.  .luiii  1524  vorge- 
beugt: es  solle  zwar  kein  Zwang  statt  ffnden,  aber  der  Patli  wolle,  dass  jede 
Gemeinde  die  Pildei-,  wofern  es  dem  grossen  Theik^  der  (iemein(h'  gefaUe, 
wegschaffen  könne,  jedoch  unter  der  Pedingung,  dass  solches  im  Peisein 
des  Pfarrers  und  etlicher  ehi'bareu  Männer,  die  von  der  (Jemeinde  dazu 
verordnet  worden,  mit  Pescheideuheit  und  olMie  Aufruhr  geschehe.  In  der 
Stadt  Zürich  wurde  dies  Geschäft  in  dreizehn  Tagen  vom  2().  .luui  an  dui'ch 
eine  eigene  Connnission  besorgt.  Sofort  wurden  nun  (Vw.  anderen  (ie- 
genstände  des  Aberglaubens  auf  dieselbe  Weise  l)eseitigt,  die  Kl()Ster  aufge- 
hoben und  ihr  Vermögen  für  Schulen  und  Arme  verwendet.  Uebrigens  war 
Zwingh  nicht  dafür,  alle  Kl()ster  abzuschaffen,  er  meinte,  es  könnten  einige 
erhalten  bleiben  für  solche  Individuen,  die  sonst  nichts  in  der  Welt  zu  thun 
wüssteni).  Der  Rath  versicherte  sich  zu  diesen  voi'geschlagenen  Massregeln 
der  ])eistinnnung  seiner  rnterthanen,  indem  er  die  (iemeinden  veranlasste, 
sich  darüber  zu  äussern.  Die  Antworten  der  Gemeinden  ff  eleu  fast  alle  gün- 
stig aus  2).  Die  Gemeinden  versi)rachen  zugleich  der  Regierung  ihi-e  Hülfe 
gegen  die  inuner  drohender  werdende  Haltung  manchei-  eifrig  katholischen 
Cantone,  welche  auf  der  4'agsatzung  das  gi'osse  Wort  führten.  Daher  Zü- 
rich nebst  Schaff'hausen  und  Appenzell  ausser  Pvhoden,  welche  Stände  zur 
Reformation  hinneigten ,  zur  Tagsatzung  auf  Juli  1524  gar  nicht  eingeladen 
wurden. 


1)  Darin  stimmte  er  mit  Luther  iiberein. 

2)  Siehe  Füsli:  Beiträge  IIP  S.  lUä. 
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Man  schritt  darauf  in  Zürich  zur  äusseren  Vollendung  der  Reformation. 
Am  Chardonnerstage,  13.  April  1525,  und  an  den  folgcnulen  Tagen  wurde  das 
Abendmahl  in  seiner  ursprünglichen  Einfachheit  im  grossen  Münster  zum 
ersten  Male  gefeiert;  an  jenem  Tage  connnunizirte  die  Jugend,  am  Charfrei- 
tage  die  im  mittleren  Alter  Stehenden,  am  Ostersonntage  die  Alten.  So 
lange  hatte  man  also  gewartet.  Die  bei  dem  Abendmahl  gebrauchte  Litur- 
gie (s.  Zwingh's  Werke  II.  IUI.  2.  Abthlg.  S.  233)  zieht  noch  gar  sehr  die  Ge- 
meinde, Männer  und  Weiber  zur  Mitwirkung  herbei:  z.  !>.  der  Pfarrer:  Eej- 
sye  Gott  in  den  hochinen;  die  Mannen:  Und  frid  uf  erden:  die  Wyber:  den 
menschen  ein  recht  gmüt,  —  das  a])ostolische  Symbol  wird  in  derselben 
Weise  hergesagt  —  Alle  beten  zusannnen  knieend  das  Ynter  Unser  (nocli 
nicht  Unser  Vater).  Im  Jahre  1523  war  bereits  eine  Taufagende  eingeführt: 
erst  um  diese  Zeit  fing  Zwingli  an,  den  ^lesskanon  zum  Gegenstand  von  An- 
griffen zu  machen  i).  Tiefere  Begrinuhmg  gab  Zwingli  der  Keformation  in 
demselben  Jahre  1525  durch  seinen  cointnoifarius  de  vera  et  falsa  religione^ 
der  für  die  Gelehrten  besthnmt  war:  dem  ^'olke  wurde  der  erste  Theil  der 
Züricher  Uebersetzung  der  liibel  gegeben.  Schon  im  Jalire  1524  war  das 
Neue  Testament  nach  Luthers  Uebersetzung  in  Zürich  gedruckt  worden. 

Zweites  Capitel.     Aiifiinge    der  Ueforniation    in  anderen  Cantoneu, 
besonders  in  Hasel,  bis  znni  Religionsgespräeh  in  Baden  1526. 

§.  18.    Bis  zu  OekoLinipad's  Ankunft. 

Luther's  Auftreten  fand,  wie  oben  erwähnt,  zunächst  in  Hasel  Anklang. 
Der  Bischof  von  Uttenheim  bezeugte  Luthern  Ueifall.  Im  Jalire  1522 
schenkte  er  dem  Magdalenenkloster  in  Basel  eine  bemalte  (ilasscheibe,  den 
gekreuzigten  Heiland  darstellend  und  zu  seinen  Füssen  den  Bischof  knieend, 
im  Gebete  mit  gefalteten  Händen  hingesunken.  Ueber  dem  Bilde  stehen  die 
Worte:  spes  mea  crux  Christi^  greif iam,  non  opera  quaero,  diese  Worte  nach- 
gebildet dem  Walils])ruche  Gerson's:  spes  meacnix Christi^  grututm,  non  opera'^), 
wie  er  überhaui)t  die  kirchlichen  Grundsätze  des  bei'ühmten  Kanzlers  annahm. 
Auch  des  Bischofs  Grundsatz,  dass  die  Reformation  der  Kirclie  an  den  Kin- 
dern müsse  angefangen  werden,  ist  Gerson  entlehnt  3).  Im  Jahre  1519 
erschienen  in  Basel  mehrere  kleinere  Schriften  Luther's,  im  December  1522 
sein  Neues  Testament,  drei  Monate  nach  dessen  Erscheinen  in  Wittenberg. 
Bald  schimpften  die  Katholischen  auf  die  Lutherischen,  wie  man  sie  namite. 
Im  Jahre  1521  erschienen  Mc^lantlions  loci  connnunes.  1522  einige  Schriften 
Joh.  WesseFs,  den  Luther  selbst  seinen  Vorgänger  genannt  (Theil  II.  476). 
Mehrere  Prediger  verkündigten  auf  den  Kanzeln  die  evangelische  Wahrheit 
und  fanden  begeisterte  Zustinnnung.     Die  Vorgän.ue  in  Zürich  bestärkten  die 


1)  S.  bei  Himdeshagen  S.  :380  die  Ciegeiiüberstelluug  der  Verfalirungsweise  in 
Knrsaclisen  mid  in  Züiicli,  und  die  daraus  sieli  ergebende  (iewissheit,  dass  Zwingli  kein 
radicaler  Stürmer  war.  Behielt  er  docli  anfangs  bei  dem  Abendmahl  das  sich  Bekreuzen, 
den  Messornat  bei;  die  Hostien  sind  bis  auf  den  lieutigen  Tag  in  Gebrauch. 

2)  im  tractatus  de  elucidatione  scholastica  mysticae  Theologiae  Consideratio  XII. 

3)  S.  Theil  II.  319. 
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reformatorische  P>regimg  der  Geniüther.  Von  Seiten  der  Katholiken  konnte 
die  Tieaction  nicht  ausbleiben;  die  katholischen  Prediger  verfochten  den  Ab- 
lass  und  drohten,  Z^Yingli  den  Mund  zu  stopfen.  Ein  Barfüsser  meinte,  was 
griechisch  sei,  das  sei  lutherisch;  wer  hebräisch  lerne,  der  ^verde  gar  ein 
Jude.  Ein  Mönch  rief  auf  der  Kanzel  ein  Wehe  aus  über  die  Buchdrucker, 
welche  sich  um  den  Papst  und  um  die  Inquisition  nicht  künnnerten  und  alle  mög- 
lichen Bücher  drucken  Hessen.  Unter  den  Männern,  die  damals  in  I^asel  in 
evangelischem  Sinne  thätig  waren,  ragt  hervor  der  schon  genannte  Wolfgang 
Capito  (latinisirt  aus  KöpHin),  geboren  1488  in  Hagenau  im  Elsass.  Er 
studirte  Theologie  gegen  den  Willen  seines  Vaters,  der  da  meinte,  dass  ein 
Geistlicher  entweder  ein  Tiior  oder  ein  Heuchler  sein  müsse.  Capito  studirte 
aber  auch  die  Medizin  und  das  Recht  und  erhielt  in  diesen  drei  DivSciplinen 
den  Doctorgrad.  Er  entwand  sich  früh  den  dornigen  Bahnen  der  Scholastik 
und  gelangte  zu  heller  Einsicht  ül)er  einige  wichtige  Punkte  der  biblischen 
Lehre.  Schon  im  Jahre  15r2  hatte  er  dvu  Intlunn  der  Brodverwandlung 
als  solchen  erkannt  M.  Um  diese  Zeit  stinnnte  er  d(>m  Zwingli  bei,  dass  das 
Papstthum  gestürzt  werden  müsse.  Seinem  scharfblickenden  (ieiste  fehlte  die 
rücksichtslose  Entschiedenheit  und  die  Kraft  des  durchgreifenden  Handelns. 
Solche  Männer  waren  aber  damals  auch  niUhig.  Seit  \IA2  Pfari'ei'  in 
Bruchsal,  berief  ihn  1.Ö15  der  Bischof  von  l)ascl  an  seine  Katliedialkirche  als 
Prediger.  Er  wirkte  hier  einige  Jalu'e,  bis  ihm  die  Luft  zu  scliwül  wurde, 
und  mied  mit  Sorgfalt  aUe  Poh^mik.  In  einer  eigenen  i'lpistel  forderte  er 
1517  den  Bischof  zur  Keforniation  seines  Klerus  auf.  und  enijjfahl  ihm  seinen 
Freund ()ekolami)ad,  dass  er  ilni  als  Pi-e(hger  nach  Pasel  bei'iefe.  Capito  wurde 
auch  Professor  der  Theologie  und  bekh'idete  eimnal  die  Uectorstelle  an  der 
Universität.  Er  wurde  1518  Dekan  der  theologischen  Facultät.  Als  Lehrer 
der  Theologie  suchte  er  vor  allem  die  biblischen  Studien  zu  befördern.  Als 
Luther  auftrat,  erklärte  er  sich  entschieden  füi-  ihn.  Seine  vielbesuchten 
Predigten  wirkten  zündend  auf  die  Zuhörer.  ..Luther's  (irundsätze".  scln-i(>b  er 
1520,  ,,sind  schon  viel  zu  tief  eingediungen ,  als  dass  sie  durch  irgend  eine 
Gewalt  wieder  ausgerottet  werden  k()nnten".  Doch,  um  diese  Zeit  schien  ihm 
Luther  zu  weit  zu  gehen  und  ei-  ei-mahnte  ihn,  sich  zu  massigen  :  ..icli  i'athe  dir", 
schrieb  er  ihm,  „befolge  den  Batli  des  Sertorius.  Hüte  dich,  den  Pa])st  zu 
beleidigen",  welche  Worte,  wie  sich  leicht  begreifen  lässt,  auf  den  kühnen  Re- 
formator keinen  Eindruck  machten.  Capito,  dem  nachgerade  die  Luft  in 
Basel  zu  schwül  geworden,  verhess  1520  diese  Stadt,  um  sich  an  den  Hof 
des  Kurfürsten  von  INIainz  zu  l)egeben  2).  Si)äter  finden  wii-  ihn  als  Probst 
zu  St.  Thomas  in  Strassburg,  wo  er  für  die  Reformation  wirkte.  Bald  dar- 
auf verhess  auch  Hedio  Basel;  er  stannnte  aus  Ettlingen  in  der  Markgrafschaft 
Baden  und  war  1494  geboren,  ui-sprünglich  von  Zwingli  in  Einsiedeln,  den  er 
predigen  hörte,  angeregt,  wurde  in  Basel  unter  Capito's  Vorsitz  Licentiat 
der  Theologie  und  1519  als  Prediger  zu  St.  Theodor,  bald  zu  St.  Martin  an- 


1)  S.    (1.  Clironikon    des    Konrad  Pellikan,    lierausgegeben    von    Dr.    Eiiri^enbach 
S.  18.5. 

2)  8.  über  ihn  Banni,    ("apito  \uu\  Butzer,  Strassburgs  Reformatoren,    18(30,  als 
3.  Tlieil  der  Väter  und  Begründer  der  refurniirten  Kirche. 


gQ  Erste  Periode  des  Protestautismiis, 

gestellt.    Er  begab  sich  auch  nach  Mainz,   um  dem  Cainto  Vicarsdienste   zu 
leisten.     Seit  1524  predigte  er  die  Reformation  in  Strassburg. 

Dagegen  trat  nun  ein  anderer  Priester  mit  einer  gewissen  Keckheit  auf. 
Wilhelm  Röblin,  von  Rotenburg  am  Neckar  gebürtig,  seit  1521  zu  St. 
Alban  in  Basel  angestellt,  predigte  scharf  wider  die  katholische  Lehre  und 
Gebräuche  und  bei  einer^  Procession  trug  er  statt  der  üblichen  lleiligthümer 
eine  Bibel  durch  die  Stadt,  indem  er  sagte:  ,^das  ist  die  rechte  heilige  Schrift, 
das  andere  sind  nur  lodtenbeine."  Kr  hatte  zu  seinen  Predigten  einen  un- 
geheuren Zulauf.  Da  ereignete  sich  zu  Ostern  1522  ein  Vorfall,  der  neues  Oel 
in  das  Feuer  der  katholischen  Reaction  goss.  Einige  der  in  Basel  anwesenden  Hu- 
manisten, worunter  Hermann  Ihisch,  erlaubten  sich  am  Palmsonntage  einen 
Spanferkelschmauss.  Es  gab  darüber,  schreibt  (ilarean,  ein  grösseres  (ieschrei, 
als  weim  hundert  Priester  ermorck't  worden  wären.  Der  Bischof  befahl, 
Luther  auf  den  Kanzeln  incht  mehr  zu  erwjilmen  und  das  l-Aangelium  nichn 
anders  auszulegen,  als  wie  es  die  heiligen  N'äter  verstaiuh'ii  liätten.  Dei*  S])an- 
ferkelsclnnauss  wurde  zwar  gnädigst  verziehen,  docli  dalx'i  beschlossen,  dass 
fortan  solche  L^ebertretungen  des  Fastengebotes  strenge  bestraft  werden  sollten. 
Welch'  ein  Aufsehen  die  Sache  machte,  erhellt  auch  aus  dem  Umstände,  dass 
p]rasmus,  der  sich  bis  dahin  „heimhch  und  stille  gehalten",  es  für  gut  fand, 
sich  in's  Mittel  zu  legen  in  einer  E])istel  an  den  Bischof  „über  das  Fleisch- 
essen und  andere  menschliche  EinriclitungcMi".  worin  er  anfiilirt,  da  man  sich 
auf  ihn  berief,  er  habe  zwar  in  der  Fastenzeit  Fleisch  gegessen,  aber  auf  An- 
rathen  des  Arztes  und  heimlich.  Zugleich  beklagt  er  sich,  dass  die  Fasten 
für  die  Reichen  lediglich  ein  Anlass  seien  zu  raffinirter  Leckerhaftigkeit  M. 
Zugleich  empfiehlt  er  dem  Bischof,  gewisse  Feiertage  abzustellen,  ja  selbst 
für  Abschaffung  des  Cölibats  zu  wirken.  Es  wurde  immerhin  so  viel  erreiclit, 
dass  Röbhn,  Freund  jener  Fastenverächter,  vielleicht  selbst  Theilnehmer  an 
jenem  Si)anferkelschmauss,  die  Stadt  verlassen  nmsste,  ol)gleich  viele  Bürger 
sich  für  ihn  verwendeten.  Kaum  war  liöl)lin  fort,  so  trat  ein  anderer  Predi- 
ger als  Reformator  auf,  Wolf  gang  Wissen  burger,  seit  1520  Professor 
der  Mathematik  und  Pfarrer  am  S])ital,  der,  als  der  erste  unter  vielen,  anfing, 
die  Blesse  deutsch  zu  lesen,  damit  man  hören  möclite,  worauf  sie  gesetzt  sei. 
Da  er  der  Sohn  eines  Rathsherrn  von  IJasel  war,  konnte  man  ihm  nicht  so  gut 
wie  dem  Röblin,  dem  landfremden  Manne,  etwas  anhaben.  Doch  ein  anderer 
war  berufen,  BaseFs  Reformator  zu  werden. 


§.  1\).    OelioLampad's  Leben  bis  1522. 

Jobannes  Hau  s  seh  ein,   riclitiger  Heussgen '^ ),    wurde   1482   im  da- 
mals noch  pfälzischen,  bald  darauf  würtembergischen  Städtchen  Weinsberg, 


1)  Schon  Aug-ustin  rügt  diesen  Uebelstand.  Tlieil  I.  >S.  371. 

2)  S.  üllniann ,  znni  Leben  des  Oekolanipadius.  Einige  Notizen  aus  Heidelber- 
ger Universitätsbücliern.  Studien  u.  Kritiken  1844.  Zuerst  kommt  in  Betracht  der 
Titel  zu  Oekolampads  zweiter  Schrift  an  Pirkheimer,  Johannes  Husschin,  cui  ab  aequa- 
libus  a  prima  adolescentia  Oecolampadio  nomen  obvenit.  Nun  aber  ist  er  1409  in  Hei- 
delberg- immatriculirt  Avorden  als  .Johannes  Hussgen  de  ^^'ynsberg,  und  1503  ist  er  als 
Baccalaureus  in  das  Decauatsbuch  der  phüosophischen  Facultcät  eingetragen  als  Joannes 
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durch  die  Treue  seiner  Weiber  berühmt,  geboren  von  rechtschatlenen ,  from- 
men, und  wie  es  scheint,  wohlhabenden  Eltern.  Seine  ersten  Studien  machte 
er  in  Heilbronn,  darauf  in  Heidelberg  und  erhielt  daselbst  noch  in  sehr  jun- 
gem Alter  das  Baccalaureat  der  freien  Künste.  Nach  seiner  eigenen  Angabe 
erhielt  er  von  den  jugendHchen  Altersgenossen  den  Namen  Oekolampad.  Nach 
dem  Willen  der  Eltern  sollte  er  in  Bologna  die  Rechte  studiren.  Da  ihm 
aber  das  italienisch«  Klima  nicht  zusagte,  kam  er  wieder  nach  Heidelberg 
und  studirte  nun,  dem  inneren  Triebe  folgend,  wahrscheinlich  von  der  Mutter 
unterstützt,  die  Theologie,  wobei  er  sich  jcdocli  mehr  an  die  mystischen  als  an  die 
scholastischen  Theologen  hielt,  insbesondere  an  Gerson,  welcher  ihm  vorzüglich 
geeignet  schien,  den  frommen  Sinn  anzuregen  und  zu  nähren.  Kurfürst  Phi- 
lipp von  der  Pfalz  übei'gab  ihm  die  Leitung  der  Erziehung  seiner  Söhne. 
Diese  Stelle,  ein  Deweis  des  guten  liufes,  den  er  genoss,  bekleidete  er  nicht 
lange,  weil  ihm  der  Aufenthalt  am  Hofe  nicht  zusagte.  Er  versah  darauf 
eine  Predigerstelle  in  seiner  Vatc^-stadt,  welche  die  Eltern  aus  eigenen  Rütteln, 
wahrscheinlich  auf  Anregung  der  Mutter  gestiftet  hatten.  Doch  verblieb  er  nicht 
lange  in  dieser  Stellung.  Um  seine  Kenntnisse  zu  erweitern,  begab  er  sich  nach 
Tübingen,  wo  er  mit  Melantlion  in  freundschaftliche  Verbindung  trat.  Darauf 
finden  wir  ihn  in  Stuttgart,  wo  er  bei  \atvY  Reuchhn  seine  Kenntniss  der 
griechischen  Sprache  erweiterte.  Zuletzt  zog  er  wieder  nach  Heidelberg,  wo  er  bei 
Adriani,  einem  getauften  Juden,  das  Hebräisclie  erlernte  und  mit  Capito  und 
Brenz  in  freundschaftliche  \'erljin(knig  trat.  Er  wurde  Mitglied  des  grossen 
Bundes  der  Beuchlinisten  gegen  die  Dunkelmänner.  In  seine  ^'aterstadt 
zurückgekehrt,  predigte  er,  zu  allgemeiner  Bewunderung,  Cliristum,  docli, 
wie  Capito  bemerkt,  die  reine  Lehre  noch  mit  altem  Aberglauben  vermen- 
gend. Ein  Specimen  seiner  damaligen  Predigtweise  sind  die  1517  erschiene- 
nen Reden  über  die  letzten  Worte  Jesu  am  Kreuze,  worin  wir  den  von  der 
besseren  Mystik  angehauchten,  aber  noch  an  der  katholischen  Kirche  festhalten- 
den jungen  Mann  erkennen.  Auf  Emi)felilung  von  Capito  wurde  er  vom  Bi- 
schof von  Uttenheim  zum  Prediger  an  den  Münster  berufen.  Er  benutzte 
diesen  Aufenthalt  zur  Erlangung  der  theologischen  Grade.  Am  27.  October 
1516  examinirt,  erhielt  er  am  29.  October  die  theologische  Licenz.  Als 
Biblicus  (baccalaureus  biblicus)  las  er  über  Obadia  und  über  den  Brief  an 
die  Epheser,  darauf  über  die  Sentenzen;  gegen  Ende  des  Jahres  1518  erhielt 
er  in  Basel  die  theologische  Doctorwürde.  S.  des  Verf.  Oekolampad  L  117. — 
Vischer,  Geschichte  der  Universität  lunsel  1860  S.  228  ij.  Wichtiger  ist  die 
Verbindung  mit  Erasnuis,  dessen  begeisterter  Verehrer  Oekolampad  wurde. 
Er  half  dem  Erasnms  bei  der  ersten  Ausgabe  seiner  Annotationes  zum  Neuen 
Testament,  um  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie  weit  die  alttestamentlichen 
Anführungen   des  Neuen  Testaments  mit  dem  hebräischen  Texte,    der  dem 

Heu^<sgell  ex  Wynsspiirg.  Ans  Hnsso-en  oder  Henssgen  wnrde  nnn  dnrch  die  Frennde 
Hnsscliin  gemacht,  nnd  in  Oekolampadius  übersetzt.  p]s  gibt  nocli  in  Dent.schland  einen 
Familiennamen  Hüsgen.  So  liiess  der  Domdecliant  des  Kölner  Domcapitels ,  seit  1S']7 
Verweser  der  Diöcese.  S.  Schmidt,  katholische  Kirclie.  S.  4lJ9.  —  Unter  den  Biograpliieen 
Oekolampads  ist  zuerst  zu  nennen  die  von'Capito,  dann  die  von  Salomon  Hess,  1702, 
und  ausser  der  meinigen  (Basel  1843)  die  von  Hagenbach,  Elberfeld  1859. 
1)  In  der  Matrikel  heisst  er:  „predicator  in  Wynsberg". 
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Erasmus  unbekannt   war,   übereinstinnnen.    Erasnius   nannte  seitdem  Oeko- 
lanipad  seinen  Tlieseus  und  erwies  ihm   viele  Liebe.     Oekolami)ad  fasste  be- 
sonders dieses  Wort  des  Erasmus  auf:    ,,in    der  Schrift  solle   man  nichts  als 
Christum  suchen."     Uebrigens  klagt  Erasmus,   dass  Oekolampad  damals  noch 
etwas  Mönchisches,  Abergläubisches  an  sich  hätte.     Im  Stillen  mochte  dieser 
den  Wunsch  hegen,  sich  in  die  P^insamkeit  eines  Klosters  zurückzuziehen.     Er 
war  unruhigen  und    unsteten  Geistes.     Der  grosse   Riss  der  Zeit  ging   auch 
durch  seine  Seele.    So  kam  er  bald  nach  Weinsberg  zurück.    Daselbst  schrieb 
er   über    das  Ostergelächter  {de  risii  pa schau),   in  Jkziehung  auf  die 
herrschende  Unsitte,  zu  Ostern  allerlei  Schwanke  auf  die  Kanzel  zu  bringen. 
Mit  wahrer  Beredtsamkeit    geisselt  er  diesen  Unfug   und    schliesst   mit  den 
Worten:  ,,Bitter  sei  ims  dieser  Welt  Eitelkeit,  in  der  Bitterkeit  gehe  uns  die 
Hoffnung,    in    der  Hoffnung  gehe    uns    die  Ereude    auf,    in    der  Freude  der 
Friede,    im  Frieden  (liristus,    der   allein   unser  wahres  Ostergelächter  ist.'' 
Darauf  nuiss  er,    nach   oiiuMii    kurzen    Aufenthalt   unter  Freunden   der  Re- 
formation in  Frankfurt  a.  M. ,    wiedcj-  einen  Ruf  nach  Basel    erhalten   haben. 
Solches  meldet  Reuchlin  dem  sächsischen  Kurfürsten ,    der  ihm   den  Auftrag 
gegeben ,    sich  nach  einem  geeigneten  Manne    für   die  Pi'ofessur   der  griechi- 
schen und  der  hebi'äisehen  Sprache  in  Wittenbei'g  umzusehen.    Die  von  Basel, 
meldet  er,  hätten  ihm  Oek()lani])ad.  den  erPi-edicant  in  Weinsberg  nennt,  aus 
den  Händen  gerissen,   dahin  er  sich  habe  bestellen  lassen  M.     Wenn  die  Be- 
stellung nach  Basel  mu*  ein  ])aar  Wochen  s})äter  erfolgt  wäre,  so  wäre  Oeko- 
lampad's  Lebensgang  ein    anderer  geworden.     In  Basel  schrieb  er  eine  gi'ie- 
chische  Uirannnatik,    benannt  Di'agmata  (Aehrenlese),   zwei  Jahre   s])äter  mit 
einem  Vorworte   herausgegeben,   worin    er  die  Xothwendigkeit  der  Kenntniss 
der  griechischen  Sprache  für  die  Erforschung  des  Neuen  Testaments  hervor- 
hebt; „sonst  konnnt",  so  meint  er,  „bei  Vielen  ein  selbstgemachter  Christus  auf^  , 
(commenficitts).     Nachdem  er  noch  in  Basel  den  theologischen  Doctoi'gi-ad  er- 
halten,   nahm   er  eine  ihm  angebotene  Predigerstelle  in  Augsburg  an.     Hier 
trat  ihm  bei   den    meisten  Oeisthchen  eine  grosse  Rohheit  und  Unwissenheit 
entgegen;  er  selbst  glaubte  sich  dem  schweren  Amte  nicht  gewachsen.    Viele 
xVnregung  und  Erheiterung  fand  er  dagegen  im  Hause  des  Oelehrten  Conrad 
P  e u ti  n  g  e r ,  der  ihm  seinen  Familienkreis,  sein  Herz,  seine  herrliche  Bibliothek 
öffnete,  und  bei  den  beiden  DondieiTen  von  Adelmannsfelden.     Er  setzte  den 
Umgang  mit  Melanthon  fort,  der  ihm,  wie  mitgetheilt,  am  2L  Juli  L^19  einen 
weitläufigen  Bericht   über    die  Leipziger  Disputation   abstattete.     Was   aber 
das    wichtigste    ist,    er    hatte   Anlass,    sich    Luthern   wenigstens    geistig   zu 
nähern.     Als  Dr.  Eck  sich   erfrecht  hatte,   zu  behaupten,  dass  in  Augsburg 
nur  einige  ungelehrte  Dondierren  es  mit  Luthern  hielten,  wallte   dem  Oeko- 
lam])ad  sein  Blut  und  er  schrieb  an  Dr.  Vxk   eine  anonyme  Antwort  der  un- 
gelehrten Augsburger  Domherren    {canonici  inilocti   betitelt),   worin   er    Lu- 
thers Verdienste  hervorhob  und  bekannte,  wie  viel  er  Luthern  verdanke;  wie 
denn  Oekolami)ad  auch  bei  einer  anderen  (Telegenheit  offen  gestand,  dass  ihm 
Luther  über  die  Lehre  von   der  Rechtfertigiuig  das  rechte  Licht  aufgesteckt 
habe.     Seitdem  trat  Oekolampad  mit  Luther  in  briefliche  Verbindung. 


1)  Corpus  Kef.  vol.  I.  S.  28.     Die  Chronologie  ist  hier  in  einiger  Verwirrung. 
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Um  so  auffallender  erscheint  sein  Entscliluss,  Mönch  zu  werden. 
Es  war  in  der  Nähe  von  Augsburg  ein  Kloster  der  heiligen  Birgitta  i),  Xa- 
mens  Altenmünster,  dessen  männliche  Bewohner  —  es  gehörten  auch  Non- 
nen zur  Genossenschaft ,  die  in  abgesonderten  Gebäuden  wohnten  —  im  Kufe 
der  Gelehrsamkeit  standen.  Als  sie  merkten,  dass  Oekolampad  Lust  habe, 
in  das  Kloster  zu  treten,  erleichterten  sie  ihm  auf  alle  Weise  den  Eintritt, 
indem  sie  ihm  vorstellten,  er  werde  genug  Müsse  zum  Studiren  finden;  eben 
solche  suchte  der  junge,  strebende  Gelehrte.  Auch  die  r)edingung  wurde  an- 
genonmien,  dass  er  das  Kloster  wieder  verlassen  dürfe,  wenn  er  einmal  dem 
Worte  Gottes  nützlich  werden  könnte.  So  trat  er  denn  im  April  1520  ein 
und  wurde  bald  darauf  vom  Weihbischof  in  Ereisingen  eingesegnet  und  ein- 
gekleidet. Er  hoff"te,  in  stiller  Verborgenheit  sein  Leben  hinbringen  zu  kön- 
nen. Die  Ereunde  staunten,  klagten,  spotteten,  zürnten  über  diesen  Schritt, 
welcher  allerdings  ein  deuthcher  Beweis  ist,  wie  unreif  damals  seine  religiöse 
Erkenntniss  war.  Es  war  der  noch  nicht  überwundene  Hang  zur  Mystik, 
der  ihn  in  das  Kloster  brachte. 

Oekolampad  fand  im  Kloster  die  erscliiite  Ruhe  nicht.  Seine  Ik'zielum- 
gen  zu  den  Vertretern  und  Häuptern  der  reformatorischen  P)ewegung  brach- 
ten von  Anfang  an  einen  Biss  in  sein  M()nc]isleben.  Er  hatte  eine  Aufför- 
derung erhalten,  sich  über  Luther  auszusi)rechen,  der  soeben  durch  die  lUille 
des  Papstes  verurtheilt  werden  war.  Er  gab  sein  Urtheil  schriftlich  ab ;  diensteifrige 
Ereunde  beeilten  sich,  dasselbe  anonym  drucken  zu  lassen,  in  welcliem  es  u.  a. 
heisst:  ,,ich  will  von  Luther  frei  i'e(h'n.  Va'  steht  der  evangelischen  Wahrheit 
näher  als  seine  Gegner.  Wird  man  wohl  durcli  drohende  Befehle  die  Vei'breitung 
des  Evangeliums  verhindern  köimen?  Was  ich  von  Luther  gelesen  hal)e,  wii'd  so 
sehr  mit  Unrecht  verworfen,  dass  dadurch  selbst  dei-  heiligen  Schi'ift,  die  er 
treff'Hch  auslegt,  ein  Unrecht  angethan  wird.  Vieles  von  dem,  was  er  lehrt, 
ist  für  mich  so  gewiss,  dass,  weim  auch  die  Engel  widerspi'ächen ,  sie  midi 
von  seiner  Ansicht  nicht  abwendig  machen  würden.''  Eck,  wüthend  dai'ob 
geworden,  drohte  dem  Rathe  von  Augsburg  das  Aergste,  wenn  die  Vei-l)r(ü- 
tung  dieser  vieles  Aufsehen  erregenden  Schrift  nicht  hintertrieben  würde.  Kv 
schimpfte  auf  Oekolampad,  dessen  Autorschaft  ihm  ven-athen  woi'den  war.  Zu 
gleicher  Zeit  veröff"entlichten  die  Freunde  andei-e  in  der  Müsse  des  Klosters 
ausgearbeitete  Schriften  Oekolampad's,  darunter  einige  Predigten  an  Mai-ien- 
festen,  worin  er  zwar  schonend  auftritt,  aber  denn  doch  gegen  die  ^lariolatrie 
Zeugniss  ablegt.  Treffend  bemerkt  er:  „ich  sage  mit  Zuversicht,  jeder,  der 
sich  scheut,  zu  Christo  hinzuzutreten,  kennt  ihn  nicht  oder  denkt  verwerf- 
lich von  ihm.  Keine  Eürbitter  sind  so  gnädig  wie  Christus,  durch  den  sie 
gnädig  sind."  In  einer  anderen  Predigt  warnt  »er  vor  dunkeln  mystischen 
Schriften:  „Willst  du  nicht  l)etrogen  werden,  so  lasse  sie  alle  fahren,  halte 
dich  an  das  Evangelium  und  die  rechte  heilige  Schrift".  Von  Bedeutung  ist 
seine  Predigt  über  das  heihge  Abendmahl,  die  um  dieselbe  Zeit  erschien.  Wii* 
ersehen  daraus,  sowie  aus  einer  si)äteren  Schrift  (gegen  Billican),  dass  Oeko- 
lampad schon  längst  in  seinem  Innern  durch  Zweifel  an  der  Wandhnig  be- 
unruhigt wurde,  welche  er  mit  den  Worten  niederzuschlagen, suchte:  ,, willst  du 


1)  Theil  II.  334. 
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weiser  sein  und  tiefer  blicken  als  alle  anderen"?  Die  Predigt  zeigt  nun,  dass 
er  diese  Zweifel  insofern  überwunden,  als  er  das  Wesen  des  Abendmahles 
nicht  mehr  von  der  Wandlung  abhängig  machte.  ,,0b  eigentliche  Wandlung 
stattfindet,  darüber  mögen  müssige  Köpfe  streiten.  Wir  halten  uns  blos  an 
das,  was  hinnnlischer  Weise  gegenwärtig  ist."  So  verwirft  er  auch  das  Mess- 
opfer als  eine  Wiederhohmg  des  ()})fers  am  Kreuze.  Wenn  solche  Aeusserungen 
bei  eifrigen  Katholiken  ausserhalb  und  innerhalb  des  Klosters  Anstoss  erregen 
mussten,  so  noch  vielmehr  die  um  dieselbe  Zeit  erschienene  Abhandhmg  „von 
der  Beichte,  dass  sie  einem  Christen  nicht  beschwerlich  sei", 
auf  mannigfaltige  Autibrderungen  von  solclien,  denen  die  IJeichte  gefährlich 
wurde,  geschrieben.  ()ekolam])ad  l)eschreibt  zuerst  die  Anfechtungen,  die  er 
wegen  der  Beichte  erlitten,  wie  ei-  sich  dabei  in  unnütze  Sorgen  und  Be- 
ängstigungen gestürzt;  er  verbreitet  sich  sodann  über  die  (Irausamkeit  und 
Härte  der  Beichtväter,  die  alh'  di<'j('nigen  dem  Teufel  übergeben,  welche  in 
ihrer  Beichte  das  (Jeringste  übergehen.  Kr  ermahnt  die  B)eichtenden ,  sich 
an  Gott  zu  wenden,  als  an  den  rechten  Beichtvater,  und  ihm  nach  alt- 
kathohscher  Lehrart  zu  beichten.  In  zweiter  Kinie  erwälmt  er  die  Beichte,  die 
dem  Priester  abgelegt  wird;  hiebei  hel)t  er  wieder  den  altkatholischen  (irund- 
satz  hervor,  jdass  die  Sünch*  von  (Jott  vergeben,  vom  l^Viester  blos  als  ver- 
geben erklärt  werde').  Darauf  empti<'hlt  er  die  dritte  Art  der  Beichte,  die 
dem  christlichen  Bruder  abgelegte.  Hiebei  nun  ninnjit  vv  Aidass,  Luthers 
Verdienst  zu  erheben :  ..nachdem  viele  Jahrhunderte  hindurch  ein  grosser 
Theil  der  christlichen  Welt  in  Finsterniss  gehalten  worden,  bricht  Jetzt  das 
Licht  der  Wahrheit  wieder  klarer  und  freier  hervor.  Du  hast'  von  unserem 
Theologen  Luther,  der  trc^filiche  und  christliche  (lelehrsandveit  mit  schmei- 
chellosem  Eifer  verbhidet,  einige  Büchlein  über  die  Beichte  in  deutscher  und 
lateinischer  Siu'ache,  mit  deren  Hülfe  du  dein  Gewissen  erleichtern  magst.'' 
Die  Freunde  der  Reformation  freuten  sich  über  solche  Aeusserungen.  Luther 
schrieb  an  Melanthon  (13.  Juli  1521),  wie  sehr  er  wünsche,  dass  Oekolami)ads 
Schrift  über  (^ie  Beichte  gelesen  werde.  Aber  es  regten  sich  auch  die 
Feinde.  Während  des  Reichstages  von  Worms  war  die  Rede  davon,  ihn  auf- 
zuheben. Glapio,  Beichtvater  Ivirls  V.,  betrieb  die  Sache.  Der  Herzog  von 
Bayern,  in  dessen  Landen  Altenmünster  lag,  bedrohte  öffenthch  den  kühnen 
Mönch  mit  einem  bösen  Schicksale.  Die  Klosterbrüder  erwarteten  von  Tag 
zu  Tag  die  Abgeordneten  jenes  Fürsten  und  drangen  in  Oekolampad,  dass 
er  die  Flucht  ergreife;  als  er  sie  ermahnte,  sich  nicht  für  ihn  zu  fürchten,  fin- 
gen sie  an,  für  sich  selbst  zu  fürchten,  wemi  er  länger  bliebe.  Zu  gleicher  Zeit 
Avurde  ihm  immer  klarer,  dass  er  in  einem  Stande  sei,  der  zu^  seiner 
Ueberzeugung  nicht  mehr  iwisse.  F^inige  Freunde  schickten  nun  Pferde,  die 
ihn  an  einen  sicheren  Ort  bringen  sollten.  Die  Klosterbrüder,  die  seiner 
gerne  los  wurden,  ohne  das  Gehässige  einer  Auslieferung  auf  sich  zu  nehmen, 
Hessen  ihn  ungehindert  fortziehen  und  gaben  ihm  noch  ein  anständiges  Reise- 
geld, zu  Anfang  des  Jahres  1522,  so  dass  er  nicht  volle  zwei  Jahre  im  Klo- 
ster verbracht  hatte. 


1)  Dies  die  Lehrart  des  Lombarden.  —  Theü  IL  S.  240. 
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Nach  einigem  Heruiiiirreii  \)  fand  er  Anfnahnie  bei  Franz  von  Sickingen 
anf  der  Ebernburg  als  Prediger  und  Pi'iester  des  Schlosses.  I'm  den  küh- 
nen Beschützer  der  Reformation  sammelten  sich  gleichgesinnte  Männer  geist- 
lichen und  welthchen  Standes.  ()eko]ami)ad,  aus  der  dumpfen  Klosterzelle 
auf  diese  kriegerische  Burg,  in  diesen  der  Reformation  geneigten  Kreis  ver- 
setzt, nahm  einen  kühnen  Schwung  und  tliat  einen  entscheidenden  Schritt  in 
eine  neue  Laufbahn.  Am  letzten  Aufriannnen  deutschen  Rittergeistes  entzündete 
sich  der  Genius  des  Reformators.  Die  Neuerung,  welclie  er  sich  erlaubte,  er- 
scheint allerdings  geringfügig.  Er  las  in  der  Messe  die  EjHstel  und  das  Evan- 
gelium in  deutscher  Si)rache  vor,  ohne  übrigens  eine  der  gewohnten  Zere- 
monien auszulassen.  Bedeutend  wurde  das  Vorgelien  nur  dadurch,  dass  er 
ohne  kirchliche  Autorisation  die  Neuerung  einfüln-te  und  sicli  auf  Gründe 
stützte,  die  mit  dem  Prhizip  des  Katholicismus  in  AVidersiu'uch  standen.  Die 
Sache  machte  dalier  grosses  Aufsehen,  das  Gerücht  vergrösserte  sie.  Hedio 
schrieb  darül)er  an  ()ekolami)ad  und  bat  um  Auskunft,  welclu^  dieser  ])ereitr 
wilhg  gab  und  die  bei  diesem  Aidasse  von  ihm  gehaltene  Predigt  beiU'gte. 
Sie  ist  eines  der  schönsten  Denkmale  des  reformatorischen  (Jeistes.  Weis- 
heit, schonende  Liel)e  und  Glaubensnuith  zeigen  sicli  darin  vereinigt.  Der 
Text  war  dem  Evangehum  des  Tages  entnonnnen:  „es  konnnt  die  Stunde, 
da  ich  nicht  mehr  in  Gleichnissen  zu  euch  reden  werde'' ;  davon  nahm  Oeko- 
lampad  Anlass,  über  das  Missliche  des  G<0)rauches  einer  fremden  S})raclie  im 
Gottesdienste  zu  reden.  Tretiend  bemerkt  ei*  zu  Gunsten  der  Predigt  des 
EvangeHums  in  einer  allen  verständlichen  Sjjrache:  „so  wie  diese  Posaunen 
ertönen,  stürzen  die  Mauern  von  Jericho.  Sein  Reich  kann  der  Teufel  nicht 
fester  begründen,  als  auf  die  Verachtung  des  göttlichen  Wortes  —  mit  dem 
Worte  Gottes  bewaftnet,  könnt  ihr  feststehen  gegen  die  Freunde  der  Einst er- 
niss;  wo  das  Wort  Gottes  ist,  da  ist  auch  Christus."  Darauf  spricht  er  vom 
Messkanon  allerdings  in  sehr  freier  Weise  und  lehrt.  Luthern  nachfolgend,  dass 
wir  in  der  Messe  (iott  eher  etwas  zu  geben,  als  von  ihm  empfangen  zu  wol- 
len scheinen.  Er  bekennt  uimmwunden,  dass  er  seine  Ansicht  von  diesem 
Sacrament  als  einem  Opfer  anfgcgelx'n  habe. 

Dies  das  Ende  der  Vorbildung  ()ekolamitad"s  zum  Peformatoi'.  Das 
Wort  Gottes  steht  ihm  übei-  allen  menschlichen  Satzungen;  das  Mess- 
opfer erkennt  er  in  seiner  Nichtigkeit.  Die  Reclitfeiligung  vor  (iott  ist  ihm 
klar;  von  den  Heiligen  hhiweg  wendet  er  sich  an  den  wahren  Mittler.  Ueber 
Beichte,  Busse,  Sündenvei'gebung  ist  er  jedoch  noch  unklar.  Unterdessen  fühltjß 
er  sich  auf  d(^r  Ebernburg  unter  dem  rohen  Schlossgesinde  nicht  ganz  wohl  2). 
Da  er  in  Heidelberg  abgewiesen  worden  war,  wandte  er  sich  nach  l)asel,  wohin 
es  ihn  am  meisten  zog;  daselbst  traf  er  im  Novemljer  1522  ein,  wünschend, 
hier  bleiben  zu  können.  Dass  man  ihm  eine  theologische  Pi'ofessur  in 
Aussicht  gestellt,  davon  sagt  er  kein  Wort. 


1)  Wobei  er  mit  C'apito    in  ^lainz  zusanuneiitraf.  —     S.  Capito  und  Butzer   von 
Baum.  8.  82. 

2)  hie  sementem  in  petra  facio,  schreibt  er. 
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§.  20.    Oekolainpad's  Wirken   in   Basel    bis   zum   Relig:ionsgespräch 

in  jBaden. 

Als  er  Basel  wieder  betrat,  war  er  eiii  anderer  ^lann  als  da  er  es  ver- 
lassen; Basel  selbst  war  zum  Theil  ein  anderes  .geworden  —  vorbereitet  für 
die  Reforniation,  deren  Durclifiihrun.L'-  Oekolaini)ad  allerdin»>s  noch  saure  Mühe 
machen  sollte;  Vorerst  war  von  einer  theohxuischen  Professur  nicht  die 
Rede,  aber  durch  die  Yermittlun,^  von  freundlich  .gesinnten  Männern  bekam 
er  Vicarsdienste  bei  dem  kranken  Pfarrer  zu  St.  Martin,  wofür  er  keine  P>esol- 
duni>' erhielt ;  er  lebte  vom  P.rtra.ue  eini.uer  Arbeit(Mi  für  den  Puchliändlei'  Kra- 
tander.  Von  grosser  Bedeutun.ti-  für  die  scliweizerisclie  Keformation  überliaui)t 
und  für  Oekolampad  insbesondere  war  seine  Vin'bindung  mit  Zwingli.  Schon 
am  10.  December  1522,  kaum  drei  Wochen  nach  seiner  Aidvunft  in  l)asel, 
schrieb  er  ihm,  dem  er  bis  dahin  uidjekannt  war,  um  sich  seiner  Freund- 
schaft zu  empfehlen:  „wundere  dich  nicht,  dass  ich  es  wage,  an  dich  das 
Wort  zu  richten,  bevor  ich  i)ersönlich  mit  dir  zusannnengetroffen.  Schreibe 
es  dem  Lobe  deiner  Tugenden  zu,  ja  Clu'isto  selbst,  der  dir  jene  Tugenden  ver- 
liehen. Wer  würde  den  nicht  lieben,  der  Christi  Werk  nut  so  vielem  Eifer 
treibt?  der  die  Schafe  Cliristi  mit  so  viel  Treue  weidet,  den  Wölfen  so 
furchtbar  ist  und  sich  zur  Mauer  hinstellt  für  das  Haus  Israel"?  Zwingli 
antwortete  am  14  Januar  ir)23  äusserst  freundlich,  wies  mit  Bescheidenheit 
die  LobsiJrüche  ()ekolamp[\d's  zurück  und  bat  ihn,  er  möchte  ihn  ferner 
durch  seine  Briefe  aufnmntern. 

Es  kam  nun  doch  dazu,  dass  er  zum  Lector  der  heiligen  Schrift  an  der 
Universität  ernannt  wurde ;  jedoch  gegen  den  Willen  der  anderen  Professoren, 
nur  durch  einen  Mnchts])ruch  des  Batlics.  Denn  die  Eniversität  war  ein  Boll- 
werk des  steifen  Katholicisnms,  die  ninnner  aus  eigenem  Antriebe  einen 
zur  Pteformation  hinneigenden  Mann  aufgenommen  hätte.  Für  die  Refor- 
mation war  es  von  grosser  Wichtigkeit,  dass  ()ekolami)ad  eine  akademische 
Anstellung  und  Wirksandveit  erhielt.  Denn  in  der  gelehrten  Universitäts- 
stadt musste  das  Reformationswerk  durchaus  auch  auf  dem  akademischen 
Felde  angebahnt  werden:  man  nmsste  den  Feind  in  seiner  eigenthchen  Feste 
angreifen.  ()ekolami)ads  Vorlesungen  über  den  Proi)heten  Jesaia,  die  bis  in 
den  Sommer  1524  dauerten,  machten  grosses  Aufsehen  und  wurden  von  Vielen 
besucht,  sowohl  von  P)aseler  l^ürgern,  als  auch  von  etlichen  Geisthchen.  Denn 
Oekolampad  hatte  sich  durch  seine  Kenntniss  des  Alten  Testaments  schon 
einen  Ruf  erworben :  er  benützte  mm  die  Auslegung  des  Propheten  dazu, 
um  auf  alle  mögliche  Weise  die  alte  Kirchenform  und  den  alten  Kirclien- 
glauben  in  seiner  Blosse  darzustellen.  Luther  spi'ach  sich  über  diese  Vor- . 
lesungen  sehr  beitallig  aus,  schrieb  selbst  an  Oekolampad  und  bezeugte  ihm  seine 
Freude,  obwohl  man  ihm  geschrieben,  dass  sie  dem  Erasmus  misstielen. 
;,Aber  dieses  Misfallen  m()ge  dich  nicht  beuiu-uhigen.  Er  hat  gethan,  wozu 
er  berufen  war,  er  hat  die  Sprachen  eingeführt  und  von  jenen  heillosen  scho- 
lastischen Studien  abgerufen.  Vielleicht  wird  er  auch  mit  Mose  in  den  Fel- 
dern Moabs  sterben.  Denn  zu  besserem  Stande  gelangt  er  nicht."  •  Nach 
Jesaia  las  Oekolampad  noch  über  andere  biblische  Bücher  und  so  fuhr  er  bis 
an  sein  Lebensende  fort. 
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Nacli  Oekolainpad  ist  P  e  1 1  i  c  a  ii  hervorzuheben ,  dessen  Andenken  durcli 
Bernhard  Riggenbach  in  der  Gegenwart  auf  würdige  Weise  erneuert  worden 
ist,  da  derselbe  Pellicans  Chronikon  zur  4.  SäcuUirfeier  der  Universität  Tübin- 
gen 1877  herausgegeben  hat.  PeUican  wurde  1478  zu  Piutiach  im  Klsass  geboren, 
zeigte  früh  grosse  Lust  zu  lernen,  war  aber  aller  dazu  gehörigen  Mittel  be- 
raubt. Der  von  den  Verwandten  Yerstossene  suchte  seine  Zuilucht  bei  den 
Minoriten.  Im  Jahre  1493  begab  er  sich  nach  Tübingen,  wo  er  unter  dem  ge- 
lehrten Franciscaner-General  und  Lector  Paulus  Scrii)toris  seine  bereits 
angefangenen  theologischen  Studien  fortsetzte.  Auf  einer  Heise,  die  er  mit 
dem  (ieneral  machte,  hatte  er  (lelegenheit,  die  Anfangsgründe  der  hebräischen 
Sprache  zu  erlernen.  Kr  schätzte  sich  sehr  glücklich,  als  er  im  Jahre  151)0 
in  den  Besitz  einer  hebräischen  Bibel  gelangte,  nach  der  er  schon  längst  ge- 
schmachtet wie  ein  Hirsch  nach  der  (Quelle.  Im  Jahre  1501  zum  Prie- 
ster geweiht,  kam  er  1502  als  Lector  der  Theologie  für  die  studirenden 
Brüder  nach  Basel,  gab  daselbst,  vor  Keuchlin,  1503  die  erste  hebräische 
Grannnatik  heraus:  de  modo  legendi  et  inteUiyendi  hehruea,  verliess  1508 
diese  Stadt  und  kam  erst  1519  wieder  nach  Basel,  wo  er  als  (iuardian,  darauf 
als  Lector  im  Kloster  lebte.  Hier  fasste  er  Feuer  für  die  Ideen  Luthers  und 
gab  einige  Lutherische  Schriften  heraus.  Schon  im  Jahre  1522  war  er  auf 
einem  Ordenscapitel  des  Lutheranismus  angeklagt  woi-den.  Dieselbe  Anklage 
tauchte  wieder  auf,  als  der  Provincial  Satzger  1523  als  Visitator  nach  Basel 
kam.  Der  Bath  wollte  aber  auf  die  Klagen  Satzgers  nicht  eingehen,  und 
dieser  musste  die  Stadt  verlassen;  den  Pi-ofessoren,  die  in  dieser  Sjiche  sich 
hervorgethan,  wurde  die  Besoldung  entzogen,  Ockolampad  und  Pellican  traten 
an  ihre  Stelle,  jener  als  erster  ordentlichei-,  dieser  als  zweiter  oidt'ut- 
licher  Lector  der  Theologie.  Uebrigens  kann  nicht  gcläugnet  werden,  dass 
Pellican  damals  über  die  katholischen  Irrtliümcr  sich  erhoben  hatte,  wie  aus 
seinem  Gespräch  mit  ('ajuto  'über  das  heilige  Al)en(lmahl  im  .lahrc  1512  un- 
widersprechhch  hervorgeht.  S.  darüber  und  übci-  das  spätere  Leben  des 
überaus  ileissigen  Mannes  das  schon  angefühlte  Chronikon.  herausgeg<'ben  Von 
Biggenbach  1877,  als  Festgruss  zur  4.  Säculaifeier  (Um- l'niversität  Tübingen  — 
welcher  sehr  willkonnnene  Frläut(>)-ungen  enthält.  Das  Chronikon,  übei'sclnie- ' 
ben:  Chronkon  C.  P.  R.  ad  ßliuw  et  nepotes,  trägt  das  Datum  1544.  S. 
ausserdem  Vischer  a.  a.  ().  S.  230. 

Die  Disputationen  wai-en  damals  so  sehr  ühlicli.  dass  ()<'koiam])ad,  so 
wenig  er  sich  von  Jugend  auf  daraus  gemacht  hatte,  sich  denselbcMi  nicht  ent- 
ziehen konnte.  Finen  sehr  gegründeten  Anhiss  gaben  ihm  die  Schmachi-eden, 
womit  man  die  zur  Reformation  Hinneigenden  belegte.  Daher  Oekohimpad  im 
Vorwort  zu  den  von  ihm  aufgestellten  Thesen  bemerkte:  da  man  den  evan- 
gehschen  Lehrern  vorwerfe,  dass  sie  neue  Doctores  seien,  li  die  alten  Leh- 
ren verachten,  2)  alle  guten  Werke  aufheben,  3)  alle  Heiligen  schmähen, 
4)  keine  weltlichen  Gesetze  gelten  lassen  wollten,  so  habe  er  sich  vorgenom- 
men, jene  Schmähreden  durch  Vertheidigung  einiger  Schlussreden  zu  wider- 
legen. Diese  Thesen  waren  schon  angeschlagen  worden,  und  zwar  in  deut- 
scher Siirache,  damals  eine  nach  Ketzerei  riechende  Neuerung,  als  Rec- 
tor  und  Regenten  der  Universität  auf  das  Bestinnnteste  die  ganze  Handlung 
verboten;  doch  wurde  sie  damit  nicht  aufgehoben,  sondern  nur  aufgeschoben 
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—  auf  den  30.  August  1523.  Solches  meldete  Erasinus  dem  Zwingli  am 
31.  August;  wahrscheinlich  hat  dieser  bewirkt,  dass  die  Universität  ihr  Wider- 
streben aufgab.  Sie  hatte  übrigens  einigen  Anlass,  sich  der  Sache  zu  wider- 
setzen; die  Disputation  fand  unter  einem  grossen  Zulauf  Von  Menschen  statt, 
so  dass  Erasmiis  nach  Zürich  melden  konnte :  Oekolami)ad  triuini)hirt  bei  uns. 

So  war  der  Kampf  des  Itathes  mit  der  Univei-sität  eingeleitet.  Hald 
gab  es  einen  neuen  Ausbruch  desselben.  Stephan  Stoer,  Pfarrer  in  Liestal. 
einem  basellandschaftlichen  Städtchen,  das  auch  in  der  neuesten  (ie- 
schichte  der  Schweiz  eine'  Ptolle  gespielt  liat ,  wollte  seine  Haushälterin  hei- 
rathen  und  begehrte  in  einer  öffentlichen  Disputation  diesen  Schritt  zu  recht- 
fertigen. Ungeachtet  des  Widerstrebens  der  Universität,  des  Dischofs  und 
des  Domcapitels  kam  im  Februar  1524  die  Sache  zu  Stande.  Oekolamjiad 
nahm  daran  einen  hervorragenden  Antlieil ,  indem  er  die  Disputation  eröff- 
nete und  schloss.  Offenbar  zeigte  er  sich  nicht  als  blinder  Eiferer  gegen  die 
alte  Satzung;  denn  er  bekennt,  dass  es  das  Beste  wäre,  wenn  die  Geistlichen 
ehelos  bheben;  er  meint  auch,  dass  Gott  ihnen  dieselbe  Gnade  ertheilen 
würde,  die  er  dem  Ai)ostel  Paulus  zukonnnen  liess.  Wo  aber  diese  bestinnnt 
fehle,  solle,  nach  der  Ermahnung  desselben  Ai)ostels ,  zur  Ehe  gegriffen  wer- 
den. Die  dawider  lautenden  Goncilienbescldüsse  könnten  gegenüber  den  kla- 
ren Aussprüchen  der  heiligen  Schrift  keine  Geltung  haben.  Vop  anderen 
Piednern  wurden  die  hauptsächlichsten  IMbelstellen  gegen  den  Cölibat  vorge- 
bracht.    Stoer  durfte,  obgleich  verheirathet,  in  seiner  Stelle  bleiben. 

^luthig  ging  der  Patli  auf  der  betretenen  P>ahn  vorwärts  und  machte 
unmittelbar  darauf  einen  neuen  Eingriff  in  die  Kreise  der  Ijiiversität.  Da- 
mals befand  sich  in  Piasei  der  Mann,  der  si)äter  in  der  romanischen  Schweiz 
die  Reformation  angebahnt  hat,  Wilhelm  Ea.rel,  geboren  1489  zu  (iaj)  in 
der  Dauphine,  anfänglich  ein  eifriger  Anliänger  des  alten  (Uaubens,  unter 
Eaber  Stapulensis  in  Paris  gebildet,  darauf  Professor  am  CoUegium  des  Car- 
dinais Lemoine,  bald  hernach  in  Meaux  bei  Piischof  ])ri(:onnet:  Earel  wurde 
bei  der  in  Frankreich  ausgebrochenen  A'erfolgung  genöthigt,  das  Land  zu 
verlassen.  Li  Laset  fand  er  bei  ()ekolami)ad  freundliche  Aufnahme.  Hier 
that  er  den  ersten  kühnen  Schritt  zur  Pieformation ,  indem  er,  von  Oekolam- 
pad  aufgennmtert ,  dreizehn  Tliesen  zu  einer  Disputation  anschlug,  worin  die 
von  Christo  gegebene  Lebensregel  als  die  allein  gültige  dargestellt,  die 
Werkheihgkeit  in  den  stärksten  Ausdrücken  bekämpft  und  die  Messe  als 
Götzendienst  verworfen  wurde  ').  Die  Universität  suchte  auch  diese  Disputation 
zu  verhindern ;  dieselbe  kam,  vom  Käthe  autorisirt,  am  14.  Februar  1524  den- 
noch zu  Stande  und  bestärkte  die  reformatorische  Bewegung.  Doch  blieb  Farel 
nicht  mehr  lange  in  P>asel.  Er  hielt  nändich  öffentliche  Vorlesungen  zum 
LTnterrichte  der  Jugend ,  die  er  bald  unterbrechen  nuisste ,  um  die  Gegner 
nicht  zu  reizen.  Auf  inständiges  P>itten  einiger  fronnner  ^länner  hielt  er 
einige  Predigten.  Da  erhielt  er  am  Vorabend  einer  neuen  Predigt  vom  Käthe 
die  Aufforderung,    Basel    noch    an    demselben   Tage    zu   verlassen  2).     Ohne 


1)  Das  Orig-iiial   dieser  Thesen  liegt  gedruckt  im  Staatsarchiv  in  Zürich  mit  der 
Znsclirift  an  Zwiiigli  —   bei  Egli  a.  a.  O.  Nr.  501  mit  dem  Datum:   23.  Februar  1524. 

2)  Bei  ITerminjard,  C'orrespondance  des  reformateurs.  T(.me  I.  S.  358. 
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Zweifel  Stack  Erasmus  dahinter,  den  Farel  einen  Bileani  gescholten,  worauf 
Erasnms  ihn  einen  gefährlichen  ^lenschen  nannte  \). 

Während  auf  die  genannte  Weise  der  Kampf  auf  dem  akademischen 
Felde  geführt  wurde,  bahnte  Oekolampad  auf  der  Kanzel  mehr  und  mehr  die 
Reformation  an,  insbesondere  durch  seine  Predigten  über  den  ersten  Brief 
Johannis,  die  er  bald  herausgab.  Er  besass  neben  einer  tüchtigen  (lelehr- 
samkeit  in  hoheni  Grade  tue  Gabe  populärer  Darstellung ;  was  überdiess  seine 
Predigten  auszeichnet,  ist  dieses,  dass  er  an  die  Aufdeckung  und  lUige  des 
Irrthums  die  entsprechende  evangehsche  Wahrheit  anknüpfte.  Treffend  be- 
zeichnet er  das  antichristliche  Wesen  des  Katholicisnuis  dahin,  dass  es  unter  dem 
scheinbaren  Festhalten  des  Christlichen  darnach  strebe,  dieses  selbst  zu  beseiti- 
gen. ,,So  hat  der  Teufel,  da  er  die  Herrlichkeit  des  Evangeliums  nicht  verdunkeln 
konnte,  soviel  zu  Wege  gebracht,  dass  die  ^lenschen  den  Namen  des  Evan- 
geliums hochgepriesen ,  ihn  mit  goldenen  Buchstaben  geschrieben ,  beim  ^'or- 
lesen  desselben  Weihrauch  verbrannt  und  Lichter  angezündet  und  den  un- 
verstandenen Worten  eine  magische  Kraft  gegen  Wetter,  Hagel  u.  dergl.  zu- 
geschrieben haben.  Das  Alles  mag  der  Teufel  mit  ruhigem  Sinne  geschehen 
lassen,  ja  er  reizt  noch  die  Menschen  dazu,  auf  dass  sie  ilire  Herzen  daran 
hängen  und  den  wahren  Nutzen  nicht  erlangen,  den  sie  vom  Evangelio  haben 
könnten".  Neben  Oekolampad  arbeit^^ten  andere  Prediger  in  demselben  Sinne; 
es  bildete  sicH  mehr  und  mehr  eine  evangdisclie  Partei.  Da  mm  die  katho- 
hsclien  Prediger  auch  nicht  zurückblieben,  so  wurde  die  Kanzel,  ])esonders  von 
Seiten  dieser  letzteren,  durch  Controversen  entweiht.  Der  Patli  legte  sich 
in  einem  Mandate  vom  Ende  des  Jahres  1523  oder  Anfang  (h's  .lalu'es  1524 
dazwischen  und  befahl  den  beiderseitigen  Predigern,  sicli  aller  Streitigkeiten 
zu  enthalten  und  nichts  auf  die  Kanzeln  zu  bringen,  was  nicht  mit  dem 
Evangelio  übereinstimme.  Damit  war  freilich  dem  Streite  kein  Ende  gemacht. 
Der  Piatli  forderte  das  Gutachten  des  Erasnms  in  den  obschwebenden  Strei- 
tigkeiten. Dieser  gab  es  im  Sinne  einer  äusserst  gemässigten,  die  kirchliche 
Hierarchie  und  das  kirchliche  Dogma  nicht  bei  Seite  setzenden  Reformation, 
womit  keinem  von  beiden  Theilen  gedient  war.  Imnitten  der  Bewegung  that  die 
evangelische  Reformation  einen  grossen  Schritt  vorwärts.  Oekolampad  wurde  zu 
Ostern  1525  Pfarrer  zu  St.  Martin.  Er  nahm  die  Stelle  an,  nicht  ohne  die  Bedin- 
gung zu  stellen,  dass  ihm  gestattet  werde,  Aenderungen  zu  machen.  Der 
Rath  gab  es  zu,  mir  sollte  ihm  zuvoi'  Anzeige  davon  gemacht  werden.  So 
wurde  denn  die  Refoi'mation  an  lOiner  Kirche  bestimmt  eingeführt.  Aber  erst 
im  November  1525  feierte  Oekolamjtad  das  erste  refoi-mirte  Abendmahl,  zu 
welcher    Feier    er    selbst    eine    salbungsvolle    Liturgie    aufsetzte.      Andere 


1)  S.  den  Artikel  Farel  in  der  liealeneyklopädie ,  2.  Auflai>e,  nnd  die  daselbst 
angegebene  Literatnr ,  Avorans  wir  liervorlieben:  ]\[elcbi()r  Kireliliofer,  das  Lel)en 
Wilhelm  Farels  nach  den  Qnellen  bearbeitet,  2  Bände  1831.  1833.—  Schmidt,  ('-tndes 
snr  Farel  1834;  desselben  Wilhelm  Farel  nnd  Peter  Viret  18G0.  Daselbst  sind  Farels 
Schriften  vollstcändig  angegeben  —  dazu  die  P>i()grapliieen  viniGoguel  187.'},  v.  .Innod 
1805.  Die  Briefe  Farel's  nnd  an  Farel  bei  Herrn  injard  1.  c.  i^lit  Freuden  eri4rei- 
fen  wir  die  (ieleg-enheit ,  diese  vortreffliche  Sanindung-  aufs  Neue  zu  eiii])feh]en.  Auf 
Farel,  Faber  und  P.rironnet  weiden  wir  zurückkommen. 
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Predii^er  ahmten   ()ekolain]vad\s  r>L'i.si)it'l    nach.      Die   iMasuiische  Piefonuation 
hielt  nur  die  r)ewegung  auf,  olme  eine  Entscheidung  herbeizuführen. 

In  anderen  Cantonen  machte  die  lleformation  im  Vergleich  mit  lUisel 
theils  mehr,  theils  weniger  Fortschritte.  In  dem  ganz  demokratisch  rci- 
gierten  Canton  Appenzell  kam  es  nach  langen  Kämpfen  zu  dem 
Beschlüsse  der  Landsgemeinde,  als  der  obersten  Behörde  des  Cantons,  da^s 
jedem  Kirclispiele  überlassen  werde,  sich  selbst  in  dieser^Angelegenheit  zu 
entscheiden,  worauf  sogleich  von  den  acht  Kirchsi)ielen  des  Landes  sechs, 
d.  h.  die  gesannnten  Ausser-Uhoden,  wo  einiger  Siim  für  Bildung  verbreitet 
war,  cHe  Reformation  bei  sich  einführten  (1524),  iiuless  nur  zwei  Kirchspiele, 
d.  h.  Inner-lUioden,  wo  lauter  Hirten  und  Aeljdei-  wohnten,  die  Messe  bei- 
behielten. Langsamer  ging  es  in  Lern,  dem  grössten  und  mächtigsten 
Canton,  wo  wenig  geistige  Ivegsamki'it,  wenig  Siim  für  Bildung  verbreitet  war 
Das  reinere  Evangelium  i)i'edigti*  daselbst  zuerst  Berthold  IIa  11  er  von 
Rotweil  in  Schwaben,  Kai)lan,  dann  Leutpriester  und  Domherr  am  Col- 
legiatstift  des  Yincenz-Münsters.  Ihm  zur  Seite  stand  als  Prediger  der  Bar- 
füssermönch  Sebastian  Meyer.  Durch  Luther's  und  Zwingli\s  Schriften 
angeregt,  bahnten  diese  IMänner  mehr  durch  i)ositive  Darstellung  als  durch 
aggressives  Wn-fahren  die  Reformation  an.  Die  Regierung  begünstigte  und 
unterstützte  sie. 

Der  Stadtschreiber  Nikolaus  Manuel,  der  zugleicfi  Maler  und 
Dichter  war,  durfte  ungestraft  in  drei  (»tlcntlich  aufgeführten  Schaustücken 
die  Gebrechen  des  Papstthums  in  grellen  1  Mildern  den  Augen  des  \^3lkes  ver- 
gegenwärtigen 1).  Als  die  Vorgänge  in  Zürich  der  regierenden  Adels])ai'tei 
die  Reformation  verdächtig  machten,  suchte  sie  eine  vei'mirtelnde  Stellung  zu  be- 
haui)ten.  Sie  gab  zwar  durch  ein  Mandat  vom  .luni  1523  die  Predigt  des  Evan- 
geliums frei,  aber  Sebastian  Meyer,  der  mit  Feuer  vorwärts  ging  und  mit  dem 
Prior  der  Dominicaiu'r  Streit  anting,  nnisste  mit  diesem  die  Stadt  verlassen. 
Es  erfolgten  Bücherverbote  und  P)estrafungen  einzelner  evangelischer  Prediger. 
Doch  wollte  man  mit  der  Reformation  und  mit  Zürich  nicht  vollkonnnen  bre- 
chen. Daher  das  Wort:  „in  Bern  sei  man  weder  luther^)  noch  trüb".  In 
Schaff  hausen  fand  die  Reformation  Eingang  durch  den  P>arfüsser  Sebastian 
Wagner,  auch  genannt  Hofmeister  3);  in  st.  (iallen  durch  den  Bürger- 
meister Vadian,  der  mit  Zwingii  in  Wien  studirt  hatte,  und  durch  Kess- 
ler^). Dieser  war  einer  der  beiden  Schweizer  Studenten,  denen  das  Glück 
zu  Theil  geworden  war,  in  Jena  mit  Luther  zusanmuMizutreffen.  Kessler  stu- 
dirte  in  Wittenberg,  wurde  aber  später  in  seiner  \'aterstadt  St.  (iallen  Schul- 
meister 1537,  Pfarrer  zu  St.  Lorenz  daselbst  1542,  darauf  Dekan  oder  An- 
tistes  der  ganzen  Geistlichkeit  des  Cantons,  11574.  Er  hat  die  Hauptzüge  der 
Reformation,  die  er  selber  einführen  half,  in  seinen  Sabbatha,  so  nennt  er 


1)  S.  I)r.  Grüneiseii,  Xiklaus  Manuel  1837. 

2)  luter  ist  die  scliweizerisclie  Form  für  lauter. 

3)  S.  M.  Kirchhofer,  Lehen  Sehastian  Wagners,  genannt  Hofmeister. 

4)  S.  Bernet,  Joh.  Kessler,  genannt  Ahenarius,    Büry-er  und  Reformator  von 
St.  Gallen. 
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die  zur  Erholung  niedergeschriebene  und  sehr  ansprechende  Geschichte,  —  nie- 
dergelegt ^j.  Joachim  V ad i an,  eigentlich  Watt,  geb.  1484  in  St. Gallen,  war 
zunächst  reiner  Humanist  und  als  solcher  in  Wien  im  Lehrfache  thätig.  Von 
Kaiser  Max  I.  wurde  er  mit  dem  Lorbeerkranze  des  Dichters  geschmückt.  Nach 
St.  Gallen  zurückgekehrt,  wurde,  er  Stadtarzt  und  1526  Bürgermeister;  als 
solcher,  und  da  ihm  die  theologischen  Kenntnisse  nicht  fehlten,  half  er 
die  Pieformation  anbahnen.  Darin  wiu-de  er  vom  Prediger  Bur gauer  unter- 
stützt. Dieser  hielt  den  jungen  Geistlichen  Vorträge  über  die  Apostelgeschichte 
und  betrieb  mit  Eifer  die  Schriftforschung.  ^lit  Zwingli  stand  er  in  lebhaftem 
Briefwechsel.  Die  Durchführung  der  Reformation  war  einestheils  sein  Werk, 
indem  er  Theil  nahm  an  den  Disputationen  in  Zürich  1523  und  in  Bern 
1528.    Siehe  über  ihn  die  Schrift  von  Pressel  1861. 

§.  21.     Fortgang    der  Reformation    und   der   katholischen   Reaction 
bis  zum  Treffen  bei  Cappel  1531. 

Die  katholischen  Orte  (Uri,  Schwyz,  Unterwa'klen ,  Zug,  Luzern,  Frei- 
burg, Solothurn)  fühlten  bald  das  Bedürfniss,  gegenüber  der  fortschreitenden 
Bewegung  bestimmte  P)eschlüsse  zu  fassen;  das  geschah  auf  der  Tagsatzung 
in  Luzern  im  Januar  1525.  In  der  Bekamitmacliung  derselben  wurde  tlieils 
von  der  vorliandenen  Bewegung,  wonacli  ein  jeder  nacli  seinem  Kopfe  glaube, 
theils  davon  ausgegangen,  dass  die  geistliclien  Hirten  sorglos  seien  und 
schliefen.  Daher  seien  die  folgenden  Artikel  aufgesetzt  worden  und  sollten  bis 
zum  künftigen  allgemeinen  Concil  gehalten  werden.  Es  wurden  nun  vor  allem 
alle  Lehren  und  Gebräuche  der  römisch-katholischen  Kirche  bestätigt;  so- 
dann wurde  festgesetzt;  1)  dass  die  Sacramente  nicht  um  Lohn  administrirt 
werden  sollen;  2)  dass  die  (ieistlichen  sich  ehrbar  und  fromm  halten  sollen; 
3)  dass  keiner  mehr  als  eine  Pfründe  habe;  4)  dass  keiner  bei  Verlust  der 
Pfründe  heirathen  dürfe;  5)  dass  kein  Ablass  mehr  um  Geld  verkauft  werden 
dürfe;  6)  dass  keine  ketzerischen  P)ücher  gedruckt  oder  verkauft  werden 
sollen.  Dazu  kommen  noch  andere  Bestinnnungen  bezüglich  der  äussern  Ver- 
hältnisse und  der  Kirchengemeinden.  Diese  Beschlüsse  riefen  aber  bei  den 
Katholischen  selbst  Einwendungen  hervor.  Etliche  meinten,  man  solle  alle 
diese  Dinge  anstehen  lassen;  es  werde  vielleicht  bald  ein  Concilium  gehalten 
werden,  „in  welchem  den  Sachen  abgeholfen  würde".  Etlichen  wollte  es  be- 
dünken, man  wolle  zu  sehr  in  die  geistliche  (iewalt  eingreifen;  und  so  man 
an  einem  oder  zwei  Punkten  zu  rütteln  anfange,  so  möchte  es  wohl  weiter 
gerathen.     „Also  bheb  die  Sache  hängen",  sagt  Ihillinger. 

In  dieser  Lage  der  Dinge  beschloss  die  Tagsatzung  durch  ein  Keli- 
gionsgespräch  einen  Hauptschlag  zu  thun.  Es  sollte  die  Sache  der  Befor- 
mation  zur  eidgenössischen  gemacht  und  aus  dem  Bereiche  der  Cantonal- 
souveränität  herausgerissen  werden,  ähnlich  dem,  was  in  Deutschland  er- 
strebt wurde.  Eine  schickliche  (ielegenheit  dazu  bot  sich  dar,  als  Dr.  Eck, 
der  Gegner  Luthers,    der   mit   ihm    in  Leii)zig  disjmtirt  und  die   päi)Stliche 


1)  In  der  nenesten  Zeit  zum  ersten  ^lale  vuliständii.;-  in  2  Theilen  heransgegeben. 
St.  Gallen  1870. 
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Bulle,  die  über  Luther  das  rrtlieil  spracli,  unch  Deutschland  j^ebraeht  hatte, 
der  Tagsatzuno-  seine  Dienste  anbot,  um  Zwinuii  in  einer  ötFentlichen  Dis- 
putation als  Verführer  des  Volkes  und  Verdreher  der  Schrift  hinzustellen. 
Zuerst  war  die  Kede  davon,  dass  die  Disputation  in  Luzern  ^ statt  finden 
sollte.  Da  Zürich  und  Zwingli  sich  da,^■e,^•en  erklärten,  wurde  Baden,  vier 
Stunden  von  Zürich  (Mitf<M'nt,  als  Ort  des  Keliiiions.u-esin'äches  festgesetzr,. 
Doch  auch  dahin  wollte  Zwinj^li  nicht  konnnen,  obschon  die  katholischen 
Orte  ihm  einen  Oeleitsbiief  .uesandt  hatten.  Man  hatte  dem  ZwinLili  die  Gefahr 
als  zu  .uross  vorgestellt.  Allei-dings  waren  droltende  Worte  gegen  iini  ge- 
fallen; allein  damit  war  keineswegs  gesagt,  dass  die  eidgenössischen  Stand»* 
an  ihm  wortbrüchig  werden  wollten.  Ungleich  giösserer  (iofahf  war  Luther 
in  Worms  entgegen  gegangen.  Zu  Anfang  ^lai  fand  die  \'ersannnlung  statt. 
Oekolami)ad  war  auf  refornn'rter  Seite  der  Haui)tgegner.  ..Ks  war",  sagt 
Moerikofer  IL  3ß  „für  die  persönliche  Hülfe  mul  Mitwirkung  (Zwingli's)  ein 
geringer  Ersatz,  dass  dieser  sich  jiuh'ii  Abend  durch  Oekolam]»ad  vom  Ver- 
lauf der  Dis]>utation  l^)ei'icht  erstatten  Hess,  indem  von  zwei  Jünghngen, 
deren  einer  der  zu  külnuMi  Abenteueiii  geneigte  'IMiomas  Plater  war, 
abwechselnd  der  eine  nächtlicher  Weih'  zu  Zwingii  eilte,  welcher  dann  um- 
gehend dem  Freimde  seine  schrifrhchen  Kathschläge  übersandte  ^).  Die 
Sache  war  auf  einen  Sieg  dei-  Katholiken  bei'ecjmet.  Auf  schön  geschmück- 
ter Kanzel  stand  der  hochfahrende  Di-.  Kck,  umgeben  von  vielen  Büchern, 
worin,  nach  der  Katholiken  \'orgeben .  bewiesen  war,  dass  die  Messe  seit 
1500  Jahren  gestiftet  sei.  Ihm  gegemiber  auf  niedrige]-  Kanzel  stand 
Oekolampad,  der  erst  am  Abend  vor  dem  Anfange  i\v>  (iespräches  die  sie- 
ben Thesen  erhielt,  die  den  (legenstand  desselben  bilden  sollten.  Sie  be- 
trafen 1)  die  (iegenwart  des  Leibes  und  Blutes  (  hristi  im  Abendmahl;  2)  das 
Oi)fer  der  Messe;  3)  die  Anrufung  der  Heiligen;  4)  (üe  P.ihh'r  Jesu  und  der 
Heiligen;  5)  das  Fegfeuer;  0)  die  l^-bsünde  in  den  Kindern;  7)  die  Weg- 
nahme der  Erbsünde  durch  die  Taufe.  So  wenig  Oekolampad  geeignet  und 
geübt  war,  auf  solchem  Kam]Jplatze  und  besonders  dem  gewandten  Eck 
gegenüber  zu  glänzen,  so  machte  er  (hu-h  dem  (iegner  tüchtig  zu  scharten;  ein 
günstiger  Erfolg  ist  es  allerdings,  wenn  man  den  (iegner  dahin  bringt,  abgenutzte 
W^arten  zu  braiu*hen.  Ein  Sieg  Oekolam])ads  war  es,  als  Eck,  durch  Anfühi'ung 
vieler  Bibelstellen  von  Oekolamjtad  in  die  Enge  getrieben,  ausrief:  „ich  halte 
es  mit  den  lieben  Heiligen,  wenn  auch  keine  Schrift  da  wäre''.  Dem  Dr.  Eck 
wurde  dennoch  der  Sieg  ziuTkannt;  es  erging  von  der  Tagsatzung  ein  scharfes 
Mandat  ixe<j^m  die  Iietbrmation  und  gegen  alle  ihre  Anhänger.  Die  Katholiken 
rühmten  sich  des  Sieges,  aber  unwillkürlich  machte  ()ekolam])ads  würdige 
Haltung  auf  viele  Schwankende  einen  tiefen  Eindruck.  ..O  wäre  doch  dieser 
lange  gelbe  Mann  auf  unserer  Seite,"  hörte  man  katholische  Zeugen  des 
Gespräches  zu  einander  sagen  ^). 


1)  Wilre  die  Sache  entdeckt  worden ,  so  hätte  sie  ilini  den  Kopf  gekostet.  Pla- 
ter berichtet  darü1)er  in  seiner  Antohioi^rapliie.  Siehe  Thomas  ]Mater  und  Felix  Pla- 
ter, zwei  Antohioo-rapliieen ,  ]ieransgegel)en  von  D.  Fecliter.  Basel  1840.  —  Bocs, 
Thomas  u.  Felix  Platter.     Zur  Sitteng-eschichte  des  ](',.  .Tahrh.     Leipz.  3878. 

-2)  Die  Quellen  zu  dieser  Darstelluno-  sind  ano-egehen'in  des  Verfassers:  Das  Le- 
hen Oekolompad's  JI.  4:  die  Hauptquellen  sind    die  .Arurnersche  Ausi>ahe  der  Verhand- 
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Der  äussere  Sieg  der  katholischen  Partei,  die  drohende  Stelhmg  der- 
selben, die  furchtbare  p]rbittening  gegen  Zwingli  und  gegen  die  Reformation, 
die  sich  auch  in  gemeinen  Schimpfreden  kund  gab,  dies  alles  hatte  zur  Folge, 
dass  gerade  von  der  Niederlage  zu  Uaden  an  die  Reformation  mächtig  vor- 
wärts schritt.  In  Graubünden  wurde  1526  völlige  Religionsfreiheit  be- 
willigt, w^ozu  die  Einleitung  schon  durch  das  im  Januar  1526  zu  Ilanz 
gehaltene  Religionsgespräch  getrotien  war.  Koni  an  der,  Pfarrer  in  C'hur, 
war  haui)tsächlich  für  die  Reformation  thätig.  Zu  Ostern  1526  theilte 
Komander  das  heilige  Abendmahl  nach  evangelischem  Ritus  aus.  Er 
stand  in  sehr  intimer  Verbindung  mit  Zwingli.  (Siehe  den  Artikel  in 
der  Realencyklopädie,  2.  Autlage,  wo  auch  die  Quellen  angegeben  sind, 
besonders  zu  beachten  de  Porta,  hhtoria  rpformationis  ecclesiae  Bhae- 
ticae  1772).  In  Rem  erhielt  die  reformatorische  Partei  im  Rathe  die 
Oberhand.  Gestützt  auf  die  Neigung  des  Volkes  zur  Reformation  veran- 
staltete die  Regierung  ein  Peligionsgesj)räch  auf  Januar  1528,  wobei  Zwingli 
und  Oekolampad  die  Ilau]>trediier  und  die  katholische  Partei  sehr  schwach 
vertreten  war,  da  Eck  sich  (hucliaus  geweigert  hatte,  „in  jener  Si)elunke"  — 
wie  er  sich  ausdrückte,  an  (M'nem  Religionsges]n-äch  Theil  zu  nehmen.  En- 
mittelbar  nach  Peendigung  des  Gesjträches  wurde  die  Peformation  fm  ganzen 
Lande  eingei'ülirt  und  wurden  sogleich  Leiner  der  Theologie  für  die  kinifti- 
gen  Diener  des  Evangeliums  bestellt. 

Djis  Beisj)iel  des  mächtigsten  (\intons  wirkte  gcwidti'-i  und  zog  bisher 
Schwankende  in  den  Kreis  der  evangelischen  Pewegung.  St.  Gallen  führte 
die  Reformation  ein.  In  Pasel.  wo  mehr  Liclit  war,  als  in  Lern,  weil  Oekohun- 
l)ad  daselbst  w  irkte,  gal)  es  dennoch  längere  Känii)fe.  Eimnal  forderte  der  Ivath  im 
Jahre  1527  von  den  beiderseitigen  l^redigern  Schriften  über  die  Messe.  \)\i\  der 
evangelischen  Prediger  war  von  Oekolamiijul .  (Vw  katholisclie  von  Augustin 
Marius,  Prediger  am  Münster,  veifasst :  darin  beiief  sich  dieser  .uif  das  Wort 
Christi,  .,geben  ist  seliger  denn  iieliiiien" ,  um  zu  beweisen,  dass  das  Mess- 
opfer, d.  h.  das  Geben  an  Gott,  das  dargebiaclite  Opfer,  mein'  werlli  sei,  als 
die  Comnmnion,  d.h.  das  Nehmen,  weiche  Aeusserung  ()ek(>lampad  mit  Recht 
auf  das  strengste  rügte;  der  Rath  wollte  aber,  wahrscheinlich  durch  Eras- 
nms  zurückgehalten,  keiiu^  Entscheidung  geben.  Ein  anderes  Mal  schaHte  er 
gewisse  Eeste  ab  —  In'n  und  her  schwankend  zwischen  beiden  Parteien.  Die 
Universität  behielt  ihre  alte  Eeindscliaft  gegen  die  Pieformation  bei  und 
wurde  fast  verödet;  im  Jahre  1528  erfolgte  eine  einzige  neue  Einschreibung i). 
Die  Bürger  wurden  mehr  und  mehr  unruhig,  sie  theilten  sich  in  zwei  schroff 
einander  entgegenstehende  Parteien  mit  eigenen  Versamndungsorten.  Da  die 
Katholischen  innner  drohten,  dass  die  Oesterreicher  kommen  würden,  um  die 
Messe  zu  schützen,  so  rüsteten  sich  die  Evangelisi^hen  zum  Kampfe.  Eidge- 
nössische Vermittlung  stiftete  einen  zeitweiligen  Erieden  zwischen  beiden  Par- 
teien im  Januar  1529,  unter  l)estinnnLen,  für  die  Reformation  sehr  günstigen 


lungen:  die  Disputation  vor  den  XII  Orten  einer  löbliclien  Eidgenossenschaft  (folgen  die 
Namen)  von  wegen  der  Einio-keit    im   cliristlichen  Glauben  in  ihren  Landen  beschehen, 
in  dem  Jahr  Christi  unters  Erüjsers  i:)2(;  auf  den  KJ.  Tag  des  Maien  erliöret  u.  s.  w. 
1)  Siehe  des  Verfassers:   Das  Leben  Üekolampads  I.  3G().     Basel  184:j. 
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• 
Bedingungen.  Als  die  katholische  Partei  diese  Bedingungen  verletzte,  sam- 
melte sich  die  evangelische  Partei,  räumte  in  allen  Kirchen  mit  den  Ab- 
zeichen des  Katholicisnnis  auf  und  brachte  durch  die  drcdicnde  Stellung, 
die  sie  einnahm,  den  Rath  dahin,  dass  die  katholischen  Mitglieder  ausschie- 
den, die  Messe  abgeschafft,  und  die  Kl()ster  aufgehoben  wurden.  Oekolam- 
pad  Avurde  Vorsteher  (Antistes)  der  neuen  Kirche;  er  hatte  den  IIau])tan- 
theil  an  der  Al)fassung  der  Pieformationsorchumg,  die  im  April  1529  im  Druck 
erschien  und  die  neuen  Verhältnisse  ordnete.  Oekolampad  sorgte  für  Imu- 
führung  der  Kirchenzucht,  für  Haltung  von  Synoden,  für  Pestaui'ation  der 
Universität,  deren  katholische  Mitglieder  sannnt  dem  liischof  und  dem  Dom- 
cai)itel  die- Flucht  ergriffen  hatten.  reb<'ral]  wurde  das  (leriicht  ausgesprengt, 
dass,  wo  die  Reformation  Tvaum  gewinne  di(^  I'ite}'((e  die  höchste  Gefahr  litten. 

Die  Schweiz  theilte  sich  in  zwei  fcindhche  Lager;  die  katholischen  Orte 
einerseits,  die  evangelischen  andererseits,  welche  letzteren  schon  1526  von 
der  Tagsatzung  ausgeschlossen  worden  waren.  Da  errichtete  Zürich  mit 
Con stanz  im  December  1527  das  sogenannte  christliche  Ihirgerrecht,  ein 
Schutz-  und  Trutzbündniss  auf.  In  letzterer  Stadt  war  seit  1524  durch  die 
Wirksandveit  des  Am  l)r  OS  ins  lUaai'er.  von  Constanz  gebürtig,  und  Johann 
Zwick,  später  durch  ihre  Ih'üder  Thomas  lUaarer  und  Konrad  Zwick 
die  Reformation  eingeführt  worden.  l)ald  traten  ])ern,  P>asel,  St.  (iallen, 
Biel  und  Mühlhausen  bei.  rnterdcssen  unterstützten  die  katholischen  Cantone, 
besonders  Unterwaiden,  eine  Kmi)örung  des  bcrnerischen  Oberlandes,  wo  die 
Reformation  nicht  i)oi)ulär  war.  Als  die  Um]H)i'ung  unterdrückt  wurde, 
knüpften  die  katholischen  ("antone  mit  dem  alten  Feiiuh'  der  Eidgenossen, 
mit  Oesterreich  Unterhandlungen  an,  deren  Resultat  war,  dass  sie  mit  König 
Ferdinand,  dem  Briuler  des  Kaisers,  ein  lUindniss  zur  Vertheidigung  des 
kathohschen  Glaubens  (April  1529)  schlössen.'  Die  Spannung  zwischen  beiden 
Parteien  wurde  noch  gesteigert  durch  das  Verhältniss  zu  den  sogenannten 
gemeinen  Herrschaften,  d.  h.  zur  Schweiz  gehörigen  Landschaften, 
die  abwechselnd  von  den  verschiedenen  Cantonen  durch  ihre  Statthalter 
regiert  wurden,  die  denmach  bald  katholisch,  bald  evangelisch  waren; 
der  ehie  unterstützte  die  Reformation,  der  andere  verfolgte  sie.  So 
kam  es,  dass  mehrere  reformirt  Gesinnte  in  diesen  Gegenden  hingerichtet 
wurden.  i^)esonderes  Aufsehen  machte  das  tragische  Fnde  des  Pfarrers  Ja- 
cob Kaiser  (auch  Schlossei-)  genannt.  Aus  dem  (iel)iete  von  T'znach,  das 
Schwyz  und  Glarus  gemeinsam  gehörte,  gebürtig,  war  er  frühei*  im  Canton 
Schwvz  Pfarrer  gewesen,  hatte  gegen  die  Heiligenverehrung  h(>ftig  gei)redigt 
und  war  darauf  Ptari"er  in  Schwai-Z(Mi])ach  im  Gau  ton  Zürich  geworden.  Von 
Schwarzenbach  aus  wanderte  er  bisweilcMi  nach  seinem  lleimathlande  Uznach 
und  predigte  daselbst  in  Oberkirch.  Da  wui'de  er  eines  Tages,  als  er  die 
Grenze  von  Uznach  betrat,  auf  die  Veranstaltung  von  Schwyz,  obschon 
diesem  Gantone  damals  das  Regiment  über  Obcrkinh  nicht  zukam,  wi- 
der Fug  und  Recht  gefangen  genommen  und ,  ungeachtet  der  Verw(>ndung 
des  ndtregierenden  Kantons  Glarus,  durch  die  Landgemeinde  in  Schwyz 
zum  Feuertode  verurtheilt,  den  er  im  Vertrauen  auf  Gottes  Barndierzigkeit 
standhaft  erduldete  (Mai  1529). 

Dieses  Ereigniss  machte   eine   furchtbare  Sensation.     Schien   es    doch, 
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als  sollte  sich  die  Fackel  des  Religionskrieges  unmittelbar  am  Scheiterhaufen 
des  edlen  Blutzeugen  entzünden.  Als  Unterwaiden  sich  bereitete,  mit  seinem 
Landvogte  bewaffnete  Macht  in  die  freien  Aemter  einrücken  zu  lassen,  kün- 
digte Zürich  den  Cantonen  Uri,  Sc'hwyz,  Unterwaiden,  Luzern  und  Zug,  die 
den  meisten  katholischen  F.ifer  zeigten,  den  Krieg  an.  Denn  nach  Allem, 
was  vorausgegangen,  schien  es  allerdings  unmöglich,  auf  friedhchem  Wege 
sich  zu  verständigen.  Schon  standen  die  beiderseitigen  Ileereshaufcn  einan- 
der gegenüber,  als  durch  die  Vermittlung  der  anderen  Cantone  ein  Friede 
zu  Stande  kam,  der  für  Züncli  und  für  die  Reformation  uneiwartet  günstige 
Bedingungen  enthielt.  Eh  sollte  nämlich  in  den  gemeinen  Herrschaften  der 
Glaube  frei  sein,  d.  h.  jede  Gemeinde  über  denselben  bestimmen  können. 
Das  Bündniss  mit  König  Ferdinand  mussten  die  fünf  Orte  aufheben  und 
zusehen,  wie  das  betreffende  Document  zeri'isscn  und  verbrannt  wurde.  Zu- 
gleich verptlichteten  sie  sich,  Fntschädigungs'kosten  für  den  Krieg  und  die 
Hinterlassenen  des  Jakob  Kaiser  zu  zahlcMi.  Dazu  trug  wesentlich  die  ge- 
fährdete Lage  der  katholischen  lleercshaufen  bei,  die  drohende  Stellung  Berns 
und  das  in  den  Waldstätten  sich  regende  BewusstscMii  der  Schuld,  indem  er- 
.kannt  wurde,  dass  ein  Bündniss  mit  einei-  Macht  wie  die  Kiun'g  Ferdinands 
eine  ganz  andere  Tragweite  habe,  als  das  Uündniss  mit  Constanz,  und  dass 
mit  Kaiser  oline  Fug  und  Recht  verfahren  worden  sei.  Fin  Schwyzer  ermahnte 
die  Züricher  mit  kuizen  Wollen  der  Tod  Kaisers,  der  katholischen  Glauben  und 
Gottesdienst  geschmäht,  sollte  sie  nicht  so  erbittern  und  ein  Mann,  zu- 
mal ein  todter,  von  ihnen  nicht  für  höher  gehalten  werden  als  viele  taii- 
sende;  haben  sie  aber  gefehlt,  so  sollen  sie  es  Ihuvw  veiziMhen  M.  So 
erhielt  denn  die  reformirte  Partei  die  Oberhand.  Zwingli  wai-  freilich  mit 
dem  Frieden  durchaus  unzutVieden,  indem  er  erachtete,  die  Sachen  ständen 
so,  dass  die  Sicherstellung  dvv  Hefoiniation  in  iln-em  Vorwäi-NscIn-eiten  nur 
durch  Blutvergiessen  bewirkt  weiden  krnine.  Alh^-diiigs  war  vorauszusehen, 
dass  die  fünf  Orte  alles  m()gliclie  anwcMiden  würden,  um  d(Mi  ihnen  un- 
günstigen Frieden  zu  ihren  (innsten  zu  wcikUmi.  Vor  dvv  Hand  liess  sich 
alles  für  einen  wachsenden  Fortschritt  der  Beformation  an,  welche  sich  in 
den  gemeinen  Herrschaften  mehr  und  mehr  ausbreitete.  Auch  in  Solothurn 
wuchs  die  Zahl  der  Fvangelischen ,  und  es  mussten  ilnuMi  einige  Kirchen 
eingeräumt  werden.  T^m  die  Reformation  in  St.  (»allen  sicher  zu  stellen,  und 
um  die  katholische  Kirche  e-iner  grossen  Stütze  zu  berauben ,  weigerten  sich 
die  beiden  Stände  Zürich  und  Glarns,  den  1528  gewählten  neuen  A])t  Kilian 
anzuerkennen,  obschon  die  beiden  anderen  Schinnorte  des  Stiftes,  Schwyz 
und  Luzern  es  gethan  hatten.  Jene  beiden  Stände  beriefen  sich  darauf, 
dass  der  neue  Abt  nicht  durch  alle  C'onventnalen  gewählt  worden  (weil 
einige  die  Reformatoin  angenommen).  Sodann  machten  sie  den  damals 
ganz  neuen  Grundsatz  geltend,  dass  ein  Mönch  nicht  weltlicher  Herr  sein 
könne.  Die  Zeit  hat  ihnen  seitdem  Recht  gegeben  und  gibt  ihnen  mehr  und 
mehr  Recht:  aber  damals  musste  die  Aufstelhmg  eines  solchen  Grundsatzes 
als  revolutionäre  Figenmächtigkeit  erscheinen.    Darauf  wurden  die  dem  Stifte 


1)  Moerikofer  II.  171. 
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angehörigen  Gegenden  in  eine  von  Züricli  und  CHarus  zu  regierende  gemeine 
HerrscHaft  verwandelt.  Je  nielir  man  katliolisdie  Gegenwirkung  zu  gewilrti- 
gen  liatte,  desto  inelir  suchte  man  Unterstützung  vom  weltliclien  Arm.  Zü- 
rich, von  Zwingh  aufgenmntert,  erkühnte  sicli  selbst  mit  Venedig  und  Frank- 
reich Unterhandhmgen  anzuknüi)fen  behuts  eines  gegen  den  Kaiser  gericli- 
teten  Bündnisses,  von  dessen  flacht  man  einen  Ueberfall  Ix'fürchtete.  Jene 
Unterhandhmgen  fülirten  zu  keinem  Kesultate;  dagegen  wurde  ^trassburg 
in  das  christhche  Bürgerreclit  aufgenonnnen  und  sogar  der  Landgraf  Pliilipf) 
von  Hessen,  dieser  freihch  nur  von  Züiich  und  Piasel.  Auf  der  anderen 
Seite  beschickten  die  kathoh'sclien  Gantone  den  Keiclistag  von  Augsburg  un<l 
wurden  von  dem  Kaiser  und  von  den  katholischen  Keichsständen  sehr  freund- 
lich autgenonmien.  Die  katholischen  Schweizer  und  mit  ihnen  übereinstim- 
mend lu'asnuis  schmeichelten  sicli  mit  der  llotinung,  dass  der  Kaiser  bald  alles 
wieder  in  Ordnung  bringen  werde.  Die  l']rl)itterung  von  Seiten  der  P'van- 
gelischen  wurde  durch  die  (ierüchte  von  neuen  Verbindungen  der  katho- 
hschen  Gantone  mit  Ferdinand  genährt,  ebenso  durch  rohe,  oft  widerlich  zo- 
tenhafte, öffentliche  Schmähreden  gegen  di(^  Keformation  überhaui)t,  sowie 
auch  durch  Gewaltthätigkeiten,  die  in  (h-n  katholischen  Gantonen  an  durch- 
reisenden Pveformirten  verübt  wuiden. 

Unter  diesen  l'mständen  berief  Zürich,  das  innnerfort  zum  Kriege  trieb, 
eine  Tagsatzung  der  Städte  (h^s  christlichen  Uürgerrechts  auf  April  lolU 
und  trug  auf  Grund  der  dargelegten  'i^iatsachen  auf  P.efehdung  der  fünf 
Orte  an.^  Der  Vorschlag  fand  durchaus  keinen  Anklang;  die  Tagsatzung 
nmsste  sich  sogleich  wieder  auH()sen.  Als  Zürich  bald  darauf  seinen  Ver- 
bündeten erklärte,  man  k()nne  und  wolle  nicht  länger  warten,  schrieb  Bern 
eine  neue  Versannnlung  der  Bürgerstädte  nach  Aarau  aus,  mit  der  bestinnu- 
ten  Erklärung,  es  werde  Zürich  im  Sticlu»  lassen,  wenn  es  voi'her  etwas 
unternehme.  In  Aarau  wurde  mm  auf  Berns  Antrag  beschlossen,  da  Zürich 
von  seinem  Begehren  des  Aufbruches  gegen  di(^  fünf  Ort(^  nicht  lassen  wolle, 
denselben  den  Kauf  von  Korn,  Salz,  Wein  u.  s.  w.  zu  versagen,  wodurch 
ihnen  das  unentbehrliche  Labsal  und  die  Nahrung  für  die  Menschen  und  für 
die  Ileerden,  von  denen  sie  lebten,  entzogen  werden  sollte,  um  sie,  wie 
man  meinte,  zum  Nachdenken  zu  führen  (Mai  1531).  Vier  Tage  dai'auf 
wurde  in  Zürich  dieser  verhängnissvolle  Beschluss  gefasst,  wobei  Zürich  und 
Bern  es  unternahmen,  diesen  lieschluss  den  fünf  Orten  zu  eröffnen  und 
gegen  sie  in  Ausführung  zu  bringen.  Zürich  hatte  ungern  eingewilligt,  nur 
um  den  Schein  zu  vermeiden,  als  habe  es  umsonst  gedroht.  Insbesondere 
war  Zwingli  mit  jener  halben  :\Iassregel  unzufrieden.  Am  Phugsttage  sagte 
er  auf  der  Kanzel:  „habt  ihr  das  Becht,  die  fünf  Orte  auszuhungern,  so 
habt  ihr  auch  das  Becht,  sie  anzugreifen.  Aus  Schwäche  versäumt  ihr  die- 
ses. Gereizt,  mit  dem  ^Muthe  der  Verzweitiung  werden  sie  euch  angreifen"  ^). 
Seine  düstere  Weissagung  ging  im  Treffen  bei  Gai)i>el  am  12.  October  1531 
in  lu'füllung,  wobei  er  und  viele  Züricher  von  der  grossen  Uebermacht  der 
Katholischen    erdrückt,    das   Leben    einbüssten,    Zwingli,    ohne    von   seinen 


])  Erst  am  9.  October  lö;)!  erliesseii   die  füiifOite  ihr  Ivriegsmanifest.     Strickler 
3.  Band  S.  G08. 
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Waffen  Gebrauch  gemacht  zu  liaben  ^}.  Nun  zogen  zwar  die  Heereshaufen  der 
übrigen  reformirten  Cantone  herbei,  erst  um  Mitternacht  auf  den  12.  October 
mahnten  -die  Züricher  die  Berner,  dass  sie  ihnen  ^,ylends  ylends  mit  der  grössten 
und  höchsten  Hilfe  zu  kommen  wollen^' (Strickler,  3.  Bd.  S.  644);  doch  diese  liatten 
keine  grosse  Lust  sich  zu  schlagen  und  so  wurden  sie  denn  auch  am  24.  Oc- 
tober im  Treffen  am  Gubel  geschlagen.  Darauf  gingen  Zürich  und  Bern  im 
Namen  der  übrigen  reformirten  Cantone  einen  demütliigenden  Frieden  mit  den 
fünf  Orten,  jenes  am  16.  November,  dieses  am  24.  November  1531  ein. 
Es  wurde  darin  festgesetzt,  dass  die  Züricher  und  Berner  die  getreuen  lie- 
ben Eidgenossen-  von  den  fünf  Orten  und  alle  ihre  Mithafter  bei  ihrem  wah- 
ren, ungezweifelten ,  christhchen  (ilauben  gänzhch  „ungearguirt  und  undis- 
I)Utirt^  bleiben  lassen;  hinwiederum  wollen  auch  die  von  den  fünf  Orten  Zü- 
rich und  Bern  bei  ihrem  Glauben  bleiben  lassen.  Zugleich  wurde  festgesetzt, 
dass  diejenigen,  die  den  neuen  (ilauben  angenonnnen,  wenn  sie  davon  ab- 
stehen wollen,  Fug  und  Hecht  und  (iewalt  haben  sollen,  den  alten  (Jlauben 
wieder  anzunelimen.  Es  wurde  aber  der  Fall  nicht  gesetzt,  dass  einige  vom 
alten  Glauben  zur  Heformation  sich  wenden  kiMuiten,  undobeudrein  wurden  einige 
Städte  und  Landschaften  (die  sogenannten  gemeinen  Herrschaften)  vom  Frie- 
den ausgeschlossen,  „doch  dass  nach  (iiiade  und  Ziemlichkeit  mit  ihnen  ge- 
handelt werde,  mit  Strafe  oder  mit  Hechf.  Endlich  mussten  die  reformir- 
ten Gantone  eine  Geldentschüdigung  an  die  fünf  Orte  übernehmen,  das 
christliche  Bürgerrecht  auflielxMi  und  den  Abt  von  St.  Gallen  anerkennen. 
So  war  der  Tag  von  Gappel  (his  NOi-spicl  des  Tages  von  Mühlberg  an  der 
Elbe,  der  dem  Schmalkaldischen  Bunde  ein  Ende  machte.  Wie  bedenklicli 
sich  die  Verhältnisse  der  evangelischen  Partei  in  der  Schweiz  gestalte- 
ten, lässt  sich  von  vorn  herein  erwarten:  hier  soll  mir  noch  bemerkt  wer- 
den, dass  Oekolampad  sclion  am  23.  November  desselben  Jahres  1531  seinem 
Freunde  Zwingli  im  Tode  nachfolgte.  So  war  die  schweizerische  Keformation 
plötzlich  ihrer  beiden  Häupter  beiaubt. 

§..22.    Rückblick  auf  Zwingli  und  Oekolampad. 

Zwingli  hat  das  Verdienst,  unter  schweren  (iefahren  und  untei-  ge- 
waltigem Widerstände  in  dem  kui'zen  Zeiträume  von  niclit  völlig  drei/elin 
Jahren  in  Zürich  eine  bis  zu  einem  gewissen  (irade  vollständige  Kecon- 
struction  der  Kirche,  ihrer  Lehren,  Institutionen  und  Lebensordnimgen  durcli- 
geführt  und  ihnen  den  Stem])el  seiner  Individualität  aufgedriu-kt  zu  lialxMi. 
Ev  hat  in  Zürich  den  Sinn  für  h()h(>i"e  (ieistesl)ildung  bleibend  geweckt,  di(; 
Verehrung  und  PHege  der  Wissenschaften  eingebürgert  und  dadurch  (l(>n 
Grund  zu  der  si)äteren  liedeutung  Zürichs  gelegt.  Er  hat  mit  klarem 
Bewusstsein  den  Plan  einer  durchgreifenden  religiös-sittlichen  Pegeneration 
aller  Lebensverhältnisse  im  Gesanmitumfange  der  alten  Eidgenossenscliaft 
verfolgt,  hat  sie  als  die  sicherste  Bürgschaft  für  die  Einigung  und  iinuM'e 
Kräftigung  des  vaterländischen  Staatenbundes  betrachtet  und  sie  zum  leiten- 


1)  Moeiikofer  II.  417. 

Herzog,    Kircbeugeschichte  III. 


98        .  Erste  Periode  des  Protestantismus. 

den  Princip   seiner  staatsniännisclien  Betliätigung  gemacht  (Siehe  Güder,  im 
Artikel  Zwingli  in  d.  R.  E.  1.  AuH.). 

ZwingU  ist  mit  Calvin  der  grundlegende  Scluipfer  der  reformirten  Theo- 
logie. Wir  haben  schon  gewisse  Hauptzüge  der  Zwinglischen  Theologie  ken- 
nen gelernt  und  gesehen,  wie  sehr  er  das  j)rotestantische  rriiicij)  nach 
seiner  sowohl  formalen,  als  materialen  Seite  angewendet  hat.  Es  sind  in  un- 
seren Tagen  umfassende  Darstellungen  der  Zwinglischen  Theologie  gegeben 
worden.  Wir  haben  hiebei  die  bereits  angeführten  Schriften  von  Zeller  und 
Sigwart  im  Auge,  welche  sich  theils  an  Alexander  Schweizer's  reformirte 
Dogmatik  und  dessen  protestantische  Centraldogmen,  theils  an  andere  mono- 
graphische Arbeiten  von  Schneckenbnrger  und  Anderen  anschliessen.  P's  ist 
dabei  die  Ansicht  autgestellt  worden,  dass  Zwingli's  Idee  von  Gott  eine  rein 
speculative  und  ihr  Ursprung  bei  Picus  von  Mirandula  zu  suchen  sei ;  man  hat 
Zwingli  deswegen 'eine  i)anth(Mstische  Tendenz  vorgeworfen;  von  dem  Dua- 
lisnnis,  dessen  er  auch  beschuldigt  worden  ist,  wollen  wir  sch\veigen.  Was 
aber  Picus  betritft,  so  unterscheidet  sich  Zwingli  von  ihm  dadurch,  dass  er 
die  Lehre  vom  Glauben  sein-  streng  festhält,  ebenso  die  Lehre  von  der 
p]rwählung  und  Yorherbestinnnung,  in  einer  Weise,  die  bei  Picus  nicht 
hervortritt.  Zwingli  ist  von  der  Schrift  aus  darauf  geführt  worden,  durchaus 
nicht  blos  durch  si)eculatives  Interesse,  sondern  neben  der  Schrift  durch 
seine  christhche  P'rfahrung  [expeiieufia]^  vermittelst  der  Krl(Michtung  dui-ch  den 
heiligen  Geist.  Das  läugnen  zu  wollen,  hiesse  das  christliche  Herz  und  den 
theologischen  Geist  verkennen ,  womit  Zwingli  die  Lehre  von  der  Krwählung 
behandelt  hat.  Das  tiefe  \'erderben  des  ^lenschen,  seine  gänzliche  Ohn- 
macht in  geistlichen  Dingen,  der  (Uaube,  d.  h.  das  in  Gott  Vertrauen  mit  gänz- 
lichem Aufgeben  des  Vertrauens  des  Menschen  auf  sich  selbst,  der  Glaube  lediglich* 
ein  Werk  der  göttlichen  Gnade,  das  Verzichtleisten  auf  alle  eigene  Kraft  und 
auf  eigenes  Verdienst,  das  folgerechte  und  stete  Zurückführen  alles  Guten  auf 
den  Ursprung  alles  Guten,  mit  einem  Worte:  die  Polemik  gegen  die  Grundirrthü- 
nier  desKatholicisnms,  das  sind  die  Grundlagen  von  Zwhigh's  Erwählungslehre  ^). 
Dabei  fasst  er  den  Katholicisnnis  auch  als  Abgötterei  auf  und,  indem  er 
diese  abgöttische  Pachtung  durch  alle  Punkte  der  kathohschen  Lehre  verfolgt, 
stellt  er  ihr  die  schärfste  Scheidung  von  göttlichem  und  menschlichem  Wirken, 
aber  auch  die  stärkste  Abhängigkeit  alles  Endlichen  von  Gott  entgegen.  Aus 
solchen  Detrachtungen  sind  die  Bestinnnungen  getiossen,  Avelche  der  coni' 
mentariits  de  vera  et  falsa  religione  unter  dem  Artikel  de  deo  gibt.  So 
l)antheistisch  sie  manchmal  klingen  mögen,  so  sind  sie  doch  im  Sinne  Zwingli's 
nur  ein  scharf  ausgesprochener,  auf  alttestamentlichen  Anschauungen  ruhen- 
der Monotheisnms ,  der  abgöttischen  Kichtimg  des  mittelalterlichen  Christen- 
thums  entgegengesetzt.  Darin  zeigt  sich  allerdings  ein  Unterschied  von  der 
lutherischen  Theologie;  bei  Luther  tritt  das  subjective  Princip  der  Ilecht- 
fertigung   durch   den  Glauben   mehr   hervor    als   Negation   der   katholischen 


1)  Zwingli  hat  sich  über  die  Erwähhiiig  und  Vorherbestimmung  näher  ausge- 
sprochen in  der  Schrift  de  Providentia  anamnenia ,  auf  Grund  einer  in  Marburi!:  gehal- 
tenen Predigt  (1529),  im  commentarius  de  vera  et  falsa  religione,  sowie  in  der  Aus- 
legung der  Schlussreden. 
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Werkheiligkeit;  auf  reformirter  Seite  tritt  die  Abkehr  von  der  katholischen 
Abgötterei  mehr  in  den  Vordergrund,  ohne  jedoch  die  Rechtfertigung  durch 
den  Glauben  zu  schmälern,  sowie  auch  auf  lutherischer  Seite  die  Messe  als 
gräuliche  Abgötterei  verworfen  wird.  Was  Zwingli's  Lehre  vom  Abendmahl 
und  von  den  Sacramenten  betrifft,  so  wird  die  Rede  davon  in  der  Darstellung 
des  Streites  über  das  heilige  Abendmahl  sein. 

Noch  führen  wir  zwei  kleine  Schriften  an,  in  welclien  Zwingli  seine  religiöse 
und  dogmatische  Ueberzeugung  kurz  zusannnengefasst  hat ,  erstens  die  ßdei 
ratio  an  Karl  V.,  zweitens  die  ßdei  expositio  an  Franz  I.,  geschrieben  im 
Juli  1531,  worin  eine  Stelle  sich  findet,  die  in  Deutsclüand  vielen  Anstoss 
gab.  Allerdings  hätte  Zwingli  besser  getlian,  noch  andere  Heroen  als  die 
von  ihm  genannten  als  Selige  aufzuführen.  Docli,  wenn  die  Frage  aufge- 
worfen wird:  wer  steht  dem  Christenthum  näher,  derjenige,  welcher  um 
scholastischer  Formeln  willen  dem  Bruder  die  Seligkeit  abspricht,  oder  der, 
welcher  heidnische  Heroen  von  der  Krwählung  niclit  ausschliessen  will?  so 
möchte  die  Beantwortung  vielleicht  schwer  fallen.  Fs  zeigt  sich  darin  ein 
Nachklang  seines  nicht  ganz  überwundenen  Humanismus. 

Was  Oekolampad  betrifft,  so  steht  er  allerdings  an  Begabung  und  unermüd- 
lichem Wirken  hinter  Zwingli  etwas  zurück,  doch  ist  er  keineswegs  bedeutungslos. 
Er  konnte  sichz.  B.  in  das  i)olitischeTreil)en  seines  Freundes  nicht  linden  und  er- 
laubte sich,  ihn  zur  Mässigung  zu  mahnen,  womit  er  freilich  wenig  ausrichtete. 
Oekolampad  ninnnt  hierin  die  ihm  durch  seinen  deutschen  rrs])i-ung  zufallende 
Stellung  ein.  Fr  hat  das  Verdienst,  in  Basel  die  durch  Frasmus  und  dessen  Ver- 
ehrer eingebürgerte  liumaiiistische  Richtung  mit  evangelischem  Inhalte  erfüllt 
und  zum  Siege  in  d^r  Bürgerschaft  Basels  gebracht  zu  haben.  Was  Ocko- 
lampad's  Theologie  betrifft,  so  hat  er  sie  bei  weitem  nicht  so  entwickelt  wie 
Zwingli,  er  hat  aber  weniger  Anstoss  gegeben.  Wie  Lutli<'i',  Zwingli,  Melantlion 
und  Andere  bekannte  er  sich  zur  absoluten  Prädestination.  l'eber  das 
innere  Wort  hat  er  neben  feinen  Ideen  gewagte  Sätze  aufgestellt,  sie  aber 
niclit  weiter  verfolgt  M.  Seine  Haui)tverdienste  sind  seine  exegetischen  Ar- 
beiten, (jesenius  hat  seinem  Connnentar  zu  Jesaias  Anerkennung  widerfahren 
lassen  2).  Wenn  in  Basel  das  Alte  Testament  fortan  Üeissig  bearbeitet 
wurde,  so  ist  es  zum  Tlieil  den  Arbeiten  Oekolampad"s  zuzuschi'eiben. 


1)  Siehe  de.s  Verfassers  Leben  des  Oekolampad  U.  ÜG  if. 

2)  Siehe  Gesenius,  Jesaias  I.  121). 
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Dritter  Abschnitt. 


Innere  und  nacli  aussen  gerichtete  l>ewej4un«»en  der  reforniirten 
schweizerischen  Kirchen. 

Erstes  Capitel.     Die  Wiedertiiufer  iu  der  Schweiz    und  der   Kampf 

mit  denselben. 

S.  Bulliiiger,  der  Wiedertiiufer  rrs[»rimg-,  Fiiri^-aiiii:,  Sekte  und  Wesen  u.  s.  v. 
Zürich  15()().  —-  3lelirei'e  Sehritten  ZwinjLili's,  elenelius  eoiitra  Catabaptistas  und 
andere.  Sodann  die  frülier  angefülirten  allgemeinen  Darstellungen  der  scliwe:- 
zerisehen  Reformation,  Zwingli  von  ^loerikofer  u.  A.  —  Heberle,  die  Anfänge 
des  Anabaptismus  in  dei-  Schweiz.  Jahrbücher  für  deutsche  Theologie  185S 
S.  '2'2ih  —  A^)n  besonderem  Intei'esse  ist  eine  Arl)eit  von  Pfarrer  Eglin  187J-, 
die  Züricher  A\'iedeitaufer  zur  K  ef  orm  a  t  io  nsz  ei  t  nach  den  Quel- 
len des  Staatsarchivs  da rge teilt.  —     Erbkam  a.  a.  (>. 

§.  23.     Entstehung  der  Wiedertäuferei  in  der  Schweiz,  und  die 
ersten  Kämpfe  mit  derselben. 

In  jeder  Zeit  .urossei"  lU'we.uun^en  der  Geister  bilden  sicli  extreme 
Parteien.  YAne  solche  l)ildete  sich  damals  als  Zerrbild  der  Deformation,  ah 
Doppeliiäuii'er  de^'selben.  Die  Niederlage,  welche  die  evanj>elische  Partei  bei 
C'appel  im  Jahre  1531  erlitt,  war  um  so  bedenklicher,  als  dieselbe  zugleich 
mit  inneren  Feinden  zu  schaffen  hatte,  die  ihr  die  P^xistenz  streitig  machten. 
Der  Anfang  der  Wiedertäuferei  ist  übrigens,  wie  wir  gesehen  haben  in 
Deutschland  zu  suchen.  \'on  hier  vertrieben,  entwickelte  sie  sich  in  der 
Schweiz  ,  indem  in  beiden  Ländern,  wie  Moerikofer  richtig  bemerkt,  die 
gleichen  Ursachen  die  gleicdien  Wirkungen  hervorbrachten.  Da  aber  die 
gleichen  Erscheinungen  durch  die  besonderen  Verhältnisse  bedingt  waren, 
so  traten  sie  an  beiden  (h'ten  in  ursprünglicher  Selbstständigkeit  auf;  wir 
werden  sehen,  wie  in  IJeziidumg  auf  das  Princij)  der  ganzen  Kichtung  die 
schweizerische  Partei  der  Wiedertäufer  sich  von  der  deutschen  unterscheidet. 
In  der  folgenden  Darstellung  richten  wir  unsere  Aufmerksamkeit  zunächst  auf 
die  nordösthche  Schweiz,  namentlich  auf  die  Stadt  und  auf  den  Uanton  Zürich. 

Der  äussere  Anlass  zum  Hervortreten  der  Wiedertäuferei  war  in  der 
Schweiz  derselbe  wie  in  Deutschland,  die  Unzufriedenheit  mit  der  Mässigung, 
welche  die  Iieformatoren,  Obrigkeit  und  Fürsten  in  Durchführung  der 
Reformation  bewiesen.  So  zeigte  der  Path  von  Zürich  eine  Peihe  von  Jah- 
ren hindurch  allen  Neuerungen  gegenüber  eine  ängstliche  Behutsamkeit. 
Nachdem  ZwingU  schon  im  Jahre  1522  gegen  das  Fasten  gepredigt  hatte,  hielt 
der  Ratli  noch  ein  Jahr  später  an  der  Fastenordnung  fest.  Der  fanatische 
Schuster  Hottinger,  der  1523  in  der  Vorstadt  Stadel liofen  ein  grosses  Cru- 
cifix  umwarf,  kam  ins  Gefängniss  und  wurde  später  in  Luzern  enthauptet. 
Was  die  Klöster  betrifft,  so  vermochte  nur  das  ausdrückliche  I)egehren  eines 
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Tlieiles  der  Nonnen  am  Odenbacli  und  der  offenbare  Sittenzerfall  im  Klo- 
ster ein  Einschreiten  des  Ratlies  herbeizuführen.  Bis  zum  Jahre  1523  hielt 
man  die  C'ompetenz  des  Papstes  in  Kirchensachen  so  ziemlich  aufrecht.  Da- 
her gab  der  i)äpstiiche  Stuhl  seine  Sache  in  Zürich  nicht  für  verloren.  Als 
der  Ilath  sich  si)äter  in  Kirchensachen  mischte,  konnte  er  sich  mit  eini- 
gem Rechte  Rom  gegenüber  darauf  berufen ,  dass  man  um  des  Volkes  willen 
mit  den  Reformen  nicht  länger  habe  zuwarten  kömien  M.  So  kam  der  Rath 
von  Zürich  auch  in  den  Fall,  die  alten  Zunftrechte  zu  schützen  und  gegen- 
über der  Verweigerung  von  Steuern  und  l)räuchen  ein  Mandat  an  die  ge- 
sammte  Landschaft  zu  erlassen. 

Um  so  stürmischer  verlangten  nun  einige  Heisssporne  die  Durch- 
führung der  nöthigen  Neuerungen.  Rereits  forderte  einer  derselben  (der  Ptister 
Aberli)  das  Nachtmahl  unter  beiden  Gestalten,  indem  sie  sagten:  „Die  Mönche 
und  Pfaffen  seien  aUe  zusannnen  Schelme  und  Diebe,  die  den  Laien  das  Rlut 
Christi  stehlen".  Die  Spannung  zwischen  diesen  Leuten  und  den  (Jemässig- 
ten  wurde  bedrohlich.  Rullinger  beschreibt  die  Anfänge  der  Dewegung  nn't 
folgenden  Worten :  „die  Züricher,  wo  Münzer's  Schriften  gelesen  wurden,  i"ot- 
teten  sich  zusammen,  tatielten  die  Reformatoren,  sie  wären  ihnen  nicht  geist- 
reich, hoch  und  vollkonnnen  genug.  Sie  drangen  in  Zwingli,  man  solle 
sich  absondern  von  der  gemeinen  Kirche,  wie  die  A])ostel  gethan.  Zwingli 
entgegnete  ihnen,  es  seien  viele  Leute  in  dei-  Kiiclie,  die  Gottes  Wort  hie- 
ben; mit  Sekten  säubere  man  die  Kirche  nicht;  sie  sollten  (ieduld  lial)en 
mit  den  Schwachen;  die  Engel  hätten  sonst  am  jüngsten  'rage  kein  Enkranl 
mehr  auszurotten;  sie  sollten  sich  vielmehr  absondern  von  den  Wei'kcMi  der 
Finsterniss.  Da  sie  Zwingli  nicht  bei'eden  konnten,  sagten  sie  die  Kindei-- 
taufe  sei  nicht  von  (Jott,  sonch'rn  von  Pa])st  Nicolaus  erfunden,  sie  sei  aus 
dem  Leufel.  Deswegen  müssten  sich  die  (iläubigen  in  einer  heiligen  (ie- 
meinde  (iottes  wieder  taufen  lassen.  Von  dieser  Lein-e  kam  hei-,  dass  man 
anfing,  sie  Täufer  und  Wiedertäufer  zu  neimen.  Zwingli  mei-kte  wohl  wo-' 
her  die  Wiedertäufer  kamen  und  wozu  sie  iim  bi'anchen  wollten,  nändich 
zur  Absondennig". 

Unter  diesen  Leuten  ragte  Konrad  (Ji'clx'l  hervor,  von  Zwingli  der 
Koryphaeus  der  ganzen  Partei  gfjnannt,  Sohn  (Miies  alten  voiuehmen  Zü- 
richer Geschlechtes.  Er  hatte  in  Wien  und  Paris  stndirt  und  ein  sehr  un- 
ordenthches  Leben  geführt;  er  war  eine  Zeit  lang  mit  Zwingli  befreundet, 
machte  sich  Hoffnung  auf  eine  Professur,  hielt  Vorlesungen  über  das  Evan- 
gehum  Matthäi;  nun  aber  entzweite  er  sich  innner  mehr  mit  Zwingli,  der 
ihm  viel  zu  langsam  in  der  Reformation  vorwärts  zu  gehen  schien.  Er  trat 
mit  Münzer  in  Verbindung;  in  einem  weitläutigen  Schreiben  vom  5.  Septem- 
ber 1524  setzt  er  sich  mit  diesem  auseinander.  Er  klagt  ül)er  den  gleiss- 
nerischen  (ilauben,  welcher  zur  Zerstörung  alles  göttlichen  Wesens  und  in 
menschlichen  Greuel  geführt.  „In  solcher  Irrung  sind  auch  wir  gewesen, 
weil  wir  allein  Zuhörer  und  Leser  waren  dei-  evangelischen  l*rediger,  welche 
an  allem  Schuld  sind.'-     Durch  Münzer's  Schriften  seien  sie  mm  noch  besser 


1)  Secus  agere  non  licet  projjter  vnlgns. 
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berichtet  und  befestigt  worden.  Zuüleicli  erkiürt  er  sicli  sehr  stark  gegen 
den  Ivirchengesang,  von  wek*heni  im  Neuen  Testament  kein  P>eisi)iel  gefunden 
werde.  In  Betreff  des  Abendmalils  schhesst  sich  («rebel  an  Karlstadt  an, 
den  er  und  seine  Freunde  nebst  Münzer  für  die  Verkündiger  des  reinst<in 
Evangehums  haken. 

Dieser  Brief  Grebels  an  Münzer  wurde  nocli  von  sieben  andt»rn  Män- 
nern, worunter  Felix  Mauz,  ein  junger  Gelehrter,  Sohn  des  Züricher 
Chorherrn  Hans  Mauz,  ein  eifriger  Meinungsgenosse  (Irebel's,  Hans  Broetlein 
und  Aberli,  mit  dem  Zusätze  unterzeichnet:  „sieben  neue  junge  Münzer,  die 
eher  Münzer  als  Luther".  Futer  diesen  und  andern  hatte  der  (iedanke  der 
Aufrichtung  einer  reinen  Kirche  feste  Wurzel  gefasst.  Es  sei  jetzt  an  dem, 
dass  man  sich  al)sondere  von  den  anderen  in  dieser  Stadt  (Zürich)  und 
sannnle  eine  reine  Kirche  und  Gemeinde  der  rechten  Kinder  Gottes,  die 
den  Geist  Gottes  haben  und  von  ihm  regiert  würden.  Auf  diese  Voi- 
stellungen  weist  Zwingli,  wie  Egli  S.  14  anführt,  mit  den  Worten  hin:  „die- 
jenigen, die  bei  uns  den  Zank  des  Taufs  angefangen  haben,  die  haben  uns 
vorliin  oft  ermahnt,  wir  sollten  eine  neue  Kirche,  das  ist  Gemeinde  oder 
Versannnlnng  anfangen:  sie  vermeinten  eine  Kirche  zu  sannnehi,  die  6hn3 
Sünde  wäre".  Daran  knüjjfte  sich  nun  die  Polemik  gegen  die  Kindertauft. 
Zwingli  und  seine  CoUegen,  wie  sie  selber  gestanden,  begriffen  anfangs  nicht, 
warum  die  Leute  darin  (im  Punkt  der  Taufe)  so  hitzig  wären,  doch  zuletzt 
merkten  sie,  dass  es  aus  der  Frsache  geschah,  dass,  wenn  die  Kindertauf«^ 
verworfen  würde,  dann  ziemte  ihnen,  sich  der  Wiedertaufe  zu  unterwerfen 
und  mit  derselben  ihre  Kirche  zu  sannneln.  Das  hing  mit  der  von  einigen 
Wiedertäufern  aufgestellten  Behauptung  zusannnen,  dass  seit  den  Zeiten  dei- 
A])ostel  gar  kein  Ghristenthum  mehr  in  der  Welt  gewesen  sei  V).  Von  der 
(irundsätzen  wurde  zur  That  fortgeschritten,  zunächst  in  einigen  Dörfern  un 
Zürich  herum,  besonders  in  Wytikon,  wo  der  aus  Basel  vertriebene  Koeubli 
'Pfarrer  war,  und  in  Zollikon.  Seit  dem  Frühjahr  Lo24  ju'edigte  Pioeubli,  den 
Zwingli  einen  unlautern  Windbeutel,  einen,  einfältigen  aber  verwegenen  Men- 
schen nennt,  in  seiner  Gemeinde  gegen  die  Kindertaufe;  daher  einzelne  Vä- 
ter ihre  Kinder  nicht  mehr  taufen  liessen.  Koeubli,  auf  dessen  Autorität  sich 
diese  Väter  in  dem  mit  ihnen  angestellten  Verhöre  beriefen,  wurde  gefan- 
gen gesetzt.  Die  früher  für  Iveligionssachen  bestellte  Gonnnission  wurde  mit 
L^ntersuchung  seiner  Lehre  beauftragt,  und  bei  Strafe  einer  Mark  Silber  die 
sofortige  Taufe  ungetaufter  Kinder  befohlen.  Dadurch  wurde  die  Bewegung 
in  Wytikon  unterdrückt,  nicht  aber  in  dem  nahen  ZolHkon,  wo  Broetli 
(Panicellus)  Pfarrer  war.  Es  kamen  bei  dieser  Gelegenheit  eine  Anzahl  von 
Wiedertäuf(Tn  in  das  Gefängniss.  Blau  rock,  einer  derselben,  ein  entlau- 
fener Mönch  aus  Chur,  der-  sich  rühmte,  dass  in  ihm  ein  zweiter  Paulus 
erschienen  sei,  wurde, mit  der  Drolmng  dahin  zurückgeschickt,  wenn  er 
wieder  konnne,  wolle  man  ihm  den  Lohn  geben  dergestalt,  dass  er  hinfür 
ruhig  sein  werde.  Dadurch  liessen  sich  die  andern  keineswegs  einschüchtern. 
]\Ian  sah  Täufer  mit  Weib  und  Kind   in  die  Stadt    ziehen    und  über  Zürich 


1)  Nach    einer  verloren  o-eo-ano-euen  Sclirift  Oekolanipad's.     Siehe  des  Verfassers 
Leben  des  Oekolanipad  I.  310. 
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gerade  in  den  Tagen  ihr  Wehe  ausrufen,  in  denen  die  Gefahr  des  Bauernaufstan- 
des am  grössten  war.  Einige  Pfarrer  hatten  durch  ilire  Predigten  den  Poden 
wohl  vorbereitet.  Sre  lehrten:  ,,wir  sind  alle  frei,  einer  wie  der  andere  und 
sind  niemandem  eigen  und  haben  alle  Einen  Herrn,  das  ist  Gott.  Darnach 
könne  ein  jeder,  den  Gott  berufe,  das  Gotteswort  so  gut  ju-edigen  wie  ein 
Pfarrer.  Das  Volk  habe  keine  Zehnten  zu  geben,  man  solle  mit  Tronnneln 
und  Pfeiifen  zum  Kloster  Ptüti,  im  Amt  Grüningen,  ziehen  und  dort  die  East- 
nachtküchli  holen;  die  Dauern  sollen  mit  den  Elegeln  dreinschlagen.  Gebe 
man  den  Klöstern  den  Zehnten,  so  mache  man  sich  mitschuldig  an  der  Ver- 
sündigunu',  die  dort  mit  Huren,  und  Rossen  und  Hunden  an  den  Abgaben  der 
Armen  begangen  werde.''  Einige  Leute  dieser  Dichtung  gingen  in  ihrer 
Üeischlichen  Auffassung  der  christlichen  Freiheit  so  weit,  dass  sie  nicht  blos 
Freiheit  von  Zinsen  und  Zehnten,  sondern  auch  (Jüter-  und  sogar  Weil)er- 
gemeinschaft  forderten  (Egli  S.  43). 

Der  Rath  von  Zürich  begnügte  sich  nicht  mit  Einkerkerung  der  ^^'ie- 
dertäufer  und  Vertreibung  derselben.  Da  Ijesonders  (Jrebel  sich  ei'bot,  jedem 
Antwort  zu  geben,  der  sich  vermeine  aus  göttlicher  Schrift  beweisen  zu  köniKMi, 
dass  man  junge  neugeborne  Kinder  taufen  solle,  da  derselbe  über  die  vertrau- 
lichen Unterredungen  Zwingli's  mit  ihm  sehr  abfällige  Urtheih»  fällte,  da  sogar 
der  Fall  sich  ereignete  —  der  übrigens  auf  dem  iiande  schon  frülicr  vorgekonnuen 
war,  dass  ein  Wiedertäufer  (Jakob  Hottinger)  den  Predicanten  (Megaiuh'r)  unter- 
brochen, als  er  in  einer  Predigt  die  Kindertaufe  vei'theidigte,  so  wurcU'  eine 
öffentliche  Disputation  mit  denselben  voi*  Häthcn .  Pürgvrn  und  den  Gelehr- 
ten auf  den  17.  Januar  1525  angeordnet,  von  welcher  Pulhnger  bericlitet:  „da 
standen  die  obgemeldeten  Felix  Manz,  der  sich  an  den  Pewegungen  bei 
Zürich  betheiligt  hatte.  und(ii"ebel  und  auch  Riniblin  und  thaten  iiire  Gi'ünde 
dar:  nämlich  die  Kinder  könnten  nicht  glauljcn  und  verstünden  aucli  iiiclit, 
was  der  Tauf  wäre.  Der  Tauf  soll  gegeben  werden  den  (iläubigeii.  denen 
das  Evangelium  gei)redigt  und  die  es  verstanch'ii .  und  die  darum  des  Taufs 
begierig  und  den  alten  Adam  tiklten.  in  einem  neuen  Leben  wollen  waiKh'iii 
und  leben ;  von  dem  allem  die  Kinder  nichts  wüssten.  Hiermit  zogen  sie  an 
die  Geschriften  aus  dem  heiligen  Evangelio  imd  aus  den  (ieschichten  der 
heiligen  A])ostel  und  zeigten  an.  dass  die  A])ost('l  nicht  Kin(hM-,  sondern  nui* 
alte  (erwachsene)  verständige  Leute  getauft  haben.  —  Dieweil  man  nicht 
also  getauft  sei,  gelte  der  Kinder  Tauf  nicht  und  solle  man  sich  wiech^r  tau- 
fen lassen.''  Zwingli  widerlegte  die  Wiedertäufer  so  überzeugend,  sagt  Möri- 
kofer,  „dass  Rath^md  P)üi-ger  ihm  den  Sieg  beimassen  und  der  gi'osse  Rath 
am  folgenden  Tag  erkamite:  alle  Kinder  sollen  getauft  werden,  diejenigen, 
welche  bisher  ungetauft  geblieben,  innerhalb  acht  Tagen.  Wer  solches  nicht 
thut,  soll  mit  Weib  und  Kind,  Hab  und  Gut  das  Land  räumen  oder  seim; 
Strafe  erwarten').  Der  Erfolg  des  Gespräches  war,  was  die  Pc^kehrungder  Wie- 
dertäufer betrift't,  nichtig;  eine  zweite  Disputation  vom  20.  Mäi'z  desselben  Jah- 
res richtete  ebensowenig  aus,  woi-auf  einige  in's  Gefängniss  gesetzt,  Andere 
als  Ausländer  verbannt  wurden. 

Zwingli,  der  bis  dahin  schon  in  den  Verhören  mit  den  Wiedertäufern, 

1)  Egli,  Actensammlnng  Nr.  (j-22,  15.  Januar  1025. 
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sodann  bei  den  ancreführten  Gesprächen  seine  Meinun.u"  nnd  Ansiclit  darzu- 
legen veranlasst  worden  war,  hielt  es  in  lU'tracht  seiner  i)ersönhchen  Stel- 
lung zu  der  ganzen  Bewegung,  für  angezeigt,  sich  weitläufig  schriftlich  dar- 
über auszusin-echen  ^ ).  Die  Wiedertäufer  hatten  niUnlich  das  Gerücht  aus- 
gesprengt, er  halte  es  im  Grunde  mit  ihnen,  wie  sie  dasselbe  von  Oekolani- 
])ad,  von  Krasnnis,  von  Farel,  sogar  von  der  Obrigkeit  in  Basel  aussagten. 
Allerdings  lässt  sich  nicht  htugnen,  dass  Zwingli  anfänglich  geschwankt  hatte  und 
zur  Verwerfung  der  Taufe  der  Erwachsenen  dadurch  geführt  worden  war,  dass 
er  sah,  welchen  Gebrauch  die  Wiedertäufer  davon  machten,  nämlich  —  um  eine 
neue  separirte  Kirche  zu  sannneln.  Der  Titel  seiner  Schrift  ist:  „A'om  Tauf. 
V  0 m  W i  e  d e  r  t  a  u  f  u  n  d  v o  m  K  i  n  d  e  r  t  a  u  f " .  übei-  deren  Veranlassung  er  sich 
in  der  Zuschrift  an  die  (Gemeinde  zuSt.  (iallen  ausspricht,  das  eine  Zeit  lang 
Haui)tsitz  der  Wiedertäufer  war.  wo  die  Wiedertäiiferei  eine  zügellose  und 
fanatische  (iestalt  angenonnnen.  so  dass  sogar  einer  dieser  Schwärmer,  Na- 
mens Schugger,  auf  vermeintlichen  Anti'ieb  des  heiligen  Geistes  seinem  Dru- 
der den  Kopf  abschlug,  l'm  so  niithiger  war  es,  der  Schwärmerei  einen 
Dannn  entgegen  zu  setzen. 

Das  Irrthümliche  und  Gefährliche  der  ganzen  Richtung  findet  Zwingli 
darin,  dass  sie  eine  neue  Kirche  ohne  Verwilligung  gemeiner  Kirchen  auf- 
stellen wollen.  Kr  meint:  ..sollte  es  so  zugehen,  dass  jeder  nach  seinem  Kopf 
anfangen  möchte,  was  er  will,  und  die  Kirche  nicht  darum  fragen,  so  würden 
mehr  Irrungen  werden  als  Ghristen.  Wogegen  die  Katholiken  allei-dings 
sagen  würden,  dass  sie,  um  solche  Uebelstände  zu  vermeiden,  eine  feste  Kir- 
chenaut(n'ität  aufrecht  halt<'n.  Darauf  sagt  er,  was  er  unter  Sacramentum 
verstelle,  nämlich  ein  PHichtzeichen.  Wie  wenn  einer  ein  weisses  Kreuz  an  sich 
näht,  so  zeichnet  er  sich,  dass  er  ein  Kidgenosse  sein  wolle.  Welcher  sicli 
mit  dem  Tauf  zeichnet,  der  will  hören,  was  (iott  ihm  sage,  seine  Oi-dnung 
lernen  und  nach  derselben  leben.  Also  ist  die  l'auf  ein  Zeichen,  das  auf  den 
Herrn  Jesum  verpflichtet".  Die  Wassertaufe  ist  ihm  das  äusserliclie  Zeichen 
für  die  Geistestaufe  oder  die  innerliche  Wirkung  des  heiligen  Geistes  auf  das 
Geniüth.  Da  aber  die  Geisteswirkung  an  kein  äusseres  Zeichen  geknüpft  ist, 
so  kann  auch  die  Geistestaufe  ohne  die  Wassertaufe  ertheilt  werden:  wobei 
er  sich  auf  Jose])h  von  Arimathia,  Nikodennis,  Gamahel,  Cornelius  und  den 
Schacher  beruft.  Daher  fährt  er  also  fort:  „So  ist  der  imiere  Tauf  des  Gei- 
stes nichts  anderes  als  das  Lehren,  das  (4ott  in  unseren  Herzen  thut,  damit 
er  unsre  Herzen  in  Christo  vertr()stet  und  vei-sichert.  Dieser  Tauf  mag  Nie- 
mand geben  als  Gott.  Ks  mag  auch  Niemand  ohne  ihn  selig  werden".  Zwingli 
stellt  die  Taufe  mit  der  Deschneidung  zusammen.  So  wie  die  Kinder  der 
Israehten  am  achten  Tage  beschnitten  und  dadurch  in  die  Gemeinschaft  des 
Volkes  Gottes  aufgononnnen  werden,  so  findet  dieses  seine  Anwendung  auf 
die  Christenkinder,  so  dass  die  Taufe  nur  bestätigt,  was  sie  als  Kinder  christ- 
licher Eltern  schon  sind.  „Sollen  wir,  so  wir  schon  geglaubt .  haben ,  erst 
werden  wie  die  Kinder,  damit  wir  zu  Gott  konnnen,  um  so  viel  mehr  müs- 
sen die  Kinder  Gottes  sein;  so  sie  nun  Gottes  sind,  warum  wollen  wir  ihnen 

1)  Er  hatte  schon  im  Jahre  1523  in  seiner  Predigt  von  göttlicher  nnd 
nienschliclier  Gerech  ti  g-ke  it  sich  über  Zehnten  nnd  Zinsen  ausgesproclien  nnd 
imnientlich  diese,  mit  Hinweisung  auf  Luc.  (3,  30—34.  Exod.  22,  2b  verworfen. 
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den  Tauf  Gottes  absclilagen,  so  sie  dessen  gewiss  sind,  was  wir  zu  werden 
begehren?"  Den  Segen  der  Taufe  schlägt  Zwingli  imnierliin  nicht  gering  an: 
„das  erste  ist,  dass  wir  alle  in  Einer  christhchen  Lehre  erzogen  werden. 
Sonst  würde  ein  jeder  seine  Kinder  eigene  Irrungen  lehren  und  darauf 
taufen.  Das  andere  ist,  dass  die  Kinder  genöthigt  werden,  von  Jugend  auf 
christlich  zu  leben,  und  die  Eltern,  sie  christlich  zu  erziehen.  Das  Dritte  be- 
trifft die  Trägheit  des  Lehrens.  Jedermann  würde  die  Säunniiss  mit  dem 
Worte  entschuldigen:  es  ist  noch  früh  genug.  Es  würden  auch  nicht  alle 
Menschen  so  ernstlich  von  Anfang  an  Gott  erkennen  lernen  und  ihn  anrufen, 
als  wir  sonst  alle  thun  müssen  i).  Die  Bewegung  hörte  im  St.  Gallischen 
Lande  nicht  auf.  Grebel  taufte  an  der  Sitter,  andere  in  freiem  Eelde,  be- 
müht, abgesonderte  Gemeinden  der  Heiligen  zu  bilden.  Die  neue  Lehre  fing 
an,  auch  in  das  engere  Vaterland  Zwingli's,  nach  der  Toggenburg,  sich  ein- 
zuschleichen. Um  die  Toggenburger  davor  zu  warnen,  richtete  er  am  30.  Juni 
1525  seine  Schrift  vom  Predigtamt  an  Landrath  und  (Jemeine  von  Tog- 
genburg, worin  er  die  Merkmale  eines  wahren  Predigers,  eines  ächten  ]>ot- 
schafters  Christi  angibt  und  weitläufig  erörtert. 

§.  24.    Fortgang  der  wiedertäuferisclien  Bewegung. 

Ein  hervorragender  Mann  in  der  Wiedertäuferei  in  Süddeutschland  und 
in  der  Schweiz  war  Balthasar  Hubmeyer  von  Friedberg  in  der  Wetterau 
(Pacimontanus),  gegen  den  Zwingli  schrieb.  Schon  1516  machte  er  als  Pre- 
diger in  Regensburg  grosses  Aufsehen,  als  er  dui'ch  seine  Predigten  den  l{ath 
bewog,  die  Juden  zu  vertreiben.  S])äter  kam  er  nach  Waldshut,  einer  öster- 
reichischen Stadt  am  liliein  zwischen  Pasel  und  Schaffhausen  gelegen,  wurde 
gegen  den  Willen  der  Iiegi(M-ung  vom  Volk  zum  Pfarrer  gewählt  und  befreundete 
sich  mit  Zwingli,  so  wie  auch  mit  ()ekolam])ad.  Als  er  1523  auf  eiiun-  Peise 
nach  St.  Gallen  kam  und  daselbst  i)i'edigte,  wurde  der  Zulauf  des  Volkes 
so  gross,  dass  er  das  nächste  Mal  auf  dem  ()tfentlichen  Platze  i)i'edigen  musste. 
Er  nahm  an  dem  zweiten  Peligionsgesi)räch  in  Zürich  Theil  und  bewog  die 
Mehrheit  der  Bürger  zu  Waldshut  zur  Annahme  der  lleformation.  Thomas 
Münzer,  der  Ende  1524  oder  Anfang  1525  über  Basel  nach  Waldshut  kam, 
gewann  Hubmeyer  für  die  Wiedertäuferei,  doch  ohne  dass  dieser  sich  entschieden 
dazu  bekannte.  Wie  aus  einem  P)riefe  an  ()ekolami)ad  hervorgeht,  schlug  er 
vielmehr  einen  Mittelweg  ein:  ..statt  der  Taufe",  schreibt  er,  .„lasse  ich  die 
Gemeinde  zusammenkonnnen.  Das  kleine  Kind  trage  ich  hervor  und  lege 
auf  deutsch  das  Evangelium  Matthäi  10  aus:  darauf  gebe  ich  ihm  den  Namen, 
und  die  ganze  Gemeinde  bittet  knieend  für  den  Säugling,  ihn  in  die  Hände 
Christi  emj)fehlend.  W^enn  aber  einige  schwache  Eltern  durchaus  begehren, 
dass  ihre  Kinder  getauft  werden,  so  thue  ich  es.  Ich  bin  mit  den  Schwachen 
schwach,  bis  sie  eines  Besseren  belehrt  werden."    Dieselbe  Mässiunn-i",  sowie 


1)  Dies  ist  ein  von  Augustin,  Confessiones  LH,  geltend  gemacliter  Gesichts- 
punkt. S.  Theil  I.  385.  —  Auch  der  Gesichtspunkt  ist  in  unsern  Tagen  von  gläubiger 
Seite  geltend  gemacht  worden,  dass  die  den  Cliristeiikinderu  ertlieilte  Taufe  nur  hp- 
stätige,  Avas  sie  als  Kinder  clnistlicher  Eltern  schon  sind. 
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Lauterkeit  der  (Jesinnuuii-  atlimeii  andre  Worte  desselben  Briefes:  „wenn  i^h 
irre,  so  ziemt  es  dem  P)ruder,  den  irrenden  Ksel  zui'eelit  zu  weisen.  Nichts 
unter  der  Sonne  will  ich  lieber  als  widerrufen,  wenn  du  mich  eines  Bessern 
belehrst."  Wie  schwer  war  es,  alle  Yerbindun.i;-  mit  einem  Mann,  der  solche 
Gesinnung  kund  gab,  schnell  abzubrechen.  Oekolampad  erwiderte  ihm:  ..der 
Gebrauch,  den  du  in  deiner  Kirche  beobachtest,  gefällt  mir  überaus  wohl." 
Indess  war  der  uns  bekannte  Köubli  nach  Waldshut  gekommen.  Er  zog 
einige  Bürger  an  sich  und  taufte  in  einem  benachbarten  Dorfe.  Hubmeyer 
konnte  sich  dazu  nicht  alsobald  entschliessen.  Doch  zu  Ostern  1525  liess  er 
sich  von  llöubli  taufen ,  und  etwa  100  Personen  wurden  mit  ihm  getauft ; 
hernach  taufte  Hubmeyer  selbst  etwa  300  Personen.  Nun  schrieb  er  seine 
Schrift  gegen  Zwingli  und  gegen  die  Zürcher  lleformatoren:  „von  dem  christ- 
lichen Tauf  der  (f laubigen",  welche  Oekolampad  am  2.  October  1525 
an  Zwingli  schickte.  Dieser  schrieb  dagegen  eine  eigene  Schrift.  Unter- 
dessen war  Hubmeyer  in  missliche  Lage  geratluMi.  Die  Stadt  Waldshut 
nmsste  sich  am  6.  December  1525  auf  (inade  und  Lugnade  an  die  österreichisclKi 
Ilegierung  übergeben.  Hubmeyer  lioh  nach  Züricli,  um  bei  seinen  Taufbrüdern 
eine  heindiche  Zuflucht  zu  finden,  l'm  nicht  an  die  östei'reichische  Regierung' 
ausgeliefert  zu  werden,  entschloss  cm*  sich  zum  Widerruf,  woraufhin  die  Züricher 
Regierung  den  kaiserlichen  Abgeordneten  die  Ausheferung  des  AJannes  ver- 
sagte. Auf  seinen  Widerruf  wurde  er  aus  dem  Gefängniss  entlassen.  Ei*  fand 
in  Nikolsburg  in  Mähren  bei  dem  Herrn  von  Lichtenstein  willige  Aufnahme. 
Sein  Ruf  und  seine  Wirksamkeit  brachten  die  seit  einiger  Zeit  gegründeten 
Gemeinden  der  Täufer  in  Miihren  zu  ungew(")hnlichem  Wachsthum.  Tau- 
sende von  P)rüdern  sannnelten  sich.  Es  bildeten  sicii  unter  ihnen  für  den 
christlichen  Glauben  grundstürzende  Tendenzen,  welchen  jedoch  Hubmeyer 
nicht  zustimmte :  er  schrieb  sogar  dagegen.  Noch  gingen  viele  Schriften  aus 
seinem  unermüdhchen  (Jeiste  hervor,  bis  er  1528  zu  Wien  den  Tod  im  Eeuer 
als  Urheber  des  Abfalls  von  Waldshut  und  als  einer  der  Anstifter  des  Bauern- 
aufruhres erduldete  M. 

Grössere  Gefahr,  als  von  den  Wiedertäufern,  erhob  sich  aus  dem  Schoosse 
des  Volkes  im  Canton  Zürich.  In  der  Herrschaft  (irüningen,  „im  oberen 
Lande^',  fanden  Zusammenrottungen  von  Piauern  statt,  die,  nachdem  sie  im 
April  1525  im  Kloster  Rüti  und  im  Joiianniterhaus  Bubikon  sich  gütlich  ge- 
than,  der  Obrigkeit  ihre  Beschwerden  in  27  Artikeln  darreichten.  Sie  woll- 
ten keine  Zehnten,  keinen  Zoll,  keine  Wirthschafts-Gebühren  mehr  schuldig 
sein.  Pfarrer  und  Kai)läne  sollten  vom  Volk  entsetzt  werden  können  u.  s.  w. 
Gleiche  Begehren  wurden  der  Obrigkeit  von  andern  Orten  eingereicht.  Es 
waren  Geistliche,  namentlich  aus  Deutschland  eingewanderte,  dabei  thätig,  — 
wie  Simon  Stumpf,  Hans  Eslin  in  Hausen  am  AI  bis.  Der  Rath  antwor- 
tete so  mild  und  zuvorkommend  als  möglich,  in  mehreren  wesentlichen  Punk- 
ten nachgebend,  aber  zugleich  fest  entschlossen,  die  obrigkeitlichen  Rechte 
sich  nicht  schmälern  zu  lassen.  Zuerst  berief  er  sich  darauf,  dass  er  die 
Oberherrlichkeit  um  baares  Geld  erkauft  habe  und  auf  diesem  Rechte  bestehe. 
Eine  Volksversammlung  wurde  nach  Töss  berufen,  zu  der  der  Aelteste  jedes 


1)  Seine  Schriften  sind  aufgezählt  in  der  Realencyclopädie  s. 
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Hauses  kommen  sollte.  Es  erschien  auch  eine  Abordnung  des  Rathes,  um 
das  Volk  zu  ermahnen,  der  Obrigkeit  Vertrauen  zu  schenken.  Dawider  er- 
hob sich  Getümmel  und  Geschrei:  „heute  seien  sie  luni  einmal  zu  Herren 
geworden  und  wollen  reiten,  die  Herren  aber  müssen  zu  Fuss  gehen."  Nach 
solchem  Gebahren,  wobei  auch  Lust  gezeigt  ward,  das  Kloster  Rüti  zu  ver- 
brennen, gelang  es,  die  Menge  zu  beschwichtigen  und  auf  eine  andere  Ver- 
sammlung im  Kloster  zu  vertrösten.  Derjenige,  der  das  Kloster  verbrannt 
haben  wollte,  wurde  enthaui)tet.  Die  im  August  erlassene  definitive  Zehnt- 
verordnung setzte  fest,  dass  der  grosse  und  kleine  Zehnten  gefordert  werden 
solle,  nur  mit  der  Milderimg,  dass  die  zweite  Frucht,  .die  auf  einem  Acker 
wachse,  zelmtfrei  sein  solle,  wobei  auch  die  Aussicht  auf  den  Loskauf  von  dem 
kleinen  Zehnten  eröffnet  wurde.  Die  besonnene  Mässigung  der  Obrigkeit  war 
Ursache,  dass  sie  siegreich  und  gestärkt  aus  dieser  Anfechtung  hervorging. 

Li  Folge  solcher  Vorgänge  befestigte  sich  bei  Zwingli  die  Ueberzeu- 
gung,  dass  der  Obrigkeit  die  Leitung  und  Ordnung  der  kirchlichen  Ange- 
legenheiten zukonnnen  müsse,  worauf  wir  s])äter  zurückkonnnen  werden. 
Ebenso  Hess  sich  der  Rath,  im  Hinblick  auf  die  Klagen  der  Wiedertäufer,  die 
Verbesserung  der  Sitten  des  Volkes  und  der  (Geistlichkeit  angelegen  sein.  Da 
die  Wiedertäufer  keine  l)elehrung  annahmen,  so  verfielen  sie  in  Strafen  ver- 
schiedener Art,  Geldstrafen,  (iefängniss,  Erti'änkung;  diese  letztere  Strafe 
kam  auf,  seitdem  die  Bewegung  einen  i)olitisch-socialen  Charaktei-  anzuneh- 
men schien.  Das  Ertränken  war  eine  grausame  Ironie  auf  das  Dringen  auf 
die  Taufe  der  schon  in  der  Kindheit  (Jetauften. 

Es  ist  Zeit,  dass  wii-  auch  die  Vorgänge  in  Stadt  und  Landschaft  Basel 
und  Oekolampad's  Stellung  zu  dieser  Bewegung  uns  vergegenwärtigen  M.  Letz- 
tererkam bei  dieser  (ielegenlieit  in  eine  schwierige  Lage.  Als  Thomas  Münzer 
die  Schweiz  besuchte,  machte  er  sich  am  Ende  des  Jahres  1524  oder  zu 
Anfang  1525  an  Oekolam])ad.  Ohne  seinei)  Namen  zu  nennen,  gab  er  sich  für 
einen  um  der  Wahrheit  willen  verfolgten  christliclien  Bruder  aus  und  be- 
gehrte eine  Unterredung  mit  Oekolami)ad.  Als  Münzer  si)äter  gefangen  ge- 
nonnnen  und  i)einlich  ver]i()rt  wurde,  bei'ief  er  sich  auf  der  Folter  auf 
seine  Unterredung  mit  Oekohimpad ,  wovon  Pirkheimer  Anlass  nahm,  die- 
sen einen  SpiessgeseHen  ]\IünzerV  zu  schelten.  Das  ist  eine  ungerechte 
Beschuldigung:  doch  nniss  zugegel)en  werden,  dass  Oekolami)ad  mit  diesem 
eben  so  verschlagenen  als  kühnen  ?art(Mhaui)te  schärfer  hätte  reden  dürfen. 
Um  dieselbe  Zeit  entstand  das  (ierücht,  dass  Denk,  von  dem  bald  die  Rede 
sein  wird,  seine  Lehre  vom  imuM'en  Worte  in  Oekolaniiuid's  Vorträgen  ein- 
gesogen habe.  Oekolami)ad  gesteht  in  einem  Briefe  an  Piikheimer  zu,  von  dem 
Manne  getäuscht  worden  zu  sein.  Audi  Balthasar  Hubmeyer  hatte,  wie 
wir  gesellen,  mit  Oekolaini)ad  Verbindungen  angeknüjift.  Dieser  war  damals 
über  die  Frage  von  der  Wiedertaufe  durchaus  noch  nicht  im  Reinen.  Einige 
Zeit  stützte  er  die  Frage  von  der  Kindertaufe  auf  die  Erbsünde.  Er  gesteht, 
dass  keine  Stelle  in  der  Schrift  die  Taufe  der  Kinder  gebiete,  aber  auch 
keine  dieselbe  verbiete.     Zugleich    hielt  er  dieses  fest,   dass   die  Kirche  sich 

1)  Die  wichtigste  Quelle  für  die  Geschichte  der  Wiedertäufer  im  Cantoii  Basel 
ist  das  Werk  des  damaligen  Diakonen  zu  8t.  ^Martin,  (last:  de  anabai)tismi  exordio  etc., 
das  1544  erschien. 
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an  das  B(  kciintniss  des  (ilaubens,  welches  die  Kitern  ablejien,  halte.  Dabei 
billigt  er,  wie  wir  gesehen,  Hnbnieyer's  Verfahren,  beklagt  sich  aber  in  einem 
Briefe  an  Berthold  Haller  (8.  August  1525)  über  das  Umsichgreifen  derWie- 
dertäuferei:  „noch  sind  wir  mit  den  Papisten  uicht  fertig,  und  schon  geben  uns 
die  Wiedertäufer  zu  schaffen. ''  Nachdem  er  auf  der  Kanzel  schon  uiehrere 
Male  gegen  die  Wiedertäufer  und  gegen  aufrührerische  Bewegungen  geeifert, 
hielt  er  es  für  nöthig,  mit  den  Wiedertäufern,  nach  dem  \'organge  Zürich's, 
ein  Gespräch  zu  halten,  und  dies  um  so  mehr,  als  sie  ihn,  sowie  auch  Zwingii 
und  Andere,  einer  geheimen  Hinneigung  zu  ihrer  Lehre  beschuldigten.  Das 
Gespräch  fand  im  Pfarrhause  St.  Martin  im  l^aufe  des  August  1525  statt. 
Die  Wiedertäufer  verwahrten  sich  gegen  die  Hehaui)tung,  als  wollten  sie  eine 
zweite  Taufie,  die  Wiedeitaufe  einführen;  sie  erklärten  vielmehr,  dass  sie  die 
Kindertaufe  für  keine  eigentliche  Taufe  halten  könnten.  Sie  sprachen  auch  ein 
Wort  von  der  Nothwendigkeit  der  Kirchenzucht  und  wollten  übrigens  nicht 
läugnen,  dass  bis  dahin  eine  chrisf liehe  tiemeiiide  (Kirche)  bestanden.  Sie 
ärgerten  sich  sehr  darüber,  dass  man  die  Taufe  mit  der  Beschneidung  zusam- 
menstelle. Sie  l)eriefen  sich  für  ihi'e  Ansicht  auf  die  BeisjHele  des  Haupt- 
manns Cornelius  und  Anderer.  Oekolnm])a(l  i-esumirte  seine  Erörterung  mit 
der  Aussage,  dass  die  'J'aufe  um  des  Nächsten  willen  geschehe,  d.  h.  um  der 
Gemeinde  willen,  die  auf  diese  Weise  ihre  künftigen  ^Mitglieder  kennen  lerne. 
Das  bezeichnet  einen  bedeutenden  liiiscliwung  in  Oekolampad's  Ansicht,  da 
er  noch  kurz  zuvor  in  der  Taufe  die  Bürgschaft  für  die  \'ergebung  der  Erb- 
sünde gesehen  hatte. 

Während  der  in  sich  getheilte  Iiath  von  l>asel  den  Katholicisnnis  vor 
gänzlichem  Umsturz  zu  bewahren  suchte,  erhob  sich  die  wiedertäuferische 
Bew^egung  zu  bedeutender  Höhe.  Anfangs  wurdiMi  blos  Einzelne  bestraft; 
aber  schon  am  2.  Juni  1526  wurde  eine  Veroi'dnung  erlassen,  welche  nur  die  in 
der  Stadt  Wohnenden  betraf  und  sie  mit  Verweisung  auf  fünf  Meilen  Weges 
von  Basel  hinweg  mit  Weib  und  Kind  bedrohte.  So  kam  es,  dass  sich  die 
Bewegung  auch  auf  dem  Lande  sehr  ausbreitete.  Tel  ix  Mauz,  dem  wir  schon 
begegnet  sind,  trieb  auch  im  Canton  Basel  sein  Wesen,  bis  er  1527  in  Zürich 
ertränkt  wurde.  Oekolampad,  innnerfort  von  diesen  Leuten  angefochten, 
wurde  in  Verhandlungen  mit  einem  gefangenen  Wiedertäufer,  Namens 
Karl  in,  hineingezogen  1527  M.  Dieser  hatte  sich  erboten,  seine  Lehre  zu  ver- 
theidigen  und  die  Erlaubniss  des  Käthes  dazu  erhalten.  Zu  diesem  Behufe 
setzte  er  einige  Artikel  auf,  welche  den  (iegenstand  seiner  Apologie  bilden 
sollten,  ,,betrefiend  die  Kindertaufe,  die  Obrigkeit  und  den  Eidschwur''.  Der 
Ptath  sandte  diese  Artikel  den  katholischen  sowie  den  evangelischen  Predi- 
gern mit  dem  Befehl,  am  30.  Juni  vor  dem  Katli  zu  erscheinen.  Aber 
nur  die  Evangelischen  gehorchten  diesem  I^efelile;  von  den  Verhandlungen 
vor  dem  Rath  wird  nichts  gemeldet ;  die  evangelischen  Prediger  erhielten  die 
Anweisung,  ihren  Bericht  über  Karliu's  Artikel  am  nächsten  Sonnabend  dem 
Rathe  einzureichen.  Bezüglich  der  Taufe  sagte  Oekolampad:  „ich  habe  nie 
kein  Gebot  in  solchen  Dingen  in  Hinsicht  der  Zeit  gemacht  und  möchte  wohl 


1)  Quelle  ist  Oekolampad's  Schrift:  ,,Unten-ic]itnng'  von  dem  Wiedertauf,  von  der 
Oberkeit  und  vom  Eid,  auf  KarHn's  Wiedertäufers  Artikel". 
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zusehen ,  dass  die  Taufe  bis  in  das  3.  Jahr  hinausgeschoben  würde ,  -  wenn 
nicht  so  viel  Gefahr  jetzt  zur  Zeit  daraufstünde".  Mit  riclitigem  BHcke  unter- 
schied er  also  den  Aufschub  der  Taufe  von  den  schwärmerischen  Abirrungen,  die 
sich  daran  knüpften.  Besonders  ausfülirhcli  redete  er  von  der  Obrigkeit ;  dies 
zwar  nicht  aus  dem  Grunde,  als  ob  Karlin  zu  den  radicalen  Gegnern  derselben 
gehört  hätte;  er  behau])tete  sogar,  die  Obrigkeit  sei  von  Gott  eingesetzt;  doch 
sei  sie  ihrer  Natur  nach  heidnisch,  und  wahre  Christen  könnten  sich  daher  an 
ihren  Verrichtungen  nicht  betheiligen,  (regen  diese  Ansicht  s])rach  sich 
Oekolampad  weitläufig  und  trefflich  aus,  sowie  auch  gegen  die  \'erwerfung 
des  pjdschwurs.  So  kam  es,  dass  die  liegierung  am  14.  Mai  1528  eine 
scharfe  Verordnung  gegen  die  Wiedertäufer  und  ihre  Winkel] )rediger  erliess 
unter  Androhung  von  Gefängniss  und  noch  härteren  Strafen  an  Leib  und 
Gut.  Der  Kam])f  mit  den  Wiedertäufern  hörte  aber  keineswegs  ganz  auf. 
Die  Verordnungen  gegen  sie  wurden  geschärft.  Conrad  in  der  Gassen, 
der  fr(Mlich  sogar  die  Gottheit  Christi  geläugnet  hatte,  wurde  enthau])tet. 
Am  hartnäckigsten  war  der  Kam})f  auf  der  Landschaft.  Oekolampad  kam 
auf  einer  Inspektionsreise  auf  der  Landscliaft  in  j)ers()nhche  (lefahr. 
Mitten  in  der  Predigt  wurde  er  in  Lauffeltingen  unterbrochen  und  mit 
'^)rohungen  und  Schimi)freden  überhäuft.  Oekolampad's  Bemühungen  für  Sy- 
nodaleinrichtung, für  Einführung  der  Kirchenzucht  sind  grösstentheils  durch 
die  Kampfstellung  gegen  die  Wiedertäufer  hervorgerufen  woi-den. 

Werfen  wir  einen  Bückblick  auf  die  Wiedertäuferei  in  dvv  Schweiz,  so 
werden  wir  zu  einer  Bemerkung  zurückgeführt,  die  wir  am  Anfange  dieser 
Darstellung  machten.  Das  Charakteristische  dieser  ganzen  lUnvegung  in  der 
Schweiz  im  Unterschiede  von  derjenigen  in  Deutschland  ist  die  Werth- 
schätzung  der  Schrift.  „Nirgends  bei-ufen  sicli"  (sagt  Hclx'i-lc  a.  a.  O.  277) 
die  Wiedertäufer  auf  unmittelbare  göttliche  Kingebungen,  nirgends  setzen 
sie  der  Bibel,  als  dem  todten  Buchstaben,  das  innere  Wort  oder  die  lebendige 
Stinnne  (Jottes  entgegen.  Was  sie  wollen,  ist  die  Schrift,  nichts  als  die 
Schrift,  die  ganze  Schrift.  Damit  hing  die  Fordei'ung  zusannnen,  dass  unge- 
säumt jede  nicht  im  Buchstaben  der  Schrift  gegründete  Einrichtung  beseitigt 
und  eine  den  W^orten  Christi  und  den  Formen  des  urchristlichen  Lebens  streng 
nachgebildete  Gemeinde  hergestellt  werde."  Dabei  richtete  die  Partei  ihre 
Aufmerksamkeit  weniger  auf  das  dogmatische  (iebiet  als  auf  die  Ordnung 
des  kirchlichen,  bürgerlichen  und  socialen  Lebens.  Sie  bestreitet  die  Christ- 
lichkeit des  weltlichen  Regimentes,  verwirft  das  besoldete  Predigtamt,  den 
Bezug  von  Zinsen  und  Zehnten,  die  Handhabung  des  Schwertes,  verlangt 
Hebung  des  apostolischen  Banns  und  Einfülirung  der  urchristüchen  (Güter- 
gemeinschaft. 

Noch  sei  uns  ein  Blick  vergönnt  auf  einige  Nebenfigui'en  dieser  ganzen 
Bewegung. 

Ludwig  IlätzerM,  .,eine  räthselhafte  Gestalt,  bald  ein  Wiedertäufer, 
bald  ein  Läugner  dei-  Wiedertaufe,  ein  zurückgezogener  Schriftsteller  r^nd 
doch  wieder  ein  aufwühlender  Volksmann,  ein  religiös  angeregtes  (lemüth  und 
doch  wieder  so  rasch  ein  Opfer  ungebändigter  Similichkeit  und  rasenden  Ehr- 


l)  So  und  nicht  Hetzer  schreibt  er  sicli  selbst. 
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geizes'^  so  bezeichnet  Keim  (Jahrbüclier  für  deiitsclie  Theologie  1856.  215)  ^) 
den  Mann.  Geboren  c.  1500  im  Thurganischen  Städtchen  liischoftcell,  stndirte 
er  in  Freibnrg  im  Breisgau  und  erwarb  sich  die  Keimtniss  der  liebräisclien, 
griechischen  und  lateinischen  Sprache.  In  Freiburg  lei-nte  er  die  Tauler'sche 
Mystik  kennen,  welche  den  rehgiösen  Anschauungen  Ilätzer's  von  Anfang  an 
zu  Grunde  liegt.  Kr  wurde  Kai)lan  in  Wädeiiscliwvl,  als  Zwingii  in  Zürich 
seine  reformatorische  Wirksamkeit  begann.  Da  trat  er  liervor  als  Wortführe]' 
der  Wiedertäufer  in  seinem  „tut seh  Büchl"  u.  s.  w.,  gedruckt  in  Zürich  1523. 
Er  wohnte  dem  zweiten  Züricher  Iveligionsgespräche  als  Piotocollführer  bei 
und  war  vorerst  noch  von  bei(h:n  L*arteien  gescliätzt.  Doch  ])ald  gerieth  er  auf 
die  Abwege  der  Wiedertäuferei.  Fortan  trieb  er  sich  in  verschiedenen  Orten 
herum,  in  Zürich,  in  Augsburg,  in  r)asel,  in  Strassburg,  in  ik'r  Kheinpfalz,  in 
Bischofzell,  Constanz,  schliesslich  zog  er  (hirch  sehr  arge  sittliche  Vergehen, 
Doppelehe  und  Fhel)ruch,  sich  den  Tod  durch  das  Schwert  zu  (3.  Februar  1529). 
Die  wichtigste  unter  seinen  Schriften  ist  die  in  Strassburg  begonnene  Ueber- 
setzung  der  Proi)heten,  ausserdem  gab  er  noch  andere  heraus,  worin  man  den  VAn- 
Huss  Denk's  erkennt,  mit  dem  er  in  Strassburg  in  freundschaftliche  Verbindung 
getreten  war.  Man  warf  ihm  vor,  dass  er  die  Gottheit  Gliristi  als  Aberghiu- 
ben  verwerfe,  da  (Jott  nur  Finer  sei.  Die  Uebersetzung  der  Propheten 
wurde  1527  in  deutscher  S])rache  in  dvv  Pfalz  vollendet;  es  war  die  ers^^e 
reformatorische  Pro])hetenül)ersetzung,  da  die  Zürcheiische  erst  1529,  die 
lutherische  erst  1532  fertig  wurde.  Die  Züi-cher  und  selbst  Luther  rühmten  sie. 
An  Hätzer  reiht  sich  Hans  Denk  an,  dessen  Wesen  jedoch  ein  ungleich 
gediegeneres  war.  Fr  war  1522  und  1523  in  Dasei,  wo  er  Oekolampad's  Vor- 
lesungen über  den  Jesaia  besuchte  und  sich  als  Gorrector  beschäftigte;  im 
Herbst  1523  wurde  er,  auf  Fmpfehlung  Oekolampad's  an  Pirkheimer,  Bector 
der  Schule  zu  St.  Sebald  in  Nürnbei'g,  gerieth  abei*  in  den  Verdacht  des 
Antitnnitarisnms ,  gab  Anstoss  durch  seine  Pilligung  der  schweizerischen 
Abendmahlslehre  und  durch  seine  Zustimmung  zu  der  Lehre  des  Origenes  von 
der  endlichen  Ikkehrung  und  Erlösung  der  Verdannnten.  Daher  aus  Nürn- 
berg ausgewiesen,  begab  er  sich  für  kurze  Zeit  nach  St.  (iallen,  nachdem 
er  sich  einige  Zeit  bei  Thomas  Münzer  in  Thüringen  aufgehalten  hatte.  Seit 
1525  war  er  in  Augsburg,  wo  er  in  Winkeln  lehrte  und  taufte,  wobei  der  Täuf- 
ling bekennen  nmsste,  er  sei  bis  dahin  von  sieben  bösen  (Jeistern  getrieben 
worden  und  wolle  dieselben  nun  (hu'ch  die  Wiedertaufe  mit  sieben  guten 
Geistern  nach  Jesaia  11,  2  vertauschen.  Seit  1526  sju-ach  er  sich  (■)rtentlich 
über  seine  eigenthümliche  Ansicht  aus,  mit  einem  Seiteidiiel)e  auf  die.jeni- 
gen,  die  da  meinen,  sie  hal)en  das  Fvangelium  ganz  und  gar  ergründet  (die 
Reformatoren):  ihnen  stellt  er  seinen  mystischen  Pationahsnms  entgegen, 
dass  Gott  den  Menschen  durch  den  (Jeist  zur  Erfüllung  des  (lesetzes  willig 
und  fähig  mache  und  dass  das  geschriebene  Wort  (iottes  nur  insofern 
Bedeutung  habe,  als  es  uns  auf  das  vorbildhche  Leben  Christi  weise.  Bhe- 
gius,  Prediger  in  Augsburg,  wurde  dadurch  veranlasst,  gegen  Henk,  der 
sich    seiner   Gunst    erfreut    hatte,    einzuschreiten.      Dieser    kam    der    Ab- 


1)  S.  überdies  den  Artikel  von  Keim  in  der  Kealencyklopädie  s.  v. 
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Setzung  zuvor  und  begab  sich  nach  Strassburg,  wo  er  Hätzer  in  seiner 
Uebersetzung  der  Propheten  unterstützte.  Docli  stellte  er  in  einem  öffent- 
lichen Gespräch  (December  1528)  bedenkliche  Sätze  über  die  Sünde  auf, 
weshalb  er  vom  Rath  den  Befehl  erhielt,  die  Stadt  unverzüglich  zu  verlas- 
sen. Hierauf  finden  wir  ihn  auf  kurze  Zeit  in  Bergzabern,  darauf  in  Worms, 
wo  er  in  Verbindung  mit  Hätzer  den  Druck  der  Pro})heten  vollendete.  Er 
machte  noch  mehrere  Irrfahrten,  bis  er  durch  Oekolampad"s  Verwendung 
sich  in  Basel  niederlassen  durfte,  wo  er  schon  1527  starb  i). 

In  die  Reihe  dieser  Männer  goh()rt  auch  Sebastian  Frank,  1499  in 
Donauwörth  geboren.  Ein  begabter  Jünghng,  erwarb  er  sich  in  Heidelberg, 
wo  er  im  Dominikaner-Collegium  Bethlehem  Aufnahme  fand,  schöne  Kennt- 
nisse im  Lateinischen,  (Tiiechischen  lind  Hebräischen.  Obschon  er  durch  die 
Disputation  Luther's  in  Heidelberg  1518  für  die  Reformation  gewonnen  wor- 
den war,  so  konnte  er  doch,  nach  seinem  eigenen  Geständniss,  Luther's  ganz 
auf  den  Glauben  gegründete  Theologie  weder  glauben,  fassen  noch  ver- 
stehen. Wie  so  viele  andere  Männer  seines  Schlages  hat  er  ein  unstetes 
Wanderleben  geführt.  Zuerst,  seit  1525,  Prädicant  im  Nürnbergischen  Flecken 
Gunzenhausen  bei  Schwabach  übersetzte  er  die  dialloge  i.  e.  conriliatio 
locorum  scripturae^  qui  prima  ßtcie  infer  se  ptignare  videntur^  ein  Werk,  das 
der  Diaconus  Althamer  zu  St.  Sobald  in  Nürnberg  gegen  die  SacramcMitirer 
und  Taufschwnrmer  geschriobcMi.  Daselbst  trat  er  in  die  täuferische  Bewegung 
ein.  Er  war  mit  den  Wiedertäufern  einig  in  llervoihebung  des  inneren 
Wortes  über  das  äussere;  doch  stiessen  sie  ihn  duivh  ihr  steifes  Festhalten 
am  Buchstabeii  und  dadurch  wieder  ab,  dass  sie  die  Wiedei'taufe  zum  Ge- 
setz machten  und  jeden  verketzerten,  der  es  nicht  streng  mit  ihnen  hielt. 
Er  fühlte  sich  mehr  zum  Schriftsteller  als  zum  Predigei-  geboren  und  gab 
»wirklich,  duirh  die  Wiedertaufe  fortgerissen ,  bald  seine  Stelle  auf.  Sein 
Lieblingsstudium  war  nächst  der  Mystik  die  (ieschichts-  und  Weltkunde.  Er 
stellte  sich  die  Aufgabe,  die  Weltgeschichte  als  Si)iegel  der  wunderbaren 
götthchen  Weisheit  und  der  menschlichen  Thorheit,  als  grosse  r)Ussi)redigt, 
darzustellen.  In  Nürnberg  arbeitete  er  sein  grosses  (Jeschichtswerk  aus  und 
trat  in  die  Ehe  mit  Ottilie  Beliaim,  der  schönen  und  geistreichen  Schwester 
von  Sobald  und  Bartel  l)ehaim,  die  1525  wegen  münzerischen  Ansichten  aus 
Nürnberg  verbannt  wurden.  In  Strassburg,  wohin  er  1531  übersiedelte,  kam 
seine  Chronika,  Zejtbuch  und  Geschichttbibel  heraus,  die  erste  deutsche  Fni- 
versalgeschichte.  Im  Jahre  1534  erschien  in  Tü])ingen  sein  in  Strassburg 
begonnenes  Weltbuch,  „Cosmographie,  wahrhafte  Beschreibung  aller  Theile 
der  Welt"  —  die  erste  deutsche  allgemeine  Weltbeschreibung.  Er  starb 
nach  1542  in  Basel,  wohin  er  1539  gezogen  war.  Seit  1534  hat  er  eine 
Reihe  theologischer  Schriften  herausgegeben,  woraus  man  seine  Theologie 
kennen  lernte,  welche  die  Irrthümer  der  Mystik  des  Mittelalters  nicht  verläugnet. 
Doch  hat  er  sich  auch  Besseres  aus   jener  Mystik  angeeignet;    hier    einige 


1)  Siehe  Uhlhorn:  Urban  Rliegius  111.—  Metzger,  Geschichte  der^deutschen 
Bibelübersetzung  in  der  Schweiz  1\).  —  Die  Artikel  von  Heb  er  le  in  den  Studien 
und  Kritiken  1851  I.  1855  II.  —  Artikel  von  Riggenbach  s.  v.  in  der  Kealeucyklopädie. 
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Proben  davon:  ,, Christus  niuss  in  uns  leben,  leiden,  sterben,  auferstehen 
und  zum  Hinnnel  fahren  und  schliesslich  verjiottet  werden,  daher  niuss  man 
in  ihn,  nicht  blos  an  ilin  glauben.  Wenn  sicli  der  Mensch  in  seinem  In- 
neren von  dem  ihn  suchenden,  freienden  Gott  in  Christo  einsprechen  und 
einleuchten ,  vom  Eigenwillen  bessern  d.  h.  reclitfertigen  lilsst ,  so  giesst  der 
heilige  Geist  Oel  in  die  Wunde,  führt  ihn  weiter  in  (ilauben  und  Lieben  und 
versenkt  ihn  endlich  in  Gott.  Krst,  wenn  der  innere  Mensch  durch  das  ewige 
Licht  und  AYort  erleuchtet  und  erneuert  ist,  kann  auch  das  äussere  Wort 
verstanden  werden  als  ein  /eugniss  des  Herzens;  ohne  das  innere  Wort  ist 
das  äussere  ein  todter  und  tödtender  Buchstabe,  aller  Ketzerei  und  Sekten  Ur- 
sprung." Andere  Sätze  schienen  die  Sacramente  aufzuheben  oder  wenigstens  als 
unnütz  darzustellen.  Kr  lehrte  auch,  dass  es  inu"  eine  unfehlbare  Kirche  gebe, 
„bei  der  bin  ich,  zu  der  sehne  ich  mich  im  Geist,  suche  sie  weder  da  noch 
dort".  Er  hatte  sich  damals  erst  einige  Zeit  in  dem  Ulmischen  Städtchen  (ieis- 
hngen  niedergelassen.  Auf  die  Aidviage  von  Er  echt  kündigte  ihm  der  Kath 
von  Ulm  lUirgerrecht  und  Aufenthalt  auf,  worauf  er  im  Jahre  1539  mii. 
seiner  Erau,  fünf  kleinen  Kindern  und  einer  schönen  Druckerei  und  einen 
bedeutenden  Bücherverlage  nach  Basel  zog.  In  seiiu'ui  Dichten  und  Trachter 
erscheint  er  eben  so  harmlos  wie  in  seinem  häuslichen  und  öffentlichen  Le- 
ben.    Er  starb  in  Basel  1543  oder  1545. 

Zweites  Capitel.    Der  Streit  über  das   henit»:e  Abendmahl   zwischen 
den  deutschen  und  schweizerischen  Theologen  M. 

Ijigleich  bedeutender  und  verhängnissvoller  als  die  Wiedertäuferei  war 
der  Zwiesi)alt  zwischen  den  deutschen  und  den  schweizerischen  Theologen, 
ein  Zwiespalt,  der  um  so  mehr  zu  beklage;i  war,  als  die  Streitenden  auf 
demselben  Glaubensgrunde  standen  —  und  als  es  von  der  höchsten  Be- 
deutimg war,  dass  die  evangehsch  Gesinnten  den  gemeinsamen  Eeinden  gegen- 
über geeinigt  blieben.  Niemand  sah  dies  deutlicher  ein  als  Luther  selbst  (an 
Kutzer  22.  Januar  1531,  de  Wette  IV.  21G).  Weim  man  auf  die  früheren 
Verhandlungen  das  heilige  Mahl  betreffend  zurückblickt,  so  konnte  übrigens 
Mancher  denken,  dass  es  nicht  zu  schwer  sein  werde,  den  Erieden  aufrecht 
zu  erhalten.  In  der  imtristischen  Zeit  waren,  wie  wir  gesehen,  verschieden- 
artige Anschauungen  verbreitet,  ohne  in  Streit  mit  einandei-  gerathen  zu  sein.' 
In  der  ersten  Hälfte  des  neunten  Jahrlninderts  entstand  der  erste  Streit 
über  das  Abendmahl,  ohne  dass  eine  der  streitenden  PnrtiMcn  der  anderen 
den  Christennamen  versagte,  oder  dass  der  eine  Theil  den  anderen  ver- 
Üuchte  und  dem  Teufel  übergab.  Besondere  l>eachtuiig  verdient  die  Tliat- 
sache,  dass  die  beiden  Häui)ter  des  Streites,  Luther  und  Zwingli,  sich  ur- 
sprünglich nicht  so  schroff  gegenüberstanden,  als  es  sich  im  Verlaufe  des  Streites 
leider  erwies.     Uebrigens  auch  abgesehen  davon .  dass  jeder  Theil  seine  von 


1)  Vergl.  die  Sclirift  Kijstlin's  und  P^brard,  das  Dogma  vom  heiliu-eii  Abeml- 
mahl  und  seine  CTeschiclite  1845.  —  Di  eckhoff,  die  evangelische  Abendmahls- 
lehre im  Refoiinationszeitalter  1854.  1.  Band.  —  Die  eigentlichen  Quellenschriften 
siehe  weiter  unten. 
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der  des  auderu  Theiles  abweichende  Ueberzeuguiig  festhielt,  so  konnte  man 
in  den  Stücken,  worin  man  einig  war,  sich  einigen  und  diejenigen,  worin 
man  nicht  mit  einander  übereinstimmte,  aus  der  Controverse  ausschliessen; 
das  war  im  Allgemeinen  der  schweizerische  Standpunkt.  Dadurch  war  bei- 
derseits die  Bildung  abgesonderter  Kirchengemeinschaften  weder '  verpönt, 
noch  unmöglich  gemacht.  Aber  Luther  war  in  seinen  Gedanken  von  einer 
solchen  Auffassung  der  Sache  hinnnelweit  entfernt,  obwohl  er  frei  bekennt 
(wie  der  angeführte  Brief  an  Butzer  beweist),  dass  alle  Pforten  der  Hölle, 
das  ganze  Papstthum,  ja  die  ganze  Welt  dem  Evangelium  keinen  solchen 
Schaden  bringen  können,  als  der  obschwebende  Streit. 

§,  25.      Zvvingli's  und  Oekolampad's  Lelirbegriif  vom  heiligen 

Abendmahl. 

Es  sind  hier  als  die  hanptsächliclistcn  der  einschlagenden  Schriften  zn  nennen,  zn- 
nächst  die  von  Zwingli:  Ad  Matthaenni  Alberum  (Prediger  in  Eentlingen),  de 
coena  doniinica  Huldr.  Zwinglii  epistola ,  geschrieben  1524,  gedrnckt  102.'), 
ein  vertranliches  Schreiben,  aber  bald  weit  verbreitet.  —  De  canone 
niis!<ae  epicheresis  1523.  Op.  III.  1.  83.  Snbsidinni  de  encharistia  1525. 
Op.  III.  —  amica  exegesis  i.  e.  expositio  Encharistiae  negotii  Op.  III.  1527. 
Friintlich  Verglinipfung  nnd  Ableitnng  über  die  Predigt  Lnther's  wider  die 
Schwärmer.  "Werke  li.  1527.  —  Dass  diese  Worte:  das  ist  min  lychnam,  der 
für  ench  gegeben  Avird ,  ewiglich  den  alten  Sinn  haben.  Werke  IL  1527.  — 
Ueber  j\Iartin  Lnther's  bekenntnuss  genannt  1528,  Werke  II.  —  Klare  Unter- 
richtung vom  Nachtmahl  Cliristi  152(1.  W.  II.  Sodann  der  C'onimentarius  de  vera 
et  falsa  religione. 

Von  Oekolampad  ist  anzuführen  die  Schrift  de  genuina  verborum  Domini,  hoc  est 
cori)us  meum,  juxta  vetustissimos  autores  expositione  liber  1525.  Gegen  das 
Syiigramma,  das  die  schwäbischen  Prediger  (worunter  Brenz  die  erste  Stelle 
einnahm)  1525  herausgegeben,  schrieb  Oekolampad  sein  Antisyngramma.  Auch 
gegen  Bil.likan,  IVediger  in  Xr»rdlingen,  einen  ehemaligen  Freund,  hatte  Oeko- 
lampad sich  zu  vertheidigen .  ebenso  gegen  Pirkheimer.  Was  Luther  betiilft. 
so  hatte  Oekolampad  den  Muth,  sich  auch  gegen  ilin  freimüthig  auszuspreclieii. 
Als  Luther  die  Vorrede  zuui  SyunTamiua  schrieb,  erliess  Oek(dampad  seine  .bil- 
lige Antwort  auf  Dr.  Martins  Bericht  des  Sacraments  halb-'.  —  Gegen  Luther's 
Sclirift:  „dass  die  Worte  Chrisri  nocli  fest  stehen"  u.  s.  w.  schrieb  Oekolampad. 
„dass  der  Missverstand  Dr.  3[artin  Lutlier's  auf  die  ewig  beständigen  Worte  nicht 
bestehen  mag  (die  andere  billige  Antwort  Oekolampad  1527)".  Den  Angriff  des 
badischen  Pfarrers  Jakol)  Strauss  auf  seine  Altendmalilslehre  würdigte  er 
keiner  Antwort. 

Den  schweizerischen  nnd  oberdentsclien  Theologen  komite  Karlstadt's 
willkürliche  Anslegnng  dci-  h>ii!setznngsworte  nicht  znsagen,  aber  davon 
nuterschieden  sie  die  zn  (irnnde  liegende  sym})olische  Anslegnng,  welclie 
sie  in  einer  Epistel  des  llonins  fanden,  wonach  sie  das  AVörtlein  et^t  in  dvn 
Kinsctzmigsworten  dnrch  siynißcdt  erkläilen ,  welclie  Krklärnng  dem  Zwiicili 
sehr  znsagte,  wie  sie  denn  schon  seit  1512  von  ('apito  nnd  Pellican  getlieilt 
wnrde  ^).      Krasnms    war  im   (irnnde   des  Herzens   derselben  Ansicht  znge- 


1)  Siehe  Pellican:    Clirunicon  ad  tilium  et  nei)otes,    herausgegeben   von  Dr.  Kig- 
genbach.  1877. 
Herzog,   Kirchciigcschichtc  III.  y 
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than.  Nur  die  Autorität  der  anders  denkenden  römischen  Kirche  konnte 
ihn  ablialten,  sich  zu  ihr  zu  bekennen  ^).  Zwiugli  gestand  dem  Melanthon 
in  Marburg,  er  habe  aus  des  Erasnnis  Schriften  zuerst  seine  Ansicht  vom 
Abendmahl  geschöi)ft.  Oetienthcli  verwarf  er  damals  blos  die  Transsubstan- 
tiation  2).  Im  liriefe  an  Matthäus  Alber,  Prädicanten  in  Reutlingen  (1524), 
sprach  er  sich  für  die  symbolische  Aulfassung  aus,  aber  blos  im  Vertrauen, 
indem  er  ihn  beschwor,  diesen  Brief  Niemanden  mitzutheilen,  als  einem  wahr- 
haft Gläubigen.  Zwingli  hat  also  in  seinen  frühesten  Aeusserungen  nicht  die- 
jenige Lehre  vorgetragen,  die  er  späti^r-  gegen  Luther  so  eifrig  verthei- 
digte.  In  der  Kylcheresis  vom  Jahre  1523,  worin  er  eine  Kritik  des  Mess- 
kanons gibt,  kommt  eine  Anschauung  zu  'läge,  auf  (Jrund  welcher  der  Streit 
mit  Luthern  gewiss  eine  andere  Wendung  genonnnen  liätte.  Denn  er  spi'icht 
es  geradezu  aus,  dass  Christus  sich  uns  im*  Abendmahl  in  Gestalt  des  Hro- 
des  und  Weines  zur  Seelensi)eise  an])iete  '^).  Diese  Anschauung  entspracli 
aber  damals  nicht  melir  seiner  Ik'berzeugung,  wie  er  selbst  bezeugt  *).  Eine 
ähnliche  Anschauung  liegt  dem  zu  (J runde,  was  er  dem  Thomas  Wyttenbach, 
der  ihn  um  seine  Meinung  befragt  hatte,  schon  1523  schreibt;  nachdem  ei' 
sie  dem  ehemaligen  Lehrer  dargelegt,  setzt  er  hinzu,  dass  er  zur  Zeit  niclr 
so  lehre  ^).  Denn  er  wolle  nicht  einseitig  Sachen  lehren,  die  ein  reifere> 
Verständniss  forderten,  und  deren  öffentlicher  Vortrag  seiner  FiehrC  und  seinei 
Person  hätte  Gefahr  bringen  können.  Zwingli  geht  in  seinen  Ennterungen 
über  diese  Lehre  von  der  Einsiclrt  aus,  die  sich  früher  in  ihm  gebildet  hatte, 
dass  die  Messe  kein  versöhnendes  Opfei'sei  und  kehies  sein  könne,  dass  Christus 
vielmehr  sich  nur  eimnal  und  zwar  am  Kreuze  geoi)fert  habe.  Er  liielt  sich 
an  den  Satz,  den  sein  Lehrer  Thomas  Wyttenbach  zu  Anfang  des  Jahrlmn- 
derts  aufgestellt,  dass  allein  das  Hlut  Christi  Sündenvergebimg  bewirke.  Ist 
nun  die  Messe  nicht  ein  Opfer,  so  ist  sie  und  kann  sie  nichts  anderes  sein  als 
ein  Gedächtniss  des  Opfers  Christi  am  Kreuze.  Als  solches  fasste  es  Zwingli  auf, 
sich  auf  die  Worte  des  Herrn  gründend:  „solches  tlmt  zu  meinem  Gedächt- 
niss''. Damit  war  zugleich  die  Wandlung  und  leibliche  Gegenwart  aufgegeben, 
die,  wenn  das  Opfer  wegfällt,  kein  I\echt  der  Existenz  mehr  haben.  Wo 
kein  Opfer  ist,  da  ist  auch  ein  zu  opfernder  Gegenstand  nicht  nöthig. 

Iliebei  sei  ein  für  allemal  bemerkt,  dass  Zwingli  sich  durchgehends 
und  nicht  blos  in  Betreff'  dieser  Lehre  auf  Gründe  der  heil.  Schrift,  nicht 
aber  auf  solche  stützt,  welche  aus  der  Vernunft  geschöi)ft  sind.  Auf  die  Lehre 
von  der  Wandlung  wendet  er  daher  den  Satz  an :  ^,was  für  den  Glauben  absurd 


1)  Brief  an  Michel  Buda,  episcopuni  Lungonensem  2.  October  1525,  an  Wüibald 
l'irklieimer  1520:  er  sieht  nicht  ein,  was  ein  corpns  insensibüe  wirken  kann. 

2)  Auslegnng-  des  IS.  Artikels  der  Schlussreden  (Werke  I.  251). 

3)  In  hoc  se  in  cihum  praehuit,  ut  ejus  alimento  in  virnm  perfectum  plena 
aetatis  suae  angescerenuis. 

1)  Fnimns  ante  annos  plures,  quam  nunc  conveniat  dicere,  hujus  oiiinionis  de 
eucliai-istia,  quam  et  per  epistolam  (an  M.  Alher)  et  in  commentario  promulgavinius.  — 
In  suhsidium  de  Eucliai'istia. 

5)  Non  quod  etianinum  ita  doceani. 
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ist ,  das  ist  schliesslich  das  wahrhaft  Absurde"  i).  Im  Commentarius  de  rem 
et  falsa  religione  vom  Jahre  1525  trug  er  seinen  Lehrbegritt*  vom  lieiligen 
Abendmahl  ganz  öffentlich  vor,  worauf  der  Streit  recht  los  ging.  Zur  Wider- 
legung Karlstadt's  schrieb  Luther  1525  eine  Schrift  ,,  Wider  die  hinnnhschcn 
Propheten".  Gegen  Zwingli  trat  Bugenhagen  auf.  ZwingU  vertheidigte  seine 
Lehre  in  verschiedenen  Schriften.  Li  seine  Fussstapfen  trat  Oekolampad, 
der  an  einigen  schwäbischen  Geistlichen,  seinen  ehemaligen  Freunden,  Gegner 
gefunden  hatte.  Diese  schrieben  1526  gegen  ihn  das  bereits  angeführte 
,, schwäbische  Syngrannna",  das  zwar  durchaus  nicht  ganz  nach  Luther's  Siim 
war,  doch  von  diesem  gut  aufgenonnnen  wurde,  weil  es  zur  Anbahnung  sei- 
ner Lehre  diente.  Li  der  Vorrede  zu  Agricola's  deutscher  Uebersetzung 
des  genannten  Syngrannna  ^j  trat  Luther  zum  ersten  ^Lal  gegen  die  Schwei- 
zer auf.  Vorher  hatte  er  bereits  erkannt,  dass  Zwingli  der  xVnsicht  Karl- 
stadt's vom  Sacrament  beigetreten  war  (1524). 

Für  Zwingli  stand  es  von  vorn  herein  fest,  dass  die  Finsetzungs- 
worte  niclit  buchstäblich  verstanden  werden  dürften.  Aber  wie  die  bildliche 
Erklärung  vorbringen  und  rechtfertigen  V  Obschon  sie  in  der  patristisclien 
Zeit,  sowie  im  Mittelalter  und  auch  im  gegenwärtigen  Moment,  wie  wir  ge- 
sehen, manche  Anhänger  hatte,  so  stand  ihr  doch  die  ungeheuere  Mehrheit 
der  Gläubigen  und  der  Theologen,  die  ehrwürdige  Tradition  der  Kirche  ent- 
gegen, die  nicht  blos  den  Frasmus  in  ihren  Kreis  gebannt  hielt.  Zwingli 
war  gewiss,  dass  die  Worte  bildlich  auszulegen  seien,  aber  in  welchem 
Worte  der  Tropus  stecke  -M,  darüber  war  er  im  Dunkeln.  Da  brachten  ihm 
zwei  reisende  Holländer,  denen  wir  schon  begegneten,  und  welche  auch  Luther 
1521  oder  1522  besucht  hatten,  eine  von  einem  holländischen  liechtsgelehrtcn, 
Gerhard  Hoen  (llonius),  vcrfasste  Schrift  de  Eucharistia,  welche  siniter 
fälschlich  dem  Johannes  Wessel  zugeschrieben  wurde.  Daraus  liat  Zwingli 
seine  Ansicht  nicht  eigentlich  geschöjjft,  „sondei'n  sie  hat  uns  yngang  geben, 
den  einfältigen  die  Wort  kommlich  zerecht  ze  legen"  *).  Fr  findet  nun  den 
Tropus  im  Worte  est ^  das  er  gleich  significat  versteht,  etwas  ungeschickt, 
da  die  Coimla  im  Aramäischen  fehlt  und  der  Herr  zweifelsohne  gesagt  hat: 
dies,  d.  h.  das  Lrod,  das  er  in  seinen  Händen  hielt,  ist  mein  Leib.  Zwingli 
wusste  das  sehr  wohl;  er  sagt  geradezu,  der  Herr  wird  gesagt  haben: 
"•IIID!]  Sin '^)-     Fr  meint  aber  mit  Lecht,    das  komme  auf  seine  Auslegung 

hinaus.  Im  Commentarius  de  vera  et  falsa  religione  und  in  anderen  ein- 
schlägigen Sclniften  führt  er  analoge  Stellen  aus  der  heiligen  Schrift  an 
(Gen.  14,  26  sieben  fette  Kühe;  Luc.  8,  11,  der  Same  ist  das  Wort  Gottes: 
Matth.  13,  38,  der  Acker  ist  die  Welt;  Joh.  15,  1,  ich  bin  der  wahrhaftige 
Weinstock;  1  Kor.  11,  25,  dieser  Kelch  ist  der  neue  Bund  in  meinem  leinte). 


1)  Opera  HI.  491. 

2)  Bei  Walch  XX.  721. 

3)  In  qua  voce  tropus  lateret. 

4)  Ueber  Luther's  Sclirift  u.  s.  w.  Werke  IL  2  S.  (ri. 

5)  Snbsidium.     Op.  III.  1.  314. 
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Nach  Analoi>ie  dieser  Stellen  müsse  man,  damit  nicht  eine  Unp^ereimtheit  lieraus-  ' 
konnnc,  annelimen,  dassBrod  liier  abusive  soviel  als  signiim^sj/mbolum  tesftnnenfi 
sei.  Als  es  sicli  im  Jahre  1525  um  die  staatliche  Abschaffung  der  Messe  handelte, 
wurde  Zwingh  vom  Stadtschreiber  Joachim  von  Grüt  vor  dem  Rath  heftig  be- 
kämpft:   die  angeführten  Stellen  bewiesen  nichts,    da  Jesus  sie  im  Vortrage 
von   Parabeln  gebraucht    habe ,    das   Abendmahl    aber    sei   keine  Parabel  \). 
In  der  Nacht  vor  dem  Sonntag,  an  dem  (his  erste  reformirte  Abendmahl  gehal- 
ten und  von  Zwingli  durch  eine  Predigt  eingeleitet  werden  sollte,  beschäftigte 
ihn  diese  Sache  sehr.   Er  suchte  eine  Stelle  zu  finden,  mit  welcher  er  den  Stadt- 
schreiber von  Grüt  gehörig  widerlegen  kinmte.   Da  erschien  ihm  im  Traume  eine 
Gestalt,  die  ihm  sagte:  ,.du,Träg(4',  antworte  ihm,  wasKxo(lil2,  11  geschrieben 
steht:  est  enini  Phase  i.  e.  transitiis  Dominr,     Es  ist  die  Pede  vom  Passah- 
lannn,    das    die    Kinder    Israel    (Mlfertig    essen    sollten.      Sogleich    erwachte 
Zwingli   und  stand  vom  P>ette  auf,  sah  sich  die  Stelle    an  und  hielt  darüber 
am    folgenden    Tage    eine    L*redigt,    die    alle   —  doch   wohl   mit  Ausnahme 
Grüts  —  befriedigte.     Die  Stelle    im  Exodus   besagt    nicht   mehr  und    nicht 
Aveniger  als  viele  andere.    Die  bildliche,  tigürliche  Bedeutung  der  Einsetzinigs- 
worte  steht  fest;   nur  hat  Zwingli   voUkonnnen  Recht,    wenn    er   behauptet, 
man  könne  auch  sagen:    .,das  ist  das  Pild  meines  Leibes",    wie  OekolamiJad 
meinte.     In  der  That  steckt  der  Tro})us  im  Worte  Leil),  wie  wir  von  einem 
Rüde  des  Königs  sagen:    das   ist  der  König,   d.  h.  das  Rild  des  Königs.     Ei' 
führt  für  seine  Auslegung  nicht  blos  Wicleff  und  Andere  an,  die  bei  den  Ka- 
tholiken als  Ketzer  galten,  sondern  auch  Origenes  und  Augustin. 

Zwingli  erweist  nun  die  Reseitigung  der  buchstäblichen  Auffassung  und 
die  Annahme  der  bildlichen  Auslegung  aus  (iründen,  die  von  der  Schrift  her- 
genommen sind.  Er  führt  folgendermassen  denP)eweis:  Dassder  natürliche  Leib 
mit  unserem  Munde  nicht  gegessen  wird,  zeigt  Christus  an,  indem  er  den  Kaper- 
naiten,  die  da  meinten,  es  handle  sich  um  das  kör])erliche  Essen  seines  Eleisches, 
sagt:  dasEleisch  ist  kein  nütze:  es  nützt  zwar  nicht  ad  edendum  naturaliterj 
aber  gar  sehr  ad  edendum  spirifualUer;  denn  solches  Essen  gibt  das  Leben. — 
Was  aus  dem  Geist  geboren  wird,  ist  Geist.  Wenn  also  das  Eleisch  Christi  der 
Seele  das  Heil  bringt,  niuss  es  geistlich  gegessen  werden.  Wenn  der  natürliche 
Leib  Christi  gegessen  wird,  so  frage  ich:  nährt  er  den  Köri)er  oder  die  Seele? 
nicht  den  Leib,  also  die  Seele;  wenn  die  Seele,  so  wird  also  die  Seele  mit 
Eleisch  genährt,  und  es  wäre  nicht  wahr,  dass  der  Geist  blos  aus  dem  Geiste 
geboren  wird.  —  Ich  frage,  was  der  Leib  Christi,  naturaliter  perfec- 
tum,  wirke.  —  Wenn  c^r  die  Sündenvergebung  bewirkt,  wie  der  eine 
Theil  bchatiptet,  haben  also  die  Jünger  im  heiligen  Abendmahl  die  Ver- 
gebung der  Sünden  bekommen,  inid  es  folgt,  dass  Christus  vergebens  gestor- 
ben ist -). 

Nun  fasst  er  das  Wesen   tmd  den  Zweck  der  ganzen  Abendmahlsfeier 


1)  Dies  fülirte  der  JMaiin    in   einer  sehr  selten  gewordenen  Schrift  ans.     Er  trat 
hald  entscliiedcn  zur  katholischen  Kirche  znriick.     Op.  III.  337. 

2)  Zwingli  in  seiner  Schrift  an  Franz  I. :  fidei  ratio. 
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ziisaiiiiiieii  M.  Demnach  ist  die  Eucharistia  sive  sj/naxis^  sive  coena  domlnica 
ledii>li('li  eine  commenwratio,  wodurch  diejeni«>en,  die  da  fest  ,i>lauben,  dass 
sie  düi-ch  Christi  Tod  mit  dem  Vater  versöhnt  sind,  diesen  Tod  verkündigen, 
1  Kor.  11,  26,  ihn  preisen,  sich  dazu  Glück  wünschen.  Daraus  foltit,  dass 
die  Connnunicanten  von  sich  bezeugen,  sie  seien  Glieder  Eines  Leibes,  Ein 
Brod,  1  Kor.  10,  17.  Wer  also  mit  Christo  Umgang  hat,  besonders  wer  das 
Abendmahl  geniesst,  der  soll  später  durchaus  der  Vorschrift  Christi  leben, 
1  Joh.  2,  6.  Daher  ist  es  gekommen,  dass  die  A])endmahlsgäste  sicli  gegen- 
seitig excomnuniizirten ,  wenn  einer  ein  unordentliches  Leben  führte.  Diese 
Bedeutung  des  Abendmahls,  meint /wingli,  sei  durch  die  Messe  beseitigt  wor- 
den und  es  seien  daher  so  viele  Sünden  entstanden,  dass  die  Christen  un- 
verschämter als  die  Türken  und  Juden  sündigten. 

Die  Aussagen  Jesu,  Joli.  6,  über  das  Essen  seines  Eleisches  und  Trin- 
ken seines  Blutes  als  Bedingung  der  Heilserlangung  bezieht  er  mit  Becht 
nicht  direkt  auf  das  Abend malil,  sieht  sie  aber  nlit  eben  so  vielem  Becht  als 
llaui)tstellen  an,  um  den  h'rthum  von  der  buchstäbliclien  Erklärung  der  Ein- 
setzungsworte des  hl.  Abendmalils  abzuweisen.  Jenes  Essen  und  Trinken  ist  ihm 
so  viel,  als  hn  Geist  und  (iemüth  sicli  auf  (Jottes  Barmherzigkeit  undCiüte  durch 
Christum  gründen 2).  In  dieser  Gesinnung  sollen  die  Gläubigen  zum  Abendmahl 
hinzutreten,  (Jott  danken  für  seine  Wohlthaten  u.  s.  w.  Dieselbe  Ansicht  tindet 
sich  in  der  klaren  Unterrichtung^)  bei  Erörterung  der  Lehrform  Augustinus:  ..ver- 
traue, so  h'diit  dnp^enoiiüeW',  crede  et  mand Hat. ^fi.  Damit  zeigt  er  an,  dass  Ver- 
trauen nichts  Anderes  ist,  als  Christum  essen.  Das  wird,  sagt  Zwingh,  von  einig<'n 
so  ausgelegt:  „vertraue  oder  glaube,  dass  du  Fleisch  und  Blut  issest  und  trin- 
kest"; das  ist  eine  falsche  Auslegung;  der  wahre  Sinn  der  Worte  AugustiiTs 
ist:  „wenn  du  zu  dieser  Danksagung  kommst,  bedarfst  du  wvdvv  Zähne,  da- 
mit du  den  Leib  Christi  zerreissest,  noch  den  Baucli,  darin  du  den  (iekautcn 
behaltest,  zuzurüsten,  sondern  vertraue  in  ilm.  so  hast  du  schon  gegessen:  (\v\u\. 
so  du  in  der  Danksagung  die  beiden,  Wein  und  Brod,  init  der  Gemein(h'  ge- 
niessest,  thust  du  nichts  Anderes,  als  dass  du  öflentlich  darthust,  du  ver- 
trauest auf  den  Herrn  Jesum."  Darum  nahm  Zwingli  die  Stelle  Joh.  0  in 
die  liiturgie  des  Abendmahls  auf,  Hiebei  hebt  er  noch  besonders  hervor, 
dass  das  Wort  Joh.  6,  ()3 :  „das  Fleisch  ist  kein  nütze",  nicht  auf  das  geschlach- 
tete Fleisch  bezogen  werden  dürfe,  sondern  es  gelte  vom  Fleiscli  insoferne  es  ge- 
gessen werde;  (comesa,  non  caesa,  nütze  das  Fleisch).  Doch  neimt  er  dieses  Wort 
eine  eherne  Mauer  {munis  aeneus)  für  seine  Erkläi'ung.  In  der  That  biUh't 
sie  die  stärkste  Instanz  gegen  jeden  Gedanken  von  einem  mündlichen  Essen 
deB  Leibes  und  Blutes  Christi.  Hielier  gehört  das  Wort,  das  Zwingli  im 
Briefe  an  Wyttenbach  ausspricht:  „es  geziemt  Christo,  entweder  im  llinnnel 
zur  Biechten  Gottes  zu  sitzen,  oder  auf  Erden  im  giäul)igen  Herzen"^). 

F^s  hegt  ein  Begriff  vom  Glauben  zu  Grunde,   der  keinen  Baum  hndet 


1)  Commentarius  Op.  III,  1.  2G3. 

2)  Spiritu  ac  mente  nisi  misericordia  ot  boiiitate  Doi  per  Christum.' 

3)  Werke  IL  2.  437. 

4)  Christo  convenit,  nt  aut  in  ooelo    ad  dextram  Dei  scdcat,  ant  in  terra  in  pec- 
tore  tideli. 
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in  der  buchstäblichen  Erklärun.ü  luid  wobei  Zwin,t;h  den  Gegner  durch  eine 
deductio  ad  absurdum  schlügt:  „wir  glauben  vermöge  des  Glaubens^'  [fide 
credimus),  lässt  er  die  Gegner  sagen,  „dass  das  leibliche  und  eni])tind])are 
Fleisch  {sensihilis  caro)  Christi  hier  gegenwärtig  sei".  Durch  den  Glauben 
nun  werden  Dinge  geglaubt,  die  vom  leiblichen  Sinne  hinnnelweit  entfernt 
sind.  Aber  alle  körperlichen  Dinge  sind  auf  solche  Weise  empfindbar,  dass 
sie  nicht  körperliche  sind,  weim  sie  nicht  emi)funden  werden^'.  Denmach  ist 
Glauben  und  pjnptinden  von  einander  sehr  verschieden  (disparata).  Detrachte 
nun  das  IMonstrum  von  Rede,  was  herauskommt:  ich  glaube,  dass  ich  das 
emi)tindbare  und  körperliche  Fleisch  esse,  wozu  doch  der  Glaube  nicht 
nötliig  ist,  denn  es  wird  sinnlich  empfunden.''  Auf  diesem  Wege  gelangt 
Zwingii  auch  dazu,  den  Satz  der  Gegner,  es  sei  der  sinnhche  Leib  gegen- 
wärtig, er  werde  aber  si)iritualiter  gegessen,  abzuweisen,  als  eine  confradicfio 
in  adjecfo.  Daher  kann  er  das  i^piritualiter  edere  corpus  Christi  definiren 
als  spiritu  ac  mente  niti  nusericordia  Dei. 

Indem  nun  Zwingii  den  Satz  urgirt,  dass  der  Glaube,  als  von  Gott  ge- 
wirkt, durch  den  heihgen  Geist  seine  Gewissheit  in  sich  selbst  habe,  konnni 
er  zu  dem  Gedanken,  dass  alle  äusserlichen  Dinge  und  Ceremonion  keine 
Heilswirkung  haben  können.  Von  der  Taufe  ausgehend  sagt  er:  .,wer  bedarl" 
der  Tauft;'' V  die  Antwort  lautet:  „der,  welcher  durch  den  (ilauben  an  Gott 
der  Vergebung  seiner  Sünden  gewiss  ist''.  Demnach  sind  die  Sacramente  Zei- 
chen oder  Ceremonien,  durch  welche  sich  der  Mensch  der  Kirche  als  Can- 
didaten  und  Streiter  Christi  erweist,  und  sie  machen  die  ganze  Kirche  eher 
als  dich  dehies  (xlaubens  gewiss.  Denn,  wenn  dein  (ilaube  nicht  anders  sich 
vollzieht ,  als  dass  zur  Destätigung  desselben  ein  ceremonielles  Zeichen  nöthig 
sei,  so  ist  er  kein  Glaube:  deim  der  Glaube  besteht  darin,  dass  wir  un- 
erschütterlich, festiglich  und  durch  nichts  zerstreut  uns  auf  (jottes  Darm- 
herzigkeit verlassen ,   wie  Paulus  an  vielen  Stellen  lehrt  \). 

Somit  verbliebe  für  das  Abendmahl  mir  der  Charakter  eines  Danksagungs- 
zeichens, ja  eines  Verptlichtungszeichens,  wodurch  der  r)egTitf  eines  Gnadenmit- 
tels so  ziemlich  ausgeschlossen  ist.  Doch  bespricht  Zwingii  anderswo,  was 
die  Kraft  der  Sacramente  ausmacht-).  Dazu  konnnt,  dass  er  ein  spiritnaUter 
edere  des  Leibes  Christi  anninnnt.  Zwingli's  Lehrbegriff  muss  aber  noch  in 
anderen  Stücken  als  Gegensatz  des  Lutherischen  aufgefasst  werden,  worauf 
Avir  in  Darstellung  des  Lehi'begriffes  Luther's  zu  sprechen  kommen  werden. 

Zur  Vervollständigung  dei*  l)isherigen  Darstellung  fassen  wir  noch  die 
von  Luther  so  sehr  ])erhorrescirte  AUoiosis  oder  den  Gegenwechsel  in \s  Auge. 
Diese  aber  versetzt  uns  in  die  Zwingli'sche  C1n*istologie  hinein,  welche  auch  (fie 
reformirte  geworden  ist.  Zwingii  hält  durchaus  den  Satz  fest,  dass  eine  sub- 
stantielle Einheit  des  im  Menschen  Jesus  sich   offenbarenden  Logos  und  des 


1)  Coinmentarius  23].  Sunt  ergo  saeramenta  signa  vel  ceremoniae,  qnibus  se 
Iiomo  ecclesiae.  probat,  aut  candidatum  aut  militem  esse  Christi ,  reddniit  quoque  eccle- 
siain  totain  potius  certiorem  de  tua  üde  quam  te.  Si  eniui  fides  tua  uon  aliter  fuerit 
absoluta,  quam  ut  siguo  ceremoniali  ad  confirmationem  egeat,  fides  non  est;  fides  enim 
est.  qua  uitiinur  miserioordiae  dei  hiconcusse,  firmiter  et  indistracte. 

2)  (|uae  sacrauieutorum  virtus:  expositio  christianae  fidei,  Niemeyer.  öO  sq. 
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Seins  und  Wirkens  des  Logos  als  trinitarischer  Potenz  unmöglich  ist,  ohne 
entweder  die  Menschheit  zu  absorbiren  oder  die  Gottlieit  (den  Logos) 
um  ihre  wesenthchen  Attribute  zu  bringen,  d.  h.  ohne  sie  zu  depotenziren. 
Vel  ('(WO  e^t  infinita^  vel  deifds  Jinita.  Docli  ist  eine  persönliclie  Einheit  möglich, 
welche  durch  den  heiligen  Geist  vermittelt  ist,  mithin  nmss  auch  die  ^löglichkeit 
der  Menschwerdung  gegeben  sein.  Diese  Einheit  ist  etwas  Unerforschliches, 
Unaussprechliches.  Der  Logos  ist  mit  der  an  einem  gewissen  Ort  befindlichen 
menschlichen  Natur  Christi  vereinigt,  so  dass  er  diese  als  sich  überall  gegen- 
wärtig {uhique  sibi  pmesentem)  hat.  Es  soll  damit  die  mstrumentale  Bethei- 
ligung der  menschlichen  Natur  am  Erlösungswerke  hervorgehoben  werden. 
„Das  Fleisch '',  wie  der  Herr  sagt,  ^ist,  abgesehen  von  der  göttlichen  Natur, 
die  es  als  Instrument  ihrer  Wirksamkeit  gebraucht,  nichts  nütze". 

Gemäss  der  Unterscheidung  der  beiden  Naturen  werden  auch  die  Werke 
beider  von  einander  unterschieden.  Nach  der  göttlichen  Natur  verrichtet  der 
Herr  Wunder;  nach  der  menschlichen  kann  er  nichts  von  sich  selber  thun 
(Joh.  5,  19).  Nach  der  göttlichen  Natur  lehrt  er  Worte  des  ewigen  Lebens, 
nach  der  menschlichen  nennt  er  seine  Lehre  nicht  sein ,  sondern  dessen ,  der 
ihn  gesandt  hat.  Nach  der  menschlichen  Natur  hungert  und  dürstet  ihn, 
leidet  und  stirbt  er:  nach  der  göttlichen  ist  er  ewig  beim  Vater,  unangetocli- 
ten  und  unsterblich.  Nach  der  göttlichen  erfüllt  er  allgegenwärtig  Himmel 
und  Erde;  nach  der  menschlichen  ist  er  auf  einen  bestinnnten  Kaum  be- 
schränkt. Während  sein  Leib  gegeisselt,  gekreuzigt  und  begi-aben  wurde, 
war  seine  (iottheit  innner  dieselbe,  regierte  das  All  vom  Throne  der  g()tt- 
iichen  Majestät  herab,  die  alle  Hinnnel  durchdringt.  So  bleiben  die  Wesens- 
unterschiede der  beiden  Naturen  unvermittelt  in  einer  und  derselben  l'erson 
bestellen  —  gerade  wie  im  berühmten  Lriefe  Leo's  L  an  Flavian.  So  wie 
dieser  Papst  von  Vielen  beschuldigt  wurde,  dass  er  zum  Nestorianismus  hin- 
neige, so  geschah  es  auch  Zwingli  und  den  schweizerischen  Theologen. 

Zwingli  erklärt  nun  auch,  wie  es  komme,  dass  die  Schrift  den  genann- 
ten Unterschied  nicht  festhalte,  sondern  die  verschiedenen  Zustände  und  Tliii- 
tigkeiten  unterschiedslos  bald  dem  (iottmensclien .  bald  der  göttlichen,  bald 
der  menschlichen  Natur  zuschreibe.  Hier  hilft  sich  Zwingli  durch  Annahme 
der  ccUoio)(Tfg,  Gegenwechsel,  so  dass  wir,  wenn  wir  von  einer  Natur  spre- 
chen, die  der  anderen  Natur  entsprechenden  Ausdrücke  gebrauchen  {desultm 
vel  transitus  ille  auf,  si  mavis,  permuUitio  qua  de  altera  in  Christo  natura 
loquentes  alterius  vocibus  utiinur).  Weil  nämlicli  das  Subjekt  dasselbe  ist, 
ob  der  Gottmensch,  die  göttliche  oder  die  menschliche  Natur  genannt  wer- 
den, so  kann  jeder  dieser  Ausdrücke  gewechselt  werden,  um  das  Suljjekt 
einer  Thätigkeit  zu  bezeichnen,  die  ihrem  Wesen  nach  mn-  entweder  (iott 
oder  dem  Menschen  zukonnnen  kann.  Dies  setzt  also  Zwingli  der  lutherischen 
communicatio  idiomatum,  wonach  der  götthchen  Natur  menschliche,  der  mensch- 
lichen götthche  Prädicate  beigelegt  werden,  entgegen.  Zwingli  selbst  gebi-nucht 
den  Ausdruck  communi(^atio  idiomatum,  aber,  wie  er  sagt,  „per  Alloiosin'\ 
Aus  .  dem  angeführten  Thatbestande  ergeben  sich  durchaus  nicht  zwei  Per- 
sonen, so  wenig,  wie  aus  Seele  und  Leib  zwei  Personen  entstehen. 

Luther  war  auf  diese  Alloiosis  übel  zu  sprechen,  er  meint,  man  solh^  sich  da  vor 
hüten  als  vor  des  Teufels  Larve,  weil  sie  sich  nändich  üe-icn  die  Lutlierische 
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Lehre  gebrauchen  Hess.  An  sich  selbst  aber  war  sie  unbedenkhclier  Art. 
ZwingU  wendet  mit  Recht  Luc.  24,  26:  „niusste  nicht  Christus  leiden  und  in 
seine  Herrlichkeit  eingehen^'  auf  die  menschliche  Natur  an;  Gal.  2,  20:  „ieh 
lebe,  doch  nun  niclit  ich^^  aber  auf  die  göttliche  Natur.  Luther  wendet  der  Sache 
nach  die  Alloiosis  an.  Im  Ausspruch :  Christus  sei  aus  Davids  Saamen  nach  dem 
Fleisch,  glaubt  er,  sei  blos  die  mensclüiche  Natur  gemeint,  im  Ausspruch :  alh; 
Dinge  seien  durch  Jesum  geschaffen,  dagegen  blos  die  göttliche.  Daher  Luther  im 
Bekenntniss  vom  heiligen  Aben.dmahl  (1528)  sagt:  „weil  Gottheit  und  Mensch- 
heit in  Christo  eine  Person  bilden,  gibt  die  Schrift  um  der  i)ersönlichen  Linlieit 
willen  der  Gottheit  Alles,  was  der  Menscliheit  widerfährt.  Gottes  Sohn  lei- 
det, aber  die  Gottheit  leidet  nicht'*.-  So  trilft  die  ZwingH'sche  Erklärnng  mit 
der  Lutherischen  genau  zusannnen.  —  Die-  Alloiosis  des  Zwingh  ist  das- 
selbe, was  Melanthon  unter  commiuilcatlo  idiomatiim  verstand,  eine  liede- 
forni,  in  welcher  die  Proprietäten  der  einen  Natur  vom  Concretum  der  gan- 
zen Person  ausgesagt  werden.  Sie  entspricht  dem  geniii^  iffiomatinin»  der 
lutherischen  Theologie.  Zwingli  wendete  die  Alloiosis  aucli  auf  die  Mensch- 
werdung an:  die  Verwechslung  der  einen  Natur  mit  der  anderen  liege  im 
Ausspruch:  o  ÄÖyog  (Tuo'S  ^yty^io.  (iott,  als  absolut  vollkonnnenes  Wesen, 
kann  ja  niclits  mehr  werden,  sondern  jener  Ausspruch  heisst  per  Alloumn: 
der  Mensch  ist  Gott  geworden,  in  die  Einheit  des  Sohnes  Gottes  autgenom- 
men; die  menschliche  Natur  wurde  vom  Logos  assumirt.  Ninnnt  man  die 
Alloiosis  niclit  an,  so  konnnt  der  Sinn  heraus,  dass  der,  welcher  zuvor  Gott  war, 
nunmehr  Mensch  wurde,  sowie  das  Wasser  in  Cana  Wein  wurde,  und  nicht 
mehr  Wasser  war. 

Lnmerhin  ninnnt  Zwingli  eine  totale  Einigung  von  Gottheit  und  Mensch- 
heit in  Christo  an.  Der  Satz,  dass  Gott  und  Mensch  eins  sind  in  Christo, 
ist  in  einer  Beziehung  identisch  mit  dem  Satze,  dass  er  ohne  Sünde  ist. 
Denn  die  Sündlosigkeit  Christi  beruht  darauf,  dass  er  vollkonnnen  durch  Gott 
bestimmt  war.  Damit  ist  zugleich  eine  wahrhafte,  unter  beständigem  Werden 
gleichförmige  Entwicklung  in  Christo  gegeben.  Was  von  der  persönlichen  Einheit 
mit  Gott  der  Menschheit  zu  Gute  konnnt,  ist  die  allmählige,  der  natürlichen 
Entwicklung  folgende  SelbstmittluMlung  Gottes  in  die  Schranken  der  Endlich- 
keit. So  ist  Christus  die  Offenbarung  Gottes  in  menschlich  begrenzter  Form ; 
das  absolute  Wesen  Gottes  bleibt  in  seiner  Transcendenz.  Doch  ist  nach 
Zwingli  Christus  unendlich  mehr  als  nur  ein  von  Gott  erfüllter  Mensch; 
Zwingh  hat  das  Gegenthcil  davon  gelehrt.  So  sagt  er  in  der  fidei  ratio:  Dens 
et  homo  unus  ei^t  CJirhtus^  perfectus  deus ,  perfedus  homo.  —  Wie  Leo  L  in 
der  angeführten  E})istel  an  Elavian. 

Oekolam])ad  hatte  früher  keinen  Anstoss  an  der  Präsenz  des  Leibes 
und  Blutes  Christi  im  Abendmahl  genommen;  das  bezeugt  er  in  einer  Pre- 
digt de  eucharistia  vom  Jahre  152L  Um  so  mehr  fiel  es  auf,  als  er  in  der 
angeführten  Schrift  sich  auf  Zwingli's  Seite  stellte.  Seine  Eigenthümlichkeit 
hegt  in  der  Ausführung  im  Einzelnen;  darin  bietet  er,  wie  Dieckhoff  mit 
Pecht  bemerkt  (S.  517j,  viel  Neues  und  Eigenthümliches  dar.  Wie  Zwingli, 
urgirt  er  auch  den  Gedanken,  dass  das  Abendmahl,  d.  h.  das  sinnliche  Ge- 
niessen von  Brod  und  Wein  als  Symbole  des  Leibes  und  Blutes  Christi  nicht 
zur  Stärkung  unseres  (ilaubens  gereicht,  der  solcher  Ilülfsmittel  nicht  bedarf. 
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Ausserdem  legt  er  den  Tropus  in  das  Wort  Leib  =  Figur  des  Leibes,   was 
die  richtige  Auslegung  ist. 

Er  bestreitet  die  lutherische  Ansicht,  dass  das  Abendmahl  einen 
wunderbaren  Vorgang  in  sich  sclüiesse.  Er  läugnet  nicht ,  dass  das  Abend- 
mahl zu  den  christlichen  Mysterien  gehöre,  darin  sich  an  die  Lehrtorm  der 
Kirchenväter  anschhessend ;  aber  er  läugnet,  dass  das  Abendmahl  auch  nach 
seinem  Wesen  und  Inhalt  etwas  Unbegreiliiclies  sein  müsse,  wie  die  Mysterien 
der  Fleischwerdung,  der  Auferstehung,  der  Prädestination.  Denn  es  handle 
sich  um  kirchliche  Dinge,  die  zur  Uebung  und  zum  Dekenntniss  des  (ihuibens 
eingesetzt  seien.  Sei  aber  das  der  Fall,  so  widersi)reche  es  ihrem  Wiesen,  wenn 
diejenigen,  die  recht  eingeweiht  sind,  nicht  wissen  sollten,  was  in  den  Sacra- 
menten  vorgeht,  was  durch  die  Symbole  der  Sacramente  bedeutet  werde. 
Denn,  wenn  die  Sacramente  zu  unserer  Unterriclitung  eingesetzt  sind,  auf 
dass  wir  durch  die  sichtbaren  Dinge  zu  den  unsiclitbaren  liingeleitct  werden, 
wie  sollen  unsre  Geister  durch  dasjenige,  was  in  jeder  lU'ziehung  vei"l)orgen 
ist,  angeregt  werden.-'  Was  erbauen  soll,  darf  nicht  unbekannt  sein:  iion 
igiiofa  ühit  o/)orfet^  (jmie  aedificure  debent. 

§.  20     Luther's  Lehrbei^n^tf  M- 

Es  ist  etwas  Wahres  in  dem,  was  r>utz(4"  im  Jahre  1537  in  einen»  Ihiefe 
an  Bonifatius  Wolfhardt,  Prediger  in  Augsbuig,  ülx'r  den  Anfang  des  Streites  be- 
merkt, dass  Lutlier  damals  das  Ilauptgcwichi  auf  die  spin'fHali.^  mfoulncdtio 
legte,  während  er  die  Pcdeutung  des  k()ipeiiiclien(Jenusscs  gar  sehr  abscliwächte. 
Offenbar  hat  hier  lUitzer  die  ersten  Schriften  Lutlier"s  ijn  Abendmahlstreite  im 
Auge:  ^, Erster  Sermon  von  der  IJusse  \')\1  —  Sermon  vom  Saci'ament  der  Müsse 
1518  —  Sermon  vom  Sacramcnt  der  Taufe  1519  —  Sermon  vom  hochwCir- 
digen  Sacrament  des  lieiligen  wahren  Leichnams  Christi  und  von  den  Ihii- 
derschaften".  Er  unterscheidet  auf  das  Schärfste  das  Sacrament  und  die  res 
sacrament i ,  d,  h.  das  Ihld  und  die  Sache:  als  das  zwischen  beiden  vermit- 
telnde GHed  sieht  er  den  (ilauben  an.  Am  (ilauben  liegt  Alles,  er  allein 
maclit,  dass  die  Sacramente  wirken,  was  sie  bedeuten :  wie  du  glaubst,  so  ge- 
schieht dir  '-^).  „Die  Zeichen  sind  Ih-od  und  Wein,  die  Bedeutung  ist  die  (Ge- 
meinschaft der  Heiligen.  Das  Sacrament  in  Drod  und  Wein  empfangen,  ist 
so  viel  als  ein  gewiss  Zeichen  emi)fahen  dieser  (iemeinscliaft  und  Einverlei- 
bung mit  Christo  in  allen  Heiligen,  (ileich  als  ob  man  einem  ihirger  ein 
Zeichen,  Handschrift  oder  sonst  eine  Losung  gebe,  dass  er  gewiss  sei,  er  solle 
dieser  Stadt  Pürger,  derselben  (iemeinde  Gliedmass  sein".  Der  Glaube,  das 
Band  zwischen  Zeichen  und  Sache  ist  nicht  blos  das  herzliche  Pegehren,  son- 
dern auch  die  zweifellose  Gewissheit:  wie  das  Sacrament  lautet,  so  geschehe 
dir.     Also  ist  das  Sacrament  eine  Furt,    eine  Drücke,    eine  Thür,    ein  Schiff 


1)  S.  ausser  der  aiiij;efülirteii  Literatur:  j\[ücke,  Luther's  Abendmahlslelire  bis 
1522. 

2)  Erlan^er  Ausgabe  20.  Bd.  1872.  S.  auch  iui  I.Sermon  von  der  Busse:  non  sa- 
crameutuni,  sed  fides  sacraiiieuti  justificat,  Sacrainento  uovae  leo'is  sunt  efVicacja  si<^na 
gratiae,  et  non  anii)lius. 
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und  eine  Traiibalir,  in  welclier  und  durcli  welche  wir  von  dieser  Welt  ins 
ewii?e  Leben  fahren.  Auf  dieser  Grundlage  hätte  der  Streit  über  das  heihi^e 
Abendmahl  eine  andere  Wendnn.i»',  einen  wenij:»er  acuten  Charakter  ,u-enonnnen, 
wobei  aber  zu  beachten  ist,  dassJ^uther  auch  in  dieser  ersten  Zeit  die  Aussage 
gethan,  dass  Christus  uns  im  Abendmahl  sein  natürliches  Fleisch  und  lUut 
im  lU-od  und  Wein  gegeben.  Weiterhin  setzt  er  das  Sacrament  in  enge  Be- 
ziehung zum  Worte  (iottes.  Mit  den  Worten  des  Neuen  Testamentes  (das 
ist  der  Kelch  u.  s.  w.)  hat  Christus  das  ganze  Kvangelium  in  einer  kurzen 
Summa  begriflf'en,  er  hat  aber  zugleich  neben  dem  Wort  ein  Zeichen  gegeben 
zu  mehrerer  Sicherheit  und  Stärkung  des  (ilaubens.  Also  gab  er  dem  Noah  zum 
Zeichen  den  liegenbogen,  dem  Abraham  die  Ueschneidung.  Luther  zieht  auch  die 
Analogie  der  Siegel  und  Xotariatszeichen  herbei ,  wobei  jedoch  die  Vergle  - 
chung  nicht  ganz  zutrifft ,  da  unter  Li'od  inid  Wein  Leib  und  Tdut  Chi'isii 
verborgen  sein  sollen,  denen  in  der  Vergleichung  mit  dem  Uegenbogen  und 
mit  der  lieschneidung  sowie  mit  den  Notariatssiegehi  nichts  entspricht. 

So  war  Luther  in  gutem  Zuge,  als  Karlstadt  mit  seiner  baroken  Aus- 
legung der  Linsetzungsworte  hervortrat.  In  der  Schrift:  „ob  man  mit  de' 
Schrift  erweisen  möge,  dass  Christus  mit  Leib,  Llut  und  Seele  im  Sacramen; 
sei",  und  in  folgenden  Schriften,  trug  er  die  Ansicht  vor,  dass  die  Worte:  das 
ist  mein  Leib,  nicht  auf  das  Ih'od,  sondern  deiktisch  auf  den  Leib  Christi,  de]' 
unter  seinen  Jüngern  sass,  hindeuteten,  womit  übrigens  Karlstadt  nur  eine 
Lehre  der  alten  Katharer  erneuerte.  Für  Luther  war  diese  Auslegung,  so- 
fern sie  eine  IJeseitigurig  der  leibhchen  (iegenwart  in  sich  schloss,  nichts 
neues.  „Das  bekenne  ich",  sagt  er  im  IJriefe  vom  15.  December  1524  \)  an 
die  Christen  zu  Strassl^ui-g .  „wo  Dr.  Karlstadt  oder  jemand  anders  vor  füni 
Jahren  mir  hätte  mögen  berichten,  dass  im  Sacrament  nichts  denn  P>rod  und 
Wein  wäre,  der  hätte  mir  einen  grossen  Dienst  than.  Ich  hab  wohl  so  harte 
Anfechtungen  da  erlitten,  und  mich  gerungen  und  gewunden,  dass  ich  gern 
heraus  gewesen  wäre,  weil  ich  wohl  sähe,  dass  ich  damit  dem  Pabsthumb 
hätte  den  grössten  Pulf  kcnmen  geben."  Wie  sonderbar,  dass  eine  Ansicht, 
womit  man  glaubt,  dem  Papsthum  den  grössten  Pulf  geben  zu  können,  so 
grundfalsch,  ja  eine  Eingebung  des  Teufels  sein  soll !  Hier  bezieht  sich  Luther 
auf  die  zwei  Holländer"'^),  die  ihm  eine  Schrift  WesseFs  überbrachten  (1522): 
„ich  hab  auch  zween  gehabt,  die  geschickter  davon  zu  mir  geschrieben  haben 
denn  D.  Karlstadt  und  nicht  also  die  Wort  gemartert  nach  eigenem  Denken. 
Aber  ich  bin  gefangen,  kann  nicht  heraus;  der  Text  ist  zu  gewaltig  da  und 
will  sich  mit  W^orten  nicht  lassen  aus  dem  Sinn  reissen.  Wie  D.  Karlstadt 
davon  schwärmet,  ticht  mich  so  wenig  an,  dass  meine  Meinung  nur  desto 
stärker  dadurch  wird.  Und  w^enn  ich  es  vorhin  nicht  hätte  geglaubt,  wurde 
ich  durch  lose,  lahme  Possen,  ohn  alle  Schrift,  allein  aus  Veriuinft  und  Den- 
ken gesetzt,  allererst  glauben,  dass  seine  Meinung  müsste  nichts  sein".  Dass 
er  doch  den  reinen  buchstäblichen  Wortsinn  inclit  festhielt,  um  nicht  in  die 
katholische  Lehre  hinein  zu  gerathen,  davon  soll  später  die  Kede  sein. 
Luther  hielt  also  die  leibliche  Gegenwart  fest,   eiferte  aber   gegen  das  opus 


1)  Bei  de  Wette  IL  577. 

2)  Houins,  ein  ausgezeichneter  Jurist;  Rodius,  Vorsteher  des  Fraterhauses  in  lotrecht. 
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operatum,  welches  mit  dem  Messopfer  getrieben  werde.  ,,Es  ist  nicht  genug^^ 
sagt  er,  „dass  das  Sacrament  gemaclit  werde  (das  ist,  opus  operntum),  es  muss 
auch  braucht  werden  im  Glauben  (das  ist,  opus  opercmtlsf  ^).  Fortan  warf 
nun  Luther  Zwingli ,  Oekolami)ad,  Karlstadt,  die  Wiedertäufer  und  Schwär- 
mer, die  rebellischen  Bauern  alle  in  einen  Topf,  eine  reine  Folge  der 
Parteileidenschaft ,  worin  übrigens  Luther  nur  das  Beispiel  der  katholischen 
Gegner  befolgte.  Es  verband  sich  damit  eine  herzliche  Verachtung  der 
schweizerischen  Theologen,  sowie  aller  derer,  die  ihm  in  wesentlichen  Dingen 
anhangend,  doch  noch  ihre  eigenen  Wege  gingen  2j.  Er  beklagt  sich ,  dass 
während  er  wider  die  Papisten  im  Felde  liege  und  denke,  seine  Brüderlein 
seien  hinter  ihm  und  helfen,  so  zünden  sie  ihm  unterweil  die  Stadt  an  und 
morden  Alles,  was  darin  ist.  Er  sieht  sie  geradezu  als  Seelenmörder  an,  indem 
er  die  reformirten  Lehrer  pestilentia  magistri  nennt,  welche  die  armen  Leute 
in  die  Hölle  führen  (de  Wette  IV.  587),  Das  Stärkste  ist,  was  er  nach  der 
Niederlage  bei  Gapi)el  an  Herzog  Albrecht  von  Preussen  sclireibt  (de  Wette  V. 
644),  ^,dass  im  Cappeler  Frieden  die  katholischen  Cantone  nicht  versprechen 
hätten  sollen,  die  Evangelischen  bei  ihrem  Glauben  zu  lassen".  Er  scheint 
sogar  die  Wiedereinfülu'ung  der  Messe  in  Züricli  zu  wünschen;  wenig- 
stens sähe  er  sie  entschieden  lieber  als  die  reformirte  Feier  des  heihgen 
Abendmahls,  wie  sie  seit  1525  in  Züricli  eingefülirt  war.  Dahin  gehört  auch 
das  von  lutherischer  Seite  oft  wiederholte  Wort,  dnss  den  LutheriscluMi  (\w 
Katholiken  in  der  Abendmahlslehre  näher  stehen  als  dfe  Ileformirten. 
Er  sagt  mit  dürren  Worten :  .,  E  i  n  T  heil  m  u  s  s  d  e  s  T  e  u  f  e  1  s  u  n  d 
Gottes  Feind  sein,  da  ist  kein  Mittel"  ^).  Damit  war  von  voi'ii- 
herein  jede  Verständigung  unmöglich  gemacht :  sowie  denn  aucli  nichts 
falscher  war,  als  gegen  die  schweizerischen  Theologen,  besonders  gegen 
den  klar  denkenden,  jeglicher  Schwärmerei  abgeneigten,  verständigen 
Zwingli  den  Vorwurf  der  Schwärmerei  zu  erheben.  Dasselbe  gilt  auch  von 
Oekolami)ad. 

Die  Schriften  Luther's,  die  in  d(M'  folgenden  Darstellung  ausser  (U'U 
schon  genannten  in  Pietracht  konnnen,  sind  folgende: 

1)  Sermon  vom  Sacrament  u.  s.  w.  wider  die  Scliwarmgeister  152().  die 
erste  Schrift,  worin  Luther  die  Schweizer  direkt  angi-eift  —  wogegen  Zwingli's 
frünthch  Verglimi)fung  gerichtet  ist,  2)  dass  diese  Worte:  das  ist  mein 
Leib  u.  s.  w.  noch  fest  stellen,  wider  die  Schwarmgeister  1527-*).  Dagegen 
Zwingli,  dass  diese  Worte,  das  ist  mein  Leichnam,  noch  fest  stehen,  3)  Be- 
kenntniss  vom  Abendmahl  1528''),  4)  kurzes  lU'keniitniss  I).  M.  Luthers  vom 
heiligen  Sacrament  1545«). 

Es  ist  nötliig,  uns  die  Hauptmomente  des  Streites  zu  vergegenwärtigen. 


1)  Erlaiiger  Ausgabe  27.  S.  41. 

2)  In  ]\[artiii  Luthers  Antwort    auf   des  Kinnes    in  England  Lästersfdirift,   ir)27. 
Erlanger  Ausgabe  Bd.  30  S.  11  spricht  er  sicdi  weitliiutig  darüber  aus. 

3)  Erlanger  Ausgabe  Bd.  30  8.  27. 

4)  Erlanger  Ausgabe  Bd.  30. 
'))  Erlanger  Ausgabe  Bd.  ;J0. 
0)  Erlanger  Ausgabe  Bd.  32. 
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Am  Anlaui^'  der  ei-.steii  der  soeben  ,L>eiiannteii  Scliriften ,  sa.ut  Luther,  die 
Gegner  hätten  vornehndich  zwei  l^ndvte,  die  sie  wider  ihn  und  die  Seinen  vor- 
bringen: Des  schicke  sich  nicht,  dass  Christi  Leib  und  Llut  soll  in  P)rod  und 
Wein  sein,  2)  es  sei  nicht  vonnöthen.  Lni  diese  zwei  Puid^te  dreht  sich  in 
der  That  der  ganze  Streit,  wobei  also  Luther  sich  über  die  leibliche  Ciegeii- 
^^al•t  näher  ausspricht,  über  die  Ableitung  derselben  aus  den  IJegritl'en  von 
der  Person  Christi  und  von  seiner  menschlichen  Natur  im  Verhältniss  zur 
göttlichen,  sowie  auch  über  den  Zweck  des  heiligen  Abendmahls,  wobei  Zwingli 
ihn  zu  allen  einzelnen  Punkten  Schi'itt  für  Schritt  begleitet  und  zu  weit- 
gehenden Concessionen  nöthigt. 

Statt  des  P)eweises,  dass  es  sich  schicke,  dass  Leib  und  lUut  Christi  im  P>roi 
und  Wein  seien,  stellt  Luther  den  materiellsten  Pegrili'  von  dieser  leiblichen  Ge- 
genwart auf.  Er  meint,  wenn  man  alle  Beweisstellen  der  Welt  nehme,  so  werdo 
man  nichts  Anderes  finden,  als  dass  Christus  seine  leibliche  Gegenwart  bezeich- 
nen wolle.  Wenn  mir,  so  argumentirt  er,  jemand  eine  Sennnel  vorlegt  und 
sagt:  nimm,  iss,  das  ist  weiss  J^rod,  da  verstellt  auch  ein  Kind,  dass  er  redei. 
von  dem,  was  er  darreicht.  Und  zwar  haben  wir  im  Abendmahl  wahres,  natür- 
hches,  leibliches  Fleisch  M.  Daher  liUther  in  dem  Pedenken  oder  in  der  Instruc- 
tion, die  er  1534  am  17.  l)ecend)er  dem  Mdanthou  zu  den  Verhandlungen 
mitlUitzer  nach  Cassel  mitgab,  will,  Melanthon  solle  darauf  bestehen,  dass  der 
Leib  Christi  mit  den  Zähnen  zerbissen  werde'-):  bei  welcher  (ielegenheit  Me- 
lanthon  das  naive  Geständniss  ablegt,  er  sei  damals  der  Ueberbringer  einer 
ihm  fremden  Meinung  gewesen  •^).  Darum  meint  Luther,  thun  sowohl  die  Schwär- 
mer unrecht  als  die  Glossa  im  i)äpstlichen  Hecht,  dass  sie  den  Papst  Nicolaus 
strafen,  weil  er  den  Perengar  zu  dem  Hekenntniss  zwang,  dass  er  den  wahr- 
haftigen Leib  Christi  mit  seinen  Zähnen  zerreibe.  Wollte  (iott,  fährt  Luther  fort, 
alle  Päpste  hätten  so  christlich  in  allen  Stücken  gehandelt  ^).  Was  selbst  im 
Mittelalter  von  einigen  Zeitgenossen  P>erengars,  si)äter  auch  durch  Gabriel 
Biel  als  arge  Uebertreibung  gerügt  wurde,  das  ninnnt  hier  Luther 
in  den  Comi)lexus  der  gereinigten  evangelischen  Lehre  auf\).  Es  ist 
ihm  darum  zu  thun,  die  Auffassungsweise  Putzer's,  dem  er  entschieden 
misstraut,  auszuschliessen ;  daher  kommt  es,  dass  er  sich  anderwärts  milder 
aussi)richt.  Hiebei  ist  noch  zu  bemerken,  dass  man  sich  über  den  Ausdruck: 
mit  den  Zähnen  zerkauen,  nicht  zu  sehr  wundern  nuiss;  er  ist  implicite  ent- 
halten in  dem  Ausdruck  mnndt(catio  oralis  und  in  dei*  Pehauptung,  dass,  was 
das  Brod  wirket  und  leidet,  der  Leib  Christi  wirke  und  leide,  wobei  Luther 
die  Consequenz  denn  doch  nicht  bis  zum  Stercoranismus  trieb. 

Immerhin  gibt  er  zu,  dass  Prod  und  Leib  an  sich  zwei  unterschiedliche 
Wesen  sind,  denn  er  will  von  der  Wandlung  nichts  wissen,  aber  aus  den 
zwei  Wesen  ist  eine  P^ijiigkeit  geworden,  daher  man  sagen  kann:  „wer  das 
Brod  sieht,  der  sieht  den  Leib  Christi";  das  ist  aber  nicht  wahr,  es  sei  denn, 


1)  Erlaiiger  Ausgabe  Bd.  30  S.  89. 

2)  de  Wette  IV.  572. 

3)  fni  nuntius  alieiiae  sententiae. 

4)  Erlaiiger  Ausgabe  Bd.  30  8.  297. 
ö)  Dieckhoff  a.  a.  0.  8.  73. 
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dass  man  ein  Sehen  mit  den  Augen  des  Glaubens  anninnnt,  wovon  jedoch 
hier  keine  Rede  ist.  Dass  zwei  Substanzen  in  dem  Brode  sein  können,  das 
erläutert  er  mit  dem  Beispiel  der  Dreieinigkeit,  indem  drei  Personen  sind  und 
doch  der  einige  Gott.  Er  will  nicht  einsehen,  dass  diese  Vergleichung  durch- 
aus uni)assend  ist.  Lutlier  führt  auch  das  Wort  Joliannes  des  Täufers  an: 
„ich  sah,  dass  der  Geist  herabfuhr  wie  eine  Taube  vom  Himmel",  wobei  es  dem 
Zwingli  nicht  schwer  wird,  das  Unstatthafte  dieser  Vergleichung  nachzuwei- 
sen, sowie  die  Blosse,  die  sich  Luther  dadurch  gibt,  indem  er  zu  erkeimen 
eingesteht,  dass  das  P^rod,  der  Leichnam  Christi,  nicht  anders  sei, als  wie  die 
Taube,  der  heihge  Geist;  nun  aber  fährt  Zwingli  fort:  „ist  die  Taube  gar  nicht 
der  heilige  Geist  gewesen''. 

Ueberdies  wurde  Luther  durch  Zwingli  und  Oekolami)ad  daliin  gebracht, 
dass  er  gestand,  es  finde  hier  eine  Synekdoclie,  d.  h.  eine  Kedefigur  statt,  wo 
der  eigentliche  Begriff  einer  Sache  blos  angedeutet  wird,  wenn  ein  Theil  für 
das  Ganze  oder  das  (Janze  für  einen  Theil  gesetzt  wirdM.  Damit  war,  was 
Luther  liegen  die  Zulässigkeit  der  symbolischen  Auslegung  eingewendet  liatte, 
eigentlich  aufgehoben. 

Treffend  Nveist  Zwingli  in  der  folgenden  Erörterung  nach,  in  welche  Schwie- 
rigkeiten Luther  sich  verwickelte.  Zwingli  geht  von  der  Stelle  aus:  „das  ist  mein 
Leib,  der  für  euch  hingegeben  wiixl.  Christus  gibt  seinen  Leichnam,  sjuicht 
Luther;  so  fragen  wir,  ob  die  Jünger  (Um  Leichnam  gegessen  ha])(m,  der  da- 
sass  oder  den  verklärten  Leichnam?  Assen  sie  den.  der  da  sass,  so  sass  der 
rechte  natürliche  liCib  da,  der  war  Eleisch,  hatte  Blut  und  Ilein:  so  müssten 
sie  denselben  je  geistlich  essen;  oder  aber,  assen  sie  ihn  leiblich,  so  müssten 
sie  ihn  natürlich  essen,  das  ist  aber  umnöglich  zu  hören  und  gibt  es  auch 
Luther  nicht  zu.  Haben  sie  ihn  aber  allein  geistlicli  gegessen,  d.  h.  sind  sie 
dankbar  gewesen,  dass  er  den  Leiclnuim  in  den  Tod  ergeben  liat,  so  bedarf 
es  keines  Zankes  mehr;  denn  wir  liaben  oft  angezeigt,  dass  wir  den  Leib 
Christi  im  Abendmahl  zum  theuersten  Zeichen  haben,  nämlich,  dass  wir  sei- 
nen Tod  betrachten  und  darum  danken.  Haben  sie  aber  den  verklärten  Leib 
Christi  gegessen,  so  ist  Christi  Leib  zu  einem  Male  verklärt  gewesen  und 
nicht  verklärt,  welches  gar  mit  (Jottcs  Wort  streitet  (Joli.  7,  39),  ist  auch 
öffentlich  marcionisch  oder  er  hat  zu  einem  Male  zwei  Leiber  gehabt". 

Wenn  nun  in  Eolge  der  buchstäblichen  Auslegung  der  Mund  das  Organ 
ist,  durch  das  wir  den  Leib  des  Herrn  em})fangen.  so  folgt  nothwendig,  dass 
Alle,  ohne  Unterschied  der  AVürdigkeit,  ihn  empfangen;  das  ist  die  weitere 
wichtige  Bestinnnung,  von  Lanfrank  im  Streite  mit  Berengar  zum  ersten 
Male  ausgesprochen.  Während  Paschas  Piadbert  diese  Ansicht  ausdrücklich 
verwarf,  wie  sie  denn  vielen  Lutheranern  anfangs  gar  nicht  eingehen  wollte,  so 
wollte  auch  Brenz  lange  nicht's  davon  w  issen :  mir  Luthern  machte  es  gar  keine 
Mühe ,  jene  rein  katholische  Ansicht  aufzunehmen.  Getreu  seiner  Auffas- 
sung der  leiblichen  Gegenwart  Christi  im  heiligen  Abendmahl,  stellte  er  das  (ie- 
niessen  durch  ITnwürdige  mit  den  Misshandlungen,  die  Jesus  erlitt,  zusanunen. 

1)  Synecdoclie  est ,  qiiando  totmn  pro  parte  et  e  cliverso  accipitur,  z.  B.  Avenn 
Mo.ses  das  ganze  Volk  Israel  (iottes  Eigentimm  nennt,  da  doch  nicht  alle  Israeliton 
Gottes  Eigenthum  waren  ,  Avenn  Panlus  die  Cialater  nnd  Korinthier  (Jottes  Gemeinde 
nennt,  da  jlocli  nur  der  kleinere  Theil  Kinder  Gottes  gewesen  sind. 
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Der  Leib  Christi,  sofern  er  von  den  Unwürdigen  empfangen  wird,  wird  da- 
durch so  wenig  verkelnt  als  Christus,  da  ihn  Judas  umarmte,  nicht  zum 
Non-Christus  wurde.  Und  zwar  bezieht  sich  Luther  liiebei  niclit  blos  auf  die 
Unwürdigen,  sondern  auch  auf  die  Ungläubigen.  Li  diesem  Streben  die 
Objectivität  des  Sacramentes  in  katliohscher  Weise  festzulialten,  liätte  Luther 
leicht  dahin  geführt  werden  können  anzunehmen,  dass  auch  der  Türke  und  Heide 
Leib  und  Blut  Christi  geniesse;  doch  ging  er,  wie  die  Wittenberger  Concor- 
die  uns  beweisen  wird,  nicht  so  weit;  er  wäre  ja  damit  selbst  über  den  ka- 
tholischen Lehrbegriff  hinausgegangen.  Sonst  leuchtet  das  kathohsirende 
Wesen  der  lutherischen  Auffassung  deutlich  genug  hervor.  Damit  hängt  zii- 
sannnen,  dass  er  im  Verfolge  des  Streites  nnmer  mehr  dahin  kam  zu  lehren, 
dass  man  von  der  allgemeinen  Meinung  der  Kirche  nicht  abweichen  dürfe, 
dass  die  rechte,  alt -christliche  Kirche  seit  1500  Jahren  die  Wahrheit  des 
Sacraments  festhalte,  „welches  Zeugniss  der  ganzen  heiligen  christlichen 
Kirche  soll  uns  genugsam  sein  bei  diesem  Artikel  zu  bleiben  und  darüber 
keinen  Kottengeist  zu  hören  noch  zu  leiden"  M.  Luther  scheint  nicht  zu  be- 
achten, dass  die  Consubstantiation  der  katholischen  Transsubstantiation  nicl  t 
gleichkonnnt,  dass  die  Consubstantiation,  nach  katholischer  Anschauung  aul- 
gefasst,  selbst  eine  Häresie  war.  Aus  derselben  Quelle  tloss  seine  Nachgie- 
bigkeit in  Detreff  der  Elevation  des  Sacramentes.  Als  es  sich  im  Jahre  1545 
in  Nürnberg  um  Abschaffung  der  Elevation  handelte,  wobei  besonders  Veit 
Dietrich  sich  hervorthat  "^l,  da  fand  Luther,  man  bringe  damit  eine  über- 
flüssige Sache  in  Anregung;  er  erklärte  sich  zwar  gegen  Herzog  Albrech; 
von  Preussen  für  die  Abschaffung,  war  jedoch  zugleich  bereit,  die  Eleva- 
tion wieder  einzuführen,  um  Ketzerei  zu  meiden  (demi  lutherische  Eifere]' 
witterten  hinter  der  Abschaffung  Zwinglische  Ketzerei )  •^).  Luther  meinte 
die  Elevation  diene  als  Ermahnung  gegen  die  Menschen,  sie  zum  Glauber 
zu  reizen;  wir  mögen  sie  ohne  alle  Sünde  und  Gefahr  gebrauchen  oder  niclit 
gebrauchen;  er  stellt  die  Adoration  bei  der  Elevation  mit  der  Anbetung 
zusammen,  die  dem  Erlöser  hienieden  elargebracht  werde;  doch  hielt  sich  die 
P'levation  innerhalb  der  lutherischen  Kirche  nicht;  schon  Luther  stellte  den 
Grundsatz  auf;  nihil  habet  rationem  sacramenti  extra  usum  divinitas  in- 
stitiitum. 

Den  Vorwurf  des  Kapernaitismus  (Joh.  6,  52),  den  die  Piefor- 
mirten  ihm  machten,  wollte  Luther  nicht  auf  sich  sitzen  lassen,  sondern  er 
warf  ihn  auf  die  Pieformirten  zurück ,  als  ob  sie  sich  vorstellten,  dass  Christi 
Leib  da  gegessen  werde,  wie  man  anderes  Eleisch  isset.  Jener  Vorwurf 
war  vollkommen  begründet,  da  Luther  unzählige  Male  wiederholte,  dass  der 
Leib  Christi  mit  dem  Munde  gegessen  werde,  gerade  so  wie  er  durch  die 
Hände  derer,  die  ihn  kreuzigten,  betastet  wurdf.  Luther  belialf  sich  elabei 
mit  der  Dehauptung,  dass  der  Leib  Christi  nicht  localiter  gegenwärtig  sei. 


1)  kw  Herzog   Albrecht    von    Prenssen,    de    Wette    IV.    351.    571.  —     Gieseler 
III.  2.  129. 

2)  Ueber    den   trefflichen  Nüi-nherger  Prediger  Veit  Dietrich    S.   den   Artikel   in 
der  Eealencyklopädie. 

3)  Siehe  de  Wette  IV.  541.  550.  551. 
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wie  schon  Thomas  von  Aquin  gelehrt  hatte.  Er  sah  nicht  ein,  dass  er 
damit  die  eigentliche  mcniducatio  oralis,  die  leibhche  Gegenwart  aufliob,  wie 
Zwingli  mit  Recht  bemerkte. 

In  Verbindung  mit  der  Annahme  der  leiblichen  Gegenwart  des  Herrn 
steht  nun  eine  an  die  katholische  sich  anschliessende  Auslegung  des  zweiten 
Tlieiles  der  Einsetzungsworte:  „Leib,  der  für  euch  gegeben,  für  euch  ge- 
brochen; ßlut,  das  für  euch  vergossen  wird".  I^uther  sagt  dazu,  es  sei  ihm 
kein  Zweifel,  dass  der  Text  Pauli  sei  schlechterdings  zu  verstehen  von  dem 
Brechen  und  Austheilen  über  Tisch  M;  die  Worte,  der  Leib  für  euch  ge- 
brochen, könne  nicht  heissen:  für  euch  gekreuzigt,  sondern  sie  bezögen 
sich  auf  das  Ih-echcn  des  Drodes,  in  welchem  der  Leib  Christi  sei  '-).  I>as- 
selbe  gelte  vom  Becher:  das  ist  mein  Blut  für  em^h  ausgegossen,  d.  h.  über 
Tisch  ausgetheilt  und  hingesetzt  zu  Vergebung  der  Sünden.  Da  sind  wir 
ganz  nahe  an -das  Messopfer  gerückt,  was  Zwingli  hervorzuheben  nicht  er- 
mangelte ^j:  ,,Lst  das  Brechen  ein  Ding  mit  dem  Sterben  am  Kreuz,  und 
ist  das  Sterben  ein  Ojifer,  so  ist  auch  das  Brodbreclu'U  ein  Opfer",  wogegen 
Luther  bemerkt,  dass  Christus  die  Kraft  und  Macht  seines  Leidens  in  das 
Sacrament  gelegt,  dass  man  sie  da  holen  soll  *}. 

Je  grösser  der  Werth  ist,  den  Luther  auf  die  leibliche  Gegenwart 
legt,  —  da  er  ja  in  Läugnung  derselben  die  grösste  Gefahr  für  die  Seelen 
erblickt^)  — ,  desto  mehr  sucht  er  die  leibliclie  (Jegenwart  zu  erweisen, 
wobei  er  aber  diese  so  geistig  fasst,  dass  man  gar  nicht  einsieht,  wie  er  im 
Ernste  noch  davon  reden  kann.  Er  vergleicht  den  im  Abendmahl  gegen- 
wärtigen Leib  Christi  mit  dem  Glaubenssatze,  dass  (Jott  Mensch  geworden 
ist,  —  ist  dieses  möglich,  so  auch  jenes  ^)  —  mit  dem  durch  die  Bi'edigt  mit 
der  leiblichen  Stimme  des  Predigers  in  das  Herz  gebracliten  Cliristus.  Wer 
solches  glaubt,  dass  Christus  im  Herzen  wohnt,  dem  wird  es  aucli  nicht 
schwer  zu  glauben,  dass  Christi  Leib  im  Sacramente  sei.  Jls  ist  ein  viel 
grösseres  Ding,  dass  ei-  durch  den  (ilauben  in  das  Herz  komme,  denn  dass 
er  im  Brode  sei,  was  ganz  falsch  ist.  Ebensowenig  passt  die  V(M"gleichung 
mit  dem  Krvstall  oder  Edelstein,  in  dessen  ()i)alo  ein  Eüiddein  oder  P)läs- 
lein  ist,  und  es  scheint  als  ob  dasselbige  liläslein  an  allen  Enden  des  Stei- 
nes sei ''). 

Es  kam  dahin,  dass  er  die  Läugnung  der  leiblichen  Gegenwart  Christi 
im  Abendmahl  als  Läugnung  der  Menschwerdung  ansali  ^) ,  dass  er  meinte, 
die  Ileformirten  lügen,  wemi  sie  sagten,  dass  sie  an  die  Menschwerdung 
glaubten.  ,,Denn,  wer  an  einen  Artikel  nicht  recht  glaubt  oder  nicht  will 
(glauben),  nachdem  er  vermahnet  oder  unterrichtet  ist,  der  glaubt  gewiss- 
lich  keinem  mit  Ernst  und  rechtem  Glauben.     Darum  heisst  es:    rund  und 


1)  Eiianger  Ausgabe  30,  327. 

2)  Erlanger  Ausgabe  20,  281. 

3)  Werke  II.  2.  204. 

4)  Erlanger  Ausgabe  20.  281 . 

5)  De  Wette  III.  45. 

6)  Erlanger  Ausgabe  29.  332  ff. 

7)  Erlanger  Ausgabe  32,   113  ff. 

8)  Erlanger  Ausgabe  30,  218. 
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rein,  jiaiiz  und  alles  geglaubt  oder  nichts  geglaubt''.  Dies  die  natürliche 
Folge  des  Ilinstarrens  auf  Einen  Punkt. 

Daher  steigt  er  noch  höher  hinauf,  um  die  leibliche  Gegenwart  zu 
erweisen,  und  unterscheidet  drei  Seinsweisen  Christi;  er  ist  zuerst  localitca- 
an  einem  Orte  vorhanden,  so,  als  er  im  Fleische  wandelte;  sodann  defini- 
tive oder  übernatürlich,  wie  ein  P'ngel  in  einer  Nusschale  sein  kaim  oder 
6(X)0  Teufel  im  Besessenen;  —  oder  repletive,  übernatürlich  wie  Gott, 
überall  an  allen  Orten  und  doch  von  keinem  Orte  umfasst,  alles  erfüllend 
und  doch  nicht  umfasst  M,  so  als  zur  liechten  des  Vaters  erhöht,  in  götr.- 
licher  Allmacht,  g()ttlicher  Allgegenv»art,  denn  die  Rechte  Gottes  ist  allent- 
halben. Weil  luui  Christus  Gott  und  ^hnsch  ist  und  die  zwo  Xaturen  eine 
Person,  also  dass  dieselbe  Person  nicht  kann  zertremit  werden,  so  folgt,, 
dass  er  als  Mensch,  nach  seiner  menschlichen  Natur,  auch  nach  der  drittel 
übernatürlichen  (rejdetiven)  sei  und  sein  kimne  allenthalben,  wo  Gott  ist 
und  alles  durch  und  durch  voll  von  Christo  auch  nach  seiner  Menschheit 
sei.  Daher  er  sagt,  wo  du  mir  Christum  hinsetzest,  da  nnisst  du  mir  auch 
die  Menschheit  hinsetzen;  sie  lassen  sich  nicht  sondern  und  von  einandej* 
trennen,  du  kaimst  keine  Stelle  finden,  wo  allein  die  Seele  ohne  den  Leib 
als  ein  Kern  ohne  Schale  sei ;  du  kamist  nicht  die  Gottheit  von  der  Menschheii, 
abschälen,  daher  er  auch  sagen  kann :  Christus  ist  ganz  mit  Fleisch  und  Blut, 
in  der  Gläubigen  Herzen-). 

Dies  ist  alles  gegen  die  reformirte  Lehre  gerichtet,  dass  Christi 
Leib  im  Hinnnel  umschrieben  sei.  Luthei'  deutete  sie  sjiottweise  so: 
Zwingh  stelle  sich  Jesum  vor  auf  einem  Stuhl  neben  (iott  sitzend  in 
einer  ChorkapiJC  ^),  da  doch  reformirterseits  gelehrt  wurde,  dass,  während 
Christi  ^lenschheit  im  Hinnnel  umschrieben  sei,  er  nach  seiner  (Jott- 
heit  in  seiner  Kirche  durch  den  heiligen  (ieist  gegenwärtig  sei,  so  dass  die 
Worte:  „ich  bin  bei  euch  alle  Tage  bis  ans  Jjide  der  Welt",  von  diristo 
seuier  Gottheit  nach  ausgesagt  sind,  und  die  anderen  Worte:  „mich  aber 
habt  ihr  nicht  alle  Zeit"  und  andere  Ausspiiiche,  wo  er  von  seinem 
Hingange  redet,  auf  seine  ^lenschheit  deuten:  diesen  Punkt  hob  er  be- 
sonders in  der  Listruction  nach  CasseH)  lu^-vor,  dass  Christus  gegen- 
wärtig sei  im  P)rode,  nicht  allein  nach  seiner  (Jottheit,  wogegen  Zwingli  mit 
Reclit  bemerkte,  dass  Luther  das  Wesen  des  Körpers  ardliebe  und  gegen 
die  Schrift  Verstösse,  die  da  sage,  dass  unser  Leib  soll  ähnlich  werden 
Christi  verklärtem  Leibe,  Phil.  3,  2L  Treffend  bemerkte  er  auch  mit  Au- 
gustin, man  könne  nicht  so  schliessen:  weil  ein  Wesen  bei  Gott  und 
Gott  überall  sei,  so  sei  das  Wesen  ül)erall.  Doch  Lutlier  fühlte  selbst  und 
wurde  ohnehin  durch  die  reformirten  Theologen  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass    er  hierin   zu   Aveit  ü-ei^anuen   sei''):    denn    in    der  Tliat,    wenn  Christi 


1)  Erhuiger  Aiisoalje  30,  217. 

2)  Eilaiig-er  Ausgabe  '2iK  olo. 

3)  Erlauger  Ausgabe  30,  0(5.  71. 

4)  De  Wette  IV,  073. 

ö)  Daher  er  in  seinen  si)ateren  Aeusserungen  von  dieser  Alt  der  Beweisfülirung 
absieht,  sich  auf  Bi])elstellen  wie  Eöm.  4.  21.  Ps.  51,  (i  beruft  und  es  der  göttliehen 
Allmiichtigkeit  befohlen  sein  l.ässt,    wie  Christi  Leib    und  Blut    im  Abendmahl  uns  ge- 
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Menscliheit    überall    ist    wie  Gott,    allgegenwärtig    wie  Gottes  Natur,    alles 
erfüllend,  was  hat  dann  das  Abendmahl  voraus?   Luther  behalf  sich  mit  fol- 
gender Auskunft:    ^,es  ist  ein  anderes,  wenn  Gott  da  ist  und  wenn  er  dir 
da  ist.    Dann  aber  ist  er  dir  da,    wenn  er  sein  Wort  dazu  thut  und  bindet 
-sich  damit    an   und   spricht:    hier    sollst    du  mich  linden."     Luther,  merkte 
nicht,     dass    er    durch    seine    Lehre    nur    in   eine    neue   Schwierigkeit    ge- 
rieth.    Nachdem  er  in  allen  mögUchen  Formen  gesagt    hatte,    Gottheit  und 
Menschheit  lassen  sich  nicht  trennen,  setzte  er  doch  in  den  meisten  Fällen  eine 
solche  Trennung ;  ütrerall,  wo  Christus  ausserhalb  des  Abendmahls  seine  Gegen- 
wart kund  gibt,  ist  er  nach  Luther  nicht  nach  seiner  Menschheit  da ;  es  ist  also 
die  Person  für  den  ^lenschen  zertrennt.    Fs  ist  denmach  erwiesen,  dass  liUther 
den  Satz  von  der  unzertrennhchen  Verbindung  beider  Naturen    blos  auf  das 
Ab*endmahl   anwendet.     Wenn  Luther    den    Pieformirten    vorwiift,    dass    sie 
das   Geisthche  heraussreissen ,    und    ihnen    vorhält,     dass    sie    dieses    nicht 
ohne    das    Leibliche,    daher    auch    das    Geisthche  , nicht   haben    können,    so 
fällt  dieser  Vorwurf  auf  ihn  oder  auf  Gott  zurück,  der  in  den  meisten  Fällen 
nicht  das  Leibliche    gibt,    das    doch   vom  (Geistlichen   nicht  getrennt  weixlen 
kann.     So   lehrt    er  auch,    dass   die   Gottlosen  blos  Christi  Leib   bekommen, 
womit  die  Person  wieder  zertrennt  wird.    Fs  ist  dies  um  so  auÜallend(M-,  da 
Luther  anderswo  lehrt:    ,,es  ist  Gott  in  diesem  Fleisch,  ein  GottHeisch,   ein 
Geisttleisch  ist  es,    es   ist  in  Gott  und  (iott    in    ihm   und  gibt  Leben  allen, 
die  es  essen,  beide  Leib   und  Seelen"  M.     Fs  stinnnt   dies  wohl    dazu,    dass 
beide  Natnren  unzeilrennlich  sind,  aber  nicht  dazu,  dass  die  Gottlosen  Christi 
Leib  bekommen,    wie   deim   überhaupt    dieser  Satz    im  lutherischen  Lehrbe- 
griff geradezu    in  der  Luft  hängt,    daher  Luther  selber  in   der  ersten  Zeit 
den  Satz  verneint  hatte.     Denn  er   ninnnt   an,    dass  die  (Gottlosen  blos  leib- 
lich, ohne  Wort  geniessen '^).     Wie  ist    es  aber  möglich,    den  Leib  zu  haben 
ohne  das  Wort,  durch  welches  er  da  ist,  in  welches  er  gefasst  ist,    so  dass, 
wie  Luther  lehrt  •^),    Wort    und  Leib   nicht  von   (;inander  geschieden  wei'den 
können?    Geniessen  sie  aber  auch  verm()ge   des  Wortes,    so   folgt,    dass  sie 
auch  geistlich  geniessen,    da    sie   übei-hau])t  das  Leibliche   nicht    haben    kr»!- 
nen  ohne  das  Geistliche.  Die  Concordienformel  gesteht  es  ausdrücklich  zu,  dass 
die  Gottlosen  geistlich  geniessen*).      Das   ist  aber  etwas. rein  Fndenkbares. 
da  ihnen  jedes  t^rgan  dazu  fehlt.   Somit  kann  das  Geniessen  der  Unwürdigen 
im  lutherischen  Dogma  nirgends  untergebracht  werden. 

Luther  zeigt  auch,  wozu  die  leibhche  Gegenwart  dient.  Fs  sei  nämlich 
nicht  gemig,  dass  wir  wissen,  was  das  Sacrament  sei,  sondern  es  sei  auch 
noth  zu  wissen,  warum  und  wozu  es  uns  gegeben  werde.  Iliebei  nimmt  vv 
Stellung  gegen  die  reformirte  Lehrfassung,  dass  der  Nutzen  der  leiblichen 
Gegenwart  dahin  falle,  weil  das  Messopfer  nicht  zu  beweisen  sei. 


geben  wurde  —  iin  kleinen  Bekenntniss  vom  Abendmahl;  Erlanger  Ausgabe  Bd.  :V2.  in 
Predigten  vom  .Tahre  1544,  —  so  wie  schon  früher  im  Selireiben  an  die  Seliweiztav 
vom  1.  December  1537. 

1)  Erlanger  Ausgabe  30,  125. 

2)  Erlanger  Ausg-abe  :K),  87. 

3)  Erlanger  Ausgabe  30,  14.  - 

4)  Müller,  symbolische  Bücher  der  lutherischen  Kirche  S.  070. 

Herzog,  Kirchcugcscbichte  III.  rj 
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Die  Antwort  auf  die  Frage,  wozu  die  leibliche  Gegenwart  dient, 
ist:  um  Sündenvergebung  zu  enii)fangen.  Sehr  schön  spricht  hier  Lu- 
ther davon,  wie  die  (iläubigen  sich  vor  Zeiten  gemartert  und  gei)lagt  hall- 
ten, wie  sie  würdig  zu  diesem  Sacramente  gingen;  die  Würdigkeit  lässt  er 
darin  bestehen,  dass  man  sich  als  Sünder  bekenne,  Gnade  verlange  nnd, 
Reue  trage  über  seine  Sünden.  Nun  aber  weiss  er  gar  wohl,  dass  das  Kvan- 
gelium  selbst  eine  Predigt  der  Sündenvergebung  ist;  „das  ist  aber",  meint  er, 
„eine  öffentliche  Predigt  in  der  Gemeinde,  worin  ich  Niemanden  sonderlich 
gebe;  aber,  wenn  ich  das  Sacrament  reiche,  so  eigne  ich  solches  dem  son- 
derhch  zu,  der  es  ninnnt,  das  ist  mehr  als  die  gemeine  Predigt'' ;  —  es  zeigt 
sich  hier  der  Yortheil,  dass  er  auf  gewisse  Personen  deutet.  Sofern  damit 
gesagt  sein  soll,  dass  dem  Connnunicanten  die  Versicherung  der  Sündenver- 
gebung ertheilt  wird,  ist  nichts  dagegen  einzuwenden;  man  sieht  nur  nicht  bin, 
was  die  leibliche  Gegenwart  damit  zu  thun  hat,  welche  hier  so  wenig  nöthig 
ist,  als  in  der  öffentlichen  Predigt.  —  In  seiner  beweglichen,  gemüthliclK^n 
Weise  sinicht  er  von  dem  Trost,  den  das  Abendmahl  gewährt,  u^d  erkläit 
sich  gegen  die  Papisten,  welche  die  armen  Seelen  blöde  und  erschrocken  ge- 
macht. Die  Versicherung  der  Sündenvergebung  knüpft  sich  so  daran,  dass,  ;;o 
fern  ich  Christi  Leib  esse  und  sein  Plut  trinke,  ich  seinen  Leib  und  lUut,  womit 
er  mir  die  Sündenvergebung  erworben  hat,  bekonnne  und  mit  Prod  und  We  n 
die  Sündenvergebung;  denn  ('hi'istus  hat  die  Kraft  und  Macht  seines  Leidens 
in  das  Sacrament  gelegt,  (hiss  man  es  daselbst  soll  holen  und  finden  M.  ,,Will 
ich  nun",  sagt  er  anderwärts'-)  „meine  Sünden  vergeben  haben,  w  nniss  ich 
nicht  zum  Kreuze  laufen,  sondern  zum  Sacrament  oder  Evangelio".  Die 
Worte  ,,für  euch  gegeben,  für  euch  gebrochen,  Plut  vergossen  zur  Vergebiuu: 
der  Sünden"  bezieht  er  durchaus  nicht  auf  das  Opfer  am  Kreuze,  senden 
auf  den  eucharistischen  Leil);  daher  er,  um  der  Analogie  mit  dem  Sühnoi)fer 
der  Katholiken  auszuweichen ,  an  einer  Stelle  sogar  das  pro  vohis  in  ei  i 
coram  vohis  verwandelt -M.  Deshalb  sagte  ihm  die  Meinung  jenes  Pfarrers 'zi, 
der  da  meinte:  „welcher  Trank  für  euch  vergossen  wird,  heisse  soviel: 
welcher  für  euch  eingeschenket  wird,  denn  funder e  heisse  auch  ein- 
schenken." Dies  wiu'de  von  Zwingli  gebührend  gerügt"^).  Dazu  kommt  noch, 
dass  Keiner  zum ^ Abendmahl  gehen  darf,  er  habe  denn  zuvor  die  Abso- 
lution empfangen,  d.  h.  die  Sündenvergebung.  Also  auch  hier  löst  sich  di(^ 
Lehre  in  einen  Widersi)ruch  auf.  Zuletzt  konnnt  es  darauf  hinaus,  dass  das 
Abendmahl  uns  die  Sündenvergebung,  die  wir  uns  im  Glauben. bereits  ange- 
eignet haben,  vergewissert  und  bestätigt,  —  wie  im  reformirten  Dogma ;  mar 
sieht  nur  nicht  ein,  warum  das  Wunder  der  leibhchen  (iegenwart,  das  an 
Grösse  dem  Wunder  der  ^lensch werdung  gleichkonnnende  Wiuider  der  Con- 


1)  Erlaiiger  Aii.s.o-abe  29,  282. 

2)  A.  a.  0.  28(;." 

3)  Etwas  iiiodiüzirt  im  grossen  Katechismus :  ich  soll  essen  und  trinken,  auf  dass 
Christus  mein  sei  nnd  mir  Nutzen  bringe,  als  gewisses  Pfand  und  AugehL  ja  vielmehr 
die  Sache  seihst:  velut  certum  pignus  et  arrhaho,  —  imo  potius  YQi^  ipsa.  Ist  es 
aher  ein  Pfand  der  Sache,  d.  h.  der  Siindenvergehung,  so  ist  es  docli  niclit  die  Sache, 
d.  h.  die  Sündenvergebung  selbst. 

4)  Zwingli's  Werke  IL  2.  205. 
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substantiation  nöthig  ist.  Im  Unterricht  der  Visita toren  (Richter  I.  91)  heisst 
es,  dass  die  Gläubip^en  sollen  das  Sacrament  empfangen,  „nit  dass  'die 
äusserliche  Nie^sung  das  Herz  tröste,  sondern  sie  ist  ein  Zeichen  des  Tro- 
s'tes  und  der  Vergebung  der  Sünden,  welches  Zeichen  vermahnet  das  Herz, 
dass  es  glaube,  dass  Gott  einem  reuenden  die  Sünden  vergebe''.  Wo  bleibt  da 
die  Nothwendigkeit  der  leiblichen  Gegenwart? 

Naclidem  Luther  noch  in  anderer  Beziehung  den  Nutzen  und  die 
PYucht  des  Sacramentes  besprochen,  hielt  er  es  für  nöthig,  auf  die  Frage 
der  Reformirten  einzugehen,  wozu  nach  Beseitigung  des  ^lessopfers  die  leib- 
liche Gegenwart  nöthig  sei.  Es  war  ihm  doch  mehr  oder  weniger  klar  ge- 
worden, dass  sie  dadurch  nicht  gehörig  motivirt  werde,  dass  das  Abend- 
mahl uns  die  Sündenvergebung  zusichere  und  uns  durch  symbolische  Dar- 
stellung derselben  zur  Liebe  und  Einigkeit  unter  einander  ermahne  M.  Zuerst 
findet  er  es  unverschämt,  nach  dem  Nutzen  der  leiblichen  Gegenwart  zu 
fragen,  da  Gott  sie  eben  wolle  (quod  erat  demonstrandum);  ein  Cluisten- 
mensch  begehrt  nicht  den  (irund  zu  wissen,  sondern  glaubt  schlicht  den 
Worten  Gottes.  Aber  er  will  denn  doch  einigen  Nutzen  angeben.  „Zum 
ersten",  sagt  er:  „ist  es  auch  ein  Nutzen,  dass  die  hochmüthigen  klugen  Gei- 
ster von  der  Vernunft  geblendet  und  geschändet  werden;  das  ist  gut,  dcim 
man  soll  das  Heiligthum  nicht  vor  ilie  Hunde  werfen" ;  daher  er  zu  ^larbuig 
sagte:  „wenn  mir  Gott  Holzäi)fel  zu  essen  gibt,  so  darf  ich  nicht  fragen, 
warum",  und  anderswo:  „wenn  (iott  mich  hiesse  Mist  essen,  so  würde  ich  es 
thun,  wohl  wissend,  dass  es  mir  zum  Heile  gereiche".  Deutlich  ist  die  Ver- 
legenheit, worin  er  sich  betindet.  Er  sucht  auf  irgend  eine  Weise  darüber 
hinaus  zu  kommen:  „so  wie  der  Mensch  aus  Leil)  und  Seele  besteht,  so  be- 
darf jeder  Theil  für  sich  der  Erlösung,  die  Seele  und  der  Leib,  auf  dass 
sie  nicht  dem  Tode  anheimfallen:  difj  Seele  hält  sich  an  das  Wort:  das  ist 
mein  Leib,  und  isset  geistlich:  der  Mund  isset  leiblich.  So  macht  es  lum 
Gott,  dass  der  Mund  für  das  Herz  leiblich  und  das  Herz  für  den  Mund 
geistlich  esse.  Die  Seele  sieht,  dass  der  Leib  müsse  ewiglich  leben,  wi'il 
er  eine  ewige  Si)eise  zu  sich  nimmt,  die  ihn  nicht  lassen  wird  im  Grabe 
oder  Staube  verfaulen.  Es  ist  nändich  ein  geistliches  Fleisch,  aus  dem 
Geist  geboren:  es  gehört  unter  den  Spruch:  was  aus  dem  Geist  geboren 
wird,  das  ist  Geist.  Denmach  ist  das  Fleisch  Christi  eine  geistliche  Sjx'ise, 
demnach  eine  ewige  Speise,  die  nicht  vergehen  kann.  Es  ist  aber  dasselbe 
Fleisch,  dieselbe  unvergängliche  S])eise,  die  im  Abendmahl  mit  dem  Munde 
leibhch.  mit  dem  Herzen  geistlich  genossen  wird".  Damit  will  Luther  dem 
Uebelstand  entgehen,  einen  doppelten  Leib  Christi  zu  setzen  und  doch  ist 
derselbe  dem  Sinne  nach. gesetzt. 

Zwingli  ermangelte  nicht  mit  Anführung  der  Stellen  Rom.  6,  5:  Rom. 
8,  11;  Phil.  3,  20  die  Haltlosigkeit  auch  dieses  (Jedankens  nachzuweisen, 
dass  der  Abendmahlsgenuss  den  Keim  der  Unsterblichkeit  in  uns  lege  '^). 
Mit    Riecht   koimte    Zwingli    fragen,    ob    denn    Abraham    nicht     aufeiweckt 


1)  Erlrtiig-er  Ausgabe  30.  131. 

2)  Zwingli'ö  Werke  II.  2.  S.  58. 
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werden  solle,  obgleich  er  das  Abendmahl  nicht  genossen  habe.  Auch  Hess  Luther 
später  diesen  Gedanken  fallen  \);  er  meint,  wo  die  Seele  genesen,  da  sei  auch 
dem  Leibe  geholfen.  Etwas  der  Art  hatte  er  schon  früher  angedeutet:  der 
^lund  wird  leben  um  des  Herzens  willen.  Es  ist  beachtenswerth ,  dass  die- 
ser Gedanke,  den  Luther  eine  Zeit  lange  gehegt,  von  ihm  hernach  fallen  gelas- 
sen wurde,  durch  Calvin  in  dem  Kreise  der  reformirten  Lehre  Aufnahme  fand. 
Uebrigens  nmss  man  nicht  glauben,  dass  Zwingli  seine  Ansicht  bis  ins 
Extrem  verfolgte.  Er  gab  zuletzt  zu,  dass  Christus  für  den  (Jlauben  im 
Abendmahl  (nicht  in  Brod  uiul  Wein)  gegenwärtig  sei  —  in  demselben  Sinne, 
ni  welchem  er  da,  wo  zwei  oder  drei  in  seinem  Namen  versammelt  sind, 
gegenwärtig  ist,  nicht  naturaliter  und  corporaliter  mit  dem  Brode,  sondern 
mit  dem  blos  religiösen,  erneuerten  Geiste  sacramentaliter  und  mysterlali- 
ter  verbunden.  Christus  ist  also  gegenwärtig  fidei  contemplatione.  Das 
Abendmahl  dient  dazu,  uns  Christum  zu  vergegenwärtigen  und  dadurch  un- 
seren Glauben  zu  bestärken;  es  dient  dazu,  der  Schwachheit  des  Eleisches 
aufzuhelfen  und  uns  zum  (iehorsam  des  Glaubens  zu  bringen.  Das  trifft 
genau  mit  dem  zusannuen,  was  Lutliei-,  bevoi'  der  eigentliche  Streit  ausg(!- 
brochen  war,  geäussert  hatte. 

§.  27.    Das  Keligioiisgespräch  zu  Marburg 

im  October  1529  bildet  deii  Schluss  dieser  Periode  des  Streites.  Der  Ge- 
danke dazu  ging  weder  von  Luther,  noch  von  Zwingli,  noch  von  irgend 
einem  Geistesgenossen  beider  aus,  sondern  vom  Landgrafen  Philii)})  vor 
Hessen.  Die  Sache  hing  mit  seinem  Plane  zusannuen,  die  kaiserliclu 
Uebermacht  im  südlichen  Deutschland  zu  brechen  und  die  durch  Strass- 
burg  für  den  allgemeinen  deutschen  Bund  gewonnene  deutsche  Schweiz  aU 
Stützpunkt  gegen  Italien  zu  verwenden.  Das  projektirte  protestantische 
Beligionsbündniss  kam  deshalb  nicht  zu  Stande,  weil  man  das  IJekenntniss 
der  lutherischen  Abendmahlslehre  zur  Hauptbedingung  eines  näheren  Zu- 
sannnentrittes  gemacht  hatte.  Niemanden  beunruhigte  und  betrübte  dies 
mehr  als  Pliihpp  den  Grossmüthigen ,  der  1529  an  den  Kurfürsten  von 
Sachsen  schrieb:  „es  ist  vonnöthen,  dass  wir  uns  nicht  so  liederlich  von  ein- 
ander trennen  lassen,  obschon  unsere  Gelehrten  um  leichterer  oder  sonst 
dis]mtirlichen  Sachen,  daran  unser  (ilaube  und  Sehgkeit  nicht  gelegen,  zwei- 
hellig  sind".  Treffend  bemerkt  er  dazu:  ,,ich  halte  Luther's  Ilauptlehre,  die 
Seligkeit  betreffend,  für  recht,  lasse  aber  dessen  Nebenbücher  auf  sich  be- 
ruhen". Oekolampad  äusserte  gegen  Melanthon  den  Gedanken  einer  Unter- 
redung, welchen  Wunsch  er,  wie  er  sagt,  schon  lange  auf  dem  Herzen  ge- 
tragen habe.  Deshalb  erklärte  er  sich  zur  Theilnahme  an  einem  Pieligionsge- 
spräch  bereit,  obgleich  ihm  die  Sache  Besoi'gniss  eingeliösst  hatte.  Die  Einla- 
dungen dazu  gingen  vom  Landgrafen  aus.  Besonders  schwer  wurde  es,  Luther, 
der  auf  die  ganze  Sache  nichts  hielt,  zur  Heise  nach  Marburg  zu  bewegen. 
Zuletzt   fanden   sich  in   Marburg  zusannuen  von  lutherischer  Seite:  Martin 


3)  Erlauger  Ausgabe  21,  152. 
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Luther,  Justus  Jpnas,  Philipp  Melanthoii,  Andreas  Osiander, 
Stephan-US  Agricola,  Johannes  Brenz;  von  reformirter  Seite:  Jo- 
hannes Oekolampadius,  Huldricus  Zwiniili,  Martin  Bucerus, 
Caspar  Hedio.  Karlstadt  hätte  am  Gespräche  gerne  Theil  genom- 
men, wurde  aber  vom  Landgrafen  abgewiesen.  Das  Gespräch  wurde 
am  1.  October  1529  mit  einer  Privatunterredung  zwischen  Luther  und 
Oekolampad  einerseits,  und  Zwingh  und  Melanthon  andererseits  einge- 
leitet 1).  Am  2.  October  begann  in  Gegenwart  des  Landgrafen  und  seinc^r 
vornehmsten  Käthe  im  grossen  Rittersaale  des  Schlosses  das  Gespräch, 
welches,  eingeleitet  durch  eine  i)assende  Uede  des  landgrätlichen  Kanzlers 
Feige,  noch  den  folgenden  Tag  einnahm.  Die  Disimtation  bewegte  sich  um 
die  Folgerungen,  welche  die  Reformirten  aus  Jesu  Reden  Joh.  6  zogen,  und 
um  die  Frage,  ob  ein  menschlicher  Leib,  wie  der  Leib  Christi  es  sei,  an 
vielen  Orten  zugleich  sein  könne.  Es  ist  bekannt,  wie  alle  noch  so  starken 
Angriffe  der  reformirten  Theologen  an  Luther's  Unbeugsamkeit  abprallten,  der 
die  Worte:  ,,das  ist  mein  Leib"  vor  sich  mit  Kreide  auf  den  Tisch  geschrieben 
hatte  und  die  Angreifenden,  mit  dem  Finger  auf  die  Worte  deutend,  darauf  liiii- 
wies.  Es  ist  ebenfalls  zur  Genüge  bekannt,  dass  Luther  den  Reformirten  sagte: 
,,ihr  habt  einen  anderen  Geist  als  wir",  nändich  einen  solchen  Geist,  dass  es 
ihm  und  den  Seinen  unmöglich  würde,  sie  als  Ihiider  in  Christo  anzuerken- 
nen; daher  Luther  den  Handschlag  Zwingli's  zurückwies.  Zwingli  sagte 
öffentlich  nn't  weinenden  Augen  dem  I^mdgrafen :  „Es  sind  keine  Leute  auf 
Erden,  mit  denen  ich  lieber  wollte  einig  sein,  als  mit  den  Wittenbergern". 
In  einem  Rriefe  an  Johannes  Agricola  am  12.  October  1529  sagte  Me- 
lanthon:  „sie  drangen  sein*  darauf,  dass  sie  von  uns  Prüder  genannt  wer- 
den möchten.  Sieh'  doch  ihre  Thorheit,  da  sie  uns  verdannnen  (von  \'er- 
dammen  war  keine  Rede),  begehren  sie  doch  von  uns  für  Prüder  gehalten 
zu  werden."  Derselbe  Melanthon  berichtet,  Luther  habe  sie  hart  angeredet, 
;,dass  ihn  sehr  Wunder  nehme,  wie  sie  ihn  für  einen  Prüder  halten  könn- 
ten, so  sie  anders  ihre  Lehre  für  recht  hielten.  Es  sei  ein  Zeichen,  dass 
sie  ihre  Sache  nicht  gross  achteten."  Es  waren  solche  Reden  um  so  auffal- 
lender, als  sich  aus  den  weiteren  Verhandlungen  ergab,  dass  in  allen  an- 
deren wesentlichen  Stücken  eine  Uebereinstimmung  zwischen  beiden  Theilen 
obwaltete.  Luther  setzte  nändich  für  den  4.  October  fünfzehn  Artikel  auf, 
welche  als  Resultat  der  Pesprechungen  von  denjenigen  Theologen,  die  am 
Gespräche  Theil  genonnnen  oder  demselben  angewohnt  hatten,  unterschrie- 
ben wurden.  Allein  im  Artikel  vom  Abendmahl  wurde  eine  Differenz  constatirt, 
aber  auf  Grund  einer  Uebereinstitinnung  dann  festgesetzt,  dass  das  Sacrament 
des  Altars  ein  Sacrament  des  wahren  Leibes  und  Plutes  Jesu  Christi  und  die 
geisthche  Niessung  desselben  Leibes  und  Plutes  einem  jeden  fürnehndich  von- 
nöthen  sei;  desgleichen,  wie  das  Wort  von  Gott  dem  Allmächtigen  gegeben 
und  geordnet  sei,  damit  die  schwachen  Gewissen  zum  Glauben  durch  den  hei- 
ligen Geist  zubewegen  seien.  Die  Differenz  ist  dahin  tixirt:  „und  wie  wohl  aber 
wir  uns,  ob  der  .wahre  Leib  und  das  Plut  Christi  leiblich  im  Prod  und  W^ein 


1)  Klugerweise  wurden  die  Ijeiden  liitziü-sten  Aiitay:*>iiisten  von  einaiuler  getrennt. 
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sei,  dieser  Zeit  nicht  verglichen  haben,  so  soll  doch  ein  Theil  gegen  den 
andern  christhche  Liebe,  sofern  jedes  Gewissen  innner  leiden  mag,  erzeigen, 
nnd  beide  Theile  (sollen)  Gott  den  Allmächtigen' tieissig  bitten,  dass  er  nns 
durch  seinen  Geist  den  rechten  Verstand  bestätigen  wolle ^'  \).  Alan  beachte 
wohl,  dass  die  beiden  Parteien  in  allen  wesentlichen  Punkten,  w\as  das  Abend- 
mahl betrifft,  vollkonnnen  einig  sind,  und  nur  in  einem  völlig  untergeordneten 
Punkte  auseinander  gehen;  untergeordnet,  weil  sie  daran  keine  Heilsver- 
heissung  knü])fen,  sie  erklären  vielmehr,  dass  allein  die  geisthche  Geniessung 
zum  Heile  vonnöthen  sei.  Zur  Bestätigung  des  so  eben  Gesagten  gereicht 
die  Stellung,  die  Melanthon  nach  und  nach  zum  Sacramentsstreit  ein- 
nahm. Hierin  machte  Oekolampad's  „Dialog  über  die  Antwort"  Epoch«^, 
worin  er  die  für  seine  Ansicht  günstigen  Aussprüche  der  Kirchenväter  zu- 
sammenstellte,  welche  Schrift  auf  Melanthon  einen  nicht  unbedeutenden 
Eindruck  machte. 

]\lan  begreift  nicht,  wie  um  solchen  Zwiespaltes  willen  sich  eine  S3 
grosse  Entfremdung,  ja  Erbitterung  mehr  und  mehr  einwurzeln  konnte: 
Luther's  Penehmen  trägt  durchaus  den  Stemi)el  der  Leidenschaft.  l)a^ 
hängt  damit  zusannnen,  dass  Zwingli  mit  Pecht  sagen  konnte,  er  sei 
in  keinem  Punkte  von  Lutlier  widerlegt,  in  vielen  aber  missverstan- 
den worden,  dass  dieser  wohl  Teufel  aber  keine  Ciründe  gegen  ihn 
ins  Eeld  zu  führen  wisse  ''^).  Er  konnte  mit  Pecht  behaupten,  dass  er  in 
allen  Punkten  die  Schwäche  der  lutherischen  Argumentation  nachgewiesei 
habe.  Doch  ist  Zwingli  Luthern  gegenüber  im  Nachtheile:  es  spricht  um 
Luther  der  gewaltigere,  selbstgewissere  Geist,  der  schon  um  deswillen  dit 
anderen  Geister  fortreisst  oder  sich  unterwirft.  Indess  er  mit  aller  (Jewalt 
der  Leidenschaft  seine  Persönhchkeit  mit  in  die  Wagschale  seiner  (iründe 
wirft,  ist  Zwingli,  wie  Sigwart  a.  a.  0.  bemerkt,  auf  das  Negiren,  auf  die 
dialektische  Sonderung  beschränkt  und  gibt  sich  überdies  Blossen,  so  dass 
Luther  sagen  konnte:  „die  Sacramente  müssen  herhalten,  die  sind  nichts 
denn  Merkzeichen  geworden,  damit  man  die  Christen  zeichnet,  wie  man  die 
Schafe  mit  Pöthelstein  zeichnet"  ^).  Luther  treibt  seine  Polemik  um  so  eifri- 
ger, je  mehr  er  sich  bewusst  ist,  dass  seine  ganze  Existenz,  Stellung  und 
Wirksamkeit,  so  wie  der  Sieg  des  Evangehums,  'der  Sieg  Christi  über  den 
Teufel  von  dem  Ausgange  des  Streites  abhänge.  Er  konnte  Zwingli  nicht  nach- 
geben, ohne  sich  selbst  herabzusetzen,  oder  abzusetzen,  ohne,  wie  er  meinte, 
das  Evangelium  der  äussersten  (iefahr  i)reiszugeben.  So  kam  er  dahin,  dem 
ZwingH  selbst  den  Christennamen  und  die  Ikuderhand  zu  verweigern  und  ihm 
keine  andere  Liebe  zu  versprechen,  als  welche  man  den  Eeinden  erweist. 
Zwingh  und  die  es  mit  ihm  hielten  sollten  geistig  vernichtet  werden.  Aller- 
dings zeigte  Luther  einiges  Mitleid  mit  dem  tragischen  Ende  Zwingli's  und  der 
Vielen,  die  mit  ihm  bei  Cappel  gefallen  w\^ren,  aber  dieses  Mitleid  hatte  nicht 
den  mindesten  Eintluss  auf  seine  Beurtheilunu'  der  Züricher  Peformation. 


1)  S.  Schmitt,  das  Religioiisgespräcli  zu  i\[arburg,  1840.  —  Heppe,  die  15 
]\[arburger  Ai'tikel.  aus  dem  wieder  aufgefundenen  Autograplion  der  Reformatoren, 
1847.  —     Köstlin  IL  8.  127. 

2)  Sigwart,  Ulrich  Zwingli  S.  113. 

3)  Erlänger  Ausgabe  30,  11. 
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Es  wird,  um  die  iinerliörte  Art  der  Poleiiiik,  welclie  Luther  i>ei>eu  die 
scliweizerisclieu  Theologen  übte,  einigerniasseu  zu  eutschuhUgen,  lutheiiscliei- 
seitö  geltend  gemacht,  dass  auch  diese  Theologen  grob  geworden  seien.  Das  ist 
vollkommen  richtig;  aber  wir  wissen  nicht,  wie  sie  solcher  Polemik  gegenüber 
ganz  ruhig  hätten  bleiben  können;  z.  1\.  wemi  Luther,  um  die  Lacher  auf 
seine  Seite  zu  bringen,  die  symbohsche  Auffassung  so  willkürlich  findet,  „als 
wenn  einer  nicht  glauben  \vollte,  dass  die  AVeit  von  Gott  erschaffen  wäre, 
und  so  man  ihm  vorhielte,  Gott  schuf  anfänglich  Uinnnel  und  Erde,  spräche 
er:  Gott  heisst  ein  Gugger,  schuf  heisst  frass,  und  das  übrige,  das  du  mit 
vielen  losen  Worten  aussprichst"^).  Mit  vollem  Kecht  bemerkt  Zwingli,  es 
-nehme  ihn  Wunder,  dass  solch'  Sudelwerk  aus  seiner  (Luther's)  Werkstatt 
konnne.  Auf  reformirter  Seite  herrscht  durchaus  ein  weit  besserer  Ton  als 
auf  luthei'ischer  Seite.  Wir  berufen  'uns  hiefür  auf  die  Aussagen  Oekolam- 
pad's  in  seiner  Schrift:  „billige  Antwort  auf  I).  Martin  Luthers  Bericht  u.  s.  w."  Kr 
bezeugt,  wie  ungern  er  sich  wider  ihn  lege,  den  verdienten  und  tlieureii 
Knecht  des  Evangeliums,  durch  welchen  Gott  Vielen  die  Augen,  den  waliren 
Weg  der  Wahrheit  zu  erkennen,  geöffnet  hat,  „und  uns  nun  zu  erkennen 
gibst,  dass  auch  du  wie  ein  Mensch  fehlen  und  fallen  magst."  „Das  ist  ein 
jämmerliches  Wesen'',  fährt  er  fort,  „und  bricht  Himmel  und  Erde  zusammen, 
dass  man  ihm  sagt,  er  möge  auch  als  ein  Mensch  irren;  ei.  so  stürzt  man 
den  ganzen  Glauben  um.  Acli,  nicht  also,  mein  Lruder,  wir  sollen  uns  nicht 
einbilden,  dass  der  heilige  CJeist  gebunden  sei  an  Jerusalem,  Rom,  Witten- 
berg oder  Pasel,  an  deine  oder  an  eine  andere  Ptusoif.  In  Gliiisto  allein  ist 
die  Eülle  der  Gnade  und  Wahrheit"-).  Heil  den  Männern,  die  es  damals 
gewagt  haben,  dem  j^i'ossen  Heros  der  Ueformation  zu  widersprechen,  seinen 
grinnnigen  Zorn  zu  reizen,  ihre  Ereiheit  "in  Christo  zu  wahren,  die  katho- 
lische Tradition,  die  Luther  in  seiner  Lehrweise  stehen  liess.  gänzlich  aus- 
zufegen! Es  fielen  von  reformirter  Seite  roiie  Ausdrücke,  die  wir  keineswegs 
vertreten  wollen:  wemi  aber  d'w  Theologen  beider  Richtungen  starke  Ausdrücke 
gebrauchten,  so  begreift  man  mir  zu  leicht,  wie  es  dahin  gekommen,  dass  in 
den  Volkskreisen  solche  Ausschreitungen  sich  zeigten  M.  Aber  Niemand  als 
Luther  selbst  mit  seinen  Uebertreibungen,  womit  er  den  Reformirten  tüch- 
tige Püffe  zu  geben  meinte,  ist  daran  schuld,  und  dabei  übei'  das  Ziel  liinaus- 
gegangen.  Hat  er  doch  nicht  undeutlich  die  reformirten  Märtyrer  für  Mär- 
tyrer des  Teufels  erklärt. 

Alles  Schmerzliche  und  P.ittere,  das  Oekolampad  in  diesem  Streite  zu 
erdulden  hatte,  wurde  durch  die  Wendung  übertroffen,  welche  der  Streii 
mit  Pirkheimer  in  Nürnberg,  seinem  bisherigen  Ereunde,  nahm.  Pii'khei- 
mer  hatte  sich  nicht  gerade  ungünstig  über  dessen  erste  Schrift  in  dem  obschwe- 
benden  Streit  ausgesprochen  und  die  Gewandtheit  der  Darstellung  hervor- 
gehoben. Sogleich  wurde  er  der  Hiimeigung  zu  den  Schweizern  und  Wieder- 
täufern beschuldigt.  Es  hiess,  Oekolampad  iialte  (>s  halb  und  halb  mit  den 
Wiedertäufern    und    wiegle   das   Volk    gegen  die  Obrigkeit    auf.     Pirkheimer 


1)  Zwiiigli-s  Werke  IL  2.  S.  40. 

2)  S.  (los  Verfassers  Leben  des  Oekolampa«!  U.  S.   110.  111, 

3)  Fleischfresser  u.  s.  w. 
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wurde  beschuldii't,  in  solche  Tendenzen  einzugehen.  Er  trat  mm  auf,  zunächst 
um  seine  Ansicht  vom  Abendmalil  und  um  die  Pieinheit  seines  Strehens  zu  recht- 
fertigen. In  diesem  Sinne  ist  seine  erste  Schrift  gegen  ()ekohimi)ad  im  Jahre  1525 
noch  vor  dem  lu'scheinen  des  schwäbischen  Syngrannna  verfasst.  Im  Ver- 
gleich mit  den  folgenden  athmet  sie  noch  einen  friedlichen  Sinn.  Kr  sucht 
ihm  zu  beweisen,  dass  er  die -Väter  gegen  sich  habe.  Oekolampad  nahm 
diese  Schrift  nicht  gut  auf,  das  zeigt  sich  in  seinem  ersten  IJriefe  an  Pirk- 
heinier,  worauf  dieser  am  22.  Juni  1526  an  ()ekolami)ad  einen  langen,  gereiz- 
ten und  beleidigenden  Brief  schrieb.  Noch  bevor  dieser  den  Brief  erhalten, 
hatte  Oekolami)ail  seine  erste  Schrift  gegen  Pirkheimer  verfasst.  Dieser  antwortete 
darauf  in  einer  verloren  gegangenen  Schrift,  worin  er  Oekolampad's  Leben 
und  Wirken  von  allen  Seiten  angriff.  Dadurch  wurde  Letzterer  zu  seiner  zwei- 
ten Antwort  an  Pirkheimer  veranlasst.  L^nd  nun  überliess  sich  der  gereizte 
Mcinn  der  ganzen  Wutli  seiner  Polemik  gegen  den  ehomahgen  Freund.  Keine 
Anklage  ist  zu  stark,  womit  Oekolampad  nicht  beladen  wurde,  wiewohl  die- 
ser den  Pirkheimer  keiner  weiteren  Antwort  mehr  würdigte.  (S.  des  Verf. 
Leben  des  Oekolam]»ad  IL  107)  M. 

Nachdem  wir  Luther's,  Zwingli\s  uhd  ()ekolami)ad's  Lehre  vom  Abendmahl 
kennen  gelernt  haben,  ist  es  nöthig,  noch  die  Melanthonische  Lehrform,  die  bald 
eine  so  hervorragende  Bedeutung  und  Stellung  einnehmen  sollte,  näher  in's 
Auge  zu  fassen .  wobei  wir  zum  Theil  die  s])ätere  Entwicklung  ^lelanthon's 
mithereinziehen.  Melanthon  stand  damals  ganz  auf  Luther's  Seite.  Doch  ist  schon 
die  „Variata"  ein  Beweis,  dass  er  den  ganz  streng  lutherischen  Standpunkt 
nicht  festhielt;  davon  wird  weiter  unten  die  Bede  sein.  Fortan  si)rach  sich 
Melanthon  bei  mehreren  Veranlassungen  dahin  aus,  dass  er  für  seine  Person 
die  lutherische  Vorstellungsweise  nicht  billige  und  nur  eine  persönliche, 
nicht  aber  auch  eine  leibliche  Gegenwart  und  Wirksamkeit  Christi  hn  iVbend- 
mahl  annehme,  welche  von  seiner  Wirksamkeit  ausserhalb  des  Abendmahles 
nicht  spezitisch  verschieden  sei.  Daher  lehrt  er  auch,  das  Abendmahl  sei 
ein  Zeugniss  und  Pfand,  dass  unser  Herr  Christus  in  den  das  Abendmahl 
Empfangenden  sei.  Es  handle  sich  nicht  darum,  dass  das  Abendmahl  nur 
die  Gegenwart  eines  Augenblicks  bedeute,  sonderndass.es  ein  Pfand  innner- 
währender  Gegenwart  und  Wirksamkeit  in  den  (i laubigen  sei.  So  spricht  er  sich 
auch  im  Wormser  Convent  1557  und  im  Frankfurter  Becess  1558  aus;  die  Lehre 
der  strengen  Lutlieraner  nennt  er  i<^To).aTqeia\  insbesondere  verwirft  er 
die  Ubiquität  im  P)edenken :  de  inhahifatione  Dei  in  sonctis;  das  gesannnte 
Alterthum  erkläre:  Christus  sei  nhL'vaW  jmsomi Ufer ,  aber  es  habe  den  Satz 
verworfen:  Christus  corporaliter  est  ubigue.  Daher  billigt  er  auch  im  Hei- 
delberger Besponsum  vom  I.November  1559,  dass  man  beiden  Theilen,  dem 
lutherischen  und  calvinischen,  die  Formel  vorschlage:  „das  Brod  sei  die  "Ge- 
meinschaft des  Leibes  Christi"  und  gibt  dazu  die  P^rklärung:  adest  fillus  Dei 
in  credenfilms ,  und  er  macht  uns  zu  seinen  Gliedern;  er  schhesst  mit  den 
Worten:  „ich  bleibe  bei  dieser  Meinung  und  erachte,  es  sollte  auf  beiden  Sei- 


1)  Vergleiche  über  den  ganzen  Abendniahlstreit  ansser  den  bereits  angegebenen 
Schriften:  Heinrich  Sclmiidt,  der  Kampf  der  Intherischen  Kirche  nni  Luther's  Lehre 
vom  Abendmahl  im  Pteformationszeitalter.     Lei])zig  ].S<](j. 
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teil  der  Streit  niedergeschlagen  werden  und  eine  einheitliche,  einfache  Formel 
in  Gebrauch  kommen.  S.  die  Ausführung  in  der  Ausgabe  der  Loci  von 
1559.  Wir  werden  auf  diesen  Gegenstand  zurückkonnnen ;  hier  sei  nur  noch 
die  gewichtige  Thatsache  erwähnt,  dass  ^Melanthon,  als  er  im  Jahre  1535  mit 
der  von  Luther  dictirten  Instruction,  Christi  Fleisch  werde  im  Abendmahl 
mit  den  Zähnen  zerbissen,  nach  Cassel  reiste,  an  einen  Freund  schrieb,  er 
sei  der  Ueberbringer  einer  ilnn  fremden  Meinung  gewesen  (fid  nuntius 
sententiae  alienae). 


Drittes  Capitel.    Innere  Verliilltuisse  nnd  Bt>weg:ung:en  in  der  Scliweiz 
vom  Jahre  1511)  bis  zum  Treffen  bei  Cappel. 

§.  28.    Die  Kirche  unter  die  Leitung  des  Staates  gestellt. 

Die  vorstehende  DarsteHung  der  schweizerischen  Iveformation  ist  noch 
durch  Folgendes  zu  ergänzen.  Ueberall  wo  die  Keformation  nicht  im  Kam])!', 
ßondern  in  Vereinbarung  mit  dem  Staate  eingeführt  worden  ist,  traten  auch 
die  neugebildeten  Kirchen  in  ein  enges  Verliältniss  zum  Staate.  Dieser 
wurde  der  eigentliche  Träger  des  Kirchenregiments;  die  Entwicklung  war  eine 
ähnliche,  wie  sie  sich  in  Deutschland  eingebürgert  hatte. 

Vor  Allem  ist  hier  die  Gestaltung  der  Verliältnisse  in  Zürich  mass- 
gebend, wozu  der  Kampf  mit  den  Wiedertäufern  wesentHch  beitrug;  aber  ge- 
rade diese  und  die  zur  Wiedertäuferei  (Jeneigten  machten  es  ZwingH  zum 
Vorwurf,  dass  er  die  Kirche  unter  di(.'  Leitung  des  Staates  stellte.  Fr  si)richt 
sich  darüber  aus  im  Subsidinm  de  Kucharistia^):  ,,hier  will  ich  im  Vorbei- 
gehen sagen,  wie  wir  des  liaths  der  Zweihundert  (diacosil,  der  obersten  ge- 
setzgebenden Dehörde)  brauchen,  darum  uns  Ftliche  so  übel  schelten  und  ver- 
klagen, dass  wir  dasjenige,  was  die  ganz(!  Kirclie  betrifft,  durch  die  Zweihundert 
—  lassen  verwaltet  werden.  Dieselben  mögen  dieses  vernehmen.  Wir,  die 
wii-  das  Wort  Gottes  in  Zürich  verkündigen,  haben  sclion  längst  den  Zwei- 
hundert unverholen  erklärt,  dass  wir  nichts,  die  ganze  Kirche  betrefiendes, 
an  sie  konnnen  lassen,  es  sei  denn,  dass  sie  nat'h  dem  Worte  Gottes  darin 
rathen  und  erkennen.  Ueberdies  rei)räsentiren  sie  die  Kirche  nur,  sofern 
die  Kirche  mit  heimlichem  VerwilHgen  ihren  liath  und  Frkenntniss  bisher 
güthch  angenonnnen  hat.  Dieses  haben  wir  auch  der  ganzen  Kirche  ött'ent- 
hch  angezeigt.  Wir  haben  auch  in  l^rinnerung  gebracht,  dass  zu  dieser  Zeit, 
da  so  viele  verbrannte  Köi)fe  hin  und  her  laufen,  die  doch  für  geistlich  wol- 
len angesehen  sein,  es  nicht  sicher  sei,  etliche  Dinge  der  Menge  zu  überlas- 
sen. —  Darum  haben  wir  der  Gemeinde  gerathen,  dass  sie  die  äusserlichen 
Dinge  dem  Urtheil  der  Zweihundert  überlasse  und  zwar  so,  dass  alle  Dinge 
nach  der  Regel  und  Schnur  des  Wortes  Gottes  geordnet  werden,  zugleich  er- 
klärend, dass,  sobald  sie  anfangen  würden,  die  Vorschriften  des  göttliclien 
Wortes  zu  verachten,  wir  von  Stunde  an  solches  anzeigen  und  dagegen  laut 
protestiren  werden.     Diesem   stimmt   die  Kirche  (Gemeinde)    bis  auf  diesen 


1)  Opera  III.  1.  p.  339.  -   ^ilürikofer  I.  ;i()5  ff. 


138  Erste  Periode  des  Protestantisniiis. 

Taj^-  bei,  wiewohl  sie  kein  örteiitliclies  Mandat  hat  aiis.uelieii  blassen,  sondern, 
indem  sie  sieli  ruhig  und  zufrieden  au  den  bisherii^en  Gebrauch  lullt,  bewahrt 
sie  ilu'e  Zustinunun,i'-.  Daher  deun  alle  Aeudcruu.neu  von  Missbrauchen  au 
die  Zweihundert  .uebracht  werden.  Dass  sie  aber  in  diesen  Dini'en  niclit  in 
ihrem,  souderu  im  Nauien  der  i>auzeu  Kirche  haudelu,  wird  daraus  deutlich, 
dass  Alles,  Avas  bei  uns  festiiesetzt  wird,  betreffend  die  Uilder,  die  Feier  des 
Abenduiahles  u.  s.  w.  denselben  Kirchen  in  Städten  und  auf  deui  Laude  frei- 
lAclasseu  wird.  Diese  ^[assre,L»el  ist  so  wohl  .üerathen,  dass  man  wohl  erkeimt, 
sie  komme  vou  (jlott.  wir  haben  uns  auch  bisher  betlisseu,  vorerst  das  Volk 
über  eine  Fra<;e,  welche  durch  dvn  Spruch  des  Käthes  entschieden  werden 
sollte,  wohl  zu  belehreu.  Also  was  die  Zweihuudert  uiit  ihren  Predi.ueru  au- 
orduen  wollten,  das  war  schon  in  den  Herzen  derdläubiLi'en  vorher  .neoi'dnet".  — 
Zwiuiili  setzt  hinzu,  so  sei»  Zank  und  Streit  in  der  Kirche  vermieden  worden: 
er  lässt  aber  durchl)lick(Mi,  dass  mau  diesen  Zustand  nur  als  einen  jjrovisori- 
schen  anzusehen  habe  M. 

Denselben  (iauii'  nahm  die  Dewe.uun.u  in  den  anderen  Cantonen.  So 
wurde  im  Canton  Dasei  die  Kirchenordnun.u,  welche  unmittelbar  nach  vollende- 
ter Iveformation  .uemacht  wurde,  vom  Dürncrmeister,  dem  kleineu  und  i»rosseu 
Kath  erlassen,  „damit  durch  ,uute  Ordnung-  unsin-  Leben  hinfort  christlich  und 
dem  Nächsten  unäriierlich  eingerichtet  werde,  unaniiesehen,  dass  solche  Dinge 
(wozu  wesentlich  die  Abstellung  der  Missträuche  gerechnet  wird),  den  geist- 
lichen Obern,  wo  ihnen  unserer  Seeleu  Heil  angelegen  wär(%  zu  fördern  bil- 
liger zustände"'.  Mithin  erk'ennt  der  Staat  seine  Stellung  als  kirchliche  Ober- 
behörde als  blose  Ausnahme  an,  durch  die  Nolh  .der  Zeit  herbeigeführt, 
ganz  so  wie  in  Kui-sachsen.  Zugleich,  was  ein  besonderes  Interesse  dar- 
bietet, erklärt  die  liegierung  am  Schlüsse,  dass  „ob  wir  in  künftiger  Adt  mit 
heihger  Schrift  eines  Desseren  als  wir  in  dieser  Ordmmg  erkannt,  unterwie- 
sen würden,  wir  jeder  Zeit  solchen  l>eiicht  nicht  allein  nicht  ausschlagen, 
sondern  gutwillig  mit  Dankbarkeit  anneinnen  —  und  der  Stinnne  Christi 
unsers  Herrn  unverdrossen  gehorchen  wollen^'. 

§.  29.    Die  Synoden. 

„Es  gereicht^Zwingli  zui- Ehre",  sagt  .Mörikofer,  „dass  er  derP>ste  unter 
den  Keformatoren  ist,  welcher  die  Synodaleinrichtung  in  das  Leben  ein- 
führte" 2).  InZwingli's  Entwurf  der  Geschäftsordnung  der  Synode  sind  bereits 
die  Kirchenvorsteher  in  den  Genu^inden  vorausgesetzt.  Die  erste  Einladung 
zur  Synode  erhess  der  Kath  im  Frühjahr  1528;  als  Zweck  war  angegeben, 
„zum  liObe  Gottes  und  zur  Deschirnnuig  seines  Wortes,  damit  es-  allent- 
halben einhellig  gepredigt  und  jedes  Aergerniss  ])ei  den  Verkündigern  des- 
selben abgestellt  würde.  Auch  sollen  fernerhin  jährlich  zwei  .Male,  im  Früh- 
jahr und  im  Herbste ,  sänuntliche  Pfarrer  von  Stadt  und  Land,  und  ein  oder 


1)  Iinmerliiii  konnte  die  Obrigkeit,  oliiie  Anstoss  zu  geben,  verordnen,  dass  .Teder 
am  Sonntage  in  die  Predigt  gehen  solle,  und  diejenigen,  welche  sich  vom  Aljendmahl 
ferne  hielten,  mit  Strafen  bedrohen.     S.  Egli  S.  501.  503—790. 

2)  S.  Mörikofer  H.  118. 
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'  zwei  elirbare  Männer  aus  jeder  Kirchengenieinde  auf  den  Ruf  der  Obrii'keit 
im  Uatliliause  der  Stadt  Zürich  erscheinen.  Als  besondere  Aufgabe  der  Ge- 
meindeabgeordneten wird  angeführt,  ob  sie  Klage  oder  Beschwerde  gegen 
Lehre  und  Leben  ihrer  Pfarrer  zu  führen  hätten.  Aber  auch  den  Geistlichen 
wird  zur  Pilicht  gemacht,  sich  tleissig  nach  Lehre  und  Leben  der  Amts- 
brüder zu  erkundigen^'.  Bei  der  ersten  Synode,  am  2L  April  1528  ^), 
10  Tage  nach  Ostern,  waren  je  vier  ^litglieder  des  grossen  und  des  klei- 
nen Ilathes  anwesend;  den  Vorsitz  führte  Zwingh  und  ihm  zur  Seite  war  Leo 
Judae.  Nachdem  sännnthche  Pfarrer  sich  durch  einen  Eid  zur  Erfüllung 
ihrer  Pthcht  verptiichtet  hatten,  nnisste  jeder  Einzelne  abtreten,  worauf  über 
sein  Betragen  Erkundigungen  eingezogen  wurden.  Zur  zweiten  Synode  am 
19.  ^lai  1528  wurden  auch  die  Pröpste,  Chorlierren,  Kapläne  und  Mönche  her- 
beigezogen, um  auch  über  diese  Censur  ergehen  zu  lassen,  die  sehr  nöthig 
war  und  unerfreuliche  Resultate  lieferte  ^j. 

Die  Befugnisse  der  Synode  entsprachen  aber  keineswegs  den  Wünschen 
Zwingli's.  Er  wollte  der  gesannnten  GeistUchkeit  sannnt  den  Abgeorchicteii 
der  Kirchengemeinden  ein  verfassungsmässiges  Recht  sichern  „zu  rathen  und 
zu  handeln,  was  die  Notlidurft  der  Kircliendiener  und  der  Kirche  selbst  er- 
fordert.^ Es  mochte  Zwingli  genügen,  das  Synodalinstitut  zu  begründen, 
darauf  rechnend,  dass  dasselbe  mit  der  Zeit  auf  dieser  Grundlage  weiter  aus- 
gebildet werden  würde. 

Denselben  Gang  nahmen  die  Dinge  in  anderen  Gantonen.  Ueberall 
zeigten  sich  die  Regierungen  sehr  eifersüchtig  auf  ihre  Autorität,  so  nament- 
hcli  auch  in  Basel.  Der  Artikel  der  Reformationsordnung ,  die  Synoden 
betretend,  entsi)rach  durchaus  nicht  vollständig  Oekolampad's  Ansichten  und 
Wünschen.  Die  Regierung  wollte  die  Synoden  mir  als  Mittel,  die  Kirchen- 
zucht unter  den  Geistlichen  zu  handhaben,  gelten  lassen.  Oekolami)ad  wollte 
damit  den  Zweck  einer  eigentlichen  Kirchen  Vertretung  und  Fortbildung  der 
kirchlichen  Einrichtungen  verbinden.  Doch  dies  konnte  in  Basel  so  wenig 
wie  in  Zürich  erreicht  werden,  obschon  bis  zu  Oekolampad's  Tode  noch 
mehrere  Synoden  gehalten  wurden,  so  1530  zu  Anfang  des  Sei)tember:  in 
demselben  Jahre  zu  Anfang  December  und  1531  auf  den  26.  September,  ein  ])iuir 
Wochen  vor  des  treuen  Hiiten  Heimgarig.  In  der  EröÜnungsrede  nannte  er 
die  zu  behandelnden  Dinge:  1)  rntersuchung  über  die  Reinheit  des  Bekennt- 
nisses, 2)  Berichte  der  (reistlichen  über  den  Zustand  ihrer  (iemeinden  und 
ihre  Vorschläge  sollen  vernonnnen  werden,  3)  soll  berathschlagt  werden,  ob 
irgend  welche  ^littheilungen  diesem  oder  jenem  (ieistlichen  im  Namen  der 
Kirche  gemacht  werden  und  ob  einige  (zum  geistlichen  Amte  sich  Meldende) 
geprüft  werden  sollen.  Das  von  ()ekolam])a(l  bei  dieser  Gelegenheit  abge- 
legte Glaubensbekenntniss  bildet  die  (irundlage  zu  dem  s])äteren  1.  Baseler  Glau- 
bensbekenntniss.  Bei  dem  Artikel  von  der  Vergebung  der  Sünden  erwähnt 
Oekolampad  die  Ausschliessung  vom  Abendmahl  als  ein  nützliches  von  Christo 
gegebenes  Heilmittel.  Vom  Abendmahl  wird  gelehrt,  dass  denjenigen,  die  es 
im  Glauben  geniessen,  Christus  wahrhaftig  aber  nicht  köri)erlich  gegenwärtig 


1)  8.  (he  Acten  zur  erf^ton  Synode  bei  E^H  Xr.  V.m  21.  April  1.V28. 

2)  S.  Mörikofer  II.  120. 


;[40  Erste  Periode  des  Protestantismus. 

tjei  —  entsprechend  dem  in  Marburu'  vereinbartcin  Artikel.  ()ekolaini)ad  tritt 
in  dieser  Sache  als  derjenige  hervor,  „der  unter  den  vier  Pfarrern  der  Stadt 
den  obersten  Sitz  hat".  So  heisst  es  in  einem  Kathserkemitniss  vom  Jahre 
1539 '), 

§.  30.    Die  Einrichtung  des  Bannes,  die  Kirchenzuclit 2) 

beschäftii»te  eine  Zeit  lang'  lebhaft  die  Geister.    Es  kommen  hier  zunächst  die 
l^asler  Zustände  und  Oekolami)ad's  Stellung  dazu  in  IJetracht.  -Der  Vorwurf, 
den  die  Wiedertäufer  den  Kvangelischen,  den  Mangel  an  Kirclienzucht  betref- 
fend,  machten,  schien  dem  ()ekolami)ad  schon  längst  ein  begründeter^).    Er 
fühlte  das  IJedürfniss  nach   einer  Sittenzucht  und   glaubte,  er  könne  in  P]r- 
mangelung    derselben    den   Wiedertäufern    nicht   den   gehörigen  Widerstand 
leisten.     Von  diesem  Gedanken  war  unter  den  schweizerischen  Reformatoren 
Oekolami)ad  am  meisten  ergrilfen  und  er  entfaltete,  ähnlich  den  französischen 
und    schottischen    Ileformatoren ,    behufs    der   \'erwirklichung    derselben    die 
regste    Thätigkeit;    seine    Collegen   waren    mit   ihm    einverstanden.      Nach- 
dem die  Geistlichen  von  IJasel  der  Kegierung  über  diese  Sache  einige  Eröff- 
nungen gemacht  hatten,    erhielten  sie    von  derselben    den  IJcfehl,    ihre  An- 
sichten   und    Wünsche    vor .  dem    versannnelten    liatlie    selbst    vorzutragen. 
()ekolami)ad  führte  im  Namen  seiner  Amtsbrüder  das  Wort  hi  einer  weitläu- 
figen uns   erhalt(Mien   Rede:    „Es  gibt  ein  Verfahren",    sagt  er,  „wobei  die 
Würde  des  geistlichen  Amtes  aufrecht  gehalten  und  alle  Tyrannei  vermieden 
werden  kann,   weim   die  Geistlichen  zugleich   mit  den  Gemeindegliedern  das 
Urtheil  lallen  und  den  Rann  handhaben,    nicht  als  ob  die  Stinnnen  aller  ge- 
sammelt werden  sollten;    denn    das  Volk   ermangelt  der  gehörigen  ürtheils- 
fähigkeit.     So  mögen  denn,  wie  zur  Zeit  der  Ai)ostel,  einige  Aelteste  ernannt 
werden,    deren  Stinnne    für    die  Stinnne    der  ganzen  Kirche  gelten  könne." 
Nun  schlägt  er  vor,  dass,  so  oft  in  kirchlichen  Angelegenheiten  etwas  zu  be- 
schliessen  sei,  die  vier  Pfarrer  der  Stadt  sich  mit  vier  Rathsherren  vereini- 
gen,  damit  die  Reschlüsse  mehr  Ansehen   erhalten   mögen.     Zu  jenen  möge 
man  vier    von  der  Gemeinde  hinzufügen,    damit    sie    sich    nicht    über  Hint- 
ansetzung beklagen.   Es  sollen  nur  diejenigen  verbannt  sein,  welche  alle  recht- 
schaffenen Leute  als  öffentliche  Pest  fliehen,  welche  sich  durch  Verkehrtheit 
der  Lehre  und  L'ureinheit  des  Lebens  als   vom  Pieiche  (iottes  ausgeschlossen 
erwiesen.  Va'  gibt  darauf  die  verschiedenen  Grade  der  sich  steigernden  Strafen 
an.     Es  wurden  über  diese   ganze  Sache  mit  den  evangelischen  Städten  Ver- 
handlungen geführt,  die  aber  für  Oekolampad  kein  günstiges  Resultat  hatten. 
Zumal  Zwingli  war  dagegen,  ebenso  Berthold  Haller  in  r)ern.    Eine  Verord- 
uimg  des  Rathcs  von  Rasel  vom  14.  December  1530  ordnete  diese  Angelegenheit 
dahin:  dass  drei  ehrbare  Männer^  zv>Ti  vom  Rathe,  einer  von  der  Gemeinde  dem 
Pfarrer   und   den  Helfern  (Diakonen    als   zweite  Pfarrer)  beigegeben  werden 


1)  S.  des  Verf.  Leben  des  Oekolampad  II.  154. 

2)  Lindner,  der  Kirchenbann,  vornelimlicli  in  der  schweizerisclien  Kirche.   Xied- 
ner's  Zeitschrift  für  die  historische  Tlieologie,   IHCA.  S.  122. 

3)  Elleboron  pro  Jacobo  Latomo  im  Angust  1525   ej'schienen.  —   Bnllinger,  über 
die  A\  iedertäufer  bei  Füssli  I.  247. 
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sollten.  Es  scheint  festgesetzt  worden  zu  sein,  dass  die  Exconimunication  zu- 
letzt mit  Genehmigung  des  Staates  über  die  dreimal  vergebens  Gewarnten 
ausgesprochen,  die  Verbannten  öft'entlich  in  den  Kirchen  und  namentlich  an- 
gezeigt, ihre  Namen  an  die  Thüren  der  betreffenden  Kirchen  angeschlagen 
werden  sollten,  —  was  durchaus  gegen  den  Rath  Zwingli's  war  ^ ) ;  dies  machte 
aber  böses  Blut,  schadete  dem  Ansehen  Oekolampad's  und  konnte  sich  nicht 
lange  halten.  Was  Zürich  betrifft,  so  wurde  zur  gründlichen  Besserung  der 
Sitten  in  diesem  Caiiton  eine  strenge  Ehegesetzgebung  eingeführt  ^). 

Mit  der  Kirchenzucht  standen  die  Massregeln  gegen  diejenigen  in  Ver- 
bindung, welche  sich  fortwährend  weigerten,  am  reformirten  Abendmahl  Theil 
zu  nehnieu.  Es  wurden  in  Basel  auf  den  Zünften  lauge  Verzeichnisse  der- 
jenigen gemacht,  die  nicht  zum  Abendmahl  gingen.  An  der  Spitze  derselben 
stand  ein  hocligostelltcr  Manu,  der  Oberstzunftmeister  Lux  Zeigler,  in  des- 
sen Hause  die  Vcrsammluugon  der  lienitenten  stattfanden,  und  Bonifatius 
Am  erb  ach,  Professor  der  Rechte,  einer  der  Söhne  des  lUichdruckers. 
Dieser, ^zum  alten  Stamm  der  Bürgerschaft  von  Basel  gehörig,  war  es,  der 
vor  dem  Rathe  im  Namen  der  Uebi'igen  eine  lange  Rede  hielt,  dass  man  sie 
nicht  zwingen  möchte,  etwas  wider  das  Gewissen  zu  thun.  Nach  einigem 
Zögern  erklärte  der  Rath  denselben,  sie  müssten  sich  dem  unterziehen,  was 
die  aufgestellteu  Bannherren  verfügten;  doch  wurde  diese  Massregel  nicht 
völlig  durchgeführt.  Amerbach  wendete  sich  für  seine  eigene  Person  an  den 
Rath.  Er  beschwerte  sich  zuerst  darüber,  dass  man  diejenigen,  die  nicht 
zum  reformirten  Abendmahl  gingen,  auf  den  Kanzeln  als  schlechte  Christen 
verunglimpfte;  ja  es  wurde  zu  verstehen  gegeben,  dass  die  Obrigkeit  in  ge- 
fährlichen Zeiten  sich  von  denselben  nichts  Gutes  versju'echen  k()iine.  Diese 
Verunglimpfungen  hatten  wohl  den  Rath  bewogen,  sich  bei  Jedem  zu  erkundigen, 
warum  er  nicht  bei  dem  Abendmahl  erscheine.  Amerbach  erklärte,  dass  er 
in  allen  bürgerlichen  Sachen  dem  Rathe  (Gehorsam  leisten  wolle;  die  Er- 
sache  seines  Ausbleibens  vom  heiligen  Abendmahl  sei,  dass  er  glaube  und  be- 
keime,  dass  im  Nachtmahl  Leib  und  Blut  Christi  wahrhaftig  unter  der  Gestalt 
des  Ih'odes  und  Weines  gegenwärtig  sein.  s.w.  „Der  Prediger  Lehre", 
sagte  er,  „wäre  mir  anmuthiger  und  meiner  Vernunft  besser  gemäss. 
Aber  behüte  Gott,  dass  ich  in  Sachen  des  Glaubens  meine  Vernunft  wal- 
ten lasse".  Noch  anderes  Triftige  führte  der  verständig!^  Mami  an,  um 
sich  und  den  Seinen  Ereiheit  zu  sichern.  Allein  bald  wurde  er  mit  anderen  un- 
gehörigen Zunmthungen  behelligt.  Der  Rath  sah  auch  die  Nothwendigkeit  eines 
milderen  Verfahrens  ein,  weshalb  in  einer  Rathsverordnung  ausdrücklich  aus  der 
Zahl  der  zu  Bannenden  diejenigen  ausgenonnnen  wurden,  die  mit  Dennith  bei 
den  Bannbrüdern  sich  entschuldigten,  dass  ihr  Nichterscheinen  bei  dem  Abend- 
mahl nicht  aus  Verachtung  der  Obrigkeit  geschehen  sei.  Es  gab  also  eine  Partei 
in  Basel,  welche,  ollne  die  katholischen  Irrthümer  beizubehalten,  doch  die 
eigenthümhch  Zwinghsch-Oekolampadische  Lehrform  verwarfen.  Ihre  Ansicht 
fasst  Amerbach  in  den  Worten  zusanniien,  dass  er  das  heilige  Abendmahl 
geniesse,  erstens  um  Christo  für  seine  Gutthaten  zu  danken,  zweitens  um  den 


1)  muJtum  dissiiadente  ZAviiiglio, 

2)  Möiikofer  11.  43. 


142  Erste  Periode  des  Protestantisums. 

Glauben  zu  stärken  und  sich  gegen  die  Versuclmngen  <lei'  Welt,  des  Fleisches 
und  des  Teufels  zu  watl'nen,  drittens,  um  den  christlichen  (ilauben  zu  bezeu- 
gen. —  Ainerbach  ging  später  zum  Abendmalil.  Leider  fand  das  Benehihen 
gegen  diese  Renitenten  ein  Seitenstück  in  dem  viel  härteren  Benehmen  der 
lutherischen  Kirchen  gegen  diejenigen,  welche  den  schweizerischen  Lehrbegritf 
aimahmen.  Basel,  indem  es  die  Saiten  nicht  zu  strannn  anzog  (acht  I)as(- 
lisch),  konnte  damals  widerwärtigen  Spaltungen  vorbeugen.  Von  eigentlicher 
Keligionsfreiheit  war  freihch  auf  keiner  Seite  die  Rede.  Zürich  leimte  stand- 
hafc  den  Antrag  Bernds  ab,  wenigstens  eine  Messe  in  der  Stadt  zu  gestat- 
ten, bedrohte  dagegen  diejenigen  mit  Strafen,  welche  niclit  zum  Abendmahl 
gehen  würden,  wie  aus  Egli  zu  ersehen.    S.  oben. 

§.  31.    Der  Gottesdienst  der  neu  entstandenen  sclnveizerischen 

Kirclien. 

Der  Gottesdienst  wurde  nacli  den  Gi-undsätzen  der  strcMigsten  Einfach- 
heit geordnet.  Zwingli  befolgte  liiebei  die  Hegel:  „welcher  die  Messhudelei 
und  Gaukeltisch  lehrt  halten,  der  leln1  den  Papst  wai'ten,  bis  sein  Reich 
wiederum  möge  aufkonniien  —  welclnn-  die  Storchennest(M"  bleiben  lässt,  dem 
konnnen  sie  wahrlich  wieder"  M.  Doch  si)rachen  die  Prediger  beim  Beginne 
der  Predigt  nach  katholischem  (iebrauche  noch  mehrere  JahVe  hiiulurch  das 
Ave  Maria,  und  bei  dem  Klange  des  Ave-Maria-Glöckchens  fiel  das  Volk  auf 
die  Kniee  und  bekreuzte  sich.  Für  die  nächsten  Jahre  wurden  die 
Feiertage  beibehalten,  indem  laut  Rathsbeschlusses  vom  Jahre  1526  in 
Zürich  ausser  Weihnachten,  Ostern  und  Pfingsten  auch  Allerheihgen  als 
hohes  Fest,  verbunden  mit  dem  heiligen  Abendmahl,  gefeiert  werden  sollte, 
dazu  der  Stephanstag,  der  Tag  der  lieschn^idung  Christi  (Neujahrstag), 
Mai'iä  Lichtmess,  Maria  Vei'kündigung.  Oster-  und  Pfingstmontag,  Johannes 
des  Täufers  und  der  Magdalena  Tag  und  der  Schutz])atrone  Zürich's,  Felix  und 
Regula.  Erst  15B()  wurden  alle  Festtage,  welche  sich  auf  Kirchenheilige  be- 
zogen, abgeschafft.  Aehnlich  ging  es  in  andern  Gantonen.  Zwingli  schaffte 
nicht  blos  den  Chorgesang  der  Geistlichen  ab,  sondern  er  wollte  auch  vom 
Gemeindegesang  nichts  wissen,  welchei-  in  Zürich  nicht  bestand,  so  dass  Zwingli 
ihn  auch  nicht  abschaffen  konnte;  er  fehlte  aber  darin,  dass -er  nichts  that, 
um  denselben  in\s  Leben  zu  rufen.  Doch  ist  anzuerkennen,  dass  er  nichts  da- 
gegen hatte,  als  Oekolami)ad  sich  für  den  Kirchengesang  verwendete  und 
auf  den  Wunsch  sehier  (lemeinde  eine  Bittschi'ift  an  den  Rath^zu  Basel 
richtete:  ^,er  möge  bedenkc^n,  wie  viel  Nutzen  der  Kirchengesang  stiften  könne. 
Der  Gesang  sei  eine  gute  Anreizung,  die  Gemüther  so  zu  stinnnen,  dass  ihnen 
götthche  Dinge'  um  so  annmthiger  seien".  Doch  der  Rath,  aufgestachelt 
durch  etliche  Priester,  war  so  sehr  dagegen,  dass  er  den  Gesang  von  Haus 
zu  Haus  verbieten  liess.  Das  Hess  sich  jedoch  nicht  durchführen;  ,,es 
wurde  zuletzt  den  LutheranenV ,  sagt  der  Kailhäuser  (ieorg,  „erlaubt,  dass 
sie  in  einigen  Kii'chen  den  Gesang  anstinnnen  durften.  Es  wurden  Psalmen 
aus  Büchlein  gesungen,  die  man  aus  Strassburg  konnnen  liess ;  die  Leute  ver- 


1)  Zwiiigli's  Werke  II.  2  S.  -211). 
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gössen  Freuden tliräiien  darüber;  es  war  die  Freude  der  zu  kneclitisclieni 
Stillscliweii>en  Verurtheilten ,  denen  nun  plötzlich  der  Mund  geöffnet  ward 
(1526).  Die  Orgeln  blieben  in  Basel  noch  für  einige  Zeit  ausser  Gebrauch, 
bis  sie  unter  dem  Antistitiuni  des  zur  lutherischen  Keforniation  hinneigenden 
Sulz  er  wieder  in  Gebrauch  kamen.  In  Zürich  dagegen  wurde  1527  nn  gros- 
sen jMünster  die  Orgel  abgebrochen.  .Der  Gottesdienst  beschränkte  sich  noch 
eine  Zeit  lang  auf  Gebet,  Predigt  und  Schrifterklärung.  Einige  Zeit  nach 
Zwingli's  Tod  blähte  jedoch  der  Kirchengesang  in  Zürich  auf.  Für  den  Religions- 
unterricht der  Jugend  sorgte  Zwingli  1526  durch  die  dem  Stiefsohn 
(Gerold  ]Me}er  gewidmete  Schrift:  ,,wie  man  die  jugendt  in  guten  Sitten 
und  christlicher  Zucht  uferziehcn  und  leeren  solle,  eine  kurze  Unt(^rweisung 
diu'ch  Huld.  Zwingli  beschrieben '^ 

Iknichtenswerth  ist  die  im  Zusammenhange  mit  dem  vereinfachten  Cul- 
tus  entstandene,  doch  nicht  zum  Cultus  gehörige,  sogenannte  l*roi)hezei, 
wobei  zunächst  Zürich  in  Detracht  konnnt.  Fs  sollten  nämlich  laut  Gross- 
i'aths-IJeschluss  vom  29.  September  152!)  die  durch  lleorgam'sation  des  Chor- 
herrnstifts  verfügbar  gewordenen  Mittel  auf  die  Anstellung  von  Gelehrten 
verwendet  werden,  welchen  oblag,  alle  Tage  öffentlich  in  d(^r  heiligen  Schrift 
eine  Stunde  in  hebräischer,  eine  in  griechischer  und  ehie  in  lateinischer 
Sj)rache  zu  lesen  und  zu  lehren M.  Nach  Berufung  von  C'ei)orin  und  Pel- 
lican  wurde  diese  Ordnung  unter  Zwingh's  Leitung  in's  Leben  gei-iifeii. 
Jeden  Morgen,  mit  Ausnahm(!  des  Sonntags  und  Freitags,  versannnelten  sich 
die  Stadti)farrer,  die  Chorherren,  Kapläne  und  StiuliereiKh'U  im  Chor  des 
Münsters;  nach  einem  kurzen  Fingangsgebet  wunh'  in  fortlaufeiKh'r  Keihen- 
folge  ein  halbes  oder  ganzes  Capitel  des  Alten  Testaments  durch  einen  Stu- 
diosus nach  der  Vulgata ,  anfänglich  dui'ch  Ceiiorin.  s])äter  durch  Lelhcan 
nach  dem  Grundtexte,  durch  Zwingli  nach  dei-  Septuaginta  gelesen.  Dazu 
brachten  die  genaimten  Liofessoi-en  erläuternde  exegetische  lU'merkun^en.  So 
haben  wir  in  dieser  Fim-iclitung  die  ei'steii  exegetischen  Vorlesungen.  Im 
Anschluss  daran  fasste  einer  d<'r  Prediger  um  9  Chi'  in  der  Kirche  das  Va- 
gebniss  der  genannten  „Frophecey  in  einem  erbaulichen  Voi-ti'ag  zusammen. 
Mit  Megander  wanderte  die  Lr(>phezei  nach  IJern ,  doch  ohne  sich  da- 
selbst lange  zu  behauiHen.  Sie  fand  in  der  Londoner  Flüchtlingsgemeinde  ^j 
Eini'ani»-. 


1)  P)nlliiig-or  1,   117.  ^Der  Ausdriick  Pr(»i»liecoy    ist    wolil    aus   dem    ersten  Briefe 
an  die  Korintlier  (('.  12.   J4i  l!eriil}eii;eiittiiinien»uiid  zuerst  von  Zwingli  iiehrandit. 

2)  (TÜder,  s.  den  Artikel  Propliezey  in  der  1.  Ausij;abe  der  Enc yklopädie. 
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Vierter  Abschnitt. 


Deutsche    Reformation    vom   Reichstage'  in   Au^sbur^  ir3^0   bis 
zum  Au^sburj^er  Reli.uionsfrieden  1555  M. 

§.  3::i.    Der  Augsburger  Reichstag  1530,  die  Augustaiia,  die  Apologie, 

die  Tetrapolitana. 

Es  kämpften  eigentlich,  wie  schon  früher,  drei  Mäclite  mit  einander; 
jetzt  entbrannte  aber  der  Kampf  mit  gesteigerter  Intensität  zwischen  dem 
Papste,  dem  Kaiser  und  zwisclien  den  Protestanten.  Der  Papst  bekäni])ft(' 
allerdings  die  Protestanten,  aber  auch  den  Kaiser,  dessen  wachsende 
Macht  er  um  so  mehr  fürchtete,  je  mehr  er  die  Wucht  derselben  in 
der  Plündei-ung  der  ewigen  Stadt  erfahren  hatte.  Um  den  Pai)st  zurück- 
zuhalten, sieht  sicli  der  Kaiser  öfters  bewogen,  die  Protestanten  mit  einer 
gewissen  Schonung  zu  behandeln.  So  unerquicklich  diese  Verschlingung  der 
rehgiösen  Interessen  in  die  Pohtik  auch  sein  mag,  innnerliin  zeigen  sich  neue 
Wendeimnkte  der  P)ewegung:  die  Abfassung  der  wiclitigsten  symbolischen 
Schriften,  lUlndnisse  der  evangehschen  Fürsten  unter  eniander  zum  gegen- 
seitigen Schutze  gegen  die  Macht  des  KatlioHcisnms,  der  erste  Religionskrieg, 
die  Erwerbung  bestinnnter,  wenn  aucli  sehr  besclu'änkter  Rechte,  endlicli  die 
provisorische  Pacitication  Deutscldands. 

Hier  ist  es  nötliig,  Luther's  SteUung  zu  dieser  kirchlich-politischen  Thätig- 
keit  in's  Auge  zu  fassen.  Gegen  Schutz-  und  Trutzbündnisse  unter  evange- 
hsclien  Fürsten  hatte  er  eine  grosse  Abneigung,  zumal  er  den  Gebrauch 
von  Gewalt  gegen  den  Kaiser  durcliaus  verwarf.  Der  Kaiser  sei  Kaiser, 
auch  wenn  er  Unrecht  tluie,  und  durch  sein  I'nrecht  werde  für  die  Unter- 
thanen  die  Pflicht  des  Geliorsams  nicht  aufgehol)en.  So  lehrte  Luther  noch 
bestimmt  am  6.  März  1530,  während  Pmgenhagen  1529  für  den  Fall,  dass 
die  kaiserhclie  Majestät  sich  gegen  das  Wort  (iottes  kehre,  oder  dass  der 
Oberherr  als  Vergewaltiger,  ]\[()rder  und  Türke  aufträte,  den  clu'istlichen  Für- 
sten gewaltsame  Vertlieidigung  ilu-er  Unterthanen  anemi)fohlen  hatte.  Luther 
mahnte  zwar   stets    dringend,    das  ^löglicliste  zu  thun,    um  (U^n  Fi'ieden  zu 

1)  Plitt,  Einleitnno-  in  die  ^Aiio-n^?Tana .  ISGS.  —  Von  demselben  Ver- 
fasser: die  Ap(dog-ie  der  Augustana  lS7o.  —  Bö  linier,  Symbolik  aller  christ- 
lichen Confessionen.  2  Bde.  1837  —  1814.  —  J.  T.  Müller,  die  symbolischen 
Bücher  der  evangelisch  -  lutherischen  Kirche.  I.  Ausgabe  ISi^.  —  Zock  1er,  die 
Aug-sburgisclie  Confession.  1870.  —  Salig,  vullstündige  Historie  der  Augsburger 
Confession.  Halle  1730.  —  Von  jetzt  an  werden  wichtig  die  Arbeiten  von  Heppe, 
Geschichte  des  deutschen  Protestantismus  in  den  Jahren  1550  —  1081.  4  Bände. 
1852-1859.  —  Heppe,  die  confessionelle  Entwicklung  der  altprotestantischen  Kirche 
Deutschlands.  Marbuig  1854.  —  Heppe-,  die  Bekenntnissschriften  der  reformirten 
Kirchen  Deutschlands.  Elberleld  18<;().  —  Heppe,  die  Entstehung  und  Fortbildung 
des  Lutherthums  und  die  kirchlichen  Bekenntnissschriften  desselben  von  1548—1576. 
Cassel  18G3. 
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wahren.  Seine  Auffassung  der  Frage,  ob  man  dem  Kaiser  widerstehen  dürfe, 
gestaltete  sicli  aber  bald  anders  als  bisher.  Die  Juristen  gaben  nänilicli  in 
gewissen  Ftällen  einen  Widerstand  zu.  Die  Entscheidung  darüber,  was  Rech- 
tens sei,  haben,  wie  Luther  meint,  die  Juristen  auf  ihr  Gewissen  zu  nehmen. 
Luther  will  dabei  die  Selbständigkeit  des  Gebietes  der  Obrigkeit  gegen  die 
Herrschaft  des  Papstthums  wahren.  So  kam  er  dazu,  in  einer  Schrift :  ,,  Warnung  an 
die  heben  Deutschen"  (L^31),  auch  hier  auf  das  Recht  vmd  auf  die  Juristen  sich 
berufend,  die  rechtmässige  Nothwehr  offen  zu  predigen.  Noch  bestinnnter 
lauten  die  Sätze  vom  Jahre  1539:  „es  ist  kein  Unterschied  zwischen  einem  Privat- 
mörder imd  dem  Kaiser,  so  er  ausser  seinem  Amt  notorie  unrechte  Gewalt 
vorninnnt".  Auf  diese  Sätze  stützte  sich  das  deutsche  i)rotestantische  Lan- 
deskirchenthum  bei  der  gewaltsamen  Vertheidigung  gegen  den  Kaiser  und 
gegen  die  Majorität  des  Reichstages. 

Auf  dem  neuen  Reichstage  in  Augsburg (8.  April)  sollte  das  religiöse  Schick- 
sal Deutschlands  entschieden  werden.  Von  allen  Seiten  strömten  die  deutschen 
Fürsten  und  Abgeordneten  der  Städte  des  Reiches  daselbst  zusammen.  Der 
Kurfürst  von  Sachsen,  Johann  der  Beständige,  ein  Prüder  des  1525  verstorbenen 
Friedrich  des  Weisen,  kam  am  2.  Mai  an.  Kr  hatte  zuvor  einige  wichtige, 
durch  die  Lage  der  Dinge  nöthig  gewordene  Massregeln  getroffen.  Im  kaiser- 
hchen  Ausschreiben,  am  21.  Januar  153U  von  Pologna  aus  erlassen,  hatte  nämlicli 
der  Kaiser  das  Versprechen  gegeben,  dass  die  verschiedenen  Meimmgen  lieb- 
reich und  gütig  gehört  und  verglichen  werden  sollten.  In  der  kaiserlichen 
Reichstagsju-oposition  war  gesagt,  dass  die  betreffenden  Fürsten  und  Stände 
ihre  ()])inion  und  Meinung  auch  der  Missbräuche  halben  /u  deutsch  und 
latein  in  Schrift  stellen  und  überantworten  sollten.  Daher  crliess  der  säch- 
sische Kurfürst  am  11.  März  von  Torgau  aus  an  seine  Theologien  in  Wittenberg 
ein  Schreiben  des  Inhalts,  dass  sie  ein  Verzeichniss  der  Glaubenslehren  wie 
der  streitigen  Punkte,  sofern  sie  den. Glauben  und  äusscrliclie  Gebiäuche 
und  Ceremonieen  betreffen,  als  Grundlage  der  Verhandlungen  entwerfen  möch- 
ten, und  befahl,  dasselbe  bis  zum  2(1.  März  in  Torgau  vorzulegen.  Zu 
einem  solchen  Glaubensbekenntnisse  waren  schon  einige  Arbeiten  vorhanden, 
die  uns  bereits  bekannten  Mai'burger  Artikel,  die  in  dieser  Stadt  zwi>clien 
den  deutschen  und  scliwiizerischen  Theologen  vereinbart  worden  waren;  sie 
wurden  mit  einigen  Aenderungen  dem  Scliwabaclier  Convente  am  16.  Ge- 
tober 1529  vorgelegt  (daher  Schwabach  er  Artikel  genamU,;:  sie  waren 
nicht  für  den  Reichstag  bestinnnt.  Dazu  kamen  die  sogenamiten  Torgauer 
Artikel,  die  dem  Kiufürsten  zu  Toi'gau  vorgelegt  worden  wai-en  uiul  (hurhaus 
nicht  blos  die  Ausstellungen  gegen  Missbräuche,  sondern  aucli  dogmatische 
Materien  enthielten.  L^nterdessen  .^var  der  Kurfürst  von  Sachsen  mit  seinen 
Theologen  auf  den  Reichstag  zu  Augsburg  gereist.  Luther  wurde  in  Coburg 
zurückgelassen,  weil  man  für  ihn,  den  noch  unter  dem  Pami  der  Kii'che  und 
des  Reiches  Stehenden,  Gefahr  befürchtete.  Luther  hess  deswegen  den  Mut  h 
diu'chaus  nicht  sinken,  sondern  sang  viehnehr  seinen  kühnen  Muth  den  Seinigen  in 
das  Herz  dtirch  den  Heldengesang:  „Fin  feste  Purg  ist  unser  Gott",  welchen 
er  um  diese  Zeit  in  Coburg  abfasste.  (Sleidan  üb.  XVI  sub  nnemj.  ^ylelanthon 
entwarf  im  Auftrag  des  Kurfürsten  in  Augsburg  auf  Gi'und  der  Schwal)acher 
und  Torgauer  Artikel  die  Confession ;  am  11.  Mai  war  derFnt\>üri  fertig.  Die 
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übrigen  nach  und  nach  ankommenden  Stände  brachten  au(;h  solche  Entwürfe 
mit,  die  aber  beseitigt  wurden,  ^veil  man  die  Nothwendigkeit  fülilte,  vor  dem 
Reiclistage  ein  gemeinsames  Bekenntniss  abzulegen.     Luther  änderte,    nach- 
dem  er   den    Entwurf   Melanthon's .  geprüft ,    gebilligt  und    zurückgeschickt 
hatte,  selbst  noch  einzelne  Angaben;  sogar  der  eine  kursächsische  Kanzler 
Brück   änderte   noch    Einiges,   was   sich  auf  äusserliche  Dinge  bezog.      Es 
steht  fest,  dass  die  Confession  durchaus  der  getreue  Ausdruck  der  Ueberzeu- 
gung  Luther 's  über  die  betreffenden  Punkte  ist.    Darauf  wurde  der  Entwurf 
den  übrigen  Ständen  mitgetheilt  und  von  ihnen  gut  geheissen.    Am  24.  Juni 
erklärten   die   gesammten    anwesenden    Stände,    dass  sie  bereit   seien,    ilir 
Glaubensbekenntniss  der  hohen  Versannnlung  vorzulesen  und  dem  Kaiser  /:u 
übergeben.     Der  Kaiser  hätte  sich  gar  zu  gerne  mit  Annahme  des  schritt- 
lichen  Documentes   begnügt;    endlich  gab   er  zu,    dass    die  Confession   und 
zwar  am  folgenden  Tage  (25.  Juni)  dem  Beichstage  vorgelesen  werden  sollte. 
Der  Saal  des  alten  bischöflichen  Palastes,  worin   die  Versannnlungeu  gehal- 
ten wurden,    mochte  ungefähr  200  Personen  fassen;   da  er  nicht  hoch  über 
den  Boden  sich  erhob ,    komiten    die   draussen  Stehenden  dem  Vortrage  fo  - 
gen;    die  zwei  p]xemi)lare,    das   lateinische   und  das  deutsche  befanden  sici 
in  den  Händen  der  kursächsischen  Kanzler;  der  Kaiser  wollte  nur  das  latei- 
nische Exemphir  vorlesen  hören.    Der  Kurfürst  bat  das  deutsche  vorlesen  z  i 
dürfen,  da  man  sich  auf  deutschem  l^)oden  befände.  Das  Bekenntniss  machte  eine  i 
guten  Eindruck  weim  auch  weniger  auf  den  Kaiser  als  auf  mehrere  der  anwe- 
senden Eürsten  und  Prälaten ;  manche  Vorurtheile  schwanden.  Es  war  unter- 
zeichnet vom  Kurfürsten  von  Sachsen,  vom  ^Larkgrafen  Georg  von  Brandenburg, 
von  Herzog  Ernst  von  Lüneburg,  dem  Landgrafen  Philip])    von  Hessen,  vom 
Eürsten  Wolfgang  von  Anhalt,  dazu  von  den  Städten  Nürnberg  und  Beutlin- 
gen  und  noch  während  des  Beichstages  von  Anderen. 

Das  Bekenntniss  bestand  aus  21  dogmatischen  Artikeln,  welche  di( 
Hau])tartikel  des  Glaubens  der  neuen  evangelischen  Kirche  nn't  Bilcksicht 
auf  die  entgegenstehende  katholische  Lehre  kurz  und  bündig,  wie  es  einem 
Symbol  geziemt,  darlegten.  Daran  reihen  sich  sieben  Artikel,  welche  sich  aul 
die  abgeschafften  Missbräuche  beziehen  {abusiis  miitati).  Die  Grundidee  ist  das 
von  allen  alterirenden  Zusätzen  befreite  Heil  in  Christo ;  daneben  ist  überall  das 
Bestreben  sichtbar,  so  viel  wie  mögUch  sich  an  das  Gegebene  anzuschliessen. 
Dies  ist  so  sehr  der  Eall,  dass  das  Messopfer  nicht  als  wesenthch  zur  rö- 
mischen Kirche  gehörig  angesehen  wird.  Eine  Schwierigkeit  machte  der  zehnte 
A  rtikel,  der  vom  Abendmahl  handelt.  Der  allgemeine  Ausdruck  ging  ohne  Schwie- 
rigkeit durch:  De  coena  Domini  docent  {7iostri),  quod  corpus  et  sanguis 
Christi  vere  adsint  et  distrihuantur  vesce7itibus  in  coena  Domini.  pjnige 
wollten  hinzusetzen:  et  damnant  secus  docentes.  Melanthon,  sowie  Philipp 
von  Hessen  waren  dagegen;  durch  ihre  Vermittlung  kam  der  Zusatz  so  zu 
Stande:  et  improhant  secus  docentes.  An  der  Sache  selbst  wurde  dadurch 
nichts  geändert;  die  Pieformirten  waren  innnerhin  ausgeschlossen.  In.  der 
Vorrede  sprachen  die  evangelischen  Stände  die  P^rwartung  aus,  dass  die  ka- 
tholischen auch  ihre  l^eberzeugung  aussprechen  möchten;  sie  seien  bereit, 
sich  mit  ihnen  zu  verständigen  und  behielten  sich  die  Appellation  an  ein 
allgemeines,   freies,    clnustliches  Concil  vor,    worauf  der  Kaiser  etlichen  ka- 
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tholisclien  Theologen  den  Auftrag  gab,  das  protestantische  Bekenntniss  zu 
widerlegen  (Eck,  Wimpina,  Faber,  dem  wir  bereits  begegnet  sind  als  Vicar 
des  Bischofs  von  Constanz,  noch  1530  Bischof  von  Wien,  Cochlaeus,  Chorherr 
in  Breslau);  im  Ganzen  zwanzig  Theologen.  Der  erste  Entwurf  dieser  Con- 
futation  war  so  stark  polemisch,  dass  der  Kaiser  ihn  nicht  genehmigen 
mochte;  ein  zweiter  Entwurf  wurde  am  3.  August  der  Versammlung  des 
Reichstages  vorgetragen;  in  der  Vorrede  war  gesagt,  der  Kaiser  erwarte, 
dass  die  evangelischen  Stände  sogleich  nach  Anhören  dieser  guten  Refutation 
sich  mit  der  katholischen  Kirche  vereinigen  würden;  wo  niclit,  so  werde  der 
Kaiser  als  Schutzherr  der  römischen  Kirche  andere  Mittel  anwenden.  Die 
Katholiken  triumphirten  darüber.  Doch  die  entschlossene  Haltung  der  ])ro- 
testantischen  Partei  zeigte  dem  Kaiser,  dass  mit  Gewalt  nichts  auszurichten 
sei.  So  kam  es,  dass  auf  Betreiben  der  katholischen  Partei  ein  Ausschuss 
ernannt  wurde,  um  eine  Vermittlung  zu  versuclien;  man  maclite  sich  geg(Mi- 
seitig  einige  Concessionen,  doch  konnte  man  sich  nicht  vereinigen ,  und  so  zer- 
schlug sich  das  Ganze.  Melanthon  erhielt  nun  von  den  evangehsclien  Ständen  den 
Auftrag,  die  katholische  Confutationsschrift  zu  widerlegen;  dies  gescliali  auf 
Grund  einer  ungenauen^  während  des  Vorlesens  der  Confutation  gemachten  Nach- 
schrift; denn  es  war  den  evangelischen  Ständen  kein  Exemplar  eingehändigt  worik'ii. 

Die  Arbeit  Melanthon's  war  fertig,  als  der  Reichstag  am  22.  Se])tem- 
ber  1530  mit  der  Bemerkung  verabschiedet  wurde,  dass  die  von  den  Evan- 
gelischen überreiclite  Confession  durch  die  genannte  Confutation  widerlegt 
sei;  worauf  Brück  im  Namen  der  evangehsclien  Stände  anzeigte,  dass  sie  jene 
Confutation  nicht  anerkennen  könnten.  Er  überreiclite  die  genannte  Apologie, 
die  auf  einen  Wink  des  Kaisers  alsobald  zurückgegeben  wui'de.  Soweit  <iie 
Geschichte  der  ersten  Apologie.  Bei  so  bewandten  I^mständen  schien  es 
nötliig,  die  erste  Apologie  zu  überarbeiten  und  drucken  zu  lassen.  Dazu 
hatte  ^lelanthon  andere  und  bessere  Quellen  als  bei  Abfassung  der  ersten 
Apologie,  nämlich  eine  Abschrift  der  ganzen  Confutation  und  einzelne  i)ole- 
misclie  Schriften  von  katholischen  Verfassern.  Am  23.  Sei)tember  verliess 
er  Augsburg.  Schon  unterwegs  arbeitete  er  daran  und  zu  Alten])urg  sogar  am 
Sonntage,  was  —  nebenbei  sei  es  bemerkt  —  dem  Dr.  Luther  gar  nicht 
gefiel;  bis  Mitte  April  1531  wurde  die  Schrift  fertig,  welche  Melanthon  die 
Apologie  der  Augustana  nannte,  und  von  Justus  Jonas  ins  Deutsche  übersetzt 
wurde.  Sie  ist  eine  weitläufige  dogmatische  Abliandliuig,  zu  weitläufig  für  ein 
Symbol,  darin  imvortheilhaft  abstechend  gegen  die  Augustana.  Sie  ist  aber  ein 
dogmatisches  Meisterwerk  zu  nennen,  vermöge  der  sehr  glückliclien  Diucli- 
fülirung  des  evangelischen  Prinzips  der  Piechtfertigung  durch  den  (ihiuben 
behufs  der  Aufliellung  aller  streitigen  Lehren  und  Widerlegung  der  katlio- 
hsclien  Irrthümer. 

Hier  ist  noch  ein  Punkt  zu  erwähnen,  der  uns  sclion  einen  Einbiick 
in  die  folgende  Bewegung  gestattet.  Die  Augustana  bekannte  sich,  wie  wir 
gesehen,  im  zehnten  Artikel  vom  Abendmalil  zum  streng  lutherisclien  Lelir- 
begriff,  so  dass  sogar  die  Katholisclien  diesem  Artikel  zustimmten,  weil  er  (k'r 
Lehre  von  der  Wandlung  der  Elemente  conform  sei  ij.   Dieser  L^mstand,  sowie 


1)  Köllner,  Symbolik  aller  christlichen  Confessioneu ,  Hamburg  1837.  I.  23<S. 
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die  Fortschritte,  die  Melanthon  in  der  Erkenntniss  der  Schriftwahrheit  inachte, 
wohl  auch  der  Wunsch,    den  Frieden    und  die  Vcreinbarunj^-  mit  den  Refoi- 
niirten  zu  befördern,  überhaupt  das  Bestreben,  manche  I.ehre  doj^inatisch  pra- 
ciser  zu  fassen,  bewogen  Melanthon,  hn  Jahre  1540  eine  neue  Ausgabe  der 
Augustana  und  zwar  de§  lateinischen  Textes  zu   veranstalten,   —  mit  vielen 
Aenderungen  des  Textes,  namentlich  im  zehnten  Artikel,  welcher  nun  lautete :  ,,de 
coena  Domini  docent  (nostri),  qiiod  cum  pane  et  vino  vere  exJiibeantur  corpus 
et  sanguis  Christi  vescentibus  in  coena  Domini."     Der  Artikel  ist  so  gefasst, 
dass  auch  die  calvinische  Lehrform   darin    zur  Noth    ihren  Ausdruck   finden 
konnte,    wie    denn  Calvin    sie   in  Strassburg   unterzeichnete.     Diese    zweit«^ 
Ausgabe  der  Augustana,    die  Luther  auffallender  Weise  niemals  angefochten, 
wurde  später  confessio  variata   genannt,    im  Unterschiede   von   der    ersten 
Ausgabe,  die  den  Ehrennamen  confessio  invariata  erhielt.     Die  variata  wurde 
20  Jahi-e  lang  von   den   strengsten    lutherischen    Theologen   gebraucht,   be 
öffentlichen  Verhandlungen    angewendet,  in  Kirchen  und  Schulen  eingeführt 
allerdings    unter    der  Voraussetzung    ihrer  Uebereinstinnnung  mit  der  inva- 
riata^   sodaim  von   der  melanthonischen  Partei    in    symbolische  Sannnlungen 
aufgenonnnen.  Der  erste,  welcher  Wi(lersi)ruch  ei'hob,  war  F 1  a  c  i  u s  111  y  r i  c  u  s, 
auf  dem  Colloquium  von  Worms  1560,   sodaim   die  Weimarischen  Theologen 
^lörlin  und  Stössel    auf   dem  Fürstentage   zu  Naumburg  1561.     Seitdem 
wurde  die  variata  von  den  Flacianern  mit  den  ärgsten  Schimi)fworten  belegt. 
Bis  zu  diesem  Zeitpunkt  war  Flacius  schon  seit    geraumer  Zeit  in  die 
reformatorische  l^ewegung  eingetreten,  in  welcher  er  eine  sehr  wirksame  Stelle 
einnahm,  ^latthias  Vlacich  (daher  Flacius),  auch  Francovich  genannt,  war  der  Sohn 
eines  angesehenen  Bürgers    von  Albona  an  der   Südostküste   des  damals  zu 
Venedig  gehörenden  Istriens  (daher  Illyricus).  Geboren  1520,  gedachte  er  eine 
Zeit  lang  Mönch  zu  werden  und  Theologie  zu  studiren.    Davon  wurde  er  ab- 
gehalten   durch    einen  Verwandten,    den  ^linoriten-Provincial  Balduin  Lupe- 
tinus,    der  ihn  1539  auf  Luther  als  einen  Lehrer  christlicher  Wahrlieit  hin- 
wies.   Doch  wendete  er   sich  bald  nach  Basel,    wo    er  bei   Simon  Grynaeus 
freundliche  Aufnahme    und    durch    ihn   reiche  Förderung    in   seineu  Sprach- 
studien fand.     Seit  1541  war   er  in  Wittenberg.      An   diesem  Hauptsitze  der 
Beformation  gerieth  er  in  ähnhche  Anfechtungen  wie  einst  Luther,  kam  aber 
durch   Luther's    und   Bugenhagen's    Belehrung    und   Zuspruch   zum   inneren 
Frieden.    Yä   hatte    an    sich    selbst  die  Wahrheit  der  evangelischen  Lehre 
von  der  Piechtfertigung  durch   den  Glauben   allein    erfahren:    diese  Lebens- 
erfahrung ist  die  Grundlage    seiner  Theologie   geworden.     Den  Studien  wie- 
der   zugewendet,    erhielt    er  1544    die   Professur   der    hebräischen  Sprache. 
Luther   und  Melanthon    würdigten    ihn    ihrer    Freundschaft.     Dieser    unter- 
stützte ihn,  wo  er  konnte,  jener  blickte  mit  freudiger  Hoffnung  auf  den  be- 
gabten eifrigen  Lehrer.     Er  las  auch  über  die  i)aulinis('hen  Briefe  und  über 
Aristoteles.     Eine  Störung  in  diese  glückliche  Thätigkeit  brachte  der  schmal- 
kaldische  Krieg,   vor    dem   Flacius  mit   einem  Empfehlungsschreiben   Melan- 
thon's    nach  lU-aunschweig   floh,  wo  er  Schulunterricht  ertheilte.     Er  wurde 
zwar  vom  neuen  Kurfürsten  Moritz  nebst  den  anderen  Lehrern   zurückgeru- 
fen,   aber  die  Zeit    der    Ruhe  und    des    Glücks  war    nun   für    ihn    vorbei. 
Sein  Leben  gehörte  fortan  der  Polemik,    den  Streitigkeiten    mit   der  Partei 
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der  sogenannten  Philippisteu ,  d.  h.  der  Melantlionianer,  wobei,  wie  zn 
erwarten,  die  Reforniirten  auch  nicht  leer  ausgingen.  Er  hat  sich  in  diesen 
Streitigkeiten  den  Ruf  eines  äusserst  streitsüclitigen  und  zu  Uebertreibungen 
geneigten  Theologen  erworben  und  sich  dadurch  bis  an  seines  Lebens  l^]nde 
viele  Schmach,  Anfechtung  und  Kreuz  zugezogen.  Er  starb  1575  in  Frankfurt 
a.  M.  im  Elend.  Man  kann  nicht  sagen,  dass  sein  Eifer  für  die  Reinheit  der 
lutherischen  Lehre  ein  geläuterter  und  reiner  gewesen  sei. 

Um  so  reiner  war  das  Verdienst,  welches  sich  Flacius  durch  seine  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  erwarb.  Im  Jahre  1556  erschien  sein  cafalogus  testtuni 
Verität is,  um  den  historischen  Beweis  zu  führen,  dass  es  innner  ^länner  gege- 
ben habe,  welche  den  Papst  und  dessen  L'rthümer  bekämpften,  wozu  Plitt  mit 
Recht  bemerkt,  dass  man  diese  Zeugen  nicht  zu  evangelisch  correkten  stem- 
peln dürfe.  Zu  gleicher  Zeit  fasste  er  den  Plan  zu  ehier  Kirchengeschichte, 
worin  gezeigt  werden  sollte,  wie  die  Kirche  seit  der  Zeit  der  Ai)ostel  auf 
schlimme  Abwege  gerathen  und  durch  fromme  Mämier  wiederhergestellt  wor- 
den sei.  Da  er  die  hiezu  nöthigen  Vorbereitungen  (Reisen,  Suchen  und  Re- 
schaffen  von  Handschriften  und  Rüchern)  allein  nicht  bewältigen  konnte,  stiftete 
er  1553  eine  (Jesellschaft  mit  dem  Sitze  in  Magdeburg;  die  bedeutendsten 
Mitarbeiter  waren  Wigand  und  Matthäus  Judex.  Er  selbst  blieb,  auch  wenn 
er  an  ar-deren  Orten  verweilte,  die  Seele  des  (ianzen.  So  erscliienen  von 
1 559  bis  1574  in  dreizehn  Foliobänden  die  „ M  a  g d  e  b  u  r  g e  r  C  e  n  t  u  r  i  e n ",  die 
erste  protestantische  und  auf  lange  Zeit  nicht  übertroffene  Kirchengeschichte. 
Jedem  Jahrhundert  ist  ein  Rand  gewidmet,  und  der  Stolf  in  13  Ca])itehi 
abgeliandelt  \). 

Auch  auf  dem  (iebiete  der  Schriftwissenschaft  ging  Fhicius  bahnbrecliend 
vor.  Dahin  geluht  die  1567  erschienene  dains  scripturae ,  wodurch  er  der 
Vater  der  biblisclien  Hermeneutik  geworden.  Die  Anwendung  seiner  hci'ine- 
neutisclien  (irundsät/e  fülirte  er  in  der  1570  erscliienenen  ylos^i  coHtpen- 
(liaria  /um  Neuen  Testament  durch:  die  zum  Alten  Testament  ist  unvoll- 
endet geblieben  '^). 

Wir  nehmen  den  Faden  der  Erzählung  wieder  auf. 

Mit  der  streng  lutherischen  Fassung  des  zehnten  Artikels  der  Augu- 
stana hing  die  Rehandlung  zusannnen ,  die  den  Abgeordneten  der  oberlän- 
ländischen  Städte  Strassburg,  Constanz,  Memmingen  uiul  Lindau 
zu  Theil  wurde,  und  die  dadurch  nothwendig  gewoidene  Tetrapolitana,  das 
vier  Städte  Rckenntniss,  auch  co))fe.^^io  Saevka  oder  Ar-fputitioisis  genannt-'). 
Die   Abgeordneten   jener    Städte    sahen    sich    nämlich    trotz    aller    (Jegenbe- 


1)  Vergl.  über  das  grossartig-e  Werk:  P.aur.  die  Epoclieii  der  kircliliilieii  (ie- 
scliichtssclireibuiig  18;V2,  und  Preger  a.  a.  0. 

2)  Siehe  über  ihn,  der  lange  wegen  seiner  Schattenseiten  nngerecht  l)enrl heilt 
worden:  Schroeckh,  Lebensbeschreibung  l)erühniter  Gelehrter.  Leipzig  IT'.K).  L  15»-_}.  - 
T Westen,  Vorlesung  über  Flacius  1844.  ^  Die  Artikel  von  Kling  und  l'litt 
in  der  ersten  und  zweiten  Auflage  der  Realencyklopädie.  —  Hauptsächlich  W.  1* re- 
ger: Matthias  Flacius  Illyricus.  Erlangen  1859— ISin.  —  Dazu  die  allgemeine  deut- 
sche Biographie  VIT.  88  iL 

3)  Siehe  darüber  den  Ai-tikel  in  der  Eealencyklopädie  1.  Auflage. 
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müliungen  des  Landgrafen  Piiilipp  von  Hessen  von  allen  politischen  wie 
theologischen  Berathnngen  der  lutherischen  Stände  dem  gemeinsamen  Feinde 
gegenilber  ausgeschlossen.  Schienen  sich  doch  die  Sachen  so  anzulassen, 
als  ob  die  Lutherischen  diesen  gemeinsamen  Feind  durch  Preisgebung  der 
Sacramentirer  sich  hätten  zum  Bundesgenossen  und  Beschützer  machen  wol- 
len. Bei  so  bewandten  Umständen  glaubten  die  Abgeordneten  von  Strass- 
bürg,  Jakob  Sturm  und  Pfarrer  ]\Iathis,  es  sei  nöthig,  dem  Kaiser,  der  von 
allen  anwesenden  evangelischen  Ständen  eine  Darlegung  ihres  Glaubens  ver- 
langt hatte,  ein  Sonderbekenntniss  einzuhändigen.  Zur  Abfassung  desselben 
wurden  Butzer  und  CVapito  nach  Augsburg  beschieden.  Da  die  Zeit  drängte, 
so  machten  sie  sich  sogleich  an  die  Arbeit.  Das  Bekenntniss  wurde  vom 
Puathe  und  von  den  Predigern  Strassburgs  gutgeheissen,  von  ihnen  sowie  von 
den  Predigern  der  vier  Städte  unterzeichnet  und  dem  Kaiser  eingehändigt 
(11.  Juli).  Erst  am  24  October  empfingen  die  Gesandten  der  verbündeten 
Städte  eine  Antwort  auf  die  von  ihnen  überreichte  Confession;  sie  bestand  in 
einer  von  Schmähungen  und  Verdrehungen  strotzenden  Confutation,  die  sie 
sich  vorlesen  lassen  nuissten  und  von  der  sie  keine  Abschrift  erhalten  konn- 
ten. Die  Tetrapolitana  konnte  auf  die  Länge  ihre  Autorität  nicht  behaupten, 
die  Augsburgische  C'onfession  siegte  über  sie.  Im  Artikel  vom  Abendmahl 
wurde  zwar  eine  Darreichung  des  wahren  Leibes  und  des  wahren  Blutes 
Christi  gelehrt,  aber  dazu  gesetzt,  dass  das  Essen  und  Trinken  des  Leibes 
und  Blutes  Christi  zur  Speise  und  Trank  der  Seelen  gereiche,  durch  wel- 
ches sie  zum  ewigen  Leben  ernährt  würden.  Deutlich  ist  darin  die  ver- 
mittelnde Stellung  Butzer's  ausgesprochen. 

So  war  denn  aufs  neue  der  innere  Zwiespalt  der  von  der  römischen 
Kirche  sich  losreissenden  Partei  in  grellen  Beweisen  offenbar  geworden  und 
dadurch  zugleich  ein  üeberwiegen  scholastischer  Bestimmungen  über  die 
eigentliche  Lebenssubstanz  der  evangelischen  Kirche  befördert. 

§.  33.    Stiftung:  des  schmalkaldischen  Bundes  und  die  weiteren 
Ereignisse  bis  zum  Augsburger  Religionsfrieden  1555. 

Da  nun  der  Abschied  des  Reichstages  alle  Neuerungen  der  Protestan- 
ten verwarf  und  sie  mit  Zwangsmassregeln  bedrohte,  falls  sie  bis  zum  15. 
April  1531  sich  mit  den  katholischen  Ständen  nicht  verglichen  haben  würden, 
so  schien  es  nöthig,  sich  in  Yertheidigungszustand  zu  setzen.  Daher  wurde, 
ungeachtet  der  Gegenvorstellungen  Luther's,  am  29.  März  1531  der  schmal- 
kaldische  Bund  auf  sechs  Jahre  geschlossen.  Theilnehmer  waren  der  Kur- 
fürst Johann  von  Sachsen,  die  Herzoge  Philip]),  P^rnst  und  Franz  von  P)raun- 
schweig,  Landgraf  Philipp  von  Hessen,  Fürst  Wolfgang  von  Anhalt,  die  Grafen 
Gebhardt  und  Albrecht  von  Mansfeld,  die  Städte  Strassburg,  Ulm,  Con- 
stanz,  Reutlingen,  Memmingen,  Lindau,  Biberach,  Lübeck,  Magdeburg  und 
Bremen.  Der  Einfall  der  Türken  in  Ungarn  und  Oesterreich,  für  das  Reich 
sehr  gefährhch,  hielt  doch  für  die  protestantische  Sache  die  grösste  Gefahr 
ab.  Die  Protestanten  folgten  Luther's  Rathe,  die  Beschränkung  des  Frie- 
dens auf  die  damaligen  Anhänger  der  Reformation  zu  gestatten.  So  kam 
am  23.  Juli  1532  der  Nürnberger  Religionsfriede  zu  Stande,    wobei    ausge- 
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inaelit  wurde,  dass  alles  bis  zur  allgemeinen  Kirclienversamnilung  in  statu 
quo  stehen  bleiben  sollte.  Gleich  darauf  starb  Kurfürst  Johann;  ihm  folgte 
sein  Sohn  Johann  Friedrich  in  der  Regierung.  Von  jetzt  an  bis  1544  gestaltete 
sich  Alles  für  die  Reformation  günstig.  Der  Kaiser,  theils  durch  den  König  von 
Frankreich,  theils  durch  den  Papst,  theils  durch  die  Türken,  welche  auch  seinen 
Bruder  Ferdhiand  beschäftigten,  aufgehalten,  konnte  nichts  Ernstliches  zur 
Unterdrückung  des  Protestantismus  unternehmen.  Zudem  dachte  Karl  an  ein 
deutsches  Nationalconcil,  wogegen  der  Papst  sich  auf  das  schärfste  auss])rach. 
Er  hofite  durch  etwelclie  unwesenthche  Zugeständnisse,  durch  Abthun  einiger 
Missbräuche  die  Protestanten  zu  befriedigen  und  den  dringenden  Ruf  der  Zeit 
nach  Reformation  zu  beschwichtigen.  Württemberg  wurde  im  Jahre  1534 
durch  Herzog  Ulrich  für  die  Reformation  gewonnen.  In  ]\U\nster,  wo  die 
wiedertäuferische  Schwärmerei  den  höchsten  Grad  erreicht  hatte,  wurde  sie 
durch  die  vereinten  Remühungen  des  Rischofs  der  Stadt  und  etlicher  ande- 
ren Fürsten,  namentlich  Philipp  von  Hessen,  getilgt.  Im  Jahre  1536  nahmen 
die  Schweizer  die  von  Luther  aufgesetzte  Concordia  Wittenbergensis  unter 
der  Redingung  an,  dass  sie  den  Sinn  habe,  den  Rutzer,  der  Vermittler  zwi- 
schen beiden  streitenden  Parteien,  angegeben  i). 

Der  schmalkaldische  Rund  erweiterte  sich,  indem  auch  Dänemark  (1538) 
demselben  beitrat.  Zwei  Hauptfeinde  der  Reformation,  Joachim  I. ,  Kurfüist 
von  Rrandenburg,  und  Herzog  Georg  von  Sachsen,  der  grösste  Feind  Luther's 
unter  den  deutschen  Fürsten,  starben.  An  die  Stelle  Joachinrs  I.  trat  sein 
Sohn,  Joachim  IL,  der  alsbald  die  Reformation  einführte.  An  die  Stelle 
des  Herzogs  von  Sachsen  trat  als  Nachfolger  sein  Sohn  Heinrich,  der  in 
seinen  Landen  die  Pveformation  ebenfalls  einführte  '-).  Um  dieselbe  Zeit  be- 
willigten mehrere  katholische  Fürsten  ihren  Unterthanen  Religionsfreiheit. 

Unterdessen  setzte  der  Papst  im  Jahre  153G  die  so  lange  gewünschte 
Erörthung  eines  C'oncils  auf  den  23.  Mai  1537  fest.  Die  evangelischen 
Stände  wurden  vom  Pai)ste  eingeladen,  daran  Theil  zu  nehmen;  sie  nahmen 
die  Einladung  unter  der  Redingung  an ,  dass  das  (\)ncil  in  der  AVeise  ge- 
halten würde,  wie  sie  es  für  Recht  hielten.  Luther  erliielt  am  11.  Decem- 
ber  1536  vom  Kurfürsten  den  Auftrag,  ein  Glaubensbckenntniss  als  (Grund- 
lage der  Verhandlungen  aufzusetzen.  p]nde  December  1536  war  Luther  da- 
mit fertig,  am  3.  Januar  1537  wurde  es  an  den  Kurfürsten  übersandt  und 
erwies  sich  viel  schärfer  als  die  Augustana  und  die  Apologie.  Die  Messe 
wird  ein  Drachenschwanz,  der  Papst  der  Antichrist  oder  der  Widerchrist 
genannt.  Es  wurden  nur  vier  Artikel  verhandelt.  Sie  wurden  in  Schmal- 
kalden  auf  dem  Recesse  des  daselbst  gehaltenen  Conventes  nicht  von  den 
anwesenden  Fürsten,  sondern  nur  von  den  Theologen  unterschrieben  und 
kainen  in  die  Concordienformel.  Melanthon  getreu  seiner  Werthschätzung 
der  kirchlichen  Hierarchie,  welche,  wie  er  glaubte,  die  Selbständigkeit  dei' 
Kirche  gegenüber  dem  Staate   mehr   sichere,    setzte    zu  seiner  Unterschrift 


1)  Wir  werden  darauf  zurückkommen. 

2)  Herzog'  Georg  hatte  eine  halbe  Reformation  angehahnt,  Avohei  ^^'i(•t'lills 
der  von  der  lutlierischen  Partei  übergetreten,  thätig  war,  ebenso  Julius  Pflu«^-.  <lit'>e 
halbkatholisehe  Reformation  wurde  nicht  ins  Werk  gesetzt. 
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hinzu,  „so  der  Papst  das  Evangelium  wollte  zulassen,  dass  ihm  seine  Su- 
periovität  über  die  Bischöfe,  die  er  sonst  hat,  jure  humano,  auch  von  uns 
zugelassen  sei''  \). 

Dem  sich  consolidirenden  schmalkaldischen  Bunde  gegenüber  ent- 
stand durcli  den  kaiserlichen  Geschäftsträger  Matthias  Held  seit  1538 
„ein  heihger  Bund"  der  katholischen  Stände,  welcher  in  Nürnberg  ge- 
schlossen wurde.  So  standen  sich  die  katholische  und  die  evangelische 
Partei  wie  zwei  feindliche  Lager  gegenüber.  Der  Kaiser  aber  hoffte  nocli 
immer  durch  Gespräche  und  Unterhandlungen  die  Sache  ins  Heine  brhigen 
zu  können.  Doch  hatten,  wie  zu  erwarten,  die  in  Ilagenau,  Worms,  Re- 
gens bürg  1540  und  1541  veranstalteten  Gespräche  keinen  Erfolg.  Obschon 
der  i>äi)stliche  Legat  Contarini  die  Ilechtfertigung  durch  den  Glauben  offen- 
herzig zugab  und  andere  katholische  Theologen,  z.  B.  Cochlaeus,  Domherr 
in  Breslau,  sehr  versöhnliche  (Jesinmuig  an  den  Tag  legten,  so  waren  die 
Verhandlungen  doch  erfolglos.  Auf  dem  nach  Kegensburg  verpflanzten 
Keichstage  sollte  das  Kegensburger  Interim  die  Basis  der  Verhand- 
lungen werden.  P^s  war  dies  eine  von  einem  katholischen  Theologen  ver- 
l'asste  Schrift,  an  welcher  Contarini  einiges  änderte  und  die  auch  Luther  nicht 
ganz  ungünstig  beurtheilte.  Im  Artikel  de  jusfißratione  wurde  eine  an  sich 
befriedigende  Eormel  aufgestellt,  die  aber  schon  um  deswillen  nicht  gefallen 
konnte,  weil  sie  eine  thatsächliche  Hintansetzung  der  Augustana  zu  sein 
scIiicMi:  der  Kurfürst  von  Sachsen  fand  auch  den  Artikel  von  der  Piechtfer- 
tigung  unklar  und  wurde  in  dieser  seiner  Ansicht  durcli  Luther  bestärkt,  wäh- 
rend er  durch  den  Prediger  Am s dort  Melanthon  in  llegensburg  überwachen 
liess,  (lass  er  in  seinen  Zugeständnissen  nicht  zuweit  gehen  sollte.  Die  ka- 
tholischen Stände  zeigten  auch  geringe  Geneigtheit  zu  einer  Vereinigung. 
Die  Herzoge  von  Bayern  waren  von  Anfang  an  gegen  dieses  Gespräch.  So 
hei  aller  gewünschte  P^rfolg  des  Gespräches,  das  am  25.  Mai  1541  geschlos- 
sen wurde,  dahin.     Unterdessen  drangen  die  Türken  innner  weiter  vor,  und 

1)  In  diese  Zeit  fällt  die  skandalöse  (beschichte  von  der  Doppelehe  des  Landgrafen 
Philipp  von  Hessen.  Dieser,  von  sinnlichen  Ixelüsten  schon  längst  beherrscht,  aber  jetzt 
bei  der  projectirten  anssergesetzlichen  Verbinduno-  doch  bestrebt,  einigermassen  den 
Schein  zn  wahren,  hatte  Martin  Butzer  mit  dem  schriftlichen  Auftrage  an  die  Witten- 
berger Theologen  gesendet,  ihr  (intachten  darüber  einzuholen,  ob  ihm  in  seiner  Lage 
nicht  erlaubt  sei,  zu  seiner  standesmässigen  (iemahiin  noch  eine  zweite  zu  nehmen. 
])ie  Theologen  gaben  höchst  ungern  und  nur  unter  der  Bedingung  der  Geheimhaltung  die 
])ispensation  dazu;  Melanthon  wohnte  sogar  der  Trauung  bei  und  wurde  in  Folge  dieser 
ganzen  (leschichte  lebensgefährlich  krank  und  durch  Luther's  Gebet,  wie  dieser  fest 
meinte,  vom  Tode  errettet.  Zugleich  war  aber  das  Geheimniss  der  Doppelehe  ver- 
ratheii  worden.  Es  entstanden  ernstliche  Schwierigkeiten,  welche  jedoch  am  Ende,  ohne 
zu  grossen  äusseren  Schaden  für  die  Sache  des  Evangeliums  beigelegt  wurden.  Wenn  Jer 
Landgraf  seine  politische  Stellung  mehr  oder  weniger  opfern  musste,  so  doch  nicht  seine- 
kirchliche.  Das  Ganze  ist  ein  warnendes  Beispiel  davon,  wohin  es  führen  kann,  wenn 
die  Kirche  den  Bund  mit  den  politischen  Mächten  eingeht.  (Den  Brief  der  Witteu- 
berger  Theologen  an  Philipp  vom  10.  December  1539,  siehe  bei  de  Wette  V,  23(;). 
Luther  glaubte  die  Sache  zwar  nicht  vor  der  Welt,  wohl  aber  vor  Gott  veil heidigen 
zu  können. 

2)  Henke,  Di'.  C.  L.  Th.,  neuere  Kirchengeschichte.  Nachgelassene  Vorlesungen 
hornns.tr.  v.  Dr.  W    Gas<.     Halle  ]H74— 187S.  I.  18H. 
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sollte  nicht  das  Reich  in  die  grösste  Noth  geratheii ,  so  inusste  schleunige 
Hülfe  bereitet  werden,  so  dass  der  Kaiser  genöthigt  wurde,  im  Reichstags- 
abschiede (29.  Juli  1541)  den  Nürnberger  Religionsfrieden  zu  erneuern  und 
durch  beigefügte  Bestinnnungen  die  protestantischen  Stände  über  gewisse 
Punkte  zu  beruhigen.  Auf  diese  Weise'  wurde  ein  grosser  Schritt  zur  förmlichen 
Anerkennung  der  Reformation  gethan.  War  doch  das  Uebergewicht  der  Pro- 
testanten in  Deutschland  so  gross,  dass  der  Kurfürst  von  ^lainz  auf  dem 
Reichstage  durch  den  Legaten  dem  Papste  abrieth,  in  diesem  Lande  (his 
Concil  zu  halten  ^j.  Der  Kaiser  konnte  um  so  weniger  kräftig  gegen  die 
Protestanten  auftreten,  da  der  unglückliche  zweite  Feldzug  nach  Algier 
(October  und  November  1541)  seine  Macht  geschwächt  hatte  und  er  selbst 
in  einen  neuen  Krieg  mit  seinem  unversöhnlichen  Feinde,  dem  französisv hon 
Könige,  verwickelt  wurde.  Dazu  kam,  dass  König  Ferdinand,  durch  die 
Türken  bedrängt,  der  Hülfe  der  Protestanten  bedurfte  und  auf  dem  Keichs- 
tage  zu  Speyer  (Februar  1542)  dieselbe  durch  Verlängerung  des  Religions- 
friedens  erkaufen  nuisste.  Die  protestantischen  Stände  drangen  immer 
kühner  vorwärts.  Auf  den  erledigten  Discliofsstuhl  von  Naumbuig  (ihob 
der  Kurfürst  den  Prediger  Amsdorf  (1542).  Im  Herzogthum  Rraunsihweig 
fährte  derselbe  Kuifürst  im  Verein  mit  Philip})  von  Hessen  die  Pefoi'- 
mation  ein.  Die  Städte  Regensburg  und  Hildes  he  im  traten  ollen  zur 
Reformation  über,  ebenso  mehrere  Fürsten  wie  Pfalzgraf  Otto  lleiniich 
von  Neuburg.  In  llayern  und  Löhmen  regte  sich  das  Redürfniss  nach 
Religionsfreiheit  und  gab  sich  durch  Rittschreiben  an  K()nig  l'^erdiiiand 
einerseits  und  an  die  bayerischen  Herzöge  andererseits  kund,  (iiossc  lloll- 
nungen  knüjjften  sich  an  den  Uebertritt  geistlicher  Fürsten  zui"  Pcformatioii. 
Von  besonderer  Redeutung  war  derjenige  des  Kurfürsten  Hermami  von  Köln, 
eines  Grafen  von  Wied,  der,  anfangs  der  Pefoi'mation  abgeneigt,  seit  den 
R<digionsgesi)i'äclien  von  Woi'nis  und  Regensl)urg  für  die  Peformation  gewon- 
nen, 1542  Putzer  und  Melanthon  berief,  um  dieselbe  einzuführ(>:i.  Putzer 
verfasste  die  Reformationsordnung,  die  Melanthon  und  Andere  rcvidirten. 
Während  sie  auf  der  Landschaft  sehr  günstig  aufgenonnnen  wurde,  ei-klärten 
sich  das  Domcapitel  und  die  Stadtgeisthchkeit  dagegen  und  verklagten  den 
Erzbischof  bei  Kaiser  und  Pai>st '-^j.  Andere  Rischöfe  folgten  dem  Peisj)iele 
Hermanns.  Je  mehr  so  die  flacht  des  Protestantisnms  wuchs,  desto  mehr 
suchten  die  katholischen  Stände  die  Restätigung  des  Regensburger  Heiclis- 
tagsabschiedes  von  Seiten  des  Kaisers  zu  verhindern.  Als  aber  tue  Prote- 
stanten der  Kriegserklärung  gegen  Frankreich  beigetreten  waren,  erhielten  sie 
diese  Restätigung  (Juni  1544)  zur  grossen  Lnzufriedenheit  des  Papstes,  dei'  von 
seinem*  Standpimkte  aus  gerechten  Anstoss  daran  nehmen  nmsste,  dass  Laien 
mit  Hintansetzung  des  apostolischen  Stuhles  zur  Entscheidung  über  geistliche 


1)  Raynald  ad  annuiu  1541.  Nr.  27. 

2)  Siehe  S.  Varrenti-app,  Hennann  von  Wied  und  sein  Refonnationsvorsucli 
in  Köln,  1878.  —  Die  envälinte  Reforniationsordnung  V(»]i  l')43  s.  bei  Ric.liter  IT.  'M). 
Nr.  LXXXI.  Luther  nahm  diese  Kirclienordnung  aus  hogreifhchen  (iründen  ungnädig 
auf,  denn  im  Abendmahl  wurde  das  Gewicht  auf  geistige  (Gemeinschaft  mit  Christo 
g-elegt  —  aber  auch  das  evangelische  Glaubensprinzip  wurde  darin  aufgestellt. 
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DinL>e  boniien  wurden.     Dor  Papst  beschwerte   sich  darüber  in  einem  lU'iefe 
an  den  Kaiser  in  sehr  starken  Ausdrücken  (24.  August  1544). 

Von  diesem  Zeitpunkte  an  ![>int>'  es  mit  den  i)rotestantischen  Ani>elegen- 
heiten  wieder  abwärts.  Der  Friede  zu  Crespy  mit  Franz  I.  am  18.  Septem- 
ber 1544  setzte  den  Kaiser  in  den  Stand,  sich  uni>eliindert  mit  Deutscliland 
zu  bescliäfti.uen.  Die  Kraft  des  Sclnnalkaldischen  !)undes  war  durcli  Un- 
eini.ukeit  gelälmit.  Herzog  ^Moritz  von  Sachsen  war  sclion  1542  mit  dem  Kur- 
fürsten von  Saclisen  zerfallen  und  hatte  den  Dund  verlassen;  die  Witlen- 
berger  Concordie  mit  den  Schweizern  war  dahin  (1544).  Die  Berufung  der 
so  lange  in  Aussicht  gestellten  Kirchenversammlung  nach  Trident,  auf 
März  1545,  brachte  neue  Verwicklungen  mit  sich,  da  die  protestantischen 
Stände  sich  entschieden  weigerten,  daran  Theil  zu  nehmen,  weil  das  Conc  1 
vom  Pa])ste  berufen  sei.  Karl  V.  veranstaltete  daher  ein  neues  Fieligions- 
gespräcli  in  Regensburg  (1546);  es  konnte  nach  Allem,  was  vorausgeganger, 
und  bei  der  herrschenden  Stimnumg  nicht  anders  als  verfehlt  sein.  Di(^ 
Verhandlungen  über  die  Lehre  von  der  Rechtfertigung  bewiesen  aufs  Neue, 
dass  die  versuchte  Einigung  nicht  zu  Stnnde  konnnen  werde.  Die  protestan- 
tischen Abgeordneten  reisten  bald  ab. 

Während  des  Gespräches  starb  Luther  am  18.  Februar  1546  in  Eis- 
leben auf  einer  Geschäftsreise  eines  christlich  demüthigen  Todes.  Melanthon 
hielt  ihm  die  Leichenrede.  Die  Rerichte  über  die  Bestattung  und  die  bei 
dieser  Gelegenheit  gehaltenen  Reden  theilt  Seckendorf  mit. 

Am  Grabe  des  grossen  Mannes  werfen  wir  einen  Rückblick  auf  sein  Leben, 
auf  seine  theologischen  (irundsätze,  auf  sein  Streben,  auf  seine  Thaten  und  auf 
seinen  Charakter.  Da  begegnet  uns  vor  Allem  die  auffallende  Erscheinung, 
dass  der  grösste  Charakter,  den  das  16.  Jahrhuiulert  hervorgebracht  hat,  ein 
durchaus  religiöser  war  und  in  der  Fieligion,  im  ])ositiven  Christenthum ,  die 
Wurzeln  seiner  Kraft  fand,  während  die  grösste  historische  Figur  des 
19.  Jahrhunderts  durch  und  durch  weltlich  und  von  der  Religion,  wenig- 
stens innerlich,  gänzlich  abgekehrt  war.  Von  welcher  Art  die  religiöse 
Grundlage  des  Charakters  Luther's  war,  ist  uns  aus  der  ganzen  vorstehenden 
Darstellung  bekannt.  Wir  haben  gesehen,  wie  Luther,  lange  bevor  er  gegen 
die  Verderbniss  der  Kirche  auftrat,  die  Lehre  von  der  Rechtfertigung  allein 
durch  den  (rlauben  zu  dem  Mittelpunkte  seines  ganzen  religiösen  Lebens 
machte.  „Daher  kann  diese  Lehre '^,  sagt  er,  „niemals  genug  behandelt  und  ein- 
geprägt werden.  Wenn  sie  dahin  fällt,  so  fällt  auch  alle  Erkenntniss 
der  Wahrheit  dahin;  wenn  sie  dagegen  in  blühendem  Zustande  ist,  so  blühet 
alles  Gute,  die  Religion,  der  wahre  Gottesdienst,  die  Ehre  Gottes'*.  .—  „Im 
locus  justißcationis  werden  alle  andern  Artikel  unsers  Glaubens  zusannnen- 
gefasst;  wenn  derselbe  unversehrt  bleibt,  so  bleiben  es  auch  die  andern" 
((ialaterbrief ).  Es  wurde  ihm  aber  schwer,  seinen  Standpunkt  der  kirchlichen  Au- 
toritjlt  gegenüber  zu  behaupten.  So  sagt  er  in  der  Vorrede  zur  Schrift  de 
abrogcmda  missa  privater.  ,,ich  erfahre  in  mir  täglich,  wie  schwer  es  ist,  ein 
Gewissen,  welches  durch  lange  dauernden  unfi-onunen  Gebrauch  geipiält  wor- 
den, zur  gesunden  Erkenntniss  der  Frönntiigkeit  zurückzurufen  und  dessen 
Lifirmität  zu  heilen.  Durch  wie  viele  Medicamente,  durch  wie  viele  mäch- 
tige Schriftstellen  habe  ich  mein  (lewissen  kaum    insoweit   stärken  können, 
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dass  ich  wagen  sollte,  ich  einziger  dem  Papst  zu  widersprochen  und  zu  glau- 
ben,   er  sei  der  Antichrist,   die  Bischöfe  seien  des  Antichrists  Apostel,    die 
Akademien   dessen  Hurenhäuser.     Wie  oft  hat  mein  zitterndes  Herz  gepocht 
und  mir  rügend  der  Gegner  stärkstes  und  einziges  Argument  entgegen  ge- 
halten :    bist  du  allein  weise  ?  haben  Alle  sich  geirrt  V    wie  wäre  es,  wenn  du 
im  Irrthum  wärest  und  du  so  Viele  mit  dir  in  den  Irrthum  zögest  zu  ihrer 
ewigen  VerdammnissV    Zuletzt   stärkte   mich   durch   seine  gewissen  und  ge- 
treuen Worte  Christus,  so  dass  jetzt  mein  Herz  nicht  zittert  noch  pocht,  son- 
dern über   diese  papistischen  Argumente  triumphirt,   nicht    anders   als   wie 
einer,  der  am  sicheren  Meeresufer  steht  und  der  drohenden  Stürme  si)ottet".  So 
machte  er  die  Lehre  von  der  Rechtfertigung  zum  Prüfstein,  nach  welchem  er 
alle    andern  Lehren    und    kirchlichen  Ordnungen,    ja   sogar  den  Werth  der 
verschiedenen  biblischen  Schriften  schätzte.   Pekaniii  ist  seine  Verwerfung  der 
EpistelJacobi  als  ehier  „stroliernen  Epistel",  der  Otienbarung  Johannis,  weil  in 
dieser  Schrift  die  Lehre,    auf  die   er  den  allergrössten  Werth  setzte,    nicht 
gehörig    entwickelt   sei.     Luther,   ohnehin  zu   einseitigem  Verfolgen  der  von 
ihm  behandelten  Pteligionswahrheiten   geneigt ,  verläugnete  diese  Neigung  am 
wenigsten    in  Behandlung   der  Jiechtfertigung  durch   den  (Hauben,    bis   die 
sächsische  Kirchenvisitation  ihm  und  Melanthon  den  augenscheinlichen  Beweis 
lieferte,    dass  es  nicht  genüge,    die  Rechtfertigung  durch    den   (Jlauben   den 
Gemüthern  des  Volkes  einzui)rägen,  sondern,  dass  auch  auf  ein  dem  Bekeimt- 
niss  ents])rechendes   Leben   gedrungen    werden   müsse.     In  seinem  l'mnuthe 
über  das  vorhandene  Verderben,    in    si-inen  Klagen   über   Adel    und  Bauern 
entschlüpften   ihm   sogar  die  Worte:    „das  Pai)stthum    habe    besser    als    das 
Evangelium  zu  der  Welt  gei)asst,    die  nun  einmal  den  Teufel  zum  (iott  ha- 
ben wolle".     Dabei  vertiel   er    keineswegs   in   das    entgegengesetzte   Kxtrem. 
Er  stellte  die  Heilsgabe  nach  ihrem  vollen  Umfang  und  nach  ihren  Wirkungen 
ans  Licht.    Er  gebrauchte  sogar  mystische  Ausdrücke:  ,.ego  sum  Cliridm^"  \  er 
spricht  vom  vergottet  werden,    aber   setzt   hinzu,    das  Absterben  des   alten 
Menschen  müsse  fortwähren,    daher   auch  der  gewichtige  Ausspruch:    Jliri- 
stianiis  est  non  in  ,,,.facto'"'  sed  in  ,,.JierV"\  Ausser- der  Lehre  von  der  Reclit- 
fertigung    hat    er   haui)tsächlich   die  Lehi-e   von   den  (inadenmitt(>ln  und  von 
der  Kirche  behandelt.     Was  die  Lehre  von  den  Gnadenmitteln  betriüt,  so  ist 
davon  schon  weitläufig  die  Rede  gewesen ;  hier  sei  nur  noch  so  viel  gesagt:  Unter 
den  Gnadenmitteln  behält   das  Wort   die    erste  Stelle;    die  Sacramente   sind 
nicht  ohne  das  Wort,  aber  das  Wort  nöthigenfalls  ohne  die  Sacramente  Heil 
schaffend. 

Wer  nun  gerechtfertigt  und  als  solcher  (jlied  Christi  ist,  ist  auch  Mit- 
glied der  Gemeinde,  welchen  Ausdruck  Luther  gewöhnlich  statt  Kirche  ge- 
braucht, üie  eigentliche  Kirche  bilden  die  durch  Christum  Geheiligten.  Die 
wahrhafte  Gemeinde  ist  nur  für  den  (Hauben  erkennbar.  Zur  Verwaltung 
der  Gnadenmittel  gehören,  so  lehrt  er,  nach  dem  Willen  Gottes  der  Ordnung 
wegen  rechtmässig  bestellte  Diener.  Denn  Gott  fordert  für  seine  Gemeinde  Ordming 
und  befähigt  zur  Verwaltung  der  Sacramente  deshalb  die  betreffenden  Personen 
durch  die  von  ihm  verliehenen  Gaben.  Er  reservirte  für  das  Amt  die  Befugniss, 
öffentlich  zu  lehren:  erkennt  aber  dem  Worte  auch  ausserhalb  der  öffentliclien 
Uebung  durch  das  Amt  im  Munde   gläubiger  Laien   erleuchtende  und  beseli- 
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ende  Kraft  zu.  Dabei  uiiiiint  er  IiTthum  und  Abfall  der  genannten  Amts- 
träger als  uiöiiiich  an.  Die  Kirche  aber,  vom  (leiste  Oottes  ei"leuclitet,  ist  die 
nicht  irrende  Urundfeste  der  Wahrheit;  in  ihr  ist  durch  die  Wirkung  des 
h.  Geistes  und  der  Gnadenmittel  ein  göttlicli  Leben,  und  es  ist  schrecklich, 
etwas  wider  das  einträchtige  Jk'kenntniss  der  Kirche  zu  lehren.  Die  Ent- 
scheidung über  einen  (llaubenssatz  kami  nicht  mit  unbedingter  Sicherheit  aul 
der  Schriftdeutung  der  Amtsträger  beruhen,  sondern  für  jedes  Mitglied  der 
Kirche  nniss  das  Wort  entscheiden.  Jeder  Laie  hat  vermöge  des  ihm  mit- 
getheilten  heiligen  Geistes  Alles  zu  richten  und  wird  von  Niemand  gerichtet. 
Luther  sieht  freilich  ein,  dass  damit  den  Rotten  das  Thor  geötihet  sei;  aber 
er  verlässt  sich  darauf,  dass  Gott  wehre  und  helfe.  Ueberdies  verdient  an- 
geführt zu  werden,  dass  Luther  nicht  an  Ceremonien  liing.  Er  empfithlt 
zwar  einheitliche  Ordnung,  erklärt  sich  aber  gegen  alle  Werthlegung  mf 
äussere  Dinge:  „fafeo)'  iiu'qniis  suni  ccreiHoniis  etiaiu  liece^^oriis,  liostis  autem 
)ion  lu'cessariis".  Und  doch  kann  derselbe  Mann,  an  den  Kanzler  Bri  ck 
schreibend  (April  1541),  sagen:  „Gottlob  seien  unser  Kirchen  in  neutralU'US 
so  zugericht ,  dass  ein  Laie  oder  Walli  oder  Spanier,  wenn  er  sähe  un^re 
Messe,  Ghor,  (h'geln,  Glocken,  C'aseln.  würde  er  sagen  müssen,  es  wäre  eine 
rechte  i)äpstische  Kirche". 

Das  führt  uns  auf  das  Gai)itel  der  Widersiniiche,  die  man  in  Luthe/'s 
Aeusserungen  und  Lehrweise  gefunden  hat.  Dass  er  sich  davon  nicht  friu- 
gehalten  hat,  soll  nicht  geläugnet  werden :  aber  sie  konnnen  zum  Theil  auf  Recli- 
nung  der  Entwicklung,  die  Luther  durchmachte,  zum  Theil  freilich  auf  llec  i- 
nung  der  menschliclu^n  Schwachheit,  die  auch  der  grösste  Maim  nicht  ganz 
überwinden  kann.  Das  hängt  auch  damit  zusannnen,  dass  Luther  durchaus 
kein  systematischer  Theologe  war.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Eeh- 
lein ,  die  man  Luthei-  vorgeworfen  hat.  Er  gehört  durchaus  in  die  Keile 
derjenigen  Männer,  dei"en  Grösse  dadurch  nicht  verdunkelt  wird,  dass  sie 
der  menscliliclien  (iebrechlichkeit  ihren  Tribut  bezahlt  haben.  Seine  Eehler 
hingen  übrigens  mit  seinen  guten,  grossen  Eigenschaften  zusannnen. 

Von  besonderer  Ledeutung  ist  Luther's  Verhältniss  zu  Melanthon,  wo- 
von schon  die  Rede  gewesen  ist.  Er  ging  so  weit  in  seiner  liewunderung- 
des  jüngeren  Gollegen,  dass  er  dessen  Loci  als  der  Aufnahme  in  den  Kanon 
würdig  erklärte.  Er  bekaimte  sich  als  den  grossen  Waldrechter,  der  Ralm 
brechen  nmss:  im  Gegensatz  dazu  betont  er  das  säuberlich  stille  Wirken  ^Me- 
lanthons.  Im  Verlaufe  der  Zeit  traten  freilich  Dilferenzen  zwischen  beiden  Män- 
nern hervor,  die  von  uns  in  vorstehender  Darstellung  schon  zum  Theil  erwähnt 
worden  sind,  und  welche  das  gute  P]invernehmen  beider  manchmal  in*s  Schwanken 
brachten.  Es  gab  Solche,  die  Melanthon  bei  Luther  verklagten,  weshalb  jener  im 
Jahre  1538  an  Veit  Dietrich  in  Nürnberg  schrieb:  „Amsdorf  hat  dem  Luther 
geschrieben,  dass  er  eine  Viper  am  Busen  nähre,  wonnt  er  mich  meint;  vie- 
les andere  übergehe  ich  mit  Stillschweigen."  Die  frühere  Einigkeit  und  herzliche 
Brüderlichkeit  beider  Knechte  Gottes  wurde  aber  stets  bald  wiederhergestellt. 
So  schrieb  Luther  an  Melanthon  im  Jahre  1544:  ,,nos  tccum  et  tu  nobiscum 
vel  Christofs  Inc  et  ibi  nobiscmn'\  Melanthon  hatte  zwar  in  einem  Briefe  an 
Carlowitz  gestanden,  er  habe  servitufein  paene  defonnem  getragen;  aber  da- 
mit war  hauptsächlich  soviel  gesagt,  dass  dominirende  starke  Geister  auf  die 
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schwächeren  Geftisse  einen  Druck  ansüben;  das  war  bei  Melanthon  der  Fall, 
der  von  sich  aussagt:  ..fortasse  suni  natura  ingenio  servili^.  So  viel  steht 
fest:  es  gab  Zeiten,  wo  Melanthon  den  genannten  Druck  ziemlich  stark  em- 
pfand: aber  das  Grundverhältniss  zwischen  beiden  Männern  ward  dadurch 
nicht  alterirt  \).  Im  Jahre  1545  hatte  Melanthon  die  dem  Kaiser  zu  über- 
reichenden Vereinigungsvorschläge  (Wittenberger  Reformation  C.  R.)  ab- 
zufassen und  Luther  nahm  durchaus  keinen  Anstand,  jene  Vorschläge,  die  den 
versöhnlichen    Geist  Melanthons  athmeten,   zu  unterschreiben. 

Kaum  hatte  Luther  die  Augen  geschlossen,  so  brach  der  Krieg  au«, 
von  dem  er  lange  abgerathen  hatte.  Nach  Schliessung  des  Religionsgesprä- 
ches begehrte  der  Kaiser,  dass  die  Protestanten  sich  dem  in  Trident  ver- 
sammelten Concil  unterwerfen  sollten :  allein  trotz  der  dringendsten  Einladun- 
gen mochten  sie  auf  dem  Reichstag  in  Regensburg,  wo  diese  Sache  verhandelt 
werden  sollte,  nicht  persönliclf  erscheinen :  sie  baten  den  Kaiser,  die  Reli- 
gionssachen auf  dem  Wege  eines  gemeinen  christlichen  Conciliums  zu  schlich- 
ten. Der  Kaiser  Hess  nicht  undeutlich  merken  (Juni  154()),  dass  er  sich 
mittelst  der  Waffen  Gehorsani  verschaffen  wei-de.  In  einem  Rescrii)t  an  die 
Reichsstädte  vom  17.  Juni  154()  kündigte  or  an,  dass  er  blos  den  Kurfürsten 
von  Sachsen  und  d(Mi  Landgrafen  von  Hessen,  die  bereits  selbst  ihn  bedroh- 
ten, als  ungehorsame,  ungetreue  und  widerspenstige  lU^-auber  und  /erst()rer 
gemeinen  Friedens  und  Recht(s  zu  gebührlichem  Gehorsam  anhalten  und  da- 
durch die  gemeine  deutsche  Nation  in  Friede  und  Einigkeit  setzen  wolle, 
wobei  er  kluger  Weise  nach  dem  Gruiulsatze  diride  et  inqiera  die  übi-igen 
protestantischen  Fürsten  ermahnte,  sich  dui-ch  das  \'orgeben  eines  Religions- 
krieges m'cht  ej'schrecken  zu  lassen.  Zu  gh'icher  Zeit  schloss  er  mit  dem 
Papste  ein  geheimes  lUindniss  zur  rnterdrückung  des  Protestantisnms  (26.  -luni) 
ab.  Alle  katholischen  Fürsten  wai-en  berechtigt,  demselben  beizutreten  :  der 
Papst  fordeite  diese  dazu  auf.  Doch  trat  auch  Herzog  Moritz  von  Sachsen  dem 
Ründiüsse  bei.     Die  Kurfürsten  von  der  Pfalz   uiul  von  l'randeuburg  verhiel- 


1)  Im  Laufe  dieser  Darstellung  halten  wii-  scIkhi  Lutlicr's  l'einiiliuugen  um  das 
Schulwesen  berührt.  Hier  nennen  wir  noch  Luther's  im  Jahre  ir>-Jl  erschienene 
Schrift  an  die  Uathsherren  aller  Städte  deutscher  Länder,  dass  sie  christliche  Schulen 
errichten  und  halten  sollen.  S.  Brüst  lein,  Luther's  Einfluss  auf  das  Schulwesen  in 
Reuss,  und  Cunitz,  Beiträge  zu  den  the(dogis(hen  Wissenscdiaften.  S.  überdies 
Schäfer,  de  Tinfluence  de  Luther  sur  Teducation  du  peuple,  1853. 

Im  Laufe  unserer  Darstellung  ist  ebenfalls  der  Beformationsjurist,  Dr.  Hierony- 
mus  S  eil ürpf  genannt  worden,  der  zum  ursprünglichen  Freundeskreise  Luther's  gehörte. 
Er  w^ar  1502  Ptector  der  Universität,  seit  L")()7  Ordinarius  der  Bechte,  er  begleitete  Luther 
nach  Worms.  Vom  Ende  der  dreissiger  .Tahre  an  wurde  das  Freundschaftsverhältniss 
zwischen  beiden  Männern  gelockert ,  weil  Schürpf  mit  manchen  Einrichtungen  der  Be- 
formatoren  nicht  zufrieden  war  und  sich  namentlicli  zum  kanonischen  Beclit  anders 
stellte.  Es  entlud  sich  Luther"s  Zorn  in  einer  Predigt  über  seinen  Collegen,  den  er  als 
den  Leiter  der  Wittenberger  Juristenschaar,  der  er  sehr  zuwider  war,  ansah.  Das  Ende 
war,  dass  Luther  auf  einige  Zeit  Wittenberg  verliess,  Schürpf  siedelte  nach  Frank- 
furt a.  0.  über,  woselbst  er  1554  starb,  nachdem  er  sieben  Jahre  unter  grossem  Zu- 
laufe das  Becht  gelehrt  hatte.  S.  die  schon  angefülirte  Schrift  von  Mutlier  und 
die  von  Köhler,  Luther   und  die  Juristen,  1873. 
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ten  sich  wenigstens  ruhig.  Einige  protestantische  Fürsten  nahmen  sogar 
Kriegsdienste  bei  dem  Kaiser. 

So  bracli  denn  der  verhilngnissvolle  Schmalkaldische  Krieg  aus.  Un- 
mittelbar vor  dem  Ausbruche  desselben  standen  die  Sachen  für  die  Protestanten 
günstig.  Sie  hatten  ein  vortrelHiclies  und  zalih-eiclies  Heer,  befehhgt  von 
dem  ausgezeichneten  Feldherrn,  Sebastian  Scliärthn,  während  die  kathohschen 
Stände  und  der  Kaiser  noch  gar  niclit  gerüstet  waren.  Aber  Alles  ging  durch 
die  Uneinigkeit,  Nachlässigkeit  und  durch  das  zögernde  und  unentschlossene 
Wesen  der  evangelischen  Fürsten  verloren.  Der  Hau])tschlag  geschah  zu  Mühlbej'g 
an  der  Elbe  am  24.  A])ril  1547,  wo  der  Kurfürst  von  Sachsen  vom  Kaiser 
überrascht,  vollkonnnen  geschlagen  und  gefangen  genonnnen  wurde.  Er 
nuisste  der  Kurwürde  entsagen,  sowie  die  Hälfte  seiner  Staaten  hingeben, 
beides  zu  (iunsten  von  Moritz.  Philij)!)  von  Hessen  wurde  gleich  darauf  auch 
gefangen  genonnnen  und  ethche  Jahre  in  strtiigem  Gewahrsam  gehalten  ^). 

Karl  bewies  übrigens  eine  gewisse  Mässigung,  wozu  ihn  die  Jiage  der 
Dinge  in  Deutschland  einlud.  Fä'  hatte,  was  sich  aus  seiner  geringen  Kenn  .- 
niss  der  religiösen  Dinge  nnt  Nothwendigkeit  ergab,  gemeint,  dass  die  Ab- 
schaffung der  wesentlichen  Missbräuche,  die  ihm  so  wenig  unbekannt  waren 
als  allen  bessergesinnten  Zeitgenossen,  die  Protestanten  befriedigen  und  zur 
Kückkehr  in  die  katholische  Kirche  bewegen  würde.  Daher  war  er  nicht 
zufrieden,  dass  das  Concil  seine  Arbeiten  mit  dem  Dogma  und  nicht  mit  der 
Refoi'mation  der  Missbräuche  angefangen  hatte.  Der  Papst  aber  fürchtet} 
nichts  mehr  als  Alles,  was  an  jene  Keformation  erimierte.  Er  wollte  zuerst 
das  Dogma  behandelt  wissen,  worüber  man  sich  weit  leichter  einigen  konnte. 
Um  das  Concil  dem  i)äi>stlichen  EinHuss  w(^nigstens  näher  zu  bringen,  liesi 
er  es  noch  1547  nach  Dologna  verlegen,  worüber  der  Kaiser  seine  Unzufrie- 
denheit bezeugte.  Es  erfolgten  lange  Unterhandlungen  zwischen  dem  Kaisei' 
und  dem  Pai)st,  durch  welche  die  Thätigkeit  des  Concils  auf  mehrere  Jahn 
gelähmt  wurde. 

Der  Kaiser  suchte  unterdessen  die  religiösen  Angelegenheiten  Deutsch- 
lands zum  erwünschten  Ziele  zu  bringen.  Karl,  sowie  der  Pai)st  und  die  ka- 
thohsche  Partei  im  Reiche  erlebten  in  Folge  des  unglücklichen  Ausganges 
des  schmalkaldischen  Krieges  den  Sieg  über  den  evangelisch  gesinnten  Erz- 
bischof Hermann  v.  Köln,  dem  man  Alles  rauben  konnte,  nur  seinen  Glauben 
nicht.  ¥a'  wurde  1547  als  Erzbischof  abgesetzt.  Im  Erzbisthum  erhielt  der 
KathoHcisnms  einen  vollständigen  Sieg,  so  dass,  wie  Painke  bemerkt,  es  in 
Köln  bald  wieder  eine  Ehre  wurde,  einen  Rosenkranz  zu  tragen.  Zwei  ka- 
tholische P)iscliöfe,  Pflug  und  Heiding,  und  ein  protestantischer  (leist- 
hcher  von  Berhn,  Agricola,  setzten  eine  Schrift  auf,  laut  welcher  die  Prote- 
stanten sich  der  katholischen  Hierarchie  wieder  unterwerfen  sollten,   aber  in 


1)  Der  Kurfürst  von  Braiidenbur^-  und  Moritz  meinten,"  den  Landgrafen  auch 
gegen  einiges  Gefäng-niss  gesieliert  zu  Laben.  Die  kaiserliclien  Rätlie  liaben  wahr- 
schcinlicli  den  Betrug  geübt,  statt  einiges  ewiges  (lefängniss  zu  setzen,  so  dass 
der  Landgraf  denn  docli  Gefängniss  und  zAvar  auf  unbestimmte  Zeit  erdulden  sollte. 
Es  bleibt  aber  feststellen,  dass  der  Kaiser  bei  dem  Betrüge  nicht  betheiligt  ge- 
wesen ist. 
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dem  Sinne,  dass  die  Predigt  des  Evangeliums  frei  sein  sollte.  Den  Evange- 
lischen wurden  dabei  einige  Zugeständnisse  in  Dingen,  die  das  Wesen  der 
Kirche  und  das  Dogma  nicht  berührten,  gemacht,  so  der  Genuss  des  Kelches 
im  Abendmahl  und  die  Bewilligung  der  Priesterehe.  Der  Kaiser  billigte  und  ge- 
nehmigte diese  Schrift  auf  dem  Reichstage  in  Augsburg  1548;  sie  sollte  bis 
zur  Entscheidung  durch  das  Concil  Geltung  haben;  daher  das  Interim  Au- 
gtistanwn  genannt.  Der  Papst  war  damit  sehr  unzufrieden  und  erneuerte 
die  schon  früher  dem  Kaiser  gemachten  Vorwürfe,  dass  dieser  die  Gren- 
zen seiner  Befugniss  überschritten  habe.  Doch  ertheilte  er  dem  Kaiser,  des- 
sen gewachsene  Macht  er  berücksichtigen  musste,  die  nöthigen  Dispensationen 
in  Betreff  des  Kelches  im  Abendmalil  und  der  Priesterehe.  Es  wurde  auf 
kaiserhchen  Befehl  eine  Eormel  aufgesetzt,  nach  welcher  bei  der  Refor- 
mation der  Missbräuche  verfahren  werden  sollte.  Die  Bischöfe  hielten  in 
dieser  Angelegenheit  Diöcesansynoden.  Das  war  der  Höhepunkt  von  KarFs 
kirchlichen  Bestrebungen.  Wären  sie  verwirklicht  worden,  so  wäre  die  Folge 
davon  eine  deutsch-katholische  Kirche  gewesen,  in  gewissen  Punkten  vom 
Papstthum  emancipirt,  in  anderen  durchaus  m'cht,  sondern  der  ])äi)stlichen 
Gewalt  freigegeben.  In  solcher  Halbheit  konnte  die  Kirche  nicht  bleiben; 
entweder  nmsste  ein  völliger  Piückfall  in  das  Pai)stt]uim  eintreten  oder  ein 
Fortschritt  zu  einci- durchgreifenden  Keformation  geschclHMi :  doch  dazu  waren 
keine  Aussichten  voilKUideii,  da  die  katliolisehe  Kirche  siih  dem  Papste  unter- 
worfen hatte. 

.Ueberhau])t  waren  diese  kircldichen  Bestrebungen  Karl's  geeignet,  den 
Katholiken  und  Protestanten  Furcht  einzujagen.  Das  Interim  stiess  auf 
grossen  Widei-staiul.  Im  Norden  von  Deutschland  wurde  es  fast  gar  nicht 
eingeführt.  Die  Reichsstädte  und  Hansestädte  verwarfen  es  offen.  Selbst  der 
Kiu'fürst  von  Brandenburg  veimochte  nicht,  es  in  seinen  Fanden  durchzusetzen, 
es  wurde  öft'entlich  mit  den  AVorten  versjiottet:  „das  Interim  hat  den  Sehalk  hin- 
ter ihm".  In  Württembei'g  wurde  es  zwar  angenommen,  doch  nur  gezwungen. 
Man  fürchtete  das  Foos,  das  Constanz  getroffen,  erleiden  zu  müssen,  da  es 
wegen  seines  dem  Kaiser  geleisteten  Widei-standes  seine  bürgerliche  und 
kirchhche  Freiheit,  dazu  die  Beformation  einbüsste.  Der  Kurfürst  Moritz  Hess  es 
ziun  Schei-tie  mit  vielen  Modificationen  annehmen.  So  entstand  das  soge- 
nannte Interim  Lipsiacum,  weil  Alles  nur  i)r()visorisch  gelten  sollte.  Es 
ging  allein  von  protestantischen  Theologen,  namentlich  von  Melanthon  aus, 
der  sich  durch  seine  Concessionen  eine  grosse  Blosse  gab.  Dieses  Interim  er- 
bitterte noch  mehr  als  das  frühere.  Unterdessen  wiu'de  das  Concil  durch 
Julius  III.  1551  von  Neuem  nach  Trident  berufen.  Die  evangelischen 
Stände  erhielten  die  Aufforderung,  sich  daselbst  vertreten  zu  lassen.  Es  er- 
schienen Abgeordnete  derselben,  die  aber  nichts  erreichten.  Sie  brachten 
Confessionen  mit,  eine  württembergische  und  eine  sächsische,  in  welchen  er- 
klärt wurde,  dass  beide  Confessionen  nichts  Anderes  sein  wollten,  als  Aus- 
legungen uiul  Vertheidigungen  der  Augsburger  Confession,  die  man  mit  der 
Apologie  auf  beiden  Seiten  als  das  alleinige  Bekeimtniss  der  Kirche  ansah  ^). 


1)  Beide    genannten  Konfessionen    wurden    mit    der    Angsljurgev    (*(»nfessi<tn    zu 
Frankfurt  a.  M.  155o  und  155(5  liei-ausgegeben. 


160  Erste  Periode  des  Protestantismus. 

Die  Sächsische  wurde  dem  Concil  überfjeben ,  wobei  die  sächsischen 
Abj^eordneton  die  Forderungen  ihres  Herrn  erneuerten,  und  u.  a.  auch  diese, 
dass  die  IHscIiöfe  für  das  Conciliuni  ihres  dem  rai)Ste  .geleisteten  Prides  ent- 
bunden werden  sollten.  Es  war  nicht  daran  zu  denken,  dass  das  Concil  dar- 
auf eingehen  würde,  und  auf  der  anderen  Seite  war  die  Gefahr  da,  dass  die 
kaiserliche  Uebermacht  die  Sache  der  Deformation  immer  mehr  bedrücken 
werde. 

Da  änderte  sich  ])lötzlich  die  Lage  der  Dinge.  Kurfürst  Moritz  erkannte 
die  (iefahr,  worin  der  Protestantismus  schwebte,  die  wesentlich  durch  seinen 
Abfall  vom  schmalkaldisclien  Uunde  hervorgerufen  woi'den  war.  Va'  fing  an,  fiir 
sich  selbst  zu  fürchten,  wemi  er  den  Kaiser  länger  gewähren  liesse.  Er  sagte 
sich  deshalb  vom  Kaiser  los  und  erklärte,  den  gefangenen  Landgrafen  Philipp 
befreien  zu  wollen.  Im  März  1552  brach  er  gegen  den  Kaiser  los,  der  in.  Innsbruck 
an  der  Gicht  darnieder  lag  und  nun  durch  Träger  sich  über  die  Gebirge  bringen  las- 
sen imisste.  Zu  gleicher  Zeit  von  dem  mit  Moritz  verbündeten  König  von  Kranit - 
reich  angegriffen,  schloss  er  mit  Moritz  (2.  August  1552)  den  Pas  sauer  Vei- 
trag unter  folgend(ni  lUnlingungcii:  „der  sächsische  Kurfürst  Johani 
Friedrich  uiid  der  Landgraf  Phili])])  werden  freigegeben :  den  Protestanten 
ist  der  Keligionsfriede  verbürgt,  der  ihre  Gewissensfreiheit  auf  festen  Fus^ 
stellen  soll,  welcher  Friede  nächstens  zu  Stande  konnnen  solP^  Der  Kai- 
ser wollte  sich  nicht  weiter  in  Verhandlungen,  die  für  ihn  so  demüthigend 
waren,  einlassen.  Fr  liess  seinem  Druder.  König  Ferdinand,  voUkonnnen 
freie  Hand.  So  wurde  der  R  e  1  i  gi  o  n  s  fr i  e d  e  v o  n  :V  u g s  b u r g  abgeschlossen 
(25.  September  1555).  Das  ei'reichte Resultat  war  allerdings  an  sich  nicht  befriedi- 
gend, abei-  für  die  damahge  Lage  desProtestantisnms  von  grosser  P)edeutung  unc 
bestand  in  folgendem:  1)  den  Landesherren  steht  es  frei,  })rotestan-tisch  oder  ka- 
tholisch zu  sein ;  aber  die  geistlichen  Reichsfürsten  verlieren  durch  den  Uebertritt 
zum  Protestantisnnis  ihre  Würde :  dies  Letztere  wui'de  das  reservafum  ecclesia- 
sticum  genannt,  2)  die  liehgion  der  Unterthanen  ist  von  der  des  Landesherrn 
abhängig:  das  Territorialsystem  mit  dem  Wahlsi)ruche:  ,,cujus  regio  ejus  religio^ 
wurde  damit  eingeführt.  Lange  protestirten  die  evangelischen  Stände  auf  dem 
Reichstage  dagegen.  König  Ferdinand  beschwichtigte  sie  durch  die  P'rklä- 
rung,  dass  die  dermaligen  protestantischen  Unterthanen  katholischer  Fürsten 
in  ihrer  religi()S(Mi  Freilieit  nicht  sollten  beeinträchtigt  werden.  Dadurch 
wurde  das  sogenannte  Devolutionsrecht  begründet,  in  Folge  dessen  die  Für- 
sten summi  episcopi  wurden.  Das  Devolutionsrecht  nahm  seinen  Anfang  unter 
Alexander  III.,  worauf  wir  nicht  näher  eingehen.  —  Im  weiteren  Sinne  ver- 
steht man  daruntei-  die  I)efugniss  liöherer  Kirchenoberen  zu  ausserordent- 
lichem Einschreiten  überhaupt,  wenn  nothwendige  Jurisdictionshandlungen 
von  denjenigen,  welchen  sie  eigenthch  zukommen,  nicht  ausgeübt  werden 
köimen.  Ein  solches  Recht  gehört  zu  den  wesentlichen  Rechten  des  päi)stlichen 
Primates.  An  dieses  Recht  wurde  angeknü])ft,  indem  man  in  älterer  Zeit  lehrte, 
den  evangelischen  Landesherren  sei  die  bisclHitliche  Jurisdiction  über  die 
Kii-che  Augsburgischer  Confession  in  ihren  Territorien  in  Folge  des  lieligions- 
friedens  als  /ns  derolufiojus  zugefallen  und  hieraus  ihr  Recht  des  Kirchem-egi- 
ments  entstanden  (Scheurl,  R.-E.  s.  v.). 
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§.  34     Das  Herzogthuni  Württemberg.    Brenz. 

Besondere  Darstellung. 

Es  sind,  um  den  Bericht  über  die  Entstehung  und  die  Entwicklung 
der  Reformation  in  Deutschland  bis  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  eini- 
germassen  zu  vervollständigen,  noch  zwei  Stände  des  Reiches  besonders  ins 
Auge  zu  fassen,  das  Herzogthuni  Württemberg  und  die  Kurpfalz,  zwei  an 
einander  grenzende  Staaten,  die  bald  Hauptsitze  theils  des  lutherischen, 
theils  des  reformirten  Protestantisnuis  wurden. 

Das  Herzogthuni  Württemberg  (in  den  letzten  Jahren  des  15.  Jahrhun- 
derts zu  diesem  Range  erhoben,  da  es  bis  dahin  blos  Grafschaft  gewesen), 
befand  sich  bei  dem  Beginne  der  deutschen  Reformation  in  misslichen  Ver- 
hältnissen i).  Auf  den  (irafen  Eberhard  im  Barte  (geboren  1445,  gestorben 
1496),  den  ersten  eigentlichen  Herzog,  unter  welchem  das  Land  auf  erfreu- 
liche Weise  gediehen  war,  folgte  der  Sohn,  Herzog  Ulrich,  ein  unruhiger 
Kopf,  ,,voll  trotzigen  Ungestüms  und  derber  Eelienshist."  rnzufrieden  mit 
seiner  Geniahhn,  der  Herzogin  Sabiiia,  einer  Nichte  des  Kaisers  Maximihan 
und  Schwester  der  Herzoge  von  Bayern,  die  ihn  durch  scharfe  Heden  und  her- 
risches Wesen  beständig  reizte,  fasste  er  Liebe  zu  der  scluinen  Tocliter  eines 
seiner  vornehmsten  Hofbeamten,  des  P^rbmarschalls  von  'rhiimm,  und  vcrgass 
sich  soweit,  dafes  er  vor  dem  (lemahle  derselben,  dem  Ritter  Hans  von  Ilntten, 
einen  Kniefall  that  mit  der  Bitte,  der  Ritter  solk^  um  (Jottes  WüUmi  ge- 
statten, dass  er,  der  Herzog,  dessen  ehehche  Erau  lieb  halxMi  m()ge:  denn 
er  könne  und  möge  es  nicht  lassen.  Der  Ivitter  reizte,  inch'in  er  die  Saclie 
ausschwatzte,  den  Herzog  dermassen,  dass  dieser  auf  einer  Jagd,  im  Walde 
bei  Böbhngen,  den  Ritter  angriff  und  erschlug  (Mai  1518).  Diese  sowie  an- 
dere (iewaltthaten  brachten  den  scliwäbisclien  Uiind  gegen  ilm  auf.  Eine 
unglückHche  Schlacht  zwischen  Esshngen  und  Cannstatt  maclite  seiner  Herr- 
schaft für  jetzt  ein  Ende;  es  verbheb  ihm  nur  die  Ilcnschaft  Mümpelgard. 
Der  schwäbische  Bund  übergab  dem  Kaiser  Karl  V.  auf  dessen  Wiinscii  das 
eroberte  Herzogthuni  und  die  zwei  Kinder  l'lrich's,  ("hristoi)h  (geboren  1515) 
und  Anna.  Karl  Y.  übergab  das  Herzogthuni  seinem  Diiuh'i-  Ferdinand, 
wodurch  für  die  Reformation  schlimme  Ausiucien  entstaiKh'n,  während  doch 
Symptome  evangelischer  (Jesinnung  sich  selbst  unter  dvui  Adel,  noch 
mehr  unter  dem  Volke  regten,  so  dass  die  österreichisdie  Regierung  in 
Stuttgart  sich  über  die  Fruchtlosigkeit  der  gegen  die  Reformation 
ergriffenen  Massregeln  beklagte.  Im  (iegensatz  zu  diesen  Neigungen 
belehnte  Karl  1530  seinen  Bruder  Ferdinand  mit  dem  Herzogthum  und 
erklärte    es    für    ein    österreichisches  Erbland.      Damals,    als   die  Noth    am 


1)  Ausser  den  allgemeinen  Bearbeitungen  der  Württenibero-isclien  (Tescliiclite, 
aufgeführt  in  dem  Artikel  württemberg  von  Palmer  in  der  Kealencvklopädie,  S.  Römer, 
kirchliehe  Geschichte  Württembergs.  —  Keim,  scliwäbisclie  Retonnationsuescbiclite 
bis  zum  Augsburger  Reichstag  1530;  besonders  Kugler,  Christoph.  Herzog  zu  Wir- 
temberg,  1.  Band.  18(i8.  —  Artikel  \\ürtteniberg  von  llartmann- Waü-cnmann  in  der 
Realencyklopädie,  2.  Auflage. 

Herzog,  Kirchengeschichte  III.  1  j^ 
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i>Tösst(Mi  war,  war  ancli  die  Hülfe  am  iiäclisten.  Ulrich,  verbündet  mit  dem 
Laiidiirafeii  Philipi)  von  Hessen,  bekriej^te  die  österreicliiselie  l\e;^ieinnj.i  in 
Wiirttemberii-  und  brachte  es  durch  den  Siej^-  bei  Laufen  im  Jahre  1534  da- 
hin, dass  Ferdinand  im  Vertrai»  von  Kadan,  am  29.  Juni  1534,  sich  anheischifj: 
machen  musste,  das  Herzogthum  an  Ulrich  zurückzugeben,  doch  mit  dem 
fatalen  Zusätze,  dass  das  Herzogthum,  wenn  der  württembergische  Manns- 
stamm ausstürbe,  an  Oesterreich  zurückfalle.  Aber  das  grosse  Piesultat 
WAV  erreicht,  dass  das  Land  nunmehr  detinitiv  für  das  reine  Evangelium 
gewonnen  war.  Ulrich,  in  der  Schule  des  Unglücks  von  den  Schlacken  des- 
alten Lebens  gereinigt  und  zum  gläubigen  und  nmthigen  Bekenner  des 
P'vangeliimis  herangereift,  berief  Erhard  Schnepf,  um  in  der  nördlichen, 
Ambrosius  IM  aar  er,  um  in  der  südlichen  Hälfte  des  Landes  die  Refoi- 
mation  einzufülu-en ,  wobei  Schnepf  die  lutherische  Reformation,  Blaarer  die 
reformirte  vertrat  i).  Es  kam  eine  Einigimgsformel  zu  Stande,  indem  maa 
Worte  setzte,  bei  (hMien  jeder  Theil  sich  etwas  Anderes  denken  konnte; 
doch  stelhe  sie  den  Frieden  her.  Hhiarer,  da  er  sah,  dass  die  Gestaltung' 
dei-  Deformation  mi^lir  und  melu'  sich  zum  Siege  des  Lutherthums  neigte 
kehrte  1538  nach  Tonstanz,  seiner  \'aterstadt,  zui'ück.  wo  er  verbheb,  bi> 
die  Oesterreicher  ix^'ix^'u  die  Stadt  anrückten  und  daselbst  1548  die  Messi 
wiechM-  herstellten.  Fr  starb  1564,  fern  von  seiner  Vaterstadt,  in  Winterthui'. 
Von  wes(Mitlicher  Leth'utung  für  die  Befestigung  und  Durchführung  de  • 
Pieformation  in  AVürttend)erg  war  die  Berufung  von  Brenz,  dem  wir  schon 
begegnet  sind,  (leboren  1499  in  der  schwäbischen  Reichsstadt  Weil,  hi 
Hei(hdb(^i-g  gebildet,  wohin  damals  der  Zug  der  studirenden  Jugend  Schwa- 
bens ging,  Raccalaureus  im  fünfzehnten  Lebensjahre,  darauf  Magister,  tra' 
er  zum  Studium  der  Theologie  über.  Er  gehörte  zu  den  Jünghngen,  die 
als  Luther  nacli  Heidelberg  kam,  durch  dessen  Rede  begeistert,  sich  seine 
weitere  P)elelnung  aus])aten  und  von  denen  der  angehende  Reformator  sagte 
sie  wiir(hMi  die  Träger  (k'r  von  (kMi  Alten  verworfenen  evangelischen  Theo- 
logie werden.  Scim^  Vorlesungen  über  Philosoi)hie  und  Philologie,  so  wie 
übel"  das  Evangelium  Matthäi  wurden  sehr  stark  besucht;  darüber  erbost, 
verboten  ihm  die  Anhänger  des  alten  Systems  an  der  Universität  die  theo- 
logischen Vorlesungen:  er  win-de  1520  Kanonicus  an  der  Heiligengeistkirche, 
nachdem  er  in  seiner  Vaterstadt  die  erste  Messe  gelesen  hatte.  Im  Jahre 
1522  erhielt  er  einen  Ruf  als  Prediger  nach  SclBväbisch-Hall  und  las  bis  1523 
von  Zeit  zu  Zeit  Messe,  doch  mit  der  Erklärung,  dass  er  sie  nicht  als 
()))fer  für  Lebendige  und  Todte  betrachte.  Die  Organisation  des  Kirchen- 
wesens, die  er  alsobald  in  Angriff'  nahm,  erlitt  1525  eine  Unterbrechung  durch 
den  P)auernaufruhr,  der  dem  einsichtsvollen  Planne  Anlass  gab,  den  Fürsten 
und  Unterthanen  ihre  Pffichten  und  Rechte  vorzuhalten.  Nach  Beendigung  des 
Aufruhrs  ging  Brenz  an  die  Regelung  des  Kirchenwesens,  bei  welcher  Gelegen- 
luMt  die  erste  Kirchenordnung  für  die  Stadt  Hall  imd  für  das  halhsche  Land 
entstand  (Richter  L  40).  Besonders  lässt  sich  der  Verfasser  den  Beweis  ange- 


1)  In  der  wiiitteinberoisclieii  Kirche  wurde  im  Cultus  der  reformirte  Tvpus  der 
lienscluMide.  Oek()lanii)ad  selbst  war  als  Retorinator  in  diesem  Lande  tliätig.  S.  des 
Verf.  Leben  dos  Oec.lampad  IT.  8.  231.  232. 
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legen  sein,  dass  die  Messe  der  Einsetzung  Christi  zuwiderlaufe.  Im  Sacra- 
inenstreite  stand  Brenz  schon  damals  auf  der  lutherischen  Seite.  Als  Oeko- 
lampad,  der  Lehrer  des  Brenz  in  der  griechischen  Sprache  zu  Heidelberg, 
seine  erste  Schrift  über  das  Abendmahl  herausgab,  trat  Brenz  gegen  den 
verehrten  Lehrer  auf,  in  dem  von  vierzehn  schwäbischen  Geistlichen  unter- 
schriebenen, von  Brenz  verfassten  Syngramma  Suevicum  1525,  worin  er  die 
lutherische  Lehre,  wenn  auch  modifizirt,  vortrug.  Innnerhin  war  es  beson- 
ders der  Eintiuss  von  Brenz,  durch  welchen  die  spezitisch  lutherische 
Abendmahlslehre  im  nördhchen  Schwaben  und  in  Franken  zum  herrschenden 
Ansehen  gelangte. 

Nachdem  Brenz  noch  den  Markgrafen  Georg  von  Ansbach  bei  Ordnung 
des  Kirchenwesens  in  dessen  Lande  mit  seinem  Rathe  unterstützt  imd  di(* 
Kirchenordimng  für  Brandenburg -Ansbach  redigiren  geholfen  hatte,  wurde  er 
im  Sommer  1535  vom  Herzog  l'lrich  nach  Stuttgart  berufen,  zunächst  um  die 
württembergische  Kirchenordnung  durchzusehen :  ein  nicht  unbedeutenck^' 
Theil  des  Inhaltes  ist  seinen  Fjitwürfen  entnonmien,  namentlich  ist  der  an- 
gehängte kleine  Katechismus  sein  Werk.  Im  Jahre  1537  kehrte  er  nach 
Hall  zurück,  wo  es  noch  immer  Reste  des  Katholicisnms  abzuschatten  galt. 
Daneben  war  er  schriftstellerisch  tliätig  in  Verfertigiuig  von  biblischen  C'om- 
mentaren  und  anderen  durch  die  Zeitverhältnissi^  veranlassten  Schritten. 
Es  kamen  die  Zeiten  des  Interims  und  des  schmalkaldischen  Krieges.  Wvvu- 
zen's  Verwerfung  des  Interims  brachte  ihm  ])ei's()nliche  (iefahr  M.  Nach 
dem  Tode  des  Herzogs  Uli'ich  (1550)  rief  ihn  der  Herzog  ('lirist()j»li  in 
seine  Nähe;  doch  bekleidete  er  bis  1553  kein  festes  Amt.  soiidciii  hielt  sich 
an  verschiedenen  Orten  als  Hathgel)er  seines  Herzogs  auf.  Im  Jahic  1551 
wimle  er  zum  Probst  und  ersten  Prediger  an  dvr  Stiftskiiche  zu  Stuttgart, 
der  höchsten  kirchlichen  Würde  des  Landes,  und  zugleich  znni  h'heiishnig- 
lichen  herzoghchen  Rath  ernannt.  In  diesei*  Kigenschaft  l)heb  er  dei'  treue, 
gewissenhafte  Berather  des  Herzogs  in  Kirchen-  imd  Scliulorchningen.  Ks 
wurde  die  kirchliche  Organisation  des  Landes  so  viel  wie  möglich  vojlenfh't. 
Alle  einzelnen  Gesetze  und  Ordnimgen  wurden  1554  in  einen  Codex  zu- 
sanunengefasst. 

Von  besonderer  Bedeutung  war,  was  der  Herzog,  von  PrtMiz  beiatheii. 
in  den  Schulangelegenheiten  that.  In  keinem  deutschen  Lande  hat  die 
welthche  Regierung  die  Klostergüter  mit  soviel  Gewissenhaftigkeit  l)ehan- 
delt.  Von  dem  Grundsatze  ausgehend,  dass  die  geistlichen  (Jüter  durch  (li(> 
Reformation  nicht  angetastet,  sondern  für  kirchliche  und  ähnliche  /wecke 
erhalten  werden  sollten,  nahm  er  die  Uml)ildung  des  württembei-gischen 
Klosterwesens  vor,  die  als  Grundlage  für  die  denkwürdigsten  Entwicklnii- 
gen  üi  seiner  Kirche  wie  in  seinem  Staate  diente.  Die  Klöster  wurdiMi,  mit 
Berufung  auf  die  anfängliche  Beschattenheit  dei'selben,  Schulen,  in  welcli(>'i 
selbst  die  Art,  wie  die  Novizen  wohnen  und  sich  kleiden  sollten,  an  den 
bisherigen  Zustand  erinnerte.  Die  Klostergüter  dienten  auch  fenuT  zur 
Erfüllung    kirchlicher    Zwecke;    die  Prälaten    behielten    die  Oberleitung  der 


1)  In  Stuttgart  flüchtete  er  sicli  einmal  in  den  obersten  Tlieil  eines  Ifauses  liin- 
ter  einen  Holzstoss,  wohin  nach  der  Sage  jeden  Ta^-  eine  Henne  ein  Ei  legte,  von 
dem  er  sein  Dasein  fristete,  his  die  ihn  suchenden  Spanici'  abgezogen  wnien. 
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Klöster,  die  Verwaltung  der  Güter  und  sogar  das  Recht  der  Landstand- 
Schaft;  in  den  Zellen  der  Mönche  wohnten  fortdauernd  geistliche  Personen, 
d.  h.  evangelische  Geistliche  und  Präceptoren.  Trotzdem  nuisste  sich  bald 
eine  durchgreifende  Veränderung  geltend  machen.  Denn  an  die  Stelle  der 
ehelos  lebenden  Mönche  traten  nach  und  nach  lauter  Jünglinge  und  Knaben, 
die  in  den  Klöstern  nur  ihre  Vorbildung  zum  Beruf  des  evangelischen 
Pfarrers  erhalten  sollten,  und  die  Prälaturen  kamen  nach  dem  natürlichen 
Verlauf  der  Dinge  in  wenigen  Jahren  sännntlich  in  die  Hände  pi'otestan-. 
tischer  Württemberger.  Die  Verwaltung  der  Klostergüter  kam  schliess- 
lich in  die  Hände  der  weltlichen  Beamten  des  Herzogs.  An  die  Stelle  dei 
ehemaligen  Mönchsconvente  trat  eine  Reihe  theologischer  Gymnasien.  Die 
Regierung  richtete  ihr  Augenmerk  auf  das  Schulwesen  überhaupt;  es  wurden 
deutsche  Schulen,  d.  h.  Volksschulen  für  Knaben  und  ^lädchen  gegründet. 
Das  betreffende  Dokument  heisst:  ,,  Christophs  Ordnung  von  deutschen  Schu- 
len''. Was  die  Gymnasien  betrifft,  so  ist  die  Einrichtung  und  Studienord- 
muig  derselben  vornehmlich  das  Werk  von  Brenz  M.  Die  Obsorge  für  die 
Universität  durch  Herzog  Christoph  geschah  auch  unter  der  Anleitung  von 
Brenz.  Alles  in  dieser  Reformation  trug  ein  streng  lutherisches  Gepräge.  So  wie 
Brenz  von  Anfang  an  sich  zu  seinem  ehemaligen  Lehrer  Oekolami)ad  in  einen 
Gegensatz  gestellt  hatte,  so  versteifte  er  sich  mit  der  Zeit  in  seine  lutherische 
Richtung.  Im  December  1559  erliess  die  unter  seinem  Vorsitze  tagende  Stuttgarter 
Synode  ein  Bekenntniss  von  der  wahrhaftigen  Gegenwärtigkeit  des  Leibes  und 
Blutes  Christi  im  Abendmahle,  worin  die  mündliche  Geniessung  des  Leibes  und 
Blutes  Christi  auf  di(;  Theilnahme  der  menschlichen  Natur  an  der  göttlichen 
gegründet  wird,  was  Brenz  zum  entschiedenen  Verfechter  der  Ubiquität  des 
Leibes  und  Blutes  Christi  machte,  —  welche  Ubiquität  selbst  Luther  zu- 
letzt fahren  gelassen  hat  ^).  Das  Ganze  war  gegen  die  Raum  gewinnende  Me- 
lanthonische  Lehrform  gerichtet.  Bei  diesem  Anlasse  entfremdete  Brenz  sich 
seinen  alten  Freund  Melanthon,  der  seit  geraumer  Zeit,  ohne  es  offen  zu 
gestehen,  auf  Calvin's  Seite  stand.  Er  empfand  es  schmerzlich,  als  er  mit 
Bezug  auf  ein  Schreiben  von  Brenz  vom  Herzog  Cliristoph  zur  Rede  gestellt 
wurde,  und  erlaubte  sich  einen  nicht  ganz  unverdienten  Spott,  indem  er 
das  von  der  genannten  Synode  aufgestellte  Bekenntniss  ,,Hechinger  Latein^ 
nannte  (1.  P'ebr.  1560).  Mit  Brenzens  streng  lutherischer  Richtung  hing  des- 
sen Verfahren  gegen  die  vom  lutherischen  Lehrbegriff  Abweichenden  zusannnen. 
Schwenckfeld  wurde  des  Landes  verwiesen,  Laski  mit  seiner  Gemeinde 
nicht  zugelassen,  die  Sacramentirer  überhaupt,  so  wie  die  Wiedertäufer  aus- 
gewiesen, alle,  nach  Luther's  Ausdruck,  in  einen  Topf  geworfen.  Bei  einer 
Gelegenheit  bekannte  Brenz  ganz  deuthch,  warum  er  mit  den  Reformirten 
nichts  zu  schaffen  haben  wolle;  es  war  die  Besorgniss,  dass  der  Kaiser  sonst 
am  Augsburger  Religionsfrieden  rütteln  könnte.  Es  wäre  ungerecht  diesen 
verdienstvollen  Mann  blos  nach  dieser  confessionellen  Seite  zu  beurtheilen. 
So  viel  steht  fest,  dass  im  Ganzen  sein  Confessionalisnuis  seiner  Frönnnigkeit 
keinen  P'.intrag  gethan,  so  wenig  wie  seiner  Nächstenliebe ;  so  interessirte  er  sich 


1)  Ueber  diese  ganze  Schulangelcgeuheit  S.  Kngler  8.  3(55  ff. 

2)  Das  Wort  Ubiquität  war  in  dem  Bekenntniss  nicht  gebranriit. 
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für  die  Waldenser  und  Andere.  Mit  Recht  verehrt  ihn  die  württembergische 
Kirche  als  den  bedeutendsten  der  Männer,  die  in  der  ersten  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts  an  der  Reformation  und  Organisation  ihrer  Kirche  ge- 
arbeitet haben.  Erstarb  am  11.  September  1570  \).  Leider  muss  erwähnt  wer- 
den, dass  er  im  französischen  Religionskriege  auf  Seite  der  Katholiken  stand. 

§.  35.    Die  Kurpfalz. 

Besondere   Darstellung. 

Während  das  J.utherthum  und  zwar  das  dogmatisch  strengste,  das 
ubiquistische  Lutherthum  im  llerzogthum  Württemberg  sich  zur  unbestrit- 
tenen Herrschaft  aufschwang,  erfolgte  in  der  Kurpfalz  eine  Entwicklung, 
deren  Ziel  die  (Oberherrschaft  des  reformirten  Keformationstvpus  im  Dogma, 
sowie  im  Cultus  und  in  der  Verfassung  wurde  '-^j. 

Die  Kurpfalz ,  das  mächtigste  und  blühendste  deutsche  Kurfürstenthum, 
war  noch  unter  der  Regierung  Friedrichs  L,  des  Siegreichen,  bedeutend 
erweitert  worden  und  befand  sich  in  einem  blühenden  Zustande  bis  zum  Aus- 
bruch des  baierisch- pfälzischen  Erbfolgekrieges  (1503 — 1507),  in  Folge  des- 
sen Weinsberg  an  Württemberg  abgetreten  wurde.  Von  Redeutung  war  die 
1386  durch  Kurfürst  Ruprecht  I.  am  Ende  seines  kriegerischen  Lebens  ge- 
stiftete Universität  Heidelberg,  die  in  blühendem  äusseren  Zustande  sich 
befand;  was  aber  den  inneren  Zustand  der  Schule  betraf,  so  war  wie  auf 
den  anderen  Universitäten  die  geistige  Regsamkeit  weniger  stark  als  der 
hartnäckige  Streit  um  Aeusserlichkeiten  und  Formen.  Strenge  Orthodoxie^ 
unbedingte  Anhänglichkeit  an  den  Pai)st  bildeten  die  (Jrundzüge  ihrer  wissen- 
schaftlichen riiysiognomie.  Sie  war  den  neuen  Ideen,  die  auf  den  grossen 
Concilien  des  15.  Jahrhunderts  ihre  mächtige  Wirkung  entfaltet  hatten,  fremd 
geblieben.  Hieronynuis  von  Prag  wurde  im  Jahre  1406  von  der  akademischen 
Gemeinschaft  ausgeschlossen.  Die  Grundlage  der  seither  berühmt  gewordenen 
Bibliothek  war  diejenige  des  ersten  Kanzlers,  Konrads  von  Gelnhausen,  welcher 
die  seinige  1390  der  Universität  vermachte.  Andere,  namentlich  Dalberg,  folg- 
ten seinem  Beisinele,  so  dass  also  dieser  nicht  als  der  eigentliche  I)egrün- 
der  der  IMbliothek  (S.  Theil  II.  S.  389)  angesehen  werden  kann.  Am  Anfang 
des  15.  Jahrhunderts  besass  die  Bibliothek  schon  700  Manuscripte.  Kurfürst 
Ludwig  III.  vermachte  1421  der  Universität  die  seine,  die  von  der  anderen 
gesondert  wurde.  Aus  der  Vereinigung  beider  erwuchs  im  16.  Jahrhundert 
die  Bibliotheca  Palatina,  an  deren  Diebstahl  sich  später  die  Vaticana  bereichert 
hat.  Unter  dem  Kurfürsten  Philii)})  dem  Aufrichtigen  nahmen  die  Studien 
der  alten  classischen  Literatur  einen  bedeutenden  Aufschwung.  Vor  der 
kirchlichen  Reformation    gab    es,    wie  wir    im  zweiten  Theil   dieses  Wei-kes 


1)  Vergl.  über  Brenz  die  Biog-raphieen  von  Hartmann  und  Jäger.  1840.  1842. 
2  Bände,  von  Hartmann  besonders  G.  Band  der  Väter  und  Begründer  der  lutberischen 
Kirche. 

2)  Häusser,  (beschichte  der  Kurpfalz,  2  Bände.  1845.—   Kluckhohn,  Fried- 
rich der  Fromme,  Kurfürst  vun  der  Pfalz,  der  Schützer  der  reformirten  Kirclie.   1879. 
Kluckhohn,  Briefe  Friedrich  des  Frommen,  3  Bände,  18G8.  —      Struve,    pfälzische 
Kirchenhistorie.  1721. 
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gezeigt  liaben,  eine  literarische.      Die  neu  erwachte  Liebe  zur  alten  Litera- 
tur diente  dem  Widerspruche  des  modernen  Zeitgeistes  gegen  die  alten  und 
veralteten  Zustände  als  Unterlage.     Li  Heidelberg  schaffte  sich   diese  Rich- 
tung nur  erst  am  Hofe  und   in  der  geistig  regen  Umgebung  des  Kurfürsten 
Philip])  ih.ren  Wirkungskreis.      Hier    kommen  in  Betracht  Johannes    von 
Dalberg,   |-  1503,   Rudolf  Agricola,   Celtes  und  Andere.     Die  Univer- 
sität verschloss  sich   allen  Bestrebungen  dieser  Männer.      Man  zankte  über 
Realisnms  und  Nominalisnms ;    man  disputirte  über  die  conceptio  immaculata 
der  Jungfrau  Maria.    Man  nnisste  zuletzt  den  Studirendon  verbieten,  diesen 
Disputationen,  die  zugleich  unanständige  Dinge  berührten,  beizuwohnen.    Die 
Universität   widersetzte    sich  jedem   Versuche,    die    neue  Bildung   in    ihren 
Kreis  eindringen  zu  lassen.    Bei  der  Selbstständigkeit  derselben  musste  sich 
der  Kurfürst  begnügen,    der  Universität  zur  Seite  so  viel  wie  möglich  Lich- 
ter anzustecken.  Es  gelang  ihm  wenigstens  eine  grosse  Bresche  zu  schiessen, 
die  dazu  diente,    den  Sturm    der  folgenden  Zeit  zu  erleichtern.     Ya  berief 
Wessel  nach  Heidelberg,  dei*  jedocli  nur  in  der  Facultät  der  Artisten   ah 
Lehrer  der  classischen  Literatur  auftreten  durfte;   als  solcher  gab  er  bedeu- 
tende Ani-(\gungen    bis  Lnther's  Ersclieinung    die   vorliandene  (iährung    zun 
Ausbruche  brachte.   Audi  Pieuclilin  kam  nach  Heidelberg,  wo  alle  bedeuten- 
den Mämiei'  und  der  Kurfürst  selbst  seine  Schülei-  wurden.   Kr  war  der  erste, 
der  die  griechisclie  Si)rache  in  die  Kreise   der  akach'mischen  Thätigkeit  hin- 
einzog.    Sein  Bruder,    Dionysius,    ein  Zögling   (h'r  grossen  Humanisten  Ita- 
liens,   wurde   der    erste   angestellte  Professor  der  griechischen   Sprache  an 
der  Iniversität,    die    ihm    anfangs   nicht   einmal    ein  Auditorium    einräumen 
wollte.  Auch  Jakob  Wimi)helingM  war  in  Heidelberg  thätig;  er  unterrichtete 
die  Söhne  des  Kurfürsten  in  der  Geschichte.     Mehrere  seiner  Schriften  sind 
ausdrücklich  für  diese  seine  Schüler  bestinunt.      Li   der  jjhilosophischen  Fa- 
cultät regte  sich  zuerst   der  neue  Geist.      Schon    im  Jahre  1513    sprach  sie 
es  aus,    dass    es    ihr   an   einem  Vertreter  der  allgemein  bildenden  Huniani- 
tätsstudien  fehle,  und  bat  den  Kurfürsten,  Erasnms  zu  berufen;  dieser  schlug 
aber  den  Ruf  aus.      Hingegen    wurde   1522    ein  Professor    der   hebräischen 
Sprache.  Johannes  B  eschenstein,  angestellt,  der  aber  bald  wieder  abging. 
An  seine  Stelle  kam  der  Eranciskaner  Sebastian  Münster,  der  1529  einen 
Ruf  nach  IJasel  annahm.      Ihm  war  in   demselben  Jahre  Simon  Grynaeus 
vorausgegangen,    der  seit  1524  als  Professor  der  griechischen  Sprache  ange- 
stellt  war.      Der   erste  Anstoss  zur   Anbahnung    der  Reformation    ging    von 
Luther's  Thesen    aus.      Sein   Aufenthalt    in  Heidelberg    im    Jahre  1518    gab 
nachhaltige  Anregung,  wie  wir  seiner  Zeit  berichtet  haben.     Des  Kurfürsten 
Bruder,    Pfalzgraf  Wolf  gang,  der  den  Unterricht  (3ekolanipad's    genossen 
und  in  Wittenberg    studirt    hatte,    war    über    des  Mönches  Benehmen   hoch 
erfreut    und    suchte    dessen    nähere  Bekanntschaft.      Der  Reformation    kam 
es  sehr  zu  st(itten,    dass   der  Kurfürst  Ludwig  (1508 — 1544)    selbst,    wenn- 
gleich er  sich  nicht  alsobald  zur  Reformation  bekannte,    doch  die  Bewegung 
gewähren  Hess.     Er  war  für  sich  von  der  Xothwendigkeit   einer  Reformation 
überzeugt.     Auf  dem  Reichstage  von  Worms    war    es   besonders  sein  Wider- 


1)  Theil  IL  S.  389. 
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Spruch,  der  verhindern  half,  dass  man  dort  mit  Luther  nicht  ähnlich  ver- 
fuhr, wie  mit  Hus  in  Constanz.  Erst  als  1522  Brenz  und  Billikan  an- 
fingen, in  Luther's  Weise  vom  Katheder  herab  das  Neue  Testament  zu  er- 
klären und  dies  den  Hass  der  theologischen  Facultät  erregte,  hielt  es  der 
Kurfürst  für  rathsam,  jenen  beiden  Männern  die  Hörsäle  zu  schliessen. 
Unterdessen  hatte  die  neue  Lehre  in  einzelnen  Gebieten  der  Pfalz  diesseits 
und  jenseits  des  Rheines  festen  Fuss  gefasst,  wo  ihr  die  festgeschlossene 
Macht  der  Ritterschaft  oflenen  Schutz  gewährte.  Dem  Wirken  evangeliscii- 
gesinnter  ]\lämun-  setzte  der  Kurfürst  kein  Hinderniss  entgegen.  Jenseits  d(>s 
Rheines  hatte  F r a  n z  v.  8 i  c  k i  n  g e  n ,  unterstützt  von  0  e  k  o  1  a  n i  p  a  d ,  S  c  h  ^^  (>- 
bei,  Rutzer  und  Aquila  bereits  angefangen,  den  neuen  Cultus  einzufühi-en. 
In  Zweibrücken  traten  die  Regenten  ollen  als  Anhänger  der  Reformation  auf. 
Pfalzgraf  Ludwig  II.,  in  Verbindung  mit  dem  Strassburger  Jakob  Sturm,  fing 
an  die  Messe  abzuscliaft'en.  Der  Kurfürst  sah  dem  allem  ruhig  zu.  Fr 
hielt  sich  zu  denjenigen  Reichsständen,  die  jeden  gewaltsjnnen  Fingrilf  in 
die  Rehgionsangelegenheiten  ablehnten  und  dadurch  (h'r  Relbrmation  in  die 
Hände  arbeiteten.  So  hatte  er  wesentlichen  Antheil  am  gemässigten  \\v- 
schlusse  des  Reichstages  zu  Speyer  von  1520  (S.  52).  Fr  war  es  aucli,  der  nach 
Ueberreichung  der  berühmten  Protestation  auf  (h'ni  Peichstage  von  Speyer 
im  Jahi'e  1529  die  kaiserliche  Hegierung  von  gewaltsamen  Massregeln  zu- 
rückhielt. Fr  übernahm  damals  die  Rolle  des  Vermittlei-s  zwischen  Karl  V. 
und  den  lu-otestantischen  Ständen ;  machte  al)er,  erschreckt  durch  den  Pauerii- 
krieg  und  durch  die  Klagen  der  Fniversität  übei-  die  Abnahme  der  Studi- 
renden,  in  jener  Zeit  einen  Schritt  rückwärts,  l'.r  gebot  im  Jahre  1520  bei 
Strafe,  die  Messe  zu  besuchen;  doch,  was  die  allgemeinen  \'(M-liäitin>se  der 
Reformation  im  Peiche  betritl't .  blieb  er  seiner  Vei-mittlerrolle  getreu,  so 
im  Jahre  1538,  als  die  beiden  Parteien  sich  bewaffnet  gegcMiüber  standen. 
eben  so  in  den  Ausgleichungstagen  von  Worms  1540  nnd  Regensbui'g  1541. 

Unter  Friedrich  IL  (1544  — 1556)  geschah  nichts  Fntscheidendcs  liir 
die  öffentliche  Anerkennung  der  Pefoi-niation.  Der  Kurfürst,  ein  Mann  von 
durchaus  weltlicher  Gesinnung,  der  lange  im  Dienste  Oesteri'eichs  gestanden, 
neigte  sich  zunächst  zu  der  Ansicht  der  gemässigt  katholischen  Füi'sten.  iVw 
durch  ein  dem  päpstlichen  Stuhl  abgerungenes  Zugeständniss  die  alte  Fin- 
heit.  des  Reiches  wieder  herzustellen  hofften.  S(Mt  seinem  Pegierungsantriti 
trat  er  aber  der  evangelischen  Partei  so  wenig  entgeg(Mi  wie  seine  X'oigängei'. 
Schon  die  welthche  Khmlieit  gebot  hiei*  Vorsicht:  denn  an  vielen  Orten  war 
bereits  die  Peformation  populär  geworden.  Als  in  dei-  lleiligengeistkirclie  in 
Heidelberg  die  Messe  gelesen  werden  sollte,  stinnnte  die  Versannnlung  das  Lied 
an:  „Es  ist  das  Heil  uns  kommen  her."  Der  Kurfürst  selbst  trat  in  die  Lahn 
der  Reformation  ein;  indem  er  sich  nämhch  auf  ein  von  MelantluMi  eingeliolies 
Gutachten  gründete,  traf  er  die  Verfügung,  dass  die  Messe  deutsch  uclesen. 
das  Abendmahl  unter  beiden  (Gestalten  ausgetheilt  werden  und  die  Fhe  den 
Priestern  erlaubt  sein  sollte.  Am  Weihnachtstage  1545  wui'de  in  dei*  Scliloss- 
kapelle  das  Abendmahl  zum  ersten  Male  unter  beiden  (i(^stalten  ausgetlieiU. 
und  am  3.  Januar  1546  in  der  lleiligengeistkirclie  der  erste  iirotestaniiscjie 
Gottesdienst  gehalten.  Seitdem  näherte  sich  der  Kurfürst  dem  schnialkal- 
dischen  Bunde.     Nach  Karls  Sieg  über  denselben    im   Jahre  1547    nahm  ilcv 
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Kurfürst  das  Augsburger  Interim  an,  während  sein  Vetter  Wolfgang,  Pfalz- 
graf von  Zweibrücken,  sich  nicht  fügte.  Lobenswerth  ist  der  damals  vom 
Kurfürsten  gestiftete  Heidelberger  Fürstenbiuid ,  wodurch  den  Absichten  des 
Kaisers,  sehiem  Sohne  Philij)p  die  deutsche  Kaiserkrone  zu  sichern,  ein 
zwar  passiver,  doch  mächtiger  Widerstand  geleistet  wurde.  Der  Passau(^r 
Vertrag  vom  Jahre  1552  aber  kam  den  pfälzischen  Protestanten  wenig  zu 
statten.  Dagegen  nahm  sich  Friedrich  der  Schulen  an;  es  wurde  das  Pä- 
dagogium gestiftet  und  tüchtige  Professoren  der  römischen  und  griechischen 
Literatur  wurden  berufen.  Hier  verdient  Olympia  Mo  rata  M'Krwähnung. 
Sie  war  eine  gelehrte  Italienerin,  deren  Vater  die  Prinzen  des  Hauses 
Este  unterrichtet  hatte.  In  Ferrara  gebildet,  an  den  deutschen  Arzt  Grüntl- 
1er  verheirathet,  erhielt  sie,  nachdem  sie  mancherlei  traurige  Schicksale 
erlebt  und  am  Hofe  des  Cirafen  von  Fberljach  freundliche  Aufnahme  gefunden 
hatte,  nebst  ihrem  Gatten  von  der  pfälzischen  Regierung  einen  Kuf  nach 
Heidelberg,  wo  der  Gemahl  Medicin  lehren,  die  28jährige  Gemahhn  über 
das  classisclie  Alteithuni  lesen  sollte.  Leider  starb  sie,  kaum  an  dem  Orte 
ihrer  Bestinmmng  angekonnnen  1555. 

Bedeutende  Fortschritte  machte  die  Reformation  unter  Otto  Heinrich,  dem 
Grossmüthigen(  1556—1559),  dem  letzten  Regenten  von  der  Heidelberger  Linie, 
welcher  schon  längst  durch  Melanthon  für  die  Reformation  gewonnen  worden  wai. 
F]r  leitete  früher  die  Verwaltung  über  Neuburg  und  Sulzbach  und  hatte  daselbst 
bereits  seit  1542  die  Reformation  eingeführt'^).  Im  Jahre  1544  in  den  schnial- 
kaldischen  I)iind  autgenommen,  nuisste  er  in  Folge  der  Besiegung  desselben 
sein  Land  verlassen  (1547)  und  gelangte  erst  nach  dem  Passauer  Vertrag(^ 
(1552)  wieder  in  den  Besitz  desselben.  Bis  dahin  lebte  er  in  Heidelberg  n 
eifriger  Thätigkeit,  so  viel  er  komite ,  für  die  Sache  der  Reformation.  In 
Jahre  1554  erliess  er  eine  Kirchenordnung,  die  aus  der  Württembergischei 
vom  Jahre  1553  geflossen.  Im  Jahre  1556,  nach  dem  Absterben  Friedrichs  IL. 
wurde  er  von  Seite  der  katholischen  Fürsten  ohne  Widerrede  in  das  Kur- 
fürsten-Gollegium  aufgenonnnen. 

Von  einem  solchen  Manne  Hess  sich  eine  entschiedene  Unterstützung 
der  Reformation  erwarten  und  zwar  nach  lutherischem  Typus,  dem  er  zuge- 
than  war.  Vor  allem  erliess  er  ein  Edikt,  welches  die  Einführung  der  neuen 
Lehre  und  die  AbschaÜung  der  i)apistischen  Irrthümer  verkündigte.  !sach 
Struve  (S.  45  tf.)  hätte  der  neue  Kurfürst  durch  Heinrich  Stolo,  Michael  Dil- 
ler und  Johann  Marbach  eine  Kirchenordnung  verfertigen  lassen  (1556),  welche 
ein  Auszug  aus  der  ersten  Neuburger  vom  Jahre  1543,  der  Württembergischen  des 
Herzogs  C-hristoph  und  der  Strassburgischen  von  Gai)ito  und  Butzer  gewesen  sei. 
Doch  diese  Nachriclit  ist  irrig.  Die  Ivirchenordnung  von  1556  ist  ein  wörtlicher 
Abdruck  der  von  Struve  nicht  gekannten  Kirchenordnung  vom  Jahre  1554, 
welche  der  Herzog  mit  einem  neuen  Mandat  am  4.  April  1556  auch  für  die 
Kurlande  publizirte.  Sie  war  in  streng  lutherischem  Sinne  abgefasst.  Es 
war    darin  das  römische  Kirchengepränge    nur   in    beschränktem  Gebrauche 


1)  S.  Jules  Bonnet   vie  d'  Olympe  Morate,  Paris  1850.  —     Deutsch    von  Nessel- 
mann.    Hamburg-  18G0. 

'?)  S.  Kir(i»piior'liniTio-  I5i8  hpi  Richter  T.  S.  '2(i.  Nr.  LXXX. 
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gestattet.     In  Verbindung  damit  wurden  die  kleinen  Altäre,  die  Symbole  mit 
Ausnahme  des  Crucifixes,  sowie  die  Bilder  fortgeschafft. 

Es  wurde  ein  aus  geistlichen  und  weltlichen  Mitgliedern  zusammenge- 
setzter Kircheurath  bestellt.    Die  Professoren  Eheim  und  Thomas  Erast 
waren  die  ersten  weltlichen  Mitglieder,  die  aber  erst  unter  Friedrich  III.  bestellt 
wurden.  Erast,  der  einem  besonderen  Kirchensystem  den  Namen  gegeben  hat, 
eigenthch  Liebler,  geboren  1524,  war  der  Sohn  armer  Landleute  im  heutigen 
Grossherzogthum  Baden.     Er  studirte  in  Basel  Theologie,  darauf  in  Bologna 
und  Padua  Philosophie  und  Medizin,  würde  nach  neunjährigem  Aufenthalte  in 
Itahen    Leibarzt    des    Grafen    von    Henneberg,    1558    des    Kurfürsten    Otto 
und  Professor  der  Medizin.     Er  war  der  zwinglischen  Piichtung  zugethan  und 
suchte  schon  unter  Otto   zwinglisch    gesinnte  Männer    an    die  Universität  zu 
bringen.     Seine  Thätigkeit    und    seine  Leiden    fallen  in  die  Kegierung  Fried- 
richs IIL     Die    geistlichen    Mitglieder    des    Kirchenrathes    waren    Michael 
Dill  er  und  der  von  Melanthon  em])fohlene   und   im  liufe  eines  gemässigten 
Theologen  stehende  T il e m  a n  n  H  e s s h u  s.  Dieser  in  der  Geschichte  der  Pfalz 
und  des  Abendmahlstreites  auf  so  traurige  Weise  berühmt  gewordene  Mann, 
war  1526  in  Niederwesel  geboren,  studirte  auf  mehreren  deutschen  und  fianzö- 
sischen  Universitäten,  wurde  1550  in  Wittenberg  Magister,  1553  Doctor  der 
Theologie,  darauf  Sujx'nntciident  in(Joslar,  nach  kurzer  Zeit  Pastor  in  Rostock, 
im  Jahre  1550  wider   den  Willen  des  Herzogs  von  Mecklenburg  von  Rostock 
vertrieben,     in  Heidelberg    erhielt    er    die    das    (ianze    der  Kirche    überwa- 
chende Superintendentur.     In    der  Kuri)falz    siegte    im  Ganzen   das    Luther- 
thum,  doch  ohne  (iewaltthätigkeit.    Otto    war   den  (Jewaltmassregeln  abhold, 
das  bewies  er  auch  in  seinem  Verfahren  gegen  die  Wiedertäufer.     Er  suchte 
sie  im  Jahre  1557  durch  ein  Religionsgesi)räcli  auf  andei-e  Wege  zu  bringen; 
als  das  nicht  gelingen  wollte,  Hess  er  sie  ruhig  ihres  Glaubens  leben. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  ()tto\s  Ptiege  der  Universität,  wozu  er 
sich  des  Rathes  und  Beistandes  des  nach  Heidelberg  ad  hoc  berufenen  Me- 
lanthon bediente.  Die  Universität  erhielt  eine  fast  ganz  neue  Gestalt  (1558). 
Die  philosophische  Facultät  wurde  bedeutend  erweitert,  und  besonders  das 
Studium  der  alten  Literatur  gefördert;  die  theologische  Facultät  wurde  nnt 
tüchtigen  Männern  besetzt,  wie  Tilemann  llesshus,  Unicom  ins,  Bo- 
quinus,  die  alten  wurden  entlassen.  Otto  sorgte  auch  für  die  niederen  Schulen. 
Völlig  eins  mit  ihm  war  der  Pfalzgraf  Wolfgang  von  Zweibrücken,  der  sich 
auch  um  das  Schulwesen  in  seinen  Landen  verdient  machte. 

Die  weitere  Entwicklung  gehört  bereits  in  die  Periode  des  grössten 
Kami)fes  zwischen  Katholicisnuis  und  Protestantismus  und  desjenigen  zwischen 
lutherischem  und  refornnrtem  Protestantisnms. 
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Fünfter  Abschnitt. 


Geschichte    der   Reformation    in    derSclnveiz   vom  Jahre  1531 
bis  in  die  Mitte  des  16.  Jalirliunderts. 

Erstes  Capitel.     Die  Geschichte    der  Reformation   in   der  französi- 
schen Schweiz.    Calvin  und  seine  Wirksamkeit  in  Oenf  und  von 

Genf  aus. 

§.  36.     Die  Bewegungen  bis  zur  Ankunft  Calvin's. 

Als  Zwin.uli  und  Oekolampad  vom  irdischen  Kami)fi)latze  abgetreten  waren, 
traten  alsobakl  auf  romaniscliem  IJoden  Männer  auf,  weh'he  in  der  Heimge- 
gangenen Tagewerk  eintraten.  I^lie  wir  die  weitei'e  Kntwickhmg  der  Pvefor- 
mation  in  der  deutscken  Schweiz  ins  Auge  fassen,  ist  es  nöthig,  die  Eir- 
führnng  und  Ik^festigung  derselben  in  der  französischen  Schweiz  zu  beleuch- 
ten. Ks  handelt  sich  um  diejenigen  Landschaften,  aus  welchen  die  CantouB 
Genf,  Waadt  und  Neuenburg  entstanden  sind.  Sie  waren  damals  noch  nicht 
mit  der  Schweiz  vereinigt,  aber  meistens  mit  derselben  im  ])unde.  So  wa' 
Neuenburg,  obwohl  unter  eigenen  Fürsten  stehend,  mit  P)e]-n  im  Dunde.  Genf 
w^urde  von  seinem  Bischöfe  regiert;  einen  Theil  der  Gewalt  übte  darin  de]' 
Herzog  von  Savoyen;  das  hinderte  aber  die  Stadt  nicht,  mit  Bern  und  Frei 
bürg  in  das  l^ürgerrecht  zu  treten,  was  bald  von  entscheidender  Bedeutung 
für  die  Kinfiihrung  und  für  den  Sieg  der  Beformation  wurde.  In  diesen  Land- 
schaften zeigte  sich  wenig  oder  meistens  kein  Biedürfniss  nach  Pieformation. 
Diese  wurde  so  eingeführt,  dassFarel,  der  uns  bereits  von  P)asel  her  bekanntt 
stürmische  Reformator,  (s.  HL  S.  88)  der  geisthche,  Bern  der  weltliche  Arm  wurde. 
Farel  stand  unter  dem  Schutz  von  Bern,  das  im  Anfang  des  Jahres  1536 
das  Waadtland  eroberte.  Im  ^Vaadtlande,  wo  Farel  schon  früher  die  Befor- 
mation  gepredigt  hatte,  wurde  im  October  1536  ein  Behgionsgespräch  zu 
Lausanne  gehalten;  die  Thesen,  die  den  Gegenstand  desselben  bildeten,  ent- 
hielten die  Haui)tsntze  der  evangelischen  Beformation.  Gleich  darauf  wurde 
die  Beformation  im  ganzen  Lande  eingeführt,  und  im  Jahre  1537  durch  die 
erleuchtete  Berner  Begierung  die  Akademie  von  Lausanne  gegründet;  der 
bedeutendste  Geistliche  der  waadtländischen  Kirche  war  Peter  Vir  et,  der 
bedeutendste  Lehrer  an  der  so  eben  gegründeten  Akademie  Theodor  von 
Beza.  Jener,  geboren  1511  in  Orbe  (im  Canton  Waadt),  war  ein  bei  aller 
evangelischen  Tapferkeit  milder  und  sanftmüthiger  Mann,  als  Schriftsteller 
ausserordentlich  thätig  und  von  Eintiuss.  Er  war  eine  Zeit  lang  Prediger 
in  Lausanne,  erhielt  1539  seine  Entlassung  (wegen  Sache  des  Kirchenbannes). 
Seit  1561  wirkte  er  in  Frankreich  und  insbesondere  in  Ortliez  an  der  durch 
Johanna  von  Albret  errichteten  Akademie.  11571.  Theodor  Beza,  geboren 
1519,  Sohn  des  Landvogtes  von  Vezelay  in  Burgund,  hatte  ein  höchst  an- 
ziehendes Leben  in  Paris  verlassen,  um  der  evangelischen  Wahrheit  zu  dienen. 
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Bereits  Licentiat  der  Rechte,  verliess  er  1548  Paris  und  die  glänzenden  Aus- 
sichten, welclie  sich  ihm  darboten,  und  stellte  sich  dem  Calvin  vor,  der  so- 
gleich den  Werth  des  Mannes  erkannte.  P>  wurde  1549  Lehrer  der  griechi- 
schen Sprache  an  der  Akademie  von  Lausanne.  Später  kam  er  nach  Genf 
und  da  erst  entfaltete  er  seine  weithinreichende  Wirksamkeit. 

Als  die  Reformation  begann,    waren   die  Genfer  lediglich  vom  Streben 
erfüllt,   sich  der  Herrschaft  des  Herzogs  von  Savoyen  und  ihres  Rischofs  zu 
entledigen;    darüber  spalteten  sich  die  Bürger   in   zwei  Parteien;    die  einen 
hielten  es  mit  den  Eidgenossen  (daher  pjdgenos   genannt),    die   anderen   mit 
Savoyen,    daher  Mameluken   (Mamelus)    genannt.     Mit   Hülfe    der    Cantone 
Bern  und  Freiburg  wurde  die  savoyische  Herrschaft  gebrochen,  die  sa\'o\  iscli 
Gesinnten  wurden  vertrieben  oder   mussten   sich   fügen.      Darauf  folgte    die 
lieformationsbewegung ,    welche   die  Genfer    wieder   in    zwei  Theile    tluMlte. 
Farel   predigte    das  Evangelium    in    Genf   und    machte    im  Jahre  löiVi   den 
Anfang  damit.      Obschon  unter    dem  Sclnitz  Berns    stehend,    liatte    er    doch 
allerlei  Gefahren    zu  bestehen   und  selbst  Misshandlungen    zu    erleiden.     Da 
aber  Bern  seinen  Schutz  ixeiicn  das  immer   drolieiule  Savoyen  mn-  unter  der 
Bedingung  gewälu'en  wollte,  dass  die  (ienfer  der  refoi'matorisclien  Bewegung 
freien  Lauf  Hessen,    so    siegte   diese  am  Ende.      Em    vor  Savoyen  sicher  zu 
sein,  bequemten  sich  Viele  zur  Annahme  der  Reformation,   viele  AikUmc  aus 
Liebe    zur  Engebundenheit,      Neben    Farel.    dem  llaupthelden    dieser  Bege- 
benheiten, arbeiteten  andere  französische  Fliiclitliiige.      Bis    zum    '27.   August 
1535  hatte  die  Reformation  einen  vollständigen  äusseren  Sieg  davon  getragen. 
Neuenburg  hatte    die  Beformation    seit   Ib'M)    angenonnuen.      So    waren    die 
Verluste,    die   auf  die  Niederlage  bei  Capi)el  folgten,  wieder  mein-    als    aus- 
geglichen.    Allein- es  fehlte  viel  daran,    dass,    zumal  in  der  Stadt  Geuf,    die 
Reformation  schon   in   die  Herzen  des  \'olkes  eingedrungen  wäre,      l'arel,  in 
Verbindung  mit  der  Obrigkeit  und    mit   gleichgesinnten  Gollegen,    that    zwar 
sein  Möglichstes.    Im  Februar  153()  versprachen  die  zu  einem  Gouseil  geueral 
versannnc^lten  Bürger  alle  Beleidigungen   zu   vergessen.     Zugleicb    wurde  die 
Ordnung    des  Gottesdienstes   geregelt,    von    dem   der  Gesang   v()llig    ausge- 
schlossen   war,    wie  Calvin    bezeugt.      Der  (Jottesdienst   bestand   aus  (Jebet, 
Vorlesen  des  Wortes  Gottes  und  Ansi)rache  darüber.    Dreimal  im  Jahr  sollte 
das  Abendmahl    mit    gesäuertem  Brode    gefeiert   werden.      In    dem    ])urita- 
nischen  Eifer  ging  man  so  weit,    die  Taufsteine    und    die   hohen  chiistlichen 
Feste  abzuschaffen.      Gegen  alle  weltlichen  Vergnügungen,    Tänze   und  Mas- 
keraden   erging    vom    Rathe    ein    strenges  Verbot.      Am  21.  Mai    desselben 
Jahres  gelobten  die  wiederum  versannnelteu  Büj-ger,    die  römische  Lehre  zu 
verw^erfen  und  nach  der  Regel  des  Evangeliums  zu  leben.     Die  vorhandenen 
Schulen  suchte  man  mit  guten  Lehrern  zu  versehen.      Darüber  si)altete  sich 
die  Bürgerschaft  in  zwei  Parteien;  die  einen  hielten  es  mit  dem  liatlie  und 
mit  den  Predigern;  die  andern  erklärten,  frei  leben  zu  wollen.     Farel  fühlte 
auf  das  tiefste  die  Last,  die  auf  seinen  und  seiner  CoUegen  Schultern  ruhte. 
Da  traf  es  sich,    dass  ein  junger  Franzose,    der  um  der  Religion  willen  sein 
Vaterland  hatte   verlassen  müssen   und  der  sich   schon   vortheilhaft  bekannt 
gemacht  hatte,  durch  Genf  reiste,    willens    daselbst  nur  Eine   Nacht  zuzu- 
bringen. 
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§.  37.    Calvin's  Leben  bis  zur  zweiten  Anliunft  in  Genf. 

Es  war  Johannes  Calvin,  der  bei  dieser  Gelegenheit  in  Genf  fest- 
gehalten wurde,  ein  Ereigniss  von  entscheidender  Bedeutung,  sowohl  fiuMJenf 
wie  für  die  ganze  reformirte  Kirche.  Geboren  1509  zu  Noyon  in  der  Picardie, 
zeigte  er  früh  den  ihm  eigenthünilichen  sittlichen  Ernst  des  Charakters  ^). 
Er  war  der  Censor  sehier  Altersgenossen  und  hing  übrigens  mit  Steifheit 
an  der  alten  Kirche  fest.  Vom  Vater,  dem  Eiscalprocurator  der  Grafschaft, 
für  die  Theologie  bestinnnt  und  nach  Pai'is  versetzt,  machte  er  daselbst 
unter  tüchtigen  Lehrern  bald  erfreuliche  Fortschritte.  Auf  Befehl  des  Vaters, 
der  von  der  Rechtswissenschaft  eine  glänzendere  Laufbahn  für  seinen  Sobn 
erwartete,  vertauschte  er  die  Theologie  mit  dem  Rechte  und  betrieb  es  mit 
Erfolg  unter  ausgezeichneten  Lehrern  in  Orleans  und  Bourges.  Um  die^e 
Zeit  geschah  in  seinem  frühreifen  Geiste  eine  innere  Umwandlung.  In  sei- 
nem Gewissen  erschüttert,  in  den  Heilsmitteln  der  Kirche  vergeblich  Tro^t 
suchend,  wendete  er  sich  durch  eine  i)lötzliche  Bekehrung  (.sM^/Za  conversiorn) 
zu  Gott.  Aecht  französisch!  Damit  war  für  ihn  der  Katholicismus  innerlich  übei- 
wunden.  Er  studirte  nun  eifrig  in  der  heiligen  Schrift,  kam  nach  dem  baldigen 
Tode  des  Vaters  nach  Paris  zurück,  ergab  sich  dem  Studium  der  Theologie, 
besuchte  Üeissig  die  Versannnlungen  der  Evangelischen,  in  welchen  er  öfters 
predigte.  Sein  Wahlspruch  war:  „ist  Gott  für  uns,  wer  mag  wider  uns 
sein"V  Gerne  schaarten  sich  die  Evangelischen  um  den  geisteskräftigen 
jungen  Mann.  So  gross  war  das  Vertrauen,  das  man  ihm  bewies,  dass  ei- 
für  den  Bector  der  Universität,  Nicolaus  Cop  von  Basel,  die  übliche  lied( 
für  das  Fest  aller  Heiligen  aufsetzen  nnisste.  Es  war  diese  That  eigentlich 
seinem  schüchternen  Wesen  nicht  g^tnz  entsprechend.  Wegen  dei'  freien, 
in  dieser  Bede  vorgetragenen  Ansichten,  besonders  über  die  Bechtfertigun^ 
durch  den  Glauben,  drohte  ihm  (iefahr;  die  Freunde  fanden  es  räthlich, 
dass  er  Paris  verlasse;  er  floh  als  Gärtner  verkleidet.  Nach  einigem  Her- 
umirren fand  er  eine  Zuflucht  in  Basel  (1534),  wo  er,  fern  von  den  obschwe- 
benden  Kämpfen,  nur  den  Studien  zu  leben  gedachte;  die  wenigsten  in  Ba- 
sel wussten  um  seinen  Namen  ^). 

Hier  vollendete  er  ein  Werk,  das  er  schon  in  Frankreich  begonnen  hatte; 
nicht  das  erste ,    noch  weniger  das  letzte ,    wohl   aber  das  bedeutendste  von 


1)  Ein  erbitterter  Feind  Calvin's,  Bolsec,  nahm  15G4  in  seine  Biographie  Calvin's 
die  Angabe  auf,  die  seitdem  in  andere  katholische  Werke  übergegangen,  dass  Calvin 
wegen  unnatürlicher  Laster  gegeisselt,  gebrandmarkt  und  aus  Frankreich  vertrieben 
worden  sei.  Diese  Fabel  ist  selbst  durch  katholische  Schriftsteller  widerlegt  worden. 
Le  Vasseur  führt  in  seinen  Annalen  der  Kathedrale  zu  Noj'on  (Paris  1G33)  an,  dass 
in  den  Archiven  dieser  Kirche  sich  nichts  finde,  Avas  Calvin  der  Unsittlichkeit  be- 
zichtige. Derselbe  spricht  von  einem  Anderen  .Tean  Cauvin,  Kaplan  der  Kathedrale 
von  Noj'on,  der  wegen  Unsittlichkeit  bestraft  und  endlich  abgesetzt  wurde  und  der 
später  wieder  eine  Stelle  erhielt  und  als  guter  Katholik  starb.  Le  Vasseur  setzt  hinzu, 
das  sage  er,  damit  man  nicht  den  katholischen  und  tlen  häretischen  Calvin  mit  ein- 
ander verwechsle. 

2)  Er  nannte  sich  Martiuus  Lucanius. 
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Calvin's  Werken,  „der  Unterricht  in  der  christlichen  Religion" 
[Institiitio  christianae  religionis).  Es  verdankte  seine  Entstehung  der  be- 
sonderen Lage,  worin  sich  die  evangelische  Partei  in  Frankreich  befand. 
Franz  I.  verfolgte  sie  damals  auf  das  blutigste  und  bewarb  sich  doch  um 
das  Zusammengehen  mit  den  evangelischen  Stcänden  des  deutschen  Reiches 
in  seinem  Kamj)fe  mit  Karl  V.  Diese  Stände  waren  entrüstet  über  die  Ver- 
folgungen ihrer  Glaubensgenossen  in  Frankreich.  Zu  seiner  Rechtfertigung 
Hess  der  König  einige  Schriften  verbreiten,  worin  die  französischen  Refor- 
mirten  arg  verleumdet  wurden;  es  seien  nur  schwärmerische,  zum  Aufruhr 
gegen  alle  menschliche  Obrigkeit  und  göttliche  Ordnung  geneigte  Wiedertäu- 
fer gestraft  worden.  „Da  ich  sah",  sagt  Calvin  in  der  Vorrede  seines  ('om- 
mentars  über  die  Psalmen,  ,,dass  es  eine  List  des  Hofes  war,  um  das  Ver- 
giessen  des  Blutes  so  vieler  Glaubenszeugen  zu  entschuldigen,  —  so  über- 
zeugte ich  mich,  dass  mein  Stillscliweigen  ein  Verrath  an  der  Wahrheit  ge- 
wesen wäre.  Das  ist  es,  was  mich  zur  Herausgabe  der  Tnstitutio  bewog".  — 
Die  kritische  Frage,  betreffend  die  Priorität  der  lateinischen  oder  franzö- 
sischen Ausgabe,  ist  jetzt,  Dank  den  Forschungen  von  Reuss,  gelöst.  Das  Werk 
ist  1536  von  Calvin  zum  ersten  Male  und  zwar  in  lateinischer  Si)rache  her- 
ausgegeben worden.  Calvin  selbst  sagt  in  der  Vorrede  zur  französischen  Aus- 
gabe 1541,  dass  er  das  Werk  zuerst  in  lateinisclier  Spi-ache  herausgegeben 
und  nachher,  um  es  für  die  französische  Nation  nutzbar  zu  maclien,  es  in's 
Französische  übersetzt  habe.  Als  die  Institutio  zum  ersten  Male  (M-schien, 
war  sie  ein  kurzer  Leitfaden  und  sollte  die  fraiizösisclien  Pi'otestanten  zum 
klaren  Bewusstsein  der  Lehre,  zu  der  sie  sich  bekannten,  erheben;  es  be- 
kundete eine  seltene  Reife  des  (Jeistes  in  so  früher  .fnucnd.  Die  Widnnings- 
Avorte  an  Franz  I.  sind  schon  längst  als  ein  erhebendes  Denkmal  christlicher 
Frönnnigkeit  bekannt.  „Nie",  sagt  Kampschulte,  „ist  die  kirchliche  Eihe- 
bung  des  16.  Jahrhundcils  mit  einei'  solchen  Ki'aft  der  inneren  Febeiyengung 
vertheidigt  worden". —  In  dei"  folgenden  Zeit  sehen  wir  ihn  auf  ganz  kui'ze  Zeit 
am  Hofe  der  Herzogin  von  Ferrara.  der  standhaften  Beschützerin  des  Evan- 
geliums. Er  nahm  sich  vor,  in  Basel  oder  in  Strassburg  Müsse  zu  den  ge- 
liebten Studien  zu  linden.  Da  die  Kriegszeiten  andre  Wege  verschlossen, 
nahm  er  seinen  Weg  über  (Jenf,  wo  er  am  5.  August  1536  anlangte. 

Seine  Hoffnung  nicht  erkannt  zu  werden ,  wurde  getäuscht. 
Einer  der  französischen  Flüchtlinge  in  Genf,  der  ihn  in  Frankreich  gesehen, 
brachte  dem  Farel  die  Nachricht.  Diesem  liel  der  Gedanke  wie  ein  Blitz- 
strahl in  die  Seele,  dass  Calvin  in  Genf  bleiben  müsse.  Er  eilte  zu  ihm  hin" 
und  schlug  die  Ik'denken  Calvin's,  wie  dieser  selbst  berichtet,  nicht  sowohl 
durch  seinen  Ratli  und  Ermahnung  und  seine  Bitten  nieder,  sondern  vermit- 
telst einer  fürchterlichen  Beschwörung,  dass  es  (iott  gefallen  möge,  ..meine 
Müsse  zum  Studiren  zu  vertiuchen,  wenn  ich  mich  weigerte,  in  so  grosser 
Noth  Hülfe  zu  leisten".  Damit  war  die  entscheidende  Wendung  in  Calvin's 
Leben  eingetreten;  er  war  für  den  Kirchendienst  gewoimen,  wodurch  erst 
seine  theologischen  Studien  für  die  Kirche  fruchtbar  werden  sollten;  er  war 
für  Genf  gewonnen. 

Er  blieb  damals  nicht  lange  in  Genf;  doch  war  dieser  kurze  Aufenthalt 
die  Vorbereitung  zum  folgenden,  wo  er  seine  weithin  reichende  Wirksamkeit 
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entfaltete.  Er  mochte  zunächst  keine  besthnnite  Stelle  annehmen.  Er  hielt 
theologische  Vorlesungen  und  auch  Predigten,  er  verfasste  einen  Katechisnms, 
eigentlich  einen  Auszug  aus  der  Institutio,  ohne  Fragen  und  Antworten.  Er 
überwand  die  Wiedertäufer  in  einem  öffentlichen  Gespräch,  so  dass  sich  fortan 
keiner  mehr  sehen  liess.  Er  veiinochte  die  Bürger,  ein  von  P'arel  entworfe- 
nes Glaubensbekenntniss  zu  beschwören.  Ueberhaui)t  suchte  er  mehr  und 
mehr  eine  innere  Reformation  anzubahnen.  Vax  Ostern  1537  erklärten  die 
Prediger  Farel,  Calvin  und  Faraud  wegen  der  herrschenden  8ittenlosigk«?it 
das  heilige  Abendmahl  nicht  austheilen  zu  können.  Zugleich  bezeugten  sie 
ihre  Unzufriedenheit  darüber,  dass  der  Ratli  die  Beschlüsse  der  Lausanner 
Synode,  die  Taufsteine  betreffend,  das  ungesäuerte  Brod  im  Abendmahl,  die 
Feier  der  hohen  christlichen  Feste  angenonnnen  habe.  Calvin  hat  später  selbst 
eingestanden,  dass  es  unverständiger  Eifer  war,  sich  diesen  theils  unveilan^'- 
fänglichen  auf  das  Aeussere  gerichteten,  theils  wohlthätigen  Einrichtungen  v\x 
widersetzen.  Es  leitete  ihn  aber  das  Bestreben ,  die  Kirche  vom  Staate  un- 
abhängig zu  erhalten.  Die  Prediger  beansi)ruchten  auch  das  Recht  der  Ev- 
communication,  was  der  Rath  ihnen  durchaus  nicht  zugestehen  wollte.  Se 
verlangten  bürgerliche  Bestrafung  derjenigen,  die  nicht  zum  heihgen  Abend- 
mahl gingen;  auch  dazu  war  ihnen  der  Rath  nicht  willfährig.  Man  ersieht 
daraus,  dass  der  Rath  fortfuhr,  als  die  oberste  geistliche  Behörde  zu  fungireii, 
und  dass  er  eifersüchtig  seine  Rechte  wahrte.  So  erhielten  denn  die  reni- 
tenten Prediger  im  April  1538  ihi-en  Abschied.  Sie  erklärten,  es  sei  besser 
Gott  zu  gehorchen,  als  den  Menschen  und  ergriffen  freudig  den  Wanderstab  ^ ). 
Nach  einigem  Herumirren  fand  Calvin  eine  Zuflucht  in  Strassburg,  wo  er 
Prediger  an  der  dortigen  franz()sisch-i-eformirten  Gemeinde  wurde  und  Voi- 
lesungen  an  der  neu  gestifteten  Akademie  hielt.  Viele  ernst  strebende  Franzose  i 
kamen  um  Calvin's  willen  nach  Strassburg.  \\v  wurde  damals  auch  in  di? 
deutschen  Angelegenheiten  hineingezogen.  Als  Theilnehmer  an  den  Religions- 
gesprächen  in  Frankfurt  a.  M.,  Worms  und  Regensburg  trat  ei'  mit  Melauthon 
in  freundschaftliche  Verbindung  und  erwarb  sich  bei  den  Deutschen  den 
ehrenvollen  Beinamen  des  Theologen.  Auch  auf  dem  wissenschafiiichen 
Gebiete  war  er  in  Strassburg  thätig.  Im  Jahre  1539  erschien  die  zweit»! 
Hauptausgabe  der  Institutio,  die  wenig  verändert  in  den  folgenden  Strass- 
burger  Ausgaben  von  1543  und  1548  und  m  den  Genfer  Ausgaben  von  1550 
1553  und  1554  erschien,  worauf  in  Genf  1559  die  dritte  und  letzte  Aus- 
arbeitung erfolgte,  das  Muster  aller  folgenden,  von  Robert  Ste])luinus  her- 
ausgegebenen. Doch  enthielt  sie  im  Wesentlichen  nichts  Neues,  sondern  hat 
nur  an  Methode,  Ordmmg  und  Klarheit  gewonnen.  I'm  eine  Ausgleichung 
zwischen  dem  refornnrten  und  dem  lutherischen  Eehrbegriffe  vom  heihgen 
Abendmahl  anzubahnen,  schrieb  Calvin  ein  Buch  über  das  Abendmahl  in  fran- 
zösischer Sprache,  von  einem  Anderen  in's  Lateinische  übersetzt  (1540),  wor- 
über Luther  sich  sehr  anerkennend   aussprach  2),    während   die    eifrigen  Lu- 


1)  Nocli  fülireii  "vvir  an,    dass  Calvin  im  Spätjahr  153(>  an    der  fiiilier  genannten 
Synode  von  Lansanne  Tlieil  nahm. 

2)  Hospiniani ,  historia  sacramentaria,  Pars  IL  p.  178,  wie  schon  früher  (Calvin 
an  Farel  20.  Nov.  1539). 
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theraner,  wie  denn  die  Schüler  gerne  über  den  Meister  hinausgehen,  sich 
darüber  veräclitHch  äusserten:  ,,er  waschet  den  Pelz  und  macht  ihn  nicht 
nass"  M.  In  Strassburg  machte  er  auch  den  Anfang  zu  seinen  epoche- 
machenden Commentaren  durch  die  Herausgabe  der  aus  seinen  Vorlesungen 
hervorgegangenen  ErkLärung  des  Briefes  an  die  Römer.  Unterdessen  Wieb 
er  mit  Genf  in  steter  Verbindung  und  bewies  sich  als  dessen  Beschützer,  da 
Cardinal  Sadolet  durch  eine  einschmeichelnde  Schrift  die  Genfer  in  den 
Scliooss  der  alleinseligmachenden  Kirche  zurückzuführen  suchte.  Es  er- 
wachte in  den  Genfern  das  Verlangen  nach  dem  Vertriebenen.  Es  mahnten 
sie  die  Ausbrüche  wüster  Unsittlichkeit,  das  Wiederauftreten  der  Wiedertäu- 
fer, so  wie  die  Erneuerung  der  Winkelmessen  daran,  dass  sie  einer  festen 
leitenden  Hand  bedürften.  Besondern  p]indruck  machten  auch  die  Un- 
glücksfälle der  vier  Syndici,  der  Urheber  der  Vertreibung  Calvin's. 
Unter  diesen  Umständen  Hessen  die  Genfer  an  ihn  die  dringende  Auf- 
forderung ergehen,  in  die  verlassene  Stelle  wieder  einzutreten.  Nach  eini- 
gem Widerstreben  —  denn  er  bekannte,  dass  er  keinen  Ort  in  der  Welt  so 
sehr  fürchte  wie  Genf,  —  Hess  er  sich  willig  finden.  Am  13.  September  1541 
langte  er  wieder  in  Genf  an.  Der  Rath  hatte  die  für  ihn  bestinnnte  Woh- 
nung stattlich  einrichten  und  einen  neuen  Rock  für  ihn  verfertigen  lassen. 
Die  für  ihn  ausgesetzte  Besoldung  war  sehr  hoch,  wie  Galitfe  berichtet. 
Doch,  so  wenig  dieser  Calvin  günstig  ist,  so  beschuldigt  er  ihn  doch  weder 
eines  luxuriösen  Lebens  noch  des  Schätze  Sannnelns.  Der  Rath  nahm  darauf 
Rücksicht,  dass  Calvin  vermöge  seiner  Stellung  eine  ausgedehnte  Gastfreund- 
schaft und  Wohlthätigkeit  üben  nmsste. 

So  beginnt  der  zweite  Abschnitt  von  Calvin's  Leben,  die  Zeit  seines 
einiiussreichen  Wirkens  auf  Genf  und  auf  die  reformirte  Kirche  überhaui)t. 
Auf  die  Umwälzung  sollte  das  Organisiren,  auf  das  Niederreissen  das  Auf- 
bauen, auf  das  Ausreuten  das  PHanzen  und  l^egiessen  folgen.  Von  dem 
Allem  war  bis  dahin  nur  ein  Anfang  gemacht  worden ;  Calvin  war  der  rechte 
Mann,  um  die  positive  Arbeit  der  Reformation  durchzuführen.  Sein  Thun 
und  Lassen  ist  durch  strenge  Grundsätze  geregelt,  von  denen  er,  nur  durch 
die  Gewalt  der  Umstände  gedrängt,  abwich.  Mit  Darlegung  dieser  Grund- 
sätze nach  Anleitung  der  Institutio  beginnen  wir  die  fernere  Darstellung. 

Vor  Allem  tritt  die  Eigenthümlichkeit  hervor,  dass  das  ganze  System 
der  (ilaubenslehre  an  dem  Faden  des  apostolischen  Symbols  abgehandelt  wird. 
Es  wird  also  das  Ganze  an  den  einfachsten  Ausdruck  des  allen  Confessionen 
gemeinsamen  Glaubens  angeknüpft.  Mit  dieser  grossartigen  Einfachheit  des 
Planes  und  strengen  Handhal)ung  des  (ilaubensprinzips  hängt  zusammen,  dass 
die  Glaubensleln-e  in  die  engste  Beziehung  zur  Sittenlehre  gestellt  und  diese 
ihren  Grundzügen  nach,  zugleich  mit  jenen  abgehandelt  wird.  In  dieser  Ver- 
bindung des  Dogmatischen  und  Ethischen  konnnt  die  i)raktische  Richtung 
von  Calvin's  Reformation  und  der  reformirten  Kirche  überhaupt  zur  Anschau- 
ung. Dannt  steht  keineswegs  die  Art  in  Widersi)ruch,  wie  Calvin  das  Dogma 
von  der  Prädestination  behandelt  hat.  Er  geht  nicht  von  einem  speculati- 
ven,  sondern  von  einem  religiös-sittlichen  Interesse  aus.  Sein  Streben  geht 
dahin,    die  (Haubensbrüder   angesichts    der  niederschmetternden  Gewalt  der 
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römischen  Kirche  durch  die  unuinstössHche  Gewissheit  der  göttlichen  CJnade 
zu  stärken  und  vor  Abfall  zu  bewahren.  In  der  Ausgabe  von  1539  der  Institutio  gab 
er  dieser  Lehre  die  Gestalt,  die  so  vielen  Widerspruch  gefunden  hat,  die  aber 
nicht  in  die  reforniirten  Symbole  übergegangen  ist,  d.  h.  Calvin  schritt  vom 
Infralapsarismus  Augustinus  zum  Supralapsarismus  fort,  d,  h.  von 
der  liChre,  welche  die  Prüdestination  zum  Heil  oder  zum  Verdeiben  von  dem 
vorausgesetzten  Sündenfall  abhängig  sein  lässt,  zu  der  Lehre,  die  den  Sünden- 
fall selbst  in  Folge  göttlicher  Verordnung  eintreten  lässt,  wobei  aber  die 
Verschuldung  der  Menschen  keineswegs  geläugnet  wird,  so  wenig  wie  Galvin 
die  Verschuldung  Simei's  läugnet,  von  dem  doch  David  sagte,  Gott  habe  ihn 
lästern  geheissen. 

Was  die  Kirche  betrifft,  so  tritt  ihre  Autorität  bei  Galvin  mehr  hervor 
als  bei  allen  übrigen  Reformatoren.  Er  hat  die  Xothwendigkeit  erkannt,  dass 
die  (iläubigen  durch  die  Kirche  geleitet  und  gezügelt  werden;  er  hat  s:e 
unsre  Mutter  genaimt.  „Wir  können  nicht  anders  zum  Leben  eingehen,  as 
wenn  sie  uns  in  ihrem  Schoosse  erzeugt,  an  ihren  Ihnlsten  nährt,  unter  ihrfr 
Obhut  und  ihr(MH  Schutz  hält,  so  lange  bis  wir  von  (li(»seni  sterblichen  licibe  be- 
freit den  Engeln  gleich  sein  werden".  Die  Kirche,  ausser  welcher  es  kein 
Heil  gibt,  hat  ein  von  (iott  eingesetztes  Lehramt,  welchem  die  Gläubige  i 
(Jehorsam  zu  leisten  schuldig  sind.  Sie  hat  das  Hecht,  lehrend  aufzutreter. 
Die  Synode,  durch  welche  sie  i'e])räsentirt  wird,  und  die  aus  Geistlichen  und 
Aeltesten  bestehen  soll,  bietet  die  beste  Bürgschaft  für  die  richtige  Auslegung* 
der  heiligen  Schrift. 

Der  Kirche  kommt  es  zu,  Gesetze  zu  geben  und  die  Kirchenzucht  aus- 
zuüben, so  dass  die  Fehlenden  blos  geistlich  bestraft  und  dem  Staate  nich 
zur  poliz(;iliclien  Bestrafung  übergeben  werden,  ein  Grundsatz,  den  ('alvii 
später,  den  Umständen  nachgebend  aufgab.  —  „Die  Lehre '^  lehrte  Calvir 
ferner,  „ist  die  Seele  der  Kirche,  die  Kirchenzucht  ist  mit  den  Nerven  zi] 
vergleichen,  welche  die  Verbindmig  zwischen  den  verschiedenen  (iliedern  des 
Körpers  unterhalten  und  diese  in  Ordnung  zusannuenhalten.  Die  Kirchen- 
zucht ist  ein  Zaum  für  die  Dösen,  ein  Antrieb  zum  Guten,  eine  väterliche 
Zuchtruthe.  Sie  durchläuft  verschiedene  Grade,  von  der  Privatermahnung 
bis  zur  öifentlichen  Büge,  von  dieser  bis  zur  öffentlichen  Ausschliessung  vom 
heiligen  Abendmahl  Damit  sie  rechtmässig  sei  und  nicht  in  Pfaffenherrschaft 
ausarte,  muss  sie  nicht  von  den  (ieistlichen  allein  gehandhabt  werden". 

Die  so  organisirte  Kirche  ist  vom  Staate  streng  geschieden.  Dieser 
verfolgt  blos  irdische  Zwecke,  während  die  Kirche  ein  himndisches  Ziel  im 
Auge  hat.  Daher  konnnt  jenem  weder  das  Recht  der  Herrschaft  über  die 
Kirche,  noch  die  Einmischung  in  eigentlich  kirchliche  Dinge  zu.  Der  Staat 
ist  aber  verpflichtet,  der  Kirche  in  Verwirklichung  ihrer  Ideale  behültiich  zu 
sein,  sowie  hinwiederum  die  Kirche  die  Zwecke  des  Staates  durch  Hand- 
habung der  Sittlichkeit  unter  dem  Volke  fördert.  An  eigentliche  Trennung 
von  Kirche  und  Staat  hat  also  Calvin  nicht  gedacht  und  sich  davon  in  der 
Durchführung  seiner  Ansichten  noch  ferner  gehalten  als  in  der  Theorie.  Stahl 
hat  behauptet,  die  Individualität  des  Calvinisnms  erheische  die  Tretmung  von 
Kirche  und  Staat.  Das  ist  unrichtig.  Luther  hat  von  der  Kirche  eben  so 
geistige  Begriffe  wie  Calvin,   sie  wurden  in  der  Praxis  nur  noch  stärker  nie- 
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dilizirt  als  die  Calvin's,  was  durch  die  Umstände  und  Verhältnisse  herbeij>e- 
führt  wurde.  Wo  der  Staat  in  ein  freundliches  Verhältniss  zur  reforniato- 
rischen  Bewegung  trat,  war  kein  Streben  nach  Trennung  der  Kirche  vom 
Staat,  —  das  war  meist  der  Fall  in  Ländern  deutscher  Zunge,  auch  in  dem 
episkopalen  England,  in  Skandinavien,  in  der  deutschen  und  auch  in  der 
französischen  Schweiz,  namenthch  in  Genf. 

§.  39.    Durchführung  der  dar^restellten  Grundsätze.    Die  Sitten- 
Reformation. 

Calvin  schritt  unverzüglich  zur  Durchführung  der  dargestellten  (Grund- 
sätze, so  weit  es  möglich  war.  p]r  dachte  nicht  daran,  die  Urheber  seiner 
Verbannung  zu  verfolgen,  was  ihm  im  Momente  seines  Trium})hes.  ein  Leichtes 
gewesen  wäre.  Umsonst  versuchten  heissblütige  Franzosen,  ihn  zu  harten 
Massregeln  zu  treiben.  War  seine  Rückberufung  das  Werk  einer  Partei  ge- 
wesen, so  erachtete  er  sich  doch  in  keiner  Weise  an  ihren  Willen  gebunden. 
Allein  auf  die  heilige  Sache,  die  er  vertrat,  bedacht,  sorgte  er  dafür,  dass  die  Anstalt, 
an  deren  Bestehen  ihm  das  Heil  der  Kirche  geknüpft  schien,  errichtet  würde. 
Er  erklärte,  dass  die  Kirclie  nicht  bestehen  könne,  wenn  nicht  mit  dei-  evan- 
gelischen Lehrverkündigung  ein  wohlgeordnetes  Fresbyterium  (Consistoire  ist 
der  eigentliche  Name  davon),  ein  Kath  der  Aeltesten,  verbunden  mit  Kirchen- 
zucht, angenonnnen  würde.  In  Verbindung  mit  sechs  Vcrti'aufMismännern 
arbeitete  nun  Calvin  den  Entwurf  zu  den  kirchlichen  Ordonnanzen  (onloH- 
nances  ecclesiastiques)  aus.  Dieser  Entwurf  wurde  am  9.  November  1541  vom 
Rath  der  Zweihundert  und  am  20.  durch  die  (ieiieralversammlung  der  Fin- 
ger angenommen. 

Die  genannten  Ordonnanzen  regelten  die  kircliliclie  Fiiitheilung  der 
Stadt,  setzten  die  Zähl  der  Geistlichen  fest,  wiesen  ilmen  ihi'o  VeiTicIituiigen 
an,  ordneten  die  geistlichen  Waiden  so,  dass  sie  von  den  Geistlichen  getroiien 
und  darauf  durch  den  Rath  und  durch  die  betreffende  Gemeinde  bestätigt  wur- 
den, gemäss  dei?i  altchristlichen  Grundsatze,  dass  die  Gemeinde  das  Recht 
des  Vetos  haben  sollte.  Den  Geistlichen  wurden  Aelteste  beigeordnet,  welche 
von  den  Geistlichen  bezeichnet,  vom  Rath  und  von  der  (iemeinde  bestätigt 
wurden.  So  stellt  sich  denn  die  calvinische  Fresbyterialvei-fassung  als  eine  ge- 
milderte geistliche  Aristokratie  dar ;  das  demokratische  Element  ist  darin  sehr 
zurückgedrängt;  denn  Calvin  wusste,  wie  sehr  die  Gemeinden  noch  zurück 
waren.  Die  Aeltesten  bildeten  in  Verbindung  mit  den  Fastoren  das  Consisto- 
rium,  welches  mit  Handhabung  der  Kirchenzucht  beauftragt  war;  das  ist 
das  einzig  neue,  wie  Roget  sagt,  was  damals ■  angeordnet  wurde,  und  auch 
das  war  nicht  ganz  neu.  Die  erste  Feschlussfassung  der  Genfer  lieluirden 
ist  vom  5.  April  1541 ;  geht  also  der  Rückkunft  Calvin's  voran  (10.  September 
1541).  Das  Consistorium  bestand  aus  den  sechs  Stadtgeistlichen  und  zwölf  Ael- 
testen, wovon  einer,  ein  Syndicus,  als  solcher  Fräsident  war  M,  die  elf  übrigen  Mit- 
gUeder  des  Rathes  w^aren.  Es  versannnelte  sich  alle  Donnerstage  und  wurde  dui-cli 
einen  Rathsdiener  bedient.  Es  übte  Kirchenzucht  wider  Elucher,  Tiästerer,  Trun- 
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kenbolde,  Hurer,    Schläfer,   Zänker,    Verächter  des  Gottesdienstes  und  der 
kirchlichen  Gebote,    ohne  Rücksicht  auf  Stand,    Reichthuni  und  Geschlecht. 
Das  Consistoriuni  beanspruchte  das  Recht  der  Exconnnunication,  wogegen  der 
Rath  beschloss,  dass  es  nicht  exconnnuniziren  dürfe,    sondern  im  betreffen- 
den Falle  an  den  Rath  Bericht  erstatten  solle,  der  die  F^ntscheidung  geben 
werde  (Roget  37).    Im  Jahre  1548  erklärte  der  Rath,  die  Geistlichen  sollten 
allein  Ermahnungen  geben,  nicht  aber  die  Exconnnunication  verhängen.  Sehr  oft 
war  der  Rath  weder  mit  dem  Consistoriuni  noch  mit  den  Geistlichen  zufrieden  und 
gab  ihnen  vielmehr  Verweise,  selbst  dem.  Calvin.  Erst  hn  Jahre  1555  erlangte  das 
Consistoriuni  definitiv  das  Recht,  eine  P^xcommunication  zu  verhängen.    Hin- 
gegen werden  eine  Reihe  von  Fällen  angeführt,  wo  der  Rath  Widerspenstige 
vom    Abendmahl    ausschloss,    so    dass    es    unrichtig    wäre,    zu    behaupten, 
in  Genf   habe  Theokratie   in    dem  Sinne   geherrscht,    dass    eine  Herrschaft 
der  Kirche  über  den  Staat  statt  gefunden  hätte.    Im  Gegentheil  übte  in  sehr 
vielen  Fällen  der  Staat  eine  Herrschaft  über  die  Kirche  aus,  worüber  Calvii 
öfter  Klage  führt  (wobei  wir  auf  die  Schrift  von  Roget  verweisen).    Ebens:) 
ist  sehr  zu  beachten,  dass  dem  Consistoriuni  kein  Recht  zukam,  in  Hinsicht 
der  Lehre  Bestimmungen   zu  treffen;    das   that  vielmehr   der  Rath   in  Ver- 
bindung mit  den  Pastoren;    weshalb  solche,   die  von  der  sanctionirten  Lehr<i 
abwichen  (Gruet,  Bolsec,  Servetj,  in  den  Registern  des  Consistoire  gar  nicht 
erwähnt  werden. 

Die  durch  das  C^onsistoriuni  geübte  Kirchenzucht  erwies  sich  als  sein- 
herbe  und  reizte  zum  Widerstände.  Einige  Beisjnele  mögen  uns  das  klar  machen 
Eine  Dame  aus  Ferrara ,  die  gegen  Calvin  und  gegen  das  Consistoriuni  ge- 
sprochen hatte,  niusste  innerhalb  24  Stunden  die  Stadt  verlassen.  Ameaux,  dei 
Calvin  einen  Menschen  von  bösem  Charakter  genannt,  wurde  im  blosen  Henid( 
durch  die  Stadt  bis  zum  Galgen  geführt  und  musste  Calvin  Abbitte  tliun.  Innige 
wurden  bestraft,  weil  sie  getanzt,  andere,  weil  sie  in  Calvin's  Predigten  ge- 
lacht hatten.  Im  Jahre  1547,  zu  einer  Zeit,  wo  sich  die  Oiiiiosition  immer 
stärker  erhob,  befahl  der  Rath  bei  Strafe  den  Besuch  d^  Gottesdienstes; 
keiner  durfte  drei  Tage  lang  wegen  Krankheit  im  l)ette  bleiben  ,  ohne  den 
Seelsorger  zu  rufen  (1551).  Ein  Mann  musste  1561  öffentlich  Kirchenbusse 
tliuii,  weil  er  zu  Ostern  nicht  communizirt  hatte.  Trotzdem  fanden  sich  noch 
immer  genug  solcher,  welche  sich  aus  dem  Allem  nichts  machten.  Es  wurde 
ein  Kind  gepeitscht,  weil  es  die  Mutter  diablesse  gescholten,  ein  anderes  ent- 
hauptet, weil  es  die  Eltern  geschlagen  hatte.  Spieler  wurden  an  den  Pranger 
gestellt,  die  Karten  ihnen  an  den  Hals  gebunden.  Ueberhaupt  wurden  die 
Gesetze  geschärft,  der  Ehebruch  mit  Tod  bestraft.  Es  sollte  Genf  ein  refor- 
mirter  Musterstaat  werden.  Nach  dem  Gesagten  werden  wir  uns  nicht  wun- 
dern, wenn  die  Calvinische  Censur  die  beiden  vornehmsten  Untugenden  der 
alten  Genfer,  den  Luxus  und  die  Vergnügungssucht,  bekänii)fte;  darauf  be- 
ziehen sich  viele  Verordnungen  des  Rathes. 

Doch  das  Alles  gewährte  noch  nicht  hinlänglichen  Schutz  gegen  den 
Op])ositionsgeist.  P^s  wurde  daher  der  Anfang  dazu  gemacht,  die  demokra- 
tischen Formen  des  Staates  in  aristokratische  umzuändern.  Die  Generalver- 
sammlung der  Bürger  {conseü  ghieral),  die  oberste  gesetzgebende  Behörde, 
war  schon  unter  der  savoyischen  Herrschaft  so  tobend  aufgetreten,  dass  ihr 
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der  Rath  der  Sechzig,  bald  darauf  der  Rath  der  Zweihundert  an  die  Seite 
gesetzt  wurde.  Es  kam  dahin,  dass  im  allgemeinen  Rathe  nichts  verhandelt 
wurde,  was  nicht  im  Rath  der  Zweihundert,  in  diesem  nichts,  was  nicht  im 
Rath  der  Sechzig,  nichts  in  diesem,  was  nicht  im  kleinen  Rath  vorgetragen 
worden  war;  diese  letztere  Behörde  war  es,  in  welcher  sich  zuletzt  die  ganze 
Staatsgewalt  concentrirte.  Calvin  war  kein  Freund  der  Demokratie,  „weil", 
wie  er  sagte,  ,,bei  dieser  Regierungsform  am  leiclitesten  l'uruhen  entstehen". 
Die  Aristokratie  stellte  er  hoch  über  die  Demokratie ;  nach  dem  l)eis})iel  der 
Israehten  gab  er  eigentlich  dem  Königthum  den  Vorzug;  das  Reste  wäre 
nach  ihm  die  Vereinigung  der  drei  Staatsformen.  —  Er  predigt  den  Unter- 
thanen  den  Gehorsam  gegen  das  weltliche  Regiment;  setzt  sich  aber  dieses 
in  Widerspruch  mit  Gottes  Wort,  so  gilt  der  Grundsatz:  „man  muss  Gott 
mehr  gehorchen  als  den  Mensclien"  (Institutio  IV.  20.  32).  Calvin  geht  noch 
einen  Schritt  weiter;  er  vindizirt  eiiu^m  wohlgeordneten  Staatswesen  das 
Recht  des  Widerstandes  gegen  die  Uebergriffe  der  Fürsten  (Institutio  IV. 
20.  31). 

Calvin  fasste  aber  das  Genfer  Volk  noch  von  aiuUM-ei*  Seite  an.  Cm 
die  Reformation  in  die  Gemüther  des  Volkes  einzuführen,  richtete  ei-  seine 
und  seiner  Collegen  Bemühungen  auf  Predigt  und  Seelsorge.  Regelmässig 
predigte  Calvin  in  14 Tagen  eine  Woche  hindurch  täglich.  Seine  Predigten  waren 
sehr  didaktisch  gehalten,  ihre  Wirkung  wurde  durch  das  XOrbild  eines  Hecken- 
losen Wandels  und  der  grössten  Strenge  gegen  sicli  selbst  erh()] it.  Ei-  sclnieh 
die  Predigten  selten  nieder,  sie  wurden  aber  getreu  nacii.iit'scli rieben ;  einige 
sind  herausgegeben  worden. —  Calvin  war  nicht  ein  Volksrediier  wie  Luther. 
Eine  besondere  Art  der  Prediut  war  die  sogenannte  Co ngregation ,  später 
Conferenz  genannt.  Es  war  ein  jeden  Freitag  in  (h'r  Kirchi»  von  (h'ii 
Geistlichen  abwechselnd  gehaltener  Vortrag,  nach  dessen  P)eeii(ligung  je(h'r 
der  Anwesenden,  Geistlicher  oder  Laie,  der  etwas  einzuweiuh'ii  odw  zu  fra- 
gen hatte,  es  thun  konnte,  bei  welchem  Anlasse  manches  Missverstandene 
oder  Ilalbverstandene  deutlich  gemacht  werden  konnte.  Calvin  verfasste  auch 
alsobald  nach  seiner  Rückkehr  einen  eigenen  Katechismus,  nich.t  zu  ver- 
wechseln mit  dem  schon  genannten ,  der  ein  Idosser  Auszug  aus  der 
Institutio,  ohne  Fragen  und  Antworten  ist.  Jener  Katechismiis,  an  Kraft 
und  systematischer  Ordnung  dem  Heidelberger  nachstehend,  wurde  in  mehrere 
Sprachen  übersetzt  und  ist  in  manchen  reformiiteii  Kiichen  in  (iebrauch  ge- 
kommen. Die  älteste  vorhandene  französische  Ausgabe  davon  ist  die  von  ir)4r)M. 
Die  Wirkung  der  Predigten  wurde  durch  liturgisehe  (iel)ete  erludit,  welclie 
apostolische  Einfalt,  Kraft  und  Salbung  athmeten;  dabei  heben  wir  vor- 
nehmlich das  Bekenntniss  der  Sünden  zu  Anfang  des  sonntäglichen  Gottes- 
dienstes, welches  Theodor  von  Beza  auf  dem  Iveligionsges]»räch  in  Poissy 
vortrug  und  welches  in  Genf  und  anderwärts,  so  auch  in  Ikisel  noch  iniiiiei- 
im  Gebrauche  ist,  hervor  -).  Sehr  beachtenswerth  ist  die  durch  dieStrassburger 
Herausgeber  der  Werke  Calvin's  gemachte  Entdeckung,  dass  derselbe  den 
Gesang  in  den   reformirten  Gottesdienst  einführte  und  zu  diesem  Behufe  so- 


1)  C.  E.  XXXJV.  Calvini  Op.  vol.  VI.  p.  10  ff. 

2)  ibid.  cap.  XIII.  la  forme  des  prieres  et  chauts  ecclesiastiqu' 
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f>ar  einige  Psalmen  metrisch  übersetzte  ^).  Dazu  kamen  die  von  Clement 
Marot  und  von  Theodor  von  Beza  übersetzten  Psahnen  mit  den  schönen  Me- 
lodien von  Claude  Goudimel.  Das  heilij^e  Abendmahl  wurde  jährlich  viermal  aus- 
getheilt.  Calvin  hatte  eine  monatliche  Feier  desselben  gewünscht.  Den 
Kranken  wurde  es  gegeben,  doch  unter  der  Bedingung,  dass  Verwandte 
der  Kranken  es  mitgenossen,  damit  der  Begriff  der  Comnuinio  aufrecht  ge- 
halten würde.  Calvin  machte  auch  einen  Anfang  zur  Feiei*  der  grossen 
christlichen  Feste;  erst  später  wurde  die  eigentliche  Feier  wieder  ein- 
geführt. S.  Bovet,  histoire  du  psautier  des  eglises  reformees.  1872. 

Was  ferner  zur  geistigen  Erneuerung  von  Genf,  zur  Sicherung  der  Cal- 
vinischen  Anstalten  wesentlich  beitrug,  ist  die  Einwanderung  und  allmählige 
Einbürgerung  einer  grossen  Menge  von  Flüchtlingen,  die  nach  und  nach  ganze 
Quartiere  der  Stadt  inne  hatten:  Niederländer,  durch  Karl  V.,  Engländer, 
durch  Maria  Tudor  vertrieben,  sodann  Italiener,  Si)anier,  Franzosen;  es  wur- 
den einst  dreihundert  auf  einmal  angenonmien.  Obschon  es  unter  ihnen 
manche  Unwürdige  gab,  so  kaim  man  doch  sagen,  dass  sie  im  Ganzen  zum 
Kerne  ihrer  Nationen  gehörten.  Sie  brachten  den  ernsten,  durch  das  Feuer 
der  Verfolgung  gestählten  Sinn  mit.  Sie  wurden  die  treuesten  Beschützer 
Calvin's;  ohne  sie-  wäre  dieser  doch  am  Ende  den  Söhnen  des  alten  Genf  er- 
legen. So  war  Genf  in  zwei  Lager  getheilt.  Die  Opponenten  Calvin's  nannte  man 
die  Libertiner,  sie  widersetzten  sich  der  Kirchenzucht,  suchten  die  alten  de- 
mokratischen Formen  und  Elemente  der  Verfassung  aufrecht  zu  erhalten.  Zu 
ihnen  gehörten  ^länner,  die  in  den  Kämpfen  um  die  Unabhängigkeit  von 
Savoyen  eine  Hauptrolle  gesi)ielt  hatten  2).  In  den  Kampf  zwischen  Calvin 
und  seinen  Anhängern  einerseits  und  den  Opjjonenten  andererseits  verschlang 
sich  auch  der  Prozess  gegen  Serv et  (1553).  Die  Iliin'ichtung  ServeCs  war  zu- 
gleich v'me  Niederlage  für  die  Oppositionspartei ;  seine  Freisprechung  hätte  Calvin 
in  die  äusserste  Gefahr  gebracht.  Der  Hass  der  Oppositionspartei  brach  im  Jahre 
1555  in  dem  Aufruhr  aus,  in  welchem,  wie  man  den  Gegnern  Calvin's  Schuld 
gab,  Calvin  und  die  ihm  ergebenen  Flüchtlinge  ermordet  werden  sollten;  (Joch 
ist  dies  nicht  eigentlich  erwiesen.  Wir  können  aber  doch  auch  nicht  glauben, 
dass  die  Sache  so  unschuldig  war,  wie  Galiff'e  sie  darzustellen  sucht.  Von 
dieser  Zeit  an  wurde  die  Kirchenzucht  mit  besonderer  Strenge  gehandhabt. 

§.  40.    Feststellnng  des  angenoinmenen  Lehrbegriffes.    Theodor  von 
Beza.     Stiftung  der  Akademie. 

Der  Sittenreformation  ging  die  geistige  Ausbildung,  die  Feststellung  des 
angenonnnenen  Lehrbegriffes  zur  Seite.     Calvin  sorgte  in  Genf,  wo  bis  dahin 


1)  Ganz  gewiss  Psalm  4G  u.  25.  Wörtlich  in  extenso  niitgetheilt.  Calvini  opera  vol. 
VI.  213. 

2)  Verschieden  von  diesen  politisch -kircliliclien  Lihertinern  waren  andere,  die 
angehlich  die  innerliche  P'i-ömniigkeit  zn  vertreten  nnd  zu  befördern  suchten.  Es  war 
eine  mystische  Richtung,  vermöge  deren  diese  Leute  meinten,  ohne  (le Wissensverletzung 
die  katholischen  Cerenionien  mitmachen  zu  können.  Solche  Leute  fanden  sich  am  Hofe  der  Kö- 
nigin von Navarra,  worunter  Quintin  und  Poque,  gegen  welche  Calvin  in  einer  eigenen 
Schrift  auftrat.     Einige  sollen  pantheistische  und  unsittliche  Grundsätze  gehabt  haben. 
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für  tiefere  geistige  Bildung  wenig  gethan  worden  war,  für  Errichtung  eines 
Ovnniasiunis  und  einer  Akademie.  Für  beide  wurde  ein  Mann  gewonnen,  der 
einst  der  würdige  Nachfolger  Calvin's  werden  sollte  und  der,  neben  ihm  arbei- 
tend, eine  wichtige  Stelle  versah,  Theodor  v.  Beza.  Dieser,  welcher  uns  schon 
als  angestellter  Professor  der  griechischen  Sprache  in  Lausanne  bekannt  ist,  las 
auch  über  das  Neue  Testament  für  die  vielen  daselbst  zusammenströmenden  Fran- 
zosen und  nahm  von  hier  aus  an  wichtigen  theologischen  Verhandlungen  wegen 
der  Union  mit  den  Lutheranern  Theil.  In  Lausanne  selbst  wurde  er  in  den 
Streit  der  dortigen  Geistlichkeit  nüt  der  Berner  Regierung  verflochten.  An  der 
Spitze  dieser  Geistlichkeit,  die  eine  Kirchenzucht  erstrebte,  wie  sie  in  Genf  be- 
stand, und  die  auch  das  Recht  der  Excommunication  beanspruchte,  stand  Viret. 
Beza  schlug  sich  aufdessen  Seite,  liern  dachte  nicht  daran,  solche  Bestrebungen  zu 
fördern.  Das  Ende  war,  dass  Viret  und  viele  Geistliche  ihre  Entlassung  er- 
hielten; Beza  ging  freiwillig  fort,  worauf  er  die  Stelle  als  Director  des  Gym- 
nasiums in  Genf  annahm  (1558). 

Beza  erbot  sich  alsobald  zu  Vorlesungen  an  der  Akademie,  deren  Stif- 
tung theils  für  den  Dienst  der  (renfer  Kirche,  theils  für  den  so  vieler  aus- 
ländischer Kirchen,  die  mit  Genf  in  Verbindung  standen,  nothwendig  war. 
Beza  entwarf  mit  Calvin  die  Statuten  der  Akademie  und  des  Gynniasiums 
und  wurde  der  erste  Rector  der  ersteren.  Lehrer  für  beide  Anstalten  fanden  sich 
untei-  den  Flüchtlingen  aus  Frankreich  und  aus  dem  Waadtlande.  Am  5.  Juni 
1559  wurde  das  Gynmasium  durch  eine  feierliche  Rede  Beza's  im  St.  Feter's 
Dom  über  Urs])rung,  AVürde ,  Nothwendigkeit  und  Nutzen  der  Schulen  er- 
öffnet. Die  Akademie  musste  sich  vorerst  mit  fünf  Pi'ofessoi-en  begnügen, 
einem  für  das  Hebräische,  einem  für  das  Griechische  und  einem  für  die  freien 
Künste.  Calvin  und  Beza  theilten  sich  in  den  theologischen  Unterricht,  der 
hauptsächlich  in  Erklärung  der  heiligen  Schrift  bestand.  Die  Genfer  Aka- 
demie wurde  eine  überaus  wichtige  PHanzschule  für  die  Refoiniation  in  den 
romanischen  Ländern.  Uebertrieben,  aber  bezeichnend  genug  ist  die  Angabe, 
Calvin  habe  bald  1000  Zuhörer  gehabt,  was  sich  nur  dadurch  erklären  liesse, 
dass  viele  Nichtstudirende  Zuhörer  waren.  Er  hielt  theologische  Vorlesungen 
regelmässig  in  drei  Stunden  die  Woche,  öfters  alle  Tage.  Aus  diesen  \ov- 
lesungen  gingen  seine  Connnentare  zur  heiligen  Schrift  hervor,  welche  das 
ganze  Neue  Testament  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Apokalyi)se  und  sehr 
viele  Bücher  des  Alten  Testaments  umfassen.  Diese  Connnentare  sind  mit  Recht 
noch  innner  sehr  geschätzl.  Sie  vereinigen  alle  Eigenschaften  einer  gesun- 
den Exegese  in  sich.  Calvin  geht  zwar  weniger  idiilologisch  zu  Werke  als  z.  P). 
Beza;  aber  seine  Kxegese  beruht  auf  gründlicher  grannnatischer  Erklärung. 
Besonders  verdient  Beachtung,  dass  Calvin  mit  Maclit  die  Willkür  man- 
cher Ausleger  bekämpft,  die  so  viele  Beziehungen  auf  den  Messias,  auf  den 
dreieinigen  Gott  herausfinden  wollen  —  gegen  den  richtigen  Verstand  des  Textes. 
Er  warnt  davor,  dass  man  sich  den  Juden  gegenüber  keine  P>lösse  geben  solle, 
indem  man  sophistischer  Weise  auf  Christum  beziehe,  was  sich  nicht  direkt 
auf  ihn  bezieht  (zu  Psalm  72,  1).  Wenn  die  spätere  Orthodoxie  Genesis  4, 1  so 
auslegte,  dass  Eva  sich  rühme,  Gott  geboren  zu  haben  (nilT'^nS  tD'^N  ""jH^'^j^), 
so  verwii'ft  Calvin  diese  Auslegung.     Ebenso   besonnen    zeigt  er  sich  in  der 
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An^lcmuiii  des  Nouen  Testamentes  i).  Auch  Beza  inachte  sich  um  die  reformirte 
Schrifterklärun.i»-  verdient.  Er  ninnnt  unter  den  reformirten  Exegeten  eine  ehren- 
volle Stelle  ein.  \]v  verfertigte  eine  neue  lateinische  Bibelübersetzung,  von  der  die 
erste  Ausgabe  1556  erschien,  seitdem  ist  sie  öfter  herausgegeben  worden ;  dazu 
kamen  1557  Annotationen  zum  Neuen  Testament.  So  hat  er  auch  eine  eigene 
Ausgabe  des  griechischen  Textes  des  Neuen  Testamentes  veranstaltet,  di(^, 
zwar  an  sich  sehr  unvollkommen  ist,  aber  bedeutende  Anregung  gegeben,  insofern 
sie  die  Grundlage  der  editio  Elzeviriana,  d.  h.  des  textus  receptus  geworden  ist. 
Lange  Zeit  wurde  dem  Beza  die  Abfassung  der  Geschichte  der  reformirten 
Kirchen  Frankreichs  von  1521  bis  1563  zugeschrieben,  aber  ohne  Grund. 
Als  Dogmatiker  hat  er  wenig  Eigenthiimlichkeit.  Seine  theologischen  Arbei- 
ten sind  seine  confesalo,  eine  kurze  Zusannnenfassung  der  christlichen  Lehre  ^j, 
seine  trnctat Ionen  tlieolocjicae,  seine  Schriften  über  das  Abendmahl;  viele  sei- 
ner Ih'iefe  sind  dogmatische  Abhandlungen:  auf  diesem  Gebiete  ist,  wie  be- 
reits angedeutet,  seine  Stärke  nicht  zu  suchen. 

Calvin,  dei*  von  dem  Gedanken  ausging,  dass  in  der  gegenwärtiger 
Zeit  eine  schlinunerc!  Verwii-i-ung  entstehen  könne,  als  sie  unter  dem  Papst- 
thum  statt  gefunden  habe,  und  dass  schon  die  Zeichen  davon  hervortreten  (zu 
Aj)ostelgesc]i.  23,  6),  war  innnerfort  bemüht,  die  reine  Lehre,  wie  er  sie 
vei'stand,  in  Genf  zu  befestigen,  die  (legner  zu  verdrängen  oder  zum  Ge- 
horsam zu  zwingen,  i^r  konnte  nun  schlechterdings  nicht  begreifen,  wie  die 
Idee  des  Heiles  aus  absolut  freier  Gnade  festgehalten  werden  könne,  wenn 
nicht  die  absolute  IM'ädestination  in  sui)rala])sarischejn  Sinne,  mit  Ausschliessung 
alles  L'nivei-salisnms  der  (hiade,  wenn  nicht  eine  doppelte  Prädestination, 
entweder  zum  Leben  odei'  zum  Tode  angenommen  werde.  Viele  Personen, 
die  sich  in  dieser  Bezielnmg  Calvin  widersetzt  hatten,  wurden  gestraft.  Das 
grösste  Aufsehen  machte  die  Vertreibung  von  Bolsec.  Dieser  ehemalige 
Karmelitermönch  hatte  um  der  lieligion  willen  sein  Vaterland  verlassen  und 
sich  in  (ienf  angesiedelt.  Nach  einer  Congregationsi)redigt  (s.  oben)  am 
16.  October  1551  wagte  er  es  die  Lehre  von  der  l^rädestination,  die  den 
(iegenstand  der  Predigt  bildete,  heftig  anzugreifen  und  den  Geisthchen  von 
(ienf  scharfe  Vorwürfe  zu  machen,  worauf  er  gefänglich  eingezogen  und  aus 
der  Stadt  verbannt  wurde.  Später  kehrte  er  zur  katholischen  Kirche  zu- 
rück und  rächte  sich  an  Calvin  durch  das  oben  angeführte  Libell.  Bolsec 
vertrat  eigentlich  die  tridentinische  Lehre.  Die  schweizerischen  Kirchen,  in 
dieser  Angel(\^enheit  befragt,  gaben  Antworten,  aus  welchen  deutlich  erhellt, 
dass  sie  mit  der  Calvinischen  Autfassung  der  fraghchen  Lehre  nicht  über- 
einstimmten; Bullinger  meinte  sogar,  es  sei  eine  Verständigung  zwischen 
Calvin  und  Bolsec  möghch  und  malmte  Calvin  zur  Mässigung.  Daher  Calvin 
sich  bewogen  fand  den  Consensus  pastorum  ecdesiae  Genevensis  aufzusetzen, 
ihn  von  allen  Geistlichen  unterschreiben  zu  lassen  und  ihn  am  I.Januar  1552 


1)  S.  Tlioluck,  die  Verdienste  Calvin's  als  Ausleger  der  heiligen  Sclirift ,  — 
in  dessen  yerniisfhten  Schriften  2.  Band,  8.  330,  sowie  Stähelin.  Calvin  2.  Band. 

2)  Worin  der  köstliche  auch  für  unsre  Zeit  wohl  zu  beherzigende  Ausspruch 
sich  findet:  ..dem  gegenwärtigen  Geschlecht  fehlt  es  nicht  an  Wissen  (scientia),  sondern 
au  Gewissen  (conscientia)". 
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dem  Rathe  zu  überoeben.     Er  ist   ein  erweiterter  Abdruck  der  einschlägigen 
Sätze  der  Institutio. 

§.  41.    Der  Process  von  Seryet. 

Wichtiger  war  der  Streit  mit  Servet,  der  dessen  tragischen  Unter- 
gang lierbeiführte;  Calvin  hatte  in  früheren  Jahren  eine  grosse  Freiheit  in 
Behandlung  der  Trinitätslehre  bewiesen.  In  der  ersten  Ausgabe  der  Insti- 
tutio gebrauchte  er  zwar  die  Ausdrücke  trinitas  und  persona^  aber  ohne 
darauf  zu  dringen.  Es  scheint,  dass  er  diese  Ausdrücke  als  Schulformeln  an- 
sah, nicht  geeignet  für  den  Vortrag  vor  der  Gemeinde,  auch  nicht  für  ein  (ie- 
meindebekenntniss ;  besonders  wollte  er  nichts  vom  athanasianischen  Symbol 
wissen.  Er  gerieth  darüber  in  Streit  nüt  Caroli,  einem  der  französischen 
Flüchtlinge,  der  in  Lausanne  als  Prediger  angestellt  war  und  der  Calvin  und 
dessen  Collegen  des  Arianisnnis  beschuldigte.  Calvin  verantwortete  sich  auf 
einer  Synode  in  liern  1537,  welche  die  eingereichte  Confession  für  uoirfa 
und  cafholica  bezeichnete.  Der  Vorfall  erweckte  doch  bei  Einigen  Verdacht 
gegen  die  Genfer  Orthodoxie;  Calvin  hielt  es  daher  für  nöthig,  in  mehreren 
kleinen  Schriften  die  Sache  im  Gegensatz  gegen  die  Verläumdungen  von 
Caroli  zu  besprechen.  Er  nahm  nun  die  trinitarischen  und  chiistologischen 
Bestinnnungen  der  })atristischen  Zeit  in  die  Autiage  der  Institutio  von  1549, 
noch  mehr  in  diejenige  von  1559  auf.  Nicht  als  ob  diese  IJestinmmngen  ihn 
ganz  befriedigt  hätten,  sondi^'u  weil  er  eben  keine  bessere  vorfand.  Er  maclite 
also  ehie  ähnliche  Entwicklung  durch  wie  Melanthon.  Das  Alles  ber(;chtigt 
nicht  zu  der  Anklage,  dass  er  im  Streit  mit  Seivet  die  theologische  Frage 
nur  als  Vorwand  gebraucht  habe. 

Michael  Servet,  mit  dem  Zunamen  Keves,  wai*  der  bedeutendste  unter 
den  Antitrinitariern  des  Peformationszeitalters.  (iel)oren  1509  oder  1511  zu 
Villanueva  in  Aragonien,  lernte  er  während  seiner  Studienzeit  in  Toulouse 
die  Bibel  keimen  und  las  sie  in  Gemeinschaft  mit  einigen  Connnilitonen 
eifrig,  Mit  s^jcculativem  (ieiste  begabt,  voll  von  gährenden  Ideen,  dei'  Ent- 
decker des  I)lutumlaufes,  warf  er  sich  früh  auf  die  luu'listen  theologischen 
Fragen  von  (iott  und  seiner  Otlenbarung  in  Christo,  und  fasste  den  Plan. 
zu  einer  gründlichen  Reform  der  hergebrachten  Frinitätslehre  den  Anstoss 
zu  geben,  ohne  welche  ihm  das  Reformationswerk  des  rechten  I  nterbaues 
zu  ermangeln  schien.  Er  legte  seine  Ansicht  in  einem  Werke  nieder,  wel- 
ches 1531  unter  dem  Titel  erschien:  de  trinlUitis  erroribiis  libri  Septem. 
Ehe  es  gedruckt  wurde,  legte  er  es  dem  Oekolampad  vor,  der  besonderen 
Anstoss  an  den  heftigen  Angritten  gegen  die  altkirchliche  Trinitätslehre 
nahm.  Der  Rath  von  Basel  verlangte  von  ()ekolam])ad  ein  (jutachten  über 
die  vieles  Aufsehen  machende  Schrift;  das  Gutachten  fiel,  wie  zu  erwarten, 
nicht  zu  Gunsten  ServeCs  aus.  Darauf  gab  er  seine  Schrift :  dialogomm  de  tri- 
nitate  libri  II  heraus.  Später  finden  wir  ihn  in  Lyon  und  Paris  mit  gelehiten 
Werken  und  mit  Vorlesungen  beschäftigt;  in  Paris  verfeindete  er  sich  mit  der 
medicinischen  Facultät.  Im  Jahre  1540  folgte  er  der  Einladung  seines  Eicun- 
des  und  Gönners,  des  Erzbischofs  Paulmier  von  Vienne,  und  verbrachte  in 
dieser  Stadt  zwölf  Jahre,    sehr    geschätzt   als  Arzt,    immer   beschäftigt   mit 
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gelehrten  Arbeiten;  schon  1535  war  von  ihm  die  neue  Durcharbeitung  der 
Geographie  des  Ptoloniäus  von  Pirckheimer  erschienen.  Er  trat  mit  Calvin 
in  Verbindung,  ermüdete  ihn  mit  Fragen  und  Widerlegungen,  so  dass  Calvin 
den  Ih'iefwechsel  abbrach.  Servet  überschüttete  ihn  dennoch  mit  Briefen,  von 
denen  er  selbst  dreissig  veröffentlichte  \).  Er  trieb  es  so  weit  mit  Calvin,  dass  die- 
ser sich  gegen  Farel  äusserte,  wenn  Servet  nach  Genf  komme,  —  er  hatte 
von  diesem  seinem  Vorhaben  Calvin  etwas  mitgetheilt  —  so  werde  er,  so- 
fern sein  Ansehen  noch  etwas  gelte,  dafür  sorgen,  dass  Servet  nicht  leben- 
dig Genf  verlasse  (13.  Februar  1546).  Er  scheint  aber  dies  dem  SerAet 
nicht  direkt  mitgetheilt  zu  haben. 

Es  verghig  nun  längere  Zeit,  bis  im  Jahre  1553  seine  Haupt- 
schrift erschien:  Christianismi  Restitutio  ohne  Angabe  des  Verfassers  und 
des  Druckortes.  Vor  allem  tritt  die  Polemik  gegen  die  Lehre  von  der  We- 
senstrinität ,  von  drei  Hyi)ostasen  in  dem  einen  göttlichen  Wesen  hervor, 
welche  liehre  nothwendig  ein  Zerreissen  der  Einheit  Gottes  in  sich  enthalte 
und  daher  zum  Tiitheisnuis ,  zur  Vielgötterei,  ja  zum  Atheisnuis  führe,  od^r 
sie  stelle  sich  dar  als  völlig  unvollziehbare  Vorstellung,  sie  sei  ein  teutlisch'is 
Blendwerk,  eine  Erfindung  des  Satans,  ein  dreiköpfiges  Monstrum,  ein  Cer- 
berus,  ein  Hau]»thinderniss  für  die  Bekehrung  der  Juden  und  der  Heide  i. 
Nirgends  in  der  Schrift  werde  der  Logos  vor  seiner  Menschwerdung  der  Sohn 
genannt.  Jesus  sei  der  Sohn  des  ewigen  Gottes',  nicht  aber  der  ewige  Sohn 
Gottes.  Später  sagte  er  in  den  Verhören,  Jesus  Christus  sei  der  Sohn  Gottes, 
sofern  er  von  Maria  empfangen;  die  Formel,  das  Wort  war  in  Gott,  konnmt 
der  gleich,  der  Mensch  Jesus  war  in  Gott.  Die  Gottheit  Christi  ist  ewig  un  1 
dem  Menschen  Jesus  mitgetheilt  bei  der  Enii)fängniss  der  Maria.  Daher  dij 
Erklärung  aus  dem  Kerker:  scopiis  mens  totus  fuit,  quod  nomen  hoc  ßlius 
in  sacris  literis  proprie  trihuatur  hominis  filio.  Doch  war  Servet  weit  davon 
entfernt,  die  Trinität  überhaupt  zu  läugnen;  er  dachte  sie  sich  als  ökono- 
mische, als  Offenbarungstrinität.  Darüber  verbreitete  er  sich  am  meisten  und 
zeigte  speculativen  Scharfsinn,  sowie  eine  Fülle  von  originellen  Ideen.  Ej- 
kam  aber  zu  keinem  Abschlüsse ,  weil  er  mit  der  immanenten ,  ontolo- 
gischen  Trinität  die  nothwendige  Basis  für  seine  Offenbarungstrinität  aufge- 
geben hatte.  Er  rang  nach  dieser  Basis,  brachte  dafür  manche  aus  der  Tiefe 
geschöpfte  Ideen  vor,  ohne  jedoch  zum  befriedigenden  Ziele  zu  gelangen ;  und 
neben  solchen  Ideen  finden  sich  genug  unhaltbare  Gedankengebilde,  so  wie 
auch  innere  Widersprüche.  —  Sofern  er  aber  die  Gottheit  Christi  leugnete, 
war  er,  nach  damaligen  Begriffen,  eines  todeswürdigen  Verbrechens  schuldig. 

Dieselbe  Schrift,  die  so  kühnen  Neuerungen  das  W^ort  redet,  enthält 
doch  noch  Einiges,  w^orin  sich  ein  Zurückfallen  in  den  Katholicismus  kund 
gibt.  Servet  empfiehlt  nämhch  Fasten,  Gebet,  Almosen,  freiwillige  Beichte 
und  andere  Genugthuungswerke,  durch  welche  den  Gläubigen  das  Reinigungs- 
feuer im  Todtenreiche  erspart  werde.  Dazu  gehört  auch  dieses ,  dass  er  von 
Anfang  an  bis  zuletzt,  da,  wo  der  Katholicismus  herrschte,  sich  vollständig 
accomodirte,  aus  Furcht,  wie  er  selbst  sagt,  sich  Gefahren  auszusetzen. 
Ein  Irrweg  entgegengesetzter  Art  ist  das  Dringen  auf  die  Wiedertaufe,  näm- 


1)  Vol.  YIII.  S.  645. 
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lieh  in  dem  Siune,  dass  die  am  neugebornen  Kinde  vollzogene  Taufe  eigent- 
lich keine  Taufe  sei.  Man  erwartet  denmacli,  dass  er  sich  selber  der  Wie- 
dertaufe unterzogen  habe;  dies  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  er  Calvin 
dazu  bereden  wollte,  wodurch  er  diesem  nicht  geringen  Anstoss  gab.  Auch 
die  Itechtfertigung  durch  den  (Hauben  kam  durch  ihn  nicht  zu  ihrem  Rechte. 
Obschon  Massregeln  getrofl'en  worden  waren,  um  die  genannte  Schrift 
heinüich  erscheinen  zu  lassen  und  den  Verfasser  vor  Entdeckung  zu  sichern, 
so  wurde  er  doch  entdeckt  und  in  Vienne  verhaftet;  durch  geheime  Begün- 
stigung mächtiger  Freunde  gelang  es  ihm  zu  entfliehen.  Das  königliche 
Gericlit  in  Vienne  verurtheilte  ihn  am  17.  Juni  1553  zum  Tode  durch  Feuei', 
welche  Sentenz  sogleich  an  seinem  Bildnisse  und  an  seinen  Schriften  voll- 
zogen wurde.  Man  begreift  nun  nicht,  wie  es  kam,  dass  er  über  Genf  nach 
Italien  reisen  wollte,  und  besonders  was  ihn  bewegen  mochte,  so  lange  in 
Genf,  wo  der  ihm  feindhche  Calvin  wohnte,  zu  verweilen;  denn  Mitte  Juli 
in  Genf  angekonnnen,  war  er  noch  am  13.  August  daselbst.  Da  wurde  er 
von  einigen  der  französischen  Flüchtlinge  erkannt,  die  sogleich  Calvin  An- 
zeige davon  machten.  Calvin  Hess  in  Cebereinstinnnung  mit  seinen  Collegen 
den  Mann  noch  an  demselben  Tage  verhaften,  was  er  selbst  mit  den  deutlichen 
Worten  bezeugt:  ^ich  leugne  nicht,  dass  Servet  auf  meine  Anzeige  hin  er- 
griffen worden,  um  von  seinen  Uebelthaten  Ilechenschaft  abzulegen" ;  in  den 
regi.sfres  de  la  venerahle  CotHpagnie  des  pusteurs  de  Geneve  wird  als  Grund 
angegeben:  „in  1  Betracht  dessen,  dass  er  in  allen  Stücken  als  unverbesserlich, 
als  solcher  bekannt  war,  an  dessen  Besserung  man  gänzlich  verzweifeln 
müsse."  Calvin  verhehlte  sich  keinen  Augenblick,  in  welche  Gefahr  er  sich 
begeben,  indem  er  sich  mit  Servet  in  einen  Kampf  einliess.  Die  ()i)i)ositions])artei 
an  ([QVQ\\'6\)\i'A{^.Vi^vv\\\  capitaine  general,  undlierthelier,  Sohn  eines  Märtyrers  "der 
Freiheit  (von  Savoytn)  standen,  hielt  es  mehr  oder  weniger  mit  Servet,  und 
gedachte  sich  ServeCs  in  ihrem  Kampfe  mit  Calvin  zu  bedienen.  —  Da  nun 
nach  den  bestehenden  Gesetzen  der  Kläger  mit  demjenigen,  den  er  ange- 
klagt hatte,  sich  so  lange  einsclüiessen  lassen  nuisste,  bis  die  Richter  die 
Klage  irgendwie  begründet  gefunden,  und  da  C'alvin's  öffentliche  Stellung 
ihm  nicht  erlaubte,  sich  in  das  Gefängniss  zu  begeben,  so  bewog  er  seinen 
Schreiber  Nicolas  de  la  Fontaine  als  Gegner  Servet's  aufzutreten,  worauf 
de  la  Fontaine  sich  in  das  Gefängniss  begab.  Er  reichte  der  zuständigen 
Behörde  eine  Reihe  von  Klageartikeln  ein,  die  Calvin  selbst  aufgesetzt  hatte. 
Sie  betrafen  Servet's  Anteced^ntien ,  seine  Lehre  von  Gott,  von  der  Trinität 
(die  er  einen  Cerberus  genannt  haben  sollte,  womit  er  aber  blos  die  Idee 
der  Wesenstrinität  herabsetzen  wollte),  vom  Wesen  der  Seele  (die  er  sterb- 
hch  genannt  haben  sollte),  sodann  von  der  Person  Christi,  seine  Angriffe 
auf  den  christlichen  Glauben,  den  er  verleumdet  habe,  und  auf  die  Ver- 
treter des  christlichen  Glaubens:  dies  die  Gegenstände  eines  ersten  Verhöres 
und  noch  mehrerer  anderer,  worin  Servet  unter  anderem  die  Kindertaufe  als 
eine  diabolische  Erfindung  tadelte.  Bald  wurde  de  la  Fontaine  aus  dem 
Gefängniss  entlassen,  worauf  Calvin  oft'en  als  Kläger  gegen  Servet  auf- 
trat. Zugleich  verlangte  Servet,  dass  ihm,  zumal  da  ihm  die  Genfer  Ge- 
setze nicht  bekannt  seien,  ein  Anwalt  zur  Führung  seiner  Sache  gegeben 
werde,    auf  welches  Begehren  jedoch   der  Rath    nicht    einging,    ungeachtet 
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der  wiederholten  IMtte  des  Servet  (Ivilliet  62. 90).  Das  Abs('lilati;en  dieser  völlig 
berechtigten  IMtte    ging  direkt  von  der  inständigen  Behörde  ans,   entsprach 
aber  gänzlich  der  Ansicht  nnd  dem  Wnnsche  Calvin's.      Kr  für  seine  Person 
si)rach  den  Wnnsch  aus,    dass  Servet  hingerichtet  werde,    aber  nicht  durch 
Feuer  \).     In  demselben  Sinne  sjn-ach  er  sich  in  Uriefen  an  andere  Freunde 
aus.     Uebrigens  erklärte  er  sich  bereit,  auf  das  anderweitige  Verlangen  Ser- 
vet's  einzugehen  und  die  Sache  öftentlich  in  der  Kirche  zu  verhandeln,    auf 
welchen  Vorschlag    jedoch    der    Hatli    nicht    einging    (llilliet  36).      Eben    so 
wurde  Calvin  auf  seinen  Wunsch  am  1.  September  eine  Unterredung  mit  Sca*- 
vet  in  (iegenwart  seiner  Richter  gestattet.     Servet  benahm  sich  aber  dabei 
sehr  ungeschickt;    er    bestritt  die  Com])etenz    der   bürgerlichen  Gerichte    in 
Sachen  des  Glaubens  übei'hau])t;  auch  die  Genfer  Kirche,  als  gänzlich  unter 
dem  Einflüsse  Calvin's    stehend,    sei   keineswegs    berechtigt,    den   Streit    /u 
entscheiden.     Ennuthigt    durch    die  ()i)positions])artei ,    ging    er  noch    einen 
Schritt    weiter.      Er    überhäufte    Calvin    mit    den    ärgsten    Anklagen    und 
trug  darauf  an,  dass  Calvin  dieselbe  Strafe  (erleide,  die  er  (Calvin)  ihm  zug3- 
dacht.     Er  bekamite,  der  Streit  zwischen  ihm  und  Calvin  sei  ein  Streit    aif 
Tod  und  Leben.     Offenbar  erwartete  er,  dass  die»  Gegner  Calvin's  ihm,   den 
Servet,.  den  Sieg  über  jenen  verschaffen  würden.    Darum  wollte  er  auch,  dass 
die  Sache  vor  den  Käth  dei*  Zweihundert  gezogen  werde,  welcher  die  ärgstui 
Feinde  Calvin's  in  sich  schloss;  überdies  berief  er  sich  auf  das  Urtheil  der  aus- 
wärtigen Kirchen.  Seine  Sache  wurde  aber  nicht  vor  die  Zweihundert  gebracht ; 
sein  r)eschützer  Derthelier  dagegen  erlitt  eine  fönnliche  Niederlage,  indem  die 
vom  (V)nsistoire  über  ihn  verhängte  Exconmmnication  aufrecht  erhalte  wurde 
Unterdessen  wurden,  eigentlich  gegen  den  Wunsch  Calvin's,  die  (iutachten  der  vier 
Städte  Zürich,  Dern,  IJasel  und  Schatfhausen  eingeholt;  doch  fiel  die  Sache  zi 
seinen  Gunsten    aus;    das    einstinnnige   Urtheil    dieser   vier  als  un])arteiisc  i 
beglaubigten  Städte,  machte  alle  ()i)i)Osition  gegen  die  Verurtheiluiig  Servet'^ 
verstunnnen;    sie    erkannten  ServeCs  Schuld    als    des  Todes  würdig  an.     Es 
verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  zuletzt,    unmittelbar  vor  der  Hinrichtung, 
die  Genfer  (ieistlichen  den  Versuch  machten,  von  Servet  die  Strafe  des  Ver- 
brennens  auf  dem  Scheiterhaufen  abzuwenden,  welcher  \'ersuch  jedoch  schei- 
terte f).     Am  27.  October    1503  erlitt    der  Unglückliche    seine  fürchterlich! ! 
Strafe ,  noch  bis  zum  letzten  Athemzuge  seine  Ueberzeugung  festhaltend.    Als 
der    Holzstoss    schon    brannte,    rief   er   Jesum,    den  Sohn  des  ewigen 
Gottes  um  J^)armherzigkeit  an,  indem  er  es  vermied,  ihn  den  ewigen  Sohl 
Gottes  zu  nennen. 

Dies  in  Kürze  der  wahre  Thatbestand  dieser  traurigen  Geschichte. 
Der  Vorwurf,  der  Calvin  trifft,  ist  der,  dass  er  sich  noch  völlig  in  der  nnt- 
telalterlichen   Anschauung    von   der   Strafgewalt    des    Staates    in    religiösen 


1)  Brief  an  Farel  den.  20.  Aiig'ust  1558:  spero,  capitale  saltem  Judicium  fore. 
poenae  vero  atroeitateni  remitti  cupio. 

2)  Calvin  an  Farel  den  26.  October  1553:  genus  mortis  conati  sunius  mutare,  sed 
frustra.  Cur  nihil  profecerinius ,  coram  narrandum  diifero.  Galiife  läugnet  die  That- 
sache.  Siehe  meine  Bemerkung  darüber  im  3.  Supplementband  (21.  Band) ,  der  K.-E., 
erste  Ausgabe  S.  40. 
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Dingen  befangen  zeigt.  Doch  diese  Anschauungsweise  theilte  er  mit  den  in 
anderer  Beziehung  hellsehendsten  Zeitgenossen.  Bei  Calvin  zeigte  sich  auch 
insofern  Leidenschaft,  als  er  die  Anklagepunkte  gegen  Servet  so  viel  als  möglich 
zu  häufen  suchte.  Die  Beschuldigung,  dass  Servet  die  Sterblichkeit  der  Seele 
gelehrt  habe,  bezeichnete  dieser  als  durchaus  unwahr.  Dass  dem  Servet  auf 
sein  wiederholtes  Bitten  kein  Anwalt  gewährt  wurde  (Rilliet.  62.  90.  96),  fällt 
allerdings  nicht  blos  Calvin  zur  Last.  Es  nuiss  bei  allen  diesen  Vorgängen 
nicht  vergessen  werden,  dass  die  ganze  Existenz  Calvin's  auf  dem  Sj^iele 
stand.  Dieser  hatte  die  Sache  so  ernst  angesehen,  dass  er  —  in  einem 
Briefe  an  Bullinger  —  erklärte,  er  werde,  wenn  Servet  nicht  hingerichtet 
werde,  Genf  verlassen. 

Der   ganze  Process    und   besonders    der   tragische  Ausgang   desselben 
machte  ungeheueres  Aufsehen  und   wurde    übrigens   sehr    verschieden    beur- 
tlieilt.     Während    die    hervorragendsten    kirchlichen    Theologen,    Melanthon, 
llullinger   dem    Calvin  Pieclit    gaben,    erhob   sich    die    gesammte    kirchliche 
Opposition  zum  Angrift"  auf  das  neue  Papstthum,  auf  die  neue  Inquisition.  Calvin 
fand  es  nöthig,  eine  Vertheidigungsschiift  im  Namen  der  Cenfer  (Jeistlichkeit 
ausgehen  zu  lassen,    in  lateinischer  und  in  französischer  Si)raclie  (jene  kurz- 
weg  refuiatio,    diese    dhiaration  genannt).     Sie   rief  von  Seite  der  Oi)i)osi- 
tion,    wozu    auch    Castelho    gehörte,    mehrere    (legenschriften    hei'vor,    wo- 
gegen Beza    in    einer    eigenen  Schrift  die  Pechtfertigung  der  'iodesstrafe  bei 
Ketzein  zu  begründen  suchte.     Es  ist  nöthig,    einige  Augenblicke  bei  dieser 
Schrift  zu  verweilen.     Der  Kern  der  Argumentation  Bezas  ist:    Mord,    Ehe- 
bruch,   Diebstahl  und  dergleichen  Verbrechen   vergreifen  sich  ander  (Jesell- 
schaft,    doch   nur  so,  dass   der  entstandene  Schaden  geschätzt  werden  kann. 
Wer  aber  irgendwo   den   wahren  (Gottesdienst   zu    verderben    sucht,    zündet 
ein  Eeuer  an ,  das  nur  mit  dem  ewigen  r'euer  vieler  Tausende  g(^löscht  wer- 
den kami.     Schärfer  hatte  Augustin  dieses  so  ausgedi'ückt,  dass  die  Vei'sün- 
digung  am  christlichen  (Hauben   die   (Quelle    vieler    anderer  Sünden  sei.     In 
dieser  Eorni  tritt  die  l'nhaltbai-keit  des  (ledankens  deutlicher  hervor,  indem 
die  grosse  Erage  die  ist,  ob  der  Staat  berufen  sei,  die  (^lelle  der  Sünde  zu 
stopfen,    ob  er  es  überhau])t  vermöge.      In  diesem  Punkte  ist  also  P)eza  mit 
den  bedeutendsten  Theologen  seinei"  Zeit  von  der  herrschenden  Anschauungs- 
weise noch  sehr  abhängig,    während  Castellio  u.  A.    darüber   hinaus   gingen. 
Mit  Ereude  heben  wir  hervor,    dass  auch  Luther,    übereinstimmend  mit  den 
ältesten  Traditionen   der  katholischen  Kirche,    die    auch    im  Mittelalter  ihre 
Vertreter  fanden  (Theil  II.  270)  sich  g(\uen  Hinrichtung  der  Ketzer  ausgesi)rochen 
hat;    dieser  (Grundsatz    ist  einer  von    den   durch   die  Sorbonne   verdammten 
Artikeln  aus  Luther's  Schriften.     Es  kam  übrigens  in   (lenf  nicht  mehr  zur 
Hinrichtung  anderer  Antitrinitarier.  Sie  wui'den  nur  verbannt  oder  wiederrie- 
fen.    Noch  führen   wir. an,   dass  Calvin  sich  die   augustinische  gewaltthätige 
Methode   der  Bekehrung  der  Ketzer  so  sehr  aneignete,    dass  er  sogar  Lucas 
14,  23  als  Schriftbeweis    dafür  empfahl   und    in    diesem  Sinne  behandelte  \) 
gleichwie  Augustin. 


1)  Es  sind  jetzt  im  Corpus  Reforinatorum  Vol.  3().  Opera  C'alvini  Vol.  8  die 
ursprünglichen  Prozessakten  vollständig-  zugänglich.  Dazu  kommen  die  Beaibeitungen 
von  Trechsel  im  ersten  Bande  seiner    protestantischen  Antitrinitarier  1839,    sodann  die 
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Servet  hat  in  unseren  Tagen  einen  begeisterten  Apologeten  an  dem 
Pastor  Tollin  gefunden.  Man  hat  gesagt,  dass  man  sich  für  Servet  als 
Opfer  der  Intoleranz  interessire,  aber  viel  weniger  um  ihn  als  Menseheii. 
Tollin  hat  sich  seit  zwanzig  Jahren  in  einer  Fülle  von  einzelnen  Abhand- 
lungen, die  in  vielen  Blättern  zerstreut  sind,  die  Ehrenrettung-  Servet^s  als 
Menschen  mit  Einschluss  der  Ehrenrettung  als  Denker  zur  Aufgabe  gestellt. 
Die  Arbeiten  Tollins  betreffen  also  theils  das  Leben,  theils  die  Lehren  Sei- 
vet's,  den  er  zu  den  grössten  christlichen  Mystikern  aller  Jahrhunderte 
zählt  1).  Wir  führen  von  diesen  Arbeiten  nur  die  folgenden  als  die  wichtig- 
sten und  z.  Th.  neuesten  an:  die  Abhandlung  über  Servet's  Kindheit  un  1 
Jugend  in  der  Zeitschrift  für  historische  Theologie  1875,  dazu  Servet  und 
die  oberländischen  Reformatoren  1880  (Dd.  L  Michael  Servet  und  Martin 
Butzer),  wo  der  Verfasser  von  der  gemeinschaftlichen  Lutherreise  nach 
Coburg  und  zurück  handelt.  Tollin  meint,  Servet  habe  liUther  in  Coburg: 
besucht.  Hauptsächlich  ist  zu  nennen  von  demselben  Verfasser:  das  Lehr- 
system Servet's,  in  drei  Bänden  1876 — 1878.  In  der  Vorrede  zum  3.  Banc 
des  Lehrsystems  Servet's  ist  die  lange  Beihe  von  Abhandlungen  anderer  übei 
Servet  angeführt.  Auch  auf  französischer  Seite  ist  man  nicht  zurückgeblie- 
ben, s.  Servet  et  son  recent  historien  (Tollin)  von  Schickler  in  Bulletin  hi- 
storigue  et  literaire  1879  Nr.  7,  worin  Tollin  selbst  eine  Uebersiclit  sei- 
ner Arbeiten  über  Servet  gibt.  Die  Reoue  des  deux  mondes^  Juni  1879, 
führt  die  Entdeckung  des  Blutkreislaufes  durch  Michael  Servet  an  (S.  Preyer's 
Samnüung  physiologischer  Abhandlungen,  erster  Band  1876). 

Zuletzt  ist  mir  zu  Gesicht  gekonnnen  in  den  Studien  und  Kritiken  1881, 
2.  Heft,  Tollin,  Servet  über  Predigt,  Taufe  und  Abendmahl,  und  in  dem- 
selben Hefte  Knaake:  1)  Ptezension  der  Schrift  von  Tollin  nhvv  Luther  und 
Servet;  2)  Phihpp  Melanthon  und  Servet;  3)  Servet  und  Martin  Ihitzer.  Aus 
seiner  früheren  Zeit  tragen  wir  nach  die  Abhandlung  von  'i'ollin:  Servet 
auf  dem  Eeichstag  zu  Augsburg,  in  der  evangelisch  -  reformirten  Kirchenzei- 
tung 1876.  Nr.  23  und  24  mit  dem  trefflichen  Nachworte  der  Redaction  (von 
0.  Thelemann). 

Wir  fügen  folgende  Worte  aus  Knaake^s  Rezension  der  Schrift  über 
Luther  und  Servet  bei: 

„Unser  Verfasser  stellt  noch  weitere  Arbeiten  über  Servet  in  Aussicht. 
Möge  er  Zucht  an  sich  selbst  üben  und  den  (,)uellen  gegenüber  keuschen 
Sinn  beweisen.  Nach  seinen  vorliegenden  Schriften  ist  unsere  Hoffnung  auf 
Gewinn  von  Thatsachen  durch  ihn  nicht  gross;  bleibend  aber  wird  die  An- 
regung sein,  die  von  ihm  ausgegangen  ist.  Den  Anstoss  zur  Revision  des 
Prozesses  Servet's  und  seines  vorausgehenden  Lebens  und  Wirkens  gegeben 
zu  haben  und  zwar  einen  Anstoss,   der  seine  Kraft  behalten    wird,   bis   der 


von  Rilhet:  Relation  du  proces  criminal  1844,  in  welchen  beiden  Schriften  eini-e  Ak- 
tenstucke mitgetheilt  werden.  Ausserdem  siehe  den  Artikel  Servet  von  Trechsel. 
erste  Ausgabe  der  Eealencyklopädie.  Ich  erlaube  mir  auf  einen  Xachtra-  von  mir 
zu  dieser  Sache  im  21.  Band  der  Eealencyklopädie,  3.  Band  der  R.-E.  S.  40  aufmerk- 
sam zu  machen. 

1)  Siehe  Vorrede  zum  3.  Bande  des  Lehrsystems  des  Servet  S.  XHI. 
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Geschichte  und  damit  der  Wahrheit  Genüj^ie    gethan    ist,    das    ist  Tollin's 
unleugbares  und  hoch  schätzenswerthes  Verdienst.-' 

§.  42.    Calvin's  anderweitige  Arbeiten.    Einiges  aus  seinem  Privat- 
leben. 

Calvin  übte  von  Genf  einen  sehr  weit  reichenden  Einfluss  aus  und  wurde 
in  mehrere  Streitigkeiten  verwickelt;  daher  wir  ihm  im  Verlaufe  unserer 
Darstellung  noch  verschiedene  Male  begegnen  werden.  Er  erschien  als  die 
Säule  der  Kirche  in  einem  grossen  Theile  des  christlichen  Abendlandes.  In 
den  Streitigkeiten,  die  er  zu  bestehen  hatte,  handelte  es  sich  liaui)tsächlich 
um  das  heilige  Abendmahl.  Calvin's  Lehrbegriff  darüber  geht  über  Zwingli 
hinaus ,  nährt  sich  sehr  dem  lutlierischen  Lehrbegriff',  docli ,  wohl  bemerkt, 
ohne  die  refoi'mii'te  Grundanschauung  aufzugeben.  Wesentlich  ist  ihm  der 
Satz,  dass  dem  Eleische  Christi  vermöge  seiner  Verbindung  mit  der  Gott- 
heit Christi  eine  lebengebende  Kraft  einwohne  (Institutio  4,  17.  9).  Im 
Fleische  Christi  sind,  weil  durch  dasselbe  die  Erlösung  vollbraclit  worden, 
immerfort  die  Kräfte  der  Erlösung  niedei'gelegt.  Daher  Calvin  weiter  lehrt, 
dass  den  Gläubigen  im  Abendmahl  aus  der  Substanz  des  verklärten  Leibes 
Christi  eine  lebengel)ende  Kraft  mitgetheilt  werde  (durch  die  Vermittlung 
des  heiligen  Geistes,  nicht  also  durch  Vermittlung  des  leibliclien  Geniessens 
des  Fleisches  Christi).  Es  ist  dabei  zu  grosses  (icwicht  auf  das  Instrument 
gelegt,  womit  die  Erlösung  vollbracht  wurde  M.  Damit  hing  zusannnen, 
dass  er  sich  in  Strassburg  zur. Augustana.  nämlicli  zu  der  Variata,  bekannte. 
Luther  sprach  sich  bei  Anlass  der  Schrift  Calviirs  de  coena  sehr  beifällig 
über  ihn  aus;  auch  Calvin  erkannte  in  den  wärmsten  Ausdrücken  die  Ver- 
dienste dieses  ausgezeichneten  Apostels  Christi  an:  selbst  als  Luther  im 
kurzen  Bekenntniss  vom  heiligen  Abendmalil  seine  bitterste  Galle  über  die 
reformirten  Theologen  ausiiegossen  hatte  ,  wurde  Calvin  nicht  irre  an  ihm, 
wobei  er  freilich  Luther's  Fehler  zugab  und  bedauerte,  dass  er  dieselben  nicht 
genug  bekämpfe.  „Sollte  ei-  mich  auch  einen  Teufel  sclielten,  so  würde  ich 
ihn  doch  für  einen  ausgezeichneten  Knecht  Gottes  halten",  schrieb  Calvin  an 
Bullinger  am  25.  November  ir)44.  Hohe  Achtung  athmet  auch  der  einzige 
Brief  Calvin's  an  Luther,  welcher  Brief  leider  nicht  an  seine  Adresse  ge- 
langte. Das  Urtheil  Calvin's  über  Zwingli  wai*  dagegen  entschieden  ungün- 
stig. Er  sagt  geradezu,  Zwingli's  Ansicht  von  den  Sacramenten  sei  i)rofan; 
er  meint  nämlich,  Zwingli  sei  zu  sehr  vom  negativen  Streben  nach  Aus- 
rottung des  Irrthums  der  leiblichen  Gegenwart  ei'füllt  gewesen  und  habe 
darüber  das  Positive,  die  Lebensgemeinschaft  mit  dem  Heilande  hintangesetzt 
(an  Zebedäus  am  15.  Mai  1539,  an  Farel  am  4.  März  1540,  an  Viret  im 
Sei)tember  1542).  Eben  so  wenig  war  er  mit  Zwingli's  Prädestinationslehre 
einverstanden ;  er  meinte,  Zwingii's  Schrift  de  Providentia  anamnema  sei  mit 
so  harten  Paradoxien  angefüllt,  dass  sie  sich  von  der  Mässigimg,  die  er  bewiesen. 


1)  Die  ErgänzuHü-  und  das  Correctiv  zu  Calvin's  Lehrbegrift"  vom  Abonduiiihl  ist 
^e^ebcn  im  21.  Bande  der  ersten  Anflai»e  der  Realencyklopädie  8.  .^S.')  u.  ft.  Calvin 
stellt  sich  da  auf  einen  Standpunkt,  auf  wekdiem,  was  er  sonst  vom  Abendmahl  lehrt, 
kaum  Raum  findet,  es  sei  denn,  dass  es  geistig  transforniirt  werde. 
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sehr  weit  entferne  (an  Bullinger  im  Januar  1552).  Indessen  können  wir 
diesem  Urtheile  so  wie  dem  über  Zwingli's  Lehrbegrift'  vom  Abendmahl  nicht 
unbedingt  beitreten. 

Calvin  Hess  sich  durch  solche  Uebelstände  in  seinen  Bestrebungen ,  die 
Protestanten  zu  vereinigen,  nicht  irre  machen ;  sein  Ziel  blieb  die  Einigung 
der  auf  dem  Worte  Gottes  vereinigten  Kirchen.  Gegen  Cranmer  si)rach  er 
den  Wunsch  aus,  dass  fromme  und  gelehrte  Männer  sich  vereinigen  möch- 
ten, um  ein  übereinstimmendes  Glaubensbekenntniss  der  christlichen  Lehre 
aufzustellen  (Henry  III.  38).  In  demselben  Briefe  spricht  er  den  Gedanken 
eines  ökumenischen  Concils  aus,  um  die  heilige  Gemeinschaft  der  Glieder 
Christi  zu  Stande  zu  bringen.  Die  neue  Ausgabe  der  Institutio  1559,  die 
dritte,  sollte  auch  dazu  dienen.  Er  war  innnerfort  l)etlissen  gewesen,  die  Inst- 
tutio  zu  vervollkommnen;  so  erscheint  sie  als  die  reifste  Erucht  seines  grosse  i 
Geistes.  Durch  dieses  Werk  ninnnt  Calvin  unter  den  dogmatischen  Theolo- 
gen der  reformirten  Kirche  unbedingt  die  erste  Stelle  ein.  —  Calvin 
ist  auch  der  erste  protestantische  Theologe,  der  das  tridentinische  Concil 
direkt  angriff,  nänüich  die  sieben  ersten  bis  zu  jener  Zeit  absolvirten  Ses- 
sionen. Selbst  Paul  III.  griff  er  an,  weil  er  den  Kaiser  bereden  wollte,  vom 
angekündigten  Nationalconcil  abzustehen.  Daran  schliesst  sich  die  supplex 
exhortatio  an  Karl  V.  und  an  die  in  Si)eier  versammelten  Beichsstände,  worir 
Calvin  die  Nothwendigkeit  der  Beformation  bes])richt  (1544).  Er  hatte  das 
Jahr  zuvor  die  berühmte  Sorbonne  angegriffen,  welche  25  Glaubensartikel  auf- 
gestellt hatte,  die  durch  den  König  von  Frankrei(*h  bestätigt  wordep  waren. 

Hier  ist  der  Ort,  noch  Einiges  über  das  Privath'ben  des  Mannes  niit- 
zutheilen.  Er  war  sich  seines  cholerischen,  zur  rngeduld  geneigten  Tem- 
peramentes wohl  bewusst  und  bat  noch  kurze  Zeit  vor  seinem  Tode  die 
versannnelten  Bathsherren  um  Verzeihung  wegen  der  Ausbi'üche  desselben. 
Als  er  das  30.  Lebensjahr  erreicht  hatte,  begann  er  ernstlich  an  die  Wahl  einer 
Lebensgefährtin  zu  denken.  Noch  in  Strassburg  ging  er  den  Bund  des  Le- 
bens mit  Idelette  de  Bure,  der  Wittwe  eines  von  ihm  bekehi'tcMi  Wieder- 
täufers ein,  die  ihm  nach  neun  Jahren  durch  den  Tod  entrissen  wurde.  Ein 
einziger  früh  verstorbener  Sohn  war  die  Erucht  dieser  Elie.  Calvin  bezog 
nach  Galliffe  ein  sehr  reiclüiches  Einkonnnen;  aber  es  fällt  ihm  und  Kamj)- 
schulte  nicht  bei,  Calvin  deswegen  der  Unmässigkeit  oder  der  Habsucht  anzu- 
klagen i).  Calvin  sah  sehr  viele  Eremde  bei  sich  und  war  oft  in  der  Lage,  solche 
nicht  blos  gastiren,  sondern  auch  ökonomisch  unterstützen  zu  müssen.  Bis  zu- 
letzt war  er  unernüidet  thätig,  ungeachtet  eine  Menge  von  Eebeln  auf  ihn 
einstürmten.  Vor  seinem  Tode  nahm  er  feierlichen  Abschied  von  den  um 
sein  Lager  versannnelten  Bathsherren,  darauf  von  den  Geistlichen.  Er  starb 
am  27.  Mai  1564.  225  Thaler  waren  seine  Hinterlassenschaft.  Ei-  überlebte 
nur  vier  Jahre  seinen  Ereund  :\Ielanthon,  dessen  Lebensabend  mehr  getrübt 
wurde,  als  der  seinige,  wovon  später  die  Bede  sein  wird. 


1)  Ob  die  Berechnung  des  gegen  Calvin  gar  sehr  verstimmten  und  eingenomme- 
nen Gahffe  ganz  richtig  ist,  lassen  wir  dahingestellt.  Calvin  hozog  ein  sehr  reichliclies 
Einkommen  nach  Galilfe  (quelques  pages  d'histoire  exacte  p.  89),  dieser  berechnet  es 
nach  dem  jetzigen  Geldeswerth  auf  9—10000  Fr. 
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üebersicht  der  Quellen  und  Bearbeitungen. 

Zu  den  zwei  Gesammtausgaben  der  Werke  Calviu's,  der  von  1617  in  Genf  erschiene- 
nen, der  von  Amsterdam    vom  Jahre  1671,    ist    eine    dritte    hinzugekommen  als 
Fortsetzung    des   Corpus    reformatorum   „Calvini    opera,    quae    super  sunt, 
omnia",  herausgegeben  von  Baum  (der  seitdem  gestorben  ist),  Cunitz  undKeuss, 
M  eiche  Ausgabe,  deren  erster  Band  1863  herauskam,  schon  bis  zum  22.  Bde.,  dem 
fünfzigsten  Bande  des  Corpus  reformatorum  vorgeschritten  ist;  sie  umfasst  Alles, 
was  seit  dem  Auftreten  Calvin's  einzeln  erschienen  ist;  auch  einiges  ganz  neueist 
aufgenommen  worden.  Wichtige  kritische  Fragen  sind  gelöst.  Alle  Schriften  sind  mit 
werthvollen  Prolegomenen  versehen.  Die  älteste  Biographie  Calvin's  ist  die  von  Beza, 
1564,  1565  in  französischer  Sprache,  in  lateinischer  Sprache  1575  erschienen.  Die 
Schmähschrift  Bolsec's  gegen  Calvin  und  Beza  ist  1835  in  Genf  neu  herausgegeben 
worden.   Auf  deutschem  Boden  sind  in  der  neuesten  Zeit  drei  in  ihrer  Art  vortreff- 
liche Biographieen  erscliienen. —  Henry,  das  Leben  Calvin's,  des  grossen  Refor- 
mators.    3  Bände.     Hamburg,    Fr.  Perthes  1835—1844.   —     Stä heiin,    Johann 
Calvin's  Leben    und    ausgewählte  Scliriften ,    1863 ,    als   4.  Theil  der  Sammlung : 
Väter   und  Begründer    der   reformirten  Kirche.     2  Bände.  —     Dazu    kommt  das 
leider  unvollendet    gebliebene  Werk :     Job.  Calvin,  seine  Kirche  und    sein  Staat, 
vom    katholischen    Professor    Kampschulte    in  Bonn.     1869.     Die  Darstellung 
reicht  bis  1546.  —  Galiffe,  Sohn,  Besanc;on  Hugues,  le  liberateur  de  Geneve,  im 
Tome  XI    der   memoires    de  la  societe  d'histoire  et  d'Archeologie  de  Geneve.  — 
Quelques    pages   d'histoire    exacte,    dazu    eine   Abhandlung    über    die  politischen 
Parteien  uiul  die  Niederlage    der  Oppositionspartei  im  Jahre  J555  im  tome  VIII 
der  memoires  de  Tinstitut  national  (Jencvois.  —  Xouvelles  pages  d'histoire  exacte, 
welche  Arbeiten  auf  archivalischen  Quellen  beruhen,  sehr  wichtig,  aber  mit  Vorsicht 
zu  gebrauchen  sind.  —   Referent  hat  sich  über  die  genannten  Schriften  von  (Ja- 
liffe  in  seinem  allgemeinen,   das  ganze  Leben   und  Wirken  Calvin's  umfassenden 
Artikel  in  der  2.  Ausgabe  der  Realencyklopädie  ausgesprochen,  s.  v.  —  Roget, 
l'eglise  et  l'etat  ä  (ieneve  du  vivant  de  Calvin  1867,  der  auf  verwickelte  Verhält- 
nisse Licht  wirft  und  die  Darstellung  von  (Jaliffe  theils  vervollständigt,  theils  be- 
richtigt. -   Von  demselben  R  oget  auch  :  eine  (leschichte  des  V(dks  vonlJenf,  3  Bde. — 
Merle  d'Aubigne    in    seiner  Reformationsgeschichte    in    der  Zeit  Calvin's.  — 
Lobstein,  die  Ethik  Calvin's  1877.  —     Schenk,   Job.  Calvin's  Verdienste  auf 
dem  Gebiete  der  Erzielnmg  und  des  T'nterrichts.  —    Wagenniann,  s.  v.  in  der 
pädagogischen  Encyklopädie.  —    Des  Verf.  Leben  des  Oekolanipad  IL  214 — 217. 


Zweites  Capitel.    Die   weitere  Entwicklung   der  Reformation   in  der 

deutschen  Schweiz  M. 

§.  43.    Bullinger  als  Nachfolger  Zwingli's 

Durch  die  Niedciia.uo  hei  Ca])p(d  und  (luirli  den 'iod  Z\viii,i;Ii"s  uud  Oeko- 
lanii)ad*s  war  die  innere  Kraft  der  Keforniation  in  dei*  deutschen  Schweiz 
keineswe,ü:s  j^ebroclien.  Die  «grosse  Einbusse  und  Deniüthi^un^^  .ucreichte  zur 
innerlichen  Stäi'kuuü  und  IJeini.tiun^".  Es  traten  neue  Kräfte  in  die  durch  den 
Tod  jener  beiden  Häupter  leer  gewordenen  Stellen  ein. 


1)  Vgl.  ausser  den  angeführten  allgemeinen  Werken  von  Bullinger.  Hottinger, 
Ruchat.  Vuilliomin:  Hun  de  sli  aüen  .  die  Conflikte  des  Zwinülianisnuis,  Lutbertlinms 
und  Calvinismus  in  der  Bernerisihen  Landeskirche  von  1582  bis   lööS.     Bern  1852. 
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An  Zwingli's  Stelle  kam  Heinrich  Bull  in  j2^  er,  geboren  1504  in  Brem- 
garten  im  jetzigen  (\inton  Aargan,  gestorben  1576,  Sohn  des  dortigen  Pfar- 
rers, der  nach  dem  damaligen  Missbrauche  in  ötl'entlichem  Concubinatc  lebte. 
Nachcfem  er  im  Auslande  seine  Bildung  empfangen,  die  Schriften  Luther's 
gelesen,  die  auf  ihn  einen  gewaltigen  Eindruck  gemacht  hatten,  wurde  er 
Lehrer  in  der  Schule  des  Klosters  Cappel  und  führte  die  Mönche  in  die 
Ideen  und  Grundsätze  der  Reformation  ein ;  er  wurde  so  der  Keformator  des 
Klosters.  Er  nahm«  an  der  I)isi)utation  zu  Bern  1528  Theil  und  fühlte  sich 
da  besonders  durch  den  milden  Oekolampad  angezogen.  Im  Jahre  1529  trat 
er  als  Pfarrer  in  seiner  Vaterstadt  mit  einer  ehemaligen  Nonne  in  die  p]he. 
Nach  dei"  Schlacht  bei  Cappel  siedelte  er  nach  Zürich  hinüber.  Seine  erste 
Predigt  im  grossen  Münster  gewann  ihm  Aller  Herzen.  Bereits  am  9.  D-b- 
cember  1531,  nicht  volle  zwei  ^lonate  nach  dem  Tode  Zwingli's,  wurde  <;r 
zu  dessen  Nachfolger,  d.  h.  zum  Vorsteher  der  Geistlichkeit  des  Cantons  urd 
ersten  Stadtpfarrer  gewählt.  Die  Lage  war  schwierig  geworden.  Im  Ratle 
bekämpften  sich  zwei  Parteien,  die  aufrichtigen  Anhänger  der  Reformation, 
wovon  aber  einige  bei  Cai)pel  gefallen  waren,  und  die  reaktionär  Gesinnten, 
welche  meinten,  alles  Unglück  rühre  von  Zwingli  und  dessen  Anhängern  he  *. 
Diese  erhielten  im  Ratlie  die  Oberhand,  und  es  gelang  ihnen,  den  Beschluss 
durchzusetzen,  den  Predigern  zu  verbieten,  sich  auf  der  Kanzel  irgendwie  ia 
die  politischen  Angelegenheiten  zu  mischen  —  eine  Folge  von  Zwingli's  i)ol  - 
tischen!  Wirken.  Allerdings  hatte  sich  Zwingli  auf  eine  nicht  zu  billigende 
Weise  in  ])olitisches  W^irken  eingelassen  und  dadurch  seiner  Sache,  der  Sache 
des  Evangeliums  geschadet.  Jener  Rathsbeschluss  wurde  BuUingern  zugleici 
mit  der  Ankündigung  seiner  Wahl  mitgetheilt.  So  wie  er  sich  nun  rühmen 
konnte,  von  dem  Kriege  abgerathen  zu  haben,  so  erklärte  er  auch,  dass  e* 
unter  solchen  Bedingungen  die  Wahl  nicht  annehmen  könne.  Vor  Allem 
müsse  er  sich  mit  seinen  Amtsbrüdern  berathen.  Nach  einiL>en  Tagen  gab 
er  die  Erklärung  ab:  .,sie  seien  gerne  bereit,  den  Frieden  zu  befördern  und 
den  Wünschen  des  Rathes  womöglich  zu  willfahren;  aber  sie  könnten  von 
der  Herbheit  des  göttlichen  Wortes  nichts  abbrechen,  wo  es  sich  um  Bestra- 
fung der  Gottlosen  handle.  Wenngleich  sie  sich  mit  weltlichen  Händeln  nichi 
belasten  wollten,  so  solle  es  ihnen  unbenommen  sein,  nach  dem  Vorbild  dei 
Propheten,  die  Laster  der  Obrigkeit  wie  des  gemeinen  Mannes  zu  bestrafen" 
Diese  Freiheit  wurde  den  Geisthchen  gestattet.  Sie  machten  sogleich  Ge- 
brauch davon  zur  Abwehr  der  reaktionären  Gelüste.  Aber  im  Verhältniss  zu 
den  katholischen  Eidgenossen  blieben  den  Evangelischen  neue  Demüthigungen 
nicht  ersi)art;  um  diesen  Preis  wurde  die  (Jefahr  eines  neuen  Krieges  abge- 
wendet. 

Umsomehr  w^ar  es  nöthig,  an  der  Befestigung  der  Reformation  zu  ar- 
beiten; der  Rath  selbst  forderte  die  Geistlichen  auf,  das  Wort  (iottes  getreu- 
lich zu  verkündigen.  Bulhnger  liess  sich  die  Predigt  sehr  angelegen  sein. 
Pellican  rühmte,  er  wisse  „die  Propheten  so  konnnlich  vorzuführen,  wie  wenn 
sie  leibhaftig  unter  uns  aufträten  und  zu  Niemand,  als  gerade  zum  Züricher 
Volk  vom  Herrn  geschickt  worden  wären".  Auch  im  Auslande,  zumal  in 
England  wurde  seine  einfache,  klare,  praktische  Predigtweise  sehr  geschätzt. 
Derselbe  sorgte  auch  als  oberster  Schulherr  in  Zürich  für  das  Gedeihen  der 
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Schule,  namentlich  für  die  Vorbildung  von  Geistlichen.  Er  schuf  das  Stu- 
dentenanit,  das  1527  mit  drei  Stipendiaten  angefangen  hatte,  deren  Zahl  aber 
um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  bis  auf  80  stieg.  Bullinger  sorgte  auch  für 
eine  tüchtige  Amtsführung  der  Geistlichen  durch  Prediger-  und  Synodalord- 
nung. Das  Hauptgeschäft  der  jährlich  zweimal  sich  versammelnden  Synode 
war  die  Censur,  der  sich  jeder  Geistliche  unterziehen  nmsste.  Nicht  minder 
machte  er  sich  als  Seelsorger  verdient  und  geschätzt.  Mit  grosser  Auf- 
opferung nahm  er  sich  der  verfolgten  Glaubensgenossen  an,  für  welche  die 
Schweiz,  an  der  Grenzscheide  Deutschlands,  Frankreichs  und  Italiens  gele- 
gen ,  der  natürliche  Zufluchtsort  war  ^ ).  In  England  hatte  er  grosse  Ver- 
ehrer und  er  übte  grossen  Einfiuss  auf  die  Reformation  in  diesem  Lande 
aus.  I'nübersehbar  ist  sein  l^riefwechsel.  Er  stand  selbst  mit  vielen  Kö- 
nigen und  Fürsten  in  Verbindung.  —  lUillinger  war  ein  vortrefflicher  Haus- 
vater, konnte  mit  seinen  Kindern  auf  die  lieblichste  Weise  sich  unter- 
halten und  zugleich  ihnen  in  meisterhafter  Weise  Lebens-  und  Arbeitsregeln 
geben;  das  schönste. Zeugniss  (hivon  ist  die  Anweisung,  die  er  dem  Sohne 
Heiiu'ich  bei  dem  Abgang  auf  die  Universität  mitgab;  er  war  eine  edle,  har- 
monisclie  Erscheinung,  geeignet  auch  den  entschiedensten  (iegnern  Achtung 
und  noch  mehr  als  Achtung  einzutlössen. 

DnlHnger    war    ein    ausserordentlich  fruchtbarer  Schriftsteller";   im  Ka- 
talog der  Züricher  Stadt bibliothek    sind   circa  ICK)  Druckschriften  l^ullinger's 
verzeiclinet  —  lateinische  Auslegungen    sännntlicher   lUlcher  '  des  Neuen  Te- 
stamentes, ausgenonnnen   die  Apokalyj)se  —  100  Predigten  über  die  Apoka- 
lypse. —    Predigten  über  den  Dekalog.  —    Speziell    theologische    und   dog- 
matische Arbeiten ;  —  die  früher  angeführte  Schrift  über  die  Wiedertäufer. — 
Schweizer  Chronik  in  vier  Foliobänden,  —  davon  die  Keformationsgeschichte 
in  drei  Dänden,  1838  — 1840  im  Drucke  herausgegeben.     Von  l)earl)eitungen 
beschränken  wir  uns  auf  folgende: 
Füssli.  im  evangelischen  Kalender    von  Piper  1852.  —     Pestalozzi,    Ilcinr.   Bul- 
linger 1858,    als    Y.  Band  der  Väter  und  Begründer  der  reforinirten  Kirclie.  — 
Raget,  Christoffel,  Heinr.  Bullinger  und  seine  (iattin  1870. 

Neben  Bulhnger  arbeitete  Pellikan,  im  Jahre  1520  nach  dem  Tode 
von  Ceporin  (Wiesendanger)  als  Professor  der  liebräischen  Sprache  nacli 
Zürich  berufen  und  fortan  bis  an  seines  Lebens  Ende  in  Zürich  unermüdlich 
thätig.     (S.  Pellicani  Chronicon  S.  105). 

§.  44.    Basel  und  Bern.    Die  ersten  reformirten  Glaubens- 
bekenntnisse. 

In  Basel  folgte  auf  Oekolampad,  der,  seit  1T)28  verheirathet,  am 
24.  November  1531  gestorben  war  und  eine  Wittwe  mit  drei  Kindern  hin- 
terlassen hatte,  Mykonius  ((leisshüsler),  welcher  seit  1523  die  Schullehrerstelle 
am  Frauenmünster  in  Zürich  bekleidet  hatte.  Er  war  seinem  Vorgänger  zwar  kei- 


1)  Von  jetzt   an   und  auch    für   die  Folgezeit  wird- wichtig:    Mörikofer,    Ge- 
schichte der  evangelischen  Flüclitlinge  in  der  Schweiz,  Leipzig  187(;. 
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neswegs  an  Bildung  und  Geist  gleich,  aber  inniierhin  ein  tüchtiger  und  ; 
thätiger  Antistes  der  Basehschen  Kirche.  Von  grosser  Bedeutung  war  die 
Reorganisation  der  Universität,  an  welcher  Oekolanipad  auf  kurze  Zeit  thätig 
war;  neben  ihm  arbeitete  Grynaeus,  als  Professor  der  griechischen  Sprache 
seit  1529.  Simon  Grynaeus  eröffnet  die  Reihe  der  Theologen,  die  aus 
dieser  Familie  hervorgegangen  sind.  Geboren  1493  zu  Behringen  in  Schwaben, 
in  Wien  und  Heidelberg  gebildet,  war  er  1524 — 1529  Lehrer  der  griechischen 
Sprache  in  Heidelberg;  1529  nach  Basel  berufen,  wurde  er  auch  Professor 
der  Theologie,  nahm  Theil  an  der  Umgestaltung  der  Universität  Tübingim 
und  an  der  Abfassung  der  ersten  helvetischen  Confession  1535.  Er  starb  1541. 
Nach  Simon  Grynaeus  war  Johann  Jakob  Grynaeus  der  bedeutendste 
aus  diesem  Geschlechte,  Antistes  von  Basel  und  Professor  der  Theologie,  ge- 
storben 1617.  (S.  den  Artikel  Grynaeus  in  der  Realencyklopädie).  Zu  nennen 
ist  noch  Sebastian  Münster,  welcher  als  Professor  der  hebräischen 
Sprache  angestellt  war. 

Die  in  Basel  vertretene  theologische  Richtung  war  die  einer  gemässigten  0]*- 
thodoxie.  Ein  Beweis  dafür  ist  Castellio  (Chatillon),  geboren  1515  in  einem 
savoyischen  Dorfe.  Von  Kindheit  auf  mit  Armuth  kämpfend,  ohne  regelrechte 
Studien  machen  zu  können,  für  die  Nahrung  seines  Geistes  sowie  für  den  Lebern - 
unterhalt  gänzlich  auf  sich  selbst  angewiesen,    entwickelte   sich   in   ihm    ein 
höchst  unabhängiges  wissenschaftliches  Urtheil.     Seit  1540  war  er  in  Strass- 
burg  Hausgenosse  Calvin's,    der    ihm  nach   seiner  Rückkehr  nach  Genf  ein3 
Stelle  als  Rector  einer  Schule  in  dieser  Stadt  verschaffte.  Bald  aber  erfolgte 
der  Bruch  mit  Calvin,    der   an   Castellio's  Ansicht,    dass  das  Hohe -Lied  ein 
geistliches  Buhllied  sei,    Aergerniss   nahm.     Er  führte  Klage  wider  ihn    bei 
der  Geisthchkeit,   worauf  Castellio  sich  gegen  diese  in  der  Kirche   zu    eine* 
heftigen    Demonstration    hinreissen    Hess.      Es    kam    dalun,    dass    er   seine 
Entlassung    begehrte    (1544).     Calvin,    der   ihm    nur    kirchliche    Functionen 
entziehen    wollte,    gab   ihm    bei   seinem    Abgang    von   Genf  noch    ein    vor- 
theilhaftes    Zeughiss.      In    Basel,     wohin     er    sich     mit     seiner     Familie 
wandte,    lebte    er    neun    Jahre   in    Arnuith,    bis   ihm   im    Jahre    1552    die 
Professur  der    griechischen    Literatur    zu    Theil    wurde.      Sein   Hauptwerk 
ist  die   von    Melanthon  und    Anderen    hochgeschätzte    lateinische  Bibelüber- 
setzung.   Was  er  sonst  geschrieben,   sind  Vorarbeiten  dazu.     Die  Bibelüber- 
setzung erschien  zum  Theil  1551  mit  einer  Widmung  an  König  Eduard  VL, 
worin  unter  anderm  die  Duldung  gegen  Andersdenkende  als  w^esentliche  Chri- 
stentugend gerühmt    wird.      Wegen   der   Uebersetzung   wurde    er    in    eine 
Fehde   mit  Beza  verwickelt,   welcher  gegen  ihn  den  Vorwurf  erhob,  dass  er 
bei  seinem  Streben  nach  ciceronianischer  P'leganz    des  Stiles  der  Einfachheit 
und  Kraft  des  Schriftw^ortes  Eintrag  gethan  habe.    Beza  warf  ihm  auch  pela- 
gianische  Irrthümer  und  Laxheit  der   religiösen  Gesinnung    vor.      Auch   mit 
seinem  Collegen  Borrhaus  Cellarius   in  Basel  zerfiel  er  wegen  der  Prä- 
destinationslehre.   Der  Rath  von  Basel   fand    sich   zuletzt  durch  die  gegen 
ihn  eingelaufenen  Klagen  veranlasst,  ihm  die  Weisung  zu  geben,   er  möchte 
sich    mit    seinem    Lehrfache   begnügen    und    sich    der   Theologie    enthalten. 
Er  starb  in   demselben  Jahre  1563.     In  Bern  arbeitete  I^ er t hold  Ha  11  er 
an  der  Befestigung  der  Reformation,    nach  ihm  sein  Sohn  Johannes  Hai- 
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I  e  r ;  —  dazu  kam  K  a  s  p  a  r  M  e  g  ander,  ^ Grosiiiann),  seit  1 528  als  Professor  d  er 
Theologie  nach  Bern  berufen,  nebst  Rh e  1 1  i  c a n  und  Sebastian  Ho f ni  e i s te r 
(auch  Wagner  genannt),  besonders  thätig  in  den  Verhandlungen  über  das 
heilige  Abendmahl.  Sehr  beachtenswerth  ist  die  sogenannte  Berner 
Synode  1532,  unter  welchem  Namen  sowohl  die  erste  der  Bernerischen  Sy- 
nodalversammlungen, als  auch  das  Ganze  der  von  ihr  gefassten  Beschlüsse 
verstanden  wird.  Um  allerh^  rebelstände  zu  beseitigen,  berief  der  Hath 
alle  Geisthchen  (220  an  der  Zahl)  zu  einer  Synode.  Der  zufällig  in  r)ern 
anwesende  Capito  wurde  durch  I laller  zu  den  am  9.  Januar  eröffneten  Ver- 
handlungen beigezogen  und  führte  dabei  hauptsächlich  das  Wort.  Die 
von  ihm  zusammengefassten  Ergebnisse  der  r>erathung  bilden  eine  nmster- 
hafte  Kirchenordnung  utkI  Pastoralinstruction.  Die  darin  vorkonnuenden 
antinomistischen  Anklänge  vermögen  nicht  die  Eiidieit  des  Ganzen  zu  stören. 
Sie  behielt  lange  eine  Art  von  symbolischer  Autorität  in  der  ])ern(n-  Kirche. 
Mit  Recht  bemerkt  Trechsel  (s.  v.  in  der  Realencyklo])ä(lie):  ,.ung(^rn  ver- 
misst  man  dieses  Kleinod  einer  Kirchenordnung  in  der  Kichter'schen  Sanmi- 
lung''.  Die  schweizerischen  Kirchen  befestigten  ihre  Reformation  dui-ch 
strenge  Zucht  gegen  Luxus  und  gegen  weltliche  Vergnügungen,  durch  strenge 
Gesetze  gegen  Ausschweifungen  von  allerlei  Art,  durch  strenge  AulViM'ht- 
haltung  der  kirchlichen  Ordnung.  Von  der  in  Zürich  entstandenen  Tio- 
phezei  ist  schon  die  Rede  gewesen;  sie  wurde  auch  in  Www  untei"  dem  Na- 
men l*rophetensch  ulen  eingeführt,  doch  ohiu' sich  daselbst  halten  zu  kiui- 
nen;  in  Zürich  ging  die  rr()i)h('Z('i  l)ald  in  theologische  Voilcsungcn  über.  Wav 
doch  Rellican,  wie  auch  sein  Chronicon  beweist,  unei'müdlicli  in  Al)fassunLi  von 
Connnentaren  zur  heiligen  Schrift.  Die  Geistlichen  übten  unter  sich  stvcnuc 
'Censur.  Bald  zeichneten  sich  die  refoi-mirten  (  antone  voi*  den  katholischen 
dui'ch  reinere  Sitten,  dui'ch  grössere  Thätigkeit ,  dui-ch  h()here  intellektuelle 
Bildung  aus  M.  Aber  noch  innner  beunruhigten  die  Wiedertäufer  die  .neuen 
Kirchen.  Verschiedene  Ges])räche  wurden  mit  ihnen  angestellt,  aber  ver- 
gebens; das  bedeutendste  war  das  in  Zotingen  gehaltene  (1.532)-).  Das 
mildere  Verfaln-en,  das  man  gegen  sie  beobachtete,  um  das  katholische  \'<m- 
folgungssystem  zu  beschämen,  diente  nur  dazu,  sie  zu  ernmthigen  und  in  ilncn 
Grundsätzen  zu  bestärken.  In  Rasel  hielt  sich  eine  Zeit  hing  einer  dei-  äi"u- 
sten  Schwärmer  unter  den  Wiedertäufern,  David  Joris  aus  Delft,  auf,  der 
sich  angeblich  für  den  Messias  ausgab  und  alle  liaster  dem  mit  Gott  v(*r- 
bundenen  Menschen  erlaubt  erklärte.  In  Basel  verhehlte  er  so  meisterhaft 
seine  Meinungen  und  Tendenzen,  dass  er  völlig  unangefochten  leben  und 
sterben  konnte.  Krst  einige  Jahre  nach  seinem  Tode  entdeckte  man  in  15a- 
sel,  welch  einen  argen  Ketzer  man  in  der  gut  orthodoxen  Stadt  '.i-ehegt, 
und  verbrannte  seine  Gebeine ;  Basel  sollte  den  nicht  beneidenswertheii  Ruhm, 
einen  Ketzer  lebendig  verbrannt  zu  haben,  nicht  haben  ^).  Diesen  Verirrunucn 
gegenüber    suchte   man   um  so  mehr  die  Bildung  der  Geistlichen    zu    befor- 


1)  Vuilliemin,  I.  Buch  IX.  S.  105. 

2)  Kirchhofer,  Berthold  Haller  S.  178. 

3)  S.  Nippold,   David  Joris  von  Delft  in  der  Zcitsclirift  für  liistorisclie  T]iO(.l( 
gie  1863.  8.  3  ff.  1864.  S.  483  —673. 
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dem;  in  Basel  und  in  Zürich  wurden  tüchtige  Männer  als  Lehrer  der  Theo- 
logie angestellt. 

Die  eigentliche  Lehrentwicklung  in  den  schweizerischen  Kirchen  führt 
uns  zu  den  Streitigkeiten  über  die  Lehre  vom  Abendmahl  einerseits,  zu  den 
schweizerischen  Glaubensbekenntnissen  andererseits,  die  unzertennlich  mit 
den  ersteren  zusammenhängen.  Diese  unseligen  Streitigkeiten  sollten  noch 
lange  die  neuen  Kirchengemeinschaften  in  Unruhe  halten. 

Der  unermüdlich  für  die  Union  der  Lutheraner  und  Reformirten  thä- 
tige  Butzer  in  Strassburg  hatte  schon  zu  Oekolampad's  und  Zwingli's  Zeiten 
für  diese  Union  gewirkt;  er  that  es  auch  nachher,  von  dem  Grundsatz  aus- 
gehend, dass  ein  geistiges  Geniessen  des  Leibes  und  Blutes  Christi  die- 
jenige Formel  sei,  worin  sich  beide  Parteien  vereinigen  könnten.  Oekolam- 
pad  war  wirkhch  darauf  eingegangen,  eben  so  ZwingH,  der  nur  dabei 
mit  Recht  geltend  machte,  dass  ein  geistiges  Geniessen  die  leibliche  Gegen- 
wart ausschliesse.  Luther  sah  die  Sache  lediglich  als  einen  Schritt  zur  An- 
näherung an.  Bald  nach  Oekolampad's  Tod  entstand  aus  den  von  ihm  ge- 
gebenen Anregungen  das  Baselische  Glaubensbekenntniss ,  auch  Mühlhausor 
Confession  genannt,  weil  diese  mit  Basel  verbündete  Stadt  in  kirchhchen  Dingen 
sich  an  Basel  angeschlossen  hatte.  Die  Basler  Confession  wurde  auf  Grurd 
einer  Arbeit  Oekolampad's  von  seinem  Nachfolger  Myconius  verfasst  und  in 
Jahre  1534  gedruckt.  Es  ist  darin  gesagt,  dass  unsere  Seelen  mit  dem  Fleisch 
und  Blut  Christi  gespeist  und  getränkt  werden  i).  Da  nun  auch  Bern  und 
Zürich  sich  zur  Vereinigung  bereit  erklärten,  brachte  Butzer  einen  Convert 
von  schweizerischen  Theologen  in  Basel  auf  Januar  1536  zu  Stande,  welcher 
Convent  eine  Confession,  im  Unterschiede  von  der  so  eben  besprochenen,  die 
zweite  Basler  Confession,  aucli  die  erste  helvetische  im  Unterschiede  voi 
der  bald  zu  nennenden  Confession  von  Bullinger  genannt,  aufsetzte.  Die 
die  Sakramente  betreffenden  Artikel  sind  mit  möglichster  Schonung  und  mit  Hei- 
vorhebung  derjenigen  Punkte,  worin  man  mit  den  Lutheranern  übereinstimmte, 
abgefasst;  es  wird  gelehrt:  im  Abendmahl  linde  eine  wahre  Gemeinschaft  des 
Leibes  und  Blutes  Christi  in  aefernae  vitae  alimoniam  statt,  aber  so  verstanden, 
dass  nur  die  Gläubigen  Leib  und  Blut  Christi  empfangen.  Butzer  glaubt« i 
nun  die  Schweizer  den  Lutlieranern  entschieden  angenähert  zu  haben  und 
baute  darauf  den  Versuch  einer  Concordie  zwischen  beiden  streitenden  Par 
teien.  Man  hat  Butzer  der  Unredlichkeit  angeklagt,  aber  dagegen  musf^ 
festgehalten  werden,  dass  er  seine  eigentliche  Meinung  nicht  verleugnet 
sondern  durch  vermittelnde  Formen  für  die  Lutlierischen  annehmbar  ge- 
macht hat.  Auch  Oekolampad  gesteht,  dass  er  die  schweizerische  Lehrauf- 
fassung   richtig    wieder  gegeben    habe.      Oekolampad    sagt  z.  B.,   wenn    ei 


1)  Sie  findet  sich  bei  Niemeyer  in  der  collectio  confessionnm  in  ecclesiis  re- 
formatis  publicatarum.  Leipzig  1840.  —  Hagenbach,  kritische  Geschichte  der 
Entstehung  und  der  Schicksale  der  ersten  Basler  Confession  1827.  Noch  bemerken 
wir,  dass  sich  Oekolampad  weder  zum  Augsburger  Reichstag  1530  begab,  noch  eine 
Confession  aufsetzte,  die  dem  Reichstage  mitgetheilt  werden  sollte.  Zwingli  schickte 
ganz  privatim  seine  fidei  ratio  an  Karl  V. ,  die  von  diesem  aber  gar  nicht  Tinge- 
nommen  wurde. 
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lehrt,    Christi  Leib   und  Blut  adesse  vere  in  coena,    so  wird  das  auffallende 
davon  gemildert  durch    den  Zusatz:   aiiitno  non  corpore.     Zwingli  hatte  sich 
rundweg  dagegen   erklärt ,    indem    er  meinte :    die  Leute  werden  die  Formel 
Corpus  Christi  verum  so  fassen:    ut    corpus   dentibus    inmiducetur.      Unter- 
dessen war  Butzer  durch  seine  vermittelnden  Formeln   beiden  Theilen   nicht 
ohne  Grund  verdächtig  geworden.      Er    suchte    die  Schweizer   zu  beruhigen 
und  wollte   es    nun   auch    versuchen,    Luther   zu  gewinnen.     Er  unterzeich- 
nete,   wie    bereits    angefülnt.  mit  Capito    im    Mai  1536  in  Wittenberg   die 
Wittenberger  Concor  die,   worin  die  concordirenden  Theile  sich  in  dem 
Bekenntniss  einigten:    ,,ciim    ptane  et   vino    substcmtialiter  adesse,  exhiberl  et 
simii  corpus  et  sanguinern  Chrlsti^\     Auch   den  Unwürdigen,   d.  h.  der  gott- 
losen Seele    werde  der  Leib   Christi  dargereicht,    wenngleich    die  Seele  ihn 
nicht  empfange  {etiamsi  illa  [anima]  non  recipiat);   dies  ist  die  Bestinnnung, 
welche  am  meisten  Schwierigkeit  machte.    Butzer  suchte  sie  durch  mildernde 
Bestinnnungen  zu  heben ;  er  sagte  nämhch :  die  Unwürdigen  genössen  nicht  in 
der  Wahrheit,  d.  h.  sie  genössen  nicht  wahrhaftig  diese  belebende  Speise.  Luther 
gab  seinerseits   zu,    dass,    wenn    ein  Jude    oder  Heide    das  Abendmahl    ge- 
nösse, er  den  Leib  und  das  Blut  Chnsti  nicht  empfangen  würde,  —  wie  denn 
Luther   im  grossen  Katechisnms  sagt:    „so  du    nicht   glaubst,    bekommst  du 
nichts".     So  war  man  auch  beiderseits  darin   einverstanden,    dass    die  intjjü 
Leib  und  Blut  Christi   nicht   empfangen.     Die  Schweizer    erklärten  dem  Di". 
Luther,    dass    sie    die  (.'oncordie  im  Sinne    von  Butzer's  pj'klärung    darüber 
annähmen.     Luther  war  damit  zufrieden,  nicht  als  ob  er  gemeint  hätte,  dass 
die  Reformirten  schon  völlig  der  lutherischen  Ansicht  beigetreten   seien;    er 
erachtete  aber,  sie  seien  auf  dem  geraden  Wege  dazu.     So  schien  die  Spal- 
tung beendigt.     In  Bern  und  Basel  trat  eine    lutheranisirende  Richtung  her- 
vor.    Bald  brach  der  Streit  mit    den  deutsclien  Fheologen    wieder    aus,    bei 
welcher  Gelegenheit  Megander,    das  Haupt  der  /winglis"chen  Partei  in  l)ern, 
seine  Entlassung  erhielt  und   darauf  in  Zürich   das  Archidiakonat   und    eine 
Chorherrnstelle  am  Münster  1537  erhielt.      Luther    war    unzufrieden   damit, 
dass  die  Schweizer  sich  nach  wie  vor  zu  Oekolam])ad  und  Zwingli  bekannten. 
Ein  Produkt  seiner  Entrüstung   ist   das   kurze  Bekenntniss  vom  Abendmahl, 
welches  er  im  Jahre  1544  ausgehen    liess    und    welches    die   Schweizer    mit 
Recht  empörte  ^) ;    stellte    er  doch  darin  die  schweizerischen  Märtyrer  nicht 
undeutlich  als  Märtyrer  des  Teufels  hin;  er  meinte  auch,  weil  die  Schweizer 
im  Artikel  vom  Abendmahl  von  der  reinen  Lehre   abwichen,    sollte  man    ih- 
nen in  keinem  Stücke   des   Glaubensinhaltes ,    den   sie    bekannten,    Glauben 
schenken  2). 

Sollen  wir  in  kurzen  Worten  den  Streit  zusammenfassen,  so  müssen 
wir  sagen:  dass  Luther's  Lehrbegrift",  wie  bereits  gesagt,  zwei  wesentlich 
verschiedene    Elemente    enthält,     ein    katholisches     und    ein    evangelisches 


1)  Davon  ist  verschieden  das  Bekenntniss  vom  Abendmahl  Christi  1528.  Erlan- 
ger Ausgabe  Bd.  30. 

2)  Siehe  in  der  Realencyklopädie,  1.  Auflage  den  Artikel:  Wittenberger  Coneor- 
die.  Die  von  Melanthon  gestellten  und  vereinbarten  Artikel  der  Coneordie,  s.  im 
Corpus  ref.  HI.  15,  lateinisch  bei  Gieseler  HL  1.  305. 
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Elenieiit.  Daraus  ergeben  sich  Widersprüche.  Wie  lässt  sich  doch  der  Satz, 
dass  die  Gegenwart  Christi  hn  Abendmahl  von  der  Würdigkeit  des  fungiren- 
den  Spenders  oder  des  Geniessenden  unabhängig  sei,  und  der  andi^-e  Satz,  dass 
die  Gottlosen,  so  wie  auch  Heiden  und  Juden  nur  l>rod  und  Wein  bekoni- 
nien,  zusanmienreimen?  Luther  hess  in  seinen  Erklärungen  und  Erörterungen 
einmal  mehr  das  eine,  ein  anderes  mal  mehr  das  andere  Moment  seines 
Lehrbegrittes  hervortreten.  So  kam  es,  dass  liutzer  anfangs  meinte,  Luther 
stecke  tief  in  krass  sinnhchen  Vorstelliuigen,  bis  er  inne  ward,  dass  für  Lu- 
ther noch  andere  Vorstellungen  massgebend  seien;  diese  Richtung  Luther's 
verfolgend  ging  er  wieder  zu  weit  und  gab  Luthern  und  den  Seinen  Aii- 
stoss.  —  Was  Calvin  betritit,  so  ist  seine  Lehre  vom  Abendmahl  bereir.s 
kurz  beschrieben  worden;  sie  hält  die  Mitte  zwischen  der  Zwinglischen  und 
der  Lutherischen.  Er  kam  daher  in  Zürich  in  Verdacht  des  liUtheranisirens, 
auch  in  Lasel,  wo  sehr  bald  die  llinneigimg  zu  Luther  demZwinghschen  Lehr- 
begrilf  Kaum  machen  nuisste.  Da  reisten  Calvin  und  Earel  nach  Zürich,  um 
durch  persönhche  Anwesenheit  die  Sache  auszugleichen.  So  kam  im  Jahre 
1549  derConsensus  Tigurinus  zustande,  worin  die  si)eziiisch  reformirte  i 
Sätze  mehr  hervorgehoben  wurden,  als  in  der  ersten  helvetischen  Confessioii. 
Li  Deutschland  wurde  daher  der  genannte  Consens  sehr  übel  aufgenonnnen. 
Es  entstand  bei  diesem  Anlasse  ein  Streit  zwischen  Westphal,  Predige* 
in  Hamburg,  und  llesshus  einerseits  und  Calvin  und  Leza  andererseits, 
ein  Streit,  der  zum  Tlieil  mit  der  grössten  Bitterkeit  geführt  wurde  ^j.  \)\v 
Scheidewand  zwischen  beiden  Confessionen  wurde  dadurch  innner  grösser. 

Ein  gemeinsames,  andauernd  giltiges  Symbol  erhielt  die  reformirte 
Schweiz  durcli  die  zweite  helvetische  Confession,  von  Lullinger,  da  er  von 
der  lierrschenden  Pest  ergritfen  seinen  Heimgang  erwartete,  abgefasst  und 
dem  Kurfürsten  Eriedrich  HL  eingehändigt,  der  die  Confession  als  Ausdruck 
seines  Glaubens  den.  Lutheranern  gegenüber  zu  verwerthen  vorhatte  und 
P>uHinger  um  die  lu-laubniss  bat,  sie  drucken  lassen  zu  dürfen  (1564).  Diese 
Anfrage  brachte  die  Züricher  auf  den  Gedanken,  die  Confession  zu  veröffent- 
lichen. Sie  erschien  1566  lateinisch  und  deutsch,  dann  öfter  einzehi  ge- 
drirckt  und  in  mehreren  Sannnelwerken ,  nach  einiger  Zeit  von  den  refor- 
niirten  Kirchen  der  Schweiz,  theils  als  eigentliches  Symbol  angenonnnen, 
theils  wenigstens  vollkommen  als  Ausdruck  ihres  Glaubens  anerkaimt.  Diese 
Confession,  eines  der  gediegensten  P^rzeugnisse  des  reformatorischen  Geistes, 
beschliesst  auf  eine  würdige  Weise  die  Periode  der  schweizerischen  llefor- 
mation.  ^lan  ersieht  daraus,  dass  der  theologische  Geist  in  der  Schweiz  im 
Eortschreiten  begriffen  war,  dass  die  vielerlei  Streitigkeiten  und  Anfeindungen 
ihre  heilsame  Eruclit  gebracht  haben.  So  ist  auch  in  dieser  Confession  die 
positive  Seite  der  Lehre  vom  heiligen  Abendmahl  hervorgehoben  mit  An- 
schliessung  an  Calvin's  Lehrbegrift',  doch  ohne  dessen  singulare  Meinungen 
zu  re])roduziren.  Es  ist  eigentlich  ganz  Melanthon's  Lehrbegriff'  beibehalten. 
Eine  ähnliche  PJewandtniss  hat  es  mit  der  Lehre  von  der  Prädestination, 
die  zwar  damals  noch  kein  ('ontroversi)imkt  geworden  war,  und  worüber  Lu- 
ther  gegen  Zwingli  nicht    das   leiseste  Wort   der  Rüge    hatte    fallen  lassen. 


1)  Sielie  I\r()iikHliero-,  .[.  Westplial  und  Calvin,  Hamburg  1866. 
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Während  sie  in  Genf  und  in  der  Waadt  Verwicklungen  und  Conflikte  herbei- 
gefüln^t  hatte.  In  der  zweiten  lielvetischen  Confession  sind  nur  die  allgemei- 
nen Grundsätze  jener  Lehre  aufgestellt,  alle  übertiüssigen  Fragen  abge- 
schnitten und  den  Gläubigen  eingeschärft,  dass  Christus  der  Spiegel  sei,  in 
welchem  sie  ihre  Erwählung  betrachten  sollen:  ,,Christus  itaque  sit  spectilinn, 
in  quo  praedestinatloneni  nostram  contemplemiir'\  wie  denn  Calvin  (Institutio 
III.  c.  24  §.  3.  4.  5),  und  Luther  (Genesis  c.  B6)  sich  in  demselben  Sinne 
ausgesprochen  haben.  Die  absolute  Gnadenwahl  wird  auf  die  mildeste,  scho- 
nendste Art  besprochen.  Esheisst:  ;,Obsclion  Gott  weiss,  welche  die  Seinen  sind, 
muss  man  doch  von  allen  das  beste  hoffen  und  nicht  leicht  jemand  zu  den 
Verworfenen  rechnen^.  Man  kann  kaum  sagen,  dass  der  allgemeine  (ina- 
denwille  Gottes  eigentlich  beseitigt  ist,  sondern  er  wird  bf^zeugt  durch  Be- 
rufung auf  Ev.  Joh.  3,  16.    (S.  Cap.  X  der  Confessio). 


Sechster  Abschnitt. 


Geschichte    der    Reformation.      Gang    der    lleformation    durcli 
Europa,   vorwiegend   ausserhalb  Deutschlands  und  der 

Schweiz. 

Erstes   Capitel.     Die  Keformatioii    in    Ostfrieslaiid    und    Westfalen. 
Lasky's  Wirksamkeit  in  Emden  und  Frankfurt  a.  M.  M. 

Lasky's  Wirksamkeit  erstreckte  sich  zunächst  auf  Ostfriesland.  Seine 
Einrichtungen  verbreiteten  sich  aber  nach  Westfalen  und  nach  den  Kheinlanden, 
wodurch  er  der  Stifter  der  rheinisch- westfälischen  reformirten  Kirche  wurde. 
Er  gehört  aber  auch  der  sich  bildenden  evangelischen  Kirche  im  K()- 
nigreich  Polen  an,  wovon  später  die  Hede  sein  wird.  Johannes  von  Lasky, 
geboren  1499  in  Warschau,  im  Schosse  einer  der  angesehensten  und  vor- 
nehmsten polnischen  Eamilien,  lernte  in  der  Schweiz,  während  seiner  Stu- 
dienzeit in  Dasei,  Zwingli,  ()ekolami)ad  und  Erasnuis  kennen,  dessen  Ilaus- 
und  Tischgenosse  er  für  einige  Zeit  war.  Durch  ihn  wurde  er  für  die 
Theologie  gewonnen  und  rehiigte  bei  ihm  seine  Keligionserkenntnisse;  er  neigte 
sich  aber  noch  nicht  zu  einer  wahrhaft  evangelischen  Reformation  hin.  In 
dieser  Gesinnung  verliess  er  1526  Basel,  um  im  Auftrage  seines  Königs  i)0- 
litische  Reisen  nach  Erankreich  und  Spanien  zu  unternehmen.  Darauf  wurde 
er  Probst  in  Gnesen  und  erhielt  noch  andere  reiche  Pfründen.  Er  hoffte 
damals  eine  allmählige  Reformation  zu  Stande  zu  bringen.  Doch  gelangte  er 
mit  der  Zeit  zu  einer  wahrhaft  evangelischen  Religionserkenntniss.  Im  Jahre 
1537  verhess  er  sein  Vaterland,   wie  er  sagte,    so  lange  bis  ihn  dasselbe  zu 


1)  Siehe  Goebel,    Geschichte    des    christlichen   Lebens    in    der    rheinisch -westfä- 
lischen reformirten  Kirche  3  Bände,  Coblenz  1852— 18G2.  Bd.  I  S.  318  ff. 
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einem  eigentliclien  Dienste  am  göttlichen  Worte,  nicht  aber  zu  seinem  frühe- 
ren pharisäisclien  Leben  berufen  würde.  Mit  einem  Mädclien  von  bürger- 
hchem  Stande  verheirathet  begab  er  sich  1540  nach  Ostfriesland,  wo  er  un- 
weit Emden  ein  Landgut  kaufte,  um  dort  in  aller  8tille  mit  seiner  Familie 
zu  leben. 

Ostfriesland  stand  damals  unter  der  Herrschaft  seines  angestammten  Gra- 
fenhauses und  genoss  eine  Art  von  Ileligionsfreiheit.  Ursprünglich  war  dort  die 
Reformation  in Zwinglischer  Weise  durch  den  Niederländer  G  eo r  g  A  po  r  ta nii s, 
einen  Zögling  des  Hauses  der  Brüder  vom  gemeinsamen  Leben  in  /wolle,  1526 
eingeführt  worden.  Als  Pfarrer  in  Emden  hatte  er,  w^as  in  Norddeutschlaiid 
grosses  Aufsehen  machte,  bei  dem  Abendmahl  einen  gewöhnUchen  hölzernen 
Tisch  und  gewölndiches  weisses  Brod  gebraucht,  das  er  jedem  in  die  Hand 
gab.  Karlstadt  hatte  daselbst  15*28  grossen  Anhang  gefunden  und  die  refor- 
niirte  Lehre  befestigt.  Zwischen  1530  und  1540  wurden  Versuche  gemac.it 
zur  Einführung  der  lutherischen  Lehre  und  des  lutherischen  Gottesdienstes; 
sie  stiessen  aber  auf  heftigen  Widei'stand.  So  entstand  die  Spaltung  n 
eine  lutherische  und  eine  reformirte  Kirche.  Auch  gab  es  genug  Witv 
dertaufer  im  Lande,  welche  sich  durch  fanatischen  Hass  gegen  die  lutheri- 
schen Geistlichen  auszeichneten.  Unter  diesen  Umständen  fühlte  die  Regentiii, 
eine  verwittwete  Grätin  von  Oldenburg,  eine  wohlgesinnte  und  fromme  Frau, 
das  Bedürfniss  einer  gründlichen,  durchgreifenden  Reformation.  Lasky,  ati 
den  sie  sich  um  Kath  gewendet  hatte,  schlug  seinen  Freund  Hardenberg  als 
Sui)eniitend('nten  vor;  da  dieser  sich  weigerte,  die  Stelle  anzunehmen,  liess 
sich  Laskv  1542  dazu  bewegen.  Er  wai*  damals  im  evangelischen  (Hauben 
befestigt,  wie  verschiedene  Geständnisse  es  beweisen  (bei  Goebel  I.  327). 
Er  hatte  aus  der  heiligen  Schrift  und  aus  der  Erfahrung  die  Ueberzeugunj': 
geschöi)ft,  dass  es  keine  rechte  (iemeinde  Christi  ohne  rechte  Verfassung: 
und  Kirchenzucht  geben  könne;  sie  in  seiner  (iemeinde  einzuführen,  hielt  ei' 
für  die  wichtigste  Aufgabe  seines  Lebens.  Aber  auch  eine  Reformation  de^ 
Cultus  verlangte  er.  Es  sollten  sofort  die  i>apistischen  Greuel  abgeschafft 
w^erden ,  und  bei  der  Einführung  neuer  ( Jebräuche  sollte  man  so  viel  wie 
möglich  nach  der  Reinheit  imd  Einfachheit  der  a})ostolischen  Kirche  stre- 
ben M.  Lasky  forderte  auch  die  Entfermmg  aller  Bilder  und  der  unbiblischen 
Ceremonien,  z.  B.  des  Exorcisnms.  Dieselben  Grundsätze  wendete  er  in 
Köln  an,  wovon  später  die  Rede  sein  wird.  Denselben  Rath  ertheilte  er  auch 
der  niederländischen  (remeinde  in  London.  Besonders  wichtig  war  ihm  die 
Einrichtung  eines  Presbyteriums  in  Emden  und  die  Einführung  einer  darauf 
gegründeten  Kirchenordnung  nach  calvinischem  Vorbilde  behufs  der  Hand- 
habung der  Kirchenzucht  (1544).  Er  war  wie  Oekolami)ad  dazu  durch  die  Wieder- 
täufer angeregt  worden,  welche  auf  Kirchenzucht  drangen  und  auf  den  Man- 


1)  Es  kann  nicht  e^elängnet  werden,  dass  von  reformirter  Seite  darin  öfter  zu 
weit  gegangen  wurde,  wenn  z.B.  von  Delenus,  einem  Collegen  von  Lasky  in  London, 
gesagt  Aviirde,  dass  alle  Cremeinden,  welche  nicht  die  sitzende  Comnmuion  hielten,  sondern 
aucli  das  Niederknien  nur  gestatteten,  Handlanger  des  Antichrist  seien.  Damit  wollen 
wir  zwar  dem  Niederknien  nicht  das  Woit  reden ,  da  die  Cjefahr  gross  ist,  dass  daran 
sich  katholische  Anschauungen  anschliessen. 
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gel  derselben  ihre  Verwerfung  der  protestantisclien  Kirchen  gründeten ; 
damit  verband  sich  das  Bestreben,  die  Weiterbildung  der  Sekten  zu  hinter- 
treiben. Doch  nur  nach  langem  Drängen  erhielt  Lasky  von  den  grätiichen 
Käthen  die  Sanction  jener  Einrichtung;  den  Predigern  wurden  Aelteste, 
ehrbare,  fromme  Mäimer  aus  dem  Bürgerstande  beigeordnet ,  welche  die  Voll- 
macht haben  sollten,  die  Sitten  der  Bürger  zu  untersuchen,  jeden  an  seine 
Ptiicht  zu  erinnern  und  im  äussersten  Falle  im  Namen  der  Gemeinde  zu 
exconnnuniziren.  Laskv  entwarf  dafür  eine  Disciplinarordnung,  wobei  er  die 
Genfer  neue  Kirchenordnung  benützte.  Kr  erklärte,  wenn  man  die  Kirchen- 
zucht dulden  wolle,  so  werde  man  ihn  zum  Prediger  behalten.  Ueberdies 
ordnete  er  geistliche  Coetus  an,  welche  an  die  Stelle  der  calvinischen  Gon- 
sistorien  traten  und  die  nächste  Veranlassung  zu  den  Synoden  gaben.  Es  wurden 
öfters  öffentliche  Zusammenkünfte  der  Prediger  des  Landes  während  des  Som- 
mers in  Emden  veranstaltet.  Ueber  jeden  Prediger  wurde  eine  Censui*  der  Sitten, 
der  Lehre  und  des  Lebens  gehalten;  darauf  folgte  das  Examen  der  Gandida- 
ten,  die  vor  dem  Goetus  Probepredigten  halten  mussten.  Endlich  wurden 
alle  eingelaufenen  Beschwerden  berathen  und  durch  Stimmenmehrheit  ent- 
schieden. Dieser  Goetus  bestand  bis  1583,  wo  der  lutherisch  gesinnte  Be- 
gent  des  Landes,  Graf  Edzard,  ihn  aufhob;  er  wurde  jedoch  bald  wieder 
hergestellt  und  besteht  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Nach  dem  Muster 
des  (ienfer  Katechisnnis  verfasste  Lasky  den  Emdener  Katechismus,  welcher 
von  Ursinus  bei  Abfassung  des  Heidelberger  gebraucht  wurde.  Docli  schon 
1546  legte  er  die  Superintendentur  nieder,  als  er  sah,  dass  er  seine  Grund- 
sätze über  Kirchenordnung  und  Kirchenzucht  nicht  durchführen  kömie.  Im 
Jahre  1549  gab  er  auch  sein  Predigtamt  auf,  als  die  I'Ynstin  das  Interim 
einführte,  wodurch  der  refoi*mirte  (iottesdienst  verdrängt  wurde.  In  Bre- 
men, wohin  er  sich  zurückgezogen,  (^rhielt  er  einen  Buf  als  Pi'ediger  an 
die  eben  erst  gegründete  niederländische,  d.  h.  deutsche  und  wahonische  M 
Fremdengemeinde  in  London,  deren  Superintendent  er  von  1550  bis  1.553  war, 
und  an  die  sich  bald  eine  italienische-Ciemeinde  anschloss.  Alle  diese  unter  dem 
Kreuze  entstandenen  Gemeinden  bestanden  aus  solchen  Leuten,  welche  in  ver- 
schiedenen Ländern  dem  Feuer  der  Verfolgung  ausgesetzt  gewesen  waren.  Da 
unter  Eduard  VI.  diese  Gemeinden  von  alleni  Parochial-  und  Territorialzwange 
frei  waren,  so  konnte  Lasky  in  denselben  seine  Grundsätze  von  Trenmnig  der 
weltlichen  und  geistlichen  Gewalt  und  von  Kirchenzucht  ungehindert  zur 
Ausführung  bringen.  Schon  vor  der  Ankunft  von  Lasky  hatte  diese  Ge- 
meinde einen  streng  reformirten  Charakter  entwickelt;  sie  wai-  gleich  an- 
fangs in  zwei  getheilt  worden,  in  die  deutsche  und  in  die  wallonische.  Diese 
brachten  ihre  Kirchenbücher  und  Kirchenordnung ,  d.  h.  die  von  Calvin  für 
die  Strassburger  Gemeinde  verfertigte  Liturgie,  die  Genfer  Kirchenord- 
nung und  den  Katechisnms ,  sowie  die  Psalmen  von  Marot  nnt.  Die  deutsche 
Gemeinde  erhielt  von  Lasky  den  Emdener  Katechismus  und  die  Kirchenordnung. 
Es  gab  Prediger,    Aelteste,    Diakonen   und   AlmosenpHeger,    dazu  Doctoren 


1)  Wallonen    heissen    die  Bewohner    der    südwestlichen  Gegenden    des    heutigen 
Belgien,  ihre  Spraclie  ist  die  französische. 
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und  Propheten;  eine  wöchentliclie  Schriftausle«>ung  fand  unter  dem  Namen 
Prophetie  statt.  In  der  Wahl  der  Pastoren  trat  ein  demokratisches 
Moment  liervor.  Jeder  gab  den  Diakonen  und  Aeltesten  den  Namen  des 
zu  WiUdenden  an,  und  diese  verständigten  sicli  über  einen  der  P>ezei('hneten, 
der  nun  von  (kn*  Kanzel-  lierunter  der  ganzen  (Jemeinde  verkündigt  und  vor- 
gestellt wurde.  Wenn  sich  kein  Widersi)ruch  erhob,  so  wurde  er  am  fol- 
genden Sonntag  durch  HandauHegung  bestätigt.  Die  Aeltesten  und  Diakonen 
ergänzten  sich  selbst  durch  Cooptation.  IkA  der  Aufnahme  in  die  Gemeinde 
oder  b(^i  der  Confirmation  nmsste  jeder  sich  veri)liichten ,  sich  der  christ- 
lichen Strafe  nach  dem  Worte  (iottes  zu  unterziehen.  Ueber  die  Art  dor 
Handhabung  der  Kirchenzucht  waren  die  IJestinnnungen  sehr  genau;  die 
höchste  Strafe  war  die  Exconnnunication  von  den  Sacramenten  und  Ent- 
ziehung der  christlichen  (Jemeinschaft  im  Leben.  Daran  schloss  sich  de 
öffentliche  Wiederaufnahme  des  bekehrten  Druders  M. 

Diese  ungeachtet  einiger  inneren  Streitigkeiten  blühende  Gemeinde  sah 
sich  durch  den  Tod  Eduards  VI.  im  Jahre  1553  und  durch  die  Thronbesteigung 
von  Maria  Tudor  ihres  Heimathrechtes  in  Eiigland  beraubt  und  wanderte  aus. 
Die  Mitglieder  wurden  aber  in  Hamburg,  Iiostock,  Lübeck  und  Kiel  als  Iiefoi- 
mirte  abgewiesen.  ,,Lieber  wolle  man  Päi)stliche  dulden",  sagte  Dugenhagen,  an 
Luther  sich  anschliessend.  In  Hamburg  nannte  sie  Westphal  „Märtyrer  de^ 
Teufels".  Sie  fanden  endlicli  in  Knuh'U  und  Ki-ankfurt  a.  M.  Aufnahme,  doch 
wurde  Lask\  aus  dem  Zutluchtsort,  den  er  in  Emden  gefunden,  bald  wiedei* 
vertrieben,  unter  dem  Yorwande,  er  sei  dem  benachbarten  si)anischen  Hofe 
so  verhasst,  dass  seine  Gegenwart  dem  Lande  Gefahr  bringe.  Er  begab 
sich  nun  nach  Frankfurt  a.  M.  zu  seinen  daselbst  freundlich  aufgenommener] 
Lei(k'ns-  und  Ghiubensgenossen.  Seitdem  liess  er  sich  die  Einigung  dei 
Lutheraner  und  Ileformirten  besonders  angelegen  sein  —  jedoch  auf  Grund 
dei*  calvinischen  Lehi'fassung,  welcher  er  ergeben  war.  Er  legte  keinen  Werth 
auf  den  Unterschied  der  beiden  I)ekenntnisse.  Im  Jalu'e  1556  durfte  er 
nach  Einführung  dov  Pveligionsfreiheit  iir  sein  N'aterland  zurückkehren  und 
wurde  Vorsteher  der  IJeformirten  in  Klein-Polen,  woselbst  er  1560  starb. 

Nach  Laskv'schem  Muster  wurden  die  (iemeinden  am  Niederrhein  und 
in  Westfalen  in  dei-  zweiten  Hälfte*  des  16.  Jahrhunderts  eingerichtet.  Die 
Verhältnisse  wurden  durch  die  Synode  von  Wesel  15()8  und  von  Emden  1571 
geregelt.  Lasky  schiieb  1548  einen  Katechisnnis,  der  dem  Heidelberger  als 
Muster  gedient  hat. 


1)  S.  die  Kirelieiiordiiung  der  Xiederliiuder  in  London  hei  Piicliter  II.  99.  Weit- 
läiiiig  wird  darin  der  Gottesdienst,  namenthcli  die  Feier  des  Al)endmalils,  die  eine 
sitzende  ist,  hesclirieltcn.  Distrilmtionsforniel  ist:  „das  P>rod ,  das  Avir  breclien  ,  ist  die 
Gemeinschaft  des  Leibes  Christi  —  der  Kelch  der  Danksagung-  ist  die  CJemeinschaft  des 
Blutes  Christi.' 
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Wir  verlassen  den  I>o(leii  Deutsclilaiuls  und  der  Schweiz,  um  den  Giuvj; 
der  Reforination  in  den  versehiedenen  anderen  Ländern  Kuroi)as  zu  vertbluc^i. 
In  den  Niederlanden  hatte  sich  sdion  früher  rehmiöse  Keiisanikeit  i^ezei^t: 
sie  waren  das  Vaterland  der  l^rüder  des  licnieinsanien  Lebens,  das  Vater- 
land von  lUiysbroek,  von  Jidiannes  "Wessel  und  Erasnius.  Li  den  äusserst 
blühenden  Handelsstädten  herrschte  weltliche  liilduni--,  im  i»anzen  Volk" 
ein  i»ewisser  Geist  der  Freilieit,  der  sich  im  Verhältniss  zu  den  Landesfür- 
sten, zum  weltlichen  und  .ueistlichen  Adel,  in  der  eifriiien  Festhaltun.u- 
der  angestammten  Rechte  und  Lrivih\uien  kund  gal).  Politiscli  waren  diese 
Lande  übri.uens  seit  einiger  Zeit  in  höchst  ungünstiger  Lage.  8ie  waren  das 
Erbe  des  nachmaligen  Kaisers  Karl  V.,  der  sie  von  seinem  Vater,  dem  Erz- 
herzog riiilipp  von  Oesterreich,  dem  Sohne  Kaiser  ^Laximilian  I.  erhalten  liatte. 
Da  derselbe  Karl  von  seiner  Mutter*-^),  der  unglücklichen  Johanna,  'rochtei" 
Ferdinand's  des  Kathohschen  und  der  Königin  Isabella  von  Castilien,  die 
spanische  Krone  empfing,  so  wurden  die  Niederlande  mitS]»anieu  und  mit  d(Mi 
neuentdeckten  transatlantischen  Lesitzungen  unter  einem  Sce])ter  vereinigt. 
Sie  gehörten  zur  si)anischen  Monai-chie,  in  deren  (Frenzen  die  Sonne  nicht 
unterging,  der  bedeutendsten  Sc  hutzmacht  des  rönn'schen  Katholicismus,  von 
der,  in  Folge  der  Gesimumg  d(»s  Herrschers,  mochten  sie  Karl  oder  rhilip]» 
heissen,  dem  in  sich  ges])alteiuMi  Protestantismus  die  grössten  (Icfaliren 
drohten.  Die  Geschichte  der  Reformation  in  den  Niederlanden  ist  nun  be- 
sonders insofern  bedeutungsvoll,  als  sie  mit  d(M-  Dihlung  eines  neu(Mi  Staates, 
der  ein  fester  Hort  für  die  Refoi'uiation  iiber]iaui)t  wur(h\  zusamnuMifällt. 
An  dem  AViderstande  eines  kleinen,  für  seine  Rechte  und  für  seinen  (ilau- 
ben  begeisterten  Volkes  erlahmte  Spaniens  ungeheuere  Macht.  Wir  koimen 
hier  nur  die  Anfänge  dieser  Dewegiuig  darlegen. 

Karl  vrar  eigentlich  den  Niederländern  gewogen:  wai-  er  doch  selbst 
ein  geborener  Niederländer.  Seine  Liebe  war  freilicli  sehr  eigeimütziger 
Art.  Fr  ging  darauf  aus,  diese  Lande  als  sein  Frbland  zu  constituiren  und 
vom  deutschen  Reiche  abzulösen.  Fs  versteht  sich  von  selbst,  dass  ihm  dies 
kein  Mitgefühl  fiir  die  evangelischen  Regungen  unter  dem  niederländischen 
Volke  einHösste.  Von  Deutschland  aus  drangen  die  Ideen  der  Refoiiiiation 
in  diese  Gegenden.  Obschon  die  theologische  Facultät  in  Löwcmi  im  Jahre 
1521  sich  gegen  Luther  ausgesprochen  und  eine  Reihe  seiner  Lehrsätze  ver- 


1)  Siehe  ansser  den  älteren  A\'erken  von  (irotius,  Ih-andt,  Gerde?^,  Der- 
•mont,  von  Xanipen,  (lescliiclite  der  Niederlande.  2  Bände.  18.']!.  —  Motley,  tlie 
'rise  of  tlie  dntcli  repnljjic,  18.58,  von  demselben  the  united  Netherlands  l')M  bis 
11609.     4  Bände.  —     Archives  de  la  niaison  d'Orange  Nassan,    ed.  (iroen    von  Prin-. 

st  er  er.  —  Gachard,  Gorrespondanee  de  (inilhmnie  le  Tacitnrne.  In  I^leni  oriani  : 
Samnilnng  von  Monographieen  holländischer  Gelehrten  auf  Anhiss  des  dreihnndertjähri- 
gen  Jubiläums  der  nationalen  Unabhängigkeit.  —  Koch,  Empörung  der  Niederlande 
:1860.  —     Holzwarth,  Abfall  der  Niederlande,  2  Bände.     Schaff  hausen  180.')— 1871. 

2)  Von  Sybel  für  eine  Lutheranerin  gehalten,  welcher  Annahme  andere  Ge- 
schichtsforscher vN'idersprechen. 
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worfeil  hatte,  so  fielen  ihm  doch  viele  emi)fäii,uliche  Geister  und  (leinüther  zu.  : 
In  Antweri)en  zumal  fand  er  einen  sehr  warmen  Anliän.^cr  und  Verehrer  an 
dem  Prior  der  dortigen  Augustiner,  Jacobus  Praei)Ositus,  der  zur  Abschwö- 
rung gezwungen,  nachher  wieder  im  Sinne  der  Reformation  i)redigte,  ent- 
fliehen musste  und  in  l^remen  Pastor  wurde.  Karl  war  in  seinen  Erblanden  weit 
strenger  als  gegen  die  Anhänger  der  Reformation  in  Deutschland,  wo  er  so 
viele  Interessen  zu  schonen  hatte.  Am  8.  Mai  1521  erliess  er  gegen  die 
Niederländer  von  Worms  aus  ein  Edikt,  welches  mit  dem  Wormser  gleichlautend 
war.  In  Eolge  davon  wurde  das  Kloster  der  Augustiner  in  Antwerpen  aufgehist 
(1522);  zwei  Mönche  dieses  Klosters,  Heinrich  Voes  und  Johannes 
Esch  wurden  in  Ihlissel  lebendig  verbrannt  (1523);  sie  waren  die  ersten 
Märtyrer  der  Reformation.  Luther  besang  in  einem  begeisterten  Gedicht 
ihren  Zeugentod  und  richtete  einen  Trostbrief  an  die  Christen  in  den  Nie- 
derlanden: „Gott  sei  Dank,  dass  wir  nun  wieder  wahre  Heilige  haben,  nach- 
dem wir  so  viele  falsche  gehabt  haben."  Als  dessen  ungeachtet  die  Refor- 
mation sich  ausbreitete,  suchte  man  sie  durch  geschärfte  Edikte  zu  unter- 
drücken. Im  Jahre  1526  wurden  die  geheimen  Versammlungen  und  öffent- 
lichen Disimtationen  über  die  ketzerischen  Lehren  sowie  die  ketzerischen 
l>ücher  verboten.  Den  Ortsobrigkeiten,  welche  diese  Edikte  nicht  hand- 
haben würden,  wurden  Strafen  angedroht,  die  l'ebersetzungen  der  heiligen 
Schrift  ohne  kanonische  Autorisation  verboten.  Doch  traten  in  der  Wirk- 
lichkeit Milderungen  ein.  Die  Statthalterin  der  Niederlande,  Margarethä 
von  Savoyen,  Tante  des  Kaisers  und  Tochter  Maxi,  (f  1530),  war  nicht  fana- 
tisch. Von  Maria,  der  verwittweten  Königin  von  Ungarn,  der  Nachfolgen i 
Margaretha's  von  Savoyen  und  Schwester  KarFs  V.  hiess  es,  sie  neige  zur 
Reformation  hin  (f  1558).  ,,Die  kirchliche  Neuerung  war  ^'olkssache'',  sagt 
Henke  I.  26 1  „und  wurde  durch  den  vollständigen  religiösen  lndifferentismu4 
und  die  Verkonnnenheit  des  Adels  M  nur  noch  mehr  angeregt'*.  Die  Orts- 
oTjrigkeiten  bewiesen  öfter  grosse  Nachsicht  und  Milde.  Ungeachtet  alle:* 
bestehenden  Verbote  wurde  die  übersetzte  Bibel  verbreitet.  Im  Jahre  152r' 
erschien  das  Neue  Testament  in  holländischer  Uebersetzung  nach  dem  lutlie' 
rischen  Texte  in  Amsterdam.  Die  ganze  heilige  Schrift  erschien  mehrere 
Male  in  Antwerpen  bei  Liesfeld,  der  hingerichtet  wurde,  weil  er  die  Rand- 
bemerkung aufgenonmien ,  „dass  das  Heil  der  Menschen  einzig  und 
allein  von  Christo  herrühre''.  Karl  bemühte  sich,  die  spanische  In- 
quisition einzuführen,  sie  kam  aber  nur  in  gemilderter  Eorm  zu  Stande 
(1550).  Doch  sollen  unter  seiner  Regierung  (er  starb  1555)  bOOOO  Menschen 
um  der  Religion  willen  gestorben  sein. 

Die  entscheidenden  P>eignisse  und  Entwicklungen,  welche  der  Refor- 
niation  den  Sieg  verschafften  und  die  Bildung  eines  neuen  Staates  ermög- 
hcliten,  fallen  in  die  folgende  Periode. 


1)  Wovon  es  aber  rühmliche  Ausnahmen  gab. 
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Histoire  des  eglises  reformees  de  France  (fälschlich  dem  Beza  zugeschrieben), 
Antwerpen  1580,  3  Bände.  Neue  Ausgabe.  —  Benoit,  histoire  de  Tedit 
de  Nantes.  Delft  1693—95,  5  Bände.  —  Haag,  la  France  protestante.  Paris 
1858.  —  Bulletin  de  l'histoire  du  Protesitantisme  fran(;ois.  seit  1854  erschei- 
nende reichhaltige  Sammlung.  —  Drion,  histoire  chronologique  de  l'eglise  pro- 
testante de  France  1855.—  t'unitz,  considerations  historiques  sur  le  develop- 
pement  du  droit  ecclesiastique  Protestant  en  France  1840.  —  Larroque,  con- 
formite  de  la  discipline.  Neue  Ausgabe  1846.  —  S  o  1  d  a  n ,  Geschichte  des  Pro- 
testantismus in  Frankreich  bis  zum  Tode  Karl's  IX.  2  Bände.  1855.  —  Weber, 
geschichtliche  Darstellung  des  Kalvinismus  in  Genf  und  Frankreich:  Heidelberg 
1836.  —  Desselben  Weltgeschichte  Bd.  X.  —  Polenz,  Geschichte  des  fran- 
zösischen Kalvinismus  bis  1610.  6  Bände.  1867.  —  Leopold  v.  Ranke,  fran- 
zösische (beschichte  im  16.  und  17.  Jahrhundert,  Bd.  I  und  II.  —  de  Feiice, 
histoire  des  eglises  reformees  de  France  1864. 

§.  45.    Anbahnung  der  Reformation.     Franz  I. 

Unter  den  romanischen  Ländern  hat  die  Reformation  am  meisten  in 
Frankreich  Kin;^an,t>"  j^efunden ,  in  Frankreicli ,  wek-hes  an  Hildnn^  nnd  «.gei- 
stiger Regsamkeit  Italien  gleich,  Spanien  überle^^en  nnd  weniger  en*»"  an  den 
Papst  .uekettet  war.  Von  franz()sisclien  Fliiclitlinuen,  die  nm  des  Evan^elinms 
willen  ihr  Vaterland  verlassen  hatten,  .uing  die  Reformation  der  französischen 
Schweiz,  besonders  (Jenfs  ans.  Naclidem  sie  in  der  franz()sischen  Schweiz 
festen  Fuss  •»efasst,  wirkte  sie  nnn  auf  das  ei^enthclie  Fijniki'eich  zui-iick. 
Der  Heerd  der  französischen  i^ewe^nn.n-  wnvdv  (Jenf.  Denn,  (»hwolil  in  Frank- 
reich viele  Dildun,^-  herrschte,  war  doch  die  katholische  Kirclie  da  am  mäch- 
tigsten vertreten.  Die  Pariser  Fniver.sität,  die  tlieologisclie  Facultät,  die 
weltberühmte  Sorbonne  an  der  S])itze,  war  dem  römischen  Katholicismus 
eifrig  ergeben,  wenngleich  sie  gallicanisch  gesimit  war. 

Franz  I.  (1515  — 1547)  war  es,  der  ohne  seinen  Willen  etwas  zur  Ver- 
breitung der  Reformation  that.  Selbst  mit  allerlei  Kenntnissen  ausgestattet, 
von  leichtsprühendem  Geiste,  hatte  er  Sinn  für  Kunst  und  Wissenschaft  und 
zog  gerne  gebildete,  ,<ielehrte  Männer,  so  auch  Künstler  wie  Henvenuto  Cel- 
hni,  Titian,  Leonardo  da  Vinci  in  sein  Reich,  welch'  letzterer  lauiie  am 
französischen  Hofe  verweilte.  Den  Mönchen  war  Franz  aus  Leichtsinn  und 
Lebenslust  abhold.  Ueber  gewisse  kirchliche  Vorurtheile  war  ei*  hinaus,  im 
übrigen  ohne  tieferen,  religiösen  Sinn  und  ohne  religiöse  Erkenntniss.  Im  Noth- 
falle  opferte  er  Alles  seiner  Politik,  so  z.  D.  als  er  sich  mit  den  deutschen 
Protestanten  gegen  Karl  V.  verbündete,  und  noch  greller,  als  er,  um 
Karl  V.  zu  schaden,  mit  dem  Sultan  in  freundliche  LInterhandlungen  trat. 
Was  die  kirchlichen  Angelegenheiten  betrifft,  so  hatte  Franz  durch  das  Con- 
cordat  von  1516  die  sogenannte  pragmatische  Sanction  Leo  X.  geoi)fert  (s. 
Theil  IL  S.  176).  Damit  hatte  er  einige  päpstliche  Ansprüche  sanctionirt, 
antipäpstliche  Anspriu'he  aufgegeben  (wonach  die  allgemeine  Kii'che  über 
dem  Papst  stehen  sollte),  zugleich  aber  hatte  der  König  Wichtiges  gewon- 
nen,   so    die  Ernenmmg    zu  den    geisthclien  Würden    unter   unbedeutenden 
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Bescbrilnkiingen  (10  Erzbisthümer ,  8H  Bisthüiiier  und  523  Abteion).  So) 
wie  nun  damals  das  Wort  l{(>forniation  in  Aller  Munde  war,  (wobei  freilich 
jeder  etwas  Anderes  sieb  darunter  dachte),-  so  neigte  auch  Franz  zu  einer 
Reformation  bin  und  zwar  im  Sinne  des  Erasnuis,  den  der  König  gar  zu 
gerne  nacli  Frankreicli  gezogen  und  an  die  Si)itze  einer  zu  errichtenden  Studien- 
anstalt g(»stellt  hätte.  Nachdem  man  den  grossartigen  Plan  fallen  gelassen 
hatte,  entstand  seit  1529  durch  •  die  Bemühungen  der  llumannisten  Bude, 
Co])  und  du  BeUay  das  sogenannte  College  de  Kranit'  oder  College  royal, 
wogegen  der  altscholastische  Ceist,  vertreten  durch  die  Soi-bonne,  sich  auf- 
bäumte. Unter  den  Feinden  der  Humanisten  that  sich  der  Syndicus  dei-  Sor- 
bonne, Natalis  Bcda,  hervor,  der  die  Beligion  in  (l(4ahr  erklärte,  wenn  man 
fortfahre  griechisch  und  hebräisch  in  der  bisherigen  Weise  treil)en  zu  lassen. 
Schon  jetzt  höre  man  überall  die  verdächtigen  Redensarten:  ,,so  lautet  der 
hebräische  Text,  so  der  griechische  Text'\ 

§.  IG.     Faber  Stapuleiisis.     Die  Bewegung  in   Meaux   unter  Bischof 
Bri^'onnet.     Gerard  Houssel. 

Es  entstaiul  damals  eine  interessante  Bewegmig  nicht  in  dem  sclum 
längst  durch  seine  Fniversität  glänzenden  Paris,  sondern  in  dem  l)enachbai'- 
ten,  unscheinbaren  Meaux.  Sie  knüpft  sich  an  die  Wirksandveit  des  Faber 
Stapulensis,  le  Fe  vre  d'Ktaples,  der  als  Vorarbeiter  Calvin's  für  de 
französische  Reformation  anzusehen  ist.  Geboren  zu  Etaples  in  Vier  Ricard  e 
zwischen  1440  und  1450,  hatte  er  tüchtige  Studien  gemacht  und  auf.  grossen 
Reisen  seinen  Blick  erweitert.  Seit  1493  lehrte  er  in  Raiis  im  College  Le 
Meine,  aber  mehr  mit  Philoso])hie  als  mit  Theologie  beschäftigt.  Unter 
seinen  Schülern,  die  er  in  die  Philosojjhie  und  die  alten  Sprachen  einführte, 
zeichnete  sich  der  uns  bereits  b(d\annte  Fai-el  aus  (S.  S.  8^^).  Dabei  war  er  eifrig" 
katholii^ch,  ein  grosser  Vei-ehrer  dei"  Maria  und  der  Heiligen.  Wichtig  für  ihn 
wurde  die  Verbindung  mit  der  Familie  Ih'iconnet,  besonders  mit  Wilhelm 
Bri(;onnet,  der  sein  Schüler  gewesen  und  der  ihm  1507  in  der  Abtei  St. 
(lermain  des  Pres,  deren  Abt  er  früher  war,  eine  Wohnung  einräumte 
(bis  1520).  In  dieser  Zeit  fing  er  an  die  Bil)el  zu  studiren;  die  Früchtc' 
dieser  Studien  waren  eine  verbesserte  üebersetzung  der  Psalmen  mit  Com- 
mentar,  ebenso  Connnentare  zu  den  paulinischen  und  katholischen  Piriefen 
sowie  zu  den  vier  Evangelien.  Er  hat  damit  eine  bessere  Schriftaush\u;ung 
angebahnt,  indem  er  sich  von  dem  herrschenden  Allegorisiren  fern  hielt: 
dabei  fasste  er  mehr  das  Praktische  als  das  Dogmatische  in  das  Auge;  er 
pries  die  Schrift  als  einzige  (Jlaubensregel  und  scheute  sich  nicht,  gegen 
Dogmen  und  Gebräuche  anzustossen,  die  ilim  mit  der  Schrift  zu  streiten 
schienen.  In  seinen  Vorträgen  eiferte  er  auch  gegen  di(*  Verdienstlichkeit 
der  Werke.  Er  ahnte  ein  grosse  Veränderung  in  den  kirchlichen  Zuständen. 
Zu  Farel  sagte  er  noch  vor  dem  Auftreten  Luther's:  „Wilhelm,  es  nniss 
anders  werden  in  der  Welt  und  du  wirst  es  noch  erleben".  Er  hot!te  imd 
wünschte  eine  Reformation  der  Kirche  ohne  Trenmmg  von  der  katholischen 
Kirche.  Er  gerieth  aber  schon  1517  mit  der  Sorbonne  wegen  einer  kleinen 
Schrift   in    Contiikt,    worin    er    bewies,    dass   die  Sünderin  zu  Jesu  Füssen 
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(Lucas  7)  nicht  Maria  Magdalena  gewesen  sei.  .Sie  wurde  1521  von  der  Sorbonne 
verdannnt.    Beda  wollte  Faber  sogar  als  Ketzer  bestrafen   lassen;    doch   der 
König  vereitelte   dieses  Gebahren.     Unterdessen  war  Brigonnet   Bischof  von 
Meaux  geworden  (1516).  Eifrig  bemüht,  die  auch  in  seinem  Sprengel  vorhandenen 
grossen  Uebelstände  abzuscliaffen  mid  gewisse  Reformen  einzuführen,  verwickelte 
er  sich  in  Streitigkeiten  mit  der  Diöcesan-Geistlichkeit  und  mit  den  Franciscanern. 
Zu  seiner  Unterstützung  berief  er  Faber  und  die  ausgezeichnetsten  seiner  Schü- 
ler, Farel,  Rufus  (Roussel)  Vatablus,    Mazurier  u.  A.  zu  sich  nach 
Meaux  und  ernannte  Faber  sogar  1523  zu  seinem  Generalvicar.     Diese  Män- 
ner predigten  Üeissig.     Mazurier  wurde  sogar  Pfarrer.      Selbst   der  Bischof 
bestieg  öfter  die  Kanzel  und  nahm   den  Franciscanern   das  Predig(>n  ab.     Es 
schien  ein  neues  Leben  in  Meaux  und  Umgegend    zu    erwachen.      Uebrigens 
dachte  Briconnet   nicht  an    eine  Reformation    in   acht   evangehschem  Sinne. 
Sein  Standi)unkt   war  der  der  .Mystiker:    er  liebte  und  beförderte    innerliche 
Frömmigkeit,    aber    er  wollte  keine  Reformation  der  Lehre  und  des  Cultus; 
tiefere   evangelische  Erkenntniss    fehlte  ihm.      Er   rechtfertigte   zwar  Faber 
auf  der    Kanzel    und    naimte    die   Mönclie    Heuchler;    als    sich    aber    diese 
nach  Paris  wendeten,    wurde    vom    Parlamente    eine    besondere   Gonnnission 
ernannt,    welche    die    in   Meaux     vorgekonnnenen    Neuerungen    untersuchte. 
Mehrei'c    Prediger    wurden    verhaftet.       Mazurier    fiel    ab,     auch     andei-e; 
einige  entHohen,    daruntc^r  Farel,  der  liischof  beugte  sich  von  neuem  unter 
das  Joch  der  Kirche.    Er  erliess  ein  Verbot  von  Luther's  Schriften,  über  welche 
die  Soi'bonne  bereits  das  Anathema  gesprochen  hatte.     Fai*el   war    mit   einer 
französischen  Uebersetzung   des  Neuen  Testamentes  beschäftigt    und   musste 
zuletzt  auch  nach  Strassburg  Hieben.    Franz  befand  sich  damals  in  Italien,  wo 
er  die  Schlacht  bei  Pavia  verloren  hatte,  als  Gefangener  des  Kaisers  1524 — 20. 
In  Anwesenheit   des  Königs ,    seines  Gcmners  und   Beschützers,    hätte  Faber 
nicht  fliehen  müssen.      Auch    die  Schwester  des  Königs,    Margaretha,    Her- 
zogin von  Alencon,    sjiäter  Königin  von  NavaiTa,    war  als  Luthei'anerin  ver- 
dächtig und  hegte  wirklich  evangelische  (Besinnungen,  wie  man  das  aus  ihren 
Sannnlungen   von  Gedichten,    „Si)iegel    der    sündigen   Seele  (1531)"    ersieht. 
Sie  war  in  den  alt(ni  Sprachen  wohl  bewandert,  stand  bei  allen  l)edeutenden  Män- 
nern in  hohem  Ansehen,  war  befreundet  mit  Briconnet  und  eine  Göimerin  von 
Faber,  geneigt  zu  einer  Reformation,    aber  ohne  Trennung  von  der  römisch- 
katholischen Hierarchie,  daher  ohne  Aussicht  auf  Bestand  und  Erfolg.   Faber, 
vom  König  aus  der  Verbannung  zurückgerufen,  erhielt  der  Sicherheit  wegen  eine 
Wohnung  im  königlichen  Schlosse  zu  Blois.  Daselbst  arbeitete  er  die  Uebersetzung 
des  Alten  Testamentes  aus,   wie  das  Neue  Testament  nach  der  Vulgata,  ge- 
drackt  1528  in  Antwerpen,    4  Bände   —  1530  die   ganze  Bibel  in  einem  Fo- 
lioband,   1534   in    einer  verbesserten  Ausgabe.      Diese  Uebersetzung    wurde, 
was  das  Neue  Testament    betrifft,    die  Grundlage    der   von  der    rcformirten 
Kirche  in  Frankreich  anerkannten  und  vielfach  neu  corrigirten  Uebersetzung 
von  Rob(U"t  Olivetan.     Vm  grösserer  Sicherheit  willen  nahm  Margaretha,   als 
sie  Königin  geworden.    Faber    mit  sich  nach  Nerac,    ihrer  Residenz,,  wo  er 
von  aussen  unangefochten  noch  bis  1536  lebte.     Er  machte  sich  zuletzt  \'oi-- 
vvürfe,    dass  er  die  evangelische  Wahrheit  nicht  offen  bekannt  hatte,    selbst 
auf  die  Gefahi-    hin,    sein  Leben    darüber    einzubüssen.  •    Möglich,    dass    die 
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lutherische  Lehre  vom  Abendma^il,  der  er  anhing,    ihn  abgehalten  hat,  mit 
der  alten  Kirche  vollständig»-  zn  brechen? 

Ein  anderer  Mann  dieser  Kichtung  und  Schüler  von  Faber  ist  der  schon 
genannte  Rufus  oder  Roussel.  Nachdem  er  Meaux  verlassen  hatte,  wurde 
er  Prediger  und  bald  auch  Beichtvater  der  Königin  Margaretha  von  Navarra. 
Nachdem  er  mit  ihr  einen  kurzen  Aufenthalt  in  Paris  genonnnen,  daselbst 
unter  grossem  Zulauf  des  Volkes  gepredigt  hatte  und  darüber  für  kui'ze  Zeit  in's 
Gefängniss  gekonnnen  war,  ging  er  mit  seiner  (lebieterin  nach  l)earn  zurück, 
wo  er  das  Bisthum  Oleron  erhielt,  liier  wirkte  er  im  Sinne  einer  innerkirch- 
lichen Reformation ,  unbeirrt  durch  ein  warnendes  Schreiben  Calvin's,  der 
ihm  die  Ijihaltbarkeit  seiner  Stellung  nachwies.  Er  legte  in  seinen  P]*e- 
digten  die  P)ibel  aus,  las  die  Messe  in  französischer  Sprache,  theilte  das 
Abendmahl  unter  beiden  Gestalten  aus  und  sorgte  für  christlichen  Unt(T- 
richt  der  Jugend.  Er  trug  in  den  Schriften,  die  er  für  seine  Geistlichen 
verfasste,  die  calvinische  Lehre  vom  Abendmahl,  auch  Calvin's  Prädesti- 
nationslehre, so  wie  die  Ilechtfertigung  dui'ch  den  Glauben  vor.  Die  Scr- 
bonne  verdannnte  zweiundzwanzig  seiner  Sätze  als  ketzerisch  (1550).  E  le 
er  dieses  Urtheil  erfuhr,  hatte  ihn  der  Tod  in  Mauleon  ereilt,  wo  er  in 
einer  Predigt  auf  Verminderung  der  lleiligenfeste  drang.  Ein  fanatisch 'r 
Katholik  hatte  die  Kanzel  mit  Axthieben  durchhauen,  so  dass  sie  untT 
Roussel  bald  zusanmienbrach.  und  er  dabei  diMi  Tod  fand. —  ein  düsteres  Bi'd 
von  der  Unlialtbarkeit  seines  StandiJunktes  M. 


§.  47.     Die    Libertiner  und   die  ersten  Märtyrer.     Hinrichtnngen  in 

Paris.    Zerstörung  der  waldensisehen  Gemeinden  von  Merindol  und 

Cabri^res  in  der  Provence. 

Verschieden  von  diesen  \>rtretern  einer  innerkirchlichen  Beformatioii 
zeigten  sich  Erasmisch- Gesinnte,  die  zwar  so  wenig  wie  jene  eine  Ti-ennuns^ 
von  der  Kirche  befürworteten  und  erstrebten,  aber  deim  doch  auch  eine 
Art  Reformation  nach  der  Weise  des  lu'asnuis  begehrten.  Diese  Richtung- 
bestand  noch  lange  fort.  Eine  ganz  andere  Richtung  des  antirömischen  Gei- 
stes zeigt  sich  uns  iu  den  sogenannten  Libertinern,  die  nicht  mit  dei 
Genfer  politischen  Libertinern  zu  verwechseln  sind.  Die  Libertiner,  dii 
wir  hier  meinen,  gehören  Erankreich  an.  Coi)pin  aus  Lille,  Qu  int  in  aus 
dem  Hennegau,  ein  Schneider,  Bertrand  und  Poquet,  ein  Priester,  wa- 
ren ihre  Vertreter.  Quintin  und  Poquet  fanden  Aufnahme  am  Hofe  de* 
Königin  Margaretha,  indem  sie  mit  der  Sprache  nicht  recht  herausrückten, 
sich  für  verfolgte  (Tlaubensbrüder  ausgaben,  übrigens,  was  der  Könighi 
besonders  gefallen  nmsste,  sich  der  bestehenden  Kirche  und  dem  Cultus  voll- 
ständig acconnnodirten  und  sich  auf  das  Beis])iel  Jesu  und  der  Apostel  berie 
fen.  p]s  sollen  sich  nach  und  nach  4000  Personen  von  ihnen  liaben  bethörer 
lassen.     Ihre  von  Calvin  dargestellten  Grundsätze  erinnern  an  di(\jenigen  dei 


1)  8.  Carl  Schmidt,  Gerard  Roussel,  predicateur  de  la  reine  Marguerite,  1845. 
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Brüder  und  Schwestern  des  freien  Geistes,  doch  mit  eigenthümlicher  Aus- 
prägung 1). 

Daneben  gab  es  nun  Andere,  welche  in  schroifem  Gegensatze  gegen 
die  Genannten,  die  keinen  Bruch  mit  der  bestehenden  Kirche  wollten,  jede 
Accommodation  an  dieselbe  aus  tiefstem  Herzen  verabscheuten,  um  so  hefti- 
ger mit  aller  Hitze  des  französischen  Blutes  gegen  die  bestehenden  Irrthü- 
mer  und  Missbräuche  auftraten,  über  dem  Eifern  die  Liebe  vergassen  und 
dadurch  furchtbare  Verfolgungen  über  die  entstehende  evangelische  Kirche  her- 
aufbeschworen. Sie  wurden  nicht  blos  von  Männern  wie  Faber  und Koussel,  sondern 
auch  von  solchen  getadelt,  die  eine  evangelische  Reformation  erstrebten  und 
die  gleich  weit  von  erasmischer  Oberflächlichkeit  und  von  denAbgründen  des 
mystischen  Si)iritualismus  entfernt  waren.  Das  waren  die  ächten  Evangelischen, 
die  mit  ungebrochenem  Muthe  und  Freinuithe  die  Wahrheit,  in  die  sie  sich 
hineingel^bt  hatten,  verkündigten  und  dafür  ihr  Leben  oft  unter  grossen  Leiden 
hinopferten.  Sie  constituirten  sich  zu  Gemeinden,  begingen  keine  Excesse, 
wurden  aber  oft  in  das  Verderben,  das  Andere  durch  ihre  Ausschreitungen 
herauf  beschworen  hatten,  hineingezogen.  Die  Fortdauer  der  evangelischen 
Bewegung  hing  von  der  Erhaltung  und  Befestigung  dieser  Richtung  ab.  Sie 
gewann  durch  Calvin  die  Oberhand.  Wohl  zu  beachten  ist,  dass  sich  in  die- 
ser Zeit  noch  keine  Si)ur  von  P^inmischung  in  die  Politik  zeigte.  Die  fran- 
zösische Reformation,  weil  sie  sich  später  nach  furchtbaren  Verfolgungen  in 
die  Politik  einliess,  ist  oft  angeschuldigt  worden,  als  ob  sie  sich  schon  in 
ihrem  Ursprünge  mit  der  Politik  verbündet  gehabt  hätte.  Nichts  kann  uiu'ich- 
tiger  sein.  Die  deutschen  evangelischen  Stände  waren  schon  längst  in  der 
bewaffneten  Auflehnung  gegen  ihren  ( )berherrn ,  den  Kaiser,  begriften ,  als 
die  französischen  Kcformirten  noch  an  niclits  deigleiclien  dachten. 

Unmittelbar  an  die  Vertreibung  der  Freunde  (h's  l^vangeliums  in  Meaux 
reihten  sich  die  ersten  Hinrichtungen  an.  Pauvant  oder  Pavannes,  1525 
in  Paris  verbrannt,  ist  der  erste  französische  Märtyrer,  dem  Verwerfung 
des  Fegefeuers,  der  Messe,  des  Ablasses,  der  Olirenbeichte  und  des  heiligen 
Dienstes  schuld  gegeben  wurde.  Le  Clerc,  Wollkännner,  durch  die  Predigt 
von  Briconnet  und  durch  das  Lesen  der  heiligen  Schrift  erweckt,  schlug  im 
Jahre  1523  an  der  Kathedrale  von  Meaux  einen  Zettel  gegen  den  Ablass  und 
gegen  den  Papst,  den  er  für  den  Antichrist  erklärte,  an.  Um  deswillen 
an  der  Stirne  gebrandmarkt,  ging  er  noch  weiter  und  zerstörte  einige  Hei- 
ligenbilder, wofür  ihm  eine  fürchterliche  Strafe  zu  Theil  wurde.  Besonderes 
Aufsehen  machte  die  Hinrichtung  Berquin's  1529,  eines  Edelmannes  aus 
dem  Artois,  von  wissenschafthcher  Bildung,  welcher  zunächst  Humanist,  si)äter  zu 
wahrhaft  evangelischer  Erkenntniss  gelangt  war  und  auf  dem  Scheiterhaufen 
starb.  Bald  kam  noch  ein  grösserer  Schlag  hinzu,  dessen  Wirkung  sich  auf 
die  ganze  folgende  Zeit  erstreckte.  In  Paris  hattt^  sich  ein  Häuflein  evange- 
hsch  Gesinnter  gebildet,  imter  denen  zwei  Parteien  hervortraten.  Die  Einen, 
später  Temporiseurs ,    Nikodemiten  gescholten,    wollten    unter    der  äusseren 


1)  S.  über  den  mystisclien  Quietismus  zur  Zeit  des  Königs  Franz  I.,  die  Abhand- 
lung von  r.  Schmidt,  bei  Niedner,  Zeitschrift.  Jahrgang  18ö()  S.  21. 

Herzo  g,  Kirchengeschichtc  III.  j^. 
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katholischen  Form  das  Evangelium  treiben,  die  Anderen  drangen  auf  einen 
Bruch  mit  der  katholischen  Kirche  und  auf  ein  offenes  Bekenntniss  der 
evangehschen  Wahrheit.  Diese  Partei  gewann  die  Oberhand,  und  zwar  ge- 
rade der  exaltirteste  Theil  der  Partei.  Aus  der  Schweiz  verschaffte  man 
sich  äusserst  heftige  Placate  gegen  die  Messe  und  die  Priester,  worin  diese 
mit  den  gemeinsten  Schimpfreden  belastet  wurden.  Man  liess  eine  Anzahl 
dieser  Placate  drucken,  um  sie  zu  vertheilen.  Die  Besonnenen  in  der  evan- 
gelischen Partei  waren  dagegen,  blieben  aber  in  der  Minderheit.  Sofort 
wurden  alle  öffentlichen  Strassen  von  Paris,  auch  andere  Städte  des 
Reiches  damit  angefüllt.  Selbst  an  das  Zinnner  des  Königs  in  Blois  wurde 
ein  Placat  angeheftet  (1534).  Sogleich  erging  ein  königlicher  Befehl,  alle 
Lutheraner  zu  verhaften.  Der  König  wollte  durch  einen  feiedichen  Alct 
seine  katholische  Gesinnung  und  seinen  Eifer  für  die  Kirche  kund  gebea. 
Zu  dem  Ende  wurde  auf  den  21.  Januar  1535  eine  grosse  Feierhchkeit  an- 
geordnet, um  den  Zorn  Gottes,  wie  der  König  sagte,  zu  beschwichtigen. 
Eine  ungeheure  glänzende  Procession  bewegte  sich  durch  die  Strassen  der 
Stadt.  An  gewissen  Orten,  wo  die  Procession  anhielt,  wurden  sechs  Luthe- 
raner, wie  man  sie  nannte,  langsam  verbrannt,  während  der  König  andäch- 
tig betete.  In  den  folgenden  Tagen  wurden  noch  zwölf  Andere  verbrannl, 
von  denen  mau  einigen  die  Zunge  an  die  Wange  genagelt  oder  durchstoche.i 
hatte,  damit  sie  nicht  zum  Volke  sprechen  könnten;  denn  das  Volk  bewun- 
derte die  Standhaftigkeit  dieser  ^lärtvrer.  Bei  dem  Tode  eines  gewissen 
Canus  hörte  man  die  Leute  sagen:  „wenn  dieser  Mensch  nicht  selig  wird, 
so  wird  es  keiner.^'  Franz  blieb  sich  fortan  im  Verhältniss  zu  den  eigenen 
Unterthanen  durchaus  getreu.  Im  Jahre  1545  wurden  die  Waldensischer 
Gemeinden  von  Merindol  und  Cabrieres  in  der  Provence  durch  eir 
schreckhches  Blutbad  vertilgt.  Sie  galten  noch  unter  Ludwig  XIL  als  gute 
Katholiken.  Die  Verbindung  mit  Basel  und  Bern,  die  Belehrung,  die  sie  sich 
von  Butzer,  Gapito  und  Haller  geben  Hessen,  die  Belehrungen,  die  sie  aus 
der  Bibelübersetzung  Olivetans  (1535  gedruckt)  empfingen,  stellten  sie  in 
eine  gesteigerte  Opposition  zur  römischen  Kirche.  Im  Jahre  1536  wurden  sie 
angehalten,  innerhalb  sechs  Monaten  abzuschwören,  und  als  sie  sich  dessen 
weigerten,  begannen  die  Hinrichtungen  und  Confiscationen.  Das  Parlament  von 
Aix  entschied,  dass  auch  ihre  Städte  und  Dörfer  zerstört  werden  sollten. 
Dr.  Baron  Oppede,  Oberhaupt  der  Provinz,  liess  Alle,  Weiber  und  Kinder 
tödten;  4000  wurden  niedergemetzelt,  22  Dörfer  verbrannt,  7CX)  Männer  auf 
die  Galeren  geschickt.  Franz  soll  selbst  darüber  empört  gewesen  sein  und  sich 
darüber  Vorwürfe  gemacht  haben.  Im  Jahre  1546  erging  der  Sturm  der 
Verfolgung  über  die  neugebildete  evangelische  Gemeinde  in  Meaux,  die 
sich  nach  dem  Muster  derjenigen  von  Strassburg  organisirt  hatte.  Durch 
solches  Verfahren  erwarb  sich  der  König  die  Gunst  der  streng  katholischen 
Partei. 
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§.  48.    Franz  I.    Hinneigung  zu  einer  Art  yon  Reformation. 

Der  König  Franz  I.  zeigte  sich  jedoch  ausserdem  in  einem  ganz  anderen 
Lichte  1).  Derselbe,  der  gegen  seine  evangehschen  Unterthanen  so  schrecklich 
wüthete,  war  zu  einer  Vereinigung  mit  den  deutschen  Protestanten  geneigt, 
und  zwar  nicht  blos  aus  politischen  Gründen,  sondern  sogar  auf  kircldichem 
Boden.  Im  Auftrage  des  Königs  bereiste  (1534)  ein  deutscher  Gelehrter, 
D.  Chelius,  Deutschland,  um  Gutachten  über  die  Mittel  einzuholen,  eine 
Kirchenorduung  zu  Stande  zu  bringen.  Unter  diesen  machte  besonders  das  Gut- 
achten Melanthon's  ^j  Aufsehen.  Es  ist  in  der  That  ein  wichtiges  Document. 
Melanthon  zeigt  sich  darin  als  Mann  des  Friedens,  verräth  aber  zugleich 
eine  solche  Nachgiebigkeit  und  Halbheit,  dass  sein  Gutachten  durchaus  keine 
Aussicht  auf  Annahme  hatte.  «Was  soll  man  doch  dazu  sagen,  wenn  Melan- 
thon von  der  Messe  sagt:  „er  wisse  nicht,  was  er  rathen  solle"?  Dies  Gut- 
achten nebst  den  ähnhch  lautenden  von  lUitzer  und  Hedio  erregte  bei  den 
Freunden  einer  gewissen  Keformation  Zufriedenheit,  aber  bei  den  strengen 
Kathohken  grosse  Besorguiss  und  Entrüstung.  Der  i)äi)stliche  Nuntius  hielt 
dem  König  vor,  was  tiefen  Eindruck  auf  ihn  machte,  dass  die  Protestanten 
auch  die  imlitische  Ordnung  umzustürzen  drohten,  und  dass  er  durch  Einfüh- 
rung der  Reformation  mehr  verlieren  würde,  als  selbst  der  Papst,  weil  die  Ver- 
änderung der  Religion  auch  die  Veränderung  der  Regierung  nach  sich  ziehen 
würde.  Dadurch  soll  der  König  umgestimmt  worden  sein.  Es  kam  die  verhäng- 
nissvolle Geschichte  der  genannten  Placate  { Piacards)  hinzu.  Es  nützte  nichts, 
dass  Melanthon  und  Butzer,  später  auch  Beza  die  Placate  streng  missbilligten. 
Der  König  konnte  die  Sache  der  Reformation  nicht  davon  trennen.  Auf  der 
anderen  Seite  wurden  Melanthon  und  Butzer  Gegenstand  der  heftigsten  Vor- 
würfe von  Seiten  der  Birigen,  dass  sie  die  Wahrheit  verrathen  hätten.  Da 
unterdessen  das  Verhältniss  des  Königs  zum  Kaiser  sich  wieder  trübte,  so 
wurde  der  Wunsch  eines  Bündnisses  mit  den  deutschen  evangelischen  Stän- 
den aufs  neue  in  ihm  angeregt.  Weil  aber  die  ^'erhandlungen  mit  dem  Sul- 
tan und  die  Hinrichtungen  von  Protostanten  in  Deutschland  streng  missbil- 
ligt wurden,  hielt  er  es  für  nöthig,  sich  darüber  in  einem  eigenen  Schreiben 
an  die  evangelischen  Stände  zu  rechtfertigen  (1.  Februar  1535).  P'r  bat 
dieselben,  ihm  einen  Gelehrten  zu  schicken,  um  mit  ihm  die  Religionsange- 
legenheiten zu  besprechen.  Er  liess  durch  seinen  Beichtvater  insbesondere 
Melanthon  einladen;  dieser  war  geneigt  die  Einladung  anzunehmen;  aber  der 
Kurfürst,  der  fürchtete,  dass  Melanthon  zu  nachgiebig  sein  würde,  gab  es 
nicht  zu.  Franz  machte  sich  später  kein  Gewissen  daraus,  in  rein  politischer 
Beziehung  sich  mit  den  evangelischen  Ständen  einzulassen.  Sogar  der  Papst 
sah  es  gerne,  dass  Karl's  Uebermacht  ein  Gegengewicht  gegeben  wurde  und 
forderte  unter  der  Hand  Franz  auf,  die  noch  nicht  Besiegten  zu  unter- 
stützen.     Dieser    bot    im    Schmalkaldischen   Kriege    Sachsen    und   Hessen 


1)  C.    Schmidt,    Beiträge    zur    Geschichte    der    Reformation    in    Frankreich,    bei 
Niedner,  Zeitschrift  1850  S.  3. 

2)  Consilium  ad  Gallos  im  Corpus  Reformatorum  II.  741. 
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1,000000  Goldgulden  zur  Fortsetzung?  des  Krieges  an.  Ebenso  schützte  er 
Genf  gegen  den  Herzog  von  Savoyen.  So  hat  er  deini  aus  rein  politischen 
Gründen  der  Reformation  Vorschub  geleistet.    Er  starb  am  'M.  März  1547. 

§.  49.  Stand  der  katholischen  Partei.   Ausbreitung  der  Reformation. 
Ursachen  davon.    Das  französische  Olaubenshekenntniss. 

Auf  Franzi,  folgte  sein  Sohn  Heinrich  H.  (1547 — 1559).  Unterdessen 
Regierung  besserte  sich  die  äussere  Lage  der  Protestanten  keineswegs;  aber 
diese  mehrten  sich  bedeutend  und  organisirten  sicli  auf  sein*  verständige  und 
zweckmässige  Weise.  Der  Einfluss  Genfs  wurde  innner  mehr  fühlbar  und 
wirksam.  Heinrich  IL,  Gemahl  der  berüchtigten  Katliarina  v.  Medicis, 
hatte  nicht  den  Geist  und  die  Ihldung  des  Vaters  und  liing  in  seinen  Ur- 
theilen  wie  in  seinem  Renelmien  gänzlich  von  seiner  Umgeinmg  ab.  Neben  den 
C 0 n n  e  t ab  1  e  de  ^I o n  t  m o r  e  n c y ,  dem  o])ersten  Feldherrn  und  ersten  Mini- 
ster, wurden  die  sechs  Söhne  des  Herzogs  Rene  v.  Guise  inmier  mächti- 
ger und  bekleideten  die  ersten  Stellen  des  Reiches.  Montmorency  war  ehi 
roher  Krieger,  der  das  Feuer  der  Verfolgung  schüren  half,  welches  Änderte 
anfachten.  Die  Guisen  dagegen  handelten  nach  Ueberlegung  und  von  ehr- 
geizigen Planen  geleitet.  Franz  v.  Guise  war  Gouverneur  von  Lothringen 
Karl  V.  Guise,  benannt  C'ardinal  von  Lothringen,  war  Beichtvater  deh 
Königs.  Claudius  v.  Guise  Sohn,  Herzog  von  Anmale,  war  der  Eidam  der 
Maitresse  des  Königs,  Diana  von  Poitiers,  der  wüthenden  Feindin  dei 
Reformation.  Eine  Schwester  der  (niise  war  mit  Jakob  V.,  König  von 
Schottland,  vermählt,  aus  welcher  Ehe  ^faria  Stuart  geboren  wurde.  Die 
Guisen  hofften  ihre  Nichte  mit  dem  Kronprinzen  Franz  zu  vermählen  und 
dadurch  Schottland  an  Frankreich  zu  knüpfen  und  auch  auf  England  den  Ein- 
Üuss  Frankreichs  zu  erstrecken  und  jenes  in  Abhängigkeit  davon  zu  bringen. 
Ein  anderer  Günstling  des  Königs  war  der  Marschall  St.  Andre,  der  seinen 
Hang  zur  Schwelgerei  durch  die  contiscirten  Güter  der  Ketzer  befriedigte. 
Während  blanche  diesem  Reisjjiele  nachfoigten,  gab  es  doch  P'hrenmänner, 
welche  solche  Geschenke  aus  der  Hand  des  Königs  verschmähten.  Die  Ver- 
folgungen waren  übiigens  nicht  überall  und  innner  in  gleichmässig  starkem 
Gang.  Das  F.dikt  von  Chateaubriand  1552  reizte  zwar  die  Gewinnsucht 
durch  die  Bestinnnung,  dass  die  Angeber  der  Ketzer  den  dritten  Theil  des 
Vermögens  derselben  erhalten  sollten:  aber  das  Parlament  von  Paris  wollte 
doch  im  Verfolgen  nicht  recht  vorgehen,  bis  der  König  die  Freunde  der  Refor- 
mation, welche  ^litglieder  waren,  daraus  entfernte.  Es  gab  nun  wieder  viele 
Hinrichtungen,  grause  Auftritte,  aber  auch  Beispiele  hohen  Muthes. 

Unterdessen  gewann  die  Reformation  immer  mehr  Boden.  Hier  muss 
beachtet  werden,  dass  es  am  Hofe  Solche  gab,  welche  mit  den  genannten 
Anwälten  der  katholischen  Kirche  sich  bemühten,  Einfluss  bei  dem  König 
zu  erhalten  und  dabei  sich  auf  die  Reformirten  stützten;  es  waren  zwei 
Gebrüder  Bourbon,  Herzog  Anton  v.  Bon r hon  (1518 — 1572),  mit  der 
hochherzigen  Erbin  von  N  a  v  a  r r a,  Joanne  d'  A 1  b  r  e  t  ( 1525 — 1572 ),  verhei- 
rathet  und  dessen  Bruder,  Herzog  Ludwig  v.  Conde  (1530  — 1559),  und  der 
Beste  unter  allen,  A  d  m  i  r  a  1  C  a  s  p  a  r  d  e  C  o  l  i  g  n  y,  der  sich  vom  Verderben  am 
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Hofe  frei  hielt,  sich  zu  den  Hugenotten  schlug  und.  ihr  kräftigster  Be- 
schützer wurde ,  wähi'end  Anton  sich  als  charakterlos  erwies  \). 

Der  Bilder  stürmende  Geist  legte  sich  und  an  dessen  Stelle  trat  der  christ- 
liche Heldengeist,  geleitet  und  gegen  die  gewaltigsten  Stürme  gewalfhet  durch 
geläuterte  Erkenntniss,  durch  Calvin's  schriftlichen  Unterricht,  seinen  Katechis- 
mus und  durch  Olivetan's  Bibelübersetzung ;  die  Psalmen  von  ^larot  und  Beza  mit 
den  herrlichen  Melodien  von  Goudimel  wurden  ausserordentlich  verbreitet,  ge- 
lesen und  gesungen;  die  letzteren  waren  eine  Zeit  lang  am  Hofe  populär,  der 
König,  die  Königin  und  die  Grossen  hatten  jeder  seinen  Lieblingspsalm,  bis 
es  klar  wurde,  dass  solche  Gesänge  ketzerisch  seien.  Viele  junge  Fran- 
zosen studirten  in  Genf,  so  wie  auch  in  Lausanne  und  kamen,  ausgerüstet 
mit  der  neuen  Lehre,  in  ihr  Vaterland  zurück  2).  Wegen  dieser  Verbindung 
mit  der  Schweiz  erhielten  sie  die  Namen  Eidgenots  und  bald  auch  II  u- 
guenots.  Eidgenots  hiessen  in  Genf  diejenigen,  welche  zur  Zeit  der  Ab- 
werfung der  Savoyischen  Herrschaft  es  mit  den  Schweizern  hielten,  auch 
Huguenots,  weil  ein  gewisser  Besangon  Hugues  an  ihrer  Spitze  stand. 
Je  mehr  nun  die  evangelischen  Franzosen  sich  mit  Genf  verbündeten,  desto 
weniger  schien  der  ursi)rüngliclie  Name  Lutheraner  passend.  So  kamen 
seit  Anfang  der  fünfziger  Jahre,  zehn  Jahre  vor  der  Verschwörung  von 
Amboise  beide  Benennungen  in  Frankreich  auf;  seitdem  wurde  der  Name 
Huguenots  (Hugenotten)  herrschend. 

Bald  bedeckte  sich  der  Boden  l''rankreichs  mit  reformirten  (iemeinden; 
bis  1562  zählte  man  deren  215U.  Die  seit  1555  gestiftete  Gemeinde  von  Paris 
erlitt  1557  eine  blutige  Verfolgung,  worin  viele  ihren  (ilauben  mit  dem  Tode 
besiegelten.  Sehr  viele  Städte  und  zwar  grosse,  angesehene  Städte  hatten 
ihre  zum  Tlieil  zahlreichen  (Gemeinden.  St.  Germain  en  Laye  namite  man 
das  kleine  Genf.  In  der  Normandie  legte  dei-  Herzog  von  Bouillon,  Gou- 
verneur der  Provinz,  der  Keformation  keine  Hindernisse  in  den  Weg.  In  der 
Saintonge,  dem  pays  d'Aunis  hatte  die  protestantische  Partei  das  Uebergewicht. 
La  Kochelle,  reich  und  blühend,  durch  ihie  Municipalrechte  fast  Freistadt, 
war  der  Galvininischen  Lehre  fast  ganz  zugethan.  Am  grössten  war  der 
Fortgang^  der  Reformation  in  Guienne  un(V  Languedoc ,  weil  hier  noch  mehr 
bürgerliche  Freiheit  und  Erinnerung  an  die  Zeit  der  grossen  Oi)position  im 
13.  Jahrhundert  vorhanden  war.  In  Burgund  hielt  der  Herzog  von  Anmale 
die  Reformation  danieder,  während  der  Prinz  von  Gonde  sie  in  der  Chamj)agne 
begünstigte.  In  Lothringen  herrschte  —  das  ist  genug  gesagt  —  Franz  von 
Guise;  doch  war  ehie  sehr  blühende  Gemeinde  in  Metz. 

Wie  erklärt  sich  die  ausserordenthche  Zunahme  der  Reformation?  Die 
kathoHschen  Geschichtschreiber  geben  die  Gründe  dazu  an.  Der  Pater  Da- 
niel in  seiner  histoire  de  France  1713  sagt  darüber:   ^,was  diese  gefährlichen 


1)  S.  Muret,  la  vie  de  Jeaiine  d'Albret  18(52;  Meylan,  vie  de  Gaspar  de  ('0- 
ligny  18G-2. 

2)  Hieher  gehört  die  erhebende  Geschichte  von  den  fünf  Lausanner  Studirenden, 
welche  daselbst  im  Cilauben  befestigt  den  Entschluss  fassten,  in  ihrem  Vaterhinde  das 
ihnen  aufgegangene  Licht  zu  verbreiten.  Die  treffenden  Antworten  der  (iefangenen 
Vor  der  höchsten  geistlichen  Behörde  erweckten  in  I.ycn  allgemeine  Thcilnahme!  Sie 
erlitten  den  Tod  im  Feuer  im  3Ionat  Mai  1552.    S.  Baum,  Beza  I.  8.  17y. 
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Schriften  (Calvin's  Institiitio  u.  a.)  am  meisten  in  Ansehen  brachte,  war  das 
Aergerniss,  welches  die  Geisthchen  durch  iln-e  ISittenverderniss  und  ausser- 
ordentUche  Unwissenheit  gaben.  Was  aber  die  Dogmen  betrifft,  so  hatte 
nichts  einen  besseren  Schein,  als  was  die  Neuerer  vorbrachten,  die  Schiift 
als  einzige  Glaubensregel  anzunehmen.  Sie  wiederholten  unaufhörlich,  man 
sollte  ihnen  in  der  Schrift  das  Fegefeuer,  den  Cultus  der  Bilder  und  R(di- 
quien,  den  Ablass  u.  s.  w.  zeigen,  welche  sehr  gut  in  der  Tradition  gegrün- 
det sind,  aber  sich  schwer  durch  die  Schrift  allein  beweisen  lassen".  Andere 
lorderungsmittel  lagen  in  der  grossen  Sittlichkeit  der  Protestanten.  Es 
kam  dahin,  dass  ein  sittlich  reines  Leben  allein  schon  in  den  Ruf  derKetzei'ei 
brachte.  Die  sittliche  Ueberlegenheit  der  Protestanten  wurde  auch  von  den 
katholischen  Gegnern  anerkamit.  Schon  in  der  Bezeichnung  cet^x  de  la  reli- 
gion  lag  die  Anerkennung  der  sittlich -religiösen  Ueberlegenheit  der  Huge- 
notten, ein  naives  Geständniss,  denn  diejenigen,  welche  nicht  glauben  konn- 
ten, dass  einem  so  christlichen  Leben  eine  falsche  Lehre  zu  Grunde  hegen 
könne,  wurden 'in  ihrem  alten  Glauben  erschüttert  und  Hefen  diesen  Leuten 
nach,  die  lauter  Heihgkeit  athmeten.  —  Weil  sie  nicht  schwuren  nodi 
fluchten,  sondern  nur  certes  (gewiss)  sagten  statt  des  mort  de  Dien  (bei  n 
Tode  Gottes)  der  Katholiken,  hiessen  sie  sjwttweise  Jes  certes" ,  die  Katho- 
liken „mordienx'\  Doch  wurden  ihre  Versannnlungen  verläumdet,  als  ob  s^e 
darin  Kinder  ässen  und  unter  einander  Unzucht  trieben  i-).  —  Besonders  der 
Anblick  der  Standhaftigkeit  der  Miirtyrer  mitten  in  den  fürchterlichsten  (Qualen 
gewann  die  Gemüther  der  Katholiken  und  machte  {sie  irre  an  ihrer  Kirche. 
Es  gab  auffallende  Beispiele  von  dieser  überzeugenden  Macht  der  Märtyrei'. 
Louis  de  llochette,  Iminisitor  in  seiner  Vaterstadt  Toulouse  1537,  wurde 
durch  die  Verhandlungen  mit  den  Ketzeiii  für  die  evangelische  Wahrheit  ge- 
wonnen und  büsste  dafür  auf  dem  Scheiterliaufen  (1539).  Ein  Karmelitermöncli 
besuchte  einen  gefangenen  Ketzer,  um  ihn  in  die  Kirche  zurückzuführen, 
wurde  aber  durch  die  Gegenreden  des  Gefangenen  für  die  evangelische 
Wahrheit  gewonnen,  womit  sein  Todesurtheil  unterschrieben  war. 

Im  Jahre  1558  bei  einer  Versannnlung  von  Geistlichen  und  Laien  ii 
Poitiers  wurde  das  Bedürfniss  ausgesprochen,  die  zerstreuten,  einzeln  füi 
sich  bestehenden  Gemeinden  zu  einem  organischen  Ganzen  zu  verbinden; 
man  kam  dahin  überein,  dass  dazu  ein  (Jlaubensbekenntniss  und  eine  Kirchen- 
ordnung  nöthigsei.  Von  hier  an  zählt  man  eine  Reihe  von  Synoden,  welche  unter 
dem  Namen  der  französischen  Nationalsynoden  bekannt  sind  ^).  Die  Versannnhmg 
trug  dem  anwesenden  Pfarrer  Chandieu  von  Paris  auf,  diesen  vorläufigen  Be- 
schluss  seiner  Gemeinde  vorzulegen.  Die  Pariser  Gemeinde  nahm  diesen  Beschluss 
sehr  wohlgefällig  auf  und  theilte  ihn  den  anderen  Gemeinden  mit  und  schlug 
Paris  als  Versammlungsort  vor,  nicht  um  der  dortigen  Gemeinde  einen  Vor- 
zug zu  geben,  sondern  weil  diese  Stadt  zur  unbemerkten  Aufnahme  der 
Prediger  und  Aeltesten  am  geeignetsten  schien.     Da  nun  Calvin  befürchtete, 


1)  Es  waren  dieselben  Beschuldigungen,    die    schon    über  die  ersten  Christen  im 
2.  Jahrhundert  ergangen  waren. 

2)  Aynion.  tous  les  S5modes  nationaux.   2  Bände.   Haag  1710.  —     de  Felix,  hi- 
stoire  des  «ynodes  nationaux,  1864. 
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dass  die  Versammlung  Beschlüsse  fassen  könnte,  die  der  ^'e^bindung•  mit 
der  Schweiz  Abbruch  thun  könnten,  vermochte  er  die  Genfer  Gemeind-e, 
drei  Deputirte  mit  einem  von  ihm  aufgesetzten  Bekenntniss  -  Entwurf  nach 
Paris  zu  schicken.  Unterdessen  hatte  die  Synode  im  Mai  1559  ihren  Anfang 
genommen,  welche  von  Morel  präsidirt  und  von  elf  Gemeinden  beschickt  war, 
worunter  ausser  Paris,  Orleans,  Tours,  Poitiers  u.  s.  w.  In  den  drei  ersten 
Tagen  wurde  die  Verfassung  nacli  dem  Muster  der  in  Genf  geltenden  Ordonan- 
zen  geordnet.  Da  trafen  die  drei  Genfer  Deputirte  ein  und  legten  der  Ver- 
sammlung jenen  Bekenntnissentwurf  Calvin's  vor,  der  angenommen  und 
mit  einigen  Zusätzen  bereichert  wurde  ^j.  Es  sollten  Abschriften  davon  in 
allen  Kirchen  niedergelegt,,  das  Ganze  aber  geheim  gehalten  werden.  Die 
Confession  wurde  dem  König  Heinrich  II.  1559  dargereicht,  darauf  1561 
Karl  IX. ,  später  von  der  Synode  in  La  Ilochelle  genehmigt  und  von 
den  politischen  Häuptern  der  Protestanten,  worunter  die  Königin  Johanna 
von  Albret,  unterzeichnet  (1571),  daher  seitdem  Covfession  de  la  Bochelle 
genannt.  Auf  jeder  Nationalsynode  wurde  sie  vorgelesen.  Alle  Geistlichen 
und  weltlichen  Aeltesten,  auch  die  Professoren  der  Theologie  nmssten  sie 
unterzeichnen  ^).  Die  Konfession  trägt  das  entschieden  calvinische  Gepräge. 
Wohl  zu  beachten  ist,  dass  der  Magistrat  (die  Obrigkeit),  dem  Gehorsam  gebührt, 
nicht  blos  über  die  Beobachtung  der  Gebote  der  zweiten  Tafel,  sondern  auch 
über  die  der  ersten  Tafel  wachen  solle.  Dieselbe  Synode  setzte  in  vierzig,  seitdem 
noch  vermehrten  Artikeln  die  (irundsätze  der  Kirchen  Verfassung  {diöcijjline 
ecclesiosttque)  fest,  die  ebenfalls  wie  die  Confession  in  jeder  folgenden  Gene- 
ralsynode vorgelesen,  beschworen,  aufs  neue  durchgesellen  und  nach  den  ge- 
machten Erfahrungen  moditizirt  wurde.  Diese  disriij/iite,  so  strenge  sie  auch 
das  Leben  der  Gläubigen  regelte,  war  Gegenstand  der  gewissenhaftesten 
Beobachtung.  Kirchenzucht  fand  nach  Art  der  Lasky\schen  ohne  aUe  Interven- 
tion des  Staates  statt,  darin  mehr  den  Ansichten  und  Eorderuiigeii  Calvin's 
als  selbst  die  Genfer  Kirchenordnung  entsprecliend.  So  gerüstet  betrat  die  fran- 
zösisch -  reformirte  Kirche  den  neuen  Zeitraum,  in  wek-hem  sie  die  grössten 
Gefahren  und  Stürme  zu  bestehen  hatte  und  durch  den  Instinkt  der  Selbst- 
erhaltung  getrieben  zu  den  Watten  gritt'  Am  Ende  dieses  ersten  Zeitraumes 
steht  ein  neuer  Märtyrer,  der  gelehrte,  fronnne  Parlamentsi'ath  Du  Bourg 
(1559)  auf,  der  erste  protestantische  Märtyrer  in  Erankreich  aus  den  höch- 
sten Ständen.  Anna  (gleich  Hannas)  Du  Bourg,  1521  geboren,  eine  Zeit 
lang  Professor  des  Civilrechts  an  der  Universität  Orleans,  welche  durch  ihre  Erei- 
sinnigkeit  bekannt  war,  wurde  1557  als  geistlicher  Bath  in  das  Pariser  Parla- 
ment berufen.  Um  diese  Zeit  neigte  er  sich,  belehrt  durch  gewisseidiafte 
Eorschung,  zum  Protestantismus.  Du  Bourg  hatte  ^ den  Mutli  in  ehiem 
lit  de  justice  (ausserordentliche  Gerichtssitzung),  welches  der  König  veran- 
staltet hatte,  um  die  Verfolgungen  der  Protestanten  zu  befördern,  dem  Kö- 


1)  Dieser  Thatbestand,  dass  die  Confession  ans  einer  Vorlage  Calvin's  hervorge- 
gangen, ist  in  Bd.  IX.  der  Opera  Calvini  Proleg.  LMl.  LIX.  ins  Klare  gesetzt. 

2)  Sie  tindet  sieh  hei  Nienieyer,  Collection;  hei  lleppe  in  der  Zeitschrift  für  hi- 
storische Theologie  1875  S.  ÖOG,  die  Confession  de  foi  der  reforniirten  Kirche  Frank- 
reichs. 
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nig  zu  widersprechen.  In  dem  Votum,  welches  er  gab,  führte  er  aus,  wie 
unrecht  man  thue,  die  schwei-sten  Verbrechen,  GottesL'lsterung ,  Ehebrucli 
u.  s.  w.  ungestraft  zu  lassen,  während  man  auf  das  strengste  gegen  Unschul- 
dige verfahre,  und  schloss  mit  den  Worten:  ^,es  ist  keine  Kleinigkeit,  die  zu 
verurtheilen,  die  mitten  hi  den  Flannnen  den  Namen  Christi  anrufen".  Hein- 
rich IL  fand  in  dieser  Rede  eine  Anspielung  auf  sein  Verhültniss  zu  Diana 
von  Poitiers  und  suchte  fortan  Du  Bourg  zu  verderben.  Dieser  legte  ein 
herrliches  Glaubensbekenntniss  ab,  welches  die  Gegner  zu  annuUiren  ge- 
sucht hatten,  indem  sie  ihn  ein  minder •  scharfes  Bekenntniss  ablegen  Hessen; 
er  hielt  sein  erstes  Bekenntniss  fest  und  wurde  demgemäss  verurtheilt,  auf 
dem  Greveplatz  gehenkt  und  verbrannt  zu  werden.  Wie  viele  andere  Opfc^r 
hat  dieser  Platz  verschlungen?  Am  23.  December  1559  wurde  das  Urtheil 
vollzogen.  Die  erste  richterliche  Behörde  Frankreichs  war  von  da  an  von 
aller  Ketzerei  gründlich  geheilt. 

§.  50.    Die  Waldenser  i). 

Ehe  wir  weiter  gehen,  soll  hier  noch  auf  die  Verhältnisse  und  Schick- 
sale der  Waldenser  eingegangen  werden,  die  sich  würdig  an  die  franzö- 
sischen Märtyrer,  wovon  wir  gesprochen,  anreihen. 

Die  Kunde  von  der  Reformation  brachte  unter  ihnen  eine  grosse,  freu- 
dige Erregung  hervor.  Sogleich  wurden  die  neuen  Glaubensgenossen  aufge- 
sucht, mit  ihnen  Verbindungen  angeknüpft.  Der  entscheidende  Schritt  gin^: 
von  den  Waldensern  der  Provence  und  der  I)ani)hine,  d.  h.  von  den  franzö- 
sischen Waldensern  aus.  Im  Jahre  1530  schickten  sie  zwei  aus  ihrer  Mitte. 
Georg  Morel  aus  Freyssinieres  im  Delphinat,  Pastor  in  Merindol  in  der  Pro- 
vence, und  Peter  Masson  -)  zu  den  Reformatoren  nach  Deutschland  und  dei 
Schweiz,  um  sie  über  die  Dinge,  worüber  sie  noch  im  Unklaren  waren,  aus- 
zufragen; diese  Ritte  wurde  durch  eine  ausführliche  Darlegung  der  walden- 
sischen  Zustände  und  Irrthümer  imd  Gebrechen  eingeleitet  und  motivirt,  die 
das  Gepräge  demüthiger  Wahrheitshebe  und  regen  Strebens  nach  Läuterung 
der  lu'kenntniss  und  Reinigung  des  Lebens  an  sich  trug.  Auf  einer  Synode 
im  Flecken  Chanforans  im  Thale  von  Angrogne,  zu  den  Thälern  von  Pie- 
mont  gehörig,  am  12.  September  1532  und  einigen  darauf  folgenden  Tagen, 
wurde  in  Anwesenheit  vieler  Laien  und  vielleicht  Wilhelm  FarePs  eine  Reihe 
von  Beschlüssen  gefasst,  welche  sich  auf  die  Reinigung  der  Erkenntniss,  des  Cul- 
tus  unä  des  Lebens  bezogen  und  gegen  die  Ohrenbeichte,  gegen  das  Verbot  der 
Ehe  u.  s.  w.  gerichtet  waren.  Ehien  mit  Ehre  umgebenen  Stand  der  Virginität  anzu- 
ordnen, sei  teuriische-Lehre.  Es  werden  zwei  Sacramente  aufgestellt,  Taufe  und 
Abendmahl.  Die  Sätze  über  die  Prädestination  und  über  den  freien  Willen  sind 
auf  den  vielleicht  anwesenden  Wilhelm  Farel  zurückzuführen.  Im  Zeitraum  vom 
Jahre  1532  bis  zur  Union  der  Thäler  im  Jahre  1571  wurde  die  in  Angrogne 
angebahnte  Reformation  durchgeführt.  Die  schreckhche  Verfolgung  der 
französischen  Waldenser  vom  Jahre  1545    haben   wir    bereits    erwähnt.     In 


1)  S.  Theil  II.  271  ff.  405  ff. 

2)  Nach  Butzer  war  es  Latliomus. 
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den  Tbälerii  auf  der  Ostseite  der  kottischen  Alpen  begann  im  Jahre  1555 
die  freie  Predigt  des  Evangeliums  gegen  den  Willen  der  GeistKchen,  aus 
freiem  Antriebe  des  Volkes.  Es  erfolgten  militärische  Executionen,  denen 
entgegen  die  Waldenser  einen  Vertrag,  die  sogenannte  Union  der  Thäler, 
im  Jahre  1571  schlössen,  wodurch  sie  sich  unter  einander  zum  treuen  Fest- 
halten an  der  reformirten  IJeligion  verpflichteten.  Um  dieselbe  Zeit  wurden 
unter  unmenschlichen  Grausamkeiten  die  blühenden  (iemeinden  in  Calabrien 
(1560)  vernichtet;  die  wenigen  übrig  Gebliebenen  wurden  theils  auf  die  spa- 
nischen Galeeren  angeschmiedet,  theils,  —  dfe  Weiber  und  Kinder  —  als  Skla- 
ven verkauft,  die  allerwenigsten  traten  zur  kathohschen  Kirche  über.  Ihr 
Prediger  Pascal  wurde  in  Turin  lebendig  verbrannt.  So  hatte  die  Auffor- 
derung der  Reformatoren,  die  römische  Kirche  zu  verlassen,  überall  Ver- 
folgungen herbeigeführt.  Da  nämlich  im  IG.  Jahrhundert  alle  Gegensätze  sich 
schärfer  ausprägten,  war  den  Waldensern  nur  die  Wahl  gelassen,  entweder 
ganz  katholisch  oder  ganz  protestantisch  zu  werden.  Indem  sie  das  Letztere 
ergriffen,  blieben  sie  noch  Jahrhunderte  lang  Verfolgungen  und  Bedrückungen 
ausgesetzt,  die  erst  seit  1848  ihr  Ende  erreicht  haben. 

Viertes  Capitel.    Die  Reformation  in  England. 

S.  Biirnet,  history  of  tlie  Reformation  of  the  ehnrch  of  England,  zuerst  London 
1679.  1715.  —  Lingard,  history  of  England  tili  tlie  revolntion  of  lf)88.  (ka- 
tholisch). —  Merle  (rAuhignt',  (Jescliichte  der  Reformation  in  Europa,  aus 
dem  Französischen.  18GG.  —  Fronde,  history  of  England  froni  tlie  fall  of 
Wolsey  to  the  death  of  Elizabeth,  drei  Bände.  18(11—04;  der  dritte  Band  reicht 
nur  bis  zum  Tode  der  Königin  I\Iarie;  es  sollen  noch  zwei  Bände  folgen.  ~ 
Weber,  (beschichte  der  akatholischen  Kirclien  und  Sekten,  zwei  Bände.  1850. — 
Ranke,  englische  Ci'eschichte,  sieben  Bände.  185t)  09.  —  11  aurenbre  ch  e  r, 
England  im  Reforniationszeitalter.    1800.  S.  über  die    reformationsgeschicht- 

lichen Arbeiten  über  England   aus    den  .lahren    1870  —  78:     Buddensieg  in  Brie- 
gers  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte  IV.  l>d.   1.  lieft.   18. 

§.  51.    I]inleituug. 

Für  die  Befestigung  und  weitere  Verbreitung  der  Reformation  in  Eu- 
ropa hing  vieles  davon  ab,  auf  welche  Seite  sich  England  im  grossen 
Kampfe  der  Zeit  stellen  würde,  zumal  da  man  nicht  erwarten  durfte,  dass 
das  romanische  Frankenreich  sich  ganz  der  lieformation  zuwenden  würde. 
Es  kommen  dabei  auch  pohtische  Verhältnisse  in  Betracht.  Der  Sieg  des 
Kathohcisnms  in  England  wäre  zugleich  eni  ungeheurer  Zuwachs  der  spa- 
nischen Macht  gewesen,  eine  Gefährdung  des  Protestantisnms  auf  allen 
Punkten,  wo  er  Wurzel  uefasst  hatte.  Der  Sieg  der  Reformation  in  Eng- 
land gereichte  zur  Stärkung  und  Sicherstellung  des  Protestantisnms  überall, 
wo  er  Raum  gewonnen. 

Die  Reformation,  welche  ihre  Schwingungen  auch  über  den  Canal  hin- 
über nach  England  ausdehnte,  erhielt  in  diesem  Lande  eine  ganz  eigenthüm- 
liche  von  der  lutherischen  und  der  reformirten  verschiedene  Gestalt  und 
Physiognomie.  Von  Anfang  an  ist  es  n<)thig.  die  (lesichtspunte  festzustellen, 
aus  welchen  eine  so  abnorme  Erscheinung  erklärt  werden  kann. 
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Kein  Land  war  von  den  Päpsten  so  hart  niitgenonnnen ,  so  gründlich 
ausgesogen  worden,  wie  Enghmd.  Es  kam,  wie  wir  berichtet  haben  (Theil  II. 
S.  155)  dazu,  dass  unter  Innocenz  III.  zu  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts England  geradezu  ein  geistUches  Lehen  wurde  und  der  König  Johann 
sein  Königreich  als  Vasall  des  Papstes  aus  der  Hand  des  i)ili)stlichen  L(}ga- 
ten  zurück  eniphng.  Da  nun  der  Papst  in  England  sich  die  weltliche  Macht 
angeniasst  hatte,  so  darf  man  sich  auch  nicht  wundern,  dass  ein  Nachfolger 
Johanns  ohne  Land  sich  zum  Herrn  der  Kirche  aufwarf.  Heinrich  VIII., 
als  das  Haupt  der  Kirche  von  England,  ist  das  Gegenstück  zu  Iimocenz  III.  als 
dem  Inhaber  der  englischen  Krone.  Eine  andere  Eigenthündichkeit  führt  auf 
die  verschiedenen  Bestandthßile  des  englischen  \'olks.  Dasselbe  besteht  aus 
zwei  in  einander  verschmolzenen  Völkern,  den  Sachsen  und  den  Normannen. 
Diese,  des  Landes  Eroberer  und  Beherrscher,  bildeten  die  hohe  welthche 
und  kirchliche  Aristokratie.  Ihnen  stand  das  angelsächsische  Element  im 
Bürgerstande  und  im  gemeinen  Volke  entgegen.  Diese  zwei  Elemente  sind 
zwar  in  den  Kriegen  der  beiden  Kosen  im  15.  Jahrhundert  gewaltig  durch 
einander  geworfen  und  in  einander  verschmolzen  worden ;  doch  bestand  fort 
und  fort  der  angegebene  in  der  verschiedenen  Nationalität  begründete  ( Ge- 
gensatz,  der  sich  noch  auf  anderem  Gebiete  als  auf  dem  politisch -socialen 
kund  gab. 

So  begegnen  wir  einer  doppelten  Art  von  Reformation.  Der  reforria- 
torische  Geist  ging  in  England  wie  in  keinem  anderen  Lande  in  zwei  ver- 
schiedene Richtungen  auseinander.  Die  eine  Reformation  ging  von  der  Krone 
und  der  hohen  Aristokratie  aus;  sie  behielt  noch  starke  katholische  Elemente, 
hatte  Mühe  sich  davon  loszumachen.  In  äusseren  Dingen,  ja  nicht  blos  in 
äusseren  Dingen  hat  sie  bis  auf  den  heutigen  Tag  Katholisches  beibehalten. 
Das  entspricht  dem  normannischen,  romanischen  Elemente.  Daneben  entwickelte 
sich  eine  Reformation,  auf  das  von  Deutschland  und  von  der  Schweiz  aus  neubelebte 
religiöse  Bedürfniss  des  Volkes  gegründet,  welche  durchgreifender  war,  sich 
weit  schärfer  vom  römischen  Katholicismus  unterschied,  sich  besonders 
unter  der  bürgerlichen  Classe  der  Bevölkerung  verbreitete  und  von  der  kö- 
niglichen Reformation  beeinträchtigt,  ja  verfolgt  wurde;  das  entsprach  dem 
germanischen  Elemente  des  Volkslebens.  Die  volksm'ässige  Reformation  trat 
unter  Heinrich  VIII.  hervor,  wurde  von  ihm  verfolgt,  unter  Ehsabeth  als 
Partei  der  Nonconformisten  ausgestossen.  Der  Kami)f  zwischen  beiden  Arten 
von  Reformation  erfüllte  das  17.  Jahrhundert  und  führte  die  Gründung  der 
Republik  herbei  und  nach  Aufhebung  derselben  die  neue  Unterdrückung  der 
volksmässigen  Reformation.  Zuletzt  zeigte  sich  im  Census  vom  März  1851, 
dass  die  Staatskirche  14,077  Kirchen  und  andere  Versannnlungsorte ,  die 
anderen  Kirchen  und  Sekten  deren  20,390  umfassten  ^). 

§.  52.    Die  Ueforination  uuter. Heinrich  Vlll.  1509—1547. 

Von  wesentlicher  Bedeutung  ist  vor  allem  die  Thatsaehe,  dass  nach 
den   Bürgerkriegen    des    15.  Jahrhunderts    unter    Heinrich  XU.    Tudor   d  e 


1)  S.  den  Artikel   England   in    der    '2.  Ausgabe    der  Real-Encyklopädie    Bd.  T'. 
S.   231. 
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königliche  Gewalt  aufs  neue  fest  gegründet  wurde.  Die  ganze  Nation,  müde 
der  entsetzlichen  Verheerungen  und  Verwirrungen  fügte  sich  ohne  Wider- 
stand unter  die  königliche  Machtfülle.  Daher  die  Reformation,  wenn  sie 
auf  dem  Throne  durchaus  keinen  Anklang  fand,  wohl  Einzelne  ergreifen, 
herrliche  Beispiele  von  Glaubensnmth  erzeugen,  aber  nimmermehr  zu  einer 
Macht  im  Volksleben  heranwachsen  konnte.  Auf  Heinrich  VII.  folgte,  da 
der  erste  Sohn  Arthur  früher  gestorben  w^r,  der  zweite  Sohn  Heinrich  VIII., 
geboren  1491,  seit  1509  König.  Da  er  als  jüngerer  Sohn  für  den  geistlichen 
Stand  bestimmt  worden  war,  hatte  er  eine  entsi)rechende  Dildung  erhalten  und 
mit  Lust  und  mit  Erfolg  Latein,  Philosophie,  Theologie  und  Musik  getrieben. 
Er  war  von  einnehmender  Gestalt,  ritterlichen  Sinnes,  verschwenderisch  und 
prachtliebend,  der  gewandteste  Kämpfer  in  den  Uitterspielen,  daher  bald  der 
Liebhng  des  Volkes,  auf  den  die  grössten  Hoffnungen  gesetzt  wurden.  Er 
staiid  aber  in  (iefahr,  durch  Schmeichler  verderbt  zu  werden.  Anfangs  stan- 
den ihm  noch  die  bewährten  Staatsmänner  seines  Vaters  zur  Seite;  sie  wur- 
den aber  bald  von  Wolsey  übertiügelt,  der  bereits  im  Jahre  1516  Erz- 
bischof von  York,  Cardinallegat  und  Grosskanzler  des  Reiches  wurde.  Dieser 
äusserst  gewandte  Mann  brachte  es  dahin,  dass  der  König  ihn  unumschränkt 
schalten  und  walten  Hess,  „der  König  und  ich",  das  war  die  ^stellende  Eor- 
mel  in  seinen  Erlassen.  Wolsey,  als  Würdenträger  der  Kirche,  hob  das  An- 
sehen derselben.  Aber  dieses  Ansehen  ruhte  noch  auf  andern  (irundlagen. 
Die  höchsten  Staatsämter  wurden  meist  mit  Geistlichen  besetzt.  21  Dischöfe 
und  26  infuhrte  Aebte  sassen  im  Oberhaus  und  bildeten  die  Majorität.  Auf 
vier  Millionen  Einwohner  zählte  man  16,000  Priester.  Es  gab  gegen 
1000  Klöster  mit  50,000  männlichen  und  weiblichen  Bewohnern,  und  einem 
jährhchen  Einkonnnen  von  300,000  Pfund.  Die  Klöster  waren  wohlthätig, 
aber  mehrten  die  Bettelei.  Dit^  wenigsten  waren  Sitze  der  Erihmnigkeit  und 
des  Wissens.  Mönche  und  Priester  waren  in  sittlicher  Entartung  begriffen. 
Das  Volk  hing  sehr  an  der  Religion. 

Von  zwei  Seiten  kam  einiges  Licht  in  diese  Einsterniss,  durch  die 
Lollharden  einerseits,  und  durch  den  Humanisnms  anderci'seits.  Wie  unscheinbar 
und  verachtet  die  Lollharden  sein  mochten  (S.  Theil  H.  420),  so  erhielten  sie 
doch  in  den  niederen  Volksklassen  das  Strel)en  nach  einer  Reformation  und 
eine  gewisse  Einsicht  in  die  Unzulänglichkeit  des  herrschenden  Religions- 
systömes  wach.  Das  Auftreten  Luther's  gab  den  Lollharden  neues  Leben. 
Die  Schriften  der  deutschen  und  schweizerischen  Reformatoren  verbreiteten 
sich  mit  reissender  Schnelligkeit.  Ungeachtet  aller  Verbote  und  Straf- 
androhungen gewann  die  Reformation  viele  Anhänger  in  den  unteren  Ständen. 
Heinrich  VHP,  gut  katholisch  gesinnt,  erliess,  auf  die  P)itte  des  Klerus, 
an  alle  weltlichen  Behörden  den  Befehl,  die  geistlichen  Gerichte  bei  Unter- 
drückung der  Ketzerei  zu  unterstützen.  Im  Jahre  1519  wurden  zu  Conventry 
sechs  Männer  und  eine  Erau  als  Lollharden  lebendig  verbrannt. 

Wie  der  Lollhardisnms  für  die  unteren  Classen,  so  war  der  Humanis- 
mus für  die  gebildeten  Kreise  ein  Mittel  zur  Vorbereitung  der  Reformation. 
Manche  Engländer  besuchten  im  15.  Jahrhundert  Italien  und  brachten  von 
dort  die  Kenntniss  des  classischen  Alterthums  und  auch  zum  Theil  der 
Kirchenväter  mit  nach  Hause.     Erasnms  gab  während  seines  Aufenthaltes  in 
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England  (S.  Theil  11.  S.  392)  dem  Humanismus  einen  mächtigen  Impuls.  Einj 
intimer  Freund  des  Krasnms,  Colet,  seit  1505  Decliant  der  St.  Paulskirche 
in  London,  machte  sich  durch  die  CJründung  der  8t.  Paulsschule  verdient 
(t  1519).  Noch  bedeutender  war  Thomas  Morus,  zunächst  Advocat  und 
Untersheritl'  von  London.  In  seiner  Utopia,  1510  erschienen,  die  einen 
ideellen  Staat  nach  Plato's  Vorbild  schildert,  sjuicht  er  sehr  freie  Ansichten 
aus.  Die  Humanisten  brachten  das  Verlangen  nach  einer  Keformation  bei 
den  gebildeten  Ständen  zu  Ehren.  Doch  ergriff  Wolsey  bald  strenge  Mass- 
regeln dagegen.  Die  Beschlüsse  des  Wormser  Keichstages  von  1521  wurden 
feierlich  angenommen.  Der  König  war  um  so  mehr  auf  Seite  der  katho- 
lischen Kirche,  als  Luther  ihn  heftig  angegriffen  und  der  Pai)st  auf  eine  nie- 
derträchtige Weise  ihm  geschmeichelt  hatte.  Er  hatte  nändich,  da  er  sich 
theologischer  Kenntnisse  rühmte,  mit  Hülfe  Wolsey's  und  des  Bischofs  von 
Rochester  die  „adsertio  septem  sacranjeutorunr  geschrieben,  worin  er  beson- 
ders Luther's  Schrift  von  der  babylonischen  (Jetangenschaft  der  Kirche  an- 
gegriffen und  dafür  vom  Papste  i[{^\\  Ehrentitel  defen^or  fidei  erhallen 
hatte.  Luther's  heftige  Gegenschrift  war  wahrlich  nicht  geeignet ,  der 
Sache  der  Reformation  in  Enghind  den  Weg  zu  bahnen ,  eben  so  wenig  ihe 
Abbitte,  die  er  auf  Andringen  der  Freunde  an  den  König  richtete.  So  kam 
es,  dass  die  Verfolgung  der  „höllischen  Sekte  der  Lutheraner"  noch  geschärft 
wurde.  Auch  die  Humanisten  standen  mehr  und  mehr  der  reformatorischen 
Richtung  feindlich  entgegen;  unter  diesen  ist  besonders  Thomas  Morus  i) 
auszuzeichnen.  Ungeachtet  seiner  l'topia  hielt  er  fest  an  seiner  Kircle; 
denn  er  hatte  sich  in  die  katholischen  Formen  völlig  eingelebt.  Er  verab- 
scheute die  Reformation  aus  dem  tiefsten  tirunde  seiner  Seele,  als  für  Staat 
und  Kirche  umstürzend,  als  durch  die  Lehre  von  der  Rechtfertigung  dur± 
den  Glauben  alle  Sittüchkeit  untergrabend;  daher  er  die  schärfsten  Mafs- 
regeln  gegen  die  Protestanten  billigte  und  bald  selbst  anwendete.  Die  Spal- 
tungen derselben  unter  sich  gaben  ihm  den  Beweis  der  Nothwendigkeit  eines 
mit  Autorität  bekleideten  ()berhaui)tes  der  Kirche.  Diese  und  ähnliche  An- 
sichten sprach  er  namentlich  in  dem  Dialog  über  Bilder-  und  Rehcpiienvtr- 
ehrung,  Anrufung  der  Heiligen  und  Wallfahrten  u.  s.  w.  aus.  In  gleichem 
Sinne  handelten  viele  Prälaten.  Es  schien  allerdings  nöthig,  die  Bewegung, 
die  ungeachtet  aller  Verbote  Raum  gewann,  zu  hemmen.  Zu  ihrer  Ausbrei- 
tung trug  die  englische  Bibelübersetzung  bei.  Wicliffe  hatte  sehie  Ueber- 
setzung  nach  der  Vulgata  gemacht.  William  Tyndal  hat  das  ^'erdiemt, 
mit  der  Uebersetzung  der  Bibel  aus  dem  Grundtexte  den  Anfang  gemacht  iu 
haben.  Geboren  1477,  studirte  er  in  Oxford,  las  später  in  Cambridge  mit 
Eifer  das  griechische  Neue  Testament.  In  Gloucester,  wo  er  eine  Zeit  larg 
als  Kaplan  angestellt  war,  begann  er  die  Uebersetzung;  hier  aber  nicht 
mehr  sicher,  kam  er  nach  London,  wo  er  im  Hause  eines  der  Reformaticn 
ergebenen  Tuchhändlers ,  Humi)hrey  Monmouth,  wohnte.  Aber  erst  in  Wi  - 
tenberg  war  er  sicher  und  gab  hier  im  Jahre  1526  sein  englisches  Nems 
Testament  heraus.  Sogleich  widersetzten  sich  die  sännntlichen  Bischöfe  der 
Einführung.     Das  Werk  wurde  öffentlich  verbrannt.     Mit  dem  Gelde,   womt 


1)  Rudliart,  Thomas  Morus.    1878.  —  Fronde  a.  a.  0. 
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Tonstall,  der  Bischof  von  London,  die  vorräthigen  Exemplare  der  ersten 
Ausgabe  gekauft  hatte,  um  sie  zu  verbrennen,  wurde  eine  zweite  Auflage 
veranstaltet  (1529),  die  viel  mehr  Absatz  fand  als  die  erste.  In  vier  Jahren 
waren  schon  fünf  Auflagen  vergriffen.  In  Hamburg  und  Antwerpen  setzte  Tyndal 
in  Verbindung  mit  seinen  Freunden,  Coverdale  und  Frith,  die  Arbeit 
fort.  Coverdale  übersetzte  1535  das  Alte  Testament.  Tyndal  erlitt  im  fol- 
genden Jahre  in  Virvord  bei  Brüssel  den  Märtyrertod.  Dasselbe  Loos  hatte 
schon  1533  der  Freund  Tyndals,  Frith,  gehabt.  TyndaFs  Uebersetzung,  ans= 
gezeichnet  durch  Treue  und  Klarheit,  ist  die  Grundlage  aller  folgenden  ge- 
worden, insbesondere  zuerst  der  mit  königlicher  Erlaubniss  veranstalteten  so- 
genannten Matthews  -  Bibel,  die  mit  geringen  Aenderungen  Tyndal's 
Uebersetzung  und  das  Fehlende  aus  derjenigen  von  Coverdale  enthält.  Es 
gab  immerhin  noch  manche  evangelisch-gesinnte  Männer,  so  Thomas  Bil- 
ney,  ein  populärer  Prediger,  der  hingerichtet  wurde.  Es  hatte  also  durch- 
aus nicht  den  Anschein,  als  ob  ein  Bruch  mit  Rom  im  Anzüge  sei. 

Der  Bruch  erfolgte  doch,  aber  mit  der  KeHgion  hatte  er  zunächst  nichts 
zu  Schäften.  Der  ältere  Bruder  des  Königs,  Arthur,  der  muthmassliche 
Thronerbe  unter  Heinrich  VII..  war  einige  Monate  mit  der  Infantin  Katharina 
von  Aragonien,  Tochter  Ferdinand's  des  Katholischen  von  Aragonien  und  der 
Königin  Isabella  von  Castilien  vermählt  gewesen.  In  jener  Zeit  waren  Hei- 
rathen  unter  den  Fürsten  von  grösserem  Einflüsse  auf  die  politischen  Interes- 
sen als  es  heut  zu  Tage  der  Fall  ist.  So  lag  denn  dieser  HcMiath  eine  An- 
näherung zwischen  England  und  8i)anien  zu(Jrunde.  Heinrich  VII.  lag  diese 
Sache  so  sehr  am  Herzen,  dass  er  nach  dem  sein-  bald  erfolgten  Tode  Ar- 
thurs, dessen  Wittwe  seinem  zweiten  Sohne  Heinrich,  dem  nachmah'gen 
Heinrich  VIII.,  zur  Frau  geben  wollte.  Da  nun  dies  den  kanonischen  be- 
setzen zuwider  lief,  so  erwirkte  der  König  von  Julius  II.  eine  I)isi)ensations- 
bulle  (1503),  in  F'olge  welcher  die  Ileirath  gestattet  wurde.  Denn  nicht  nur 
mochte  Heinrich  gerne  mit  dem  mächtigen  spanischen  Hofe  in  Veibindung 
bleiben ,  sondern  er  hätte  auch  höchst  ungern  die  reiche  Aussteuer  von 
2(X),(X)0  fl.  herausgegeben.  Dem  jungen  Heinrich  war  die  \'erlobung  zuwider 
und  er  legte  eine  Protestation  dagegen  bei  dem  Bischof  von  Worcester  ein 
(1505);  doch  vermählte  er  sich  1.509  mit  seiner  Braut,  wodurch  die  Prote- 
station faktisch  annuUirt  wurde.  Mehrere  Jahre  hindurch  lebte  (m*  glücklich 
mit  Katharina,  so  dass  F^rasnms  den  englischen  K()nig  als  ein  Muster  häus- 
licher Tugenden  pries.  F'r  erzeugte  mit  ihr  mehrere  Söhne  und  Töchter,  die 
aber  alle,  bis  auf  die  Prinzessin  Maria,  früh  starben.  F^s  heisst,  dass  der 
Tod  seiner  Kinder  ihm  als  göttliche  Strafe  für  seine  Ehe  erschien,  nach 
ILevit.  20,  23,  wo  solchen  FJieleuten  angekündigt  wird:  ..kinderlos  sollen  sie 
sein";  er  habe  besorgt,  dass  Zweifel  an  der  Legitimität  seiner  Ehe  die  Thron- 
t folge  der  Tochter  gefährden  könnten.  Das  bestinunte  Verbot  einer  solchen 
lEhe  (Bevit.  18,  16),  die  bestinunte  Verwerfung  solchei-  Heirathen  durch 
Thomas  v.  Aquino,  den  er  vor  allen  andern  Lehrern  hochschätzte,  hatten 
IHeinrich's  Zweifel  noch  vermehrt.  Dazu  kam,  dass  Katharina  wegen  Kränk- 
llichkeit  unfruchtbar  geworden,  dass  sie  sieben  Jahre  älter  als  ihr  (iemahl 
»war  und  aller  Schönheit  ermangelte  und  bei  ihrer  spanischen  Bigotterie  nicht 
^geeignet    war,    den    lebensfrohen    Sinn    des  Königs    zu  fesseln.     Ueberdies 
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machte  sie  sich  Wolsey,  dem  sie  über  sein  ausschweifendes  Leben  Vorstellun- 
gen machte,  zum  Feinde.  Dieser  rieth  dem  Könige  die  Scheidung.  Schon 
wurden  durch  Wolsey,  der  eine  Verbindung  mit  Frankreich  wünschte, 
Unterhandlungen  wegen  einer  Vermählung  mit  Margaretha,  Herzogin  von 
Alencon,  der  Tochter  Franz  I. ,  gepflogen.  Den  Fntscheid  gab  des  Königs 
Liebe  zu  einer  jungen,  schönen  Hofdame  der  Königin.  Sie  wollte  aber  dem 
König  nur  als  Gemahlin  zu  Willen  sein.  Daher  dachte  Heinrich  nun  ernst- 
lich an  eine  Scheidung.  Die  (iutachten  der  ausgezeichnetsten  Bischöfe  und 
Rechtsgelehrten  wurden  eingeholt ;  sie  lauteten  mit  Ausnahme  dessen  von  Fisher, 
Bischof- von  Kochester,  für  die  P^hescheidung.  Thomas  Morus  entschuldigte 
sein  Stillschweigen  mit  seiner  Unwissenheit.  Wolsey,  der  anfangs  aus  poh- 
tischen  Gründen  geschwankt  hatte,  war  zuletzt  für  die  Scheidung,  um  die 
Gunst  des  Königs  nicht  zu  verlieren.  Clemens  VH.  befand  sich  dabei  in 
grosser  Verlegenheit.  Entweder  nmsste  er  die  erwähnte  Dispensationsbulle 
Julius  H.  widoi'rufen  oder  den  Kcniig  erbittern,  dessen  Reistand  er  gerade 
damals  gegen  den  Kaiser  am  meisten  bedurfte.  Es  gab  darüber  weitläufige 
Verhandlungen,  wobei  der  Pa])st  den  Abgesandten  Wolsey's  sagte,  der  König 
solle  schnell  eine  andere  Frau  nehmen,  da  es  dem  Pai)ste  leichter  sei,  ehie 
geschehene  Sache  zu  bestätigen,  als  unter  so  schwierigen  Verhältnissen  ehie 
langwierige  Untersuchung  in  Rom  anzustellen.  Die  Sache  zog  sich  in  der  That 
in  die  Länge.  Kafliarina  nmsste  selbst  vor  Gericht  erscheinen  und  betheuert 3, 
was  man  eben  auf  der  Seite  ihrer  Gegner  läugnete,  dass  sie  mit  Arthur  niemals 
elielichen  Umgang  gehabt  habe;  sie  appellirte  an  den  Papst.  Der  Cardinal 
Campeggio,  der  von  demselben  den  Auftrag  erhalten  hatte,  die  Sache  ?u 
Ende  zu  bringen,  wollte  kein  Urtheil  fällen;  denn  er  wusste,  dass  Friedens- 
unterhandlungen zwischen  dem  Pai)st  und  dem  Kaiserin!  Gange  seien;  wirklich 
wurde  gleich  darauf  (August  L'')29)  der  Friede  von  Cambray  zwischen  Beiden 
geschlossen.  Darauf  wuide  die  Sache  nach  Rom  gezogen,  wovon  Heinrich 
nichts  wissen  wollte.     Dies  bewirkte  den  Fall  Wolsey's  (f  1530). 

Darauf  traten  einige  weniger  ungünstige  Anspielen  für  die  Sache  d(r 
Reformation  ein.  Das  Haus  der  Gemeinen  fasste  Beschlüsse  behufs  der  Be- 
schränkung der  Macht  der  Geistlichkeit.  In  den  Ratli  des  Königs  träte a 
Männer  ein,  welche  die  Reformation  in  Kirche  und  Staat  begünstigten,  der 
Herzog  von  Suffolk,  Sir  Thomas  Boleyn,  Vater  der  zweiten  Frau  des  Königs  — 
leider  wusste  sich  auch  Thomas  Cromwell  in  die  Gunst  des  Königs  einzi- 
schmeicheln,  indem  er  in  ihm  das  Gelüste  nach  absoluter  Herrschaft  weckte. 
Er  wurde  Generalvicar  und  Viceregent  des  Königreichs,  nur  auf  Geld  uni 
des  Königs  Gunst  erpicht,  der  ihn  doch  zuletzt  hinrichten  Hess  (1540).  Der 
bedeutendste  Mann,  der  damals  in  die  Nähe  des  Königs  kam,  ist  Thomas 
Cranmer.  Geboren  1498,  studirte  er  in  Cambridge,  las  die  Schriften  des 
Faber  Stapulensis,  des  Erasnms,  bald  auch  die  Luther's,  wodurch  er  zun 
Schriftstudium  angetrieben  wurde.  Li  Cambridge  wurde  er  ordentlicher  Pro- 
fessor, Universitätsprediger  und  P^xaminator ;  weil  er  die  heilige  Schrift  allem, 
was  er  lehrte,  zu  Grunde  legte,  hiess  er  Scripturis.  Um  seine  Meinung  übe* 
die  Eheangelegenheit  befragt,  äusserte  er,  die  Sache  sei  ganz  einfach;  de* 
König  solle  die  Gutachten  der  Universitäten  und  Gelehrten  des  Festlande  > 
einholen  und  nach  ihrer  Entscheidung  seine  Massregeln  ergreifen.     ,,Der  ha- 
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die  Sau  am  rechten  Ohr  gepackt'' ,  rief  der  entzückte  König.  Sogleich  zog 
er  Cranmer .  in  seine  Nähe  und  erhob  ihn  bald  zum  Erzbischof  von  Canter- 
bury  und  Primas  der  enghschen  Kirche.  In  dieser  Eigenschaft  hat  er  fortan, 
wenngleich  vielfach  lavirend,  dem  königlichen  Despoten  in  vielem  sich  gegen 
sein  besseres  Wissen  und  Gewissen  fügend,  doch  im  Ganzen  erfolgreich  für 
die  Reformation  gewirkt.  Es  wurden  bei  hundert  Gutachten  eingeholt.  Für 
die  Auflösung  der  Ehe  stimmten  die  hoch  angesehene  Sorbonne,  die  franzö- 
sischen Bischöfe  und  Universitäten,  die  italienischen  Universitäten,  Zwingli 
und  Oekolampad:  dagegen  Luther  und  Melanthon,  gewiss  nicht  aus  Gefällig- 
keit gegen  den  Kaiser,  der  sich  der  Sache  seiner  Verwandten  sehr  warm  an- 
nahm. Nachdem  im  Jahre  1531  dem  Parlamente  alle  Gutachten  vorgelegt 
und  gedruckt  worden  waren,  verliess  Katharina  den  Hof  für  innner.  Sie 
hatte  sich  in  der  ganzen  Sache  sehr  w^ürdig  benonnnen. 

Darauf  suchte  der  König  die  Landesgeistlichkeit  in  Abhängigkeit  von 
der  Krone  zu  bringen.  Sie  wurde  mit  dem  Prämunire  bedroht,  d.  h.  unter 
die  Anklage  gestellt  (1531),  päpstliche  Verfügungen  gegen  die  königliche  Ge- 
walt ausgewirkt  zu  haben,  worauf  die  Strafe  der  Gütercontiscation  stand. 
Das  P'nde  war,  dass  sie  sich  mit  hunderttausend  Pfund  von  der  Anklage  los- 
kaufte und  den  König  als  einzigen  Herrn  und  Oberhaupt  der  Kirche  an- 
erkannte, soweit  dies  das  Gesetz  Christi  gestattet.  Thomas  Monis, 
der  nach  dem  Falle  Wolsey's  das  Amt  des  Kanzlers  erhalten  hatte,  gab  es, 
angeblich  aus  Gesundheitsrücksichten,  wieder  auf.  An  seine  Stelle  kam  ein 
Mann,  der  ganz  in  des  Königs  Gedanken  einging,  und  Cranmer  wurdö  Erz- 
bischof von  Canterbury  (1532).  Heinrich  wartete  nun  nicht  länger  auf  des 
Papstes  Entscheidung  und  vermählte  sicli  lieimlich  mit  Anna  Poleyn  (1532). 
Cranmer  erklärte  die  erste  Ehe  für  aufgelöst,  bestätigte  die  mit  Anna  Doleyn 
und  krönte  diese  (Juni  1533).  Zugleich  wurden  alle  Appellationen  nach  Rom 
verboten  und  mit  dem  Pränmnire  bedroht.  Sobald  dies  alles  in  Rom  bekannt 
wurde,  wollte  der  Papst  sogleich  den  Rann  über  Heinrich  fällen.  Durch 
Franz  I.  Hess  er  sich  noch  einige  Zeit  hinhalten.  Doch  gedrängt  durch  den 
!  Kaiser  und  durch  die  Cardinal e,  unterzeichnete  er  am  23.  März  1534  die  Bannbulle, 
wodurch  der  König  bei  Androhung  des  Bannes  aufgefordert  wurde,  seine  ver- 
stossene  Gemahhn  wieder  an  den  Hof  zu  rufen;  diese  Bulle  wurde  damals 
«noch  nicht  proclamirt. 

In  England    dagegen   wurde   die   königliche   Macht   durch    eine  Reihe 
rneuer  Gesetze  erweitert,  besonders  durch  das  vom  30.  März  1534,   welches 
jjeden  für  einen  Hochverräther  erklärte,  der  die  zweite  Ehe  des  Königs  an- 
t fechten  würde.     Im  November  1534  wurde  die  Suprematsakte  vom  Par- 
ilament  genehmigt,  welche  den  König  als  das  irdische  Oberhaupt  der  Kirche 
nnd  zwar  mit  Weglassung  der  angeführten  beschränkenden  Clausel  anerkannte. 
^So  war    eine    von  Rom   unabhängige  Landeskirche   unter   königlicher  Ober- 
'hoheit  geschaffen.     Obwohl  der  König  nicht  mehr  wollte,  so  wurde  er  doch 
'durch  den  Trieb,    die  göttliche  Berechtigung  des  Fürsten  nachzuweisen  und 
das  päpstliche  Ansehen  zu  brechen,  zu  neuen  Gewaltmassregeln  vorwärts  ge- 
trieben.   Zuerst  fiel  das  Haupt  eines  der  rechtschaffensten  Männer  Englands, 
des  Thomas  Morus,    dessen  Leben  als  das  eines  Hochverräthers   durch  seine 
Missbilligung  der  zweiten  Ehe  Heinrich's  verwirkt  war.     Der  König,  der  ihm 
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persönlich  geneigt  war,  begnadigte  ihn  zur  einfachen  Enthauptung,  so  dass 
bei  ihm  die  auf  den  Hochverrath  gesetzte  Strafe  des  Geviertheiltwerdens  nicht 
angewendet  wurde.  Mit  diesem  Manne  fiel  eine  grosse  Stütze  der  kathoh- 
sclien  Kirche.  Als  Kanzler  hatte  er  manche  Häretiker  auf  den  Scheiterhaufen 
gebracht  und  sich  dessen  sogar  gerühmt ;  übrigens  war  er  ein  sehr  ehrenwerther 
Charakter  und  ein  Mann  von  feiner  Bildung.  Der  Sturm  brach  zunächst 
gegen  die  Klöster  aus,  die  Feuerheerde  des  Katholicisnnis ,  deren  Bewohner 
offen  gegen  den  König  predigten;  ein  Observant  weissagte  dem  König  sogar 
das  Schicksal  Ahab's.  Das  muss  uian  den  Möuchen  lassen,  Ueberzeugungs- 
treue  haben  sie  bewieseu;  doch  es  fehlte  nirgends  die  Schattenseite.  Eine 
sorgfältige  Visitation  der  Kl()stcr  ])ewies  ihre  gräuliche  Versunkenheit  und 
die  Grösse  ihrer  Reiclithümer.  Da  beschloss  das  I?arlament  die  Aufhebt  ng 
der  kleineren  Klöster  und  die  Uebertragung  ihrer  Rechte,  Einkünfte  und 
Güter  an  die  Krone.  Die  Nonnen  wurden  auf  die  Strasse  geworfen,  -lie 
Mönche  mtissten  ihr  Brod  erbetteln.  C'ranmer  begünstigte  solche  Massregeln, 
imi  die  Sitze  des  Aberglaubens  zu  vertilgen  und  Mittel  zu  finden  zur  Grim- 
dung  von  Kirchen,  Schulen  und  S])itälern. 

Während  nun  der  König  seine  Gunst  einer  neuen  Schönheit  zuwendete, 
Jane  Seymour,  und  Anna  Boleyn  unter  Anklage  des  Hoch verraths  hin- 
richten und  am  folgenden  Tage  sich  mit  der  neuen  Geliebten  trauen  Hess, 
während  das  fügsame  Parlament  Maria,  Tochter  der  Katharina,  und  Elisa- 
beth, Tochter  der  Anna  Boleyn  für  illegitim  erkläJte  und  die  Bestimmuag 
dei-  Thronfolge  ganz  in  die  Hand  des  Kiniigs  legte,  wurde  in  der  Convocation, 
dei-  offiziellen  synodalen  ^'ersanmllung  der  Geistlichkeit,  der  Gi'und  zu  eintm 
neuen  (ilaiibensbekeimtnisse  gelegt,  das  von  Granmer  und  von  anderen  Theo- 
logen in  zehn  Artikeln  aufgesetzt  woiden  war.  Es  war  das  Abbild  der  verschieden  m 
Ansichten  und  Bestrebungen,  die  sich  in  den  höchsten  Kreisen  geltend  mach- 
ten. AVähi'end  (Wo  heilige  Schrift  in  Verbindung  mit  den  drei  ökumenisch' m 
Symbolen  als  der  Glaubensgrund  hingestellt  wurde,  sprach  ein  anderer  Ar- 
tikel die  Beibehaltung  der  Eehre  von  der  Wandlung,  imd  ein  anderer  die  Za- 
lässigkeit  der  Bitten  und  Messen  für  die  Verstorbenen  aus.  Diese  Refcr- 
mation,  an  sich  äusserst  luigenügend,  war  damals  das  einzig  mögliche;  denn 
Cranmer,  tmd  die  es  mit  ihm  hielten,  hatten  eine  streng  kathohsche  Partei 
gegen  sich,  an  deren  Si)itze  Howard,  Herzog  von  Norfolk  und  Gar  diu  er, 
Bischof  von  Winchester,  standen.  In  der Erzdiöcese  York  gab  es  die  bedenk- 
lichsten rm-uhen  zur  P)eschützung  des  strengen  Katholicismus.  Die  nächste 
Folge  davon  war  die  Autliebung  der  grossen  Klöster.  Sofort  wurde  15r»8 
die  Bannbulle  des  Papstes  gegen  den  ketzerischen,  hochverrätherischen 
König  veröffentlicht  und  Karl  V.  und  Franz  I.  zum  Kretizzuge  gegen  ihn  aufge- 
fordert. Dabei  wurde  die  Aufhebung  der  Klöster  fortgesetzt.  Die  unge- 
heuren Reiclithümer  derselben  kamen  tlioils  in  die  Hände  des  Königs,  theils 
in  die  adehger  Herren,  welche  die  herrlichsten  Schätze  der  Bibhotheken  als 
inacnlanda  carta.  gebrauchten  oder  verkauften.  Später  gelang  es  der  katho- 
lischen Partei  wieder,  mehr  Eintiuss  zu  gewinnen.  Im  Jahre  loBl)  wurden 
sechs  Artikel"  aufgesetzt ,  die  Blutartikel  genannt,  die  Peitsche  mit  sechs 
Schlingen,  wie  der  Volkswitz  sie  nannte.  Es  wurde  dadurch  1)  die  Lehie 
von  der  Wandhmg,  2)  die  Unnöthigkeit  der  communio  sitb  utraque,  3)  da;s 
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die  Priester  nach  empfangener  Weihe  vermöge  göttUchen  Gesetzes  nicht  hei- 
rathen  dürften,  4)  die  KeuschheitsgeUibde,  5)  die  Privatniessen,  6)  die  Ohren- 
beichte zu  eben  so  vielen  Glaubensgesetzen  gemacht,  und  die  Todesstrafe  auf 
die  Bestreitung  der  Wandlung  und  die  Saumsehgkeit  in  Auliösung  der  Priesterehe 
gesetzt.  In  Folge  davon  kamen  bald  bOO  Personen  in  die  Gefängnisse,  wo- 
von viele  hingerichtet  und  eine  Anzahl  lebendig  verbrannt  wurden.  Cranmer 
und  Cromwell  suchten  zwar  das  Verfahren  zu  mildern ;  Cromwell  selbst  wurde 
aber  bald  hingerichtet  (1540)  und  Cranmer  konnte  allein  weniger  Widerstand  lei- 
sten. Doch  fanden  die  Evangelischen  seit  1543  in  Katharina  Parr,  der 
sechsten  und  letzten  Frau  des  Königs,  eine  getreue  Beschützerin.  Uebrigens 
blieb  die  Liturgie  unverändert  und  in  lateinischer  Si)rache.  Die  katholisclie 
Partei  erwirkte  seit  1543  ein  Verbot  aller  religiösen  Schriften  bis  auf  den 
stockkatholischen  ^Unterricht  eines  Christen",  auch  Königsbuch  genannt.  Das 
bildete  einen  Contrast  gegen  die  frühere  Freigebung  der  Bibel.  Heinrich  liatte 
nämlich  gemeint,  dass  er  durch  jene  Freigebung  seine  Unterthanen  für  seine  Art 
der  Beformation  werde  gewiimen  können.  Als  er  einsah,  dass  davon  keine  Bede 
war,  beschränkte  er  das  Lesen  der  Schrift  auf  die  Vornehmen.  Fr  starb  am 
28.  Januar  1547.  Das  Urtheil  über  diesen  Despoten  kann  keinen  Augenblick 
zweifelhaft  sein,  nur  müssen  wir  dagegen  Verwahrung  einlegen,  dass  er  zu 
den  unsrigen,  zu  den  Protestanten  gehörte.  Viele  haben  unter  Ileiin'icli  we- 
gen der  Läugnung  der  Wandlung  den  Tod  im  Feuer  erlitten.  Die  Beforma- 
tion,  die  er  einführte,  war  wieder  protestantisch  noch  kathohsch.  Fs  kam 
nun  Alles  darauf  an,  dass  die  (irundsätze  der  wahrhaft  evangelischen  Befor- 
mation  auch  in  den  regierenden  Kreisen  Anklang  und  Scluitz  fanden.  Das 
geschah  unter  der  Begierung  des  Sohnes  lleinrich"s  \TII. 

§.  53.    Reforiiiiitioii  unter  Eduard  YI.  vom  2\).  Jau.  1547  bis  0.  Juli 
1553.    Die  Zustünde  in  Irland. 

So  kurz  die  Begierung  Fduanls  VI.  gewesen,  so  erfolgreich  und  entsclieidend 
ist  sie  geworden.  Fs  ist  nändich  die  Zeit,  in  weh'her  die  evangelisclie  Beformation 
in  den  regierenden  Kreisen,  ja  selbst  auf  dem  Throne  sich  Anhang  verschalte 
und  von  da  aus  in  die  Masse  des  Volkes  veri>t1anzt  wurde.  —  Fduard,  Sohn 
der  Lady  Jane  Seymour,  bestieg  den  väterhchen  Thron  im  10.  Lebens- 
jahre, ein  schmächtiger,  kräiiküclier  Knabe,  von  hohen  Anlagen,  trefthcli  er- 
zogen von  Cranmer  u.  A. ,  die  ihm  nebst  tüchtigen  Kenntnissen  auch  ent- 
schieden religiöse  Grundsätze  einpHanzten.  :\Iit  Becht  liolften  alle  FreuiuK' 
des  Fvangeliums  von  dem  frommen,  hochbegabten  Knaben  die  besten  Frfolge. 
War  er  auch  vorerst  noch  nicht  fähig,  selbst  zu  regieren,  so  koimte  er  doch 
zu  reformatorischen  Massregeln  seine  Zustinnnung  gel)en.  Der  von  Heinrich 
eingesetzte  Vonnundschaftsrath  bestand  aus  16  Mitgliedern  und  ihm  zur  Seite 
stand  ein  geheimer  Bath  von  12  Männern;  die  evangelische  und  die  katho- 
lische Partei  w^aren  darin  gleich  stark  vertreten.  An  der  Spitze  der  katho- 
lischen Partei  stand  der  Lordkanzler,  Wriothesley,  Herzog  von  Sout- 
hampton,  und  IHschof  Tonstall  von  Durhani,  an  der  Spitze  der  evange- 
lischen Cranmer  und  Graf  Hertfort,  Herzog  von  Somerset,  Ohehn  des 
Königs.     I>ald*wurdc   dem  Southampton    wegen  Missbrauchs   dov  Amtsgewalt 
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das  grosse  Siegel  abgenoniinen  und  Somerset  als  Protector  des  Reiches  und  i 
Vormund  des  Königs  an  die  Spitze  der  Regentschaft  gestellt  und  die  beiden 
genannten  Räthe  ihm  untergeordnet.  Somerset  neigte  entschieden  zur  Re- 
formation hin,  machte  sich  aber  bald  selbst  bei  den  Evangelischen  durch  seine 
Herrschsucht  verhasst.  Inmierhin  war  das  Uebergewicht  der  Evangelischen 
in  der  Regentschaft  entschieden ;  doch  war  die  Macht  des  Katholicismus  noch 
immer  gross  genug;  die  katholische  Partei  hatte  an  Bischof  Gardiner  von 
Winchester  einen  tüchtigen,  gewandten  Eührer.  Das  Volk  war  im  Ganzen 
katholisch  gesinnt,  d.och  gab  es  einige  schwärmerische  Auswüchse.  Cranmer 
war  der  geeignete  Mann,  um  in  diesen  Verhältnissen  nach  und  nach  das  B(^s- 
sere  anzubahnen.  Die  bei  Eduard's  Thronbesteigung  verkündete  Amnestie 
führte  viele  vor  dem  Despoten  Heinrich  geflüchtete  Engländer  in  ihr  Vater- 
land zurück,  welche  nun  die  evangelische  Partei  verstärkten.  Besondere  Be- 
achtung verdient,  dass  Cranmer  Eremde  in  eintlussreiche  Stellen  berief.  Um 
einen  sichern  Halt  für  die  Reformation  zu  gewinnen,  nahm  Cranmer  sein  Ar  it 
aufs  Neue  aus  der  Hand  des  Königs  als  Eehen  des  Staates  an  und  bewog  die 
übrigen  Bischöfe,  dasselbe  zu  thun.  So  war  die  königUche  Suju-ematie  über 
die  Kirche  aufe  Neue  sanctionirt.  Nun  wurde  schon  im  Jahre  1547  eine  all- 
gemeine Kirchenvisitation  angeordnet  und  wurden  Mittel  angewendet,  um  das 
Volk  mit  der  heiligen  Schrift  und  mit  den  Schriften  der  Reformatoren  be- 
kannt zu  machen.  Des  Erasnms  Paraphrasen  über  das  Neue  Testament  wui- 
den  ins  Englische  übersetzt  und  verbreitet.  Im  Homiliarium,  welches  Cranmer 
in  Verbindung  mit  den  Bischöfen  Piidley  und  Latimer  zusammenstellte,  wurd3 
die  Rechtfertigung  durch  den  Glauben  anerkannt.  Im  December  desselbei 
Jahres  1547  wurde  die  angeordnete  Kirchenvisitation  vorgenonnnen  und  durcji 
B7  Artikel  geregelt,  dabei  wurde  die  Leistung  des  Sui)rematseides,  die  Abstel- 
lung der  Wallfahrten  und  Processionen.  die  Entfernung  der  Bilder  aus  den  Kir- 
chen, der  Gel)rauch  der  genannten  Paraphrasen  und  des  Homiliariums  sowie  der 
Litanei,  die  Vorlesung  biblischer  Abschnitte,  die  Prüfung  der  Conununicanten  um' 
strenge  Sonntagsfeier  anbefohlen.  Am  4.  November  1547  wurde  das  Paria 
ment  eröffnet,  das  den  Grund  zur  reformirten  englischen  Kirche  legte,  di( 
bisher  ergriffenen  Massregeln  billigte,  die  Gesetze  gegen  die  Ketzer  aufliob 
die  könighche  Sui)romatie;  über  die  Kirche  bestätigte  und  die  Wahl  der  Bi- 
schöfe und  die  geistliche  (jerichtsbarkeit  in  die  Hände  des  Königs  legte;  die 
Seelenmessen  wurden  abgestellt,  das  Abendmahl  unter  beiden  Gestalten  ein- 
geführt, die  noch  übrigen  geistlichen  Stiftungen  aufgehoben.  Cranmer  verbot 
1548  den  Gebrauch  von  Kerzen,  Asche  und  Palmen,  und  ordnete  die  pjitfernung 
aller  Bilder  aus  den  Kirchen  an.  Er  bereitete  eine  neue  Gottesdienstordnung 
vor,  die  womöglich  an  das  römische  Missale  sich  anschliessen  sollte,  mit  Bei- 
behaltung der  Ohrenbeichte,  des  Kreuzschiagens,  des  Salböls  imd  der  Priester- 
kleidung. Diese  Ordnung  wurde  1549  durch  die  erste  Uniformitätsakte  vom 
Parlamente  angenonnnen ;  endlich  wurde  auch  das  Cölibatsgesetz  aufgehoben. 
Diese  Aenderungen  konnten  nicht  gemacht  werden,  ohne  Unzufrieden- 
heit zu  erregen.  Die  Häupter  der  katholischen  Partei  wurden  aber  theils 
unschädlich  gemacht  (Gardiner  sass  im  Tower),  theils  verhielten  sie  sich  ruhig 
(wie  Tonstall);  Bonner,  Bischof  von  London,  zeigte  sich  nachgiebig.  Es 
gab  aber  sehr  ernste  Volksaufstände  zum  Behuf  der  Wiederlierstellung  des 
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Katholicismiis.  Somerset  wurde  damals  gestürzt  und  kehrte  zuletzt  in  den 
Staatsrat!!  zurück,  aber  nicht  mehr  als  Protector.  Damals  wurde  auch  ein 
neues  Ordinationsformular  angenommen  (1550),  das  unter  Karl  IL  wenig  ver- 
ändert wurde  und  seither  gebräuchhch  geblieben  ist;  man  wollte  nicht  einen 
Neubau,  sondern  *die  alte  kathohsche  Kirche  reinigen  und  vom  Pa])isnuis  und 
sektirerischem  Wesen  befreien.  So  wurde  damals  einer  verbrannt,  der  die 
wahre  Menschheit  Jesu,  ein  anderer,  weil  er  die  Gottheit  Christi  geläug- 
net  hatte. 

Allmählig  gewannen  die  Grundsätze  der  deutschen  und  schweizerischen 
Reformation  tlieils  durch  die  aus  der  Verbannung  zurückkehrenden  Kngläu- 
der,  theils  durch  reformatorisch  gesinnte  Ausländer  Eingang.  Bernai'dino 
Ochino  wurde  Prediger  an  der  neu  gestifteten  itahenischen  (Tcmoinde  in  Lon- 
don. Später  wurde  er,  dazu  Peter  Martyr  von  Granmer  nach  Oxford  berufen. 
Daselbst  wirkte  er  fünf  Jahre  unter  allerlei  Anfechtungen.  Nach  Cambridge 
wurde  von  Cranmer  Putzer  für  die  neutestamenthche ,  Paul  Lag  ins  für 
die  alttestamentliche  Exegese  berufen.  Putzer  starb  schon  nach  andertlialb 
Jahren.  Er  hatte,  wie  seine  CoUegen  in  Oxford  und  Cambridge,  von  den 
scholastischen  Professoren  viel  zu  leiden  gelial)t.  Im  Cultus  di-angen  Piscliof 
Hooi)er  und  der  damals  in  England  thätige  Knox  auf  gr()ssere  Verein- 
fachung. Auf  Anregung  Hooper's  wurden  1550  Abendmahlstische  statt  der 
Altäre  aufgestellt.  Gardiuer  und  Tonstall  wurden  1551  al)ges("tzt,  aber  auch 
Somerset  fiel  gänzlich  und  wurde  als  Hochvenätlier  hingerichtet.  Doch  das 
konnte  den  Fortgang  der  Reformation  nicht  verhindci-n:  sie  hatte  am  Kiniig 
einen  festen  Rückhalt.  Er  legte  grosses  Gewiclit  auf  die  von  den  fremden 
Theologen,  besonders  von  Calvin  vorgeschlagenen  Reformen.  Kr  drang  auf 
Reform  des  allgemeinen  Gebetbuches,  hi  welchem  Calvin  noch  LaiHstisches 
gefunden  hatte.  Durch  die  Schrift  des  Petrus  Martyr  .j'cnsnra  .^upra  lH)}'i)><  saiic- 
torum  1550"  wurde  der  König  zur  Niedersetzung  einer  Connnission  beluifs 
der  Revision  des  Gebetbuches  bewogen.  Dov  neue  Entwurf,  in  den  einiges 
Calvinische  aufi;enonnnen  war,  wui'de  Ib'rl  als  revidirtes  Gebetbuch  durcli 
die  zweite  Cniformitätsakte  vom  Parlamente  angenonnnen.  Zugleich  ging  man 
an  die  Aufstelhmg  eines  (ilaubens])ekenntnisses,  wozu  Cranmer  mit  Pei- 
ziehung  von  Pischof  Ridley  den  Auftrag  erln'elt.  Im  Frühjahr  1553  machte 
ein  könighcher  Erlass  die  Pesehwiü'ung  desselben  allen  Geistlichen,  Profes- 
soren und  Lehrern  zur  PHicht  und  empfahl  den  beigebundenen  Katechismus 
zimi  Unterrichte  der  Jugend.  Der  Tod  des  Königs  verhinderte  die  Pestä- 
tigung  durch  das  Parlament.  Doch  stiess  die  Einführung  auf  keinen  Widerstand. 
Das  Bekenntniss  trägt  im  Dogmatischen  ein  durchaus  calvinisches  (je])räge, 
die  Prädestination  wird  gelehrt,  jedoch  ohne  Supralapsaiismus,  im  Abend- 
mahl die  speziell  calvinische  Anschauung  festgehalten,  wie  in  dei'  franzö- 
sischen Confession;  sodann  wird  der  König  als  irdisches  Oberhaupt  dei- 
englischen  Kirche  ])roclamirt,  und  die  bischöthclie  Verfassung  beibehalten. 
So  war  denn  England  für  die  Reformation  gewomien,  eine  ungeheuer  wich- 
tige Wendung  der  Dinge,  wenn  es  gelang  diese  Reformation  aufrecht  zu  hal- 
ten. Pald  darauf  stai'b  Eduard,  tief  betrauert.  Die  Evangelischen  hatten  in 
ihm  einen  neuen  Josias  erblickt.  Die  Zidcunft  der  englischen  Kirche  erschien  aber 
bei  den  verwickelten  dynastischen  Verhältnissen  in  vieles  Dunkel  gehüllt. 

15  • 
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Ueber  die  Refonuation  in  I  r  1  a  n  d  fassen  wir  uns  kurz.  In  diesem  i 
Lande  la.i»en  zwei  Völker,  die  alten  keltischen  poetisch  angelegten  l)ewohner 
imd  die  bedächtigen,  betriebsamen  Engländer  mit  einander  im  Kampfe.  Seit- 
dem Papst  Hadrian  IV.,  selbst  ein  Engländer,  die  Insel  1154  an  Hinn- 
rich  IL,  nach  der  Invasion  als  Lehen  Englands  überwiesen,  hatten  sich  auf  der 
Ostseite  der  Insel  englische  Einwanderer  festgesetzt  und  sich  die  keltischen 
Bewohner  unterthänig  gemacht,  mit  der  Absicht,  sie  zu  Engländern  heranzu- 
bilden. Doch  die  alten  irischen  Häuptlinge  auf  der  Westseite  sahen  sich  ni":ht 
als  Vasallen  Englands  an  und  lebten  hi  alter  Unabhängigkeit.  Indem  die 
Geistlichkeit  für  die  nationale  Sache  der  Kelten  Partei  nahm,  bewirkte 
sie,  dass  diese  sich  eifrig  an  Kirche  und  Papst  anschlössen  und  mit  Miss- 
trauen Alles  betrachteten,  was  von  England  kam.  Unter  Heinrich  VIII.,  der 
zuerst  den  Namen  König  von  Irland  annahm,  wurden  Versuche  gemacht,  die 
kirchlichen  ^lassregeln  des  Königs  in  Irland  geltend  zu  machen.  Im  Jahre 
1536  wurde  der  Su])remat  des  Königs  eingeführt  und  jede  Appellation  nach 
Rom  verboten,  154*2  Irland  für  ein  Königreich  erklärt.  Schon  vorher  war3n 
die  Klöster  aufgehoben  worden.  Das  Volk  war  erbittert  durch  die  Zn- 
störung  der  Pikier,  durch  das  Eindringen  englischer  (Jeistlicher  an  Stelle 
derjenigen,  die  seine  Sprache  verstanden.  Es  kam  dahin,  dass  alle  Bisclröfe 
und  Erzbischöfe  bis  auf  I'inen  Irland  verliessen.  Die  Hoffnung  auf  Erhaltinig 
der  l-nabhängigkeit  von  England  belebte  den  Eifer  für  die  katholische  Kirche. 
Es  war  ein  heilloser  Zustand,  wobei  nach  und  nach  in  dem  äusserst  reizbaren 
Volke. eine  Gluth  des  Hasses  gegen  Alles,  was  von  England  kam,  sich  an- 
häufen nuisste,  die  füi*  die  Zukunft  die  ernstesten  Befürchtungen  erregte  i). 

Fünftes  CapileL     Die  Reformation  in  Schottland. 

Gemberg.  (üe  scliottisclie  Xatidiuilkinlie  JS-JS.  lenkte  die  Aulnierksaiiikeit  des 
deutsclieii  Publikums  auf  diese  bis  dabiu  Aveuig  beatlitete,  aber  buchst  achtung^- 
Averthe  Kirche.  Die  Eiirstehung  der  freien  Kirclie  1<SI3  erregte  diese  Aufnierl- 
sanikeit  aufs  neue.  So  entstanden  folgende  Weike:  Sack,  die  Kirche  Schoti- 
hinds  IStl.  —  Sydow,  die  scliottische  Kirchenfrage.  —  Rudioff,  die  Ge- 
schichte der  Iveforniation  in  Scliottland  1S47- — 11>.  Zwei  Bände.  Die  schottisch? 
Keforniation  und  die  vorausgehenden  Zustände  sind  auch  aufgenonnnen  in  das 
angeführte  Werk  von  Weber.  S.  aucli  MH'i'ie,  Leben  von  Knox,  deutsch  voi 
Planck  1817.  und  den  Artikel  von  Köstlin.  über  Scliottland  in  der  Real-Ency- 
klopädie.  Dazu  die  alten  englisclien  Werke  von  Buchanan,  Stuart,  Cook, 
T h.  W G  r  i e ,  G  a  1  d e  r  w  o  o  d,  K  o  w.  —  John  K  n  o  x.  history  of  tlie  reforinatiou  of 
religion  in  Scotland,  erste  unvollständige  Ausgabe  ir>S(;.  London  —  vollständige 
von  Buchanan.     London  10-14.  —     1831  von  31ac  Gavin. 

§.  54.     Allgemeiner  Stand  der  Din^^e  in  religiös -kirchlicher,  sowie 

in  politischer  Beziehung. 

In  Schottland  nahm  die  aus  der  Keforniation  hervorgehende  Kirche  eine 
ganz  andere  Physiognomie  an  als  in  England;  hestinnnter  ausgedrückt:  was 
wir  in  England,    im  Unterschiede    von  der  königlichen  Deformation,    die  im 


1)  Nach  Henke  I.  S.  304. 
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Volke  oder  wenigstens  in  einem  Theile  des  Volkes  wurzelnde  Reformation 
genannt  haben,  das  hatte  in  Schottland  die  Oberhand.  Was  in  England  als 
Partei  der  nonconformistisclien  Puritaner  in  Gegensatz  gegen  die  Staatskirche 
trat,  das  wurde  in  Schottland  herrschend.  Woher  dieser  Unterschied  zwi- 
schen den  beiden  Ländern?  In  Schottland  entwickelte  ,sich  die  Pieformation 
durchaus  im  Gegensatz  gegen  die  königliche  Gewalt,  in  deren  Augen  selbst 
Heinrich  VIII.  auf  der  Pahn  der  Reformation  zu  weit  ging.  Mithin  konnte 
von  einer  königlichen  Reformation  in  Schottland  keine  Rede.  sein.  Sodann 
war  der  Geist  des  Volkes  ein  anderer  als  in  Englaiul.  So  wie  einmal  die 
Reformation  in  Schottland  Eiifgang  fand,  wurde  weniger  auf  die  religiöse  Eorm 
geachtet,  und,  was  wohl  zu  beachten,  Knox  war  ein  ganz  anderer  Geist  und 
Charakter  als  Cranmer.  Knox  aber,  mit  seinen  Tugenden  und  Eehlern,  ist 
ein  ächter  Schotte. 

Wenn  wir  von  einem  Volke  in  Schottland  sprechen ,  so  ist  dabei  zu 
bemerken,  dass  es  .grossentlieils  im  Adel  und  seinen  rntergebenen  aufging. 
Es  gab  wenige  Städte:  sie  waren  lU'bst  Pürgerthum,  IIand(d  und  (Jewerbe 
erst  in  den  Anfängen  ihrer  Entwicklung  begriflen.  Die  Adeligen,  aus  weni- 
gen mächtigen  Eamilien  bestehend,  durch  Wechselheirathen  und  Plutsvei'- 
wandtschaft  mit  einan(h'r  verbunden ,  grosse  Landeigenthümer,  behei'rschten 
•als  Thane,  Earls,  liaronc  ilir  lligentlium  fast  umimschränkt,  künmierten 
sich  wenig  um  den  König,  (h'm  si(\  stark  und  einig  in  sich,  ungestraft  Trotz 
bieten  koimten.  Der  König,  arm  an  Geldmitteln,  konnte  sich  gegen  den 
Adel  um  so  weniger  halten.  Wollte  der  König  den  'IVotz  des  Adels  brechen, 
seine  R(M*hte  gcdtend  machen,  so  entstand  Aufruhr.  Jakob  1.  wurde  \VM 
zu  Perth  ermordet,  als  er  Schottland  geistig  und  sittlich  zu  heben  suchte 
imd  die  Universität  St.  Andrews  gründete;  Jakob  III. .  der  in  der  Weise 
Ludwigs  XI.  die  kiniigliche  Macht  zu  heben  versuchte,  fand  ancli  148S  einen 
imglücklichen  Tod. 

Unter  diesen  Verhältnissen  ist  es  natiniicli.  dass  die  luuiige  sich  mehr 
an  die  Geistlichkeit  anschlössen  und  diese  sich  an  den  König,  um  bei  ihm  et- 
welchen  Schutz  gegen  den  Adel  zu  hnden.  Die  Krone  usuri)irte  die  Investitur 
ül)er  alle  kirchlichen  Stellen  und  biachte  so  die  Geistlicldvcit  in  Abhängig- 
keit von  der  Krone.  Im  Parlamente,  worin  der  Klerus  stark  vertreten  war, 
stimmte  er  innner  mit  dem  Kiniige.  und  der  Adel  nahm  nur  geringen  An- 
theil  am  Parlamente.  Denn  er  war  zu  roh  nnd  ungebildet,  um  an  ]>oli- 
tischen  Verhandlungen  Gefallen  zu  hnden.  Die  Geistlichkeit  war  übermässig 
reich.  Denn  der  ausgedehnte  (rrundbesitz  stieg  von  Jahr  zu  Jahr  an  Werth, 
und  die  Kirche  erhielt  ausserdem ,  nicht  immer .  durch  erlaubte  Mittel  eine 
Menge  Yerihächtnisse  und  Legate.  Sie  soll,  was  wohl  übertrieben,  aber 
immer  auf  übergrosses  Vermögen  schUessen  lässt,  bei  dem  Peginn  der  Re- 
formation die  Hälfte  aller  liegenden  Güter  des  Königreiclies  in  Pesitz  gehabt 
haben.  Die  Geistlichkeit  besass  das  Uebergewicht  im  Parlamente,  Geistliche 
bekleideten  die  ersten  Stellen  im  Königrcdcli.  Im  obei'sten  Justizcollegium, 
welches  im  Jahre  1531  gebildet  wurde,  hatte  sie  die  Hälfte  der  Stellen 
iilne.  Sie  zog  selbst  in  den  Krieg.  Die  geistliche  (Jerichtsbarkeit  war 
sehr  ausgedehnt  und  erliidite  deswegen  in  wesentlich(»m  Masse  die 
Macht    der    Kirclie,    die    um    deswillen     auch    vom    Adel    mit    neidischem 
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Auge  betrachtet  .wurde,  lu  Folge  des  Reiclithuuis  und  der  Macht  riss  unter 
der  Geisthclikeit  grosses  Sittenverderben,  ja  Lüderhchkeit  ein.  Viele  Prä- 
laten lebten  ferne  von  ihren  Diöcesen  und  Abteien,  der  Schwelgerei  und 
Jagd  ergeben  und  statteten  ohne  Scheu  ihre  natürlichen  Kinder  mit  fetten 
Pfründen  aus.  260  Klöster  bedeckten  das*  Land,  Welt-  und  Klostergeist- 
liche lebten  in  barbarischer  Unwissenheit.  Es  wurden  z.  1>.  Conferenzen  ge- 
halten, um  darüber  zu  entscheiden,  ob  die  Anrede:  „Vater  unser^'  an  Gott 
oder  an  die  Heihgen  zu  richten  sei.  Als  Luther's  Neues  Testament  erschien, 
glaubten  Viele,  er  habe  es  gemacht,  nur  das  Alte  Testament  sei  die  Bibel. 
Die  drei  Landesuniversitäten  waren  in  sehr  uneutwickeltem  Zustande,  Sitze 
der  rohen  Scholastik,  St.  Andrews  1412  gestiftet,  Glasgow  1453,  Aber- 
deen  1500.  Sie  waren  wie  anderwärts  die  Stützen  des  hierarchischen  Sy- 
stems. Noch  bemerken  wir:  an  der  S})itze  der  Geistlichkeit  stand  der  kluge, 
energische  Cardinal  Jakob  Beaton,  P^rzbischof  von  St.  Andrews,  auf  des- 
sen Betrieb  Hamilton  verbrannt  wurde:  in  dessen  Fussstai)fen  trat  sein  Nelfe 
und  Nachfolger,  Cardinal  David  lieaton. 

Vax  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  regierte  Jakob  V.,  Sohn  Jakob's  IV. 
und  .Margaretha's,  Tochter  lleinrich's  VIT,  Schwester  Heinriilfs  VIIL,  mith  n 
war  dieser  der  Oheim  des  schottischen  Königs.  Als  Jakob  IV.  1513  in  der 
Schlacht  bei  Flodden  fiel,  war  Jakob  V.  erst  ein  Jahr  alt.  P^ine  Begen - 
Schaft,  wie  früher  schon  öfter,  regierte  das  Land.  Im  Jahre  1528  ergriff 
Jakob  \.  die  Zügel  der  Ilegierung,  ein  kräftiger,  begabter  und  nach  dem 
Masse  seiner  Finsichten  wohldenkeiuk'r  Fürst,  zuerst  vermählt  mit  Magda- 
lena, Tocliter  Franz  I.  von  Frankreich.  Fs  bestanden  nändich  seit  altci 
Zeiten  Beziehungen  zwischen  Schottland  und  Frankreich  zum  Schutz  un  i 
Trutz  gegen  das  mächtige  Fngland.  Diese  Verbindung  beider  Länder  wurd» 
durch  jeiu^  lleii-ath  fester  geknüi)ft.  Nach  dem  baldigen  'Pode  seiner  Ge- 
maliliu,  heiratlicU'  der  König  1536  wieder  eine  Französin,  Mai'ia  von  Guise, 
verwittwete  Herzogin  von  Longueville,  Schwester  der  bald  so  mächtig  auf- 
tretenden Guise.  Alle  Finladungen  des  Oheims,  sich  mit  ihm  zu  verbinden, 
um  die  i)äi)stliche  Sui)fematie  zu  vernichten,  wies  Jakob  entschieden  ab,  wei' 
durfte  ihm  das  verargen V  Die  Geistlichkeit,  auf  die  er  sich  gegen  den  Ade 
stützte,  erinnerte  ihn  warnend  an  das  tragische  Ende  Jakobs  I. ,  enttiannntc 
seinen  Eifer  für  die  lu'haltung  des  alten  (ilaubens,  bot  ihm  eine  jährlicht 
Gabe  von  50,000  Kronen  an,  und  noch  ausserdem  Hülfe,  wenn  ein  Krieg 
mit  England  ausbrechen  sollte,  welcher  Krieg  si)äter  (1542)  ausbrach.  Jakob 
aber  entfremdete  sich  durch  sein  Anlehnen  an  die  Geistlichkeit  den  Adel. 

§.  55.    Anfänge  geistiger  Regsamkeit.    Anfänge  reformatorischer 

Bewegung. 

Wie  konnte  unter  diesen  Umständen  die  Reformation  sich  Bahn 
brechen  V 

Zuerst  sind  die  Anfänge  geistiger  Regsamkeit  zu  beachten,  eine  gewisse 
Hebung  allgemeiner  Bildung.  In  verschiedenen  Städten  wurden  neue  Schulen 
gestiftet.  In  Aberdeen  war  Professor  Boyce  im  Verkehr  mit  Erasnms,  den 
er  in  Paris  kennen  gelernt  hatte.     Sein  College  Georg  Vaus  war  der  erste 
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Professorder  lateinischen  Literatur.  Ers.kine  von  Dun  liTüiidete  eine  Schule 
für  die  griechische  Sprache.  Im  Jahre  15U9  war  die  erste  Buchdruckerei 
errichtet  worden.  Unter  den  Theologen  ragte  hervor  Johannes  Mair  oder 
Major  in  Glasgow,  darauf  in  St.  Andrews  Lehrer  von  Kjiox.  In  dogma- 
tischer Beziehung  stand  er  den  evangelischen  Lehren  fern,  theilte  aber  die 
Grundsätze  der  allgemeinen  Goncihen  des  15.  Jahrhunderts,  betreifend  ihre 
Superiorität  über  den  Papst.  In  politischer  Hinsicht  betrachtete  er  das  Volk 
als  Quelle  aller  Gewalt;  von  ihm  habe  der  König  alle  Gewalt,  das  Volk  habe 
die  Vollmacht,  ihn  abzusetzen,  wenn  er  seine  Pflicht  nicht  erfülle,  ja  sogar 
Tyrannenmord  sei  erlaubt.  Hatte  doch  der  Adel  mehr  als  nur  einen  König 
ums  Leben  gebracht.  Das  sind  Grundsätze,  wie  wir  sie  bei  den  Jesuiten 
finden  werden.  Zugleich  blühte  eine  volksthümliche  Dichtung  auf,  gepflegt 
von  Henryson  und  Douglas  Lindsay. 

Um  das  Jalir  1525  zeigten  sich  die  ersten  Anfange  reformatorischer 
Bewegung.  In  diesem  Jahre  verbot  das  Parlament  bei  strenger  Strafe  die 
Einführung  lutherischer  Bücher  —  die  bereits  im  (Jebiet  von  Aberdeen  Ver- 
breitung gefunden  hatten.  TyndaFs  englisches  Neues  Testament  wurde  nach 
Edinburg  eingeschmuggelt,  haui)tsäc]ilicli  nach  St.  Andrews.  Bald  kam  es 
zu  Hhirichtungen.  Der  erste  schottische  Blutzeuge  ist  Patrick  Hamil- 
ton 1).  Er  stammte  aus  einem  mit  der  königlichen  Familie  der  Stuart  ver- 
wandten Geschlechte.  Als  jüngerer  Sohn  (geboren  1.5U4)  wurde  er  von  den 
Eltern  für  den  geistlichen  Stand  bestimmt;  als  er  bereits  die  Weihen  empfangen 
hatte,  wurde  er  in  Marburg  und  Wittenberg  mit  den  Ideen  der  Keformation  nähei- 
bekannt.  Gegen  den  Kath  der  Freunde  eilte  er,  das  Licht,  das  seiner  Seele 
aufgegangen  war,  in  seinem  Vaterlande  zu  verbreiten.  Auf  Befehl  des  Gardinais 
Beaton  wuixle  er  eingezogen  und  in  St.  Andrews  lebendig  verbrannt  (1528). 
Die  Hinrichtung  soll  sechs  Stunden  gedauert  haben.  Diese  Geschichte  er- 
regte lebhaft  die  (iemüther.  Man  forschte  nacli  der  Lehre,  für  die  der 
junge  Edelmann  sein  Leben  hingegeben.  Schiiften  Luthei''s  und  anderer 
Reformatoren  wurden  viel  gelesen.  Das  Evangelium  fand  Anhänger  unter 
den  Mitghedern  der  höheren  Stände;  eine  ganze  Beihe  adeliger  (Jeschlecht er 
neigte  sich  zur  Reformation  hin.  Auch  Lollharden,  die  sich  unter  einigen 
Gutsbesitzern  und  Adeligen  erhalten  hatten,  traten  der  Reformation  bei.  Volks- 
dichter traten  gegen  die  Kirche  und  die  Mönche  auf  und  geisselten  sie  in 
blutigen  Satyren,  worin  sich  besonders  Lindsay  auszeichnete.  Auch  im  Bür- 
gerstande, in  den  grösseren  und  bedeutendsten  Städten  des  Reiches  gewann 
die  Reformation  festeren  Boden.  Dagegen  erhoben  sich  neue  Verfolgungen. 
Im  Jahre  1535  wurde  das  Verbot  häretischer  Schriften  erneuert,  die  Straf- 
bestimmungen wurden  verschärft.  Während  die  einen  als  Häretiker  verbrannt 
wurden,  flohen  andere  auf  den  Continent  oder  nach  England.    Im  Jahre  1542 


1)  Die  Hauptquelle  ist  die  Schrift  von  Lorimer,  Patrick  Hamilton,  the  first 
preacher  and  martyr  of  the  scotisli  Eeforniation  1858.  —  K  oll  mann,  SchuHnspector 
a.  D.  in  Cassel  hat  Hamilton's  Lehen  Aveitläufig  heliandelt  in  Xiedner's  Zeitschrift  für 
historische  Theologie  1864.  2.  Heft.  --  Kurz  hat  derselbe  Loriniei-  das  Lehen  Hainilton's 
behandelt  in  Piper's  evangelischem  Kalender  186G.  8.  auch  den  Artikel  in  der  Real- 
Encyklopädie,  2.  Auflage. 
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überiiab  Boaton  dein  Köniiie  ein  Verzeiclniiss  von  !^0()  dei-  Häresie  verdäcliti^ien 
l*ersonen,  von  denen  der  lirössere  Theil  aus  Leuten  aus  dem  Düruerstande  be- 
stand. Bald  ernin«»'  auch  ein  strenj»es  Verbot  ^e^en  alle  Conventikel;  denn 
die  Evan.i»elischen  hatten  ani'efani'en ,  sich  in  kleinen  Haufen  zu  sammeln. 

Als  Jakob  V.  im  Jahre  1542  von  Heinrich  VHL,  dessen  \'orschläi'e  er 
innner  abj»e\viesen ,  bekriegt  wurde,  erfuhr  er,  wie  sehr  er  sich  durch  die 
Verbinduni»-  mit  dem  Klerus  die  Gemüthi^r  des  Adels  entfremdet  hatte.  I>ie 
Niederlage,  die  er  erhtt,  brach  ihm  das  Herz  und  beschleunigte  seinen 
Tod.  Sieben  Tage  vorher  hatte  ihm  Älaria  von  Guise  eine  Tochter  geboren, 
Maria  Stuart.  In  der  Zeit,  die  zwischen  ihrer  (ieburt  1542  bis  zu  ihrer 
Ivückkehr  als  Wittwe  des  Königs  von  Frankreich,  Franz  IL,  des  Sohnes 
Heinrk'hs  IL,  vertiossen  (1561),  wurde  die  Iieformation  nach  mannigfalii- 
gen  Kämi)fen  und  Schwankungen  eingeführt  und  befestigt. 

Nicht  Maria  von  (iuise,  sondern  der  Graf  Arran,  der  durch  seine 
Mutter,  eine  Tochter  Jakobs  IL,  der  königlichen  Familie  Stuart  angehörte, 
führte  die  RegcMitschaft.  Fr  war  in  Folge  englischen  Fintiusses  anfangs  der 
Deformation  günstig,  wozu  die  lliiu'ichtung  seines  Verwandten,  Patrick  Ha- 
milton, beigetragen  haben  mag.  Bald  nach  Antritt  seiner  Begenschaft  e  •- 
liess  das  Parlament  1542  eine  Akte,  wc^lche  jedem  erlaubte,  die  Bibel  in  der 
englischen  S])rache  zu  lesen:  es  war  damit  beschlossen,  dass  dem  Worte 
Gottes  freier  Lauf  gelassen  werden  sollte.  Die  Wirkung  dieser  Akte,  gegen 
w(^lche  die  Bischöfe  mit  Wuth  ankümi)ften,  glich  der  der  ersten  Strahlen  der 
Frühlingssonne  nach  dem  langen  Winterschlafe  'der  Natur.  Der  Begent 
nahm  sogar  zwei  eifrige  evangelische  Geistliche  an.  Doch  wie  bald  ändert 3 
sich  in  Folge  politischer  (Konstellation  die  Lage  der  Dinge!  Von  Beatoii 
bcarb(Mtet ,  entsagte  der  Begent  in  der  Kirche  ötfentlich  der  evangelischen 
Lehre.  Die  zwei  Kapläne  des  Begenten  nnissten  durch  die  Flucht  ihi-  Leben 
retten.  Der  Begent  ging  nändich  mit  dem  Plan  um,  Maria  Stuart  mit  dem 
Dauidiin  von  Fiankreich  zu  v(M-mählen.  Damit  trat  er  ganz  auf  die  ka- 
thohsche  Seite,  und  es  begamuMi  aufs  neue  die  \'ei-f()lgungen  und  Hinrichtun- 
gen der  evangelisch  GesinntiMi. 

Am  gieiigsten  lechzte  der  Gardinal  nach  dem  Blute  Wis hart' s,  eines 
der  erhebendsten  Zeugen  der  evangelischen  Wahrheit.  Sohn  eines  schotti- 
schen Gutsbesitz(n's,  studirte  er  die  Theologie  und  wurde  Lehrer  an  der  in 
Montrose  von  Baron  Frskine,  einem  Schüler  ^lelanthoirs ,  gestifteten  Schule 
für  die  griechische  Sprache.  Daselbst  prägte  sich  seine  theologische  Ueber- 
zeugung  aus  und  lehrte  er  seine  Schüler  das  griechische  Neue  Testament 
verstehen.  DaBeaton  auf  die  Evangelischen  im  Lande  Jagd  machte,  flüchtete 
sich  Wishart  seiner  Sicherheit  wegen  nach  England  und  studirte  in  Cambridge. 
Im  Jahre  1544  nach  Schottland  zurückgekehrt,  voll  von  Verlangen,  die  ge- 
wonnene evangelische  Erkenntniss  seinem  Volke  mitzutheilen,  lu-edigte  er 
mit  hinreissender  Beredtsamkeit ,  so  dass,  wie  ein  Augenzeuge  sagte,  die 
Zuhörer  „weinten,  glühten  und  zitterten".  Oft  brachte  er  ganze  Nächte  im 
Gebete  zu,  dabei  war  er  voll  Nächstenliebe.  .Alit  den  Armen  theilte  er  nicht 
blos  sein  Geld,  sondern  auch  seine  Kleider.  Viele  wurden  durcli  ihn  bekehrt. 
In  Dundee,  wo  er  einige  Zeit  verweilte,  hielt  er  (■)ffentliche  Vorlesungen 
über  den  Brief  an  die  Römer,  die,  wie  seine  daselbst  gehaltenen  Predigten, 
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zahllose  Zuhörer  herbeizogen..  Als  er  eines  Tages  von  der  Kanzel  herab- 
stieg, erhielt  er  den  IJefehl,  die  Stadt  mit  seinen  Predigten  nicht  ferner 
zu  belästigen.  Wishart  erwiderte  darauf:  „er  müsse  es  Gott  anheimstellen, 
die  Wahrheit  seiner  Predigten  zu  rechtfertigen.^'  Nachdem  er  einige  Zeit 
an  anderen  Orten  gepredigt  hatte,  bewog  ihn  eine  in  Dundee  ausgebrochene 
Pest,  dahin  zurückzukehren,  wo  er  seine  gesegnete  Wirksamkeit  fortsetzte. 
Doch  seine  Tage  waren  gezählt.  Am  1.  März  1546  sollte  seine  Hinrichtung 
statt  finden.  Nachdem  er  mit  dem  llauptmaim,  der  ihn  bewachte,  und  des- 
sen FamiMe,  mit  dem  l>rod  und  Wein,  das  man  ihm  gereicht,  das  Abendmahl 
genossen  hatte,  sagte  er:  „für  mich  ist  jetzt  ein  anderer  Kelch  bereitet,  weil 
ich  die  wahre  J.ehre  von  Christo  verkündigt  habe.  Petet  für  mich,  dass 
ich  ihn  geduldig,  als  aus  seiner  Hand  em])fangen  möge".  Auf  dem  Schei- 
terhaufen betete  er  für  seine  iVnkläger.  Aber  dem  Cardinal,  der  von  einem 
Fenstei'  seines  Pallastes  die  Augen  auf  den  Märtyrer  gerichtet  liielt  und 
sich  an  seinen  Qualen  weidete,  weissagte  er  einen  baldigen  gewaltsamen 
Tod.  In  der  That  wurde  der  Cardinal  bald  daiauf  durch  einige  allzu  eifrige 
Männer,  die  Wishart's  Tod  rächen  wollten ,  ermordet. 

§.  56.    John  Kiiox  Leben  und  Wirken  bis  1572.     Fort^an^   der  re- 
forniatorischen  Kewesxung:  bis  zum  Siege  derselben. 

Bei  Gelegenheit  der  Krmoichmg  Peatons  trat  der  Mann  hervor,  dei-  berufen 
war,  die  schottische  Peformation  zum  Siege  zu  fülireii.  Das  kniii)!'!  sich  zunächst 
an  die  Ereignisse,  die  auf  die  Krmorchmg  (hs  Cardinais  folgten.  Diese  war 
das  Werk  einer  Verschwörung  von  lühdleuten,  die  sich  (h's  Schlosses  von 
St.  Andrews  bemächtigt  hatten  und,  daselbst  vom  Pegenten  belagert,  sich 
tai)fer  vertheidigten.  Pei  ihnen  fand  John  Knox  damals  eine  Zuflucht  vor 
Verfolgung.  Geboren  loOö  zu  (üflbrd,  einem  Dorfe  bei  Haddington,  studirte 
er  in  (Jlasgow  und  in  St.  Andrews:  er  erhielt  daselbst  den  Lehrstuhl  der 
Philoso])hie  und  vor  dem  kanonischen  Alter  die  Priesterweihe.  Nächst  der 
heiligen  Schrift  studirte  er  besonders  Hieronynms  und  Augustin.  Die  Pre- 
digten der  Kai)läne  des  Pegenten  und  Wishart's  I Predigten  und  Märtyrertod 
brachten  seine  IJekehrimg  zum  evangelischen  (ilauben  zur  lUnfe.  Um  den 
Verfolgungen  in  St.  Andrews  /u  entgehen,  verliess  er  Stadt  und  Land;  im 
Süden  von  Schottland  fand  er  eine  Zutlucht  als  Hauslehrer  in  der  Familie 
Douglas.  Als  sein  Herr  sich  denen  im  Schlosse  St.  Andrews  anschloss,  — 
bevor  die  Pelagerimg  begonnen  hatte,  begleitete  er  ihn  dahin  (1547j.  Pald  nach 
seiner  Ankunft  im  Schlosse  beschloss  die  ganze  Besatzung  ihn  zum  Geist- 
lichen zu  wählen.  Fortan  betrachtete  "er  sich  der  Verkündigung  des  Evan- 
geliums geweiht  und  wirkte  unablässig  für  dasselbe. 

Knox  war,  wie  gesagt,  nicht  der  erste,  der  das  gereinigte  Evangelium 
in  seinem  Vaterlande  predigte,  aber  er  war  der  Mann,  um  mit  Energie  und 
Feuereifer  das  Werk  durchzuführen.  Er  hat  der  schottischen  Peformation 
den  calvinisch -puritanischen  Charakter  gegeben,  der  sie  noch  heute  auszeichnet. 
Den  Katholicismus  betrachtete  er  ganz  einfach  als  Götzendienst,  den  Paj)st 
erklärte  er  für  den  Antichristen.  In  anderen  Punkten  ging  ei*  über  Calvin 
hinaus ,   ja    über  Alles ,     was   bis   dahin  auf  reformirter    Seite    geltend    ge- 
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iiuu-ht  worden  war.  Venuöge  seiner  kirchlicli-revolutionären  Grundsätze  billigte 
er  die  Krniordung  des  Cardinais,  sowie  er  überliaui)t  die  Ansicht  hatte,  dass 
schlechte  Regenten,  besonders  solche,  welche  das  AVort  Gottes  autliielten 
und  verfolgten,  abgesetzt  und  auch  hingerichtet  werden  sollten,  Grundsätze, 
wie  sie  bald  von  den  Jesuiten  vertreten  wurden. 

Ks  verdossen  noch  einige  Jahre,  bevor  Knox  in  die  Reformation  seines 
Vaterlandes  entscheidend  eingreifen  koimte.  Die  Besatzung  von  8t.  Andrews, 
durch  die  französischen  Hülfstruppen ,  die  der  Regent  erhalten  hatte,  l)e- 
drängt,  musste  capituliren.  Knox  kam  mit  den  anderen  Gefangenen  auf 
französiche  Galeeren  (1547).  Ungebeugt  schrieb  er  damals  ein  Bekenntniss 
seines  Glaubens  und  seiner  Lehre.  Im  Jahre  1549  auf  die  P'ürsprache 
Eduard's  VI.  aus  der  Gefangenschaft  befreit,  verweilte  er  zwei  Jahre  als 
Prediger  in  Rerwick,  von  der  enghschen  Regierung  angestellt.  .Als  solcher 
nahm  er  Tlieil  an  den  Arbeiten  für  das  Connnon  -  prayer  book.  Wenn  au^h 
dasselbe  keineswegs  seinen  Ansichten  gemäss  umgearbeitet  wurde,  gelang  es 
ihm  doch  zu- bewirken,  dass  der  Regritl'  der  leiblichen  Gegenwart  Christi 
im  heiligen  Abendmahl  daraus  entfernt  wurde.  Es  wäre  ihm  damals  mög- 
lich gewesen,  in  der  anglikanischen  Kirche  zu  einer  hohen  Stellung  zu  ge- 
langen, aber  er  lehnte  alle  Anerbietungen  ab,  weil  er  den  ^Mangel  an  Kir- 
chenzucht  und  die  beibehaltenen  Ceremonien  missbilligte.  Als  Maria  Tudor 
den  englischen  Thron  bestieg,  komite  ohnehin  von  seinem  Verbleiben  in 
Lande  nicht  mehr  die  Rede  sein.  Er  wendete  sich  im  Jahre  1554  nach 
Genf  und  erliess  nach  seinem  Abgange  ein  langes  Ennunterungsschreiben 
an  die  wahren  Bekenner  des  Evangeliums  in  England.  Er  erliess  auch  den 
Trompetenstoss  gegen  das  AVeiberregiment ,  —  zunächst  gegen  Maria  Tudcr 
gerichtet.  Er  findet  in  der  Regiei'ung  eines  Weibes  etwas  Monströses,  einen  Wider- 
spruch gegen  Gottes  Ordnungen,  wegen  der  Unterthänigkeit,  wozu  der  Herr  das 
Weib  in  Betracht  der  rnvollkommenheit  und  natürlichen  Schwachheit  und  der 
unordentHchen  Begierden  des  Weibes  ver])Hichtet  hat.  In  Genf  trat  Knox  in  eng3 
Beziehung  zu  Calvin  und  studirte  jetzt  erst  mit  vollem  Ernste  Theologie.  Dii 
dogmatische  llichtung  Calvin\s  entsprach  ganz  seiner  Sinnesart.  Uebrigens  ist 
er  von  Calvin  sehr  verschieden.  Calvin  eiferte  weniger  heftig  gegen  die  Cere- 
monien und  wollte  keine  weltliclien  Waffen  zur  Beschinnung  des  Evan- 
gehums  anwenden;  eben  so  wenig  theilte  er  dije  revolutionären  Grundsätze 
des  schottischen  Beformators.  \'on  (ienf  wurde  Knox  nach  Erankfurt  a.  M 
als  Prediger  einer  aus  französischen  Elüchtlingen  zusannnengesetzten  Gemeinde 
berufen  (1554).  Streitigkeiten  wegen  Beiljehaltung  der  Ceremonien,  so  wu 
eine  rohe  Aeusserung  über  Karl  V. ,  den  er  einen  Nero  nannte ,  waren  die 
Ursachen,  warum  Knox  mit  seinen  Gesinnungsgenossen  Erankfurt  verliess  und 
nach  Genf  zurückkehrte.  Unterdessen  war  die  Regentschaft  in  Schottland 
auf  die  Königin  Mutter,  Maria  von  Guise,  übertragen  worden,  indem  der 
Graf  Arran  freiwillig  zurücktrat.  Die  Umstände  waren  damals  für  die 
Sache  der  Reformation  günstig,  da  die  Regentin  durch  Nachsicht  gegen  den 
protestantischen  Adel  ihre  Stellung  zu  befestigen  suchte,  und  da  die  fran- 
zösisch-schottische Politik  durch  Nachsicht  gegen  die  Reformirten  der  nun- 
mehr, seitdem  Philip})  IL  Gemahl  der  englischen  Königin  geworden,  mit 
Spanien  verbündeten  enghschen  Regierung  entgegen  wirkte.     Damals  kamen 
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aus  England  treffliche  Prediger  nach  Schottland,  welche  den  Eifer  für  die 
Reformation  neu  anfachten.  Auch  Knox  betrat  1555  wieder  den  Boden  sehies 
Vaterlandes. 

Damit  begannen  die  entscheidenden  Schritte  zur  Durchführung  der 
Reformation.  So  wie  Knox  1555  nach  Scliottland  zurückgekehrt  war,  for- 
derte er  sogleich,  dass  die  Protestanten  sich  von  jeder  äusseren  Gemeinschaft 
mit  dem  Götzendienste,  d.  h.  mit  dem  katholischen  Cultus,  offen  lossag- 
ten. Doch  verliess  er  wieder  den  Boden  Schottlands  und  betrat  ihn  erst 
1559  wieder.  Unterdessen  hatten  die  protestantischen  Adeligen  1557  als 
„Gemeinde  Christi"  einen  Bund  (Uovenant)  geschlossen,  um  mit  ihrer  Macht 
und  mit  ihrem  Leben  das  Evangehum  und  die  evangehsche  Kirche  zu  schützen. 
Da  die  Regentin  davon  nichts  wissen  wollte,  standen  sich  die  beiden  Parteien 
gegenüber,  bereit  den  P)ürgerkrieg  zu  beginnen.  Auf  eine  Predigt  von  Knox 
in  Perth  1559,  brach  ein  wilder  Stu]-m  gegen  die  Heiligenbilder  und  Klöster  aus, 
welchen  Knox  zwar  nicht  beabsichtigt  hatte,  den  er  aber  als  gerechtes  göttliches 
Gericht  ansah.  Es  brach  jetzt  der  Krieg  mit  der  Piegentin  aus;  die  Gegner 
schafften  auf  ihren  (Tcbieten  allenthalben  den  katholischen  (iottesdienst  ab. 
Für  Knox  war  dies  eine  Zeit  der  angestrengtesten  Thätigkeit,  wobei  er  sich 
nicht  darum  künnnerte,  dass  ein  Preis  auf  seinen  Kopf  gesetzt  war.  Mit  Beistim- 
nnnig  der  Prediger  sprachen  die  Verbündeten  die  Absetzung  über  die  Regentin 
aus,  worauf  im  Vertrage  zu  Edinburg  (1560)  festgesetzt  wurde,  dass  die 
Beschlüsse  des  alsbald  zu  berufenden  Laiiaments  ebenso  gültig  wie  kö- 
nigliche Veroi"dnungen  sein  sollten.  Em  dieselbe  Zeit  starb  die  Regentin 
Maria  von  Cruise  1560.  Ln  Larlameiit  wurde  nun  einstimmig  die  Auf- 
hebung des  Papstthums  verkündigt,  und  als  neue  (irundlnge  i\vr  Kirche 
ein  Glanbensbekenntniss  und  für  die  Kiivhenverfassung  ein  Discii)linbuch 
genehmigt  und  eingeführt.  Das  (ilaubensbekenntniss,  coi^Jk^sio  Sroticana, 
vom  Jahre  1560  M  erkannt(>  die  PMicht  (\vv  Obiigkeit  an,  den  Götzendienst 
zu  vertilgen;  es  erkläi'te  das  Papstthum  für  aufgehoben  und  verbot  die 
Messe  bei  schwei-en  Strafen.  Diese  Bestinnnungen  nahm  das  Parlament  im 
August  1560  an  und  www  trat  eine-  neue  aus  (ieistlichen  und  Laien  be- 
stehende Versannulung.  gewöhnlich  als  erste  Generalassemblee  der  reformir- 
ten  Kirche  von  Schottland  angesehen,  zusannnen.  Sie  nahm  für  die  Kir- 
chenverfassung ein  von  Knox  nach  calvinischen  Vorbildern  bearbeitetes 
Disciplinbuch  an  2).  Die  eigentliche  Kirchenverfassung  ist  mit  der  Galvinischen 
identisch,  jede  Gemeinde  regiert  sich  durch  ihr  aus  den  Aeltesten  und  Dia- 
konen bestehendes  Presbyterium  (Kirchensession)  selbst,  die  Generalassem- 
blee bildet  die  höchste  \'ertretung  der  Kirche.  Daneben  wurden  einige  Geist- 
liche als  Superintendenten  eingesetzt ,  welche  in  grösseren  P)ezirken  die  Pre- 
diger, den  Unterricht  und  die  Armenptlege  beaufsichtigen  sollten.  An 
wöchentlichen  Schrifterkläi-ungen  (Proi)hezeien)  können  auch  wohl  unterrichtete 
Laien  Theil  nehmen.  Uebrigens  hören  alle  Eeste  auf,  weil  sie  in  der  Schrift 
nicht  eingesetzt  sind.  Orgel,  Altar,  Kreuz,  Bilder,  Kerzen  und  andere  Symbole 
werden  in  der  Kirche  nicht  geduldet;  auch  alle  liturgischen  Fornmlare  sind 
widerrathen.    Zugleich   wurde   das  contiscirte  Kirchengut  für  die  Kirche    zu- 

1)  Bei  Nieineyer.  Collectio  caiionum  p.  840. 

2)  Weber  II.  S.  587. 
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riU'k^c'tbrdei't ,  zum  grossen  Aer,i»oniiss  des  Adels.  Da  jede  köiiii»iiche  ]>e- 
stäti.uun.u'  fehlte,  so  verHossen  zuiiiiclist  noch  sieben  Jalu'e,  bis  die  ncuie 
KiiThenverfassun.i>  vollständi.u"  siegte.  Die  .üesetzliche  Anerkennnni^  der  lle- 
fonnation  war  damit  eingetreten,  dass  Graf  Mnrray,  der  zum  Kegenten 
eingesetzte  llalhbi'uder  der  Maria,  in  (lemeinseliaft  mit  den  StinuhMi  den 
Parhimentsbesclduss  von  1560  bestätigte.  Dem  Knox  als  dem  kräftigsten 
V()rkäm])fer  der  Iveformation  war  der  erste  PrcHÜgtstuhl  Schottlands  an  St. 
(iiles  in  Kdinburg  zngetheilt  worden.  Nicht  weniger  als  bisher  für  die  Durch- 
führung der  Reformation  kämpfte  er  foitan  für  die  volle  Verwirklichung  derselben. 
Neue  Verwicklungen  brachte  die  IJückkehr  der  Königin  Maiia 
Stuart,  Wittwe  des  französischen  Königs  Franz  IL,  im  Jahre  1501.  Dass 
Knox  gegen  die  unglückliche,  aber  lasterhafte  Frau  alle  Schroffheit  und 
Herbheit  seiner  Ueberzeugung  und  seines  Charakters  an  den  Tag  legte,  ist 
ebenso  unläugbar,  als  dass  die  leichtsinnige  und  liederliche  Frau  einer  schar- 
fen Zucht  bedurfte.  Fr  blieb  sich  darin  bis  zuletzt  getreu,  er  forderte  die 
Hinrichtung  der  Maria  wegen  Fhebruchs  und  (lattenmordes.  Nachdem  sie 
in  die  Hände  der  Königin  Flisabeth  gefallen  war,  schrieb  er,  schon  mit 
einem  Fusse  im  Gral)e  stehend,  1570  an  Gecil:  ..wenn  ihr  nicht  die  Wurz"d 
aushauet,  werden  die  Zweige  rasch  und  stärkei"  wieder  ausschlagen".  Hin- 
gegen gehörte  er  nicht  zu  den  \'erschwoi-enen ,  welche  den  ItalicMier  IJizzio 
ei'mordeten.  Sein  Lebensabend  wurde;  sehr  getrübt  tluMls  durch  den  Abfall 
S(iines  Freundes  Kirkaldy  zur  Partei-Sache  der  Maria,  theils  durch  die 
F.rmoi'dung  des  Hall)l)ruders  dcM"  Maria,  des  Pegenten  Murray.  Von  Fdinbur^' 
eine  Zeit  lang  wiediM'  abwesend,  wurde  er  bei  seiner  Pückkehr  1572  durcJi 
das  leichtfertige  Debni.  das  am  Hofe  herrschte,  imd  duivh  die  offenbare 
Kundgabe  katholischer  Sympathien  geärgert.  Nicht  das  Tanzen  an  sich 
proscribirte  er,  sondern  dass  man  sich  dabei  Fxcessen  überliess,  bei  welchen 
es  sich  nicht  um  feinere  Pildung.  sondern  um  eine  mit  Pohheit  verbun- 
dene liiederlichkcMt  handelte.  Mit  Pecht  erklärte  er  sich  gegen  Hoffestc 
zur  Feier  der  Niederlagen  französischer  Protestanten.  Kr  war  innner  da- 
gegen, dass  der  Maria  die  Messe  gestattet  wurde',  um  so  mehr,  da  sie  ni( 
die  Bestätigung  des  iu*otestantischen  Kirchenthums  vollzog,  sondern  mu'  ver- 
sprach, ohne  den  lieirath  der  Stände  nichts  zu  thun.  Knox  starb  1572;  an 
seinem  (Jral)e  s])racli  der  neu  erwählte  Pegent:  „hier  liegt  der,  welcher  nie 
das  Angesicht  eines  M(>nschen  fürchtete".  Desto  grösser  war  seiiu'  Gottes- 
furcht gewesen.  Als  seine  schwerste  Anfechtung  bezeichnete  er  die,  dass 
der  Teufel  ihn  habe  bereden  wollen,  er  hal)e  durch  eigenen  treuen  Dienst 
den  LIinnuel  verdient. 

Sechstes  Capitel.    Die  Reformation  in  Skandinavien. 

S.  Geijer,  schwedisolie  (leschiclite  183-2— 31.  3  P>de.  —  FryxelL  Gnstav  Wasa's 
Leben.  1831.  —  Pontoppidan.  Kirclicnhi^Jtoi'ie  von  Diineniark,  1742  —  47. 
3  Bünde.  —  I)e?<sell)en  Pontoppidan's  knrzgefasste  Reforniationsliistoiie  der  dä- 
nischen Kirche,  1734  (ur.sprünglich  in  däni.sclier  Sprache).  Des.selben  Annales 
ecclesiae  Danicae.  1741—1753.  3  Bände.  —  AI  unter,  Kircheng-eschichte  von 
Dänemark  und  Norwegen.  1823—34.  3  Bände.  —  Art.  Dänemark  in  der  Eeal- 
Encyklopädie.  1.  Anflage.  —  ]\[erlc  d'Aubignc,  liistoire  de  la  Reformatiou 
en  Eurupe  au  temps  de  Calvin.    Tome  VII.    livre  XII.  p.  157  tf. 
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§.  57.    Bis  zur  Regierung  Christian's  II. 

Auch  für  den  fernen  Norden  Europa's  ging  durch  den  von  Wittei^berg 
ausgehenden  Impuls  ein  neues  Licht  auf.  Es  hatte  aber  die  Reformation  in 
Skandinavien,  wie  sie  sich  nach  und  nach  unter  vielen  Kämpfen  ausprägte, 
ein  wesenthch  hitlierisches  Gepräge,  während  die  im  Westen  und  Nordwe- 
sten Europa's  einen  mehr  und  mehr  calvinischen  Charakter  annahm.  Was 
das  politische  Element  betrifft,  so  waren  Schweden,  Dänemark  und  Norwe- 
gen Wahlreiche,  und  die  Könige  durch  eine  reiche,  mächtige,  weltliche  und 
geisthche  Aristokratie  beschränkt.  So  belief  sich  zu  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts das  Grundeigenthum  der  Bischöfe  auf  zwei  Dritttheile  des  gesannn- 
ten  Grimdbesitzes.  Die  Bischöfe  selbst  umgaben  sich  mit  ansehnlichen  Haus- 
haltungen und  unterhielten  eigene  Soldaten.  Man  zählte  13000  Landgüter, 
welche  der  Kirche  gehörten.  Der  Königsname  bestand  rechtlich  nicht  mehr 
seit  der  Union  von  Calmar  1397,  zwischen  Scliweden,  Dänemark  uiul 
Norwegen  geschlossen,  nach  welcher  künftig  für  die  drei  Heiche  mir  Ein 
König  gewählt  werden  sollte.  Doch  diese  Union  wurde  niemals  vollständig 
durchgeführt.  Da  entstand  nun  in  einem  König,  welclier  th'r  Schwager 
KarFs  V.  war,  der  Wunscli*  die  geistliche  und  weltliche  Aristokratie  zu 
brechen,  sich  dienstbar  zu  maclien,  mit  (k'r  cahnarischen  Union  Ernst  zu 
maclien,  alle  drei  Reiche  unter  Einem  Scepter.  (k'm  Sccpter  Dänemarks  zu 
vereinigen.  Mitten  in  diese  Bewegung  fällt  die  Reformation,  die  von  daher 
Einflüsse  empfing  und  auch  wieder  darauf  Eintluss  übte. 

Die  Reformation  Skandinaviens  begaini  in  vereinzelten  Erscheinungen; 
es  waren  ehiige  erweckte  und  streben(h'  Männer,  welche  das  noidische  Eis 
zu  brechen,  die  Verderbniss  der  Kirche  darzulegen  und  zur  Reformation 
aufzufordern  suchten.  Daran  knüpfte  sich  die  Intervention  des  Staates,  wel- 
cher die  entscheidenden  Massregeln  einleitete  und  die  Reformation  zum  Lan- 
desgesetze erhob. 

Einer  der  ersten,  die  in  Dänemark  die  Reformation  predigten,  war 
Johann  Tausanus  (Taussen,  Hans  Tausen),  ein  Johannitermönch 
vom  Kloster  Antwerskov,  ein  sehr  beredter  Prediger,  der  im  Jahre  1515, 
im  21.  Jahre  seines  Lebens  Rrofess  gethan  hatte,  der  in  seiner  Einsam- 
keit von  Luther  und  seinen  Schriften  hörte  und  den  ein  inbrünstiges  Verlan- 
gen nach  mehr  Licht  nach  Deutschland  trieb  und  der  darin  vom  Prior  seines  Klo- 
sters unterstützt  wurde.  Dieser  hatte  dem  äusserst  wissbegierigen,  strebenden, 
jimgen  Mann  den  Besuch  der  Universitäten  erlaubt,  mit  Ausnahme  einer  ein- 
zigen, der  von  Wittenberg;  dagegen  empfahl  ihm  der  Prior  besonders  die 
Universität  Löwen.  Taussen  verhess  sein  Kloster  im  ewig  tlenkwürdig(!n 
Jahre  1517.  Er  fand  in  Löwen  und  in  Köln  keine  ihm  zusagende  (leistes- 
nahrung.  Alles,  was  er  hörte,  was  er  zu  lesen  bekam  (von  Luther's  Schrif- 
ten) erregte  in  ihm  ein  mächtiges  Verlangen,  Lutlier  selbst  und  Melanthon 
zu  hören.  Es  kostete  ihn  aber  einen  harten  Kam])f,  um  sich  über  das  Ver- 
bot des  Priors  hinwegzusetzen.  Im  Jahre  1519  kam  er  nach  Wittenberg 
und  befreundete;  sich  von  Herzen  mit  den  Ideen  der  Reformatoren.  Nach 
vierjähriger  Abwesenheit  kam  er  wieder  in  sein  Klostei*  (1521),  mit  dem 
Vorsatze,  im  Vaterland  das  Licht  leuchten  zu  lassen,  das  ihm  in  Wittenberg 
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aufeej^angen  war.  Er  fand  Gesinnungsgenossen,  unter  andern  an  Paul  Eliae, 
Prior  eines  Klosters  der  Karnieliten,  liauptsächlich  aber  an  dem  König  selbst. 

§.  58.     Bis  zum  Tede  der  Brüder  Olaf  und  Lorenz  Petri. 

Christian  IL  (geboren  1481,  f  1559),  seit  1513  König  der  drei 
skandinavischen  I^eiche  nach  dem  Tode  seines  Vaters,  zeigte  sieh  zunächst 
in  solchem  Lichte,  dass  man  von  ihm  keine  lM)rdernng  der  Pietbrmation  er- 
warten konnte.  Sein  Streben  ging  vor  Allem  dahin,  die  drückende  Herrschaft 
des  Adels  und  des  Klerus  zu  brechen.  Um  seine  Macht  zu  (»rhöhen,  bewarb 
er  sich  um  die  Hand  der  Prinzessin  Isabella,  Schwester  Karls  V.,  und 
erhielt  sie.  Bald  aber  sah  er  sich  von  grossen  Schwierigkeiten  umgeben. 
Schweden  sagte  sich  von  der  calmarischen  Union  los,  erklärte  sich  unab- 
hängig von  Dänemark.  Troll,  Ki-zbischof  von  I'psala,  wurde  von  d«m 
Schweden  gefangen  gesetzt.  Der  Papst  kam  dem  König  zu  Hülfe,  indem 
er  das  Land  mit  dem  Interdikt  belegte.  Christian  unterdrückte  den  Auf- 
stand der  Schweden,  wenn  anders  dieser  Ausdruck  der  richtige  ist.  Urd 
nun  machte  der  fürchterliche  Mann  den  Akt  seiner  Krönung  zu  Stockholi  i, 
nachdem' er  Anmestie  für  alles  Frühere  verkündigt  hatte,  im  Jahre  1520  zun 
Schauidatz  der  entsetzlichsten  Mordscenen.  wobei  im  (lanzen  6i)0  vom  K()- 
nige  freundlich  eingeladiMie  und  während  einiger  Tage  splendid  bewirthete 
schwedische  Adelige  und  Priilaten  das  Leben  einbüssten.  Christian  gründete 
sich  darauf,  dass  er  nur  dei"  Aimü  des  Papstes  sei.  und  erbot  sich  späte*, 
zur  Hüssung  seiner  Schuld  nach  Pom  zu  ])ilgern.  Insofern  ei'kamite  er  noch 
die  pä|)stliche  Herrschaft  an.  Doch  glaubte  er,  von  der  Peformation  einigen 
Gewinn  ziehen  zu  kömuMi :  er  hoüte  in  Folge  der  Pieformation  die  Maclit 
der  I)isch()fe  zu  brechen  und  den  Staat  mit  kirchlichen  (lütern  zu  bereicheri . 
Zugleich  sah  sein  hellsehender  (i(M"st  die  Irrthümer  Poms  klar  ein.  Insofcrii ' 
neigte  er  also  zur  Ketbrmation  hin.  Durch  solche  \Vidersi)rüche  verlor  er 
zuletzt  aUes  Vertrauen  des  A(h'ls  und  des  Klerus  in  Dänemark;  sie  sagten 
ihm  den  (ieliorsam  auf  und  trugiMi  die  Krone  von  Dänemark  dem  Herzog" 
Friedrich  von  Holstein  an.  der  sie  unter  dem  Namen  Friedrich  I. 
annahm.  Cinistian  IL,  iiaclid<'m  die  Versuche,  die  Wiedereinsetzung  zu 
erhalten,  gescheitert  waren,  musste  sich  zuletzt  an  Friedrich  I.  ergeben 
Dieser  nahm  keine  Pücksiclit  auf  die  Petheuerung  seiner  Peue;  Christiai 
wurde  gefang(Mi  gesetzt  und  brachte  beinalie  30  Jahre  als  Staatsgefan- 
gener zu.  Friedrich  I.  war  für  s^Mue  Person  zur  Ixeformation  geneigt,  genöss 
seit  1526  das  Abendmahl  unter  beiden  (iestalten.  Auf  dem  Reichstage  zu 
Odense  152(5  erklärte  er,  dass,  w(Mm  er  geschworen,  die  Kirche  zu  schützen, 
er  damit  nicht  habe  sagen  wollen,  dass  er  bereit  sei,  die  in  der  Kirche 
verbreiteten  Irrthümer  zu  vertlieidigen.  Fs  sei,  da  so  viele  zur  Peformation 
hinneigten,  beiden  Parteien  Ileligionsfreiheit  zu  gewähren,  der  Papst  solle  die 
Bischöfe  bestätigen.  Der  Adel  stinnnte  mit  dem  König;  die  Priesterehe  wurde 
erlaubt.  Der  König  zog  lutherisch  lehrende  Prediger  aus  dem  Dunkel  hervor,  be- 
sonders den  uns  schon  bekannten  Tausanus,  der  nach  seiner  Heindvehi-,  als  es 
bekannt  wurde,  dass  er  zu  Luther  hinneige,  von  seinem  Bischof  war  gefan- 
gen gesetzt  worden.     Aber  so  sehr  neigte  das  Volk  zum  reinen  Evangelium 
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hin,  dass  es  sich  vor  den  Fenstern  seines  Gefängnisses  versammelte,  um 
seine  Predigt  anzuhören.  Friedrich  machte  der  Sache  ein  Ende,  indem  er 
den  kühnen  Prediger  nach  Kopenhagen  zog.  Derselbe  verfasste  nun  für  die 
reformatorische  Partei  eine  Bekenntnisschrift  in  43  Artikeln,  welche  als 
Grundlage  einer  vom  König  gewünschten  Disputation  gelten  sollte.  Es  waren 
darin  die  Hauptgrundsätze  der  Reformation  zusannnengefasst.  ^lit  dem  Tode 
Friedrich's  erhoben  sich  neue  Schwierigkeiten  für  die  Sache  des  Jlvange- 
liums;  sie  wurden  beseitigt,  als  die  welthchen  Stände  den  ältesten  Sohn  des 
verstorbenen  Königs,  als  Christian  III.  zum  Könige  wählten.  Die  Bischöfe 
verloren  ihr  Recht  in  Sachen  der  Regierung  Dänemarks  und  dem  König 
stand  es  frei,  die  Güter  der  Kirche  einzuziehen.  Der  Reichstag  vom  30. 
October  1536,  zu  dem  blös  Adelige,  Bürger  und  Bauern  berufen  wurden,  sanc- 
tionirte  das  neue  Yerhältniss  der  Kirche.  Der  König  berief  Bugenhagen 
(Pomeranus),  um  die  Kirche  vollends  zu  ordnen;  derselbe  krönte  am  10. 
August  1537  den  König  ^).  Am  2.  September  1537  erliess  dieser  eine  neue 
Kirchenordnung,  die  unter  Mitwirkung  von  Ihigenhagen  von  den  dänischen 
Geistlichen  ausgearbeitet,  von  Melanthon  revidirt,  im  Jalu-e  1539  auf  dem 
Reichstage  zu  Odense  .föi-mlicli  bestätigt  wurde.  Der  König  war  dadinch 
als  oberster  Biscliof  und  liCx-hster  Richter  anerkannt;  der  Adel  behielt  Pa- 
tronatsrechte.  Sieben  Superintendenten  ersetzten  die  Riscliöfe,  welche  Na- 
men doch  bald  wieder  angenonnnen  wurden.  Die  Augsburgische  Konfession 
wurde  anerkannt. 

Auch  in  Schweden  fand  die  Reformation  zunächst  in  vereinzeltcMi  Er- 
scheinungen Anklang,  liier  konnjien  zuerst  die  beiden  IhTulei-  Olaf  und 
Lorenz  Petri  oder  Peterson  in  Betracht.  Der  ältei-e  Olaf,  ein  recht 
begabter  Knabe,  sollte  nach  dem  Wunsche  der  frommen  Mutter  sich  nicht 
nach  Paris  wenden,  um  daselbst  den  Grund  zu  seiner  Bildung  zu  legen,  son- 
dern vielmehr  nach  der  Hauptstadt  der  Christenheit,  wo  die  heilige  Brigitta 
eine  Stiftung  für  junge  Schweden  gemacht  hatte.  Im  Jahre  1515  oder  151() 
machte  sich  Olaf  auf  den  Weg.  So  wie  er  aber  den  Continent  von  Europa 
betrat,  hörte  er  soviel  von  Luther  und  von  seinen  Schriften  reden,  dass  er 
sich  entschloss,  ohne  die  Zustinnnung  seines  Vaters  abzuwarten,  nach  Wit- 
tenberg zu  wandern,  wo  er  Luther's  eifriger  und  b(\ueisterter  Schüler  wurde. 
Bald  kam  auch  der  jüngere  Bruder  Lorenz  nach  Wittenberg;  beide  kehrten 
in  das  Vaterland  als  Schüler  des  deutschen  Reformators  zurück,  als  solche 
erwiesen  sie  sich,  da  sie  alsobald  in  Gothland  mit  einem  Agenten  des  Ab- 
lasshändlers Arcimbold  sich  in  eine  Disputation  einliessen  und  denselben 
zur  Umkehr  nöthigten. 

Die  weitere  Geschichte  dieser  beiden  Zeugen  der  Wahrheit  führt  uns 
auf  den  grösseren  Boden  des  schwedischen  Staates.  Nach  der  Calmarischen 
Cnion  hatte  man  in  Schweden,  statt  dieses  Land  in  Dänemark  aufgehen  zu 
lassen,  Reichsverweser  gewählt,  seit  1471  drei  aus  der  Familie  der  Sture. 
Sie  vertraten  die  Interessen  der  schwedischen  Nationalität  gegen  die  über- 
mächtige Geistlichkeit.  Das  Haupt  derselben,  der  p]rzbischof  Troll  von  l^psala 
ging  in  die  Pläne  des  Königs  Christian  IL  ein  und  gab  auf  diese  Weise  indirek- 


1)  S.  Vogt,  Johannes  Bugenhagen.     Elberfeld"  ISC?. 
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ten  Anlass  zu  dem  Stockholmer  Blutbad  vom  Jahre  1520.  Unter  den  Weni- 
gen, die  dabei  ihr  Leben  retteten,  befand  sich  ein  Verwandter  der  Sture, 
Gustav  Wasa,  geboren  1496.  Der  Vater  war  mit  den  übrigen  enthaui»tet 
worden.  Nach  vielen  überstandenen  Drangsalen  gelang  es  dem  Sohne,  die 
Bauern  in  Dalekarlien  für  die  nationale  Sache  zu  gewinnen  und  eine  Ver- 
sannnlung  des  Ilerrenstandes  wählte  ihn  1521  in  Waldstena  zum  Keichs- 
verweser,  während  Christian  durch  neues  Blutvergiessen  das  Autlvommen 
Gustav  Wasa's  erleichterte.  Als  der  neue  König  von  Dänemark,  Herzog 
Friedrich  von  Holstein,  von  den  Schweden  forderte,  dass  sie  ihn  als  Köiüg 
anerkennen  sollten,  erklärte  der  Reichstag  zu  Stregnaes  1523,  dass  er 
Gustav  Wasa  zum  König  gewählt  hab(\ 

Er  hatte  während  einer  erduldeten  Gefangenscliaft  und  während  seines 
Exils  in  Lübeck  Lu'ther's  Lehre  kennen  gelernt.  Die  schon  genannten  Olaf 
und  Lorenz  Petri,  wozu  Lorenz  Anderson,  Archidiacomis  von  Stregnaes, 
hinzukam,  wurden  von  (Justav  hervorgezogen.  Auf  dem  Beichstage  von  1523 
l)redigte  Olaf  gegen  die  Heiligenverehrung,  gegen  das  Klosterleben  und  gegen  (He 
Ohrenbeichte.  Er  wurde  Prediger  in  Stockholm,  Lorenz  Professor  in  Upsala. 
Lorenz  Petri  behielt  der  König  in  seiner  Xiilie  und  erhob  ihn  später  zu 
seinem  Kanzler.  Die  Befoi'mation  wurde  allmählig  eingeführt.  Noch  'ui 
Jahre  1525  hielt  der  König  das  Jubeljahr  ab.  Anderson  übersetzte  1526 
das  Neue  Testament.  Im  Jahre  1527  that  der  König  den  entscheidend'in 
Sehritt  auf  dem  Beichstagc  von  Wcsteraes.  Er  erklärte,  auf  die  bishe- 
rige Weise  nicht  regieren  zu  kiMUien,  da  die  Kiiniahmeii  des  Staates  viel 
geringer  seien  als  die  Ausgaben.  Als  die  (ieistlichkeit  durch  den  ^lund  d3S 
Bischofs  Brask  erklärte,  keine  Schmäleruiig  des  Kirchenvermögens  bi- 
willigen zu  k()nnen,  verliess  der  König  die  Versannnlung  mit  den  Worten: 
„dann  könne  er  nicht  weiter  regieren".  Alh'in  nach  einigen  Tagen  wurc  e 
Gustav  gebeten.  König  zu  bleiben;  der  Keichstag  beschloss,  dass  die  gerin- 
gen Güter  der  Krone  durcli  so  viele  Kirchengüter,  als  der  König  nötlig 
linden  würde,  vermelnl  werth'u  müssten,  wobei  der  König  das  Recht  erhielt, 
die  Schl(>sser  und  l'estuiVLicn  der  P)ischöfe  einzunehmen,  über  die  Klöster  zu 
verfügen:  der  Adel  erhielt  das  Becht,  alles  seit  1454  von  ihm  der  Kirche 
geschenkte  Kirchen-  und  Klostergut  zurückzuziehen.  Endhch  wurde  dea 
Predigern  das  lUrht  zu  Theil ,  das  reine  Wort  Gottes  ohne  Wunder  uni 
Fabeln  zu  verkündigen.  Man  verfuhr  übrigens  mit  grosser  Schommg  ii  i 
Abthun  der  Missbräuche.  Das  Weihwasser  wurde  beibehalten,  aber  bemerkt, 
dass  man  an  dessen  sünch'iitilgende  Kraft  lüelit  zu  glauben  habe.  Wem 
Kranke  die  letzte  Oelung  begehrten,  so  solle  der  (ieistliche  ihnen  vorstellet, 
dass  sie  unniUliig  sei:  und  erst  einer  neuen  Forderung  solle  er  nachgeben. 
Lorenz  Petri,  gemässigter  als  sein  Bruder  Olaf,  wurde  15:U  von  Gusta" 
Wasa  zum  Erzbischof  von  Ui)sala  erwählt.  Auf  neuen  kirchlichen  Versannn 
lungen  wurden  einige  weitere  Missbräuche  aligeschaÜ't.  Im  Jahre  1541  wurd< 
eine  neue  IMbelübersetzung  durch  die  Brüder  Petri  bearbeitet.  Beide  Ihni 
der  Petri  starben  1552,  Gustav  Wasa  1560. 
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S.  S  c  h  r  0  e  c  k  li ,  christliche  Kircheugeschichte  seit  der  Reformation,  2.  Tlieil  S.  666  if .  — 
Comit  Valerian  Krasiusky,  historial  sketch  of  the  rise,  progress  and  decline 
of  the  reformation  in  Poland,  1838,  deutsch  von  Lindau,  Leipzig  IS  11. —  Henke 
L  S.  336. 

Der  slavisclie  Stammescharakter  hatte  sich  schon  in  den  hiisitischen 
Kämpfen  hervorgethan.  Im  16.  Jahrhundert  trat  er  in  den  Kreis  der  von 
Deutschland  angeregten  Keformation.  Polen  wurde  zu  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts von  den  Jagellonen  beherrscht.  Der  Adel  hatte  sich  in  den  Käm- 
pfen des  15.  Jahrhunderts  unentbehrlich  gemacht  und  sich  als  übermächtig 
erwiesen,  so  dass  derselbe  eigenthch  die  ganze  Nation  ausmachte.  Das  blieb 
nun  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  reformatorische  Bewegung.  —  Da  ist  vor 
allem  zu  bemerken,  dass  viele  Taboriten,  um  den  Verfolgungen  von  Seiten 
der  Calixtiner  zu  entgehen,  nach  Polen  tiüchteten.  Selbst  König  Wladis- 
lav  IL,  t  1434,  wurde  zuletzt  der  husitischen  Partei  günstig,  ebenso  viele 
der  vornehmsten  adeligen  Familien.  Einer  hatte  sieben  böhmische  Prediger 
in  seinem  Hause;  das  Abendmahl  unter  beiden  Gestalten  erliielt  sich  in 
mehreren  Gegenden  bis  gegen  pjide  des  16.  Jahrhunderts,  während  es  Bi- 
schöfe gab,  welche  böhmische  Prediger  auf  den  Scheiterhaufen  brachten. 
Auf  der  anderen  Seite  waren  selbst  Bischöfe  der  Keformation  geneigt;  es 
gab  sogar  solche,  welche  den  Gedanken  einer  Emancipation  der  polnischen 
Landeskirche  von  Kom  erfassten.  Schon  unter  Sigisnumd  I. ,  f  1548 ,  ver- 
breiteten sich  die  reformatorischen  Grundsätze  unter  dem  polnischen  Adel, 
eben  so  in  dem  benachbarten  Preussen. 

Die  Lage  der  evangelisch  Gesinnten  besserte  sich  noch  in  bedeutendem 
Maasse  unter  der  Kegierung  von  Sigisnmnd  IL  (1548 — 1572).  Selbst  evangelisch 
gesinnt,  mit  Calvin  uiunielanthon  in  brietiichem  Verkehr  stehend,  unterstützt  von 
seiner  Gemahlin,  that  er  alles  Mögliche,  um  den  Freunden  der  Keformation 
volle  Duldung  zu  verschaffen,  wogegen  die  Bischöfe  sich  freilich  im  Ganzen 
sträubten.  Der  Reichstag  von  Petrikow  im  Jahre  1555  forderte  die  Ab- 
haltung eines  Nationalconcils ,  zu  welchem  Melanthon,  Calvin,  Beza  und  der 
uns  bereits  bekannte  Laski  berufen  werden  sollten.  Der  letztere  kam  wirk- 
lich nach  Polen.  Der  König  bat  den  Pai)St  Paul  IV.  um  Genehmigung  eines 
Concils,  zur  Abstellung  der  kii-chlichen  Missbräuche,  um  das  Abendmahl 
unter  beiden  Gestalten,  um  Einführung  der  Landessprache  in  den  Gottes- 
dienst und  um  Aufliebung  des  Cölibats.  Im  Jahre  1563  wurde  die  erste  pol- 
nische Bibel  gedruckt.  Die  genaniiten  Anträge  Sigismund's  nahm  der  Pai)st, 
wie  sich  erwarten  Hess,  mit  heftigem  Unwillen  auf.  Die  katholische  Partei 
regte  sich  gewaltig;  an  ihrer  Spitze  stand  Stanislaus  Hosius,  Bischof  zu 
Ermeland  und  Cardinal  (f  1579)  M.  Zu  ihm  gesellten  sich  noch  andere  ein- 
flussreiche Männer,  der  Nuntius  Lippomani  und  sein  Nachfolger  C om- 
ni endone.  So  wurden  zunächst  allgemeine  Beschlüsse  zu  Gunsten  der  Ke- 
formation unmöglich  gemacht.     Es  war  schon  viel,    dass    der  Keichstag  von 


1)  Eichhorn,  der  ermländische  Bischof  und  Cardinal  Stanislaus  Hosius,  2  Bände. 
Mainz  1855. 

Herzog,   Kirchengeschichte  III.  J(J 


242  Erste  Periode  des  Protestantismus. 

Warschau  1556  jedem  einzelnen  Edelmann  gestattete,  zu  bestimmen,  welchen 
Gottesdienst  er  haben  wolle.  Es  war  eine  Lage  ähnlich  der  durch  den  Augs- 
burger  TJeligionsfriodon  1555  in  Deutschland  geschaifenon.  Die  weitere  Ent- 
wicklung der  religiösen  Angelegenheiten  in  Polen  weist  uns  zunächst  erfreu- 
liche Fortschritte  der  evangelischen  Sache  auf.  Es  traten  drei  protestan- 
tische Confossionen  auf,  die  augsburgische,  helvetische  und  böhmische,  deren 
es  in  Polen  viele  (lemeinden  gab  M.  Diese  drei  Gemeinschaften  suchten  sich 
einander  zu  nähern;  die  Einigung  wurde  durch  mehrere  Synoden  1556,  1557, 
1560  eingeleitet.  Im  Jahre  1570  kam  nach  vielen  Verhandlungen  der 
Consensus  von  Sendomir  zu  Stande,  wobei  in  der  Lehre  vom  Abend- 
mahl die  Erklärungen  Melanthon's  in  der  dem  Concil  von  Trident  vorgelegt<m 
Confessio  Saxonica  vom  Jahre  1551  zu  Grund  gelegt  wurden.  Die  Abend- 
mahlsgemeinschaft und  ungehinderte  Amtsverrichtung  der  einen  Geistlichen 
in  den  Kirchen  der  aiuleren  wurde  als  zu  Keclit  bestehend  autgestellt.  Alh^s 
wurde  dem  Grundsatz  gemäss  aufgefasst,  dass  die  Verwandtschaft  der  drsi 
Confessionen  stärker  sei  als  ilu'e  Differenzen,  dass  in  den  Hauptartikeln  des 
christlichen  Glaubens  Einigung  bestehe.  Doch  ist  der  Sendomir'sche  Xer- 
gleich  2)  nicht  ein  Dokument  zur  wirklichen  dogmatischen  Einigung  zwischen 
Lutheranern  und  Tveformirten  gewesen;  die  lutherische  Confession  wurde  durch 
den  Vergleich  nicht  beseitigt:  der  lutherische  Abgeordnete  auf  der  Synode 
erklärte  nur,  er  werde  den  anderen  Kirchen  die  Annahme  der  Augustani 
nicht  zunmthen,  dass  aber  die  Lutheraner  mit  den  Brüdern  in  Freundschalt 
und  Liebe  leben  wollten.  Die  Freude  über  das  zu  Stande  gebrachte  Resultat 
war  bei  allen  Mitgliedern  der  Synode  gleich  gross.  Die  Beschlüsse  von  Sen- 
domir wurden  schon  am  20.  ]\Lai  1570  durch  die  stark  besuchte  Synode  von 
Posen  bestätigt.  Man  vereinigte  sich  über  folgende  Punkte  als  praktische 
Durchführung  des  Sendomir'schen  Vergleichs:  jeder  Theil  solle  bei  seinem  Ge- 
brauche in  Verwaltung  der  Sacramente  bleiben.  Wenn  an  einem  Orte  zwei  Pre- 
diger sind,  so  soll  der  eine  im  Fall  derNothden  anderen  vertreten.  KeinPredigei 
soll  die  ^litglieder  der  anderen  Gemeiiulen  zu  sich  herüberziehen.  Jede  Pole- 
mik gegen  eine  der  drei  Gonfessionen  in  Predigten  oder  Schriften  soll  verboten 
sein.  Die  Kirchenzucht  soll  von  allen  Predigern  ernstlich  gepflegt  werden.  Die 
mit  dem  Banne  in  einer  Gemeinde  P)elegten  dürfen  in  einer  anderen  Ge- 
meinde nicht  zum  Abendmahl  zugelassen  werden,  wenn  sie  nicht  vorher  in 
der  Gemeinde,  in  der  sie  Aergerniss  gegeben,  absolvirt  worden  sind.  Alle 
papistischen  Kirchengebräuche,  Exorcisnms,  Götzendienst,  Bilder,  Reli- 
quien u.  s.  w.  sollen  nach  und  nach  abgeschafft  werden.  Gross  war  die 
Freude  der  Versannnlung ,  als  diese  Beschlüsse  angenommen  wurden.  Wäh- 
rend der  Verhandlungen  stand  das  Volk  vor  dem  Versannnlungslocal  und  als 
es  das  Lied:  „Herr  Gott,  dich  loben  wir",  anstinnnen  hörte,  nahm  es  mit 
Freudenthränen  Theil  am  Gesang.     Am  28.  Mai  wurde  die  Vereinigung  durch 


1)  Vergerius,  der  1557  nach  Polen  kam,  fand  schon  bei  vierzig  blühende  evan- 
gelische Gemeinden  vor. 

2)  Jablonsky,  historia  consensus  Sendomiriensis.  Berlin  1731.  —  Erbkam 
s.  V.  in  Bd.  21  der  Eeal-Encj-klopädie,  1.  Aufl.  Die  Urkunde  selbst  —  Consensus  Sen- 
domiriensis  —  in  Niemeyer's  Collectio  confessionum. 
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einen  feierlichen  Gottesdienst,  bei  welchem  der  böhmische  Senior  Laurentius 
predigte  und  sich  dabei  —  aus  Nachgiebigkeit  gegen  die  Lutheraner  —  des  weissen 
Chorrockes  bediente.  Nach  Beendigung  des  Gottesdienstes  in  der  lutherischen 
Kirche  gingen  beide  Gemeinden  in  das  Bethaus  der  böhmischen  1  hlider ,  wo 
zwei  Lutheraner  ohne  Chorrock  predigten,  der  bei  den  Brüdern  nicht  einge- 
führt war.  —  Der  Sendomir'sche  Vergleich  und  die  darauf  folgende  Consigna- 
tio  Posnensis  bilden  ge Wissermassen  den  Angelpunkt,  um  den  sich  die  folgende 
Geschichte  der  Reformation  bewegt.  P]s  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  das  refor- 
mirte  Element  in  Gestalt  der  melanthonischen  Lehre  die  Oberhand  hatte ;  daher 
die  strengen  Lutheraner  dagegen  agitirten.  Die  Concordia  Vilnensis  1578 
stellte  ein  streng  lutherisches  Bekenntniss  auf  und  beseitigte  den  Consen- 
sus  von  Sendomir.  Doch  wurde  auf  der  Generalsynode  von  Thorn  1595 
dieser  Gegenstand  wieder  vorgenommen  und  durch  Bestätigung  des  Sendo- 
mir'schen  Vergleiches  erledigt.  Frühere  Bestcätigungen  fanden  statt  zu  Kra- 
kau  1573,  zu  Wladislaw  1573  und  zu  Petrikow  1578. 

L  i  V 1  a  n  d ,  Kurland  uud  S  e  m  g  a  1 1  e  n  wurden  auch  für  die  Reformation 
und  zwar  für  die  lutherische  gewonnen.  Im  Jahre  1522  wurden  vom  Rathe 
und  von  der  Bürgerschaft  Riga's  zwei  evangelische  Prediger  eingesetzt.  Die 
Heermeister  des  deutschen  Ordens,  durch  welche  diese  Landschaften  mit  diesem 
Orden  zusannnenhingen ,  waren  zum  Theil  der  Reformation  zugethan.  Riga 
enii)ting  1547  die  Zusicherung  der  Religionsfreiheit.  Von  da  aus  wurde  ganz 
Livand  evangehsch.  Seit  1560  war  die  deutsch -lutherische  Kirche  in  die- 
sem Lande  gehörig  entwickelt,  ebenso  die  deutsche  Bevölkerung  von  Kur- 
land und  Semgallen  für  die  Reformation  gewonnen. 

Achtes  Capitel.    Die  Reformation  in  Ungarn  und  Siebenbürgen. 

Literatur:  Fr.  Adolf  Lampe  (refonuirter  Theologe),  liistoria  ecclesiae  reforiiiatae  in 
Uiigaa-ia  et  Transsylvaiiia.  Utrecht  172S. —  Johann  Ribini  (Senior  der  evange- 
lischen Prediger  in  Pressburg-) ,  Memorabilia  Augnstanae  confessionis  iu  regne 
Hungariae  1787 — 17W».  —  Bor  bis,  die  lutherische  Kirche  Ungarns  in  ihrer 
historischen  Entwicklung  von  1520 — 1(308,  1828.  —  Salamon,  de  statu  eccle- 
siae reforniatae  in  Transsylvania,  1840. 

Die  ersten  Regungen  reformatorischen  Geistes  knü])ften  sich  an  einige 
strebsame  Jünglinge,  die  seit  1522  in  AVittenberg  studirten  und  die  Neigung  zu 
der  Lehre  Luther's  in  ihr  Vaterland  mitbrachten  und  sie  imter  dem  Beifall  ihrer 
Mitbürger  vortrugen.  Der  junge  König  Ludwig  II.  war  der  Reformation  ent- 
schieden abgeneigt;  allehi  die  Königin  Maria,  Schwester  Karl's  V.  und  Ferdi- 
nand's  L,  seit  1521  mit  Ludwig  verheirathet,  wurde  durch  ihren  Prediger 
für  die  evangelischen  (irundsätze  gewonnen.  Der  König  entzog  sich  diesen 
Einflüssen.  Den  evangelischen  Regungen  fehlte  ein  kräftiger  Schutz.  Der 
Reichstag  zu  Pest  1525  beschloss  die  Ausrottung  der  Evangelischen.  Dessen 
ungeachtet  mehrte  sich  die  Zahl  der  evangelischen  Lehrer,  die  in  Wittenberg 
studirt  hatten.  In  demselben  Jahre  1525  erklärten  sich  fünf  königliche 
Freistädte  für  Luther's  Lehre.  Selbst  in  Ofen  oder  Buda  sannnelte  sich 
eine  kleine  Gemeinde,  deren  Mitglieder  zwar  bald  vertrieben  wurden  (unter 
ihnen  der  ims  bereits  bekannte  S i m o n  Grynaeus,  der  in  der  Religion  und 
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in  den  Wissenscliaften  Unterricht  ertheilt  hatte ).  Da  erfolg.te  ein  für  ganz  Ungarn  -  ^ 
fürchterhcher  Schlag,  der  wenigstens  das  Gnte  hatte,  dass  die  Massregehi  gegen 
die  EvangeHschen  nicht  zu  streng  durchgeführt   werden    konnten.      In   der 
Schbicht  bei  Mohacz  gegen  Soleiman  am  28.  August  1526  fielen  4000  Ungarn 
mit   ihrem  Könige  und  mit  einigen  Bischöfen;  es  sollen  im  Ganzen  während 
eines  Monates  200,000  Ungarn  gefallen   sein.     Daran  reihte  sich  der  Streit 
um  die  Krone.    Die  beiden  Prätendenten,   Johann   Zai)olya  (f  1540)  und 
Ferdinand,  Bruder  KarFs  V.,  wurden,  jener  1526,  dieser  1527  gekrönt;  beide 
erhielten  die  ungarische  Krone  aus  der  Hand  desselben  ungarischen  Bischofs. 
Nun  begamien  zwar  die  Hinrichtungen,    aber    die    beiden  Könige    waren  zu 
sehr  durch  den  Streit  mit  einander  und  durch  den  Kampf  mit  Soleiman  be- 
schäftigt,   als    dass  sie  die  harten  Massregeln  hätten   durchführen   könnon; 
dabei  zeigte  sich,  dass  die  Türken  menschlicher  verfuhren  als  die  Christen. 
Auch  mehrere  Magnaten  und  zwei  Palatino  AI exius  Thurza,  f  154.^,  und 
Thomas  Nadasdy  waren  entschieden  für  die  Reformation;    dem  letzteien 
empfahl  Melanthon,   der    mit    ihm  correspondirte ,    Devay^).      Matthias 
Biro    Devay,    geboren    im    Schoosse    einer    edlen    ungarischen    Familie, 
wurde  römischer  Priester  und  Mönch,    studirte  1529 — 1531    in  Wittenbe'g. 
Im    Jahre    1531    wurde    er    Prediger     der     ungarisch  -  evangelischen    Ge- 
meinde   in  Ofen   und   trat  auch  als  Schriftsteller  auf,    erlitt   aber   zweimal 
harte  Gefangenschaft  (zwischen  1531 — 1534).      Aus   der  Gefangenschaft  be- 
freit,   begab   er  sich   unter  den  Schutz  des  Grafen  Nadasdy,  der  die  Retor- 
niation  offen  und  thätig  unterstützte.     Im  Jahre  1537   kam   er   wieder  na 'h 
Wittenberg,    von   da   nach  Basel,    wo   er    sein   Werk   über  den  Zustand  der 
Seligen  nach  dem  Tode  drucken  Hess.     Fr  neigte  sich,    was    besondere  Be- 
achtung verdient,    mehr   und    mehr  zur   calvinisch-melanthonischen  Ansic  it 
vom  Abendmahl  hin.     Neben  ihm  arbeiteten  andere  an  der  Reformation.    Zu 
Erdoed  in  Oberungarn   kamen  1545   29    evangelische  Geistliche   zusannncn 
und    machten    den  Entwurf   eines  Glaubensbekenntnisses    in    zwölf-  Artikel  i. 
Wichtiger   war  die  Confessio  PentapoHtana ,    der  fünf  Freistädte    von  Obe  •- 
imgarn.   Devay  war  zuletzt  Prediger  und  Seelsorger  in  Debreczin.  —   De 
Spaltung   zwischen    den  Lutheranern    und  Reformirten    trat   seit   dem  Tode 
von    Devay    stärker    hervor.      Zeugniss     davon    ist    die    Confessio    Czengc- 
riana,    imi  1557  verfasst  2).      Es  ist   darin  die   lutherische  und    die  zwing- 
lische  Lehre   vom  Abendmahl  verworfen,     l  ebrigens  zeigten  sich  erfreuliche 
Fortschritte.     Ferdinand  Hess  sich,    weil   der  Papst  seine  Wünsche  so  weni.i; 
beachtet  hatte,    gerne  auf   Concessionen  an  die  evangelische  Partei  ein,    be- 
trieb imd  erhielt  die  Gewährung  des  Abendmahls  unter  beiden  Gestalten  und 
der  Priesterehe. 

Unterdessen  wurde  in  Siebenbürgen  die  Reformation  durch  Landes- 
gesetze begründet.  Einzelne  Anregungen  waren  vorausgegangen.  Kautieut( 
aus  Hermannstadt,  welche  1521  die  Lei])ziger  Messe  besuchten,  brachten 
Luther's  Schriften  „von  der  christlichen  Freiheit",  „von  der  babylonischen 
Gefangenschaft  der  Kirche",  ;^von  den  Mönchsgelübden"  imd  die  ,,Erklärung  des 


1)  S.  den  Artikel  in  der  Real-Encyklopädie. 

2)  Bei  Niemeyer,  collectio  confessionum. 
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Galaterbriefes"  mit  in  ihr  Vaterland.  Es  kamen  auch  zwei  Prediger  aus 
Schlesien  nach  Hermannstadt,  welche  die  römische  Kirche  heftig  angriffen 
und  gegen  das  geistliche  Gericht  des  Erzbischofs  von  Gran  bei  dem  Grafen 
oder  obersten  Richter  der  sächsischen  Nation  Schutz  fanden.  Als  die  Be- 
wegung in  Hermannstadt  um  sich  griff,  erschien  ein  königlicher  Befehl  zur 
Verbrennung  aller  Schriften  Luther's.  Doch  mehrte  sich  der  Anhang  Lu- 
ther's.  Einen  neuen  Förderer  erhielt  die  Keformation  in  der  Person  des 
Johann  Hont  er,  der  in  Basel  studirt  hatte.  In  Folge  der  von  ihm  gege- 
benen Anregung  wurde  in  einem  Theile  von  Siebenbürgen,  dem  sogenannten 
Burgenland,  die  Messe  abgeschafft,  1542.  Im  Jahre  1545  hielten  die  säch- 
sischen Gemeinden  ihre  erste  Synode  in  ^lediasch,  auf  welcher  sie  sich 
zur  Augustana  bekannten.  Auf  dem  Landtage  zu  Klausenburg  1556  wurde 
eine  allgemeine  Religionsduldung  eingeführt,  wobei  alle  Stiftungen  und  Kir- 
chengüter eingezogen  wurden.  Daneben  mehrte  sich  die  Zahl  der  Evange- 
hschen,  an  deren  Spitze  ^lelius  in  Debreczin  stand.  Auf  der  Synode  zu 
Enyed  (1564)  wurde  ein  lutherischer  Superintendent  für  die  Sachsen,  ein 
Reformirter  für  die  Ungarn  und  /ekler  ernannt.  Dadurch  wurde  die  refor- 
mirte  Confession  feierlich  genehmigt. 

Eine  köstliche  Frucht  dieser  Bewegungen  war  die  ungarische  Bibel- 
übersetzung. Die  erste  vollständige  Uebersetzung  des  Neuen  Testaments  er- 
schien 1562  in  Klausenburg  von  C'aspar  Heltai,  Prediger  der  Reformirten 
in  Klausenburg.  —  Die  ganze  Bibel  wurde  auch  von  einem  reformirten 
Lehrer  Caspar  Karoly  übersetzt  und  erschien  1589. 

Neuutes  CapiteL    Anfiiuge  der  Reformatiou  in  ItaHen. 

Gerde  s,  Specinien  Italiae  reforniatae .  17<)5.  —  M'C'rie,  liistory  of  the  progress 
and  oppression  of  the  Reformation  in  Italy,  1827;  dentsch,  1820.  —  Bieden- 
feld,  Rum  nnd  die  Reformation  in  Italien,  1841).  —  Ranke,  die  römischen 
Päpste,  erster  Band.  —  Artikel  von  Pastor  Long-o,  in  der  P^ncyclopedie  des 
Sciences  relig'ienses ,  s,  v,:  Italic  Reforme.  —  Comba.  Professor  in  Flo- 
renz, in  der  von  ihm  redij^irten  Rivista  C'ristiana ,  die  schon  ihr  neuntes 
Jahr  erreicht  hat.  —  Benrath,  über  die  Quellen  der  italienischen  Reforma- 
tionsgeschichte. 187(5.  —  Derselbe  hat  in  der  Rivista  1878 — 1880  eine  Anzahl 
von  Prozessakten  der  römischen  Inquisition  ver()lfentlicht ,  die  auch  besonders 
erschienen.  ~  In  Brieger's  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte.  IV.  Bd.  S.Heft. 
S.  Geschichte  der  Reformation  in  Italien  —  dabei  Angaben  betreffend  eine  An- 
zahl kleinerer  Arbeiten  über  diesen  (TCgenstand.  —  Zuletzt  führen  wir  an  des- 
selben Emilio  Comba,  Professore  di  storia  nel  collegio  Valdese  di  Firenze,  storia 
della  riforma  in  Italia  narrata  col  sussidio  di  nuovi  documenti.  Volume  primo: 
Introduzioue,  1881.  —  Dazu  kommen  ausser  den  angeführten  noch  einige  klei- 
nere Arbeiten  über  Caraccioli,  Baldo  Lupetino,  über  die  Waldenser  vor  der 
Reformation,  eine  angefangene  Darstellung  der  italienischen  Märtyrer,  insbeson- 
dere die  Geschichte  des  italienischen  Märtyrers  Giulio  von  Mailand.  S.  überdies  in 
der  Rivista  cristiana  1878  November  und  Deecmber  einen  eingehenden  Artikel  von 
Comba  über  die  italienisclien  Bibelübersetzungen,  deren  es  mehr  gibt,  als  die  zwei 
ersten  bald  zu  nennenden.  Comba  befasst  sich  mit  folgenden  Angaben:  1)  die 
Bibelübersetzung  von  Malermi,  einem  Venetianer,  1471,  in  Venedig  erschie- 
nen; 2)  die  Bibelübersetzung  von  Nicolaus  .Tenson.  Vinegia  (Venedig)  1471 ; 
3)  neue  Bibelübersetzung  des  Alten  Testaments  in  Venedig  1;")32   von  Antonio 
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Bruccioli,  aus  dem  llebrüisehen;  4)  die  Bil)elübersetzung-  aus  dem  Hebräischen) 
von  Marmoc  liiiiu,  tlorentiiio  del  ordiiie  de  Predicatore  —  in  Venedig-  1538  — 
eine  andere  Ausgabe  derselben  Uebersetzung  erscliien  1545 — 1540;  5)  die  Bibel- 
übersetzung aus  dem  Hebräischen  secondo  la  verita  del  testo  hebreo,  was  das 
Alte  Testament  betriift ;  was  das  Neue  Testament  betrifft :  secondo  la  verita  del 
testo  graeco  1502  von  Francesco  Purone  gedruckt;  G)  die  Bibelübersetzung 
des  Alten  und  Neuen  Testaments  von  Diodati,  lOOT;  7)  das  Neue  Testament 
in  lingua  toscana,  übersetzt  von  Massimo  Theophilo,  Fiorentino,  l^yon 
1551  —  dedizirt  dem  Franz  Medici,  Prinzen  von  Florenz;  8)  das  Neue  Testament, 
übersetzt  von  Fra  Zaccheria,  Dominicaner,  Venedig  1536 — 1542;  9)  Ueber- 
setzung  des  Neuen  Testaments  von  Ro villi o  1552;  von  Giovanni  Luigi  Pa- 
schale 1555;  das  italienische  Neue  Testament,  Genf  1559,  erschien  etwas  gebes- 
sert von  N  i  c  0 1 0  d  e  s  G  a  1 1  a  r  s.  —  Comba  schliesst  den  Artikel  mit  der  Bemerkung, 
dass,  wenngleich  die  evangelische  Reform  nicjit  gelang,  der  Glaube  und  das  Herz 
doch  nicht  todt  war.  Er  hofft,  dass  bei  dem  fruchtbaren  Lichte  der  Freiheit  die 
Liebe  zu  den  heiligen  Schriften  wieder  erwachen  werde,  wie  in  den  traurigen 
Zeiten  der  In(iuisition.  —  Zuletzt  ist  mir  zu  Gesicht  gekommen  in  Hilgenfeld's 
Zeitschrift,  1881.  S.Heft,  von  Benrath:  die  Summa  der  Summa  der  1  ei- 
ligen Schrift,  ein  Zeugniss  aus  dem  Zeitalter  der  Reformation 
für  die  Rechtfertigung  aus  dem  Glauben.  Leipzig  1880.  —  Das  Sem- 
mario della  Sacra  scrittura  wurde  seit  1534  in  Italien  verbreitet,  seit  1537  in 
demselben  Lande  verfolgt.  Es  ist  herausgekommen  in  französischer,  englischer 
und  holländischer  Sprache,  und  in  mittelniederdeutscher;  in  dieser  Sprache  gibt 
es  Benrath  neu  heraus. 

Um  die  üebersicht  der  reforniatorisclieii  Bewegung  zu  vervollständig(m, 
erübrigt  es  noch,  zwei  Länder  ronianisclier  Zunge  in  Ketraclit  zu  ziehen, 
wovon  das  wichtigere  und  bedeutendere  Halien  ist.  Es  Hess  sich  aber  vm 
vornlierein  erwarten,  dass  die  Heforniation  in  diesem  Lande  die  mächtigste 
Opposition  linden  würde.  Am  Stuhle  Petri  sollten  nacli  kathoHsclier  Anschauung 
die  AVellen  der  Uewegung,  welche  die  latehiische  Christenheit  ergriffen  hatte, 
sich  brechen,  doch  nicht  ohne  dass  bei  Vielen  ein  gewaltiger  Zug  zur  Ilefor- 
mation  sich  kund  gab  und  selbst  bei  einigen  kirchlichen  Würdeträgern  A  i- 
klang  fand.  Die  humanistischen  Studien,  die  in  Itahen  zur  höchsten  Blüthe 
gelangten,  erwiesen  sich  freiüch  im  Ganzen  nicht  als  förderlich  für  die  Re- 
formation (s.  Theilll  S.  386),  aber  eben  so  wenig  für  die  Aufrechthaltung  d(T 
katholischen  Kirche.  In  den  humanistischen  Kreisen  galt  keiner  für  ein  ,, galant 
uomo,''  der  nicht  irgend  eine  häretische  Meinung  hegte.  Bembo  (f  1547),  Ge- 
heimschreiber Leo's  X.,  nachher  Bischof  mid  Cardinal,  wunderte  sich,  dass 
Melanthon  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele  glaubte.  Derselbe  ist  es,  dem  die 
Sage  von  der  einträglichen  ,,Fabula  de  Christo''  zugeschrieben  wird.  Bemb3 
ist  ehi  treuer  Repräsentant  des  ungläubigen,  spöttischen  und  zugleich  fei- 
gen Pleidenthums,  das  unter  dem  Namen  des  Humanisnms  sich  breit  machtt. 
In  denselben  Kreisen  gab  sich  mitunter  eine  starke  Abneigung  gegen  Rom 
kund.  So  hielt  nach  dem  Abzüge  der  kaiserUchen  Truppen  aus  Rom  im  Jahre 
1527  ein  Bischof  eine  donnernde  Rede  gegen  Rom  und  gegen  das  Yerderbei 
der  römischen  Kirche.  „Woher  dieses  Unglück"  y  sagte  er  mit  Bezug  au;" 
die  Einnahme  und  Plünderung  Roms  durch  die  Waffen  Karl's  \.  —  „Wohei 
dieses  I'nglück?  weil  wir  Bewohner  sind  nicht  der  heiligen  Stadt  Rom, 
sondern  Babylons,    die  bedeckt  ist  mit  Gotteslästerungen,    eine  Mutter  der 
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Unzucht  und  der  Hurerei".  So  war  der  berüchtigte  Petrus  Aventinus,  f  1556, 
gross  als  Schriftsteller  der  Unzucht  und  Obscönität,  gelegentlich  andächtig 
und  fronnn. 

Es  gab  unter  den  Gebildeten  Solche,  die  von  ernstem  und  frommem 
Sinne  beseelt  waren  und  eine  Reformation  der  Kirche  ohne  Trennung  von 
Rom,  ohne  Aufgebeh  der  Hierarchie  erstrebten,  so  dass  einige  sogar  die 
wesenthchen  Ideen  der  deutschen  Reformation  annahmen,  nur  nicht  die 
Folgerungen  daraus  zogen.  In  Rom  wurde  unter  Leo  X.  durch  die  Stiftung 
des  Oratoriums  der  göttlichen  Liebe  der  Anfang  gemacht,  das  als  Re- 
aktion gegen  die  überhand  nehmende  heidnisch -weltliche  Gesinnung  und  Le- 
bensweise anzusehen  ist,  und  aus  50  bis  60  Mitgliedern  bestand,  die  aller- 
dings später  weit  aus  einander  gegangen  sind.  Zu  ihnen  gehörte  der  Vene- 
tianer  Contarini,  später  Cardinal,  dem,  als  er  seinen  Tractat  über  die 
Rechtfertigung  geschrieben,  der  Cardinal  Polus  schrieb:  „du  hast  aufs  neue 
die  Perle  glänzen  lassen,  welche  die  Kirche  verborgen  hielt''.  Dazu  kam 
Cardinal  Sadolet,  j  1547,  humanistisch  gebildet,  Verfasser  exegetischer 
und  philosophischer  Schriften,  päi)stlicher  Secretär,  darauf  Bischof  und  Car- 
dinal; Cajetan  von  Thiene,  Stifter  des  Tlieatinerordens  \),  sodann  Jo- 
hann Peter  Caraffa,  als  Gelehrter  von  Erasnuis  sehr  geschätzt,  später 
als  fanatischer  Eiferer  und  Hersteller  der  Inquisition  sich  hervorthuend ,  der 
spätere  Paul  IV.  Milderen  Sinnes  war  Cardinal  Polus,  ein  Verwandter 
Heinrich's  VIII.,  der  sich  in  Venedig  an  das  Oratorium  der  göttlichen  Liebe 
anschloss,  nachdem  er  zum  Theil  durch  die  Stürme  des  Jahres  1527  dahin 
verschlagen  worden  war.  Die  Regiei'ung  von  Venedig,  die  den  Päpsten  gegen- 
über gerne  eine  unabhängige  Stellung  ei-strebte.  Hess  den  neuen  Ideen  bis  auf 
einen  gewissen  Grad  freien  Lauf.  So  kam  im  Jahre  1530  daselbst  eine  italie- 
nische Bibelübersetzung  durch  den  getiüchteten  Florentiner  Antonio  Ih'uccioli 
zustande.  —  Früheren  Datums  ist  die  Uebersetzung  vonMalherbi  (Malermi)  1471 
(s.  Theil  IL  352),  sie  erschien  in  Venedig,  wie  denn  überhaupt  in  Venedig 
die  Buchdruckerei  mächtig  aun)lühte.  Melnnthon's  Loci  erschienen  daselbst  unter 
dem  Titel:  ,,Principii  della  theoloijia  de  Ilippojiio  de  terra  ni(/r(i";  die  Werke 
von  Zwingli  unter  dem  Namen  Cogehus.  Schon  früher  151V)  hatte  der  Bas- 
ler Buchdrucker  Frohen  eine  Masse  von  Exemplaren  lutherischer  Schriften 
nach  Italien  versendet.  Bis  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  gab  es  zahlreiche 
Protestanten  im  venetianischen  Gebiete,  besonders  auch  in  Vicenza  und  in 
der  Umgegend.  Im  Jahre  154V)  war  in  Venedig  eine  zahlreiche  Synode  von 
Antitrinitariern  und  Läugnern  der  Gottheit  Christi  —  an  diesem  Uebel  Ktt 
die  itahenische  Reformation  —  nach  Mittheilungen  von  Professor  Comba'^j. 
Unter  den  itahenischen  Höfen  zeigte  sich  allerdings  nur  der  von  Ferrara 
der  Sache  der  Reformation  günstig,  so  weit  näniHch  der  EinÜuss  der  Ge- 
mahlin des  Herzogs  Hercules  von  Ferrara  reichte.  Sie  war  die  Tochter  des 
Königs  Ludwig  XII.  von  Frankreich,  ausgezeichnet  durch  hohe  Geistesbildung 
und  durch  vielfältige  Kenntnisse.  Sie  empting  Gelehrte  und  Dichter  an  ihrem 
Hofe  (Clement  Marot   und  Andere).     Sie  war   in  die  Ideen  der  Reformation 


1)  Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  ("ardinal  Thomas  de  Vio  Gaeta,  der    in  Au;t 
bürg  das  bekannte  (iespväcli  mit  Ltitlier  liatte. 

2)  Siehe  auch  Trechsel  IL  Ö.  lyi. 
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ein.üeweilit.  Sie  naliin  sicli  der  Freunde  derselben  an  (so  des  Petrus  Martyr), 
hauptsilchlicli  aber  übte  sie  Gastfreundschaft  an  Calvin,  als  er  im  Jahre  1535 
nach  Italien  kam,  und  blieb  mit  ihm  bis  zu  seinem  Tode  in  brietlicheni 
Verkehr.  Es  ist  rührend  zu  lesen,  wie  er  sie  zu  trösten,  zu  ernnmt(;rn 
und  zu  stärken  wusste.  Sie  bedurfte  gar  sehr  der  Stärkung ;  denn  der  Her- 
zog theilte  durchaus  nicht  die  Ansichten  seiner  ihn  weit  überragenden  Gattin 
und  brachte  es  dahin,  dass  sie,  imi  einem  angedrohten  (iefängnisse  zu  ent- 
gehen, in  einem  Moment  der  Schwäche  ihre  fronnne  Seele  mit  einem  Wi- 
derrufe belastete ,  den  sie  schmerzlich-  bereute.  Sie  starb  1575  ^).  —  Auch 
in  Modena  gewann  die  Reformation  Anhänger. 

Zu  demselben  Kreise  gebildeter,  nach  Wahrheil  strebender  Italiener 
gehörte,  ihn  zugleich  beeinflussend,  Juan  Valdes^)  nebst  seinem  Bruder 
Alfonso,  spanische  Edelleute,  die  beide  ziemlich  frühe  an  den  castihschen 
Hof  kamen.  Alfonso  war  bei  Karl  V.  während  des  berühmten  Reichstages  .^u 
W^orms  1521;  er  bekundete  seinen  Scharfblick,  als  er  seinem  Freunde  Peter 
Martyr  schrieb:  „so  ist,  wie  man  meinte,  das  Ende,  wie  ich  aber  glaube,  d^r 
Anfang  dieser  Tragödie  gemacht  worden".  Im  Jahre  1524  begegnen  wir 
ihm  in  Spanien  als  kaiserUchem  Staatssecretär  und  eifrigem  Anhänger  und 
Vertheidiger  des  Erasnms,  dessen  Schriften  verbrannt  worden  waren.  Nadi 
der  Einnahme  und  Plünderung  Roms  1527  machte  Alfonso  seinem  gepress- 
ten  Herzen  in  einem  Dialoge  Luft,  worin  die  Schuld  der  Verwüstung  Roms 
auf  den  Papst  geworfen  wurde.  Er  befand  sich  noch  eine  Zeit  lang  in  der 
Umgebung  des  Kaisers;  wo  und  wie  er  ein  Ende  genommen,  ist  bis  jet;;t 
ein  Dunkel  ^ ).  So  sehr  derselbe  Achtung  verdient ,  so  hat  doch  der  Brud(  r 
Juan  Valdes  ungleich  mehr  Bedeutung.  P]s  ist  nicht  sicher,  dass  er  ein 
Rechtsgelehrter  und  im  Dienste  des  Vicekönigs  von  Neapel,  Don  Pedro  de 
Toledo,  gewesen  ist.  Sicher  dagegen  ist,  dass  er  nie  ein  geistliches  Amt  beklei- 
det hat.  Er  lebte  in  Neapel  als  Privatmann  in  unabhängiger  P^xistenz.  Bu 
ihm  traf  alles  zusannnen,  um  seiner  Person  einen  unwiderstelüichen  Eindrudc 
zu  sichern.  Der  Zauber  seines  Wortes  wurde  durch  die  fleckenlose  Reinheit 
seines  W^andels  erhöht.  „Er  schien",  sagt  Curione,  „von  Gott  zum  Lehre* 
für  edle  und  hervorragende  Menschen  bestinnnt  zu  sein".  Um  ihn  sammelt« ^ 
sich  ein  Kreis  von  Gleichgesinnten,  an  dem  auch  geistvolle  und  hochbegabte 
Frauen  Theil  nahmen,  worunter  die  Schwester  eines  Cardinais,  Isabella  ^lanri- 
guez,  welche  später  um  ihres  Glaubens  willen  über  die  Alpen  fliehen  nmsste. 
Dazu  kam  eine  auserwählte  Schaai'  von  Männern,  zwar  sehr  verschieden  durch 
Begabung  und  Lebensstellung,  aber  von  Einem  Streben  geleitet,  zu  einer 
reineren  Auffassung  des  Christenthums  und  zu  einer  vollkonnneneren  Dar- 
stellung desselben  im  eigenen  Leben  hindurch  zu  dringen.  Neben  Valdes 
bildete  Peter  Martyr  Vermigh,  geboren  1500  in  Florenz*),  den  Mittel])unkt 
des  genannten  Kreises,  den  ein  ernster  Sinn  und  Streben  früh  ins  Kloster 
der  Augustiner -Kleriker  von  Fiesole  getrieben  hatte.  Er  wurde  Abt  inSpoleto 


1)  S.  Münch.  Renate  v.  Este.     2  Bände,  Aachen  1831. 

2)  S.  den  Artikel  von  Böhmer,  Valdes.  1.  Anflage  der  Real-Encyklopiidie. 

3)  S.  Böhmer  a.  a.  0. 

4)  S,  C.  Schmidt,  Peter  Martyr  Vermigh,  Elberfeld  1858. 
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und  später  Prior  des  grossen  Klosters  S.  Pietro  ad  aram  in  Neapel.  Zu  den 
übrigen  Männern,  die  sich  um  Valdes  sannnelten  und  sich  von  ihm  nährten, 
gehörte  auch  der  päpsthche  Protonotar  Pietro  Carnesecchi,  der  spä- 
ter Blutzeuge  ward,  und  Marco  Antonio  Flaminio,  ehi  weiches,  poe- 
tisches Gemüth,  der  Vertreter  einer  ganzen  blasse  seiner  Landsleute,  welcher 
sich  durch  persönliche  Beziehungen  davon  abhalten  Hess,  öft'entlich  eine  klare 
und  entschiedene  Stellung  in  der  rehgiösen  Bewegung  zu  nehmen.  Die  Leute 
warteten  eines  Führers,  er  fand  sich  aber  nicht.  Am  wenigsten  war  Val- 
des geeignet,  Führer  nach  aussen  zu  sein.  Uebrigens  suchte  er  nicht  blos  durch 
das  lebendige  Wort  in  persönlicher  Zusammenkunft  auf  seine  Umgebung  zu  wirken, 
sondern  auch  durch  Schriften.  Hier  konmien  inlietracht:  „le  centi  e  dieci 
divine  Considerazioni  di  Giovanni  Valdessi"M.  Er  gibt  Anleitung  zu 
einer  innern  Aneignung  des  Christenthums,  zu  einer  Vertiefung  des  christlichen 
Lebens  ohne  förmliche  Polemik  gegen  die  katholischen  Lehren  und  Irrtliümer. 
Sehrentschieden  und  in  den  mannigfaltigsten  Ausdrücken  wird  hervorgehoben, 
dass  Christus  für  die  Sünde  der  Menschen  genug  gethan  habe,  dass  es  bei  der 
Rechtfertigung  auf  den  lebendigen  Glauben  ankonnne,  wobei  dem  Leser  über- 
lassen wird,  die  Folgerung  zu  ziehen.  Das  mystische  Element  tritt  übrigens 
bisweilen  stark  hervor,  z.  B.  wemi  er  in  der  63.  Betrachtung  den  Geist, 
sofern  er  in  den  einzelnen  Gläubigen  wohnt,  über  die  heilige  Schrift 
stellt.  Eine  andere  Schrift  von  Valdes  ist  das  Alfabeto  C'ristiano,  in 
Venedig  1546  zum  ersten  Mal  erschienen,  worin  sehr  schöne,  aus  der  Tiefe 
gescliöpfte  Aussprüche  über  den  Glauben  enthalten  sind.  ..Fnsre  Werke 
sind  dann  gut^  wenn  sie  von  einer  gerechtfei-tigten  Person  getlian  werden", 
sagt  er  u.  a.  darin.  Die  Schrift  ist  eigentlicli  ein  Dialog  zwischen  \'aldes 
und  Julie  Gonzaga,  der  kinderlosen  Wittw(»  von  \'espasian  Colomia,  Herzog 
von  Trafelle  —  die  als  italienische  Schönheit  hoch  gei)riesen  wurde.  In  einer 
eigenen  Schrift  gab  Valdes  Anleitung  zur  Auslegung  der  Schrift,  worin  er 
empiahl,  sich  nicht  zu  sehr  auf  die  Väter  zu  verlassen.  l"]r  schrieb  noch 
meln-eres  andere:  einen  Connnentar  zu  den  Psalmen,  zu  dem  Evangelium 
Matthäi,  den  Connnentar  zum  Briefe  an  die  Bömer,  den  zum  ersten  Brief 
an  die  Korinther. 

In  diesen  Kreisen  übte  das  Buch  von  der  Wohltliat  Christi:  „trat- 
tato  utilissimo  del  beneticio  di  Giesu  Christo"  grossen  Eintluss  aus,  worin,  im 
Anschluss  an  die  Considerazioni  des  Juan  Valdes  und  an  den  Tractat  von  Conta- 
rini  und  Anderen,  die  Lehre  von  der  Kechtfertigung  durch  den  Glauben  auf  mei- 
sterhafte Weise  entwickelt  und  erläutert  war.  Nach  den  neuesten  l-^orscliungen 
ist  es  in  Neapel  entstanden  und  trägt  das  Gepräge  der  Valdesischen  Schule. 
Nach  I^öhmer  (a.  a.  0.)  ist  ein  Benediktiner-^lönch  von  Nea})el  der  Verfasser. 
Flaminio  minor  revidirte  es.  Es  fand  ausserordc^ntlichen  Absatz.  Als  Beweis, 
wie  gross  die  Zahl  derer  in  Italien  war,  die  sich  nach  der  evangelischen  Wahr- 
heit sehnten,  mag  die  Thatsache  gelten,  dass  von  1543  an  in  fünf  bis  sechs 
Jahren  allein  in  Venedig   40,000  Exemplare  jener  Schrift   verkauft  wurden. 


1)  Die  Schrift  ist  ursprlinglicli  spanisch  geschrieben,  italienisch  in  Basel  1550 
heransgegehen;  uene  Ausgabe  des  Textes  nnd  ins  Deutsche  übersetzt  von  Böhmer. 
Halle  18G0. 
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Es  iielaii^-  der  Inquisition  alle  FAeniplare  bis  auf  eines  zu  vernichten,  dasi 
in  Cambridge  nach  der  Ausgabe  von  1543  vorhanden  ist  und  das  Tischendorf 
in  treulicher  deutscher  Uebersetzung  1856  herausgegeben  hat.  Lange  Zeit  wurde 
die  Schrift  dem  Aonio  Paleario  zugescJirieben.  Dieser  Mann  i)  ist  im 
Jahre  1500  geboren.  Nachdem  er  sich  eine  feine  classische  Bildung  erworben 
hatte,  aber  auch  Kenntnisse  des  geläuterten  Evangeliums  durch  das  Studium  der 
Schriften  deutscher  und  schweizerischer  Reformation,  erhielt  er  1542  den  Lehr- 
stuhl der  latehiischen  und  griechischen  Literatur  in  Siena,  von  1545  an  in  Lucca. 
Im  Jahre  1555  nahm  er  einen  Ruf  nach  Mailand  als  Professor  der  latei- 
nischen und  griechischen  Sprache  an.  Im  Jahre  1566  schrieb  er  in  Form 
einer  au  den  Kaiser  und  an  die  Fürsten  gerichteten  Denkschrift  zwanzig 
Zeugnisse  oder  Thesen  über  die  Reformation  zusammen,  nebst  angehängter 
Beweisführung  aus  Stellen  der  Bibel  und  aus  den  Kirchenvätern.  Die  Summe 
davon  ist:  „die  Päpste  haben  seit  Jahrhunderten  das  P^vangelium  entstellt". 
An  die  Stelle  der  Gnade  Christi  haben  sie  die  Lasten  äusserer  Vorschriften 
gesetzt.  Wer  des  Paulus  Lehre  verwirft,  verwirft  den  heiligen  Geist.  I'as 
Wort  Gottes  ist  die  ein/ige  Grundlage  der  Kirche.  Der  Bischof  von  Rom 
hat  keinen  Vorrang  vor  den  übrigen  IMschöfen.  Die  Kirche  ist  durch  Miss- 
bräuche und  abergläubische  Handlungen,  Simonie  u.  s.  w.  verunstaltet.  lue 
Päpste  und  Prälaten  werden  diese  (iebrechen  nicht  heilen.  Nur  die  Fürsten 
vermögen  es  durch  Berufung  fronnner,  gelehrter  Männer".  Er  kam  im  Jahre 
1567  in  den  Kerker  der  Inquisition  und  wurde  1570  lebendig  verbrannt.  .'1& 
wurde  das  falsche  Gerücht  verbreitet,  der  Märtyrer  habe  vor  dem  Toile 
widerrufen.  Es  wurde  ihm  beschieden,  was  er  gewünscht  hat4:e,  da  er  lange 
vorher  geschrieben:  „es  gezieme  in  diesen  Zeiten  einem  Chiisten  nicht  in 
seinem  Bette  zu  sterben".  Die  erste  Ausgabe  seiner  Schriften  ist  die  vcn 
Lyon  im  Jahre  1552:  ihr  folgten  mehrere  andere. 

Wir  stehen  noch  bei  Juan  \'aldes  und  seinem  Kreise.  Er  muss  seil  e 
Wirksamkeit  auf  sehr  viele  ernste  Seelen  ausgedehnt  haben,  so  dass  ein 
katholischer  Gegner  sogar  wissen  will,  dass  er  bei  dreitausend  Personen  mit 
dem  Gifte  seiner  häretischen  Lehren  angesteckt  habe.  Die  Sache  der  katholische q 
Kirche  schien  zwar  einen  neuen  Aufschwung  zu  nehmen,  seitdem  dei'  berühmte 
Redner  Bernardino  Ocliino,  Mitglied  des  Kapuzinerordens,  Itahen  nrt 
dem  Zauber  seiner  glänzenden  Beredtsandveit  erfüllte  2).  Geboren  1487  ii 
Siena ,  trieb  ihn  früh  das  Streben ,  die  Seligkeit  durch  Werke  zu  verdienei , 
durch  mönchische  Heiligkeit  zumal,  in  den  strengen  Orden  der  Franziskaner; 
hernach,  um  ja  gewiss  zu  sein,  dass  er  eine  hinreichend  hai'te  Lebensart  führe, 
um  bei  Gott  in  Gnaden  zu  stehen,  trat  er  in  den  noch  strengeren  neugestifteten 
Orden  der  Kapuziner  1534  ein  (sechs  Jahre,  nachdem  der  neue  Orden  di(i 
päpstliche  Bestätigung  erlangt  hatte).  V.y  stieg  zu  den  höchsteji  Würden  ir 
seinem  Orden  auf  und  Hess  sich  als  Generalvikar  die  Visitation  der  Klöstei 
sehr  angelegen  sein.  Doch  sah  er  innner  die  Predigt  als  seine  Hauptfunc- 
tion  an,  wozu  ihn  auch  der  ausserordentliche  Beifall,  den  er  fand,  ohne 
sich  dadurch  berauschen  zu   lassen,    ernmnterte.      Seine    ganze    äussere  Er- 


1)  Dessen  Lol»ni  Jnles  Boiiiiot.  Paris  ISr.o.  beschrieben  liat. 

2)  Benrath,  Bernardino  Ochino  von  Siena.     Leipzig-  187."). 
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sclieinung  gebot  die  tiefste  Ehrfurcht.  Besonderen  Eindruck  machten 
neun  in  Venedig  gehaltene  Predigten.  In  den  Kreis  der  in  Neapel  versam- 
melten Freunde,  die  einen  ähnlichen  Bund  wie  die  Mitglieder  des  aufgelös- 
ten Oratoriums  der  göttlichen  Liebe  hatten,  trat  damals  Ocliino  ein  und 
verblieb  bis  1541  darin;  bei  diesem  Anlasse  kam  es  schon  unter  seinen  Zu- 
hörern zu  zweifelnden  Urtheilen.  Es  hiess:  Ochino  predige  jetzt  Christum 
und  rede  weniger  von  den  Heiligen.  Schon  damals  schüttelten  Einige  den 
Kopf  dazu.  Die  Ivirche  konnte  wissentUch  niemanden  dulden,  der  die  Seelen 
von  der  Autorität  der  Kirche,  weim  auch  nur  im  geringsten,  losriss.  Es 
kam  dem  kühnen  Prediger  zu  Ohren,  dass  man  in  Rom  sehr  missbilligend 
über  ihn  urtheile.  Bereits  wurde  ihm  das  Predigen  verboten.  Als  er  nun 
durch  die  ]\Iachinationen  der  Theatinermönche  nach  Rom  citirt  wurde,  um 
sicli  zu  rechtfertigen,  entschloss  er  sich  nacli  hartem  innerem  Kami)fe  plötz- 
lich, Rom  den  Rücken  zu  kehren;  er  war  von  Venedig  aus  bereits  in  Florenz 
auf  dem  Wege  nach  Rom,  als  er  sich  nach  der  Lombardei  wendete  und  bald 
in  (lenf  anlangte.  Um  dieselbe  Zeit  verliess  Peter  Martyr  Vermigli  sein  ^'a- 
terland,  weit  mehr  gereift  als  Ochino,  viel  besonnener  und  gelehrter  als 
dieser.  Er  hatte  sich  in  Lucca  durch  seine  vortreÜlichen  Bibelerklärungen, 
besonders  zu  dem  Briefe  an  die  Römer  einen  wohlverdienten  Ruf  erworben  und 
wagte  es,  in  öffentlichen  Vorlesungen  zu  erklären,  dass  die  Stelle  1  Kor.  3, 
13 — 15  sich  nicht  auf  das  Fegefeuer  beziehe.  \'ielen  andern  gelang  es,  dem 
Verderben  zu  entfliehen.  Galeazzo  Caraccioli,  Marquis  von  Vico,  Neffe 
des  Cardinais  Caraffa,  entriss  sich  den  Armen  seiner  weinenden  Oattin  und 
seiner  vielen  Kinder  und  flüchtete  1552  nachCenf.  Co e lins  Secundus  Curio 
wurde  1543  aus  Ferrara  vertrieben  und  wurde  Professor  in  Lausanne.  Das 
hing  damit  zusannnen,  dass  die  römische  Kirche  seit  154*2  schärfere  Massregeln 
gegen  die  Häresie  ergriffen  hatte,  wie  sie  Geistliche  und  Mönclie  von  aUen 
Seiten  begehrten.  In  diesem  Jahre  wurden  von  Paul  III.  (11549),  der  selbst 
als  homo  incestiwsus  in  seinem  Vaterlande  bekannt  ist,  durch  die  Bulle  Licet 
ah  initio  in  ganz  Italien  Inquisitionstribunale  errichtet;  alle  Regierungen, 
besonders  auch  die  von  Venedig,  und  diese  mehr  aus  politischen  als  aus  reli- 
giösen Gründen,  gewährten  diesen  Tribunalen  den  nöthigen  Schutz.  Der  Car- 
dinal Caraffa  war  bei  diesem  Geschäfte  sehr  thätig.  Nun  begannen  die  A'er- 
folgungen  in  grossem  Massstabe,  wobei  Carafta  als  Paul  IV.  (1555^1558) 
seine  blutdürstige  Strenge  an  den  Tag  legte.  Viele  hatten  den  Muth  nicht, 
der  erkamiten  Wahrheit  bis  in  den  Tod  getreu  zu  bleiben. 

Keiner  dieser  Abtrünnigen  hat  mehr  Aufsehen  gemacht  als  Francesco 
Spiera,  Rechtsgelehrter  und  Sachwalter  in  Cittadella  bei  Padua.  Um  das 
Jahr  1542  zur  Erkenntniss  der  Wahrheit  gelangt.  Hess  er  sich  zur  Ab- 
schwörung derselben  in  der  Kirche,  wo  2000  Menschen  versammelt  waren, 
aus  Furcht  vor  der  Strafe,  die  ihm  zugedacht  war,  hinreissen.  Alsobald 
überfielen  ihn  die  Schrecken  des  göttlichen  Strafgerichtes,  er  verfiel  in  die 
äusserste  ^>rzweitlnng  und  starb  1548,  ohne  dass  er  irgend  einen  Trost  gefun- 
den hatte  1).     Diese  tragische  Geschichte  machte  in  ganz  Europa  das  grösste 


1)  Francisci  Spierae historia    a    quatnor  •suininis  viiis    suniina  fide    com- 

posita.    —      Jene    vier    Ikliiniier   ^sprechen    als    Augen-    nnd     Olirenzeug-en .    es    sind  : 
Vergerius,  Mattliaeus  Gribaldus,  Professor  des  btirgerlicheii  Rechts  in  Padua,  D.  Heu- 
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Aufsehen.  Gar  zu  gerne  hatte  sie  die  Hierarchie  unterdrückt;  war  sie 
doch  ein  leuchtender  Beweis  von  der  Macht  des  durch  die  Hierarchie  ver- 
letzten Gewissens. 

Die  Reformation  wurde  in  dem  unghlckliclien  Lande  fast  s])urlos  ver- 
tilgt; die  Verfolgung  unter  Paul  IV.  war  der  Art,  dass  nichts  anderes  zu 
erwarten  war. 

„Nehmet  euch  ein  Beispiel  an  mir^^,  so  hatte  der  unglückliche  Spiera 
öfter  den  um  sein  Lager  Stehenden  zugerufen.  Nur  von  einem  wird  bestinnnt 
gemeldet,  dass  er  ein  Beisi)iel  nahm;  es  war  ein  Bischof,  der  schon  die  be- 
deutendsten Geschäfte  der  römischen  Kurie  besorgt  hatte.  Er  wurde  vom 
Anblick  Spiera's  ergriffen  und  gelangte  zur  Entscheidung.  Es  war  Peter 
Paul  V  erger  ins  ^).  p]r  hatte  sich  zuerst  den  Staatsgeschäften  gewidmet, 
trat  aber  bald  in  den  Dienst  der  Kirche,  wurde  Vertrauter  des  Papstes  und 
nun  als  i)äi)stlich*er  Oi'ator  zu  den  wichtigsten  kirchlichen  Missionen  gebraucht. 
Als  solcher  war  er  Ib'M)  dem  Konig  Ferdinand  als  Nuntius  beigeordnet.  Eine 
zweite  Mission,  das  zu  haltende  Goncil  betreffend,  führte  ihn  1534  nach  Wit- 
tenberg, wo  er  eine  Unterredung  mit  Lutlier  hatte  und  ihn  auf  die  i)äpstliche 
Seite  zu  ziehen  suchte.  Nach  \'oll(Mi(lung  dieser  Mission  wurde  er  Bischof  vcn 
Cai)0  dlstria.  seiner  Vaterstadt,  und  schnell  zum  Priester  geweiht.  Als  er  skh 
zum  Golkxiuium  von  Worms  gemeldet  hatte,  machte  er  sich  durch  gewisse  Aeus- 
serungen  bei  dem  Papst  verdächtig.  Um  seine  Bechtgläubigkeit  zu  beweisen, 
nahm  er  die  Schriften  der  Keformatoren  vor,  die  er  zu  widerlegen  dachte. 
Da  ging  ihm  ein  Licht  auf;  die  Beweise  für  die  katholische  Lehre  erkamite 
er  in  ihrer  Nichtigkeit.  I^r  hielt  noch  an  der  Kirche  fest,  bis  der  Anblick 
des  verzweifelnden  Si)iera  ihn  zur  Entscheidung  brachte  2).  Im  Jahre  1549 
wurde  er  von  der  römischen  Kurie  degradirt  und  exconnnunizirt,  aber  be- 
reits hatte  er  die  Ali)en  überstiegen  und  in  Graubündten  eine  Zuffucht  ge- 
funden (1548).  Doch  verblieb  er  nicht  lange  daselbst.  Er  erhielt  L552  von 
Herzog  von  Württemberg  die  Einladung  dahin  und  zwar  nach  Tübingen,  wo- 
selbst er  auch  mit  geringer  Unterbrechung  bis  an  seinen  Tod  verblieb.  De  • 
Hei'zog  war  ihm,  da  er  den  streng  lutherischen  Lehrbegrift'  festhielt,  seh;- 
gewogen.  Er  war  in  verschiedenen  kirchlichen  Angelegenheiten  thätig  und 
starb  1565.     Er  war  ein  sehr  fruchtbarer  Scln'iftsteller  gewesen. 

Damit  sind  wir  an  das  Ende  dieser  tragischen  Geschichte  gelangt.  Mii 
der  Erhebung  des  Cardinais  Caraffa  als  Paul  IV.  auf  den  ])äpstlichen  Throi 
1555  begann  die  Iu(|uisition  auf  allen  Punkten  Italiens  ihre  grösste  Blut- 
arbeit. Bischöfe  und  C'ardinäle  kamen  in  Untersuchung.  Morone  blieb  im 
Gefäugniss  bis  zum  Tode  PauPs  IV.  Es  erschien  ein  index  librorum  prohi- 
bitornm.  Dass  zwei  waldensische  Gemeinden  in  Calabrien  1560  ganz  ausge- 
rottet wurden,  dass  Pastor  Pascale  schon  vorher  verbrannt  worden  war,  ist  be- 


ricus  Scotus,  D.  Sigismuiid  Gelous,  Professor  der  Pliilosopliie  daselbst.  S.  dazu  die 
Darstellung  bei  Sixt,  P.  Vergerius  S.  125— IGO.  den  Artikel  in  der  Real-Encyklopä- 
die.  Das  Neueste  ist:  Comba,  Francesco  Spiera.  Episodia  della  riforma  italiana. 
Florenz  1873,  deutscli  von  Roenneke,  1874. 

1)  8.  die  Schrift  von  Sixt.  Petrus  Paulus  Vergerius,  Braunschweig  IS.jfj. 

2)  S.  Sixt  S.  IGl. 
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reits  berichtet.  Carnesecchi  erlitt  dasselbe  Schicksal  1567,  eben  so  Pa- 
le ario  1570,  die  Protestanten  Venedigs  wurden  1560  aufs  neue  verfolgt, 
seitdem  sie  Prediger  aus  Genf  hatten  konnnen  lassen.  —  Bis  1572  waren 
alle  Regte  des  Protestantisnnis  ausgetilgt.  —  Noch  nmss  angeführt  wer- 
den, dass  zu  einer  gewissen  Zeit  Luther  das  Seine  gethan  hat,  um  Zwiespalt 
zwischen  den  italienischen  Zeugen  der  Wahrheit  zu  säen.  Nach  seiner  ge- 
wohnten Art  hatte  er  in  Briefen  an  die  venetianischen  Protestanten  sie  vor 
den  Sakramentirern  gewarnt,  die  er  geradezu  als  pestilentiae  magistros  an- 
führt, deren  Argumente  so  absurd  und  thöricht  seien,  dass  sie  als  solche 
sich  erwiesen,  die  nicht  aus  Irrthum,  sondern  durch  Wirkung  des  Satanas 
wissentlich  die  Wahrheit  bekämpfen  (am  13.  Juni  1543,  am  12.  November 
1544,  de  Wette  V.  565.  V.  695).     (S.  Gieseler  3,  1  S.  502  ff.). 

Zehntes  Capitel.    Anfänge  der  Reformation  in  Spanien. 

J.  A.  Llorente,  histoire  critique  de  Tinquisitioii  d'Espagne.  Paris  1818.  S. 
Theil  II  S.  363.  —  Thomas  MH'rie,  history  of  tlie  progress  and  suppression 
of  the  Keformation  in  Spain  1821).  Deutscli  von  Plieninger,  18;)").  — 
Adolf 0  de  Castro,  historia  de  los  Protestantes  Espannoles,  18,")!,  deursch  von 
Dr.  Hertz,  Frankfnrt  \>^^A\.  —  P  r  e  s  c  o  1 1 ,  history  of  the  reign  of  Philipp  II.  1809.  — 
Boehmer,  Franzisca  Hernandez  nnd  Francisco  Ortitz,  Leipzig  18(55. —  Kensch, 
Lnis  de  Leon  nnd  die  spanische  Inqnisition.     Bonn  1873.  —     Henke  a.  a.  0. 

Wir  müssen  davon  ausgehen,  dass  Spanien  einen  (lop])olten  Heforma- 
tionsversuch  erlebt  hat,  zuerst  den  durch  die  katholischen  Könige  versuchten, 
der  auf  ältere  Fundamente  gegründet  und  /uuächst  gegen  Juden  und  Muham- 
medaner  gerichtet  war  zum  liehuf  der  Herstellung  der  entarteten  Kirche  des 
Mittelalters  auf  ihre  älteren  besseren  Zustände,  womit  ein  grosser  Eifer  um  die  Re- 
formation des  klösterlichen  Lebens  und  ein  mächtiges  Autstreben  in  Verbindung 
stand  —  wobei  wohl  zu  beachten  ist,  dass  mit  der  kirchlichen  Heformation 
auch  eine  politische  Reformation,  d.  h.  eine  Refestigung  der  Erweiterung 
der  königlichen  (Jewalt  erstrebt  wurde.  Isabella  vertrat  die  kirchlichen, 
Ferdinand  die  })olitischen  Interessen.  In  S])anien  fanjd  aber  auch  die  evange- 
hsche  Reformation  Eingang  und  diese  verdient  vor   allem  unsere  Reachtung. 

Selbst  in  das  tinstere  Spanien  drang  die  evangelische  Reformation  ein 
und  gewann  manche  der  edelsten  Söhne  dieses  Volkes  für  sich,  zum  deut- 
hchen  Reweise,  wie  allgemein  in  der  lateinischen  Christenheit  das  Hedürfniss 
nach  Erneuerung  der  Kirche  gefühlt  wurde.  Es  ist  erhebend  wahrzunehmen, 
wie  das  Licht  des  Evangeliums  über  dem  Lande  aufzugehen  schien,  in 
welchem  der  Katholicisnms  so  tief  eingewurzelt,  so  innig  mit  dem  Volks- 
geiste verwachsen  war,  wo  die  Inquisition  ihre  blutige  Herrschaft  unumschränkt 
geübt  hatte.  Sie  schien  am  Ende  des  15.  Jahrluuuh'rts  gerade  in  dem  ge- 
eigneten Zeitpunkt  eingerichtet  worden  zu  sein,  daiuit  die  beginnende  refor- 
matorische Rewegung  zeitig  genug  unterdrückt  wei'den  konnte. 

Diese  Rewegung  knüpfte  sich  an  innere  und  äussere  \'erhältnisse.  Seit 
dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  traten  die  Cortes  (Landstände)  in  Opjx)- 
sition  mit  der  königlichen  Regierung.  Die  Cortes  von  Castilien,  Aragonien 
und  Catalonien  bemühten  sich  umsonst,  von  Karl  eine  Reform  der  Inquisition 
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ZU  erhalten.  Sie  hatten  bereits  von  Leo  X.  drei  Breve  erhalten,  dass  die 
Inquisitoren  nach  dem  .uenieinen  Rechte  ihre  Entscheidungen  geben,  von  den 
Bischöfen  vorgeschlagen  und  alle  zwei  Jahre  inspizirt  werden  sollten.  Der 
Kaiser  und  die  Inquisition  wollten  nrchts  davon  wissen.  Der  Papst  opferte 
die  Freiheiten  der  Cortes  politischen  Ilücksichten.  Seit  dem  bald  darauf  er- 
folgten Tode  Leo's  X.  war  nicht  mehr  die 'Rede  davon.  Auf  diese  Weise 
wurde  eine  grosse  P'rbitterung  unter  den  Cortes  und  ihren  Anhängern  ver- 
breitet, welche  sie  geneigt  machen  nuisste,  in  antihierarchische  Tendenzim 
einzugehen.  Aeussere  Umstände  traten  zu  diesen  inneren  Verhältnissen  för- 
dernd hinzu.  Von  Bedeutung  war  es,  dass  unter  Karl  V.  Spanien  mit  d(^n 
Niederlanden  und  mit  Deutschland  in  Berührung  kam.  Schon  die  Schriften 
des  Erasnms  richteten  die  Aufmerksamkeit  des  gebildeten  Publikums  auf  die 
Gebrechen  der  Kirche,  daher  später  mehrere  seiner  Schriften  (auch  die 
Schriften  des  Ludovico  de  Vives)  geradezu  verdanmit  und  verboten  wurden  zum 
grossen  Verdrusse  der  zahlreichen  Anhänger  desselben  und  des  Erasmiis 
selbst,  der  wehklagend  ausrief:  „er  sei  von  beiden  Parteien  Verstössen. ^^  Schon 
1519  wurden  -einige  Schriften  Luther's  in  Antwer])en  übersetzt  und  gedruclt 
und  von  Frohen  in  S])anien  eingeschnmggelt.  Seit  1523  begann  die  Inquisition 
theilweise  die  heimlichen  Protestanten  zu  verfolgen  ^).  Doch  ist  es  nicht 
wahr,  dass  Juan  de  Avila,  der  Ai)ostel  Andalusiens  genannt,  ein  sehr 
eifriger  und  ergreifender  Prediger,  von  der  Inquisition  zu  leiden  hatte.  Unter 
dem  Volke  waren  freilich  über  die  Protestanten  die  gehässigsten  Gerücht? 
verbreitet,  als  ob  sie  wahre  Gottesläugner  wären  und  weder  an  die  Drei- 
einigkeit noch  an  die  Gottheit  Christi  glaubten.  Nun  aber  geschah  es  seit 
1530,  als  der  Kaiser  wieder  nach  Deutschland  kam,  dass  eine  Anzahl  Spanie]' 
aus  seinem  Gefolge  mit  der  Reformation  bekannt  wurde,  so  Jakobus  En 
zinas  oder  Drvander,  der  später  (1546)  in  Rom  verbrannt  wurde;  Johanr 
Diaz,  der  Reformation  zugethan,   wurde  ebenfalls  später  (1546)  von  seinen: 


1)  In  diese  Zeit  fällte  die  (leschichte  von  Franzisca  Hernandez  und  Fran- 
cisco Ortitz,  ein  Zeugniss  des  inneren  geistlichen  Lebens  in  den  frommen  Kreisen 
Spaniens.  Franzisca  stand  ^it  1520  mit  den  Frauziscanern  in  Salamanca,  darauf  in 
Valladolid  in  Verbindung.  Sie  war  mit  dem  Franziscaner  Ortitz  innig  befreundet; 
dieser  war  ein  ausgezeichneter,  ausserordentlicli  beliebter  Prediger  und  fruchtbarer 
Schriftsteller.  Als  seine  Freundin  in  Toledo ,  woselbst  er  wohnte ,  in  das  dortige  Ge- 
fängniss  der  Inquisition  abgeführt  wurde,  ergrimmte  er  darüber  und  bezeichnete  diese 
Gefangennehmung  in  einer  Predigt  als  ungerecht  und  zog  sich  dadurch  selbst  seine 
Verhaftung  zu.  Er  musste  ^3  Retractationsartikel,  die  er  nicht  als  seine  Ueberzeugung 
erkannte,  abschwören,  1532;  er  starb  1546  im  Kloster.  Wo,  wann  und  wie  Franzisca 
g-estorben,  ist  unbekannt.  Die  dem  Ortitz  beigelegten  Irrthümer  sind  nicht  dogma- 
tischer Art;  am  meisten  ist  es  etwa  der  Satz:  ..Gott  sei  in  vollkommnerer  Weise  in 
der  Seele  des  Gerechten,  als  in  der  geweihten  Hostie."  In  andern  Sätzen  wird  der 
wahre  Glaube,  der  niclit  in  äusserlichem  Gehorsam  besteht,  hervorgehoben ;  durch  jenen 
Gehorsam,  wenngleich  er  heilig  und  nothwendig  ist,  wird  ein  innerer,  feinerer  (mas  de- 
licada)  nicht  ausgeschlossen.  Zu  sagen ,  dass  der  Gerechte  durch  den  Glauben  lebt, 
will  sag-en,  dass  er  sein  ganzes  Leben  regelt,  wie  der  Glaube  es  vorschreibt.  Dann 
kommen  auch  Anklänge  an  den  Quietismus  z.  B. :  bei  der  Sammlung  der  Seele  müsse  man 
auch  die  guten  Gedanken  fern  halten ,  um  in  der  Verborgenheit  der  Seele  wunderbare 
Erkenntniss  Gottes  ohne  Wortgeräusch  zu  empfangen. 
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eigenen  Bruder  unversehens  in  Neuburg  an  der  Donau  ermordet.  Die  Er- 
bitterung erreichte  von  katholischer  Seite  einen  soU'hen  Grad,  dass  der  Mör- 
der ungestraft  bheb  und  in  Trident  und  Rom  mit  Freuden,  in  Spanien  ehrenvoll 
aufgenonnnen  wurde.  Andere  fielen  gleich  nach  ihrer  Rückkehr  in  die  Netze 
der  Inquisition,  so  Alphons  de  Vir v es,  Benediktiner,  Kaplan  Kaiser 
Karl's  V.,  der  ihn  nach  Deutschland  mitgenonnnen  hatte  und  ihn  sehr  hoch 
schätzte  und  gerne  hörte.  Im  Jahre  1536  wurde  er  gefangen  gesetzt  und 
musste  eine  Reihe  lutherischer  Sätze  abschwören.  Im  Jahre  1540  wurde  er 
Bischof  auf  den  kanarischen  Inseln.  Inzwischen  verbreiteten  sich  die  evan- 
gelischen Grundsätze  heimlich  unter  dem  Volke.  Die  Incpiisition  trug  selbst 
dazu  bei,  indem  sie  die  katholische  und  die  evangelische  Lehre  in  strenge 
Formeln  brachte  und  so  den  Leuten  den  Abstand  zwischen  beiden  in  das 
Bewusstsein  rief.  So  erging  es  jenem  Bauer,  der  von  der  LKpiisition  in 
Sevilla  gefänglich  eingezogen  worden  war,  weil  er  gesagt  hatte,  es  gebe  kein 
anderes  die  Sünde  tilgendes  Fegefeuer  als  das  l)lut  Christi.  Daraus  folger- 
ten die  Inquisitoren :  wer  solches  lehre,  der  nehme  an,  die  Tömische  Kirche  kömie 
irren  —  die  Rechtfertigung  geschehe  blos  durch  den  Glauben;  dies  und 
anderes  wurde  dem  einfachen  Piauer  Schuld  gegeben,  der  daran  nicht  gedacht 
hatte.  Dazu  kam,  dass  die  lutherischen  Schriften  aufgesucht  wurden.  Nach 
dem  Edikt  des  obersten  Rathes  der  Inquisition  im  Jahre  Ib'M)  sollten  die 
Angeklagten  erklären,  ob  sie  wüssten  oder  es  hätten  sagen  h()ren,  dass  Je- 
mand eine  lutherische  Meinung  (wobei  sie  genau  aufgezälüt  wurden)  gelehrt, 
vertheidigt  oder  in  seiner  Seele  gehegt  habe.  Zu  den  Anregungen  durch  die 
Schriften  Luther's  und,  wie  wir  gesehen,  der  Erasmischen  Schriften  kamen  die- 
jenigen, die  durch  die  Ihbelübersetzung  gegeben  waren.  Franz  Enzinas 
übersetzte  das  Neue  Testament  in  die  castilianische  Sprache;  diese  Ueber- 
setzung  wurde  1543  in. Antwer])en  gedruckt.  Auf  dem  Titelblatte  stand: 
„das  Neue  Testament,  d.  h.  der  neue  Bund  unsers  alleinigen  Erlösers  und 
Seligmachers '* ;  beide  Ausdrücke  w^urden  von  den  untersuchenden  Mönchen 
als  nach  Ketzerei  riechend  gestiichen.  Als  strafbar  wurde  auch  die  Stelle 
bezeichnet,  wo  die  Worte  PauU  Rom.  3,  28,  dass  der  Mensch  durch  den 
Glauben  gerechtfertigt  werde  ohne  des  Gesetzes  Werke,  gross  gedruckt  waren. 
Der  Verfasser  wurde  eingesteckt,  es  gelang  ihm  aber,  zu  entkonnnen.  Juan 
Perez  gab  auch  eine  Uebersetzung  des  Neuen  Testaments  1556  zu  Venedig, 
ebenso  eine  Uebersetzung  der  P.salmen,  einen  Katechisnms,  einen  Inbegriff 
der  christhchen  Lehre  und  mehrere  Schriften  von  Juan  Valdes  heraus.  Die 
vorzüglichsten  Sitze  und  Feuerheerde  der  Bewegung  wurden  Sevilla  und  Val- 
ladolid.  Die  bedeutendsten  Prediger  von  Sevilla  traten  in  die  Be^vegung  eiii, 
Johann  Egidius,  Doctor  der  Theologie,  der  Priester  Cons tantin  Ponce 
de  la  Fuente;  in  Valladolid  der  kaiserliche  Kaplan  Cazalla,  der  in 
Deutschland  im  Gefolge  des  Kaisers  die  Ideen  der  deutschen  Pieformation 
kennen  gelernt  hatte.  Die  Evangelischen  trennten  sich  grundsätzlich  nicht 
von  der  Kirche,  vermieden  jede  Opposition,  doch  hielten  sie  ihre  besonderen 
Versammlungen.  Sie  standen  mit  den  im  Auslande  weilenden  Spaniern  in  Verbin- 
dung, die  ihnen  Bücher  (die  vorhergenannten)  zuschickten ;  so  besonders  auch  die 
neue  Ausgabe  des  Neuen  Testaments,  welches  1556  in  Antwerpen  erschienen  war. 
In  Sevilla  nahm  das  Dominicanerkloster  Sanct  Paul  die  Reformation  an,  liaupt- 
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Sächlich  das  Hieronyiiiiteiikloster  zu  San  Isidoro  bei  Sevilla.  Es  wurden 
darin  die  neu  angeschafften  Bibeln  tleissig  gelesen.  Anstatt  der  kanonischen 
Hören  fand  Lesen  der  Bibel  und  Belehrung  darüber  statt;  die  Bilder  wur- 
den beibehalten,  aber  nicht  verehrt.  Anstatt  der  Fasten  beflissen  sich  die 
Mönche  fortwährender  Massigkeit.  Es  blieb  vom  Katholicisnms  hauptsächlich 
das  Mönchshabit  und  die  äussere  Ceremonie  der  Messe.  Von  San  Isidoro 
verbreitete  sich  das  Licht  des  Evangeliums  in  die  Umgegend  und  in  andre 
Hieronymitenklöster.  Auch  in  Toledo  gewann  die  Reformation  viele  Anhän- 
ger, ebenso  in  den  Provinzen  Murcia,  Granada,  Valencia,  Aragon,  wo  Sara- 
gossa und  andere  Städte  viele  heindiche  Protestanten  hegten.  Auffällig  ist 
die  Menge  der  durch  Piang  und  Gelehrsamkeit  hochgestellten  Personen  unter 
den  Anhängern  einer  geächteten  Beligion.  Ob  aber,  wenn  nicht  die  furcht- 
barste Verfolgung  ausgebrochen  wäre,  die  Reformation  sehr  tiefe  Wurzeln 
gefasst  haben  würde,  das  bleibt  dahin  gestellt.  Oftenbar  übertrieben  ist  das 
Urtheil  eines  spanischen  Historikers,  dass,  hätte  man  nur  noch  ein  paar  ]\[o- 
nate  gezögert,  die  kräftigsten  ^lassregeln  zu  ergreifen,  ganz  Spanien  hä^ute 
in  Brand  gesteckt  werden  können.  Innnerhin  drohte  der  römischen  Kirche 
eine  grosse  Gefahr,  besonders  wenn  auch  die  äusserlich  bekehrten  Juden  und 
Mauren  für  die  Reformation  Partei  ergriffen  hätten.  Während  der  Regie- 
rung KarPs  V.  kam  es  zu  keinen  durchgreifenden  Massregeln.  Daraus  fo  gt 
aber  keineswegs,  dass  der  Kaiser  zur  Reformation  himieigte;  gänzlich  ist  in 
Abrede  zu  stellen,  was  er  sterbend  seinem  Beichtvater  Riverus  gebeichtet  la- 
ben  soll,  dass  er  das  Fegefeuer  verwerfe,  dass  er  nach  Anleitung  der  Aujl':s- 
burger  Confession  glaube,  die  Seligkeit  ruhe  allein  auf  der  freien,  unverdien- 
ten Gnade  Gottes  in  Christo  M.  Solche  Aussagen  stehen  in  geradem  Wider- 
spruche mit  anderen  Aeusserungen ,  welche  er  im  Kloster  San  Just  gemacht 
hat.  P^r  klagte  sich  öfter  an,  dass  er  die  Reformation  in  Deutschland  niclit 
gehörig  bekämpft  und  namentlich  Luthern  in  Worms  AVort  gehalten  hab3; 
denn,  wer  Gott  die  Treue  breche,  verdiene,  dass  ihm  die  Treue  gebro- 
chen werde.  Zu  wiederholten  Malen  trieb  er  seinen  Sohn  Pliili])])  an,  die  Pi- 
quisition  in  Thätigkeit  zu  setzen;  er  fand  nur  zu  pünktlichen  Gehorsam. 

So  begann  denn  jetzt  eine  Verfolgung,  welche  in  kurzer  Zeit  alle  Ai- 
fänge  der  Reformation  unter  diesem  unglücklichen  Volke  S])urlos  vertilgte. 
Das  hing  mit  der  allgemeinen  Erliebung  der  katholischen  Kirche  seit  der 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  zusammen.  Die. Mitte  des  16.  Jahrhunderts  ist, 
wie  für  so  viele  Länder  der  lateinischen  (liristenheit,  so  auch  für  die  Refo'- 
mation  in  Si)anien  von  entscheidender  Bedeutung. 

Am  Ende  des  Jahres  1557  berichteten  die  Theologen  am  Plofe  Philipp  s 
in  Brüssel,  dass  eine  grosse  Anzahl  lutherischer  Schriften  nach  Spanien 
spedirt  worden  sei  und  dass  die  i)rotestantische  Lehre  sich  in  Spanien  reissenl 
verbreite.  Sie  behielten  nämlich  die  s])anischen  Fhichtlinge  im  Auge  uni 
kamen  durch  Spione  in  den  Besitz  ihrer  Geheinmisse.  P)ie  Inquisitoren,  durci 
diese  Nachricht  aufgeschreckt,  begannen  ernstere  Nachforschungen.  Es  ge- 
lang ihnen,  sich  des  Mannes  zu  bemächtigen,  der  die  spanischen  Neuen 
Testamente  ins  Land  gebracht  hatte,  Hernandez  in  Sevilla.    Er  sass  dess- 


1)  S.  II gen  in  Zeitschrift  für  historische  Theologie  1843.  3.  Heft. 
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halb  drei  Jahre  in  den  Kerkern  der  Inquisition,  wurde  oft  gefoltert,  um  aus 
ihm  Angaben  über  die  Anhänger  der  Reformation  zu  erpressen.  Die  Inquisito- 
ren wollten  nämlich,  wie  sie  sagten,  das  Yipernest  auf  einmal  erdrücken. 
Sie  stellten  sich  sogar  als  zur  Reformation  geneigt,  um  ihm  das  Geheinmiss 
zu  entlocken,  aber  vergebens.  Endlich  kamen  sie  durch  die  a])ergläubische 
Furcht  eines  Mitghedes  der  protestantischen  Gemeinde  und  durch  die  Ver- 
rätherei  eines  anderen,  der  ein  geheimer  Emissär  der  Inquisition  war,  da- 
l^inter;  —  in  Valladolid  durch  andere  Künste,  vornehmhch  durch  die  eifrig 
katholische  Frau  eines  Protestanten.  Darauf  erhess'  der  oberste  Rath  der 
Inquisition  an  alle  einzehien  Inquisitionstribunale  die  Weisimg,  jedes  solle  in  sei- 
nem Bezirke  Untersuchungen  anstellen  und  weitere  Instructionen  gewärti- 
gen. So  bemächtigte  man  sich  durch  eine  gleiclizeitige  Bewegung  aller  Prote- 
stanten in  Sevilla,  Valladolid  und  in  der  Umgegend.  Bios  in  Sevilla  und  Valla- 
dolid wurden  an  einem  Tage  zweihundert  Personen  verhaftet:  bald  wuchs  die  Zahl 
auf  achthundert  an.  Viele  gaben  sich  selbst  an,  denn  die  RKiuisition  hatte  einen  Gna- 
dentermin gesetzt,  in  Folge  dessen  viele  mit  leichten  Strafen  davf^nkamen.  Am 
21.  Mai  1559  wurde  das  erste  öffentliche  Auto-da-fe  in  Valladolid  gefeiert; 
diese  Akte  ergötzten  das  Volk  sowie  die  Höchstgestellten  als  eine  neue  Gestalt 
der  beliebten  Stiergefechte  ^j.  P>esonderes  Autsehen  machte  der  Process  des 
Bartholomäus  von  Carranza,  Erzbischofs  von  Toledo  (1558).  Nachdem 
er,  als  der  Häresie  verdächtig,  gefänglich  eingezogen  worden  war,  erklärte 
ihn  das  Concil  von  Trident  für  unschuldig:  darauf  nach  Rom  gebracht, 
musste  er  eine  Reihe  von  protestantischen  Sätzen  abschwören.  Er  starb  in 
Rom  1576.  Bei  den  Verhandlungen  mit  ihm  waren  acht  Biscliöfe  und  fünf- 
undzwanzig Doctoren  der  Theologie  in  Untersuchimg  gezogen  worden.  Naiv 
klingt  die  Art,  wie  die  Schrift  eines  Mönches  (Fray  Juan  de  la  Puente, 
Madrid  1612)  das  Verbrennen  der  Ketzer  vertheidigt :  „Da  unsre  Kirche 
Tochter  des  Sendboten  Santjago  ist,  erbte  sie  von  ihrem  Vat(4-  den  Grund- 
satz, jene  zu  verbrennen,  die  nicht  Christum  und  seine  Lehre  annehmen. 
Lucas  9,  54 — 56.  Obschon  der  Herr  jene  Strenge  nicht  anwendete  und  sagte: 
Wisst  ihr  denn  nicht,  dass  ihr  meine  Söhne  seid  und  dass  ich  nicht  gekom- 
men bin,  zu  tödten,  sondern  um  Allen  das  Leben  zu  geben,  ist  es  dessen- 
ungeachtet sein  Wille,  dass  man  die  Gotteslästerer,  Ketzer  und  Abtrünnigen 
aus  der  Kirche  und  aus  dieser  Welt  entferne."  So  vei'blutete  die  Reforma- 
tion in  Spanien.  Die  Greuel  des  Fanatisnms,  die  durch  die  Inquisition  her- 
vorgerufen und  befördert  wurden,  sind  hinlänglich  bekannt,  so  dass  wir  uns 
mit  wenigen  Beispielen  davon  begnügen  können.  Donna  Juauji  de  l'ohorque 
wurde  von  den  Tigermenschen  der  Inquisition  so  zu  Tode  gefoltert,  dass  ihr 
die  Eingeweide  aus  dem  Leibe  gepresst  wurden,  —  und  darauf  für  Tuischuldig 
erklärt.     Ihr  Verbrechen  bestand  darin,  dass  sie  mit  ihrer  Schwester  ohne 


1)  Auto  da  fe  =  actus  fidei,  so  hiessen  die  mit  grosser  Feierliclikeit  uuij^-ebeueu 
öffentlichen  Clerichtsakte  der  Inquisition.  In  demselben  Jahre  wurde  dci-  genannte  Ca- 
zalla,  sein  Bruder,  sowie  seine  Schwester  mit  der  ausgegrabenen  Leiche  der  Mutter 
verbrannt;  das  Haus  desselben,  wo  protestantische  Versammlungen  gehalten  worden 
waren,  wurde  niedergerissen,  an  dessen  Stelle  kam  eine  Schandsäule,  die  erst  in  die- 
sem .Jahrhundert  durch  die  Franzosen  entfernt  wurde. 

Herzog,   Kirchengeschichte  IIL  j^ 
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Zeichen  des  Missfallens  über  lutherische  Sätze  sich  unterhalten  hatte.  Im 
Jahre  ln81  geschah  es,  dass  ein  hochiiestellter  Edelmann  in  Valladolid  selbst 
das  Holz  abschnitt,  zurecht  le,ute  und  anzündete,  auf  dem  seine  beiden  Töchter 
verbrannt  wurden.  Als  sich  Karl  11.  mit  einer  französischen  Prinzessin  ver- 
mählte, erbat  er  sich  ausihücklich  das  Scliauspiel  eines  Auto-da-fe.  Mit  sei- 
ner jugendlichen  (Jemahlin  sah  er  vierzehn  Stunden  lanii'  zu,  wie  einund- 
zwanziji;  rn.ulückliche  lebendi.ii'  verbrannt  wurden;  ein  würdiger  Nachfolger 
Philipp's  II.  Als  bei  einem  Auto-da-fe  der  Florentiner  de  Seso,  der  unter 
Karl  Y.  ein  hohes  Amt  bekleidet  hatte,  an  Philipi)  vorbeigeführt  wurde  und 
sich  zu  der  Aeusserung  erkühnte:  ..kannst  du,  Sire,  die  Qualen  deiner  ni- 
schuldigen  Unterthanen  mit  ansehen"?  antwortete  dieser:  „ich  selbst  trüge 
das  Holz  herzu,  um  meinen  Sohn  zu  verbrennen,  wenn  er  ein  solcher  Wicht 
wäre,  wie  du.'*  Als  de  Seso  weiter  reden  wollte,  wurde  ihm  auf  einen  Wink 
des  Despoten  der  Knebel  in  den  Mund  gepresst —  ,,allerdings  das  beste  ^litteP^, 
bemerkt  Prescott,  ..um  das  sittHche  Gefühl  eines  Volkes  abzustumpfen".  Dazu 
trug  auch  die  Herrschaft  bei,  die  sich  die  ln(|uisition  über  den  König  anv:e- 
masst  hatte.  Pei  einem  der  ersten  Auto-da-fe ,  welches  nach  der  Rückkehr 
der  Kiniigs  in  Valladolid  gehalten  wurde,  rief  der  Grossincpiisitor  Valdez  d  m 
vierzehnjährigen  Prinzen  Don  Carlos  ])lötzlich  an  die  Schranken  heran,  tei 
einem  folgenden  Auto  den  König  selbst  und  forderte  beide  auf,  ötlentlich  zu  be- 
schwören, dass  sie  der  Inquisition  Alles  anzeigen  würden,  was  sie  von  irgend 
jemanden  gegen  den  (ilauben  (iesprochenes  oder  Ausgeübtes  wüssten  odor 
erfahren  würden;  beide  leisteten  den  Eid. 

Die  Verfolgungswuth  der  Inquisition  erreichte  in  Spanien  einen  weit 
höheren  Grad  als  in  Italien,  so  dass  die  Ausrottung  der  Reformation  in  je- 
nem Lande  noch  erklärlicher  erscheint  als  in  diesem. 


Siebenter  Abschnitt. 


Geschichte  der  römisch-katholischen  Kirche   bis  Mitte  des 

16.  Jahrhunderts. 

§.  59.    Einleitung. 

In  Verfolgung  des  Ganges  der  Reformation  durch  die  verschiedenen 
Länder  Europas  haben  wir  schon  vielfältigen  Anlass  gehabt,  die  (Gegenwirkun- 
gen der  kathohschen  Kirche  ins  Auge  zu  lassen.  Diese  Gegenwirkun- 
gen nahmen,  je  grösser  die  Gefahr  für  die  katliolische  Kirche  wurde, 
einen  desto  intensiveren  Charakter  an.  Sie  nahmen  die  Gestalt  von  be- 
stimmten, planmässigen,  die  ganze  katholisclie  Kirche  umschlingenden  Enter- 
nehmungen  an,  die  mit  eben  so  ^iel  AVeisheit  und  Klugheit,  als  mit  der  freu- 
digsten Hingebung  und  Aufopferung  betrieben  wurden.  Hier  konunen  die 
neuen    Orden,    hauptsächhch   der   Jesuitenorden  in  Betracht,   der  wie 


Katholische  Kirche.    Einleitung.  259 

andere  Orden  im  Verlaufe  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  entstanden 
ist.  Ausserdem  kommt  in  Betracht  das  Concil  von  Trident,  von  welchem 
die  Anfänge  in  die  ersten  Jahrzehnte  des  16.  Jalirhunderts  fallen..  Um  die 
Mitte  desselben  Jahrhunderts  ist  die  neue  Waffenrüstung  der  katholischen 
Kirche  fix  und  fertig  und  der  Kampf  auf  Tod  mid  Leben  kann  nun  auf  der 
ganzen  Linie  beginnen.  Um  aber  diesen  Kampf  gehörig  verstehen  zu 
können,  müssen  wir  die  Wirkungen  der  Reformation  auf  die  katholische 
Kirche  ins  Auge  fassen. 

Innerhalb  der  katholischen  Kirche  fehlte  es  durchaus  nicht  an  Kennt- 
niss  der  Ungeheuern  Gebrechen,  an  denen  sie  litt.  Wir  haben  schon  vor  der 
Reformation  Zeugnisse  davon  vernommen,  und  seit  dem  Anfange  der  Refor- 
mation trat  selbst  ein  Papst  als  Ankläger  der  römischen  Kirclie  auf  Dazu 
kam,  dass  die  Raum  gewinnende  Reformation  die  Hierarchie  zwang,  selbst  die 
Verbreitung  der  deutschen  Bibel  sich  angelegen  sein  zu  lassen.  Die  Ueber- 
setzung  des  Neuen  Testamentes  durch  Emser  in  Dresden  1527  war  we- 
senthch  die  lutherische,  so  dass  Luther  sich  über  das  Unternelnnen  Emser's 
von  Herzen  freute.  Die  Bibelübersetzung  von  Dietenberg,  einem  Dominicaner 
in  Mainz  1534,  ist  nach  der  Vulgata  gefertigt.  Eck  folgte  1537  der  Vulgata 
im  Alten  Testament,  der  Emser'schen  Uel)ersetzung  im  Neuen  Testament.  Mit 
dem  Streben  nach  etwelclier  Verbreitung  der  Bibel  standen  gewisse  Postulate  von 
Seiten  aufgeklärter  Katlioliken  in  Verbindung,  wie  z.B.  die  Abschaffung  des  Cöh- 
bats,  ein  besserer  Volksuiitei'richt,  die  WiederhersteUung  des  heiligen  Abend- 
mals unter  beiden  Gestalten.  Zugleicli  i'iigten  sie  die  äussere  Bekehrung 
Vieler,  die,  wie  F.rasnms  (in  den  Sj^mgien)  sagte,  indem  sie  auf  den  \\\\)>>t 
schimpften,  meinten  Lutheraiu'r  zu  sein.  Man  beachte  das  unwillkürliche 
Zeugniss  zu  Gunsten  Luther's,  das  Erasnuis  hier  ablegte.  Uebriuens  stimmte 
Luther  selber  in  diese  Klagen  ein,  indem  er  fand,  dass  die  Leute  mm 
unzüchtiger,  frecher  und  ärger  seien,  als  unter  dem  Papstthum.  Viele  glaub- 
ten, dass  die  Lehre  vom  allein  seligmaclienden  (ilauben  die  Sittenlosigkeit 
fördere.  Unter  diesen  tliat  sich  (ieorg  Wizel,  der  lange  zwischen  beiden 
Kirchen  hin  und  her  schwankte,  hervor.  Er  war  1525  — 1531  lutherischer 
Pfarrer  in  Niemeck,  darauf  kehrte  er  zur  katholischen  Kirclu  zurück,  von 
1533  — 1538  war  er,  obgleich  verheirathet,  katholischer  Priester  in  Eisleben, 
darauf  lebte  er  als  kurfürstlicher  Rath  in  Fulda  und  Mainz.  Kv  liatte  die 
Reformatoren  Luther  imd  Melanthon  heftig  angegriffen,  hatte  aber  auch  einen 
Einblick  in  die  Gebrechen  der  katholischen  Kirche  (j-  1571),  obwohl  ihm  die 
Kenntniss  des  katholischen  Grundschadens  abging.  Darin  steht  vv  weit  hinter 
Contarini,  Morone,  Polus  u.  A.  zurück.  Seine  Hauptschrift,  auf  Verajilassung 
Kaiser  Ferdinand's  abgefasst,  ist:  Via  regia  s.  de  (V)itroversis  religioiiis 
capitibus  conciliandis  sententia  ^). 


1)  S.  über  Wizel,  Strobel,  Beiträge  zur  Literatur,  besonders  des  ICi.  .laliiliuu- 
derts  Bd.  2.  Nürnberg  1787.  —  Ne ander,  de  (leoroio  Vicelio.  Berolini  ISlO;  der- 
selbe, das  Eine  und  Mannigfaltige  des  christlichen  Lebens.     Berlin  184(>. 
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Erstes  Capitel.    Neue  Orden. 

Nachdem  das  ^lönchsthuin  seine  ersten  unklaren  Anfänge  durchgemacht 
hatte,  war  es  mit  dem  ausdrückhcheii  Streben  liervorgetreten,  in  der  Christenheit 
Husseifer  zu  wecken  und  zu  fördern.  Dieser  Busseifer  war  aber  im  Laufe 
des  Mittelalters  grösstentheils  erloschen  und  an  dessen  Stelle  war  weitver- 
breitete Entartung  getreten,  welche  die  Mönche  unfähig  erscheinen  Hess, 
der  so  hart  angefochtenen  Kirche  wirksame  Hülfe  zu  bereiten.  Zudem  war 
es  offenbar,  dass  das  Mönchsthum,  um  sich  überhaupt  nochmals  geltend  zu 
machen,  sich  mit  müssiger  ^lystik  nicht  begnügen  konnte,  sondern  im  Hin- 
blick auf  die  veränderten  Zeit  Verhältnisse  auch  in  neuen  Formen  den  Kreis 
seiner  Wirksamkeit  erweitern  und  vertiefen  nmsste. 

So  entstanden  denn  auf  dem  Boden  der  Kirche  neue  Orden.  Der  erste,  der 
der  Kai)uziner,  wollte  zwar  Busseifer  wecken,  aber  in  mönchisch-beschränk- 
ter Form,  indem  der  Stifter  (1526),  Matthaeus  de  Bassi,  darauf  ausging,  (He 
ursprüngliche  Tracht  des  heiligen  Franz  von  Assisi,  die  i)yramidalc  Kapu/.e, 
wieder  zu  Ehren  zu  bringen,  von  den  Kindern  sj)ottweise  Capucins,  Capucni 
gescholten,   welchen  Namen   sie  sich  freiwilHg  aneigneten.    Sie  galten  für  c'ie 
strengsten  Nachfolger  des  heiligen  Franz  und  zogen  dadurch  Viele    an,    cie 
den  höchsten  Grad  mönchischer  Tugend  ersteigen  wollten.     Ein  leuchtendes 
Beispiel  davon  ist  Bernardino  Ochino  (s.  die  Reformation  in  Italien).     Als  er 
aber  in  Häresie  vertiel,  verwandelte  sich  das  bisherige  Vertrauen  der  Häuo- 
ter    der  Hierarchie  in  entschiedenes  Misstrauen  und  in  Abneigung,    so  dass 
ernstlich  davon  die  Bede  war,  den  neuen  Orden  wieder  aufzuheben.  Seitdem  hat 
der  Orden  niemals  wieder  Ansprüche  auf  geistige  Thätigkeit,  die  ihn  mit  der  Häre- 
sie hätte  befreunden  können. gemacht.  Er  wirkte  absonderlich  unter  den  unteren 
Volksklassen.  Die  Mitglieder  dieses  Ordens  wurden  schon  in  dieser  Periode  zahl- 
reich.   Sie  thaten  sich  als  Förderer  und  Patrone  stockkatholischen  Aberglai  - 
bens  hervor.  —  Es  gab  auch  Capuzinerinnen,  die  ersten  in  Mailand,  welche  ganz 
wie  die  C'ai)uziner  gekleidet  waren.  —    Ein  anderer  neuer  Orden  ist  der  der 
T  h  e  a  t  i  n  e  r ,    gest if t et  1 534  von  C  a  j  e  t  a  n  u  s    v  o  n   T  h  i  e  n  a   und  J  o  h  a  n  i 
Peter    Caraffa    von    Theate,    dem  nachmahgen    Papste  Paul  IV. ,   zum 
Zwecke,  Kleriker  zu  eifrigen  Seelsorgern  zu  erziehen  und  an  der  Beseitigunj,' 
der  schlechten  zu  arbeiten.     Die  Somaskei-,   so  genannt  von  der  Stadt  So- 
maska,  die  zwischen  Bergamo  und  ^lailand  gelegen  ist,  in  dem  genannten  Orte 
durch    den  venetianischen  Patricier  Hieronynnis   Aemilianus  (Miani)  gestiftet 
nahmen  sich  verlassener  Kinder  an,  wurden  aber  bald  zu  einer  Congregatioi] 
reguHrter  Kleriker,  1540.    Die  Barnabiten,  nacli  der  Kirche  des  heihgen 
l>arnabas  in  Mailand  so  genannt,    seit  1530  zu  einer  Congregation  vereinigt, 
verpflichteten  sich  zu  jeder  Art  von  geisthcher  Wii'ksamkeit  unter  dem  Volke, 
insbesondere  zum  Gymnasialunterricht  und  gaben  auch  in  den  Häusern  from- 
mer Laien  Anleitung  zum  kathoHschen  Leben. 

§.  60.    Der  Jesuitenorden. 

Wenn  schon  die  zuletzt  genannten  neuen  (h'den  auf  einer  Erweiterung 
der  Grenzen  des  mönchischen  Lebens  beruhen  imd  namentlich  eine  bis  dahin 
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unbekannte  praktische  Wirksamkeit  anstreben,  so  trittt  dies  beides  in  viel 
höherem  Grade  bei  demjenigen  Orden  ein,  zu  dessen  Betrachtung  wir  jetzt 
übergehen. 

Der  Jesuitenorden  ist  die  grösste  Erscheinung  auf  dem  Gebiete 
des  Mönchthums;  er  schien  wie  eigens  dazu  gestiftet,  um  dem  überhand 
nehmenden  Protestantisnms  siegreich  entgegen  zu  treten.  Der  Stifter  die- 
ses mächtigsten  unter  allen  Mönchsorden  dachte  übrigens  zuerst  an  nichts  we- 
niger als  an  die  Bekämpfung  des  Protestantismus.  Don  Inigo  (Ignatius), 
Lopez  de  liecaldo,  als  der  jüngste  Sohn  des  Ritters  Beitran  von  Loyola 
1491  auf  dem  gleichnamigen  Schlosse  in  der  Provinz  Guipuzcoa  geboren, 
verbrachte  am  Hofe  Ferdinand's,  des  Katholischen,  seine  Jugend  und  dachte 
an  nichts  weniger  als  an  den  Ruhm  eines  Ordensstifters.  Da  traf  es  sich, 
dass  er  im  Jahre  1521  bei  der  ^'ertheidigung  von  Pamjieluna  gegen  die 
Franzosen  schwer  verwundet  wurde  und  in  Folge  davon  heftige  Schmerzen 
erdulden  musste.  Fr  begehrte  Pnicher,  um  sich  zu  zerstreuen,  aber  seine 
Liebhngsschriften,  allerlei  Ritterroniane,  waren  auf  der  Festung  nicht  zu  be- 
kommen. Statt  derselben  brachte  man  ihm  das  Leben  Jesu  und  der  Heili- 
gen. Daran  knü])fte  sich  die  entscheidende  Wendung  seines  Lebens.  Die 
neuen  Findrücke,  die  er  so  aufnahm,  rangen  in  seinem  Geiste  mit  den  Bil- 
dern, welche  bisher  seinen  Geist  beschäftigt  hatten.  Bei  dem  Lesen  der  Lebens- 
beschreibungen der  Heiligen  sagte  er  sich:  „das  that  Franciscus,  also  will  ich 
solches  auch  thun ;  das  that  der  heilige  Dominicus ,  also  will  ich  es  auch  thun". 
So  wie  er  bis  dahin  ein  weltlicher  Ritter  gewesen,  so  fühlte  er  sich  jetzt  ange- 
trieben, ein  geisthcher  Ritter  zu  werden:  (hiher  weihte  er  sich  dei"  heiligen 
Jungfrau.  Sobald  er  einigermassen  wieder  hergestellt  war  (er  blieb  Zeit- 
lebens hinkend),  wallfahrtete  er  zu  dem  wunderthätigen  Marienbilde  im  Klo- 
ster Montserrat,  Fr  legte  daselbst  eine  Generalbeichte  ab,  vertauschte  seine 
eleganten  Kleider  mit  einem  Bettlei'gewande  und  hielt  imn  eine  Nacht  hin- 
durch theils  stellend,  theils  knieend  yov  seiner  neuen  Herrin  nach  alter  Rit- 
tersitte Waffenwacht.  So  vermischten  sich  in  seinem  Geiste  christhche  An- 
wandlungen mit  solchen  des  Fhrgeizes.  Wenn  er  an  die  Zukunft  dachte, 
so  sah  er  in  Jerusalem ,  in  der  l)ekehrung  der  Ungläubigen  die  für  ihn  be- 
reitete Stelle,  den  für  ihn  bestimmten  Wirkungskreis.  Da  die  Pest  ihn  zwang, 
seine  Abreise  nach  Palästina  zu  verzögern,  so  verweilte  er  einige  Zeit  in 
Manresa  und  suchte  sich  durch  Ihissübungen  auf  seinen  Beruf  vorzubereiten. 
Er  verweilte  meistens  in  einer  Höhle  nahe  bei  Manresa  und  i|Uälte  sich  mit 
dem  Aufsuchen  von  Sünden :  da  sah  er  sich  bald  an  den  Abgrund  des  Xei- 
derbens  gestellt,  einer  Art  von  Verzweitiung  an  (iottes  Gnade  in-eisgegeben 
und  von  Erscheinungen  des  Teufels  in  Lichtgestalt  geängstigt,  bald  aber 
jauchzte  sein  Inneres  in  heiligem  Entzücken,  er  sah  den  Himmel  über  sich 
geöffnet,  die  Dreieinigkeit,  den  Gottmenschen,  die  Mutter  Gottes  und  die 
Heiligen.  Wie  verschieden  von  Luther  M.  dessen  Seelenkam])f  vom  tiefen 
Gefühl  der  Sünde  und  der  Verdanunniss  ausging:  der  des  Ignatius,  wie 
Steitz  treffend  bemerkt,  vom  eitlen  Drange  in  glänzender  Nacheiferung  die 
berühmtesten  HeiHgen  zu  überbieten.     Besonders  ist  noch  zu  beachten,  dass 


1)  S.  Rietschel,  Martin  Luther  und  Ignatius  von  Loyola,  Witienberg  ISTD, 
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das  Streben  des  Imiatius  nach  Sündonverüebunu'  sich  i»anz  und  gar  in  den , 
i^ewölniiichen  Kreisen  bewegte  und  die  aUen  abgenutzten  Mittel  der  Versöh- 
muig  mit  (iott  anwendete,  an  deren  Wirkung  Ignatius  nicht  den  mindesten 
Zw(Mfel  hatte.  Als  er  sicli  einst  dem  Tode  nahe  glaubte,  flehte  er  den  Papst 
um  einen  gnädigen  Ablass  seiner  Sünden  an,  damit  er  um  so  glücklicher  und 
sicherei-  aus  diesem  Leibe  ausw^andern  könne.  Da  hört  wahrlich  alle  Aehn- 
lichkeit  mit  Luther  auf  ^).  Endlich  konnte  er  seinen  Voi'satz  nach  dem  ge- 
lobten Lande  hinüberzusiedeln  ausführen.  Als .  bettehider  Pilger  kam  er  im 
Jahre  1523  nach  Jerusalem,  willens  daselbst  sein  Leben  zu  beschliessen  und 
an  der  l^ekehrung  der  Ungläubigen  zu  arbeiten.  Obschon  er  nichts  davon 
merken  Hess,  gestattete  ihm  der  mit  apostohscher  Vollmacht  ausgerüstete 
Franciscaner-Provincial  in  der  heiligen  Stadt  doch  nicht,  daselbst  sich  auf- 
zuhalten: so  kam  er  bald  wieder  nach  Spanien  zurück. 

Unterdessen  war  er  zur  Krkemitniss  gelangt,  dass  ihm  zur  geistlichen 
Wirksamkeit  eine  gelehrte  IJildnng  nöthig  sei,  weshalb  er  jetzt  anfing  zu  siu- 
diien.  Als  ein  Mann  von  dreiunddreissig  Jahren  sass  er  in  Barcelona  unter 
Knaben  und  liess  sich  mit  ihnen  in  die  Anfänge  der  lateinischen  Sprache 
einfühi-en.  Darauf  studirte  er  in  Alcala  Philosophie,  in  Salamanca  Theo  o- 
gie  und  lel)te  von  Almosen,  die  er  mit  anderen  Armen  theilte.  Da  er  auf 
das  niedere  Volk  durch  Krtheilung  von  Religionsunterricht  einzuwirken  suchte, 
wurde  er  der  Inciuisition  verdächtig  und  mehrmals  in  Untersuchung  gezo- 
gen, jedoch  innner  unschuldig  befunden.  Im  Jahre  1528  w^anderte  '  3r 
nach  Paris  mit  einem  Esel,  der  seine  Pmclier  und  Schreibereien  trug,  um 
seine  Kemitnisse  dasell)st  zu  erweitern.  Er  vergass  aber  keinen  Augenblick, 
was  ihm  die  innei'ste  Herzensangelegenheit  war,  die  Gründung  eines  Ordens 
zur  1  Bekehrung  der  Ungläubigen.  Für  diesen  Zweck  suchte  er  begabte  jun^e 
Männer  an  sich  zu  ziehen.  Die  ersten  waren  der  Savoyarde  Le  Fe  vre  (Fa- 
ber), der  Portugiese  Rodriguez,  die  Spanier  Franz  Xavier,  Layne>:, 
Salmeron  und  l>()badilla.  Er  zeigte  dabei  eben  so  viele  Klugheit,  a'S 
angebornes  lleirscheitalent.  Am  15.  August  1534,  dem  Tage  von  Marä 
Himmelfahrt,  kamen  sie  in  der  Marienkirche  auf  dem  Montmartre  b<d 
Paris  zusammen.  Nachdem  Faber  die  Messe  gelesen,  legten  sie  das  Gelübde 
der  Keuschheit  und  Arnnith  ab  und  verpflichteten  sich,  nach  Vollendung 
ihrer  Studien  sich  in  Jerusalem  der  Krankenpflege  oder  der  Mission  unter 
den  Ungläubigen  zu  widmen  —  ein  Beweis,  wie  wenig  Ignatius  damah 
an  den  Kampf  mit  der  Häresie  dachte  —  dabei  machte  er  einen  Zusatz,  de' 
von  entscheidender  Wichtigkeit  und  Tragweite  wurde.  Die  Versannnelten 
gelobten,  falls  der  'geistliche  Kreuzzug  nach  Palästina  nicht  zu  Stande  kom- 
men sollte,  sich  ganz  zur  Verfügung  des  Papstes  zu  stellen.  Darin  zeig- 
sich  wieder  die  Klugheit  des  Ignatius:  er  wollte  den  Umständen  liechnun^ 
tragen,  das  M()gliche  erstreben,  die  Ki'äfte  nicht  in  uni)raktischen  Künster 
vergeuden,  überdies  von  Anfang  an  sich  so  zum  ()berhaui)t  der  Kirche  stel- 
len, dass  von  demselben  keine  Verhinderung  des  auflvonnn enden  Ordens  zu 
befürchten  war.  Es  traten  damals  noch  die  Franzosen  Jean  Codure  und 
l)i-out    und    der  Savoyarde  Le  Jay    in    den  Verein.      Sie    beendigten    ihre 


1)  Pvibadeueira,  vita  Iguatii  Lojolae,  Colou.  1G02.  p.  G9. 
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Studien  und  trafen  1537  in  Venedig  wieder  zusammen.  Da  der  Krieg  zwi- 
schen der  Republik  und  den  Türken  die  Ueberfahrt  nach  Palästina  unmöglich 
machte,  so  machten  die  Theatiner  sie  auf  den  grossen  Abfall  von  der 
römischen  Kirche  im  Abendland  aufmerksam.  Daher  beschlossen  sie  noch 
ein  Jahr  in  den  venetianischen  Staaten  auf  eine  Gelegenheit  zur  genannten 
Ueberfahrt  zu  warten:  sollte  sich  diese  als  vergeblich  erweisen,  so  wollten 
sie  darin  den  Wink  Gottes  erkennen,  der  ihrer  Thätigkeit  eine  andere  Bahn 
anweisen  würde.  Sie  erhielten  vom  Pai)st  die  Bewilligung  und  den  Segen  für  ihr 
Missionswerk..  Die  noch  nicht  Priester  waren,  liessen  sich  die  Priesterweihe 
geben  und  wirkten  nun  im  Venetianischen  in  der  Krankeni>tlege,  durch  Unterricht 
der  Kinder  und  für  die  Bekehrung  der  Sünder  durch  Bussi)redigten.  Selbst  auf  den 
Strassen  machten  sie  durch  die  dabei  bewiesene  Hingebung  tiefen  Eindruck 
auf  das  Volk.  Nach  VerHuss  eines  Jahres  machten  sie  sich,  da  sich  keine 
Gelegenheit  zu  jener  Ueberfahrt  zeigte .  auf  den  Weg  nach  Bom ,  stellten 
hier  die  Statuten  ihrer  (iesellschaft  fest  und  erbaten  vom  Pa])st  die  Sanction 
im  Jahre  1040,  die  er  ihnen  in  der  Bulle  Reglwini  niilitantis  ecclesiae  zö- 
gernd und  unter  der  Bedingung  ertheilte,  dass  ihre  Zahl  niemals  über  sech- 
zig, steigen  dürfe.  So  ängstlich  und  vorsichtig  beti'achteten  die  Häui)ter  der 
Hierarchie  den  neuen  Oiden;  allerdings  wurde  die  erwähnte  Bedingung 
vom  Papste  alsbald  durch  die  Bulle  Injunctum  nohis  vom  14.  März  1543 
wieder  aufgehoben.  I)al)ei  wurden  die  di'ei  gewöhnlichen  Ordensgelübde 
(Keuschheit,  Arnmtli  und  (ichorsam)  um  ein  viertes  vermelirt,  nändich  um  das, 
ihr  Leben  dem  beständigen  Dienste  Christi  und  der  Pä])ste  zu  weihen,  unter 
dem  Kreuzesbamier  Kriegsdienste  zu  hosten  und  alles,  was  der  Pai)st  be- 
fehle, sogleich  olnie  alle  Zögerung.  so  weit  als  sie  es  vermöcliten,  auszufüh- 
ren^). So  kam  denn,  zur  Zeit,  da  die  kathohsche  Kirche  Kinbussen  erlitt, 
die  alle  frülieren  weit  überstiegen,  zur  Zeit,  da,  wie  die  Jesuiten  behaui)ten, 
nur  noch  ein  Zehntel  der  Deutschen  dem  Papste  getreu  geblieben  war,  so  kam 
denn  der  Kirche  diese  mächtige  Hülfe  (hncli  eine  kleine  Schaar  von  Män- 
nern, die  für  die  ihnen  gestellte  Aufgabe  vollkonnnen  vorbereitet  und  ge- 
schult waren,  deren  WiUe  ganz  und  gar  in  dem  der  neuen  (iesellscliaft  auf- 
ging. Der  Name  Societas,  als  gleichbecUnitend  mit  dem  spanischen  Com- 
pagnia,  soll  von  den  Stiftei'ii  (h's  Ordens  mit  Pücksicht  auf  den  militärischen 
Zweck  und  Geist  dessell)en  gewählt  worden  sein  -).  Die  Imayo  primi  seculi 
bezeichnet  sie  als  Legion  Gottes.  Nachdem  die  päpstliche  Sanction  erlangt 
war,  schritt  man  zur  Wahl  eines  (ienerals;  sie  tiel  einstimmig  auf  den  Oi*- 
densstifter,  der  sie  nach  einigem  Widerstreben  annahm.  Sogleich  nach  An- 
nahme der  neuen  Würde  eilte  ei-  in  die  Küche  und  versah,  um  seine  Denmth 
zu  bezeugen,  den  Dienst  eines  Küchenjungen. 


1)  Approbations1)ulle  Panl's  HI.:  ita  nt  (juidqnid  liodiernns  et  alii  Eomani  jionti- 
fices  pro  tempore  existentes  jnsserint  ad  i»rotectnni  aniniarnni  et  tidei  propagatiuneni 
et  ad  qnannnn'ine  provinciam  nos  mittere  volnerint.  sine  nlla  tergiversatioiie  ant  excn- 
satione  illico,  qnantum  in  nol)is  t'nerit .  exeqni  teneamns. 

•2)  Orlandini,  liistoria  Societatis  .lesn  lil). -J  \r.  02 :  placnit  oninibns,  ut  a  militaii 
vocabulo  Societas  Jesn  (snis  enini  coliortilms  n)ilites.  ((nas  vnlii;'(i  Sdcie.tates  scn  coni- 
pagnias  appellant,  ab  ipsis  lere  dncibus  numen  induimt)  appeliaretnr. 
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Damit  wollen  wir  keineswegs  ein  Verwerfungsurtheil  über  seine  Fröm- 
migkeit aussprechen,  als  ob  sie  blos  in  Aeusserliclikeiten  wie  die  so  eben  an- 
geführte bestanden  hätte.     Es  werden  von  ihm  Lehrsi)rüche  überliefert,   die 
eine  tiefe  Erkenntniss  der  geistlichen  Dinge  bekunden.     Einer   der  treffend- 
sten möge  hier  Platz  finden:  ,, die  Verleugnung  des  eigenen  Willens  ist  höher 
zu  schätzen  als  die  Erweckung  der  Todten^'.      Dieser  Spruch   würde  freilich 
grossen  Eindruck  machen,    wenn    wir   ihn   nicht   im  Lichte  der  jesuitischen 
Ertödtung  des  freien  Willens  im  Menschen  betrachten  müssten.   Noch  schlim- 
mer steht  es  mit  folgendem  Lehrsi)ruch:  „Auserlesene  Klugheit  mit  geringer 
Heiligkeit   ist   mehr,    als  grössere  Heiligkeit    nnt    geringer  Klugheit".    Hier 
stehen  wir  so  recht  inmitten  des  Jesuitisnms.     ^,Ignatius  hat  es,    wo  es  die 
Förderung  seines  Ordens  galt,  nicht  blos  bei  einer  erlaubten  Klugheit  bewen- 
den lassen,  sondern  gestattete  sich  um  der  Zwecke  willen,    die  ihm  als  hei- 
lige galten,    nicht  selten  die  Lüge".     Dies   alles  war  in  ihm  verbunden  mit 
eherner  Willensstärke,    unermüdlicher  Ausdauer  im  Schaffen  wie  im  Dulden, 
mit   scharfsichtigem  Verstände  und  zugleich  nnt  starker  Neigung  zum  Abei- 
glauben.     Fa'   war   neben  einem  Schwärmer    und  Dichter  zugleich  ein  abwN 
gender,   organisirender  und  strategischer  Kopf,    der  für  den  grossen  Krie^, 
den  er  vorhatte,    die  Armee   erst  schuf.      Denn  sein    mit  Klugheit    verbun- 
dener Enthusiasnms  sicherte  ihm  eine  unbeschränkte  Gewalt  über  seine  Um- 
gebung zu.     Als  er  am  BL  Juli  1556   starb,    zählte   der  Orden  bereits  drei- 
zehn Provinzen;  sieben  gehörten  der  i)yrenäischen  Halbinsel  und  drei  Itahen  an; 
dazu  kamen  eine  französische  und  zwei  deutsche;  aber  diese  drei  standen  ersi 
in  den  Anfängen  ihrer  r)ildung.  Dereits  griff'  die  Gesellschaft  nach  Brasilien  unc 
Ostindien    hinüber.      Wie   man   sieht,    ist    der  Gedanke   der  Uebersiedelun^ 
nacli  Palästina,    der  Ignatius  ursi)rünglich  erfüllt    hatte,    ganz    aufgegeben. 
Am  13.  März  1623  wurde    er   mit  Franz  Xavier  heilig  gesprochen;   die    be- 
treffenden Lullen  sind  am  6.  August  1623  von  Urban  VHL  ausgestellt  worden. 
Was  war  nun  das  Wesen  der  Societas  der  Jesuiten?  wie  war  die  innere 
Einrichtung  derselben  beschaffen?     Das  haben  wir  noch  in  das  Auge  zu  fas- 
sen,   indem  die  fernere  Entwicklung  der  Wirksamkeit  der  folgenden  Periode 
angehört.     Das  Wesen  der  jesuitischen  Societas    ist   theils    in    den    schon  in 
der  Höhle  bei  Manresa  entworfenen  Exercitien    des    Ignatius,  theils  in 
der  Gesetzgebung  und  Verfassung  dargelegt.    Die  Exercitien  enthalten 
eine  methodische  Anweisung  zur  Meditation.     Ihr  Zweck  ist,    den  ^leditiren- 
den   durch  Letrachtung   und  Gebet  in    eine  solche  Stinnnung   zu    versetzen, 
dass  er  einen  kiaft vollen  Entschluss   fasse   und  durch  denselben  seinem  gan- 
zen Leben  eine    entsclieidende  Kichtung    gebe.      Der   Meditirende    überlässt 
sich  unbedingt  der  Führung  des  Dirigenten,  der  ihm  die  leitenden  Gedanken 
in  methodischem  Stufengange  angibt.    Das  Ganze  ist  auf  vier  Wochen  ange- 
legt,,  die  übrigens  je  nach  den  Linständen  verlängert   oder  verkürzt  werden 
können,    imd  jedem  Tage  ist  sein  Pensum  von  ^leditation  zugemessen.    Die 
erste  Woche  ist  dem  Nachdenken  über  die  Sünde  gewidmet,  die  zweite  dem 
Nachdenken   über    die  (ieburt   und  über   das   Leben  Jesu  Christi,  die  dritte 
beschäftigt  sich  mit  Jesu  Leiden  und  Sterben,  die  vierte  mit  dessen  Verherr- 
liclumg.     Diese  lU^ti-achtiuigen    werden    meist    eine  Stunde    lang  angestellt. 
Voraus  gehen  Präludien:    der  Meditirende  vergegenwärtigt  sich  den  Ort,  die 
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Personen  und  l'nistände  des  betreffenden  biblischen  Ereignisses  mit  grösst 
möglicher  Lebendigkeit;  er  sieht  die  P'.ngel  fallen,  die  l'reltern  sündigen, 
den  Richter  vei-dannnen,  die  Hölle  ihren  Abgrund  öffnen:  er  sieht  die  Per- 
sonen der  Trinität  den  Rathschluss  der  Erlösung  fassen.  p]r  steht  an  der 
Krippe  zu  Bethlehem,  am  Jordan  bei  der  Taufe;  er  weilt  auf  dem  Berge 
bei  dem  Verklärten,  verliert  sich  in  die  Leiden  und  Schmerzen  des  Leiden- 
den und  Sterbenden,  er  wandelt  mit  dem  Auferstandenen.  Der  Meditirende 
überschreitet  aber  darauf  den  geschichtlichen  Boden  und  ergeht  sich  ganz 
theils  in  ernnmternden,  theils  in  erschreckenden  Phantasiebildern.  Er  sieht 
Christum  auf  einem  lieblichen  Gefilde  bei  Jerusalem  als  Heerführer  aller 
Frommen,  wie  er  die  Apostel  aussendet,  und  auf  einem  anderen  Felde  bei 
Babylon  den  Teufel,  wie  er  die  Dämonen  in  die  Welt  aussendet,  um  die 
Menschen  in  das  \erd erben  zu  stürzen.  Zur  Meditation  kommt  nun  die  äusser- 
ste  Apphcation  und  Anstrengung  der  Sinne  hinzu,  so  dass  der  Meditirende 
durch  eine  Art  von  Halluzinationen  sich  die  Hölle  vorstellt:  ei*  sieht  ihre 
öden  Räume  von  Feuersglut  lodernd,  er  hihi  den  Weheruf  der  \'erzwei- 
felnden,  der  in  (iotteslästerungen  hervorbricht,  er  riecht  den  Sehwefeldami)f 
der  Hölle,  er  schmeckt  in  sich  selbst  alle  Bitterkeit  der  Hölle  mit  allen 
Thränen,  die  dort  geweint  werden:  er  fühlt  an  seinen  Gliedern  die  Flanmie, 
deren  Lohe  die  Seelen  ])rennt.  Darauf  folgt  die  Generalbeichte.  Alle 
Uebungen  zielen  dahin,  dass  der  Meditirende  eine  auf  sein  ferneres  Leben 
bezügliche  Wahl  treffe.  Er  erhält  Rathschläge,  wie  er  zur  vollkommenen  Ei- 
nigung mit  der  Kirche  gelangen  kann.  Darauf  zielen  die  Nn/ulae  ad  sen- 
fiendum  cum  ecde^ia  ab,  wobei  er  sein  Ertheil  so  sehr  unter  die  Entscheidung 
der  Kirche  gefangen  gibt,  dass  er,  was  sein  Auge  weiss  sieht,  schwarz 
nennt,  wenn  es  der  Kirclu'  so  gefällt,  rnzähligc  sind  durch  die  Wirkungen 
dieser  Exercitien  zum  Eintritte  in  die  Gesellschaft  bewogen  worden. 

Die  innere  Einrichtung  und  Verfassung  des  Ordens  ist  durch  die  Gon- 
stitutionen  oder  (irundgesetze  bestinnnt  und  geregelt,  unter  dem  (Jeneralate 
des  Ignatius  entworfen,  unter  dem  zweiten  General  Lainez,  als  dem 
eigentlichen  organisirenden  (leist  der  (iesellschaft,  formlich  angenommen  und 
proclamirt  worden. 

Die  Gesellschaft  besteht  aus  vier  verscliiedenen  ('lassen,  aus  den  Novi- 
zen, den  Scholastikern,  den  Goadjutoren  und  den  Prof  essen.  Nach 
vollendeter  Prüfungszeit  tritt  der  Novize  in  ein  Gollegium  der  Gesellschaft  ein 
und  wird  Scholastiker.  Als  solcher  betreibt  ei-  zwei  Jahre  lang  das  Studium 
der  Rhetorik  und  Literatur  und  weitere  drei  Jahre  lang  Philosophie,  Physik 
und  Matliematik:  nun  erst  geht  er  zum  Studium  der  Theologie  über,  das 
vier  bis  sechs  Jahre  umfasst.  Der  Studiengang  ist  durch  die  Ratio  ^h/diontm 
genau  vorgesclnieben.  Die  älteste  Ausgal)e  derselben  ist  vom  Jalnv  Lö86, 
beruht  auf  schon  längst  bestehenden  Anordnungen,  und  blieb  im  (iebrauche 
bis  1832.  Nach  Vollendung  der  Studien  nmss  der  Scholastiker  noch  ein  Prü- 
fungsjahr durchmachen,  wobei  er  besonders  die  innere  Einrichtung  der  (ie- 
sellschaft  auf  Grund  des  ln.<tifHU(ni  Sorietatis  Jesu  studiren  soll;  darauf 
empfängt  er  die  Priesterweihe  und  legt  entweder  als  Coadjiffor  spirifnalis 
oder  als  Professe  das  Gelübde  ab.  Der  Scholastiker  legt  nur  drei  Gelübde 
ab.    Die  Professen  haben  noch  ein  viertes  Gelübde   abzulegen,    nämlich  sich 
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jeder  ^lission  des  Pai)stes  unbedingt  zu  unterziehen  (daher  die  Benennung 
pro/essi  quatuor  vofonun):  diese,  auch  unter  dem  Namen  societas  professa 
zusanunengefasst ,  sind  der  Zaiil  nach  der  kleinste  Theil  der  Gesellschaft. 
Sie  sind  die  einzig  berechtigten  (Jlieder  der  Generalcongregation.  „In  ihren 
Händen  ruhen  vorzugsweise  die  Fäden  des  Netzes,  womit  der  (h'den  im  rö- 
mischen Interesse  die  Welt  umstrickt."  Die  geistlichen  Coadjutoren  werden 
meist  für  den  Unterricht  verwendet;  daneben  gibt  es  weltliche  Coadjutoren, 
die  zu  geringen  äusseren  Diensten  veiwendet  werden  und  von  denen  man 
nicht  eimnal  verlangt,  dass  sie  lesen  und  schreiben  können.  An  der  Spitze 
des  Ganzen  steht  der  General  {praepositus  generalis)',  er  ist  für  den  Orden, 
was  der  Pai)st  für  die  Kirche  ist.  Seine  Stelle  vertritt  in  jeder  Provinz  der 
Provincial.  Der  General  ist  der  lebenslängliche  Leitei*  der  Gesellschaft.  Die 
ganze  Verwaltung,  Regierung  und  Jurisdiction  ruht  in  seiner  Hand.  Yä  wird 
von  Allem,  was  vorfiillt,  durch  ausführliche  und  zahlreiche  Berichte  in  Kennt- 
niss  gesetzt  M.  Doch  ist  seine  Gewalt  durch  die  Generalcongregation,  die 
den  General  zu  wälden.  auch  über  die  Absetzung  desselben  im  betreffen- 
den Fall  zu  entscheiden  hat,  Ixischränkt.  Denn  sowie  alle  Mitglieder  der 
(Gesellschaft  unter  seiner  (  ontrole  stehen,  von  ihm  (hirch  Demuiciationen  be- 
aufsichtigt werden,  so  steht  auch  er  durcli  die  Vermittlung  seiner  Assi- 
stenten unter  der  (ontrole  der  (iesellschaft.  Ks  gab  Käm])fe  zwischen  der  Ge- 
neralcongregation und  {lem(Jeneral  des  Ordens,  die  damit  endigten,  dass  dor 
(^Jeneral  faktisch  cUmi  grösseren  Theil  (h'r  Oberleitung  des  Ganzen  in  sich 
vereinigte. 

Alle  Mitglieder  der  Oesellschaft.  vom  llöchstgestelltesten  bis  zum  Gering- 
sten herab,  umschliesst  das  Hand  des  (Jehoi'sams.  Nur  durch  den  strengsttn 
Gehorsam,  bemerken  die  (^Constitutionen,  kann  eine  über  die  verschiedenen 
Welttheile  unter  (i laubigen  und  rngläubigen  verbreitete  Gesellschaft  mit  dem 
Haupte  und  unter  sich  in  Finheit  zusammengehalten  werden.  Daher  die 
Constitutionen  mehr  als  500  Mal  darauf  zurückkommen,  dass  man  im  General 
Christum  sehen  müsse;  daher  in  denselben  Constitutionen  die  gewichtige 
Anordnung;  ..jeder  sei  übei'zeugt,  dass  diejenigen,  die  unter  dem  Gehorsam 
leben,  von  der  göttlichen  Vorsehung  durch  die  Vermittlung  ihrer  Vorgesetz- 
ten sich  ebenso  bewegen  und  regieren  lassen  müssen,  wie  wenn  sie  ein  Leicl- 
nam  wären,  den  man  in  jede  beliebige  Lage  bringen  und  auf  jede  behebige 
Art  behandeln  kami;  oder  ähnlich  wie  der  Stab  eines  (ireises,  der  demjeni- 
gen, welcher  ihn  in  der  Hand  hält,  dient,  wo  und  wie  innner  er  ihn.  gebrau- 
chen mag"-).  Mit  Kecht  bemerkt  Hub  er  S.  49.  dass  seit  Basilius  dem 
Grossen  und  Benedikt    von  Nursia   der  (iehorsam  als  die  oberste  Piiicht  de 4 


1)  Zur  Zeit  der  Abschaffung-  des«  Oi-deus  erliielt  der  Oeneral  jährlich  0584  offi 
zielle  Berichte.  Jeder  Jesuite  kann  Peiuiiuiationeii  iiuiLlieii.  die  unter  der  Adresse 
soll  sicher  an  ihren  Ort  gelangen. 

2)  Constitutionum  Pars.  VI.  c.  1 :  Sibi  quisque  persuadeat,  quod,  qui  sub  obedi- 
entia  vivunt .  se  ferri  ac  regi  a  divina  jirovidentia  per  superiores  sno.-*  sinere  debent 
periude  ac  si  cadavera  essent,  quod  quoquo  versus  feri'i  et  quacunque  ratiunes  tractari 
se  sinit;  vel  simiHter  atque  senis  baculus.  qui  ubicunque  et  ciuacunque  in  re  velit  eo 
uti,  qui  euni  manu  teuet,  ei  inservit.   Uieseler,  Xirchengeschichte  II]..  2  S.  'Sd:). 
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Ordensmanns  gelte.  Basilius  wollte,  dass  die  Mönche  in  der  Hand  ihres 
Obern  sein  müssten,  was  die  Axt  in  der  Hand  des  Holzhauers  ist;  den  Karthäusern 
wird  anbefohlen,  dass  sie  ihren  Willen  opfern  müssten,  wie  ein  Schaaf  ge- 
schlachtet wird.  Franz  von  Assisi  hatte  seinen  ^Mönchen  unablässig  einge- 
schärft, dass  der  geistliche  ^lenscli  sich  gleichwie  ein  Leichnam  betrachten 
müsse,  welcher  durch  Gottes  Geist  Seele  und  Leben  empfängt,  indem  er  ge- 
horsam den  Willen  Gottes  in  sich  aufninnnt.  Auch  in  dieser  Beziehung  er- 
scheint also  der  Jesuitenorden  als  consequent  ausgebildeter  Katholicismus. 
Der  Gehorsam  des  Jesuiten  geht  über  den  militärisclien  hinaus,  der  nicht  das 
Opfer  des  Willens  will,  nicht  den  ganzen  Mensclien  in  Anspruch  ninmit.  Jede 
dem  Befehle  des'Sui)eriors  widerstrebende  Meinung  soll  verläugnet  werden. 
Doch  ist  man  zu  weit  gegangen,  indem  man  gemeint  hat,  die  Gonstitutionen 
(a.  a.  0.)  befehlen  selbst  die  Begehung  einer  Todsünde  oder  lässlichen  Sünde, 
wenn  der  Obere  es  anordnet  M-  Das  Besultat  der  ununterl)roclienen  Leber- 
wachung.  die  Eingewölmung  in  den  imiei-en  und  äusseren  (Jehoi'sam  ist  das 
Aufgeben  der  angebornen  Kigenthümliclikeit,  die  mit  der  (h'denseigentliümlich- 
keit  und  ihrer  ungeheuren,  durcli  ta.isend  Fiuh'n  den  Linzehien  fesselnden  und 
leitenden  Macht  vertauscht  wird.  Doch,  wie  Steitz  mit  Recht  bemerkt,  sind 
die  einzelnen  Glieder  nicht  bestinnnt,  nur  die  inditlerenten  Exemplare  der 
Gattung  Jesuiten  zu  werden.  Es  bleibt  trotz  aher  AbtcHitung  von  dei-  an- 
gebornen Eigenthündicld\eit  einiges  übrig,  was  der  Jesuiten()i'(h'n  besser  zu 
verwerthen  weiss,  als  andi'e  Orden.  Mit  unübcrtrctnicliem  Scliarfblick  weiss  er 
zu  ergründen,  woliin  jeden  seine  Bestimnmiig  weist,  und  bestinnnt  ihm  im 
grossen  Organisnms  des  Orch'us  die  Stelh\  wo  er  seine  Befäliigniig  am  ei'folg- 
reichsten  für  das  (ianze  zu  verwenden  weiss.  —  Die  ganze  Organisaticm  ist 
dem  grossen  Zwecke  des  geistlichen  Krieges  gegen  die  Ketzer  und  Lngläu- 
bigen  und  der  lieherrschimg  der  Welt  im  Interesse  der  römischen  Kiivlie 
vollkonnnen  angepasst.  Kom  sah  selir  ])ald  ein.  welchen  Nutzen  es  von  dieser 
Phalanx  unbedingt  ergebener  Dienei-,  von  dieser  Gesellseliaft  mit  ihrem  fein 
berechneten,  kunstvoll  gegliederten  Organisnms  ziehen  k(>nnte.  Daher  die 
grossen  ihr  verliehenen  Privilegien.  Schon  im  Mäiz  ir)4:)  wurde  ihr  eine  unbe- 
schränkte Erweiterung  gestattet.  Im  Jahre  1545  erhielten  die  Jesuiten  die  Er- 
laubniss  mit  sehr  ausgedehnten  Befugnissen,  überall  zu  jn^edigen  und  Leichte  zu 
hören,  imd  überdies  eine  fabelhafte  Menge  von  .Vljlässen  als  Lockspeise  für  den 
grossen  Haufen.  Der  General  wurde  ermächtigt,  die  Mitglieder  an  jeden  (hl  zu 
schicken  und  auf  so  lange  als  er  wollte;  er  kann  sie  von  allen  Kirchenstrafen 
und  Exconnnunicationen  dispensiren.  Während  der  Dauer  eines  Interdikts 
dürfen  sie  in  dem  betreffenden  Lande  heilige  Handlungeji  verrichten.  Hin- 
gegen darf  kein  Prälat  ein  Mitglied  mit  dem  Banne  belegen.  Sie  dürfen 
sich  in  den  Ländern   des  LndaubcMis  aufhalten    und,    wenn   kein  Bischof  zur 


1)  Es  könne  kein  Ordensg-c-^etz  eine  A'erpfüclituni;  ad  peccatnni  mortale  vel  ve- 
niale  mit  sicli  bringen,  es  sei  denn,  das.^  der  Snperior  es  so  anordne.  Diese  Stelle  ist 
missverstanden.  Oblii^atio  ad  iieeeatnm  ist  im  Mihndislatein  niidit  V^rptliclitnng- 
zu  einer  vSünde .  sondern  Verptiielitnng  bei  einer  Sünde,  obligatio  snb  poena  peccati. 
d.  li.  eine  solelie  obligatio,  deren  Nichtljeobaehtnng  als  Sünde  angereelinet  ^^■ar.  Con- 
stitutionum  Pars.  VI  c.  1. 
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Hand  ist,  dessen  Stelle  vertreten.  Ihre  Güter  sollen  von  allen  Zehnten  und 
Steuern  frei  sein.  Wer  eine  vom  General  bezeichnete  Kirche  der  Jesuiten 
ein  Mal  im  Jahre  besucht,  hat  vollkonnnenen  Ablass.  Der  General  ist  be- 
fugt, geeigneten  Mitgliedern  theologische  oder  andere  Vorlesungen  aufzutra- 
gen. Alle  diese  Vorrechte  und  Freiheiten  wurden  von  Julius  III.  1550  noch- 
mals anerkannt. 

So  unerhörte  Vorrechte  und  Freiheiten  leisteten  der  Expansivkraft  des 
Ordens  den  grössten  Vorschub.  Die  Welt  stand  ihm  offen  und  schon  zu  Lebzeiten 
des  Ignatius  breitete  er  sich  in  fast  allen  euroi)äischen  Ländern  aus.  Portugal  war 
das  erste  Land,  wo  er  Aufnahme  fand,  darauf  wurde  er  in  Alcala  in  Si)anien 
zugelassen;  der  Herzog  Franz  von  liorgia,  sein  späteres  Mitglied,  eröffnete 
ihm  in  seiner  Stadt  Gandia  in  Katalonien  ein  Collegium.  Xaver  von  Rodii- 
guez  gelangte  1540  in  die  portugiesischen  Besitzungen  in  Brasihen.  Derseloe 
stiftete  1542  in  (Joa  in  Ostindien  ein  Kollegium  für  den  Unterricht  indi- 
scher Kinder.  In  Portugal  stiftete  ihm  Johann  III.  1521 — 57  auf  der  Uni- 
versität Coimbra  ein  Uollegium,  das  bald  zu  100  Mitgliedern  anwuchs.  In 
Köln  trat  Pater  Uanisius  aus  Xymwegen  als  erstes  Mitghed  auf;  hi  liaiern 
wurde  der  Orden  1549  aufgenommen.  Auf  Litten  des  Herzogs  Wilhelm  IV.  schickt  e 
der  Papst  Salme  ron,  Uanisius  und  Le  -la.v  nach  Ingolstadt,  wo  sie  gegen 
den  Willen  der  Universität  und  der  Stadtobrigkeit  theologische  Vorlesungen 
eröffneten.  In  Oesterreich  ei()ffneten  sie  1551  unter  Canisius'  Leitung  ein 
Collegium.  In  Pom  wurden  zwei  deutsche  Collegien  gestiftet.  Am  längsten 
wehrte  sich  I'rankreich  gegen  ihre  Niederlassung  in  dem  Lande,  dessei 
gallicanische  Freiheiten  den  Grundsätzen  der  Jesuiten  zuwiderliefen.  Es  wur- 
den 15G1  gewisse,  innner  noch  einschränkende  Bedingungen  aufgestellt,  untei' 
welchen  die  Aufnahme  gestattet  sein  sollte. 

Ignatius  hinterliess  bei  seinem  Tode  sein  Lebenswerk  als  ein  völlig  ge- 
sichertes. Als  er  1556  starb,  besass  die  Gesellschaft  über  1000  MitgUeder 
gegen  100  Niederlassungen  und  Häuser,  und  diese  in  dreizehn  Provinzen  ver- 
theilt,  zehn  in  Euroi)a,  die  übrigen  in  Brasilien,  Abyssinien  und  Ostindien.  Du 
Zahl  der  Professen  von  vier  (ielübden  belief  sich  aber  nur  auf  35.  Sc 
war  die  Phalanx  gebildet,  die  nun  mit  dem  Protestantismus  den  Kampf  aui 
Tod  und  Leben  antingM. 


1)  Quellen  und  Literatur.  Institutum  societatis  Jesu.  Prag  1757.  2  Fol. 
mit  den  betreffenden  Bullen,  Verhandlungen  des  Ordens  und  seinen  Generalcongrega- 
tioneu.  —  Image  primi  seculi  Societatis  Jesu.  Antwerpen  KIlO.  —  Constitutione» 
societatis  Jesu.  Rom  1583.  —  Corpus  Institutorum.  Antwerpen  170'2.  —  Hospin  ianus, 
historia  jesuitica.  Tig.  1619.  2.  Autlage.  1803.  —  Harenberg,  pragmatische  Ge- 
schichte des  Ordens  der  Jesuiten.  17G0.  —  Wolf,  allgemeine  Geschichte  der  Jesui- 
ten. 2.  Auflage.  1803.  —  Jordan,  die  Jesuiten  und  der  Jesuitismus.  1839.  — 
Schröekh,  Kirchengeschiclite  seit  der  Keforniation.  3.  Bd.  —  Cret ineau-Joly, 
histoire  religieuse,  politique  et  literaire  de  la  Compagnie  de  Jesus.  1845.  G  Bände.  — 
Ranke,  Päpste.  —  Henke,  Kirchengeschichte.  2.  Bd.  —  Gie seier,  Kirchenge- 
schichte III,  2.—  Besonders  ist  hervorzuheben:  Dr.  Johannes  Hub  er,  der  Jesuiten- 
orden.    Berlin  1873. 
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Zweites  Capitel.    Das  Concil  von  Trident. 

Quellen  und  Literatur.  Canones  et  decreta  s.  oecum.  et  gen.  Concilii  Triden- 
tini.  Rom  1564.  Authentische  Ausgabe,  unzählige  Male  wieder  gedruckt;  sovonJo- 
docus  le  Plat.  Antwerpen  1779;  —  letzte  Ausgabe  von  Richter,  Leipzig 
1853.  —  Streitwolf  und  Kiener,  libri  synibolici  ecclesiae  catholicae.  Göttingen 
1838.  —  Paolo  Sarpi,  Istoria  del  Concilio  Tridentino.  Zuerst  London  1619, 
französisch  von  Le  Courayer  1736,  deutsch  von  Ranibach  1761.  —  Sforza 
Pallavicini,  Istoria  del  Concilio  di  Trento.  1656,  deutscli  von  Klirzsche  1838, 
gegen  Sarpi  gerichtet,  der  durch  die  Arbeit  von  Pallavicini  keineswegs  aus  dem 
Felde  geschlagen  ist,  wie  Ranke  in  Fürsten  und  ViUker  von  Südeuropa,  I.Aus- 
gabe 4.  Band  S.  270 — 289  nachgewiesen  hat.  —  M.  Chemnitz,  examen  Con 
cilii  Tridentini.  —  Marheineke,  System  des  Katholicismus  1.  Bd.  —  Wes- 
senberg,  die  grossen  Kirchenversammlnngen  des  15.  und  16.  Jahrliunderts.  — 
Bungener,  Geschichte  des  tridentinischen  Concils.  —  Beachtung  verdient: 
Acta  genuina  s.  oecum.  Concilii  Tridentini  nunc  primuni  integra  edita  ab  Eng. 
The  in  er.  Rom  1874.  —  Werthvoller  sind  die  von  Döllinger  herausgegebenen 
,,ungedruckten  Berichte  und  Tagebücher  zur  Geschichte  des  Concils  von  Trident." 
Nördlingen  1876.  —  S.  überdies  Schröckh,  W.  Köllner  a.  a.  0.,  Gieseler 
IIJ.  2.  503. 

^         §.  61.    Die  äussere  Geschichte  des  Concils. 

Nicht  blos  der  neue  Orden  der  Jesuiten  kam  bald  der  durch  den  Pro- 
testantismus bedrängten  römischen  Kirche  zu  Jlülfe,  woran  er  urs])rünglic]i 
nicht  gedacht  hatte,  sondern  auch  ein  neues  ökumenisclies  Concil,  das  zuerst  in 
einem  dem  Papstthum  feindlichen  Sinn  vorgeschlagen  worden  war,  wurde 
zuletzt  eine  neue  mächtige  Schutzwehr  für  die  erschütterte  Kirche.  Mit  dem 
Begriff  der  allgemeinen  Concilien  stand  den  Concilien  des  15.  Jahrhunderte 
in  unzertrennlicher  \'erbindung  der  Satz  fest,  dass  das  Concil  ül)er  den» 
Papste  stehe.  Schon  die  ersten  Gegner  Luther's  trieben  ihn  zu  der  Be- 
hauptung fort:  ..ich  erkenne  die  Kirche,  dynamiscli  betraclitet,  mir  im  allge- 
meinen Concil"  \).  Denn,  obschon  Pins  II.  und  nach  ihm  Julius  II.  den  Satz 
verdammt  hatten,  dass  das  Concil  über  dem  Papst  stehe,  so  stand  dieser 
Satz  doch  in  den  Gemüthern  der  Gebildeten  und  Wohlgesinnten  fest.  Daher 
Ludwig  XII.  von  Frankreich  an  das  allgemeine  Concil  ai)i)ellirte.  Dasselbe 
that  Luther  zu  wiederholten  Malen  und  besonders  feierlich  am  17.  November 
1520;  die  Stände  des  deutschen  Reiches  folgten  diesem  Beispiele  im  Jahre 
1523  bei  Uebergabe  ihrer  Gravamina  an  Papst  Hadrian  \L  Luther  beharrte 
bei  dieser  Appellation,  obschon  der  Papst  in  der  Bulle  der  Exconnnunication 
über  Luther  sie  nach  dem  P)eispiele  mehrerer  Päpste  ver])önt  hatte.  In 
jenem  Zeitpunkte  hoffte  nämlich  Luther  von  einem  allgemeinen  Concilium  die 
Reformation  der  Kirche.  Obschon  nun  sehr  bald  darauf  der  Riss  zwischen 
der  alten  Kirche  und  der  Beformationsbewegung  innner  grösser  wurde,  blieb 
doch  das  Hinstreben  nach  einem  allgemeinen  Concil  der  Punkt,  worin  die 
beiden- Parteien  zusammentrafen.    Die  evangelische  Partei  forderte  noch  lange 


1)  Ego  ecclesiam  virtualiter  iion  scio  nisi  in  concilio. 


270  Erste  Periode  des  Protestantismus. 

das  Coiu'il  und  versprach,  sicli  dcmsolbtMi  unter  der  Bedin^nm,^  zu  unter- 
werfen, dass  die  protestantisclien  Lehren  nur  luu'li  der  Bibel  beurtheilt  werden 
sollten;  darauf  hatte  Luther  in  Worms  in  einigen  Privatconferenzen  stark 
gedrungen.  Von  da  an  dreht  sich  die  Geschichte  der  Ileforniation  um  die 
Fragen,  welche  das  Concil  betrafen;  wir  verweisen  dej^jshalb  auf  die  nach- 
stehende Darstellung. 

Paul  IIL,  welcher  1534  zum  Pai)st  gewählt  wurde,  brachte  diese  Sache 
zur  Entscheidung.  Kr  erklärte  von  Anfang  an,  dass  er  ein  allgemeines  Concil 
wünsche,  nicht  blos  dem  Scheine  nach,  sondern  im  p]rnste  und  in  Wahrheit  ^). 
Zugleich  schlug  er  Mantua  als  Ort  der  Vereinigung  vor;  das  Concil  wurde 
für  den  23.  Mai  1537  berufen.  In  der  betreffenden  Bulle  waren  dem  Concil 
drei  Aufgaben  gestellt:  „Entwurzelung  der  Häresien,  Reformation  der  Sitton 
der  Christenheit,  ein  Kreuzzug  gegen  die  Türken".  Auf  dieser  Basis  konnte 
das  Concil  nicht  zu  Stande  konnuen,  wie  die  protestantischen  Stände  soglei  'h 
erklärten.  Es  gab  neue  Verhandlungen:  mehrere  ^hile  wurde  das  Con<'il 
weiter  hinausgeschoben  auf  das  Jahr  1538,  auf  1539,  und  nach  Schluss  des 
Gesprächs  in  Regensburg  auf  den  1.  November  1542  in  der  Stadt  Trideit 
festgesetzt.  Im  Spätjahr  sah  man  einige  Bischöfe  in  Trident  ankommen,  ab^r 
in  so  kleiner  Zahl,  dass  sie  nach  der  Bestinnmmg  der  päpstlichen  Legaten 
nur  bis  1543  bei  einander  bleiben  sollten  —  in  IJetracht  der  Kämpfe  z^^i- 
schen  dem  Kaiser  und  dem  K(>nig  von  Frankreich,  welche  ruhige  Verliandlung( n 
nicht  zuliessen.  Das  Concil  wurde  aufs  Neue  auf  den  15.  März  A44  be- 
rufen. In  Wirklichkeit  aber  geschah  die  Eröffnung  erst  am  13.  Decem- 
ber  1545. 

An  diesem  Tage  vei'sannnelten  sich  die  in  Trident  gegenwärtigen  B  - 
schöfe,  fünfundzwanzig  an  der  Zahl,  die  i)äpsthchen  Legaten,  vier  Generale 
von  Mönchsorden,  Cliorheri'en,  Aebte  und  Doctoren,  die  kaiserlichen  Abge- 
sandten, der  subalterne  Klerus  von  Trident  und  viele  Gemeindeglieder  in  der 
Dreieinigkeitskirche,  wo  sie  ihre  Feierkleider  anzogen,  darauf  nach  Absingung  des 
llynnms:  ,.veni  creafor  spirifns"  gingen  sie  i)aarweise  in  die  Kathedrale  auf  di3 
für  sie  hergerichtete  Erhöhung  und  die  Ceremonie  der  Eröffnung  nahm  ihren 
Anfang.  Die  Eröffmmgsrede  hielt  ein  italienischer  Bischof.  In  blühendem  Stil) 
sprach  er  von  der  Nothwendigkeit,  der  Würde  und  Macht  dieses  Concils,  welchem 
längeren  und  schwierigeren  Streitigkeiten  ein  Ende  machen,  die  Häretiker  ver- 
dannnen,  die  Sitten  verbessern,  einen  Kreuzzug  predigen  und  um  die  Christ- 
heben  Völker  ein  Band  der  Vereinigung  schlingen  sollte.  In  dieser  Rede  kamu.  A 
der  Satz  vor:  „Die  Worte  der  Genesis:  „,, lasset  uns  Menschen  machen"",  lasser 
uns  die  iniHinnnel  zwischen  den  Personen  der  Trinität  gehaltenen  Concilien  er- 
kennen". Auch  die  heidnischen  Götter  hätten,  nach  dem  Zeugnisse  der  alten 
Dichter,  ähnliche  Concihen  gehalten.  Darauf  überhäufte  der  Redner  den 
Papst,  dessen  Legaten,  den  Kaiser  und  dessen  Dejmtirte  mit  Lob.  Er  ver- 
glich das  Concil  mit  dem  trojanischen  Pferde ;  er  forderte  die  Wälder,  welche  die 
Stadt  umgaben,  auf,  dass  sie  überall  die  Einladung  zu  diesem  Concil  ergehen 
Hessen,  auf  dass  man  nicht  zuletzt  sagen  müsse  :  das  Licht  des  Papstthums  ist 
in  die  Welt  gekonnnen,  aber  die  Menschen  haben  die  Finsterniss  mehr  gehebt 


1)  Xon  quidein  ad  speciem  sed  serio  et  re  vera. 
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als  das  Licht.  Zur  Ehre  der  Versammlung  wird  von  Sarpi  bemerkt,  dass  viele 
Prälaten  und  Geistliche  an  dieser  scliwulsti.uen  und  einfältigen  Kede  keinen  Ge- 
fallen bezeugten.  Darauf  fragte  einer  der  anwesenden  i)äpstlichen  Legaten 
die  Versannnlung,  ob  es  ihr  gefalle,  zu  erklären,  dass  das  Concil  eröffnet  sei  * 
ein  einstimmiges  Placet  ertönte  als  Antwort.  Dasselbe  erfolgte  auf  die 
zweite  an  die  Versannnelten  gerichtete  Frage,  ob  sie  beschlössen,  dass  die 
erste  Sitzung ,  in  welcher  man  die  Zwecke  des  Concils  betreffende  Beschlüsse 
fassen  würde,  am  siebenten  Januar  stattfinden  sollte.  Nach  einigen  Cere- 
monien  endigte  die  Sitzung,  die  Bischöfe  legten  ihre  Pontiticalg(»wänder  ab 
und  begleiteten  die  päpstlichen  Legaten,  vor  welchen  Kreuze  getragen  wur- 
den, nach  Hause. 

Nun  begannen  die  Arbeiten  des  Concils.  Vor  jeder  Sitzung  gab  es  Con- 
gregationen  d.  h.  besondere  Conferenzen  der  in  Connnissionen  abgetheilten 
Mitgheder  des  Concils,  zu  deren  Sitzungen  keine  Zuhörer  zugelassen  wurden. 
Nachdem  in  jeder  Congregation  ein  bestinnnter  (gegenständ  behandelt  worden 
war,  fasste  eine  allgemeine  Congregation  die  Resultate  derselben  zusannuen, 
die  darauf  in  einer  öffentlichen  Sitzung  proclamirt  und  sanctionirt  wurden. 
Die  Discussionen,  welche  in  den  Conferenzen  stattfanden,  bilden  die  Akten  des 
Concils,  und  die  in  den  öffentlichen  Versanunlungen  angenonuiienen  Punkte 
die  Decreta  und  Canon  es.  Dieses  Verfahren  gründete  sirli  auf  eine 
alte  Gewohnheit  wegen  der  Schwierigkeit  der  zu  behandelnden  Fragen.  Der 
Cardinallegat  traf  noch  eine  andre  dem  rönn'schen  Stuhle  äusserst  günstige 
Massregel.  Unter  den  anwesenden  (ieistliclien  wählte  man  die  ausgezeich- 
netsten und  von  denen  man  am  meisten  Unterwürfigkeit  unter  Rom  erwar- 
ten durfte,  man  vertheilte  sie  in  drei  Classen;  sie  erhielten  den  Auftrag,  am 
Ende  jeder  Conferenz  die  von  derselben  behandelten  Artikel  zu  revidiren 
und  sich  vorzubereiten,  um,  sei  es  in  den  Generalcongregationen,  sei  es  in 
den  öffentlichen  Sitzungen,  den  Einwendungen  dagegen  zu  begegnen.  Auf  diese 
Weise  konnte  die  in  Rom  beliebte  Ansicht  sicli  siclier  geltend  machen.  Der 
fronnne  Bischof  von  Verdun  erklärte  sich  si)äter  gegen  eine  auf  diese  Weise 
zustande  gekommene  Pieformation  und  hatte  dafür  zu  büsson :  der  Legat 
schalt  ihn  vor  der  ganzen  Versa nnnlunu-  einen  thörichten  Schwät/er  und  un- 
reifen Jungen;  man  erlaubte  ihm  nicht,  sich  zu  vertheidigen  u.  s.  w.  Noch 
eine  andere  den  Päi)sten  günstige  Massregel  wurde  getroffen.  Es  wurde  aus- 
gemacht, dass  man  nicht  nach  Nationen  wie  in  Constanz,  soi'Hlern  nach 
Köpfen  stinnnen  würde.  Dadurch  verstärkte  der  Papst  seine  Pari.t'i,  denn 
die  meisten  italienischen  Bischöfe  stimmten  für  den  Pai)st.  Die  Legatv.""!!  ^^'- 
hielten  von  Rom  auch  den  Auftrag,  die  Decrete  mit  der  Formel  zu  beginn,^^^- 
„Das  heilige  ökumenische  Concil  von  Trident,  i)räsidirt  durch  die  Legaten  de^ 
apostolischen  Stuhles  u.  s.  w.''^).  Französische  Bischöfe  verlangten,  dass  vor 
das  W^ort  praesidentil)us  „universalem  ecclesiam  re])i-aesentans"  eingeschaltet 
werde.  Selbst  einige  itahenische  Bischöfe  stinnnten  dieser  Forderung  bei; 
es  gab  darüber  lebhafte  Debatten.  Del  Monte,  einem  der  päpstlichen  Legaten, 
gelang  es,  die  (iemüther  einigermassen  zu  beschwichtigen:  die  Worte  rei)i-ae- 
sentans  ecclesiam  universalem  würden,    meinte  er,   den  Verdacht  der  Häre- 


1)  praesidentibus  in  ea  (s3modusJ  tribus  apostoHcae  sedis  legatis. 


272  Erste  Periode  des  Protestautismus. 

tiker  nähren,  zu  deren  Ausrottung  das  Concil  docli  versammelt  sei;  nur  die 
deutschen'  Protestanten  vedangten  ein  vom  Papst  unabhängig(*s  Concil.  Um 
des  Sieges  über  sie  gewiss  zu  sein,  müsse  man  der  Christenheit  das  Schau- 
spiel der  mit  ihrem  Oberhaupte  fest  geeinigten  Kirche  geben.  Die  Sache 
kam  noch  mehrere  Male  zur  Verhandlung,  bis  sie  zuletzt  fallen  gelassen 
wurde.  Das  geschah  zwischen  dem  13.  December  1545  und  dem  7.  Januar 
1546.  An  letzterem  Tage  begaben  sich  die  Prälaten  in  Pontiticalkleidung  vom 
Hause  des  Prälaten  del  Monte  zwischen  zwei  Reihen  von  Soldaten,  welche, 
die  Vorüberziehenden  mit  Salven  begrüssten  und  während  der  Sitzungen  die. 
Versannnlungen  bewachten,  in  die  Kathedrale.  Nach  Vollendung  der  gewolm- 
ten  Ceremouien  Hessen  die  Legaten  durch  ihren  Secretär  eine  Ermahnung 
vorlesen,  worin  gesagt  war,  dass  man,  um  glückhche  Resultate  zu  erziele;i, 
vom  tiefen  Gefühl  durchdrungen  sein  müsse,  dass  die  Kirche  sich  durch  ihie 
eigenen  Sünden  die  Uebel  zugezogen  habe,  an  deren  Heilung  man  jetzt  gehen 
wolle,  dass  Gott  die  Kirche,  namenthch  die  hohe  Geistlichkeit  nicht  so  g(!- 
straft  habe,  wie  sie  es  verdiente;  sie  sollten  Gott  danken,  dass  er  ihnen 
durch  das  gegenwärtige  Concil  die  Mittel  gewähre.  Alles  wieder  gut  zu 
machen.  Daran  knüpften  sich  noch  einige  andere  passende  Ermahnungen. 
In  der  dritten  Sitzung  vom  18.  Januar  1546  beschäftigte  man  sich  mit  der 
Frage,  womit  man  den  Anfang  machen  solle.  Es  fand  in  dieser  Beziehung 
eine  Differenz  zwischen  der  kaiserlichen  Partei,  einer  grossen  Anzahl  voi 
französischen  und  spanischen  Rischöfen  einerseits  und  der  päpstlichen  Parte  i 
andererseits  statt.  Die  ])äi)stliche  Politik  wollte  das-  Dogma  vor  den  Re- 
formversuchen ,  die  dem  Pai)st  Furcht  für  sich  und  die  römische  Curie  ein- 
tiössten,  behandeln  lassen,  während  die  kaiserliche  Partei  sich  vor  Allem  da- 
mit befassen  wollte,  um  den  so  oft  und  so  dringend  ausgesprochenen  Wün- 
schen der  deutschen  Protestanten  zu  entsprechen.  Del  Monte  aber  führte 
den  Synodalen  zu  Gemüthe,  dass  das  Dogma  die  Basis  des  christlichen  Lebens 
sei;  daher  ging  man  zuerst  an  die  Feststellung  des  Dogmas. 

Da  zu  Anfang  des  Jahres  1547  die  Pest  in  Trident  ausgebrochen  war. 
benützte  die  päpstliche  Partei  diesen  Anlass,  um  das  Concil  von  Trident,  zum 
grossen  Verdruss  des  Kaisers,  nach  Bologna  zu  ver])flanzen,  wo  es  mehr 
dem  Einflüsse  Roms  ausgesetzt  war.  Nur  achtzehn  kaisedich  gesinnte  Bi- 
schöfe blieben  in  Trident;  die  Arbeiten  des  Concils  erlitten  dadurch  eine 
Unterbrechung,  die  bis  zum  1.  Mai  1551  dauerte  M-  Auf  diesen  Tag  hatte 
der  neue  Papst  Julius  HL  das  Concil   nach  Trident  berufen.    Doch  in  Folge 


1)  Um  diese  Zeit  erschienen  in  Trident  Deputirte  von  Württemberg,  die  eiue  von 
Brenz  verfasste  Confession  mit  sich  brachten.  Da  man  ihnen  aber  keine  Vollmacht  gab, 
sich  auszusprechen,  verliessen  sie  wieder  die  Stadt,  in  die  sie  sich  nur  aus  (xeliorsam  gegen 
ihren  Landesfürsten,  der  sich  übertriebene  Hoifnungen  gemacht,  begeben  hatten.  Dar- 
auf erschienen  die  sächsischen  Deputirten  in  Trident  und  stellten  kühne  Forderungen, 
auf  welche  das  Concil  durchaus  nicht  einging ;  so  kehrten  auch  sie  unverrichteter  Sache 
zurück.  Melanthon  hatte. bei  diesem  Anlass  ein  neues  Cilaubensbekenntniss  (confessio 
saxonica)  abgefasst.  Die  sächsischen  Theologen  hatten  für  ihre  Forderungen  bei  eini- 
gen kaiserlichen  Bischöfen  Anklang  gefunden,  die  dadurch  sich  den  Verdacht  der  Hin- 
neigung zur  Häresie  zuzogen. 
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des  Bruches  zwischen  dem  Kaiser  und  dem  Kurfürsten  Moritz  von  Sachsen 
löste  sich  das  Concil  1552  wieder  auf  mit  der  Erklärung,  dass  es  für  zwei 
Jahre  suspendirt  sei.  Nach  Verfluss  dieser  zwei  Jahre  wurde  es  abermals 
suspendirt  und  erst  im  Jahre  1562  durch  Papst  Pius  IV.  wieder  eröffnet, 
der  dadurch  dem  Vorhaben  Frankreichs,  ein  Nationalconcil  zur  Ausführung 
der  Reformation  in  der  französischen  Kirche  und  zur  Aussöhnung  der  reli- 
giösen Parteien  innerhalb  derselben  zu  berufen,  zuvorkommen  wollte.  Um 
Frankreich  jeden  Vorwand  zur  Berufung  eines  Nationalconcils  zu  benehmen, 
hatte  der  Papst  ein  allgemeines  Concil  als  Fortsetzung  des  vorausgegangenen 
berufen.  Wie  schon  früher  gesagt,  wollten  die  deutschen  Protestanten  nicht 
daran  Theil  nehmen.  Auch  die  katholischen  Mächte  zeigten  Tendenzen,  die 
von  Rom  durchaus  verworfen  wurden ;  dennoch  wurde  das  Concil  eröffnet  und 
hielt  seine  erste  Sitzung  am  18.  Januar  1562. 

Eine  Haupttendenz  knüi)fte  sich  an  die  Person  des  neuen  Kaisers  Ferdi- 
nand, der  die  Hoffnung,  die  Protestanten  in  seinem  Reiche  zu  gewinnen,  noch  nicht 
aufgegeben  hatte  i).  Die  kaiserliche  Gesandtschaft  stellte  Forderungen,  welche 
wohl  geeignet  waren ,  dem  Papste  Schrecken  einzuHössen.  Sie  verlangte  die 
Freigebung  der  Ehe  der  Priester  und  das  Abendmahl  unter  beiden  Gestalten, 
leicht  verständliche  Katechismen,  deutsche  Lieder,  die  Berichtigung  der  Mis- 
salien und  Breviarien,  eine  Reform  der  veri)esteten. Klöster  und  die  Abschaf- 
fung einiger  Fasten.  Um  das  vorhandene  l'ebel  bei  der  Wurzel  anzugreifen, 
verlangte  der  Kaiser  ausdrücklich  die  Reformation  des  römischen  Hofes 
und  insbesondere  des  Collegiums  der  Cardinäle,  von  denen  der  Kaiser  sagte, 
da  sie  selbst  schlecht  seien,  könnten  sie  auch  keinen  guten  Papst  wählen. 
Ausserdem  verlangte  er,  —  und  auch  darin  sprach  er  aus  der  Seele  vieler 
Anwesenden,  -^  dass  die  i)äpstlichen  Legaten  sich  nicht  anmassen  sollten, 
allein  mit  Ausschluss  der  anderen  Mitglieder  der  Versammlung  Vorschläge  zu 
machen  2).  Die  französische  Gesandtschaft,  die  ziemlich  spät  anlangte  und 
deren  Haui)tvertreter  der  Cardinal  von  Lothringen  war,  erklärte  sich  in  meh- 
reren Punkten  mit  den  kaiserlichen  Forderungen  einverstanden.  Sie  ver- 
langte den  Kelch  für  die  Laien,  die  Verwaltung  der  Sacramente  in  der 
Landessprache,   die  Abschaffung   des  Cöhbats,    geistliche  Lieder  in  französi- 


1)  Hier  kommt  das  Verhältniss  des  Kaisers  zu  T assander,  einem  sehr  gelelirten 
und  erleuchteten  katholischen  Theologen  in  Betracht.  In  Brügge  und  Gent  trat  er 
als  Lehrer  des  classischen  Alterthums,  der  Theologie  und  des  kanonischen  Rechts  auf. 
Ferdinand  I.  begehrte  seine  Hülfe  zur  Verwirklichung  seines  Planes  einer  Aussöh- 
nung der  streitenden  Confessionen.  Er  forderte  von  ihm  ein  Gutachten  über  diese  Dif- 
ferenzen ,  das  Cassander  1564  Max  H.  überreichte,  da  Ferdinand  unterdessen  gestorben 
war.  Cassander  geht  auf  den  Consens  der  ältesten  Kirche  zurück,  auf  die  Einfachheit 
des  apostolischen  Symbols.  Zugleich  wollte  er  das  Hecht  der  Tradition  nicht  fallen 
lassen.  Seine  dogmatischen  Ansichten  sind  wesentlich  römisch;  er  hiilt  die  Wirkung 
des  Sacraments  als  eines  opus  operatum,  die  Transsubstantiation,  das  Opfer  der  Messe  fest. 
Die  grössten  Zugeständnisse,  die  er  macht,  sind:  der  Laienkelch,  der  ungleiche  Wertli 
der  Sacramente,  die  Priesterehe.  Er  hat  den  Katholicismus  idealisirt  und  erinnert  so 
an  moderne  Ehrenrettungen  desselben.  Seit  1616  stehen  seine  Werke  auf  dem  römischen 
Index.  —     S.  Hering,  Geschichte  der  kirchlichen  Unionsversuche. 

2)  S.  die  bittern  Klagen  darüber  von  Vargas,  Mitglied  der  kaiserlichen  Gesandt- 
schaft, bei  Gieseler  III,  2  S.  509. 

,     Herzog,  Kirchengeschichte  m.  lg 
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scher  Sprache;  einige  sprachen  sogar  von  der  Abschaffung  der  Bilder  in  den 
Kirchen.  Die  spanische  Gesandtschaft  widersetzte  sich  mit  Lebhaftigkeit  den 
meisten  dieser  Forderungen,  verlangte  abei'  auch,  dass  die  Initiative  zu  den 
zu  machenden  Vorschlägen  den  i)äpstlichen  Legaten  überlassen  werde.  An- 
dere Punkte,  die  sie  vorbrachte,  vermochte  sie  nicht  durchzusetzen.  Sie 
hielt  die  Meinung  fest,  dass  die  Bischöfe  ihre  Gewalt  unmittelbar  von  den 
Aposteln  und  nicht  durch  die  i)äi)stliche  Consecration  emi)fangen  hätten.  Diese 
Idee  von  dem  götthchen  Ursi)runge  des  Episkopats  galt  in  Rom  für  gefähr- 
hch,  denn  es  ergab  sich  daraus,  dass  die  Gewalt  der  Schlüssel  nicht  allein 
dem  Petrus,  sondern  jedem  Bischof  ertheilt  worden  sei,  dass  ein  allgemeines 
Concil  über  dem  Pa})ste  stehe,  dass  die  Cardinäle,  von  denen  einige  nur  Prie- 
ster waren,  nicht  höher  stehen  als  die  Bischöfe.  Diese  drei  Völker  vertraten 
also  hauptsächlich  zwei  verschiedene  Richtungen ;  es  gab  aber  noch  eine  dritte, 
compakter  als  die  so  eben  beschriebenen,  welche  von  den  päpstlichen  Legaten  und 
den  italienischen,  dem  Papst  unterworfenen,  Bischöfen  gebildet  war,  die  sich  in 
Trident  in  wachsender  Zahl  gefunden  hatten.  Die  genannten  Differenzen  veran- 
lassten Discussionen  und  Streitigkeiten,  welche  die  Arbeiten  des  Concils  durch- 
kreuzten und  Rom  den  Sieg  erleichterten.  Es  gab  Streit  zwischen  den  Spaniern 
und  den  Franzosen;  jene  beschuldigten  diese  der  Häresie;  die  Italiener  er- 
hoben denselben  Vorwurf  gegen  die  Spanier.  Als  ein  spanischer  Bischof  ge- 
wagt hatte ,  zu  behaupten ,  dass  viele  heilige  Bischöfe  und  Kirchenväter  die 
päpstliche  Consecration  nicht  erhalten  hätten,  wurde  er  als  Ketzer  ausge- 
schrieen; die  Itahener  sprachen  gerne  vom  si)anischen  Aussatze.  Der  Papst 
sicherte  sich  den  Sieg  durch  Festigkeit,  durch  ^'erachtung  der  gegen  ihn  ge- 
richteten Drohungen  und  durch  unausgesetzten  Verkehr  mit  seinen  Legaten. 
Da  Alles  nach  Eingebung  des  Papstes  entschieden  wurde,  so  spotteten  die 
Franzosen  darüber,  indem  sie  sagten,  der  heilige  Geist,  der  die  Verhandlungen 
leite,  gelange  an  sie  durch  das  Felleisen  der  Post  von  Rom.  Der  Papst 
liess  sich  mit  den  auf  dem  Goncil  vertretenen  Nationen  in  Verhandlungen  ein. 
An  den  Kaiser  scliickte  er  den  Cardinal  Morone,  der  durch  seine  Beredsam- 
keit es  dahin  brachte,  dass  der  Kaiser  die  meisten  seiner  Forderungen  aufgab, 
namentlicli  auch  die,  welche  die  Initiative  der  zu  machenden  Vorschläge  betraf. 
Dafür  versprach  er  dem  Kaiser  eine  Anzahl  wirklich  nützhcher  Reformen,  die 
auf  dem  Concil  angenommen  wurden.  Das  kathohsche  Deutschland  ist  in 
dieser  Beziehung  dem  Cardinal  Morone  Dank  schuldig. 

Was  die  Communion  unter  beiden  Gestalten  betrifft,  so  war  das  Concil 
von  vornherein  geneigt,  den  Vorschlägen  der  französischen  und  deutschen 
Prälaten  zu  entsprechen.  Obwohl  einer  der  anwesenden  Cardinäle  sich  er- 
laubte, zu  behaupten,  dass  der  Teufel  unter  dem  Deckel  des  Kelches  einen 
vergifteten  Kelch  darbiete,  so  wollte  das  Concil  ihn  dennoch  unter  gewissen  Be- 
dingungen gestatten.  Diejenigen,  die  für  die  Gestattung  des  Kelches  spra- 
chen, bemerkten,  dass  ein  Zugeständniss,  diesen  Punkt  betreffend,  viele  See- 
len in  den  Schooss  der  Kirche  zurückbringen  würde,  dass  ja  den  Griechen 
dasselbe  Zugeständniss  gemaclit  worden  sei,  wogegen  die  päpstlichen  Bischöfe 
sich  lärmend  erhoben.  Da  man  zu  keinem  gemeinsamen  Entschluss  gelangen 
konnte,  wurde  die  Sache  an  den  Papst  verwiesen,  der  sich  für  die  Entziehung 
des  Kelches  aussprach.    Der  Papst  fand  sich  mit  dem  Kaiser  in  eigenen  Ver- 
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handlungen  ab.  —  Nicht  besser  erging  es  den  französischen  Forderungen. 
Der  Cardinal  von  Lothringen  Hess  sich  während  eines  Aufenthaltes  in  Rom 
ftü'  Rom  gewinnen;  man  fand  ihn  bei  seiner  Rückkehr  nach  Trideut  ganz 
verändert  —  im  römischen  Sinne.  Auch  die  spanischen  Bischöfe  nmssten 
nachgeben;  die  zum  Theil  sehr  ärgerhchen  Streitigkeiten,  welche  sie  mit  den 
französischen  Bischöfen  hatten,  schwächten  die  Kräfte  beider  Parteien.  Phi- 
hpp  IL  trat,  wie  zu  erwarten  war,  ganz  und  gar  in  die  römische  Anschau- 
ungsweise ein.  So  wurde  die  spanische  Forderung,  den  göttUchen  Charakter 
des  Episkopats  betreffend,  fallen  gelassen.  —  Das  Concil  nahte  seinem 
Ende.  Alles  war  der  laugen,  vielfältigen,  zum  Theil  sehr  ärgerlichen  Streitig- 
keiten müde.  Uebi-igens  verdient  die  Ausdauer,  die  das  Concil  bewies,  woran 
es  sich  durch  keine  noch  so  grossen  Hindernisse  und  Schwierigkeiten  be- 
irren hess,  alle  Anerkennung.  Am  3.  December  1563  fand  die  letzte  Sitzung 
statt.  Das  Concil  beschloss  seine  Arbeiten  mit  der  den  Reformationsdecreten 
beigefügten  Besthnmung,  dass  sie  nur  insoweit  Gültigkeit  haben  sollten,  als 
sie  nicht  zur  Beeinträchtigung  der  päi)sthchen  Macht  gereichten:  daher 
Frankreich  sich  weigerte,  sie  anzunehmen.  Darauf  folgte  eine  Predigt,  worin 
das  Concil  ermahnt  wurde,  Gott  zu  danken,  dass  er  das  Schiff  lein  Petri  in 
den  sichern  Hafen  geleitet  habe ;  den  Anwesenden  wurde  vollständiger  Ablass 
von  allen  Sünden  gewährt;  man  beschloss,  an  den  Papst  Pius  IV.  die  Bitte 
zu  richten,  er  wolle  alle  Beschlüsse  bestätigen;  darauf  lärmende  Acclama- 
tionen  und  Glückwünsche  für  den  Papst  und  für  das  Concil.  Zuletzt  rief  der 
Cardinal  von  Lothringen  mit  lauter  Stinnne:  ^Vertlucht  seien  die  Ketzer'^;  die 
ganze  Kirche  ertönte  vom  Geschrei:  „verflucht!  verflucht!'^ 

So  liess  sich  derselbe  Kirchenfürst  vernehmen ,  der  in  Poissy  während 
des  daselbst  gehaltenen  Gesju-äches  eine  ganz  deutlich  calvinische  Formel  der 
Abendmahlslehre  als  seiner  Ueberzeugung  entsprechend  bezeichnet  hatte. 

§.  62.    Die  Arbeiten  und  Bestimmungen  des  Concils. 

Man  kann  drei  Perioden  des  Concils  unterscheiden.  Unter  Paul  HL 
vom  13.  December  1545  bis  März  1547  hat  es  die  kirchhchen  Princii)ien 
und  religiösen  Anschauungen  des  Katholicisnnis  wieder  aufgestellt  und  ge- 
nauer formulirt.  In  der  zweiten  Periode  unter  JuHus  III. ,  155U— 1555,  hat 
es  sich  des  andringenden  protestantischen  Einriusses  erwehrt;  in  der 
dritten  Periode  unter  Pius  IV.  hat  es  sich  mit  den  Anträgen,  Vorschlägen 
und  Wünschen  innerhalb  der  kathohschen  Kirche  durch  kleine  Concessionen 
und  kluge  Unterhandlungen  abgefunden.  Was  die  genaue  Fornuilirung  der 
kirchlichen  Principien  u.  s.  w.  betrifft,  so  muss  wolil  beachtet  werden,  dass 
es  durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  Theologen  gab,  welche  manche 
römische  Dogmen  verwarfen.  Das  Concil  von  Trident  erscheint  daher  als 
der  Versuch,  nicht  blos  den  Protestantismus  des  16.  Jahrhunderts,  sondern 
auch  die  protestantischen  Lehrtendenzen,  welche  die  Kirclie  sclion  längst 
hegte  und  nährte,  auszurotten.  An  die  dogmatischen  Decrete  schliessen  sicli 
die  reformatorischen  Decrete,  die  Verfassung,  Discii)lin  und  Organisation  der 
Kirche  betreffend,  an.  Dadurch  gewann  das  Papalsystem  neue  Stärke.  Dei- 
Satz,    dass    der  Papst    unter  dem  Concil   stehe,    durfte   nicht  ausgesprochen 
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werden;  ja  die  Ritte,  die  das  Concil  an  Pius  IV.  richtete,  die  Canones  und 
Decrete  zn  bestati,uen ,  enthält  eigenthch  eine  VerUlugnuut!:  jenes  Satzes  und 
die  Aufstelhing  des  anderen  Satzes,  dass  der  Papst  über  dem  Concil  stehe. 
Das  hing  damit  zusannnen,  dass  es  dem  Papste  als  dem  Statthalter  Gottes 
auf  Erden  die  höchste  (iewalt  in  der  Kirche  einräumte. 

Was  die  dogmatischen  Besthnmungen  betrifft,  so  wurde  festgesetzt, 
dass  die  wahre  Lehre  der  Kirche  in  der  heiligen  Schrift   und   in   den  unge- 
schriebenen Traditionen    der  Kirche    enthalten    sei;    daher   die  Kirche    alle 
Bücher  des  Alten  und  des  Neuen  Testamentes  sowie  diese  Traditionen,    so- 
wohl diejenigen,   welche  den  Glauben,   als  diejenigen,    welche  die  Sitten  be- 
treffen ,    mit   derselben  Zuneigung  und  Ehrfurcht   aufnehme  ^).     Wir  haben 
früher  darauf  aufmerksam   gemacht,    dass  es  im  Bereiche  des  Katholicismus 
kaum  einen  Irrthum  gegeben  habe,  der  nicht  als  solcher  gerügt  worden  wäre.  So 
fand  sich  damals  auch  ein  Bischof,  welcher  Opi)osition  machte;  es  war  der  Bischof 
Nachianti  vonChiozza,  welcher  sagte:  es  sei  vergeblich,  die  von  Hand  zu  Hano 
durch  das  Wort  und  durch  die  gemeinsame  Observanz  der  Kirche  bis  zu  uns  ge- 
brachten Traditionen  aufzusuchen,  da  wir  das  Evangelium  hätten,  in  welchem 
Alles,  was  zum  Seelenheil  und  zum  christlichen  Leben  nöthig  sei,  niedergeschrie- 
ben erfunden  werde.  Ja,  der  eifrige  Bischof  ging  noch  einen  Schritt  weiter,  indem  ei 
behauptete :  die  Worte  des  betreffenden  Decretes  von  der  heiligen  Schrift  und 
von  den  Traditionen,  welche  die  Kirche  2)an'  pietatis  affedu  ac  recerentia  auf- 
nehme ,  grenzten  an  Gottlosigkeit.   Doch  er  beugte  sich  vor  dem  Sturme,  den 
er  so  gegen  sich  herauf  beschworen  hatte.  Er  verliess  das  Concil,  kam  bald  in 
inquisitorische  Untersuchung,    widerrief  und  kehrte  als    ein  anderer  Mensch 
nach  Trident  zurück,  wo  er  von  den  Legaten  bald  zu  den  bedeutendsten  Ge- 
schäften gebraucht  wurde.  So  i)rägnantdie  genannten  dogmatischen  Bestinnnun- 
gen  des  Goncils  sind,    so  gewichtig  und  folgereich  sind  sie.     Es  liegen  ihnen 
folgende  Anschauungen  zu  Grunde:    Die  heilige  Schrift  ist  eine  der  Lebens- 
äusserungen der  Kirche,  und  als  solche  allerdings  mit  götthcher  Autorität  be- 
kleidet,   aber  ihr  zur  Seite  stehen  andere  Lebensäusserungen,  mit  derselben 
Autorität  bekleidet,   in  der  Tradition  niedergelegt,   und  ihre  immerwährende 
Quelle  findend  in  dem  der  Kirche  mitgetheilten  heiligen  Geiste,  aus  welchem 
die  heilige  Schrift  und  die  Tradition  entsprungen  sind.    Die  Kirche  selbst  ist 
es,  welche    der    heiligen  Schrift   ihre  Stellung    im  Ganzen   der  katholischen 
Beligionserkenntniss   anweist.    Die  Lehre    von   der  Schrift  und  von  der  Tra- 
dition   ist  also  nur  eine  Fortsetzung  und  weitere  Anwendung  der  Lehre  von 
der  Kirche,   die  übrigens  vom  Concil  durchaus  nicht  behandelt,   sondern  nur 
als  das  Fundament  vorausgesetzt  wurde,  auf  welches  die  Beschlüsse  des  Concils 
sich  gründen.      Dabei    wird   die    kirchliche  Autorität  sehr  geltend  gemacht: 
,,es  soll  Niemand  die   heilige  Schrift   nach  seinem  Sinne  verdrehen,    im  Wi- 
derspruche mit  dem  Sinne,    den   die  heilige  Mutter,  die  Kirche  festgehalten 
hat;    denn  der  Kirche  konnnt  es  zu,    über   den  wahren  Sinn  und   über  die 
Auslegung  der  Schrift  ein  Urtheil  zu  fällen." 

Die  Kirche  hat  nicht  nur  ursprünglich   bestimmt,    welche  Schriften   in 
den  Kanon  gehören,  sondern  sie  nimmt  sich  auch  heraus,    den  Kanon    nach 


1)  Pari  pietatis  aft'ectu  ac  reverentia  suscipit  ac  veiieratur. 
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eigenem  •Ermessen  zu  bestimmen.  Dies  gescliali  zu  Trident,  wo  der  Be- 
schluss  gefasst  wurde,  dass  die  alttestamentlichen  Apokryphen  zu  den  kano- 
nischen Schriften  zu  zählen  seien ,  wogegen  sich  Hieronvmus  und  die  gesammte 
griechische  Kirche,  ebenso  eine  statthche  Reihe  von  mittelalterhchen  Theolo- 
gen der  lateinischen  Kirche  ausgesprochen  habend.  —  Die  kathohche  Kirche 
hat  zu  Trident  von  allen  Uebersetzungen  des  Alten  und  Neuen  Testaments 
nur  die  Vulgata  für  die  authentische  und  gültige  erklärt,  um  bei  der  Ver- 
schiedenheit der  Uebersetzungen  der  Verwirrung  vorzubeugen.  Man  darf 
sich  zwar  auf  den  Grundtext  berufen,  aber  nur  in  derjenigen  Auffassung  wie 
sie  die  Vulgata  gibt;  denn  es  lieisst  ausdrücklich:  „Niemand  solle  sich  unter- 
stehen unter  irgend  einem  Voi'wande  die  Vulgata  zu  verwerfen".  Weil  manche 
Väter  um  di.^  Unvollkonnnenheiten  und  Uebersetzungsfehler  der  Vulgata 
wussten,  so  kündigte  das  Concil  wenigstens  eine  verbesserte  Ausgabe  der 
Vulgata  an;  diese  erschien  aber  erst  unter  Sixtus  V.  im  Jahre  1590.  Gre- 
gor XIV.,  dessen  unmittelbarer  Nachfolger,  liess  während  seiner  kurzen 
Regierung  eine  neue  Ausgabe  vorbereiten,  in  welcher  nahe  an  2000 
Stellen  geändert  waren.  Daher  liess  Clemens  VIII.  1592  eine  neue  Ausgabe 
erscheinen  und  traf  die  Bestinunung,  dass  fortan  keine  andere  Ausgabe 
mehr  Geltung  haben  solle. 

Das  Concil  traf  noch  andere  dogmatische  Bestimnmngen,  die  wichtigsten 
Streitfragen  zwischen  beiden  Kirchen  einerseits,  und  zwischen  den  verschie- 
denen Parteien  innerhalb  der  katholischen  Kirche  andererseits  betreftend, 
wobei  wir  besonders  die  Dominicanei'  und  Franciscaner  im  Auge  liaben.  In 
den  Entscheidungen  über  die  Erbsünde  und  die  Empfängniss  Maria  zeigt 
sich  die  vorhin  genannte  Sachlage.  Wir  beziehen  uns  hier  auf  das  Decretum 
de  peccitto  originali,  wo  das  Wort  consfitiitus  oder  creatus  eine  andere  An- 
schauungsweise über  den  Status  purormn  iiaturnlium  bedingt.  Wichtig  ist 
nun  der  Zusatz  des  Concils  zu  dem  genannten  Decretum,  dass  es  die  unbe- 
tieckte  Jungfrau  Maria  nicht  daiunter  befasse,  sondern  es  solle  über  diesen 
Punkt  die  Bestinmmng  des  Pajtstes  Sixtus  IV.  gelten,  der  weder  die  Be- 
haui)tung,  noch  die  Verwerfung  der  unbeHeckten  I]mi)fängniss  vertreten  wollte, 
da  die  römische  Kirche  und  der  apostolische  Stuhl  darüber  noch  nichts  ent- 
schieden hätten  (s.  Theil  II  S.  342).  So  blieb  denn  diese  monströse  Geburt 
mittelalterlichen  Aberglaubens  als  erlaubte  Meinung  in  der  Kirche,  bis  sie 
in  unseren  Tagen  als  Dogma  festgestellt  und  die  Verwerfung  derselben  bei 
Verlust  der  ewigen  Seligkeit  verboten  wurde. 

Hernach  gelangte  man  zu  dem  entscheidend  wichtigen  Lehrstücke  von 
der  Rechtfertigung  2).  P]s  zeigte  sich  in  den  Verhandlungen  darüber, 
dass  die  römische  Fassung  des  Dogmas  im  Schoosse  des  Concils  manchen 
Gegner  hatte.  Mehrere  Bischöfe  schrieben  die  Rechtfertigung  einzig  und 
allein  dem  Verdienste  Christi  und  dem  Glauben  zu.  Liebe  und  Hoff- 
nung seien  die  Begleiter,  die  Werke  Beweise  des  Glaubens.  Der  Au- 
gustiner-General Seripando    trug   im  Ganzen    dieselbe  Ansicht   vor,    doch 


1)  Aufgezählt  von  Bleek  in  der  Einleitung  ins  Alte  Testament  S.  r»97. 

2)  S.  ausser  den  betroft'enden  Pecveten  und  Canoiies:  Pallavicini.  VTIL —    Rank( 
Päpste ,  1.  Band  S.  198  ü. 
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mit  der  ausdrücklichen  Verwahrung,  dass  es  nicht  die  Lehren  Luther's  seien, 
die  er  verfechte,  viehnehr  die  Lehren  der  berülinitesten  Gegner  desselben 
(Ptiug  und  Ciropper,  wie  sie  sich  in  Kegensburg  ausgesprochen).  Er  nahm 
eine  doi)i)elte  Gerechtigkeit  an,  die  eine  uns  innewohnend,  inhärirend,  durch 
welche  wir  aus  Sündern  Kinder  Gottes  werden,  thätig  in  Werken,  aber 
allein  nicht  fähig,  uns  in  die  Herrlichkeit  Gottes  einzuführen;  die  andere, 
die  Gerechtigkeit  und  das  Verdienst  Christi  uns  beimessend,  zueignend, 
welche  alle  Mängel  ersetze.  So  hatte  auch  Contarini  gelehrt.  Es  kam  bei 
diesem  Anlasse  zu  heftigen  Debatten  \).  Die  anwesenden  Jesuiten  Lainez 
und  Salmeron  verfochten  die  römische  Auffassung.  So  kam  das  tridenti- 
nische  Dogma  über  diese  Lehre  zu  Stande ;  es  ist  mit  vieler  GeschickUchkeit 
abgefasst,  verläugnet  aber  die  römische  Auffassung  keineswegs,  ^der  Gott- 
lose wird  gerechtfertigt,  indem  durch  das  Verdienst  des  heiligsten  Leidem> 
die  Liebe  Gottes  seinem  Herzen  eingeptianzt  wird  —  indem  er  die  Gebote 
Gottes  in  der  Kirche  beobachtet,  wächst  er  mit  Hülfe  des  Glaubens  durch 
gute  Werke  in  der  durch  Christi  Gnade  erlangten  Gerechtigkeit  und  wird 
mehr  und  mehr  gerechtfertigt  '^ ).  Daran  reihen  sich  dann  die  Sacramente, 
wodurch  die  Rechtfertigung  begonnen,  wenn  sie  angefangen,  fortgeführt, 
w^enn  sie  verloren,  wieder  hergestellt  und  zur  Vollendung  geführt  wird. 

Von , überwiegender  Bedeutung  ist  das  Sacrament  der  Eucharistie 
und  zwar  nicht  das  Sacrament  als  solches,  sondern  das  davon  unterschie- 
dene, wenngleich  damit  verbundene  Messopfer,  dessen  Anfänge  wir  in  der 
ältesten  Zeit  der  Kirche  gefunden,  dessen  Entwicklung  wir  durch  das  Büttel- 
alter  hindurch  bis  zur  Reformation  des  16.  Jahrhunderts  verfolgt  haben  ^j. 
Wir  haben  das  Messoi)fer  aufgefasst  als  mit  Gesetz  und  Priester- 
thuni  die  constitutiven  Principien  des  alten  und  in  gesteigertem  Maasse 
des  römischen  Katliolicismus  bildend.  Um  die  Tragweite  dieses  Oi)fercultus  zu 
erfassen,  braucht  man  sich  nur  die  Unzahl  von  Messen  zu  vergegenwärtigen, 
die  jeden  Tag  in  der  katholischen  Christenheit  gelesen  werden.  Vermöge 
der  Lehre  vom  unblutigen  und  doch  versöhnenden  Messopfer  hat  die  Kirche 
der  Sache  eine  Ausdelnumg  gegeben,  welche  den  jüdischen  und  altheidnischen 
Opferdienst  in  das  Unglaubliche  übersteigt.  Das  ganze  Christenthum  löst 
sich  in  einer  unendlichen  Wiederholung  des  alles  biblischen  Grundes  ent- 
behrenden Messopfers  auf;  mit  diesem  steht  und  fällt  das  katholische  Chri- 
stenthum. Diese  Anschauungsweise  macht  sich  sowohl  bei  denen,  welche 
die  Messe  festhalten,  als  bei  denen,  die  sie  verwerfen,  geltend. 

Das  Concil  behandelt  zuerst  in  der  Sessio  XHL  die  Lehre  vom  Sacra- 
ment der  Eucharistie  und  stellt  darüber  die  uns  aus  der  früheren  Zeit  bekann- 
ten Definitionen  auf,  welche  die  Wandlung  u.  s.  w.  betreffen.  Erst  in  der  Sessio 
XXH. ,  am  17.  September  1562  gehalten,  wurde  die  Lehre  vom  Sacrificium 
Gegenstand  der  Verhandlung.  Das  Concil  setzte  fest,  dass  die  Messe  ein 
sacrificium  vere  propitiatorium  sei.  Es  wurde  ein  Anathema  über  diejenigen 
ausgesprochen,    welche  läugnen,    dass  in  der  Messe  ein  wahrhaftiges  Opfer 


1)  S.  Gieseler  HI,  2.  512. 

2)  Sessio  VL  c.  7.  10. 

3)  S.  Theil  L  197.  209-375.  385.  458.     Tlieil  IL  lOU.  108.  114.  233-239. 
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dargebracht  werde,  (dieser  Läugimng  haben  sich  melirere  Väter  und  Leh- 
rer der  Kirche  schuldig  gemacht)  ein  Anatheina  über  diejenigen,  welche  leh- 
ren ^) ,  dass  das  Opfer ,  das  in  der  Messe  dargebracht  wird ,  nur  so  viel  sa- 
gen wolle,  dass  Christus  den  Gläubigen  dargereicht  werde  ad  manducandum; 
ein  Anathema  über  diejenigen,  welche  lehren  2),  dass  die  Messe  ledighch  ein 
Lob-  und  Dankopfer,  weiter  nichts  als  ein  Gedächtniss  {commemoratio)  des 
an  dem  Kreuze  dargebrachten  Opfers  sei  ^).  In  dieser  Hinsicht  hat  das 
Concil  gewisse  Definitionen  beseitigt,  welche  zu  einem  älteren  reineren  Lehr- 
begriffe gehörten. 

Uebrigens  ist  wohl  zu  beachten,  dass  die  betreffenden  Bestinnnungen 
im  Schoosse  des  Concils  nur  um  den  Preis  eines  harten  und  fortgesetzten 
Kampfes  durchgesetzt  wurden.  Der  Jesuit  Salmeron  griff"  zu  eigentlichen 
Intriguen,  um  jenen  Bestinnnungen  die  Annahme  zu  verschaffen;  er  bekam 
bei  dieser  Gelegenheit  Unangenehme  Dinge  zu  hören.  —  Einige  Bischöfe 
leugneten  geradezu,  dass  in  der  Messe  ein  eigenthches  0})fer  statt  finde, 
höchstens  dürfe  man  von  einem  Lob-  und  Dankopfer  reden;  denn  sonst 
müsste  man  sagen,  dass  wir  durch  das  Messopfer,  nicht  aber  durch  das  Opfer 
am  Kreuze  erlöst  würden,  l^illavicini  (Buch  XVIII  seines  AVerkes)  unter- 
scheidet im  Concil  vier,  verschiedene  Classen  von  Ansichten  über  diesen  Punkt 
und  sagt  sogar,  dass  die  vierte  sich  in  so  viele  Zweige  vertheile,  als  sie 
Köpfe  zähle.  So  steht  es  mit  dem  Messopfer,  dem  eine  so  überwiegende 
Bedeutung  zukommt.  Was  als  kirchliches  Dogma  jn-oklamirt  wurde,  entsprach 
also  der  Ansicht  des  kleinsten  Theiles  der  in  Trident  anwesenden  Väter. 

Fortan  hielt  sich  die  katholische  Theologie  an  die  durch  das  Concil 
gemachten  Bestinnnungen.  Das  zeigt  sich  im  16.  und  17.  Jahrhundert  bei 
Bellarmin  und  in  unseren  Tagen  b^i  Perrone,  um  mu*  diese  zwei  Beispiele 
anzuführen  ^). 

•  Wie  sehr  das  Messopfer  eine  Verkehrung  der  ursprünglichen  Einsetzung 
des  heiligen  Abendmahles  ist,  zeigt  sich  besonders  auch  in  dem,  was 
Bellarmin  über  die  Privatmessen,  an  welcher  keine  Comniunicanten  Theil 
nehmen,  lehrt.  Er  hndet  darin  keine  Spur  von  Schwierigkeit.  Denn  die  Com- 
munion  hat  mit  dein  Opfer  nichts  zu  schaffen.  Was  das  Wesen  des  ()])fers 
ausmacht,  das  ist  einestheils  die  Consecration,  wodurch  die  Species  Gott 
dargebracht  werden  und  anderntheils  das  Aufzehren  der  Species  durch  den 
Priester;  denn  dieses  Aufzehren  ist  nicht  das  Aequivalent  der  Connnunion 
(comestio  victimae)\  es  stellt  lediglich  die  Zerstörung  dar,  welche  in  Gemäss- 
heit  des  Opferritus  mit  dem  Gott  dargebrachten  Opfer  vorgenonnnen  wird. 
So  hat  also  Bellarmin,  sich  auf  das  Tridentinum  gründend,  die  völlige,  radi- 


1)  Mit  Gregor  I.,  Paschas  Radbert  u.  A. 

2)  Mit  Justin  Märtyrer,  Irenaeus  u.  A. 

3)  Der  Lombarde,  Thomas  von  Aquin  u.  A. 

4)  Doch  gibt  es  genug  katholische  Theoh)gen,  welclie  im  Widerspruche  mit  dem 
Tridentinum  das  Messopfer  lediglich  als  Gedächtnissopfer  auffassen;  hiefür  kann  icli  ein 
mir  sehr  nahe  Hegendes  Beispiel  anführen,  —  Professor  Langen  in  der  Besi)rechung  des 
L  Theiles  dieses  Werkes  in  dem  leider  eingegangenen  trefflichen  Literaturblatt  von 
Keusch.  1877.  Nr.  9. 
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cale  Verkehrung  der  Einsetzung  durch  den  Herrn  ausgesi)rocheu.  Dabei 
fjlllt  es  sehr  auf,  dass  der  Cardinal  den  IJegrill"  des  wahrhaft  versöhnen* 
den  Opfers  {sacrifichim  vere  propitiaforium)  auf  eigenthüniliche  Weise  ab- 
schwächt. Das  Messopfer  fällt  unter  den  Begriff  derjenigen  Opfer,  die 
der  Cardinal  impetratoria  nennt,  weil  Christus  jetzt  keine  Verdienste  mehr 
erwerben,  noch  (lenugthuung  leisten  könne.  Das  Messopfer  ist  also  iwpetra- 
torium  in  dem  Sinne,  dass  es  von  Oott  alle  Arten  von  Wohlthaten  erlangen 
kann  [impefratonum  omnis  generis  beneficiorimi).  Als  solches  ist  das  Mess- 
oi)fer  nicht  rere  propitiatorium,  sondern  indirecte,  weil  es  die  Vergebung  der 
Sündenschuld  vermittelt;  es  ist  mediafe  versöhnend,  insofern  es  die  Kraft  hat, 
die  Hülfe  der  Gnade  zu  erhalten.  Gott,  durch  dieses  Opfer  gnädig  {propiflu^} 
gestinnnt,  gewährt  die  Gabe  der  Busse,  durch  welche  der  Gläubige  sich 
angetrieben  fühlt,  sich  dem  Sacrament  zu  nahen.  So  bewirkt  das  Messopfer 
die  nöthige  Vorbereitung  zu  einem  würdigen  Genüsse  des  Abendmahles.  Der 
Mensch  darf  nänüich  die  Connnunion  nicht  nehmen  mit  der  coriscientia  pec- 
cati,  indem  er  sonst  sich  der  Gefahr  aussetzt,  unwürdig  zu  comnmniziren; 
das  ^lessopfer  ninnnt  die  comcienfia  peccati  hinweg;  das  widerspricht  abe* 
anderen  lU^stinmmngen  des  ( oncils.  Sessio  XHI  c.  11  wird  die  Connnunion 
das  oniidotHm.  genannt,  durch  das  wir  von  den  täglichen  Verschuldungen  und 
von  den  Todsünden  befreit  werden.  So  löst  sich  das  ^Messopfer,  auf  welchem 
das  ganze  Gebäude  des  Katholicisnms  ruht,  in  Widersprüche  auf. 

Um  die  flauer,  welche  durch  die  dogmatischen  Beschlüsse  um  die  ka- 
tholische Kirche  behufs  der  Abwehr  der  protestantischen  Häresie  gezoger 
wurde,  vollends  zu  befestigen,  setzte  Pius  IV.  im  Jahre  1564  ein  Glaubens- 
bekenntniss  auf,  als  Auszug  aus  jenen  Beschlüssen,  auf  welches  Bekenntniss 
die  Geistlichen  aller  Grade  sich  eidlich  veri)tlichten  sollten;  es  waren  darin 
noch  gewisse  neue  Bestimnmngen ;  der  sich  darauf  Veri)t1ichtende  erklärte 
seine  Bereitwilligkeit,  dem  Papste  Gehorsam  zu  leisten,  und  dass  es"  kein 
Heil  ausserhalb  der  römisch-katholischen  Kirche  gebe,  ebenso,  dass  er  Alles 
annehme,  was  die  alten  Canones  der  Kirche  und  die  ökumenischen  Concilien 
beschlossen  hatten:  ausserdem  gelobte  er,  die  Verbreitung  des  katholischen 
Glaubens  auf  alle  Weise  zu  fördern.  Derselbe  Papst  entwarf  in  demselben 
Jahre  ein  abgekürztes  Glaubensbekenntniss ,  welches  von  den  Professoren 
aller  Wissenschaften,  sowie  von  denjenigen,  welche  irgend  einen  akademischen 
Grad  erlangten,  beschworen  werden  sollte. 

Das  Concil  hatte  sich  vorgenonnnen ,  einen  die  katholische  Lehre  zu- 
sammenfassenden Katechismus  ausarbeiten  zu  lassen;  doch  dazu  fehlte  die 
Zeit.  Er  wurde  si)äter  durch  einige  Theologen  i)  ausgearbeitet  und  erschien 
1566,  mit  der  Approbation  Pius  V..  und  mehrerer  Provinzialsynoden  versehen. 
Er  handelt  in  vier  Theilen  vom  apostolischen  Symbol,  von  den  Sacramenten, 
vom  Dekalog  und  vom  Gebete  des  Herrn.  Obschon  nicht  eigenthch  mit 
symbolischer  Autorität  bekleidet,  so  dass  die  Jesuiten  ungestraft  sie  läugnen 
konnten,  geniesst  er  doch  ein  grosses  Ansehen  in  'der  katholischen  Kirche. 


1)  Erzbiscliof  Leonliard  Marinns  von  Lanciano,   Bischof  Esfidins  Pnscararius  von 
Modena  und  der  portugiesische  Theoh)ge  Forerus. 
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Der  Sclilussstein  aller  dieser  Operationen  ist  im  Index  librorum  pro- 
hihitorim  und  in  den  Bestimmungen  gegeben,  welche  das  Lesen  der  heiligen 
Schrift  durch  die  Laien  betreft'en.  Jener  Index,  der  bald  den  Namen  Index 
romanus  erhielt,  konnte  erst  nach  Schluss  des  Concils  angefertigt  werden. 
Doch  wurden  zehn  Regeln  für  diesen  Gegenstand  festgesetzt,  welche  Pius  IV. 
1564  guthiess,  und  welche  ebenso  wie  die  verbotenen  Schriften  in  der  Folgezeit 
noch  vermehrt  wurden.  Das  Lesen  der  heiligen  Schrift  durch  die  Laien  ist 
nicht  absolut  verboten.  Die  Uebersetzung  des  Alten  Testaments,  durch  Hä- 
retiker gemacht,  ist  frommen  und  gelehrten  Männern  mit  bischötiicher 
Approbation  zu  lesen  gestattet;  das  Lesen  der  häretischen  Uebersetzungeu 
des  Neuen  Testaments  ist  Niemand  gestattet.  Nun  konnnt  eine  Hauptbe- 
stimmung in  der  vierten  Regel :  „Da  das  Lesen  der  Bibel  in  der  Volkssprache 
durch  die  Laien  im  Allgemeinen  mehr  schädlich  als  nützlich  ist,  so  darf  es 
nur  zufolge  einer  schriftlichen  Erlaubniss  des  betreffenden  Pfarrers  oder 
Beichtvaters  statt  finden".  Das  Concil  hat  also  das  Lesen  der  heiligen  Schrift 
durch  die  Laien  soviel  als  möglich  eingeschränkt  und  im  Grund  davon  als 
v6n  einer  schädlichen  und  unnützen  Sache  ernstlich  abgemahnt.  Ein  abso- 
lutes Verbot  wagte  der  Papst  nicht  auszus])rechen.  Doch  decretirte  Cle- 
mens \ll[.  am  17.  October  1595,  dass  den  Bischöfen  und  Liquisitoren  mit 
jener  vierten  Regel  durchaus  keine  neue  Vollmacht  ertheilt  worden  sei,  wobei 
man  so  ziemlich  bei  dem  absoluten  Verbot  angelangt  war.  Cardinal  Hosius 
durfte  daher  ungestraft  in  die  Welt  hinaus  verkündigen,  den  Laien  das 
Bibellesen  erlauben,  heisse  das  Heilige  den  Hunden  geben  und  die  Perlen 
vor  die  Säue  werfen  M.  Doch  gab  es  inmitten  dieser  Finsterniss  noch  einige 
Lichtfunken  von  Walirheit.  Dass  Frasnuis  mit  seiner  gewichtigen  Autorität 
das  Lesen  der  Bibel  auch  den  Laien  empfahl,  haben  wir  früher  ausgeführt 
(Theil  11  S.  395).  Ebenso  ^)n\d\  sich  der  französisclie  Theologe  Claude 
d'Espence  aus,  der  dem  Concil  beiwohnte.  Der  Spanier  Fridericus 
Für  ins  widerlegte  in  einer  eigenen  Schrift  alle  gegen  das  Bibellesen  der 
Laien  vorgebrachten  Argumente.  Aus  den  si)äteren  Zeiten  werden  wir  noch 
mehrere  Beispiele  davon  anführen  können. 

Noch  erwähnen  wir  kürzlich  einige  Decrete,  die  mehr  oder  weniger 
das  Dogma  betreffen,  aber  schon  zum  Theil  unter  den  Begriff  der  Reforma- 
tionsdecrete  fallen.  Ueber  das  Fegefeuer  sprach  sich  das  Concil  sehr  kurz 
aus;  es  verbot,  darüber  Fragen  aufzuwerfen,  die  zu  unnützen  Subtihtäten 
führten  und  die  Erbauung  nicht  förderten.  Die  Anrufung  der  Heiligen 
wurde  bestätigt  und  empfohlen.  Das  betreffende  Decret  ist  aber  nicht  wie 
andere  mit  Anathematismen  gegen  Andersdenkende  versehen.  Die  Ver- 
ehrung der  Bilder  und  Reliquien  wurde  ebenfalls  bestätigt,  mit  der  Cautel, 
dass  den  Bildern  keine  inhärirende  götthche  Kraft  zugeschrieben  werde;  der 
Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  in  der  Messe  wurde  bestätigt,  der  Ablass 
ebenfalls  als  sehr  heilsam  für  das  christliche  Volk  emi)fohlen;  doch  wurde  der 
Ablasshandel  verboten.  So  blieb  denn  der  Ablass,  der  an  sich  selbst  die 
gröbste  Entstellung  und  Verkehrung  der  alten  Busszucht  war,  seinem  Wesen 


1)  S.  DeHtzsch,  Joli.,  d.  Lehrsystem  der  römischen  Kirche.  Leipzig  1870.  S.  3(j1. 
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nach  stehen,  wodurch  der  Papst  als  unbeschränkter  Verwalter  eines  un- 
erschöptiichen  Schatzes  von  Gnadengaben  seine  höchsten  Triumphe  feiert  ^). 

Die  lief ormationsdecrete  bilden  den  Theil  der  Arbeiten  des  Concils, 
welcher  Widerspruch  von  Seiten  einiger  katholischen  Mächte,  besonders  von 
Seiten  Frankreichs,  hervorgerufen  hat.  P^s  wurde  von  sachverständigen  Männtirn 
nachgewiesen,  dass  eine  Anzahl  von  Decreten  theils  die  königliche  Gewalt 
durch  Ausdehnung  der  bischöflichen  Befugnisse,  theils  die  Rechte  der  fran- 
zösischen Kirche  verletzten.  Daher  wurde  das  Concil  in  Frankreich  nie 
öffentUch  als  mit  gesetzlicher  Macht  bekleidet  proclamirt.  Auch  in  der 
Schw^eiz  und  in  Ungarn  wurden  die  Reformationsbeschlüsse  nicht  angenom- 
men. Die  katholischen  Fürsten  Deutschlands  nahmen  sie  auf  dem  Reichs- 
tage in  Augsburg  1566  an;  aber  als  Reichsgesetz  wurden  sie  nicht  verkün- 
det. Doch  lässt  sich  nicht  läugnen:  Die  Reformation,  versteht  sich  :m 
katholischen  Sinne,  liess  sich  das  Concil  sehr  angelegen  sein.  Die  ganze 
Geschichte  des  Concils  gibt  den  Beweis,  dass  die  katholische  Kirche  von 
dem  tiefen  Gefühl  des  schreienden  Bedürfnisses  nach  Reformation  durchdrun- 
gen war.  Daraus  ergaben  sich  treffliche  Beschlüsse,  welche  die  zu  geisthchen 
Aemtern  uothwendigen  Eigenschaften  betreffen.  Das  Concil  suchte  auch  die 
theologischen  Studien  durch  Stiftung  von  Seminarien  in  jedem  Hauptoit 
eines  Bischofs  und  Erzbisthums  zu  beleben.  Es  wurde  festgesetzt ,  dass  die 
Söhne  von  armen  Eltern  unentgeltlich  aufgenonnnen  werden  sollten.  Es 
wurden  die  Studien  bestimmt,  die  sie  zu  machen  haben.  Wichtig  ist  fol- 
gendes Decret:  „alle  Bischöfe  und  Erzbischöfe,  Primate  und  Prälaten  sollen 
das  Evangelium  (durch  Predigten)  verkündigen.  Wenn  sie  ausser  Stande 
shid,  dieses  zu  thun,  so  sollen  sie  sich  durch  geeignete  Männer  vertreten 
lassen".  Die  Residenz,  d.  i.  das  ständige  Wohnen  der  Bischöfe  an  ihren  B- 
schofssitzen  wird  durch  strenge  Gesetze  eingeschärft;  ein  vollgültiger  Beweis-, 
wie  gross  das  üebel,  wie  gross  das  Verderben  in  dieser  Hinsicht  war.  End- 
hch  ist  noch  hervorzuheben,  dass  das  Concil  regelmässige  Provincial-  und 
Diöcesansynoden  und  Kirchenvisitationen  anordnete. 

Freisinnigen  Katholiken  genügte  das  Concil  nur  in  geringem  Maasse. 
Das  Haupt  der  französischen  Partei  auf  dem  Concil,  der  Cardinal' von 
Lothringen,  gab  in  der  Sessio  XXIV.  des  Jahres  1563  auch  im  Namen  dei* 
französischen  Bischöfe  die  Erklärung  ab:  er  wünsche  sehr,  dass  die  alte 
DiscipHn  der  Kirche  wieder  hergestellt  werde,  dass  er  aber  in  Betracht  de^ 
Verderbens  der  Zeit  und  der  Sitten  nicht  einsehe,  wie  die  am  meister 
nöthigen  Heilmittel  angewendet  werden  könnten.  Doch  billige  er  die  ge- 
machten Decrete,  nicht  als  ob  er  meinte,  dass  sie  zur  gänzhchen  Heilung 
der  erkrankten  Christenheit  hinreichten.  Er  hoffe,  dass,  wenn  die  Kirche 
im  Stande  sein  werde,  schwerer  wiegende  Heilnnttel  (graviora  medicamenta) 
zu  vertragen,  die  Päpste  das  Mangelnde  nachholen  und  kräftigere  Heilmittel 
{efficaciora  rewedia)  anwenden  werden.  Diese  Erklärung  liess  der  Cardinal 
in  die  Akten  des  Concils  aufnehmen. 

Dem  Concil  von  Trident  verdankt  die  kathohsche  Kirche,  dass  sie  von 
der  durchgreifenden  Erschütterung,   w^elche   in  Folge   der  Reformation  ent- 


1)  S.  Preger,  die  Geschichte  der  Lehre  vom  geistlichen  Amte.    Nördlingen  1857. 
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standen  war,    sich   wieder   erholte  und    ihr    i>auzer  Organismus  wieder   be- 
festigt wurde. 

Es  werden  jManche  sich  wundern,  wenn  wir  die  Frage  aufwerfen,  ob 
.  es  wünschenswerth  gewesen  wäre ,  dass  der  Protestantismus,  alle  Hindernisse 
überwindend,  das  ganze  Gebiet  der  lateinischen  Christenheit  unifasst  hätte. 
Die  Frage,  von  einem  Protestanten  aufgeworfen,  zumal  von  einem  solchen,  der 
nicht  blos  vermöge  der  Geburt  Protestant  ist,  ist  allerdings  auffallend  genug 
und  scheint  von  einer  Seite  betrachtet,  keine  Schwierigkeit  mit  sich  zu  füh- 
ren. Sofern  und  soweit  der  evangehsche  Protestantisnms  die  Grundprinzipien 
des  Evangeliums  vertritt,  während  der  Katholicismus  sie  verdunkelt  oder 
gar  mit  Füssen  tritt,  ist  jene  Frage  schon  gelöst.  Die  Sache  hat  jedoch  noch 
eine  andere  Seite.  Auf  die  Reformatoren  und  ihre  Gehülfen  und  Mitarbei- 
ter findet  das  Wort  des  Apostels  volle  Anwendung:  „wir  tragen  diesen 
Schatz  in  irdischen  Gefässen".  Zum  Erweise  davon  genügt  ein  BUck  auf  die 
vorstehende  Darstellung.  Die  protestantischen  Kirchen,  vom  eisernen  Joche 
des  Papstthunis  befreit,  gemahnen  uns  an  ein  Schiff,  das  allen  Winden  preis-, 
gegeben  ist,  die  katholische  Kirche  mit  ihrem  zähen  Stabihsnms  erinnert 
uns  an  den  Pallast,  der  die  Pewegung  des  Schiffes  zu  massigen  und  zu  re- 
geln bestinnnt  ist.  Sowie  nun  der  Protestantisnms  auf  die  katholische  Kirche 
heilsam  eingewirkt  hat,  so  hat  diese  auf  indirekte  Weise  die  protestantischen 
Kirchen  in  ihrem  Festhalten  am  reinen  Evangelium  bestärkt.  Die  nöthige 
Opposition  gegen  die  katholischen  Irrthümer  hat  auch  Theologen ,  die  dem 
Symbol  ihrer  Kirche  ferne  standen,  gezwungen,  zu  dem  Glauben  ihrer  Kirche 
zurückzukehren,  im  Pewusstsein,  dass  sie  nur  unter  dieser  P)edingung  nach- 
haltige Angriffe  auf  den  Katholicisnms  und  eiiu'  gewichtige  Vertheidigung  des 
Protestantismus  machen  könnten.  Ein  sehr  in  die  Augen  fallendes  Beispiel 
davon  ist  die  Stellung,  die  D.  Baur  Möhler  gegenüber  eingenommen  hat. 


Zweite  Periode  fler  Zeiten  des  Protestantismus.    Die  Periode  des  grössten 

KamBfes  zwisclieu  Katliolicisnins  und  Protestantismus  sowie  zwisclien  Intlieriscüei 

und  reformirtem  Protestantismus  yon  der  Mitte  des  16.  Ms  zu  der  Mitte  des 

n.  Jalirlinuderts. 

• 

Einleitung. 

Wie  sehr  diese  zweite  Periode  den  so  eben  angegebenen  Charakter 
bewahrt,  ergibt  sicli  sehr  baki  aus  einer  kurzen  Vergegenwärtigung  der 
Haupt ereignisse  derselben.  Zuerst  gewahren  wir  eine  wachsende  Spannung 
zwisclien  der  katholischen  und  der  evangelischen,  theils  lutherischen,  thtnls 
reforniirten  Jvh'che,  welche  S])annung  in  den  dreissigjährigeiv  Krieg  aus- 
mündet. Die  Schweiz  bleibt  zwar  im  Ganzen  von  den  Greueln  jenes  Kiie- 
ges  verschont,  doch  hat  sie  auch  dessen  Rückwirkung  zu  tragen.  In  Frank- 
reich sehen  wir  seit  1562  eine  Reihe  von  Religionskriegen  sich  entzünden,  die 
vom  blutrothen  Schein  der  Bartholomäusnacht  beleuchtet  sind.  Nach  demTcde 
Ileinrich's  IV.  entbrennt  der  Kam])f  wieder  und  wird  so  geschlichtet,  dass 
die  reformirte  Kirche  zwar  anerkannt,  geschützt  und  sogar  besoldet  whd; 
sie  gleicht  aber  einer  demolirten  Festung  in  Feindesland,  welche  aus  Gnade 
geduldet  wird.  Was  l\ngland  betrifft,  so  bi-auchen  wir  nur  an  Maria  Tudor  zu 
erinnern,  welche  der  englischen  Reformation  die  nöthige  und  heilsame  Bhit- 
taufe  gab,  bis  dieselbe  unter  Elisabeth  den  Sieg  davon  trug.  Die  Hinrichtuig 
der  Maria  Stuart  und  die  dadurch  herbeigeführte  Expedition  der  unüber- 
windlichen Flotte,  diese  zwei  Ereignisse  bezeichnen  die  Höhepunkte  d3S 
religiösen  Kampfes.  Maria  Stuart  fiel  als  Opfer  des  Protestantismus.  Dor 
Angriff*  Philipp's  auf  England  galt  nicht  nur  dem  englischen  Protestantismus, 
sondern  dem  Protestantisnms  überhaupt.  Es  war  auch  zu  fürchten,  dass 
es  Philipp  IL  gelingen  werde,  die  Niederlande  gänzlich  der  Reformation  ;u 
entreissen.  Selbst  Schweden  wird  von  der  katholischen  Kirche  in  Angrff 
genommen.  Sogar  nach  Russland  streckt  sie  die  Arme  aus.  Es  versteht  sici, 
dass  in  Itahen  und  Spanien  die  Reformation  schon  am  Anfange  der  Periode 
spurlos  vertilgt  wurde. 

So  war  denn  der  Protestantisnms  von  allen  Seiten  bedroht.  Ein  3 
Menge  seiner  Kinder  ging  ihm  in  dieser  Zeit  verloren,  darunter  eine  ei- 
schreckende  Zahl  von  fürstUchen  Personen,  unter  anderen  die  Tochter  desje- 
nigen Königs,  der  die  protestantische  Kirche  Deutschlands  gerettet  hatt«^ 
Es  gab  Zeiten,  wo  die  römische  Kirche  sich  der  Hoffnung  hingab,  dass  es  nrt 
dem  Protestantismus  bald  aus  sein  werde.    Die  protestantischen  Kirchen  vei- 
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dankten  ihr  Fortbestehen  zum  Theil  den  Fehlern,  welche  die  katholische  Kirche 
beging,  den  Streitigkeiten  der  verschiedenen  katholischen  Fürsten  unter  ein- 
ander, der  ungeschickten  Politik  der  Päpste,  welche  fürchteten,  dass  die 
streng  kathohschen  Fürsten  durch  Besiegung  der  Protestanten  zu  mächtig 
werden  könnten.  So  kam  es,  dass  am  Ende  der  Periode  die  Gefahr  für  den 
Protestantisnuis  entfernt,  und  das  Gleichgewicht  zwischen  beiden  Confes- 
sionen  wieder  hergestellt  war. 

An  der  Spitze  der  katholischen  Reaction  stand  der  Jesuitenorden.  Er 
trieb  zu  allen  Massregeln  der  Verfolgung.  Wo  die  Jesuiten  hinkonnnen,  hört 
der  Friede  auf  und  ist  Krieg  auf  Tod  und  Leben  angekündigt.  Von  Schweden 
bis  an  die  Säulen  des  Hercules,  von  China  und  Japan  bis  Paraguay  sind  sie 
überall  zu  finden,  als  Pastoren,  Beichtväter,  Prediger,  Jugendlehrer  und 
Professoren ;  sie  verrichten  alle  diese  Functionen ;  sie  herrschen  in  der  Hütte 
des  Armen  und  in  den  Palästen  der  Könige.  F.s  ist  die  Glanzperiode  des 
Ordens,  welcher  Pascal  durch  seine  kühne  Bekämpfung  ihrer  ruchlosen  mo- 
rahschen  Grundsätze  ein  Ende  machte. 

Doch  der  Kampf  mit  dem  Katholicisnuis  ist  nur  die  eine  Seite  des 
Kampfes,  in  den  die  aus  der  Picformation  entsprungenen  Kirchen  sich  ver- 
wickelten; die  andere  Seite  betrifft  die  Str(>itigkeiten  zwischen  Lutheranern 
und  Reformirten,  die  leider  so  viel  zur  Abschwächung  des  Protestantismus 
überhaupt  beigetragen  haben.  Diese  Streitigkeiten  sind  nicht  als  etwas  ver- 
einzeltes, in  keinem  inneren  Zusannnenhange  mit  dem  AVosen  der  betreffen- 
den Kirchen  stehendes  anzusehen.  Die  lutherische  Orthodoxie  erwies  sich 
eben  so  verdammend  gegen  die  eigenen  Angehörigen,  wie  gegen  die  Refor- 
mirten. Es  ist  derselbe  Geist,  der  den  Astronomen  Kepler  wegen  dessen 
Verwerfung  der  Ubiquitätslehre  befeindete,  und  welcher  auch  die  Reformirten 
als  vom  Glauben  Abgefallene  belumdelte.  Der  Hass  gegen  den  Calvinisten, 
—  er  war  es  nicht  einmal  — ,  trug  wesentlich  zu  der  Behandlung  bei,  die 
ihm  widerfuhr.  Wie  weit  diese  lutherische  Exclusivität  ging,  davon  ist  der 
an  dem  trefflichen  Kr  eil  verübte  Justizmord  ein  vollgültiger  Beweis.  Auch 
auf  diesem  Gebiete  sehen  wir  die  Jesuiten  in  meisterhafter  Thätigkeit  be- 
griffen, die  Lutheraner  gegen  die  Reformirten  hetzend,  und  die  einen  durch 
die  anderen  schwächend. 

Erstes   CapiteL      Deutschland.     Verhältuiss    beider   Reli^Monstheile 
und  Kampf  bis  zum  "V^esttalischen  Frieden. 

§.  03.    Bis  zum  Eingreifen  der  Jesuiten. 

Die  Periode  wurde  durch  die  Missbilligung,  welche  der  tanatische 
Paul  IV.  (Caraffaj  über  den  Augsburger  Rehgionsfrieden  aussprach  (am  18. 
December  1555,  in  einem  Briefe  an  Ferdinand  L).  eröffnet.  Damit  wurde 
der  ganzen  Periode  ihr  Ton  gegeben.  Uebrigens  bekümmerte  sich  Niemand 
um  jene  Missbilligung,  so  sehr  war  der  genannte  Friede  dringendes  Picdürf- 
niss,  obwohl  er  unvollständig  und  unbefriedigend  war.  Er  enthielt,  wie  wir 
früher  sagten ,  die  zwei  Bestinmmngen :  .  1 )  dass  den  Landesherren  die  freie 
Wahl  zwischen  der  katholischen  und  der  augsburgischen  Rehgion  gewährt  wurde, 


286  Zweite  Periode  des  Protestantismus. 

und  2)  dass  die  Religion  der  Unterthanen  von  dem  r.andesherrn  abhänj^en 
sollte.  Von  der  ersten  Bestimnmng  verlangten  die  Katholischen  eine  Aus- 
nahme in  Beziehung  auf  die  geisthchen  Fürsten.  Darüber  wurde  deshalb  eine 
Declaration  in  dem  Friedenstractat  aufgenommen,  das  Beservafum  ecdesiasticum ^ 
wonach,  wenn  ein  geistlicher  Inhaber  einer  katholischen  Stelle  von  der  ka- 
tholischen Religion  abfalle,  er  alles  Einkommen  der  Stelle  verlieren  und  den 
Capiteln  auftragen  solle,  einen  Katholiken  an  seine  Stelle  zu  wählen,  jedoch 
„künftiger  freundlicher  und  endlicher  Vergleichung  der  Religion  unvorgi'eif- 
lich''.  Was  die  zweite  Bestimnmng  betrifft,  dass  die  Religion  der  Untertha- 
nen von  den  Landesherren  abhängen  sollte,  so  wurde  sie  von  den  Protestan- 
ten heftig  bekämpft,  worauf  König  Ferdinand  in  einem  besonderen  Abschiede 
eine  beschwichtigende  Erklärung  gab,  wonach  sich  die  Stände  begnügten, 
dass  diejenigen  Unterthanen,  die  schon  lange  Zeit  her  der  Augsburgischen 
Confession  anhängig  gewesen,  dabei  unangefochten  gelassen  werden  sollten 
„bis  zur  christlichen  und  endlichen  Vergleichimg  der  Religion '^ 

Ein  anderer  Uebelstand,  der  mit  dem  Augsburger  Religionsfrieien 
verbunden  war,  bestand  darin,  dass  alle  diejenigen,  welche  weder  der  ka- 
tholischen noch  der  lutherischen  Religion  anhingen,  in  diesem  Frieden  nicht 
gemeint,  sondern  davon  gänzlich  ausgeschlossen  sein  sollten.  Die  Refornurten 
oder  Melanthonisch  (Jesinnten  schlössen  sich  an  die  Augsburgische  Confession 
im  Sinne  ihres  Urhebers  Melanthon  an,  d.  h.  sie  bekannten  sich  zur  soge- 
nannten Yariata,  mit  welcher  sich  die  calvinische  Lehre  einigermassen  ver- 
einigen liess  (daher  Calvin  in  Strassburg  die  Yariata  unterschrieb).  Sie 
wurde  von  lutherischer  Seite  als  verdeutlichende  Uebersetzung  betrachtet, 
von  Brenz  sehr  gelobt,  im  Colloquium  von  Worms  1541  den  Besprechun- 
gen zu  Grunde  gelegt,  von  Luther  selbst  gut  geheissen.  So  lange  Melantl  on 
lebte,  .wurde  sie  von  seinen  eifrigsten  Gegnern  ohne  Anstoss  gebraucht,  bis 
sie  zuerst  von  Flacius  in  der  Weimarischen  Disputation  mit  Strigel  15)0, 
dann  von  herzoglich-sächsischer  Seite  auf  dem  Naumburger  Fürsten  tage  U  61 
und  auf  dem  Colloquium  von  Altenburg  1569  verworfen  wurde.  Damit  ging 
eine  wachsende  Erbitterung  gegen  die  Reformirten  Hand  in  Hand.  In  den 
Streitschriften  jener  Zeit  ^nu•de  ihnen  vorgeworfen,  dass  ihr  Gott  dem  Teufel 
ähnlicher  sei  als  dem  wahren  Gotte,  ihre  Lehre  ärger  als  die  pai)istische  sei, 
sie  sei  des  Teufels  Lehre.  Polykarp  Leyser,  Hofprediger  in  Dresden  (11610), 
behauptete  sogar  in  seiner  Schrift:  ,,  Calvinismus  ^',  es  wäre  mit  den  Papist  an 
eher  eine  Yereinigung  möglich,  als  'Uiit  den  Calvinisten.  Solche  ^läuner 
hatten  kein  Yerständniss  und  konnten  keines  haben  für  die  Aufforderung, 
welche  die  Reformirten  an  sie  richteten,  sich  mit  ihnen  gegen  die  Katho- 
liken, ungeachtet  aller  Differenzen,  zu  verbinden.  Ihrem  Standpunkte  ent- 
sprach es,  sich  mit  diesen  gegen  die  Reformirten  zu  verbinden.  Diesen 
Höhepunkt  erreichte  der  dogmatische  Fanatisnms. 

l'Uterdessen  hatte  auch  die  Sache  des  Papstthums  einigen  Abbrmh 
erlitten.  Ohne  den  Papst  zu  befragen  {incomnlto  Pontifice,  wie  der  Pap>t 
sich  ausdrückte)  übertrug  Karl  Y.  die  Kaiserwürde  auf  seinen  Sohn  Ferdinand 
(1558).  Als  der  Papst  diese  Uebertragung  für  null  und  nichtig  erklärt«  ^ 
kümmerte  sich  Niemand  darum.  Der  eifrige  katholische  Yicekanzler  d(S 
Reiches,  D.  Seid,  stellte  darüber  ein  Gutachten  aus,  welches  die  Stimmung 
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deutlich  kund  gab:  vormals  habe  man  den  römischen  Stuhl  beinahe  ange- 
betet und  für  Gott  gehalten,  den  päpstlichen  Rann  mehr  als  den  Tod  ge- 
fürchtet; jetzt  verlache  man  denselben  und  speie  über  alles,  was  von  Rom 
konmie.  Der  Kaiser  sei  dem  Papste  nur  als  oberstem  Seelsorger  Gehorsam 
schuldig,  der  Papst  habe  kein  Recht  über  das  Kaiserthum  und  die  römische 
Krönung  sei  nicht  nothwendig.  Dadurch  schien  faktisch  das  Kaiserthum  sich 
vom  Papstthum  loszureissen.  Doch  der  neue  Papst  Pius  IV.  beeilte  sich, 
nach  gepflogener  Berathung  mit  den  Cardinälen,  zu  erklären,  Ferdinand 
sei  rechtmässiger  Kaiser;  fortan  wurde  keine  Kaiserkrönung  mehr  nach- 
gesucht und  kein  Recht  des  Papstes  über  das  Kaiserthum  mehr  aner- 
kannt. So  war  aufs  neue  der  Grund  zu  der  Spannung  gelegt,  die  in  den 
gefahrvollen  Entwicklungen  des  dreissigjährigen  Krieges  zur  Rettung  der 
protestantischen  Kirchen  wesentlich  beitragen  sollte. 

Unterdessen  zeigte  sich  immer  deuthcher,  dass  die  Katholiken 
und  Protestanten  nicht  mehr  vereinigt  werden  konnten.  Das  Colloquium 
von  Worms,  im  Jahre  1557  veranstaltet,  um  die  im  Augsburger  Religions- 
frieden angekündigte  Vergleichung  der  Religion  einzuleiten,  löste  sich  auf,  ehe 
die  Verhandlungen  begonnen  worden  waren.  Damals  war  die  Stimmung  in 
Bayern  so  beschaffen,  dass,  wenn  Ferdinand  und  Herzog  Albrecht  von  Bayern 
noch  mehr  als  den  Kelch  im  Abendmahl  bewilligt  hätten.  Viele  in  Oester- 
reich  und  in  Bayern  damit  einverstanden  gewesen  wären.  Es  schien  damals, 
dass,  wenn  das  reservatum,  der  geistliche  Vorbehalt,  nicht  gewesen  wäre, 
fast  das  ganze  Deutschland  lu'otestantisch  geworden  wäre.  Daher  die  ])ro- 
testantischen  Fürsten  das  Mögliche  thaten,  um  die  P'ortschritte  der  Refor- 
mation zu  erleichtern,  allerdings  mit  Hintansetzung  des  geistlichen  Vorbe- 
halts. Das  Erzbisthum  Magdeburg  wurde  1566  völlig  protestantisch.  Die 
Bisthümer  Halberstadt,  Bremen,  Lübeck,  Verden,  Osnabrück 
und  Minden,  erhielten  nach  und  nach  evangelische  l^ischöfe.  Andere  Stif- 
ter, die  protestantisch  geworden  waren,  erhielten  geistliche  jirotestantische 
Administratoren  und  drangen  zugleich  auf  Aufhebung  des  geistlichen  Vorbe- 
haltes. Der  unparteiische  Standimnkt,  den  Kaiser  Ferdinand  und  sein  Sohn, 
Maximilian  H.  (1564  — 1576),  behaui)teten ,  bewirkte,  dass  die  Gereiztheit 
der  protestantischen  und  katholischen  Stände  zunächst  keine  bedenklichen 
Folgen  hatte.  Max  H.  war  innerlich  der  Reformation  zugethan,  wozu  ihm 
der  Lehrer  seiner  Jugend  die  erste  Neigung  eingetlösst  hatte.  Den  Hofpre- 
diger Pfaus  er,  der  diese  Neigung  im  Kaiser  genährt  hatte,  nmsste  dieser 
zwar  entlassen,  doch; ohne 'seine  evangelische  Ueberzeugung  aufzugeben.  Ohne 
den  Uebertritt  zum  Protestantisnms  förmlich  zu  vollziehen,  wozu  ihn  theils 
pohtische  Gründe,  theils  der  Anstoss,  den  er  an  den  Streitigkeiten  zwisi'hen 
Lutheranern  und  Reformirten  nahm,  bestinnnten,  unterstützte  er  als  Kaii^er 
die  Reformation  und  erwies  sich  als  erklärter  Feind  aller  Religionsv(4*- 
folgung.  Dem  österreichischen  Adel  gab  er  in  dessen  Patronatskirchen  freie 
Religionsübung,  zuerst  nur  mündlich  1568,  und  als  Pius  den  Kaiser  mit 
Absetzung  und  Exconnnunication  bedrohte,  wenn  er  jene  Erlaubniss  nicht 
zurücknähme,  gab  er  sie  in  einer  schriftlichen  Erklärung  1571.  Die  Stim- 
mung im  Reiche  neigte  sich  mehr  und  mehr  zur  Reformation  hin;  das  er- 
sieht man   aus  dem  Gutachten   des   berühmten    kaiserlichen    Feldherrn  La- 


288  Zweite  Periode  des  Protestantismus. 

zarus  Schwendi^).  Daraus  ersehen  wir,  dass  der  Adel  fast  jj^anz  pro- 
testantisch jresinnt  war ,  unter  ihm  auch  sehr  bedeutende  Adelsgeschlechter.  I 
Die  österreichischen  Adeligen  besuchten  protestantische  Facultäten,  viele 
Priester  waren  verheirathet.  Schwendi  führt  auch  an,  dass  der  gemeine 
Mann  von  den  alten  Ceremonien  nicht  mehr  viel  halte,  dass  der  grössere 
Theil  des  Volkes  die  Kirche  verlasse,  sowie  die  Predigt  aus  sei.  Einige 
wollten  berechnen,  dass  sieben  Zehntel  von  Deutschland  entweder  protestan- 
tisch oder  doch  protestantisch  gesinnt  waren.  Um  dieselbe  Zeit  zeigten  sich 
ahnliche  Ei^cheinungen  in  Frankreich. 

§.  64.    Eingreifen  der  Jesuiten. 

Einen  mächtigen  Umschwung  der  Verhältnisse  brachten  die  Jesuiten 
bereits  seit  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  hervor.  In  Deutschland  siedel- 
ten sie  sich  zuerst,  wie  schon  angeführt,  in  Köln  an,  wo  Petrus  Faber  den 
ersten  Deutschen  für  die  Gesellschaft  gewann;  dazu  kamen  Wien,  wohin 
Nicolaus  Bobadilla  ging,  und  Ingolstadt,  wo  Claudius  Le  Jay  eine  theologische 
Professur  erhielt.  Durch  die  Jesuiten  wurde  seit  1558  die  Reformation  in 
Bayern  unterdrückt.  Das  Eichsfeld,  welches  fast  ganz  protestantisch  geworden 
war,  Avurde  wieder  ganz  katholisch.  Die  geistlichen  Fürsten  nahmen  seh 
heraus,  ihre  Religion  ohne  weiteres  ihren  protestantischen  Unterthanen  auf- 
zudringen, ohne  alle  Rücksicht  auf  die  entgegenstehende  kaiserliche  Decla- 
ration,  deren  Dasein  sie  sogar  leugneten.  Diese  kathohsche  Reformation 
oder  Reaction  nahm  unter  dem  friedliebenden,  aber  unter  päpsthchem  und 
spanischem  Eintlusse  stehenden  Kaiser  Rudolf  IL  (1576  —  1612)  bedeutend 
zu.  Der  Rischof  von  Würzburg,  Julius  Echter  von  Mespelbrunn,  vertrieb 
1586  alle  Protestanten.  Eine  günstige  Gelegenheit,  die  Sache  des  Proie- 
stantismus  zu  fördern,  ergab  sich,  als  der  Erzbischof  Gebhard  II.  von  Köln 
für  die  Reformation  Partei  genommen  hatte  (1582).  Die  Uneinigkeit  der  Pio- 
testanten,  vorzüglich  die  confessionelle  Spaltung  unter  denselben,  verhinderte 
jedes  kräftige  Verfahren  in  dieser  Angelegenheit.  Gebhard  verlor  Amt  und 
Würde.  Durch  die  unermüdliche  Thätigkeit  der  Jesuiten  blühte  der  Katho- 
licismus  wieder  in  Köln  auf. 

Die  Jesuiten  waren  auch  bemüht,  die  Gültigkeit  des  Religionsfriede] is 
zu  bestreiten  und  die  Reformation  in  Streitschriften  zu  schmähen.  Es  gelang 
ihnen,  manche  Protestanten ,  die  der  theologischen  Zänkereien  in  der  eigenen 
Kirche  überdrüssig  geworden  waren,  in  denSchooss'der  allein  selig  machenden 
hinüberzuziehen.  Ihre  blühenden  Schulen  sicherten  ihnen  den  EinÜuss  auf 
die  Jugend.  Selbst  protestantische  Eltern  schickten  ihre  Kinder  in  die  Schu- 
len der  Jesuiten.  Es  tauchten  Geriichte  auf  von  kathohschen  Entwürfen 
zur  gewaltsamen  Unterdrückung  des  Protestantismus:  diese  Gerüchte  schi«^- 
nen  eine  Art  von  Bestätigung  zu  finden,  da  der  katholisch  gewordene  Mark- 
graf von  Baden-Hochberg  1590  drohte,  die  protestantische  Religion  in 
seinem  Gebiete  auszurotten. 

Was   besondere  Beachtung    verdient,    Ferdinand    (der   spätere  F er d- 
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nand  IL),  Erzherzog  von  Steyermark,  Krain  und  Kärnthen  seit  1596,  ein 
fanatischer  Zösiling  der  Jesuiten,  vertrieb  1598  alle  Protestanten  aus  seinem 
Lande.  Der  ebenfalls  von  den  Jesuiten  gebildete  Herzog  Maximilian  von 
Bayern  arbeitete  auch  im  streng  katholischen  Sinne;  er  veranstaltete  das 
Gespräch  von  Regensburg  zwischen  Jesuiten  und  protestantischen  Theologen 
und  steigerte  dadurch  die  Erbitterung  auf  beiden  Seiten.  Um  unbedeuten- 
der Dinge  willen  kam  die  freie  Reichstadt  Donauwörth  1607  um  ihre  Frei- 
heit, und  wurde  mit  der  kaiserlichen  Acht  belegt,  deren  Vollstreckung  der 
genannte  Maximilian  übernahm.  Die  Messe  wurde  mit  Zwang  wieder  einge- 
führt. Die  Spannung  wurde  durch  den  Jühch  -  Clevischen  Erbfolgestreit  noch 
vermehrt  (1609).  Um  diese  Zeit  war  nach  langen  L^nterhandlungen  endlich 
1608  die  evangelische  Union  geschlossen  worden.  An  der  Spitze  stand 
Friedrich  lY. ,  Kurfürst  von  der  Pfalz ,  später  Kurfürst  Joachim  von  Bran- 
denburg. Jener  Fürst  hatte  schon  lange  dieses  Ziel  verfolgt,  ei-  hatte  aber 
lange  den  Widerstand  von  Kursachsen  zu  bekämpfen,  das  zum  Theil  aus 
Abneigung  gegen  den  calvinisch  gesinnten  Fürsten  sich  nicht  gerne  an- 
schhessen  mochte  und  deshalb  die  Besorgnisse  wegen  drohender  Gefahr  üerne 
als  ungegründet  darstellte.  Auch  trat  Kursachsen  dem  evangelischen  Bunde 
nicht  bei.  Auf  katholischer  Seite  trat  die  katholische  Liga  zusammen, 
welche  1609  in  München  geschlossen,  unter  die  Oberleitung  des  genannten 
Maximilian  von  Bayern  gestellt  wurde.  Es  wurde  zwar  im  Jahre  1610  ein 
Vertrag  zwischen  diesen  beiden  Vereinigungen  geschlossen,  er  konnte  aber  von 
keiner  Dauer  sein.  So  standen  sich  die  katholische  und  die  ])rotestantische 
Partei  mehr  als  je  als  zwei  feindliche,  zum  Kam])fe  bereite  Lager  gegenüber. 
Der  Krieg  entzündete  sich  in  Böhmen  (1618),  und  zwar  begingen  die 
Protestanten  den  ersten  Fehler.  Die  Em])()i-uiig  gegen  Kaiser  Ferdinand  kaim 
entschuldigt,  doch  nicht  gerechtfertigt  werden.  Dass  Friedrich  V.  von  der  Pfalz 
die  böhmische  Krone  annahm,  war  ein  Fehler,  den  er  durch  sein  ganzes  nach- 
folgendes Leben  büsste.  seine  Familie  und  sein  Land  nmssten  mit  ihm  Strafe 
leiden.  Dass  er  aber  überwunden  wurde,  dazu  trug  die  confessionelle  Spaltung 
wesenthch  bei.  Die  lutherischen  Fürsten  waren  nämlich  aus  dogmatischen 
Gründen  nicht  geneigt,  einen  calvinisrhen  Fürsten  zu  unteistützen.  Der 
kursächsische  Oberhof} >rediger  Hoe  hatte  dem  Kurfürsten  erklärt,  das  Ge- 
wissen gestatte  diese  Unterstützung  nicht.  Das  Verderbliche  des  confes- 
sionellen  Haders  zeigte  sich  besonders  nach  der  Unterdrückung  des  Auf- 
ruln-s.  Der  Kaiser,  der  die  bestinnnte  Absicht  hegte,  den  Protestantisnms 
in  ganz  Böhmen  auszurotten,  nuisste  anfangs  auf  das  lutherische  Kursach- 
sen,  welches  für  ihn  die  Lausitz  und  Schlesien  erobert  hatte,  Rücksicht 
nehmen.  Die  Böhmen  hatten  nämlich  1609  von  Kaiser  Rudol])li  H.  den  so- 
genannten Majestätsbrief  erhalten,  wodurch  ihnen  freie  Religionsübung  ge- 
währleistet wurde.  Nun  aber  waren  in  Böhmen  auch  Lutheraner,  die  unter 
dem  Schutze  des  Majestätsbriefes  standen.  War  dieser  beseitigt,  so  waren 
auch  die  Lutheraner  ihres  Schutzes  beraubt.  Von  katholischer  Seite  suchte  man 
die  Sache  anders  darzustellen,  als  ob  nämlich  durch  Beseitigung  des  Majestäts- 
briefes blos  die  calvinische  Confession  ausgeschlossen  würde.  Die  Lutheraner 
glaubten  der  Versicherung  des  Kaisers,  als  ob  er  ihnen  kein  Härlein  krüm- 

Herzog,   Kircheugeschichte  III,  ji) 
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inen  werde  V).  Knrsachsen  wurde  in  diesem  Sinne  bearbeitet.  Der  Beicht- 
vater des  Kaisers,  Martin  Becanus,  besprach  die  Bache  freundschafthch 
und  vertraulicli  mit  Hoe,  ob  es  niclit  angemessen  sei,  aus  folgenden  Gründen 
den  Majestätsbrief  abzuschatten:  1)  weil  er  von  calviniscliem  Geiste  ausge- 
gangen sei:  2)  weil  er  grösstentheils  die  Empörung  veranlasst  habe;  3)  weil 
zu  fürchten  sei,  dass  er  einen  neuen  Aufruhr  veranlassen  werde;  4)  weil 
die  \'ernichtung  desselben  weder  der  römischen  noch  der  aügsburgischen 
Confession  Schaden  bringen  werde.  Es  würden  vielmehr  beide  von  einer, 
grossen  Gefahr  befreit  werden,  wenn  nach  gemeinschaftlicher  Verabredung 
jener  Götze  des  rebellischen  Calvinisnnis  entfernt  würde  2),  Der  Kurfürst, 
durch  fanatischen  Parteihass  geblendet,  ging  auf  den  Piath  von  Hoe,  der 
schon  früher  erklärt  hatte,  dass  an  eine  Vereinigung  mit  den  Katholiken 
viel  eher  zu  denken  sei,  als  an  die  mit  den  Calyinischon,  in  die  grobe  EaMe. 
Ferdinand  zerschnitt  mit  eigener  Hand  das  verhasste  Document  der  böh- 
mischen Religionsfreiheit.  Nachdem  bereits  1620  die  Jesuiten  sich  im  Lande 
festgesetzt  hatten,  wurden  im  folgenden  Jahre  1621  alle  calvinischen  Geist- 
lichen vertrieben,  die  Iniversität  Prag  1622  mit  lauter  Katholiken  besetzt, 
und  auf  wiederholtes  Anhalten  des  i)äpstlichen  Nuntius  trotz  aller  kursäci- 
sischen  Vorstellungen  und  Einwendungen  die  lutherischen  Prediger  vertrie- 
ben (1624)  und  die  Verordnung  erlassen,  dass  nur  Katholiken  Bürger  in 
Lande  werden  und  heirathen  könnten.  Diejenigen  welche  nicht  katholisch  wn*- 
den,  nuissten  das  Land  verlassen.  Peschek  hat  die  Leiden  der  böhmischen 
Protestanten ,  die  ganze  kathohsche  Reaction  weitläufig  beschrieben  '^). 

Leider  hatte  auch  Württemberg  dazu  beigetragen,  dieses  trostlose 
Resultat  herbeizuführen.  Auf  P>etrieb  der  zwei  Tübinger  Theologen,  Lukss 
Oslander  und  Theodor  Thunnn,  schickte  die  theologische  Eacultät  eine  D(- 
l)Utation  an  den  Herzog,  um  ihn  zu  bewegen,  sich  mit  den  Calvinisten,  die 
in  Böhmen  ihr  Haupt  erhoben,  nicht  einzulassen:  die  Universität  Tübingei 
könne  dadurch  um  den  Ruf  ihrer  reinen  und  unbescholtenen  lutherische  i 
Jungfrausrhaft  konnnen  ^). 

Darauf  entspaim  sich  in  Deutschland  der  Krieg,  der  mit  Unterbrechun- 
gen bis  zum  Jahre  1648  fortwüthete.  —  Seit  1629  hatte  es  sich  zunächst, 
um  Unterwerfung  unter  das  in  diesem  Jahre  vom  Kaiser  erlassene  Resti- 
tutionsedikt  gehandelt,  wonach  alle  seit  dem  augsburgischen  Rehgions- 
frieden  eingezogenen  Kirchengüter  herausgegeben,  die  Calvinisten  vom  Reli- 
gionsfrieden ausgeschlossen  und  die  katholischen  Stände  an  der  Bekehrim^ 
ihrer  Unterthanen  nicht  verhindert  werden  sollten.  Der  westfälische  Friede 
am  14.  October  1648  geschlossen,  bestätigte  den  Augsburger  Rehgionsfrieden 
von  1555,  verschaffte  dem  Protestantisnnis  Gleichheit  der  Rechte  mit  den 
Katholiken.  Das  Reformationsrecht  der  Reichsstände  wurde  im  Allgemeinen 
bestätigt,  doch  unter  der  Bedingung,  dass  die  Rechte  jedes  Religionstheiles 
in  dem  Gebiete  des  anderen  sich  nach  der  Norm  des  1.  Januar  1624  richten 


1)  Häusser,  (xescliichte  der  Pfalz  IL  323. 

2)  Si  comnuini  consensu  tollatur  illiid  idolum  rebellium  Calvinistariim. 

3)  Geschichte  der  Gegenreformation  in  Böhmen,  2  Bände.     Leipzig,  1844. 

4)  S.  Hosbacb,  Valentin  Andreae  S.  173.     Berlin,  1819. 
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sollten.  Alle  kirchlichen  Güter  sollten  dem  Religionstheile  zufallen  und  ver- 
bleiben,   der    sie   am   1.  Januar    1624  besessen    habe.     Das    Reformations- 
recht    des    Landesherrn   durfte   nur  gegen    diejenige    Rehgiou  angewendet 
werden,    w^elche    bis   1624    nicht    ausgeübt   worden    w^ar.     Alle    diese   Be- 
stimmungen   sollten   auch    für   die    Reformirten  gelten,    wogegen   sich  zwar 
einige    lutherische   Stände    sträubten.      Es    bedurfte    des    Beistandes 
und    der    Mitwirkung    des    katholischen    Frankreich,    um   den 
lutherischen  Widerstand  zu  brechen,   damit  die  Reformirten 
gleiche    Rechte    mit    den    Lutheranern     und    Katholiken    er- 
hielten.     Von   dem  Frieden "  bheben  die  protestantischen  Unterthanen  des 
'  Kaisers  ausgeschlossen.     Auf  die  päpstliche  Verwerfung  der  Friedensbestim- 
mungen   wurde  keine   Rücksicht   genonnnen.     Der  Friede    w^ar   von   beiden 
Theilen  mit  ungeheueren  Opfern  erkauft  und  errungen  worden.     Das  Reich 
war   mehr    als  je   geschwächt:    bei  Frankreich    lag    die  Entscheidung  aller 
wichtigen  Dinge  und  das  war  leider    durchaus   nöthig,   sollte    nicht    der 
confessionelle  Fanatismus  mehr  und  mehr  die  Oberhand  gewin- 
nen, sollten  die  Reformirten  nicht  aus  Deutschland  ausgestossen 
werden,    wozu  die  Lutheraner  grosse  Lust   zeigten.     Zwei  Dritttheile   der 
Einwohner  hatte  der  Krieg  zu  Grunde   gerichtet,    ganze  Landstriche   waren 
in  Wüsteneien  verwandelt  worden.  Ganz  Böhmen,  Oesterreich,  Oberpfalz,  viele 
Bisthümer   und  Reichsstädte    waren   wieder  katholisch    geworden,    eine   er- 
schreckende Zahl  deutscher    Fürsten   liatte   dem  evangelischen  Glauben  ent- 
sagt ^).    Die  schlinnne  Wirkung  solcher  Ai)ostasie  wurde  einigermassen  durch 
den  Umstand    neutralisirt,    dass   Turban  VIIL    in  Fol.irc'    ])olitischer  Verwick- 
lungen zu  einer  Verbindung  mit  Frankreich    und  dadurch  mittelbar  mit  den 
deutschen  Protestanten  geführt  wurde.      So   wurde   der  Religionsfanatisnms 
durch  pohtisclie  Erwägungen  und  Interessen  geliemmt.  Gustav  Adolf,  der 
Retter  des  deutschen  Protestantisnms,  wäre  niclit  in  Deutschland  erschienen, 
ohne  das  Bündniss  mit  Richelieu,  dem   der  Papst   unter  der  Hand  seine 
Billigung  bezeugte. 

Zweites  CapiteL    Die  katholische  Reaction  an  der  Scliweiz  -). 

Karl  BoiTomeo  und  dessen  AVirksanikeit.  Der  borroineisclie  Bund.  Bischof  Blaarer. 
Die  Eeforniirten  im  Canton  AVallis,  die  Reformirten  in  der  italienisclien 
Schweiz  und  im  Veltlin.  Franz  von  Sales  und  seine  Wirksamkeit  in  der  fran- 
zösischen Schweiz ;  la  journee  de  Tescalade  in  (renf. 

In  diesem  Lande  hatte  die  Reaction  schon  seit  dem  Treffen  bei  Ca])pel 
1531  bedeutende  Fortschritte  gemacht  und  einige  reformirte  Fandscliafton 
übertiuthet.    Diese  Verluste  wurden  zwar  einigermassen  durch  neue  Erwer- 


1)  Noch  ()  Jahre  nach  dem  westfälischen  Frieden  fehlten  nur  allein  in  Württem- 
berg 5000  Haushaltungen;  4000  Morgen  guter  Weinberge,  270,000  Moi-gen  Aecker, 
Wiesen  und  (Härten  lagen  Avüste,  3t)0  herrschaftliche  und  l'ommunalgebcäude,  3()(X)0  Fri- 
vathäuser  waren  zerstört.     Spittler,  (ieschichte  Württembergs  S.  2*5. 

2)  S.  Geize r,  protestantische  Monatsblätter  1855  S.  353,  die  Taktik  der  Gegen- 
reformation im  17.  Jalirliundert. 

19' 


292  Zweite  Periode  des  Protestantismus. 

bungen,  durch  die  Reformation  der  französischen  Schweiz  ersetzt,  wozu  Bern 
noch  den  nördlichen  Distrikt   von  Savoyen   (das  Chablais)    hinzufügte,   sowie  ' 
einige  Distrikte  zwischen   dem  (lenfersee  und   dem  Jura  (das  Pays  de  Gex). 
Allerdings  nnissten  diese  Landschaften   bald    wieder  herausgegeben  werden, 
das  Chablais  an  Savoyen,    das  Pays  de  Gex  an  Frankreich,    unter  der  Be- 
dingung, dass  die  daselbst  eingeführte  Reformation  aufrecht   gehalten  wüi'de 
(1564).     Von    dieser  Zeit    an   begium    die   katholische  Reaction   wieder    sich 
mächtig  zu  regen.     Die  Seele  derselben  wurde  Karl  Borromeo,    geboi'en 
1538  in  Arona    am    südlichen  Ende   des  Lago  maggiore.      Schon    als  Knabe 
bezogen  sich  seine  Liebhabereien  auf  die  Nachalnuung  priesterlicher  Functio- 
nen und   trug    er   den  Priesterrock.    Auf  der  Universität  Pavia,    dem  Sir.ze 
der  Uei)pigkeit  und  Lüderlichkeit,  widerstand  er  jeghcher  Versuchung.  Schon 
als    zweiundzwanzigjähriger  Jüngling  gelangte   er,    der  Nepote   des  Pai)st3S, 
auf  den  erzbischöthchen  Stuhl  von  Mailand,    noch    ehe    er  die  Priesterweihe 
empfangen  hatte.     Im  Jahre  1565  zog  er  in  Mailand    ein    und   erwarb  sich 
bald   die   allgemeine  Achtung   durch   die    Strenge  seines  Lebens  und  durch 
seinen  unermüdlichen,  hingebenden  Eifer  in  Erfüllung  seiner  Pflichten.  Er  war 
ziemlich  beschränkten  Geistes  und  stand   unter   jesuitischem  Einflüsse.    lei 
Schnee  und  schlechtem  Wetter  überstieg  er  rauhe  Berge,  um  den  Krankon 
den  Trost  der  Religion  zu  bringen.     Sein  Wirken  erstreckte    sich    auch   auf 
die  katholische  Schweiz,  wohin  er  1570  eine  Reise  unternahm.    Durch  seinim 
Einfiuss  geschah  es,  dass  sich  die  Jesuiten  1574  in  Luzern  und  1586  in  Frei- 
burg ansiedelten.    Ya'  war  es  auch,    der   den  Kapuzinerorden  in  die  Schweiz 
einführte;   ihr  erstes  Kloster  wurde  1580  in  Altorf  gestiftet.     Auch  Kapmi- 
nerinnen  hat  er  in  Mailand    (nach  Form    der  Kapuziner)    eingekleidet.     Un 
auch  mit   geistigen  Waffen    der    katholischen  Religion  zu  Hülfe  zu  konnnei, 
stiftete  er  in  Mailand  das  sogenannte  Coli  egi um  helveticum,  einPrieste- 
seminar,  wovon  jedes  Mitglied  sich  anheischig  machte,  seine  Kräfte  der  Scliwe  z 
zu  widmen,  und  worin   oft   bis  50  Jünglinge   sich  auf  den  Priesterstand  voi- 
bereiteten.      Er  bewirkte    auch,    dass  1579    ein    j)äpstlicher  Nuntius    in   d^r 
Schweiz  seinen  Sitz  aufschlug  M.   Alles  wurde  aufgeboten,  um  eine  katholische 
Reformation    zu  verwirklichen.    "  In   der  That  besserten    sich    die  Sitten  des 
Volkes  und  der  Geistlichkeit;    die   katholische  Frönnnigkeit  wurde    neu   be- 
lebt.    Kassen  wurden  gestiftet  zur  l^nterstützung  derjenigen,   die  zur  katho- 
lischen Kirche  übertraten.  Dadurch  wurde  der  katholischen  Reaction  auf  allen 
Punkten    der  Schweiz    ein    neuer    Impuls  gegeben.    Der   Bischof   von  Basel, 
Christoph   von   Blaarer,    nahm  sich  vor,   in   den  Distrikten  seines  Bis- 
thums,    in  denen  die  Reformation  eingeführt  worden  war,    die  Messe  wiedei' 
herzustellen 2);  er  that  es  unter  dem  Schutze  eines  Bündnisses  mit  den  katho- 
hschen  Kantonen  (159t)).    Er  betrat  selbst  die  Kanzel,  um  die  Landleute  au:' 
drastische  Weise   zu   bekehren:    ,,wenn   die   katholische   Religion    nicht    die 


1)  S.  über  das  Treiben  dieser  Nuntien:     Snell.    Clescliiclite  der  Einführung  der 
Nuntiatur  in  der  S^iweiz,  Baden  18-18. 

2)  Es  Avaren  die  Distrikte  Laufen  und  Zwingen. 


Die  katholische  Eeactioii  in  der  Schweiz.  ^93 

wahre  ist'',  soll  er  den  erstaunten  Zuhörern  gesagt  haben,  ^,soll  mich  der 
Teufel  holen.  Wie  kann  ich  euch  besser  bezeugen,  dass  euer  Seelenheil 
mir  am  Herzen  hegt,  als  wenn  ich  Gott  bitte,  dass  er  dieses  Zeichen  ver- 
richte, wenn  die  kathohsche  Religion  nicht  die  wahre  ist/'  Dann  hielt  er 
eine  Weile  inne  und  fuhr  dann  fort:  „es  ist  somit  erwiesen,  dass  die  katho- 
lische Religion  die  wahre  sei".  Sofort  wurde  die  Messe  wiederhergestellt. 
Der  Bischof  erneuerte  nun  alte  Ansprüche  und  verlangte  selbst  die  Mün- 
sterkirche in  Basel  zurück.  p]s  kam  dahin,  dass  Basel  dem  Bischof 
200,000  Gulden  zahlen  musste.  Schon  einige  Jahre  vorher  hatten  die  ka- 
tholischen Cantone  (Uri,  Schwyz,  Unterwaiden,  Zug,  Luzern,  Freiburg  und 
Solothurn)  den  sogenannten  goldenen  oder  borromeischen  Bund  ge- 
stiftet, um  sich  gegenseitigen  Schutz  und  Beistand  zur  Aufrechthaltung  der 
kathohschen  Rehgion  zuzusichern  (1586).  Für  den  Fall  eines  künftigen  Re- 
hgionskrieges  schlössen  sie  ein  Bündniss  mit  Spanien.  Eine  Folge  davon 
war,  dass  die  katholischen  Api)enzeller  anfingen,  ihre  protestantischen  Cantons- 
genossen  übel  zu  behandeln,  so  dass  der  ganze  Canton  1592  in  zwei  Theile 
getheilt  wurde,  in  das  industrielle  Appenzell  Ausser- Rhoden,  wo  mir  das 
protestantische  Bekenntniss  Raum  fand,  und  das  Hirtenvolk  in  Inner -I{ho- 
den,  Avo  die  Messe  beibehalten  wurde. 

Auch   der  jetzige   Canton  Wallis    hatte    im  Laufe  des    16.  Jahrhun- 
derts den  Anfang  einer  evangelischen  l^eformation;  die  r)ewohner  des  unteren 
Wallis  erhielten  durch  ihre  Nachbarn  in  Aigle  evangelische  Anregungen;  die 
deutschen  Walliser    im   oberen   Theile    des  Landes    wurden    durch    den    als 
Schulmann    hochverdienten  Thomas  Plater,    f  1582,    mit    den  Ideen    der 
Reformation    bekannt.      Junge    Walliser    kamen    nach    Zürich,     P)asel    und 
Lausanne,  um  daselbst  zu  studiren.      Die  evangelich  Gesinnten  wurden  küh- 
ner;   es    erwachte  aber  auch  der  katholische  Eifer.      Im  Jahre  1553    wurde 
ein  Gesetz  gegeben,  welches  diejenigen  für  vogelfrei  erklärte,  welche  sich  zur 
reformirten  Religion    bekennen    würden.      Gleicli   dai-auf   wurde    (Mue  Anzahl 
von   Zürich  geschickter    Bibeln    auf   Befehl    des    Bischofs    verl)raimt.      Doch 
dauerte    die   evangelische    Bewegung    fort.      Die    Reformirten    versammelten 
sich  insgeheim,    selbst  in  Sitten  am  Sitz  des  Bischofs.      Sie    überstiegen  die 
Alpen,    um   im    reformirten  Canton  Bern   das  Abendmahl  zu  em])fangen  und 
ihre  Kinder  taufen  zu  lassen.      Ihi-e    älteren  Kinder  erhielten  auch  im  Can- 
ton Bern  religiösen  Unterricht.     Im  Jahre  1592  schien  die  katholische  Kirche 
so  gefährdet,    dass  die  oberste  Landesbehörde  den  Befehl  gab,   jeder  Walli- 
ser solle   entweder  in  die  Messe  gehen  oder  auswandern.      Doch    wurde  die 
evangelische  Bewegung  damals  nicht  eigentlich  unterdrückt.     In   den  katho- 
lischen Berichten  aber  hiess  es,    dass   das  Land   von  der  Ketzerei  völlig  an- 
gesteckt  sei  \).      Jesuiten ,   Kapuziner    und    Andere    machten    sich    an    das 
Werk   der  Bekehrung:    im  Jahre  1626    war  jede  Spur   des    Protestantisnms 
im  Lande  vertilgt.     Voraus    war    der  Veltlinmord    gegangen    1620,    in  dem 
Graubündten  unterworfenen  Veltlin.  woböi  dieses  Land  für  Graubündten  ver- 


1)  Ce  pays.  a  cjni  le  \)o\\U  iie  bat  presqne  plus. 
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loreii  giii.ü"  ^).  Der  relij^iöse  Kain])f  liatte  sicli  zum  Theil  in  den  i)olitisclien 
zwischen  l^'nmkreidi  einerseits  und  ()esteiTeicli-Si)anien  andererseits  ver- 
sclilunj>en,  welches  letztere  im  Mailändischen  herrschte.  Eine  Zeit  lang  hatte 
Frankreich  die  Reformirten  unterstützt,  aber  vom  Anfang  des  17.  Jahrhun- 
derts an  zog  es  seinen  Schutz  gänzlich  zurück. 

In  der  italienischen  Schweiz  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  ebenso 
ungünstig.  Seit  1512  besassen  die  zwölf  Cantone  die  Herrschaften  Lugano 
und  Locarno,  Graubündten  ausschliesslich  das  Yeltlin,  die  Herrschaften 
Bor  Uli 0  und  Chiavenna.  Viele  evangelische  Italiener  flüchteten  vor  der 
im  Jahre  1542  in  Koni  durch  Paul  IV.  niedergesetzten  Inquisition  dahin, 
verbanden  sich  ndt  den  Einheimischen,  die  zur  Reformation  hinneigten,  und 
gründeten  ganze  Gemehiden.  In  den  Herrschaften  Lugano  und  Locarno  wur- 
den die  Reformirten,  die  überdies  unter  sich  uneins  waren,  von  den  katlo- 
lischen  Cantonen  immerfort  befehdet.  Im  Jahre  1555  wanderte  die  evange- 
lische Gemeinde  von  Locarno  aus  und  siedelte  nach  Zürich  über.  Anfangs 
bestanden  sie  als  eine  abgesonderte  Gemeinde,  bis  sie  sich  völlig  natu- 
ralisirten.  Von  ihnen  stammen  die  Pestalozzi,  Orelli  und  Muralt.  Sie  ver- 
l)rianzten  die  Sammet-  und  Seidenweberei  naclr  Zürich  inid  gaben  ihrem 
neuen  Vaterlande  bald  ausgezeichnete  lUirger.  Es  gab  aber  bis  1590  eii- 
zelne  Reformirte  in  Lugano  und  Locarno  -).  Was  die  lUindtnerischen  Herr- 
schaften betrirtt,  so  wurden  sie  von  Mailand  aus  beständig  gegen  Rüudt^n 
bearbeitet  und  die  Reformirten,  die  1557  Gleichheit  der  Rechte  mit  den  Ka- 
tholiken erlialten  hatten,  befeindet.  Schon  im  Jahre  1583  wurde  der  Plan 
einer  gänzlichen  Vernichtung  aller  Reformirten  in  diesen  Gegenden  entwor- 
fen, doch,  wie  gesagt,  erst  1G20  in  einem  grässlichen  Blutbade  vollführ;, 
welches  in  engem  Räume  die  sicilianische  Ves'per  und  die  Bartholomäm- 
nacht  erneuerte;  damit  wurde  zuletzt  das  allerdings  harte  Joch  der  Bündl- 
nerischen  Herrschaft  abgeworfen.  Die  Spanier  und  Oesterreicher  besetzte  i 
diese  Landschaften.  Frankreich  bewirkte,  dass  ein  Theil  davon  an  Bündtei 
zurückgegeben  wurde,  doch  unter  der  Bedingung,  dass  nur  der  katholisch) 
Gottesdienst  zugelassen  werden  solle  (1539). 

Die  französische  Schweiz  wurde  von  Savoyen  beständig  mit  bür- 
gerlicher und  kircliliclier  Unterjochung  ])edroht.  An  der  Spitze  der  kirch- 
lichen Bewegung,  tler  katholischen  Reaction,  stand  Franz  von  Sales,  eine 
der  Säulen  der  katholischen  Kirche  in  dieser  Zeit,  hoch  angesehen  als  Bi- 
schof, Seelsorger  und  Prediger,  als  Schriftsteller,  Ordensstifter  und  Ketzer 
bekehrer.  Geboren  1567  im  Schoosse  einer  gräflichen  Familie  Savoyens 
studirte  er  in  Pavia  die  Rechte;  denn  er  sollte  sich  nach  dem  Willen  derElteri 
dem  Staatsdienste  widmen,  wozu  er  aber  keine  Neigung  hatte.  Als  er  seiner 
Entschhiss,  Priester  zu  werden,  ausführen  wollte,  hatte  er  den  heftigen 
Widerstand  der  filtern,  besonders  des  Vaters  zu  überwinden,  der  ihm  be- 
reits die  Braut  zuführen    wollte.      Nach  Empfang    der  Weihen  1591    wurde 


1)  8.  Le  cliioiiiqueur,  von  L.  Vuiniemin  herausgegeben  1836  S.  3(54  n.  ff.  — 
D.  Fechter:  Tlioinas  Phiter  nnd  Felix  Plater,  zwei  Antobiographieen,  ein  Beitrag 
zur  Sittengescliichte  des  Hl  Jahrhunderts,     Basel  1840. 

'2)  8.  Fcrilinand  ]\reyer,  die  evangelische  Gemeinde  in  Locarno,     Zürich  1836. 
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er  in  das  Capitel  des  Bischofs  von  Genf  aufgenonnnen ,  der  seit  der  Refor- 
mation in  Anneey  residirte.  Bald  bot  sich  ihm  eine  Gelegenheit  dar,  seinen 
Eifer  für  die  Kirche  in  ausgezeichneter  Weise  an  den  Tag  zu  legen,  wo- 
durch er  zugleich  seinen  Ruf  begründete.  Der  Herzog  von  Savoyen  hatte 
nämhch  seit  einiger  Zeit  (1564  durcli  den  Frieden  von  Lausanne)  das  Cha- 
blais,  den  nördhchen  Distrikt  Savoyens,  von  den  Bernern  unter  der  Be- 
dingung zurückerhalten,  die  daselbst  eingeführte  Reformation  fortbestehen  zu 
lassen.  Doch  gedachte  der  Herzog  von  Anfang  an,  die  Messe  wiederlierzu- 
stellen.  Es  war  aber  misslich,  sogleich  offene  Gewalt  anzuwenden.  Daher 
wurde  beschlossen,  zuerst  gelindere  Mittel  anzuwenden.  Der  Biscliof  von 
Genf,  der  den  Auftrag  erhalten  hatte,  eine  Mission  zu  veranstalten,  fand  unter 
seinen  Priestern  nur  einen,  der  bereit  war,  diese  mit  Unrecht  für  sehr  ge- 
fährhch  erachtete  Mission  zu  unternehmen ;  es  war  Franz  von  Sales.  Es  gelang 
bald  seiner  Beredsamkeit,  einige  Gemüther  zu  erschüttern,  besonders  liess 
er  sich  angelegen  sein,  den  Leuten  klar  oder  weiss  zu  machen,  dass  die 
katholische  Kirche  keinen  anderen  Mittler  kenne,  als  Jesum  Christum  und 
keine  Genugthuung,  als  die  durch  den  Tod  Jesu  bewirkte.  x\m  Hofe  von 
Turin  herrschte  eine  getheilte  Ansicht  über  die  Fortführung  des  Werkes. 
Die  einen  meinten,  man  solle  auf  dem  begonnenen  Wege  fortfahren,  der 
zwar  langsam,  doch  sicher  zum  Ziele  fiilire;  sie  fülnlen  auch  dieses  an,  dass 
das  Breclien  des  gegebenen  Wortes  neue  Misshclligkeiten  mit  den  Schwei- 
zern herbeiführen  könnte.  Die  anderen  gingen  davon  aus,  dass  bis  jetzt 
für  die  Bekehrung  jenes  Distriktes  soviel  wie  nichts  geschehen  sei;  die 
Schweizer  seien  nicht  zu  fürchten,  (hi  sie  mit  anderen  Dingen  bescliäftigt 
seien.  Franz  wurde  1596  nach  Tuiin  berufen,  um  an  den  Berathungen 
über  diesen  Gegenstand  Theil  zu  nehmen.  In  einem  eigenen  Gutachten 
schlug  er  vor,  alle  i)rotestantiselien  (ieistliclien  zu  vertreiben,  alle  häreti- 
schen Bücher  zu  contisciren,  die  alten  katholischen  Pfarreien  wiederherzu- 
stellen, in  Thonon,  der  ]Lau])tstadt  des  Landes,  ein  Jesniteiu'ollegium  zu 
errichten  und  daselbst  zugleich  die  Messe  wieder  herzustellen.  Er  erhielt 
die  dazu  nöthige  VoUmaclit  und  gab  den  Einwohnern  die  Versicherung,  dass 
man  ihnen  volle  ReHgionsfreiheit  lassen  werde.  Als  aber  ))al(l  darauf  der 
Herzog  in  Begleitung  des  i)äi)stliclien  Nuntius  uach  l'honon  kam,  liess  er 
alle  Einwohner  auf  öffentlichem  Platze  sich  versannneln  imd  befahl 
denen,  welche  (rott  und  ihrem  Fürsten  getreu  sein  wollten,  sich  zu  seiner 
Rechten,  den  anderen  sich  zu  seiner  Liidxen  aufzustellen.  Diese  fuhr  er 
heftig  an:  so  hätten  sie  sich  denn  ohne  Scheu  als  (iottes  und  ihres  Fürsten 
Feinde  bekannt.  Franz,  der  die  Hand  im  Spiele  hatte,  trat  zu  ihnen,  stellte 
ihnen  in  beweghchen  Worten  das  Unglück  vor,  dem  sie  entgegengingen,  so 
dass  die  meisten  noch  auf  die  rechte  Seite  übertraten  (1598).  Fortan  blühte 
der  Katholicisnms  ungehindert  wieder  auf.  Auf  dieselbe  Weise  wurde  bald 
darauf  das  Rays  de  Gex  wieder  katholisch  gemacht. 

Weniger  glücklich  war  Franz  in  dem  P)ekehrungs-  oder  viehnehr  Be- 
stechungsversuche, den  er  auf  Befehl  des  Pa])stes  bei  Theodor  von  Beza 
machte  (1597).  worüber  wir  nur  einen  katholischen  Bericht  haben.  Beza 
scheint  zugegeben  zu  haben,  dass  man  in  der  römischen  Kirche  sein  Heil 
schaffen  köime.      Am  Ende  der  vierten  Zusannnenkunft  eröffnete  ihm  Franz, 
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dass  er  im  Falle  der  Absei iwöruii,!»'  eine  Pension  von  40()0  Thalern,  überdies 
den  Betraii"  seiner  Bücher  in  Mobilien  vergütet  erhalten  sollte.  Franz  setzte 
hinzu,  diese  Anerbietungen  seien  keine  Bestechungen,  sondern  man  wolle 
ihm  nicht  zunuithen,  dass  er  alle  Vortheile  seiner  jetzigen  Stellung  ohne 
Schadenersatz  aufgeben  solle.  Beza  wollte  fortan  natürlich  nichts  mehr  ^on 
Fr^nz  wissen ;  das  wurde  so  ausgelegt,  als  ob  man  ihm  verboten  habe,  Franz 
ferner  zu  empfangen.  Dieser  galt  fortan  als  der  Bekehrer  des  Chabhiis, 
als  der  Bekehrer  von  80,000  Ketzern.  Bald  darauf  wurde  er  Coadjutor  des 
Bischofs  von  Genf  und  dessen  Nachfolger  im  Jahre  1602,  welches  Bisthum  er 
bis  an  seinen  Tod  (1622)  verwaltete. 

In  demselben  Jahre,  in  welchem  er  Bischof  wurde,  befand  sich  Genf 
in  grosser  Gefahr  und  war  nahe  daran  vom  Herzog  von  Savoyen  erobert  zu 
werden.  Franz  wusste  um  den  Plan  und  nmss  seine  Billigmig  dazu  gegeben 
haben.  Die  Stadt  Genf  stand  bis  zur  Reformation  unter  Savoyischer  Ober- 
hoheit. Die  Befreiung  von  derselben  ging  der  Reformation  vorbereitend 
voran.  Seitdem  Genf  durch  Galvin  die  Metropole  der  reformirten  Kirche  f  ir 
die  romanischen  Völker  geworden  war,  gesellte  sich  bei  den  Savoyischen  Her- 
zögen zum  Bestreben,  ein  altes  Ik^sitzthum  wieder  zu  erobern,  der  religiöse 
Hass  und  das  Verlangen,  die  Ketzerei  ihres  Hauptanhalti)unktes  zu  berau- 
ben. Der  Herzog  von  Savoyen,  Karl  Fmanuel  Philip])  fand,  wie  er  glaubte, 
eine  glückliche  Gelegenheit  zu  einem  Handstreich,  da  die  Genfer  seit  den 
Frieden  von  Vervier  ^)  sich  dem  Gefühle  der  Sicherheit  überHessen.  Unter 
diesen  Umständen  sannnelte  sich  auf  den  12.  December  1602  ganz  in  d(r 
Stille  ein  savoyischer  Heereshaufe  in  der  Nähe  der  Stadt.  Es  gelang  einn* 
Abtheilung,  mitten  in  der  Xacht  die  Mauern  zu  ersteigen;  sie  verbreiteten 
sich  in  der  Stadt,  die  unterdessen  in  Allarm  gerathen  war.  Zu  rechter 
Zeit  wurden  die  Fallgitter  am  Thore,  durch  welches  die  Savoyarden  eii- 
rücken  sollten,  heruntergelassen:  die  bereits  eingedrungen  waren,  wurde i 
niedergemetzelt  oder  gefangen  genommen:  der  alte  ganz  taube  Beza,  der 
nichts  vom  Tunuilte  gehört  hatte,  versammelte  das  Volk  zu  einem  Danksagungs- 
gottesdienst  in  St.  Peters  Dom  und  liess  den  124.  Psalm  singen,  der  noc.i 
immer  am  Gedilchtnisstage  der  Escalade  (dies  der  rezipirte  Ausdruck)  ge- 
sungen wird.  Die  Genfer  trugen  nun  mit  der  Hülfe  Berns  den  Krieg  ver- 
wüstend hl  das  savoyische  Gebiet.  Doch  vermittelten  Frankreich,  Spanien, 
der  Papst  und  die  Fjdgenossen  zwischen  beiden  Theilen  zu  Gunsten 
des  Friedens,  der  16(J3  geschlossen  wurde.  Der  Herzog  von  Savoyen 
gab  zu,  dass  (xenf  in  den  Frieden  von  Vervier  eingeschlossen  sei  und  ver- 
pflichtete sich,  im  Umkreise  von  vier  Meilen  um  die  Stadt  hermr 
keine  Truppen  zu  unterhalten  und  keine  Festung  zu  bauen.  Uebrigens  w^a- 
ren  damals  die  reformirten  Kirchen  allenthalben  soweit  befestigt,  dass  selbst 
die  Kinnahme  von  Genf  sie  nicht  wesentlich  erschüttert  hätte.  Diese  Ereig- 
nisse gereichten  auch  zur  Beruhigung  des  unter  der  Bernerischen  Herr- 
schaft schon  1536  reformirt  gewordenen  Waadtlandes,  wo  bis  gegen  Ende  des 
Jahrhunderts   die    heimhchen    Katholiken    unter    dem   Landvolke    und    dem 


1)  In  der  Picardie  zwischen  Frankreich  und  Spanien  1507  abgeschlossen,  in  wel- 
chen Frieden  ancli  der  Herzog-  mn  Savoyen  anfgenomnien  war. 
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waadtländisclien ,  eifrig  an  Savoyen  hängenden  Adel  sich  mit  der  Hoffnung 
schmeichelten,  dass  der  Herzog  von  Savoyen  auch  das  schöne  Waadtland 
wieder  erobern  und  daselbst  den  kathohschen  Gottesdienst  wieder  aufrichten 
werde. 


Erster  Abschnitt. 

Deutschland.     Innere  V  e  r  h  ä  1 1  n  i  s  s  e. 

Erstes  Capitel.    Die  Kurpfalz. 

§.  65.    Die  Reformation  der  Pfalz  nach  dem  reformirien  Typus. 

Von  jetzt  an  werden  Aviehtig":  L'alinicli,  Kampf  uml  Untergang  des  Melanthonis- 
mus  in  Knrsachsen.  Leipzig  18GG. —  Henke,  Caspar  Peucer  und  Nicolans  Krell. 
Marljurg  18(55.  —  Heppe,  die  Entstehung  und  Fortbildung  des  Lutlierthums 
und  die  kirchlichen  Bekenntnissschriften  desselben  von  1548  —  157G.  Cassel 
18G3.  —  Heppe,  Geschichte  des  deutschen  Protestantismus  in  den  Jahren 
1555—1581.  Vier  Bände.  ^larburg  1852  —  1859.  —  Heppe,  Bekenntniss- 
schriften der  reformirten  Kirchen  Deutschlands.  Elberfeld  18G().  —  Kluck- 
.hohn,  der  Sturz  der  Kryptocalvinisten  in  Kursachsen  1574  in  Sybel ,  Zeit- 
schrift 18G7.  —  Heppe,  die  confessionelle  Entwicklung  der  alt-protestanti- 
schen Kirche  Deutschlands.  Marburg  1854.  —  Plank.  (Teschichte  der  prote- 
stantischen Theologie.  Göttingen  1831.  —  Roese,  Caspar  Peucer  nach  sei- 
nem Leben  und  Wirken  und  Schicksalen  bei  Ersch  und  (iruber.  —  Tholuck, 
Geist  der  lutherischen  Theologen  Wittenbergs.  Hamburg  und  (üttha  1852.  — 
Tholuck,  Vorgeschichte  des  Rationalismus.  I.  Theil,  2.  Abtheilung:  A.  u.  d.  T.: 
Das  akademische  Leben  des  17.  Jahrhunderts.  Halle  1853.  IL  und  letzter 
Theil:  Das  kirchliche  Leben  des  17.  Jahrhundeits  in  2  Abtheilungen  erschien 
Berlin  18G1.  Siehe  auch:  die  früher  angeführten  Werke  von  Struve,  Häusser 
und  Kluckhohn. 

Unter  Friedrich  HL  (1559 — 1576)  trat  die  entscheidende  Wendung  für 
die  pfälzische  Kirche  ein.  Mit  Otto  Heinrich  war  die  alte  Heidelberger  Li- 
nie erloschen.  Dadurch  fiel  die  Herrschaft  an  die  Simmern'sche  Linie  im  Un- 
terschiede von  der  Zweibrückischen.  Nach  dem  Absterben  des  Vaters,  Jo- 
hannes H. ,  eines  der  römischen  Kirche  ergebenen  ^Lannes,  folgte  ihm  sein 
ältester  Sohn,  Friedrich,  1557  nach,  zwei  Jahre  darauf  in  der  Kur  als  der 
dritte  ])fälzische  Kurfürst  dieses  Namens.  Fine  seiner  Schwestern  war  die 
Gemahlin  des  unglücklichen  Fgniont.  Friedrich  HL,  einer  der  edelsten  deut- 
schen Fürsten,  hatte,  als  er  zur  Kur  gelangte,  sein  vierundvierzigstes  Jahr 
vollendet.  Am  Hofe  seines  Vaters  hatte  er  guten  Unterricht  erhalten.  Im 
siebzehnten  Lebensjahre  machte  er  den  Krieg  gegen  die  Türken  mit, 
verweilte  an  mehreren  glänzenden  Höfen,  besonders  auch  am  Hofe  KarFs  V. 
Doch  bewahrte  ihn  dies  nicht  vor  Hinneigung  zum  Protestantismus;  diese  wurde 
durch  die  schlichte  Frönnnigkeit  seiner  Frau,  einer  brandenburgisch-bayreuthi- 
sclien  Prinzessin  bestärkt :  sie  machte  ihn  mit  Luther's  Lehren  bekannt,  veran- 
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lasste  ihn,  sicli  mit  der  religiösen  Frage  eingehend  zu  beschäftigen  und  vo^' 
allem  die  IMbel  lieissig  zu  lesen  ij.  So  lange  der  Vater  lebte ,  durfte  er  sich 
aber  nicht  öffentlich  als  Anhänger  der  Reformation  erklären.  Im  Anfange 
seiner  Regierung  war  nun  in  der  Kurpfalz  der  lutherische  Typus  fast  der  aus- 
schliessliche gewesen.  Unter  dem  neuen  Kurfürsten  änderte  sich  das  Ver- 
hältniss  durch  die  Verbindung  mit  der  Schweiz  und  mit  Melanthon,  der 
mehr  und  mehr  sich  von  Luther  unterschied.  Friedrich  suchte  sich  ein 
unabhängiges  Urtheil  über  die  religiöse  Frage  zu  bilden.  Jur  erkannte  und 
ehrte  Luther's  Verdienste ,  fand  aber,  dass  Luther  in  der  Lehre  vom  Abend- 
mahl noch  Katholisches  beibehalten  habe.  So  stand  denn  Friedrich  A'öllig 
auf  Melanthon's  Seite,  mit  ihm  viele  Andere.  Schon  zu  Otto  Ueinricirs  Zei- 
ten unterschied  man  s  t  r  e  n  g  - 1  u  t  h  e  r  i  s  c  h  gesinnte,  dann  m  e  1  a  n  t  h  o  n  i  s  c  h 
gesinnte,  endlich  reformirt  gesinnte  Theologen,  d.  h.  man  unterschied 
Lutheraner,  Philippisten  (Anhänger  von  Melanthon)  und  Zwing- 
liane r:  die  beiden  letzten  Classen  verbanden  sich  gegen  die  Lutheraner. 

Die  innere  Verschiedenheit  dieser  Richtungen  nmsste  einmal  zum  Aus- 
bruche konnnen.  Fs  standen  sich  der  neue  Superintendent  Hesshus  und  der 
Diaconus  Kleebitz  an  der  heiligen  Geistkirche  in  Heidelberg  gegenüber. 

Diese  beiden  waren  schon  unter  Otto  lleinnch  an  einander  gerathen, 
zuerst  bei  Anlass  eines  neuen  (iesangbuches,  worin  Hesshus  nur  Lieder  La- 
ther's  aufgenommen  wissen  wollte.  Unter  dem  neuen  Kurfürsten  wurde  d3r 
Streit  ärger.  Als  Kleebitz,  während  der  Abwesenheit  des  Kurfürsten,  um 
das  theologische  liaccalaureat  zu  erhalten,  über  calvinische  Thesen  dispi- 
tirte,  klagte  ihn  Hesshus  auf  der  Kanzel  der  Ketzerei  an.  Auch  die  Univei*- 
sität  wurde  auf  der  Kanzel  verdächtigt.  Kleebitz  vertheidigte  sich  nicht  a  if 
die  glimpHichste  Weise.  Der  Lärm  wurde  so  gross,  dass  Graf  Georg  vcn 
Frbach,  Stellvertreter  des  Kurfürsten,  mu*  mit  Mühe  Friede  schaffen  könnt  i. 
Unterdessen  kehrte  Friedrich  nach  Heidelberg  zurück.  Fr  forderte  vcn 
Kleebitz  und  von  Hesshus  ihr  (ilaubensbekenntniss.  Das  eine  lautete  gai  z 
lutherisch,  das  andere  melanthonisch- calvinisch;  sie  nmssten  versprechen,  fortan 
auf  der  Kanzel  von  der  Streitfrage  zu  schweigen,  konnten  aber  das  Vei- 
sprechen  nicht  halten.  Hesshus  nahm  sich  heraus,  dem  Diakon  jede  Amt^- 
verrichtung  zu  verbieten  und  in  aller  Form  in  der  Kirche  den  Bann  über 
ihn  auszus])reclien.  Darauf  beschied  der  Kurfürst  die  Streitenden  und  di3 
gesannnten  Geistlichen  zu  sich  und  verbot  ihnen  bei  Strafe  der  Absetzun;,^ 
das  Gezanke  fortzusetzen.  Zugleich  befahl  er  ihnen,  in  der  Lehre  vom 
Abendmahl  sich  keiner  aiuleren  Formel  als  der  in  der  Augustana  gegebenen 
zu  bedienen ;  damals  war  die  Variata  im  öffenthchen  Gebrauch  und  die  Inva 
riata  kaum  in  weiteren  Kreisen  bekannt.  Der  Kurfürst  hielt  an  dieser  For- 
mel, weil  sie  nach  seiner  Ansicht  beiden  Parteien  genügen  konnte;  eher 
deswegen  war  Hesshus  dagegen ;  er  wollte  sich  nicht  an  Worte  binden,  welche 
die  reformirt e  Auffassung  auch  nur  zuliessen.  Doch  entsetzte  der  Kurfürst 
den  Hesshus  noch  nicht;  er  liess  am  folgenden  Sonntage  durch  den  Hofpre- 
diger Dill  er  vor  der  versammelten  (Jemeinde  wiederholen,  was  er  den  Geist- 
lichen befohlen  hatte ;  ..wer  die  Gewissen  weiter  betrübe  und  verwirre,  der  entsetze 


1)  Kluckholm  S.  IL 
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damit  sich  selbst  seines  Amtes ^'.  Die  Hede  Diller's  war  eine  Friedenspredigt. 
Um  den  Akt  der  Versöhnung  feierhcher  zu  machen,  nahm  Friedrich  mit 
seinem  Hofe  und  seiner  Gemeinde  das  Abendmahl,  wobei  Diller  das  Brod 
und  Kleebitz  den  Kelch  reichte.  Plesshus  wurde  dadurch  nur  noch  wüthender. 
Er  entweihte  das  Haus  Gottes  durch  neue  Verdächtigungen  des  Kurfürsten 
und  seiner  Käthe,  die  er  beschuldigte,  vom  rechten  Glauben  abgefallen  zu 
sein.  Die  veränderte  Abendmahlslehre  nannte  er  einen  polnischen  Stiefel, 
weiten  Mantel,  hinter  welchem  sich  der  Herr  Christus  und  der  Teufel  be- 
quem verbergen  könnten.  Kleebitz  rächte  bich  an  einem  seiner  Gegner  da- 
durch, dass  er  beim  Ausgehen  aus  der  Kirche  auf  offenem  Markte  über  ihn 
herfiel  ^).  Da  erfolgte  endlich  die  Anltbentsetzung  beider  Männer  am  16. 
September  1559.  Der  Kurfürst,  der  eifrig  theologische  Schriften  las  und 
schon  längst  zu  einer  gemässigten  Ansicht  hinneigte,  Hess  damals  Melanthon 
um  sein  Gutachten  in  der  Saclie  des  Abendmahls  bitten.  Melanthon  schlug 
(November  1559)  eine  gemilderte  Abendmahlslehre  vor:  man  solle  sich  an 
die  Worte  des  Apostels  halten:  „das  Drod,  das  wir  brechen,  ist  es  nicht  die 
Gemeinschaft  des  Leibes  Christi  1  Kor.  10.  KV':  er  sage  nicht,  wie  die  Papi- 
sten, dass  die  Natur  des  Brodes  verwandelt  werde,  nicht  wie  die  Dremenser, 
das  Brod  sei  der  wesentliche  Leib  Christi,  sondern  Gemeinschaft  bedeute  in  dieser 
Stelle  dasjenige,  wodurch  die  Vereinigung  mit  dem  Leibe  Christi  zu  Stande  konnne. 
Dabei  verwirft  ^lelanthon  förndich  die  Lehre  von  der  AUenthalbenheit  des 
Jjeibes  Christi  -).  Friedrich  war  mit  dieser  Lormcl  sehr  zufrieden  und  nahm 
sich  vor,  sie  durchgängig  einzuführen,  wobei  die  Stinnnung  der  Mass(^  der 
Bevölkerung  ihn  unterstützte.  Die  Tochtermännc^-  des  Kurfürsten,  voll  lic- 
sorgniss  über  die  PläJie  d(^s  Schwiegervaters,  veranstalteten  in  Heidelberg 
1560  ein  unfruchtbar  gebliebenes  Beligionsgespräch,  welches  fünf  Tage  lang 
dauerte. 

In  seiner  Hinneigung  zum  Calviiiismus  bestärkt,  traf  er  die  Vorberei- 
timgen  zu  einer  völligen  Umgestaltung:  es  wurde  der  reformirte  Cultus  in 
seiner  grössten  Strenge  eingeführt  und  die  Kiichen  wurden  von  Altären, 
Taufsteinen,  Bildern,  ja  sogar  von  Orgeln  entblösst,  wodurch  den  Luthe- 
ranern schweres  Aergerniss  gegeben  und  die  Union  mit  ihnen  um  so  mehr 
erschwert  wurde.  Die  theologischen  Lehrstellen  wurden  mit  reformirten  Leh- 
rern besetzt.  Des  Kurfürsten  weltliche  Bäthe ,  die  ihn  in  diesem  Werke 
unterstützten,  waren  calvinisch  gesinnt.  Der  Kurfürst  liess  sich  durch  die 
Gegenreden  von  Sachsen -(iotha  und  Württemberg  nicht  einschüchtern.  Auf 
dem  Convente  zu  Naumburg  im  Januar  1564.  welchen  die  evangelischen 
Stände  veranlassten,  um  dem  Concil  von  Trident  gegenüber  eine  neue  Ver- 
einigung unter  der  Fahne  der  Vaiiata  zu  bewirken,  erschien  auch  l'riedrich, 
welcher  vom  gemässigten  Lutherthum  sich  durchaus  nicht  treimen  wollte.  Auch 
waren  die  eifrigen  Ltitheraner  mit  dem  Ausgang  des  Gesju-äches  nicht  zu- 
frieden; unterdessen  ging  die  Neugestaltung  voiwilits.  Nach  der  Fntlassung 
von  Hesshus  hob  Friedrich  die  Stellen  der  Superintendenten  auf.  Der  Kirchenrath 


1)  Dass  Hesslius  ihn  l)ei  der  i'omiiitiiiioii  vom  Altar  zurückstiess,  sclieint   neuere 
Uebertreibung  zu  «ein. 

2)  Kluekliohn  S.  (>(). 
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wurde  aus  drei  weltlichen  und  drei  geistlichen  Mitgliedern  bestellt,  ein  welt- 
licher Beamter  war  Präsident,  das  siebente  Glied.   Die  drei  weltlichen  Mitglie- 
der waren  der  uns  bereits  bekannte  Thomas  Erastus,    Conrad  Marius 
und  Erasmus    He  ekel;    die  drei  Geistlichen,    der  uns   bereits   bekannte 
Boquin,    Professor  der  Theologie,  Daniel  Tossan,    Sohn  des  Reformators 
von  Mümpelgard,    der  aus  Erankreich  vertrieben,   nach  Heidelberg  entkam, 
wo  ihn  Eriedrich  zu  seinem  Prediger  ernannte  ^),  endhcli  Caspar  Ol  e  vi  an. 
Dieser,  geboren  1536  in  Trier,  studirte  zuerst  das  Recht,  worin  er  in  Kour- 
ges  Doctor  wurde,  vertauschte  das  Recht  mit  der  Theologie,  die  er  in  G(;nf 
unter  Calvin,  in  Zürich  unter  P)ullinger  und  Peter  Martyr  studirte.     In  Trier 
zog  er  sich  durch  seine  reformirte  Gesinnung  Verfolgung  zu.      Da  berief  ihn 
der  Kurfürst   als  Professor  (1559)  in   seinen    Dienst,    später   wurde  er  Hof- 
prediger.    Dieser  Kirchenrath    bildete    die    oberste  geistliche  Behörde;    die 
Prüfung  und  Anstellung  der  Candidaten,    die    Kirchenzucht  bis   zur  Excom- 
munication  lag  in   seinen  Händen.      Die    reichen  Kirchen-   und  Klostergüter 
wurden  in  eine  Masse  vereinigt  und  von  einer    eigenen  Connnission  zu  Gun- 
sten von  Kirchen  und  Schulen  verwaltet.     Darüber  sagt  Häuser  II.  29:   ^,die 
Unabhängigkeit    der   reformirten  Kirche    vom  Wohl-    oder    [Jebelwollen   dos 
Staates  wurde  durch  die  ganze  Einrichtung  wesentlich  gesichert.      Selbst   n 
den  Zeiten  der  katholischen  Reaction  und   gewaltsamen  Unterdrückung    g^b 
dieser  Wohlstand  der  Kirclie   einen   bedeutenden  Halt".      Derselbe  Kirchen- 
rath besorgte  auch  eine  neue  Liturgie,   die  durchaus  den  streng  reformirten 
Geist  athmet.    Was  noch  von  den  alten  Kirchenornamenten  übi'ig  war.  wurde 
abgeschati't ;  daran  schloss  sich  die  15G3  imblizirte  Kirchenordnung  (bei  Ricl- 
ter  IL  257). 

§.  66.    Der  Katechismus  von  Heidelberg. 

Der  wichtigste  Schritt  war  die  Abfassung  des  pfälzischen  Kate- 
chismus, des  sogenannten  Heidelberger  Katechismus.  Zwei  Män- 
ner wurden  damit  beauftragt,  der  uns  bereits  bekannte  Olevian,  sodann 
Zacharias  Ursinus^).  Dieser,  geboren  1534  in  Breslau,  hatte  untei' 
Melanthon  in  Wittenberg  studirt,  war  in  seine  mildere  Richtung  eingegangen 
und  verband  damit  eine  schöne  humanistische  Bildung.  Er  besuchte  Genf 
lernte  Calvin  und  einige  Häupter  der  Reformirten  in  Erankreich  kennen  und 
bestärkte  seine  Hinneigung  zum  Calvinisnms.  Durch  die  Verwendung  Erast's 
wurde  er  1561  nach  Heidelberg  berufen,  lehrte  im  Collegium  sapientiae. 
d.  h.  im  Predigerseminare,  darauf  las  er  Dogmatik  an  der  Universität,  wurde 
Professor  und  Doctor  der  Theologie.  Die  beiden  ^länner  legten  ihren  Ar- 
beiten den  Katechisnms  Calvin"s  und  den  von  Lasky  zu  Grunde.  Olevian 
ist  Verfasser    des   deutschen  Textes.     Er    bewirkte,   dass   die  Dreitheilung: 


1)  C.  Schmidt,  s.  v.  in  der  Eeal-Encyklopildie  sagt  nicht,  dafs  er  Mitglied  des 
Kirchenrathes  war,  Hänsser  IL  25  führt  ihn  als  solchen  an.  • 

2)  S.  Caspar  Olevian  und  Zacharias  Ursinns  Lehen  nnd  an^;ge^v•illlte  Schriften, 
von  Sndhoft'.  1857.  8.  Band  der  Sanimlnng  der  Väter  nnd  Begründer  der  reformirten 
Kirche. 
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,, Elend  des  Menschen,  Erlösung  aus  dem  Elend,  Dankbarkeit  für  die  Erlösung 
aus  dem  Elend"  angenommen  wurde.  Der  erste  F.ntwurf  war  von  Ursin  latei- 
nisch verfasst  worden.  Der  Kurfürst  nahm  lebhaften  Antheil  an  der  Ab- 
fassung des  Katechismus,  selbstverständlich,  ohne  selbst  Hand  anzulegen. 
Als  die  Arbeit  fertig  war,  berief  er  1562  eine  Synode,  welche  die  Arbeit 
bilhgte,  so  dass  sie  1563  durch  den  Druck  unter  dem  Titel:  „Katechismus, 
oder  christlicher  Unterricht,  wie  der  in  Kirchen  und  Schulen 
der  kurfürstlichen  Pfalz  getrieben  wird",  gedruckt  in  der  kurfürst- 
hchen  Stadt  Heidelberg  durch  Joliann  Meyer,  veröfteiitlicht  werden  konnte. 
Zugleich  mit  dem  deutschen  Original  kam  die  lateinische  Uebersetzung  her- 
aus. Der  Kurfürst  erklärte  in  der  Vorrede,  dass  er  durch  diesen  Katechis- 
mus Reinheit  und  Einheit  der  Lehre  in  der  jifälzischen  Kirclie  zu  erhalten 
suche.  Wahrscheinlicli  hoffte  er  die  Philippisten  (Anhänger  Melanthon's) 
und  die  Calvinisten  in  ihren  verschiedenen  Schattirungen  mit  einander  aus- 
zusöhnen. Er  befahl  die  Einführung  des  Katechismus  in  allen  Kirchen  und 
Schulen.  So  verdrängte  dieser  Katechismus  in  der  Kuri)falz  den  von  Brenz 
und  den  von  Luther.  Selbst  lutherische  Theologen,  z.  B.  Georg  Walch  er- 
theilten  ihm  grosses  Lob  und  er  verdient  es.  Er  zeichnet  sich  durch  Wärme 
und  evangelische  Lebendigkeit  aus  (man  denke  nur  an  die  erste  Frage 
imd  Antwort),  durch  ungekünstelte  systematische  Ordnung,  durch  Klarheit 
und  Schärfe  des  Ausdrucks,  verbunden  mit  einer  ])assenden  Anzalil  von  Pi- 
belstellen;  kein  Spruch  aus  den  Apokryphen  findet  sich  darin.  Li  der  Lelu'e 
vom  Abendmahl  ist  er  melanthonisch- calvinisch.  Die  Lehre  von  der  abso- 
luten Prädestination  und  Gnadenwalil  wird  zwar  nicht  ausdrücklicli  vorge- 
tragen, aber  die  der  Lehre  zu  Grunde  liegenden  soteriologischen  Sätze  fin- 
den ihre  Stelle  im  Katechismus  und  von  der  melanthonischen  facultas  ap- 
plicandi  sese  ad  salnfem  ist  keine  Piede.  Fi'icdrich  trat  durcli  diesen  Katecliis- 
mus  entschieden  ni  das  reformirte  Lager  hinüber  M.  Dieser  Katechismus  wurde 
in  einem  grossen  Theile  der  reformirten  Kirche  angenommen,  in  der  Schweiz, 
Jühch,  Cleve,  Perg  und  ebenso  in  Polen  und  Ungarn,  in  Holland  und  Bel- 
gien. Die  Dortrechter  Synode  hat  ihm  symbolische  Autorität  ertheilt.  Durch 
Holländer  und  Deutsche  kam  der  Katechismus  nach  Amerika  und  wurde 
das  symbohsche  Puch  der  reformirten  Kirche  in  den  vereinigten  Staaten;  er 
wurde  in  viele  lebende  Sprachen  übersetzt,  selbst  in's  Alt-  und  Neugriechische. 
Er  fand  aber  alsobald  eifrige  Gegner ,  worimter  hervorzuheben  sind:  Her- 
zog Christoph    von  Württemberg,    Herzog   Wolfgang    von   Zweibrücken   und 


1)  Die  Benennung  der  Messe  als  einer  ^vermaledeiten  Abgötterei"  findet  sich  in 
der  ersten  Ausgabe  nicht;  Friedrich  hat  eigenhändig  in  das  schon  gedruckte  Werk 
die  berüchtigte  achtzigste  Frage  eingeschoben.  Damit  hangt  es  zusammen,  dass  das, 
was  im  zweiten  Druck  als  im  ersten  „übersehen",  „auf  kurfürstlichen  Befehl  addirt 
wurde,  alsbald  in  einem  dritten  Abdruck  mit  theilweiser  Benützuug  des  noch  stehen- 
den Satzes,  durch  weitere  neu  eingeschobene  Zeilen  verschärft  wurde".  S.  Kluck- 
hohn  S.  133.  S.  überhaupt  das  bei  Gelegenheit  der  dreihundertjährigen  Jubelfeier 
des  Heidelberger  Katechismus  herausgegebene  Gedenkbuch,  sodann  das  englische  Ter- 
centenary  Monument  und  die  kritische  Ausgabe  des  Katechismus  von  Schaff,  New  York 
1863. 
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Kaiser  IMaxiiiiilian  M.  Es  ei'scliienen  iiielirere  Scliriften  .liegen  den  Katechismus, 
aber  aiicli  die  pfälzischen  Verfasser  des  Katechismus  traten  in  die  Scln^anken. 
Ursin  und  Olevian  verfassten  bei  dieser  Gelegenheit  vortrettliche  Schutz- 
schriften;  Ursin :  „gründhch  Bericht  vom  heiligen  Abendmahle";  Olevian: 
„Predigt  vom  heiligen  Abendmahle  des  Herrn"  1565  erschienen.  In  bester 
Absicht  veranstalteten  der  Kurfürst  und  Herzog  Christoph  1564  das  lleli- 
gionsgespräch  von  ^laulbronn,  wo  die  Württemberger  die  Ubiquität  des 
Leibes  Jesu  festhielten  und  dadurch  jede  Verständigung  unmöglich  machten. 

§.  67.    Friedrieh  III.  auf  dem  Reichstage  von  Augsburg  1566. 
Anfang  des  Streites  über  die  Kirchenzucht. 

Grosse  Schwierigkeiten  bereitete  man  dem  Kurfürsten  auf  dem  Reichs- 
tage zu  Augsburg  1566.  Alles,  was  voraus  ging,  war  dazu  angethan,  ihn  von 
Seiten  der  lutherischen  Stände  Schlimmes  fürchten  zu  lassen,  daher  der  eige  le 
Bruder  ihn  vor  dem  Hesuche  dieses  Reichstages  warnte.  Doch  der  fromrie 
Fürst  erklärte:  (Jott  werde  wohl  mächtig  genug  sein,  um  ihn  zu  schützen. 
In  Augsburg  wurde  er  zwar  empfangen,  wie  es  dem  Range  des  ersten  Kur- 
fürsten angemessen  war:  allein  clie  katholischen  Stände  verbanden  sich  mit 
den  Lutherischen  gegcMi  den  reformirten  Fürsten.  Es  sollte  eine  Schrift  vor- 
bereitet werden,  worin  er  als  ein  Ungläubiger  geschildert  und  auf  sehe 
Ausschliessung  vom  Reichstage  gedrungen  werden  sollte.  Kursachsen  hinte  - 
trieb  aus  ])olitis('hen  Gründen  diesen  schmachvollen  Schritt.  Hoch  gaben  die 
lutherischen  Stände  ihren  Plan  nicht  auf.  Mau  verklagte  den  Fürsten,  dass  er  in 
einigen  Gebieten  gewaltsame  ^lassregeln  angewendet  habe,  um  Kirchen-  und 
Klostergüter  sich  wider  Pecht  angeeignet  zuhaben:  überdies  habe  er  durch  seine  i 
Calvinisnms  den  Religionsfrieden  von  Augsburg  gebrochen.  Selbst  der  null 
gesinnte  Kaiser  erliess  jetzt  ein  Dekret,  das  den  I'ürsten  zur  P^ntschädigun,,' 
in  Betreif  jener  Kirchen-  und  Klostergüter  verurtheilte  und  die  Abschaffun;,' 
des  Calvinisnms  von  ihm  verlangte.  Im  Geheimen  wurde  mit  Entsetzung' 
von  der  Kurwürde  gedroht.  In  Heidelberg  verbreitete  sich  das  Gerücht, 
man  wolle  Friedrich  verurtheilen  und  hinrichten.  Auf  kaiserliche  Citatioii 
erschien  er  in  der  Versannnlung  des  Reichstages  und  musste  das  zu  seiner 
Beschämung  gereichende  Dekret  des  Kaisers  vorlesen  hören.  Um  di( 
Antwort  darauf  zu  geben,  erbat  er  sich  einige  Bedenkzeit.  Nach  Vertlusj 
einer  viertel  Stunde  erschien  er  wieder' vor  der  Versammlung.  Es  hat  sich 
die  Sage  gebildet,  dass  der  Sohn  Casimir  diel'ibel  hinter  ihm  hergetragen  habe: 
in  den  Briefen  Friedrich's  ist  keine  Rede  davon  2).  Was  die  Reformation  der 
katholischen  Stifte  betrift't,  so  berief  er  sich  auf  den  Religionsfrieden.  Was 
seinen  Glauben  betriift,  so  kenne  er  nur  den  obersten  Herrn  in  Gewissens- 
sachen, er  habe  Calvin's  Bücher  nie  gelesen,  so  könne  er  um  so  weniger 
wissen,   was  mit   dem  Calvinismus  gemeint  sei.     Er  habe  zu  Naumburg  die 


1)  Die  Benemmiig-  der  Messe:  ., vermaledeite  Abgötterei"  konnte  damals  nicht  zu 
sehr  auffallen.  Luther  gebraucht  in  den  Schmalkaldischen  Artikeln  keine  feineren 
Ausdrücke. 

2)  S.  Kluckhohn,  Briefe  Friedrich's  des  Frommen  S.  661,  662. 
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Augsbiirger  Confession  unterschrieben ;  dabei  gedenke  er  zu  bleiben,  um  so  mehr, 
da  er  wisse,  dass  die  iVugsbnrger  Confession  in  Gottes  Wort  gegründet  sei  M.  Im 
übrigen  getröste  er  sich,  dass  der  Herr  ihm  Alles,  was  er  um  seines  Namens 
willen  verlieren  werde,  in  jener  Welt  hundertfältig  ersetzen  werde.  Diese  Rede, 
wovon  wir  nur  den  nackten  Inhalt  angegeben  haben,  brachte  einen  mächtigen 
Eindruck  hervor.  Der  Markgraf  von  Baden  sagte  nach  Auflösung  der  Ver- 
sammlung zu  einigen  ihm  nahe  stehenden  Fürsten:  „Was  fechten  wir  diesen 
Fürsten  an?  Er  ist  frömmer  als  wir  alle".  Aber  mythisch  sind  die  Worte,  die 
man  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  zuschreibt :  „Fritz,  Du  bist  besser  als  wir  alle^^ 
Dem  Einflüsse  dieses  Fürsten  ist  es  aber  zuzuschreiben,  dass  jenes  kaiserliche 
Dekret  ohne  Wirkung  blieb.  In  den  folgenden  Sitzungen  kam  es  zu  dem 
Beschlüsse:  Der  Kurfürst  sei  zwar  mit  der  Augsburger  Confession  nicht 
völhg  einverstanden,  auch  eröffne  er  der  Calvinischen  Ketzerei  das  Land; 
doch  solle  man  nicht  mit  Gewalt  gegen  ihn  verfahren.  Es  soll  auf  freund- 
hchem  Wege  eine  Ausgleichung  der  Meinungsverschiedenheiten  versucht 
werden.  Der  Kaiser  beruhigte  sich  dabei  und  bezeugte  dem  Fürsten  viele 
Theilnahme.  Auch  von  den  übrigen  Fürsten  schied  dieser  wie  von  aus- 
gesöhnten Feinden.  In  diese  Zeit  fällt  auch  der  Anfang  des  ])fälzisclien 
Streites  über  dieKirchenzucht.  Im  Jahre  1570  wurden  auf  Befehl  des  Kurfürsten 
Presbyterien  zur  Handhabung  der  Kirchenzucht  errichtet,  ganz  entsprechend 
dem  frommen,  ernst  sittlichen  Sinne  Friedriclfs,  der  da  meinte,  es  stünde 
besser  in  der  Welt,  wenn  der  Sauerteig,  wovon  Clu'istus  si)richt,  nicht  allein 
auf  die  falsche  Lehre,  sondern  auch  auf  das  ärgerliche  Leben  bezogen  würde. 
Ueber  den  speziellen  Gegenstand  der  Kirclieiizucht  entzweiten  sich  Fräst 
und  Olevian;  dieser  war  als  das  Hau])t  der  calviiiisclicn  Partei  auch  zu  der  Pres- 
byterial Verfassung  geneigt;  jener,  sich  auf  die  Zwinglischen  Kirchen  berufend, 
wollte  die  Exconnnunication  ausgeschlossen  wissen,  wobei  ei-  meinte,  die 
Schrift  für  sich  zu  haben.  Fräst  selbst  wurde  wegen  seines  Briefwechsels  nn't 
siebenbürgischen  Unitariern  in  den  Bann  gethan,  aus  demselben  erst  1575 
erlöst,  worauf  er  Heidelberg  1580  verliess.  In  Basel  erhielt  er  an  der 
Universität  die  Professur  der  Moral  und  starb  daselbst  158:3.  Nach  seinem 
Tode  erst  kam  die  Abhandlung  heraus,  welche  seinen  Namen  am  meist (mi  bekannt 
gemacht  hat:  explicntio  (jravissimae  question/'s,  utrum  exroniinimicatio  man- 
dato  nitatur  divino  an  excocjitata  sit  a  homlnihiis.  Beza  bekämpfte  diese  Schrift 
in  den  Abhandlungen  de  jpreshyteris  und  de  excommunicatione.  Fortan  wurde 
Erast  auch  in  Grossbritannien  bekannt.  Im  17.  Jahrhundert  gab  es  eine 
Partei  oder  Secte  der  Erastianer.  Seitdem  hiess  in  England  oder  Schott- 
land diejenige  Richtung  Erastianismus,  welche  die  Autonomie  der  Kirche 
bekämpft  und  die  Kirche  der  Staatsgewalt  schlechthin  unterwerfen  will.  Die 
erwähnten  Presbyterien  haben  für  Reinigung  des  Volkslebens  eine  woliltliätige 
Wirkung  gehabt. 

Noch  ist  folgendes  zur  Vervollständigung  des  Bildes  Friedricirs  III. 
anzuführen.  Während  er  mit  den  Wiedertäufern  mild  verfuhr,  behandelte 
er  zwei  pfälzische  arianisch  gesinnte  Geistliche  strenge.  Sil  van,  der  eine, 
wurde   1572  mit  dem  Schwerte  hingerichtet,    doch   nicht  ohne  dass   es  dem 

1)  Bei  eiuem  anderen  Anlasse  sagte  er:  er  stimme  mit  der  Augsburger  Kon- 
fession überein,  sofern  sie  mit  der  Schrift  übereinstimme. 
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Fürsten  eine  grosse  Ueberwindung  gekostet  hätte.  Neuro r,  der  andere, 
flüchtete  in  die  Türkei  und  nahm  da  ein  schmachvolles  Ende.  Friedrich  nahm 
auch  den  wärmsten  Antheil  an  der  Bedrängniss  der  Glaubensbrüder  ausserlialb 
Deutschlands.  Er  bewährte  sich  als  treuer  Bundesgenosse  der  französischen 
Reformirten.  So  führte  sein  Sohn  Casimir  ihnen  ein  Hülfscorps  zu;  in  den 
Niederlanden  focht  sein  Sohn  Christoph  und  fiel  1574  in  der  Schlacht  auf 
der  Mockerhaide ;  auf  der  andern  Seite  nmsste  er  es  aber  erleben,  dass  S(dne 
zwei  Schwiegersöhne  dem  lutherischen  Lehrbegrifte  huldigten  und  den 
Schwiegervater  in  diesem  Sinne  zu  bearbeiten  suchten.  Von  seinem  Solme 
Ludwig,  dem  praesumtiven  Nachfolger,  wusste  er,  dass  er  nicht  in  seine  (des 
Vaters)  Fusstapfen  treten  werde.  Er  nahm  die  aus  Frankfurt  a.  M.  ver- 
triebenen Reformirten  unter  Dathenus  in  Frankenthal  auf.  Nicht  nur  die 
Universität  lag  ihm  am  Herzen,  sondern  er  nahm  sich  auch  der  mittlei'en 
Schulen  an.  Von  ihm  rühren  mehrere  wohlthätige  und  milde  Gründungen  her. 
Von  seinen  Unterthanen  innig  verehrt,  entschlief  er  1576  mit  bangen 
Ahnungen,  dass  sein  Sohn  das  Werk  seines  Lebens  umwerfen  werde. 

§.  68.    Die  Kurpfalz  unter  Ludwig  VI.    Lutherische  Reaction.    Das 
Casiinirianum.    Die  bedeutendsten  pfälzischen  Theologen. 

Der  Kurfürst  Ludwig  VI.  war  37  Jahre  alt,  als  er  dem  Vater  nach- 
folgte, in  vielen  Dingen  ihm  ähnlich,  fronnn,  gebildet,  anspruchslos  in  äusseren 
Dingen ;  aber  wie  der  Vater  von  der  Wahrheit  des  Calvinismus  durchdrungen 
war,  so  war  es  der  Sohn  von  der  des  Lutherthums.  Wie  sich  diese  für  sein  Land 
so  folgenreiche  Ueberzeugung  in  ihm  gebildet  hatte,  darauf  wollen  wir  hier 
nicht  näher  eingehen.  Es  genügt  zu  wissen,  dass  eine  gewaltsame  Reaction 
unausbleiblich  bevorstand.  Gleich  die  ersten  Schritte  der  Regierung  d^s 
neuen  Kurfürsten  kündigten  sie  an.  Ein  lutherischer  Prediger  nmsste  dem 
verstorbenen  Kurfürsten  die  Leicheni)redigt  halten.  Olevian,  der  strenj,^e 
Vertheidiger  der  Kirchenzucht,  wurde  alsobald  aus  dem  Kirchenrathe  aus- 
geschlossen, Kanzel  und  Katheder  ihm  verboten.  Aus  allen  einfluss- 
reichen Stellen  drängte  man  die  Reformirten  heraus;  selbst  der  Leibar/t 
Friedrich's  IIL  verlor  seine  Stelle.  Den  Reformirten  wurde  in  Heidelberg  die 
letzte  Kirche  genommen.  Die  französischen  Reformirten  wurden  aus  dein 
akademischen  Hörsaale,  den  sie  als  Bethaus  benutzen  durften,  hinais 
gedrängt.  Der  Kirchenrath  erlitt  eine  vollständige  Umgestaitung.  An  da' 
Spitze  stand  Peter  Patiens,  der  die  durch  Friedrich  HL  abgeschaffte  Super- 
intendentenstelle erhielt.  Allenthalben  wurden  nun  die  reformirten  Pfarrer 
und  Lehrer  abgesetzt;  bei  600  mit  ihren  Familien,  die  durch  die  Hülfe  der 
Schweizer  vor  dem  Verhungern  bewahrt  wurden.  Das  Collegium  Sapientiac, 
das  unter  Friedrich  HL  zu  einem  sehr  blühenden  Zustande  gelangt  war  (es 
zählte  bis  30  Zöglinge),  blieb  der  empfangenen  Richtung  getreu;  nur  fünf 
schwuren  den  Calvinismus  ab;  die  andern  wollten  lieber  ihre  Stellen  aul- 
geben.  Die  verwittwete  Kurfürstin  und  der  Pfalzgraf  Casimir  verhesseii 
jetzt  die  Residenz;  der  abgeschaft'te  lutherische  Cultus  trat  an  die  Stelle  de;' 
reformirten  Einfachheit.  Nur  die  Universität  blieb  verschont,  obschon  sie  siel 
für  die  Duldung  der  Reformirten  ausgesprochen  hatte.  Doch  war  das  frühen 
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gute  Verhalten  zwischen  Regierung  und  Universität  gestört.  Johann  Casimir, 
dem  als  Erbtheil  Kaiserslautern  und  Neustadt  a.  d.  Haardt  zugefallen  war,  nahm 
mit  Freuden  flüchtige  Reformirte  in  das  kleine  Ländchen  auf,  das  der 
Zufluchtsort  für  alle  Bedrängten  wurde.  Ganze  Gebiete  wurden  mit  französischen 
Reformirten  besetzt.  Um  der  Sache,  welche  dieFlüchthnge  vertraten,  eine  Stütze 
zu  geben,  wurde  in  Neustadt  a.  d.  H.  eine  Art  Hochschule  gegründet.  Alles, 
was  Heidelberg  Ausgezeichnetes  verloren  hatte,  die  Theologen  Zanchius, 
T  0  s  s  a  n  u  s,  U  r  s  i  n  u  s,  und  Andere ,  welche  Philosophie  und  Jurisprudenz  lehrten, 
fanden  in  Kaiserslautern  und  Neustadt,  zum  Theil  unter  sehr  günstigenBedingungen 
Aufnahme;  so  entstand  das  bald  berühmt  gewordene  Casimirianum,  das 
seinen  Sitz  in  einem  alten  Nonnenkloster  von  Neustadt  a.  d.  H.  hatte  und  das 
12  Stipendiaten  und  60  Bursanten  um  geringes  Kostgeld  aufnehmen  sollte 
(1578).  Bald  wurde  diese  Anstalt  die  bedeutendste  Pflanzstätte  des  reformirten 
Glaubens.  Sie  zog  Fremde  in  Menge  an,  hochgestellte  Personen  besuchten 
die  Vorlesungen.  Casimir,  der  schon  die  Hugenotten  durch  seine  Waflen 
unterstützt  hatte,  trat  selbst  mit  dem  sich  bildenden  unabhängigen  Staate 
Holland  in  Verbindung  und  nahm  am  Kami)fe  mit  einem  Heere  Theil.  A.us 
Holland  zurückgekehrt,    hatte  er  das  Casimirianum  gegründet. 

Unterdessen  schritt  die  Restaui-ation  des  Lutherthums  in  der  Kurpfalz  vor- 
wärts, obwohl  nicht  so  durchgreifend,  wie  Manche  wünschten.  Ludwig  erlebte  noch 
die  Concordienformel,  nahm  an  den  Verhandlungen  darüber  Theil,  unterschrieb  sie 
(1579)  und  blieb  ihr  getreu,  doch  ohne  Freudigkeit.  Er  sagte  zum  Markgrafen  von 
Baden:  ,, wenn  ich  die  Concordienformel  nicht  unterschrieben  hätte,  würde  ich 
es  nicht  mehr  thun^'.  Daher  durften  manche  selbst  calvinisch  gesinnte 
Männer  an  seinem  Hofe  bleiben.  Er  starb  1583,  eine  fromme,  redliche  Seele, 
von  der  grössten  Gewissenhaftigkeit  in  l'rfüllung  seiner  Regentenpflichten. 
Der  Calvinismus  wurde  unter  dem  uns  bekannten  Pfalzgrafen  Casimir,  dem 
Sohn  Friedrich  HL ,  der  an  der  Stelle  seines  Neffen  (des  nachmaligen 
Friedrich  IV.)  von  1583 — 1592  die  Vormundschaft  fülirte,  wieder  hergestellt. 
Ludwig  hatte  ihm  lutherische  Fürsten  als  Hüter  der  lutherischen  Lehre  zur 
Seite  gestellt,  den  Herzog  Ludwig  von  Württemberg,  den  Landgrafen  Ludwig  von 
Hessen,  den  Markgrafen  Georg  Friedrich  von  Brandenburg.  Casimir  kümmerte 
sich  um  die  Nebenvormünder  nicht.  Seine  ersten  Schritte  bezweckten 
übrigens  nicht  eine  Unterdrückung  der  Lutheraner,  sondern  eine  (ileich- 
stellung  mit  den  Reformirten;  aber  auch  dies  war  für  die  Lutheraner  zu 
viel.  Die  Reformirten  erhielten  zunächst  unter  heftigem  Widerspruch  der 
Lutheraner  die  Heilige  Geist-Kirche  in  Heidelberg.  Die  von  den  Lutlieranern 
besetzten  Kanzeln  ertönten  wieder  von  dogmatischen  Zänkereien.  Auch  die 
reformirten  Prediger  Hessen  sich  fortreissen.  Umsonst  mahnte  Casimir  in 
einem  eigenen  Mandat,  die  Schwachen,  welche  die  andere  Lelire  noch  niclit 
erreichen  könnten,  in  Geduld  zutragen;  keiner  solle  den  andern  verdammen. 
Ein  Religionsgespräch  wurde  veranstaltet,  um  die  streitenden  Parteien  zu 
vereinigen.  J.  Grvnaeus  von  Basel  leitete  die  Disputation,  welcher  Casimir 
beiwohnte.  Der  Ausgang  war  wie  immer,  dass  sicli  beide  Theile  den  Sieg 
zuschrieben.  Die  wüthendsten  Schimpfworte  flelen  schriftlich  und  mündlicli  auf 
die  Reformirten,  die  nun  auch  grob  und  beleidigend  wurden.     Casimir  kam 
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ZU  der  Ueberzeugung ,  dass,  um  dem  Hader   ein  Ende  zu  machen,  die  eine, 
Confession  der  andern  weichen  müsse. 

So  kehrten  denn  die  Revohitionsauftritte  wieder,  wodurch  neun  Jahre  vor- 
her die  reformirte  Confession  den  Sie^?  davon  j»etragen  hatte.  Doch  durften  die 
Schüler  des  SapienzcoUegiums  den  Katechisnms  von  Luther  behalten,  mussten 
aber  von  Zeit  zu  Zeit  die  reformirte  Predigt  besuchen;  auch  die  Universität 
wurde  umgestaltet.  Die  fünf  lutherischen  Prediger  in  Heidelberg  wurden 
entlassen;  doch  bUeben  manche  Lutheraner  noch  eine  Zeit  lang  in  ihren 
Aemtern.  Die  Concordienformel  wurde  abgeschaift,  die  frühere  Kirchen- 
ordnung und  der  Katechisnms  von  Heidelberg  wieder  eingeführt  (1585).  Die 
Universität  blühte  neu  auf.  Im  Jahre  1585  zählte  man  314  neue  Ein- 
schreibungen. Die  ganze  LTnterpfalz  war  wieder  reformirt,  d.  h.  zu  der 
Glaubensform  zurückgekehrt,  die  den  Bewohnern  am  meisten  zusagte.  Die 
Ofterpfalz  blieb  lutherisch.  Eriedrich  IV.  trug  sich,  seit  er  zur  Regierung 
gelangt  war  (1592 — 1610),  mit  dem  hochherzigen  Gedanken  einer  Vereinigung 
aller  protestantischen  Confessionen,  ein  Gedanke,  den  auch  Calvin  mit  Eeiier 
ergriffen  hatte.  Von  Eriedrich  V.  und  dessen  traurigem  Schicksal  ist  bereits 
die  Rede  gewesen. 

§.  69.    Die  bedeutendsten  pfälzischen  Theologen. 

Obenan  stehen  die  uns  bekannten  Ol  e  vi  an  und  Ursinus,  der  zu  0  e- 
vian  in  einem  ähnhchen  Verhältnisse  stand  wie  Melanthon  zu  Luther.  Währe  id 
Olevian  strenger  Calvinist  war,  blieb  Ursinus  der  Mann  der  Vermittelurg, 
aber  keineswegs  der  charakterlosen  Schwäche.  Er  lehrte  am  Casimirianum  S(dt 
1578  und  starb  schon  1583.  Seine  Schriften  beziehen  sich  auf  das  Abendmahl 
und  auf  die  Praedestination,  w^orin  er  mit  Deza  und  Peter  Martyr  übereinstinmite. 
Er  ist  der  Verfasser  der  Admonitio  Neostadiensis  vom  Jahre  1581,  welche  gegi^n 
diePraedestinationslehre  der  Eornmla  Concordiae  gerichtet  ist.  Olevian,  ausHd- 
delberg  unter  Kurfürst  Ludwig  VI.  vertrieben,  erhielt  vom  Grafen  von  Sayn-Witt- 
genstein-Derleburg  eine  Lehrerstelle  an  der  von  diesem  neugestifteten  Schule  ;:u 
Her  bor  n  1584,  nahm  Theil  an  der  Befestigung  der  reformirten  Glaubensfof  n 
in  diesen  Landen  und  starb  1592.  Er  ist  weniger  bedeutend  als  theologischer 
Lehrer,  denn  als  Prediger  und  Kirchenmann.  Seine  Hauptarbeit  ist  und 
bleibt  der  Heidelberger  Katechismus;  dazu  kommen  Predigten.  Er  mr 
Mitarbeiter  an  der  pfälzischen  Liturgie  und  Kirchenordnung.  —  Hieronymis 
Z  auch  ins,  geboren  zu  Alzano  in  Itahen,  war  bereits  Domherr,  als  er  durch 
Peter  Martyrs  Vorträge  in  Lucca  angeregt,  die  heilige  Schrift  und  die 
Väter  zu  studiren  anfing.  Im  Jahre  1550,  als  die  grosse  katholische 
Reaction  im  vollen  Gange  war,  verliess  er  Itahen,  war  eine  Zeitlang  ii 
Graubündten  thätig,  wurde  1553  in  Strassburg  ah  jjrofessor  sacrarmn  literarun 
angestellt  und  verwaltete  dieses  Amt  bis  1563,  wo  er  von  verschiedene! 
Seiten  angefochten  und  darauf  Professor  der  Theologie  in  Heidelberg  wurde, 
t  1590.  Er  ist  ein  fruchtbarer  theologischer  Schriftsteller  gewesen.  Er  ha:: 
mit  Scharfsinn  die  reformirte  Dogmatik  nach  mehreren  Seiten  hin,  auch 
gegen  den  lutherischen  Theologen  Marbach,  seinen  Collegen  in  Strassburg. 
entwickelt.     Eortbildung   der     reformirten    Dogmatik   muss    man   aber   be 
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ihm  nicht  suchen.  Gegen  die  Katholiken  war  er  ziemlich  mild;  den  Papst 
1  wollte  er  nicht  Antichrist  genannt  wissen  i).  —  David  Pareus,  1548 
in  Frankenstein  in  Oberschlesien  geboren ,  studirte  1566  in  Heidelberg 
und  verwaltete  an  mehreren  Orten  das  geistliche  Amt.  Unter  Kurfürst 
Ludwig  wirkte  er  im  Gebiete  Casimir's;  nach  dessen  Tode  erhielt  er  eine 
theologische  Professur  an  der  Universität  Heidelberg.  Sein  Ruf  als  Lehrer 
zog  viele  Zöglinge  aus  fremden  Ländern  in  seine  Vorlesungen.  Schrift- 
stellerisch war  er  als  Ausleger  des  Alten  und  Neuen  Testamentes  thätig. 
Unter  der  Regierung  Fiiedrich's  IV.  gab  er  die  sogenannte  Neustädter  Bibel 
heraus,  das  heisst  eine  neue  Ausgabe  der  lutherischen  Bibel  mit  neuen 
Zugaben  von  Anmerkungen,  worüber  er  von  Andreae  als  Ketzer  angegriffen 
wurde.  Er  trat  in  die  hochherzigen  Entwürfe  Friedrich's  IV.  ein,  der  das 
Wort  seines  Grossvaters:  ,,Lutz  (Ludwig)  will's  nicht  thun;  Fritz  wird's 
thun"  erfüllte,  indem  er  daran  dachte,  calvinische  und  lutherisclie  Interessen 
zu  versöhnen,  um  eine  compacte  flacht  des  Protestantisnms  in  Deutschland 
zu  bilden,  was  ihn  nachher  zur  Begründung  der  politischen  Union  von  1608 
führte.  Diesen  pjitwürfen  seines  Kurfürsten,  welcher  1592  Pareus  in  seinen 
Kirchenrath  aufnahm,  gingen  von  da  an  dv'ssen  irenische  Bestrebungen 
zur  Seite.  Sie  betrafen  die  Vertheidigung  der  reformirten  Lehren.  Unter 
Friedrich  V.  erschien  die  Hauptschrift  des  Pareus  1615  für  die  Vereinigung 
der  Protestanten  unter  dem  Titel :  Irenicum,  sive  de  unione  et  synodo  Evangelicorum 
concilianda,  worin  er  auch  die  I5ehau])tung  des  Polykarj)  Leyser  angriff,  dass 
Katholiken  und  Lutheraner  in  mehr  Punkten  einig  seien  als  Lutheraner 
und  Reformirte.  Der  Dissensus  zwischen  diesen  beziehe  sich  übi'igens  nur  auf 
die  mündhche  Geniessung  im  Abendmahl.  In  allen  Fundamentalartikeln 
seien  beide  Theile  einig  —  welche  Ansicht  keineswegs  unter  den  Lutheranern 
herrschend  war,  wie  denn  der  Herzog  Christoph  von  Württemberg  geradezu 
sagte:  der  Artikel  vom  Abendmahl  sei  der  Hauptartikel  der  christlichen 
Lehre.  Durch  solche  zu  weit  greifende  Sätze  sollte  jede  Annäherung  an  die 
reformirte  Lehre  umnöglich  gemacht  werden.  Pareus  starb  1622  in  Heidelberg; 
sein  letztes  Lebensjahr  war  das  unrulügste  seines  Lebens.  —  Abraliam 
Scultetus,  geboren  1566  in  Grüneberg  in  Schlesien,  seit  159S  Predigoi*  in 
Heidelberg,  1600  Kirchenrath,  bald  Hofprediger  in  H(Mdelberg,  begleitete 
Friedrich  V.  nach  Prag,  starb  1625  als  Prediger  in  Emden.  Er  war  es, 
der  den  Fürsten  beredete,  die  böhmische  Krone  anzunehmen.  Unter  seinen 
zahlreichen  Schriften  sind  zu  nennen:  ^iome  Medul/a  patrmn,  Commentare  zu 
einigen  biblischen  Büchern,  seine  ÄnnaJes  evauyelii  renovati,  in  zwei  Decaden 
1516 — 1536  erschienen.  Noch  führen  wir  an  Keck  ermann,  geboren  in 
Danzig,  Professor  der  Theologie  in  Heidelberg,  Verfasser  eines  guten 
Compendiums  der  Dogmatik,  syntagma  tlieologlae,  1607  erschienen. 


1)  Näheres  über  ihn  s.  bei  Schweizer,  die  protestantischen  Centraldogmen  I.  418, 
wo  auch  das  Gutachten  der  Heidelberger  Theologen  Boquinus,  Treniellius,  Olevian 
und  Diller  in  dem  durch  Zanchius  mit  Marbach  veranlassten  Streit.  Marbach,  f  158] 
in  Strassburg,  war  einer  der  eifrigsten  Beförderer  des  Lutherthums. 

20* 
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Zweites  Capitel.    Kampf  zwischen  Lutherthuiu  niid  Calvinismus  im 
Norddeutschland.     Krypto  -  Calvinismus  \). 

Von  grosser  Bedeutung  war  es,  dass,  nachdem  Luther  am  Ende  seines 
Lebens  im  „kurz  Bekenntniss  vom  AluMidmahl-'  1544  die  lUitzerisclie  und  Calvi- 
nische Theorie  heftig  angegriÜen  liatte,  Melantlion,  getreu  der  Wendung,  dm  er 
durch  die  Yariata  genonunen,  durcliaus  zwischen-  beiden  Parteien  zu  vermitteln 
suchte.  Schon  im  Jahre  1543  liatte  er  in  seinen  Locis  nur  soviel  als  zum  Heil 
erforderlich  aufgestellt ,  dass  bei  den  Zeichen  Christus  wirksam  sei  ^j,  wobei 
er  davon  absah,  ob  die  Gegenwart  Christi  als  localis  praesentia  in  und  unter 
dem  Zeichen  gedacht  werde.  Die  lutherische  commiinlcatio  idiomatiim  hatte 
er  ohnehin  nie  getheilt.  Da  er  nun  nach  Luther's  Tode  als  Haui)t  der 
lutherischen  Theologen  galt,  so  verbreitete  sich  die  Hinneigung  zmii 
Calvinisnnis ,  die  in  den  pfälzischen  Ereignissen  neuen  Bückhalt  fand. 
Joachim  Westphal,  Pastor  in  Hamburg,  eröffnete  den  Kampf  mit  seiier 
Sannnlung  von  sich  widersprechenden  Aussagen,  welche  er  aus  den  Schriften  der 
Sacramentirer  geschöpft  hatte.  Gegen  ihn  trat  Calvin  auf;  so  entsi)ann  sich  3)  ein 
heftiger  Streit  über  das  heilige  Abendmahl,  an  dem  Calvin  und  Westplal, 
Timann,  Pastor  in  Bremen,  und  Beza  Theil  nahmen.  Auch  die  Württem- 
berger regten  sich  zum  Schutze  der  lutherischen  Lehre.  Die  Hauptfeste 
dieser  lutherischen  ()p])osition  wurde  die  neue  Universität  Jena,  welche  «lie 
Söhne  Johann  Friedricirs  de?5  (irossmüthigen  1557  in's  Leben  riefen,  um  (er 
Wittenberger  Universität,  wo  die  Autorität  Melanthon's  massgebend  wu', 
möglichst  Abbruch  zu  thun.  I^nter  den  daselbst  angestellten  Professoren 
that  sich  besonders  Schnepf  als  Vertheidiger  von  Westphal  hervor.  I^nt«!'- 
dessen  war  der  Kampf  in  Xorddeutschland  ausgebrochen.  Ein  Ereuid 
Melanthon's,  Domi)rediger  Albrecht  Hardenberg  in  Bremen,  war  dur± 
Timann  des  Krvptocalvinisnuis  beschuldigt  worden.  Als  Hesshus  Super- 
intendent in  liremen  wurde  (1559),  kam  es  zur  Absetzung  Hardenberges, 
der  1574  als  Pastor  von  Emden  sein  Leben  beschloss.  Zwischen  den  z\Aei 
Parteien  der  Anhänger-^)  und  der  Gegner  Hardenbergs,  in  die  sich  die  Stalt 
zertheilte,  gab  es  ärgerliche  Streitigkeiten,  die  den  Frieden  der  Stadt  seir 
trübten;  dreizehn  lutherische  Prediger  wurdiMi  abgesetzt,  worauf  alle  Luthe- 
raner aus  dem  Bath  traten.  Bremen  wurde  als  ketzerische  Stadt  aus  dem 
hanseatischen  Bunde  ausgestossen.  Beide  Parteien  verklagten  einander  bei 
Kaiser  und  Beich,  woraus  ein  langwieriger  Prozess  und  zuletzt  ein  Vergleiih 
entstand,  in  Folge  dessen  1568  die  ausgetretenen  Bathsherren  wieder  auf- 
genonnnen  wurden,  doch  mit  Verlust  ihrer  vorigen  Aemter,  Was  de 
confessionelle  Frage  betrifft,  so  sollte  die  Glaubensfreiheit  in  Bremen  wie- 
der so  hergestellt    werden,    wie  sie  vor  den  Hardenbergischen  Wirren  b<^- 


1)  Vor  allem  ist  zu  bemerken,   dass   der  Ausdruck  Calviuismus   nicht   ganz  pa;- 
send  ist,  richtiger  Aväre  zu  sagen  Philippismus. 

2)  Ut  signis  positis  vere  adsit  Christus  efficax. 

3)  Darauf  ist  schon  S.  198  gedeutet. 

4)  Das  Haupt   der  Hardenbergianer  Avar  der  Bürgermeister   Daniel  von   Bürei . 
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standen  hatte.  Es  war  die  melanthonistische  Richtung,  welche  ni  Bremen  zunächst 
die  Oberhand  erhielt.  Doch  eifolgte  mit  der  Zeit  eine  Annäherung  an  die 
reformirte  Kirche;  daher  die  Unterschrift  der  Concordienformel  verweigert 
(1580)  und  die  Einladung  zur  Theilnahme  an  der  Synode  von  Dortrecht 
angenommen  wurde  (1618)  ^). 

Unterdessen  war  in  Obersachsen  der  Kryptocalvinisnms  oder  Melan- 
thonismus  im  Erstarken  begriÖ'en.  An  der  Spitze  der  Partei  in  Kursachsen 
stand  der  Schwiegersohn  Melanthon's,  Leibarzt  des  Kurfürsten  und  Professor 
der  Medizin  in  Wittenberg,  Caspar  Peucer,  unterstützt  am  Hofe  vom 
Geheimen  Käthe  Cracau  und  Kirchenrath  Stössel.  Um  ihre  Richtung  zu 
befestigen,  gaben  die  Phihppisten  1560  ein  Corpus  dodrinae  ehristianae 
heraus,  worin  nur  Schriften  Melanthons,  die  Vuriata,  die  Loci  tIieoio(/ici  nach 
der  Ausgabe  von  1543  Aufnahme  fanden,  nicht  aber  die  von  Luther  ver- 
fassten  Schmalkaldischen  Artikel.  Bald  gingen  die  I'hilippisten  noch  einen 
Schritt  weiter.  In  dem  Gutachten,  welches  der  Kurfürst  (1553 — 1586)  von 
ihnen  in  Betrelf  des  nach  Naumburg  ausgeschriebenen  Fürstentages  verlangte, 
erklärten  sie  sich  zwar  gegen  ein  ^leeres''  Abendmahl  in  zwinghscher 
Weise,  aber  auch  gegen  die  Lehre  von  der  Ubiquität  des  Leibes  Christi  und 
gegen  die  Ansicht,  dass  der  Leib  Christi  mit  dem  körperhchen  Munde 
empfangen  werde.  In  einem  nach  Siebenbürgen  geschickten  Gutachten  (1561) 
schrieben  sie  blos  den  fronnnen  Christen  einen  Genuss  und  zwar  ehien  geistlichen 
zu,  den  andern  nur  einen  sacramentlichen.  Darüber  fasste  der  Kurfürst 
Verdacht,  welchen  Paul  Eber,  Wortführer  der  Wittenberger  in  einer  Schrift: 
„Unterricht  vom  Sacramente"  auf  geschickte  Weise  abzuwenden  verstand  (1563). 
Daher  der  Kurfürst  alles  Streiten  und  Zanken  über  die  angeblichen  Irrthümer 
der  Wittenberger  verbot.  Da  nun  die  Jenenser  ihre  Angrili'e  auf  jene  fort- 
setzten, veranstaltete  der  Kurfürst  ein  Religionsgespräch  zn  Altenburg  (1568), 
wodurch  aber  keine  Vereinigung  angebahnt  wurde.  Innnerhin  aber  blieb  das 
Corpus  dodrinae  F/iilippicum  in  Kraft,  und  alle  Prediger  wurden  darauf 
verpflichtet.  Nun  erschien  gar  ein  neuer  Katecliisnms  in  Wittenberg  1571, 
welcher  die  lutherische  Lehre  vom  Abendmahl  geradezu  beseitigte.  Aufs 
Neue  von  den  Jenensern  angegritien  und  vom  Kurfürsten  zur  Rede  gestellt, 
wussten  sie  ihn  durch  den  Consensiis  Dresdensis  zu  beruhigen.  Nun  traten 
sie  mit  ihi'er  Ansicht  offen  hervor,  in  der  Exegesis  perspicua  controversiae 
de  coena  Domini,  welche  offen  die  lutherische  Lehre  bestritt;  die  Schrift 
war  von  dem  Arzte  Cureus  vertasst  und  in  Leipzig  gedruckt  worden, 
anoiiym  erschienen  1574.  Die  Anfeindungen,  die  diese  Schrift  erlitt,  sind 
der  deutlichste  Beweis  davon,  welchen  gesunden  Lehrbegriff  die  lutherische 
■Ku'che  von  sich  stiess.  Die  Schrift  galt  durchaus  als  Produkt  der  Witten- 
berger. Nun  war  das  Schicksal  des  Kryptocalvinisnms  inKui'sachsen  entschieden. 
Der  Crhninalprocess  gegen  Peucer  und  gegen  senie  Verbündeten  wurde 
sogleich  eingeleitet.  Das  Urtheil  lautete  auf  lebenslängliche  Haft;  Stössel  und 
Cracau  starljen  im  Kerker;  Peucer  schmachtete  zwölf  Jahre  lang  in  Gefangen- 
schaft.    Die  philippistischen  Theologen   wurden   abgesetzt  und   verbannt.     In 


1)  S.  den  Artikel  iiaidenberg  in  der  Kealencyklopädie,  2.  Auflage. 
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allen  Kirchcii  wurden  (U^bete  für  Ausrottunii"  der  calvinischen  Ketzereien i 
angeordnet. 

Drittes  Capitel.    Streitigkeiten  innerhalb  des  spezifisch-lutherischen 

Kreises. 

Der  Streit  über  das  lieilige  Abendmahl  war  nur  die  eine  unter  einer 
ganzen  Reihe  anderer  Streitigkeiten,  die  unter  den  deutschen  Protestanten 
ausgebrochen  waren.  In  der  Unbestimmtheit  des  neuen  Princips  der  Refor- 
mation lag  der  Grund  zu  einer  Fülle  von  Differenzen,  die  durchgestritten 
werden  nnissten,  wenn  das  Princip  sich  zu  dialektischer  Klarheit  ausbilden 
sollte.  Da  entstand  zuerst  die  Frage,  in  welchem  Verhältniss  das  Gesetz 
zum  Kvangehum  stehe;  hierüber  entwickelte  sich  die  antinomis tische 
Streitigkeit  ^ ). 

§.  70.    Die  antinomistische  Streitigkeit. 

angeregt  durch  Agricola,  Pastor  zu  Eisleben.  Er  nahm  Anstoss  dann, 
dass  Melanthon  in  den  Visitationsartikeln  von  1527  die  lieissige  Predigt  des 
Gesetzes  empfahl,  weil  ohne  Ei'kenntniss  der  Sünden  und  ihrer  Strätiichkeit 
keine  wahre  Russe  möghch  sei,  und  diese  p]rkenntniss  ohne  die  des  Gesetzes 
nicht  zu  denken  sei.  Hierin  sah  Agricola  eine  Beeinträchtigung  des 
Evaugehums,  eine  Rückkehr  zum  Papismus,  und  schrieb  dagegen.  I>er 
im  Jahre  1527  vorerst  beigelegte  Streit  wurde  von  Agricola  erneuert, 
seitdem  er  Lehrer  hi  Wittenberg  geworden  war  (1536).  Luther  schrieb 
dagegen  sechs  Disputationen.  Seitdem  waren  alle  Theologen  darin  einig,  duss 
das  Gesetz  nicht  blos  einen  nsimi  imblicum  als  polizeiliche  Massregil, 
sondern  auch  ein  iisiim  elenchticum  und  yaednyogicum  habe,  d.  h.  dass  es  durch 
die  Wirkung  des  Schuldbewusstseins  ein  Führer  zu  Christo  sei.  Damit  sta  id 
di(»  Art,  wie  man  sich  das  Zustandekommen  der  Rechtfertigung  dachte,  in 
engem  Zusanuuenhange;  das  führt  uns  zum  osiandrischen  Streite. 

§.  71.    Die  osiandrische  und  interimistische  Streitigkeit. 

Andreas  Oslander  -),  seit  1522  erster  evangehscher  Pastor  in  Nürnberg, 
wollte  nichts  wissen  vom  actus  foremis,  als  welchen  die  Reformatoren  die 
Rechtfertigung  auffassten:  er  nahm  an,  dass  dem  Gläubigen  die  Gerechtigkeit 
Ghristi  nicht  blos  zugerechnet,  sondern  auch  wirklich  mitgetheilt  werda. 
Näher  erklärte  er  sich  darüber  so :  weil  das  Evangelium  das  Wort  Gottes, 
das  (iott  selbst  im  Menschen  geboren,  in  unser  Herz,  Geist  und  Seele  bringt, 
dass  wir  durch  dasselbe  erweckt  in  Gott  und  aus  Gott  wieder  leben,  ja  da 
(iott  selbst  unser  Ich  ist,  so  erzeigt  es  seine  Kraft  weiter  und  rechtfertigt 
uns  auch,  d.  h.  es  macht  uns  gerecht  in  dem  Maasse,  in  welchem  es  urs 
auch    lebendig    macht.      Rechtfertigung    heisst     also    nicht    blos    gereclt 


1)  S.  Kaveniau .   Abhandluiig  über  die   antinomistisclien  Streitigkeiten.     Studie  \ 
und  Kritiken.  1880.     1.  Heft. 

2)  ^.  M  oel  1er,  Andreas  Osiander's  Leben  nnd  ausgewählte  Schriften.  Elberfeld  1870 
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Sprechen.  Dabei  bestrebt  er  sich  doch  den  Begriff  der  Zurechnung  fest- 
zuhalten ;  die  Gerechtigkeit  wird  Keinem  zugerechnet,  in  welchem  Christus  und 
sein  Geist  nicht  wohnt  ^).  Mit  diesen  Ansichten  trat  Oslander  hervor,  als  er, 
der  wegen  des  Interims  Nürnberg  verlassen  musste,  vom  Herzog  Albrecht  von 
Preussen,  den  er  einst  für  den  Protestantismus  gewonnen  hatte,  zum  ersten 
Professor  der  Theologie  an  der  1546  gestifteten  Universität  Königsberg  ernannt 
worden  war.  Schon  in  der  Antrittsrede  trug  er  seine  Ansicht  vor  und  brachte  eine 
Aufregung  hervor,  welche  selbst  Tunmlte  im  Rathhause  und  Uneinigkeiten  in 
den  Familien  erregte.  Es  entspann  sich  darüber  eine  lang  andauernde  Strei- 
tigkeit, in  deren  Einzelheiten  wir  nicht  eingehen.  Oslander  starb  schon  1552. 
Sein  Schwiegersohn  Funk,  eine  Zeitlang  Beichtvater  des  Herzogs,  wurde 
1566  enthauptet.  Das  Resultat  war  eine  Ausrottung  des  Osiandrismus.  Das 
von  dem  Prediger  Mo  erlin  und  von  Chemnitz  entworfene  Corpus  doclrinae 
Pruthenicum  entschied  den  Sieg  der  lutherischen  Lehre  von  der  Rechtfer- 
tigung mit  Ausschluss  der  Osiander'schen  Lehre.  Uebrigens  ist  diese  Strei- 
tigkeit eine  der  hiteressantesten  und  enthält  einen  Fond  von  Wahrheit,  den 
auch  Calvin  unwillkürlich  anerkannte. 

Gegen  Osiander  trat  Stancarus  auf,  aus  Mantua  gebürtig,  aus  Italien 
vertrieben,  der  zunächst  in  Polen  sich  inedergelassen  hatte,  darauf  seit  1551  Pro- 
fessor in  Königsbei'g  war.  Osiander  musste  der  Consequenz  halber  aimehmen, 
dass  Christus  seiner  göttlichen  Natur  nach  unsere  (Jerechtigkeit  sei.  Stancarus 
drehte  den  Satz  um  und  lehrte,  dass  Christus  nach  seiner  menschlichen 
Natur  unsere  Gerechtigkeit  sei,  weil  er  sonst  Partei  und  Mittler  zugleich 
sein  musste.  Stancarus  verliess  Königsberg  schon  1552,  erregte  durch  seine 
Ansicht  an  mehreren  (hten,  wohin  er  kam,  Unruhen,  bis  er  1574  mit  Tod 
abging. 

Der  interimistische  Streitenstand  bei  Anlass  des  Leipziger  Interims, 
das  von  Melanthon  auf  Befehl  des  Kurfürsten  Moritz  von  Sachsen  verfasst 
worden  war;  Melanthon  hatte  um  des  Friedens  willen  zu  grosse  Concessionen 
gemacht;  dies  wurde  ihm  nun  mit  der  grössten  I)itterkeit  vorgehalten.  An 
der  Spitze  seiner  Gegner  stand  Flacius  lllyricus,  welcher  1547  seine 
Professur  aufgab  und  sich  in  Magdeburg  ansiedelte,  wo  er  im  Verein  mit 
Amsdorf  und  unterstützt  von  AVigand  in  Mansfeld  und  Anderen  gegen  das 
Leipziger  Interim  eineFluth  von  Streit-  und  Schmähschriften  erscheinen  liess. 
Melanthon  gestand  übrigens  selbst,  dass  er  namentlich  in  doctrhieller  Be- 
ziehung zu  weit  gegangen  sei.  Es  entspann  sich  darüber  ein  Streit,  wie 
weit  man  in  gleichgültigen  Dingen  nachgeben  dürfe,  was  überhaupt  als  gleich- 
gültig, als  adiaphoron  anzusehen  sei,  daher  der  Name  adiaphor istischer 
Streit.  Aus  diesem  Streite  entspannen  sich  die  m aj or i st i sehen,  syner- 
gistischeu  und  fla dänischen  Streitigkeiten,  wobei  Lutherthum  und 
Philippismus  den  Gegensatz  gegeneinander  schärften. 


1)  S.  Osiander's  Hanptschrift    von  dem  einigen  Mittler  Jesu  Christo    und  Recht- 
fertigung des  Glaubens  bei  Möller  S.  398  u.  ff. 
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§.  72.     Die  majoristische  Streitigkeit. 

Wahrend  Luther  den  Satz  aufeestellt  hatte,  dass  gute  Werke  zur  Sehgkeit 
unnöthig  seien,  lehrte  dagegen  Melanthon  in  seinen  Locis  von  1535,  der  neue 
geisthche  Gehorsam  sei  allerdings  zum  ewigen  Leben  nöthig,  und  dieser 
Satz  wurde  in  das  Leipziger  Interim  aufgenonmien.  Man  sah  darin  einem 
Ptückfall  in  die  katholische  Werkheiligkeit.  Der  Angriff  richtete  sich  auf  Georg 
Major,  Professor  und  •  Schlossprediger  in  Wittenberg,  der  von  Amsdorf 
angegriffen  wurde.  Es  kam  dahin,  dass  Major,  der  als  Inspector  der  mans- 
feldischen  Kirchen  nach  Eisleben  berufen  worden  war,  1552  seine  Diöcese 
räumen  musste.  Doch  durfte  er  seine  Stelle  in  W^ittenberg  wieder  antreten. 
Die  Philippisten  waren  auf  sehier  Seite;  Justus  Menius,  Superintendent  in 
Gotha,  ergriff'  in  zwei  Schriften  Partei  für  Amsdorf;  er  wurde  deshalb  vc-r 
eine  theologische  Commission  in  Eisenach  gestellt,  die  ihn  jedoch  freisprach. 
Voll  Unnnith  darüber  führte  Amsdorf  in  einer  eigenen  Schrift  den  Satz  aus, 
dass  gute  Werke  zur  Seligkeit  schädlich  seien.  Die  Phihppisten  hielten  zwar 
ihren  Satz  fest,  Hessen  aber  den  Zusatz  „zur  Seligkeit^  aus.  Mit  dieser 
Beschränkung  erschien  der  Satz  1558  im  Erankfurter  Recesse,  welche i 
Melanthon  im  Auftrage  der  evangelischen  Eürsten  zur  Beilegung  der  bishe- 
rigen Streitigkeiten  verfasst  hatte  M.  Amsdorf  selbst  nahm  15G2  in  der  Vor- 
rede zu  den  Homihen  über  die  Evangelien  seinen  Satz  zurück. 

§.  73.    Die  syuergistische  Streitigkeit. 

Luther  hatte  in  der  Schrift  de  seno  arhitrio  gegen  des  Erasmus  Schrif , 
de  libero  arhifrio  den  strengen  Augustinism US,  Prädestinationismu^ 
und  Determinismus  vertheidigt.  Melanthon  war  in  der  ersten  Ausgabe  dei 
Loci  cowwunes  vom  Jahre  1521  in  seine  Eussstapfen  getreten  2).  Doct 
widersprach  diese  Ansicht  zu  sehr  seinem  ganzen  Charakter,  seiner  gan- 
zen Geistesart,  als  dass  er  sie  lange  hätte  festhalten  können.  Die  Wendung, 
die  er  nahm,  entspricht  derjenigen  im  Sacramentsstreite,  wo  es  ihm  auch 
bald  unmöglich  wurde,  die  lutherische  Eassung  des  Dogmas  beizubehalten. 
In  der  Ausgabe  der  Loci  von  1535  hatte  er  eine  Mitwirkung  {crvi^eQyela) 
des  Willens  bei  der  Bekehrung  angenommen  und  sie  von  der  zuvorkommen- 
den Gnade  abgeleitet.  In  der  Ausgabe  von  1543  hatte  er  das  Wort  Gottes, 
den  heiligen  Geist  und  den  menschlichen  Willen  für  die  drei  Eaktoren  er- 
klärt, durch  deren  Zusannnenwirken  die  Bekehrung  zu  Stande  komme.  In 
der  Ausgabe  von  1548  hatte  er  dem  Willen  die  Eähigkeit,  sich  für  die  Gnade 
zu  disponiren  {faciUtatem  applicandi  sese  ad  gratiam)  zugeschrieben  und 
diese  Lehrweise  in  das  Leipziger  Interim  aufgenommen.  Der  Streit  darüber 
entbrannte,  seitdem  Pfeffinger,  Professor  in  Leipzig",  proposifiones  de 
libero  arbitrio  1555  ziu'  Vertheidigung  des  Synergismus  herausgegeben  hatte. 


1)  Unterzeichnet  von  den  Kurfürsten  von  der  Pfalz,  Sachsen  und  Brandenburg, 
Pfalzgraf  Wolfgang ,  Herzog  Christoph  von  Württemberg ,  Landgraf  Philipp  von 
Hessen. 

2)  S.  Luthardt,  die  Lehre  vom  freien  Willen  in  ihrer  geschichtlichen  Entwick- 
uug.     Leipzig,  IbtJS. 
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Amsdorf ,  Mitbegründer  der  Universität  Jena,  griff  Pfeffinger  1558  an.  In  dem 
vorhin  angeführten  Frankfurter  Recesse  suchten  die  genannten  evangelischen  Für- 
sten auch  dieser  Streitigkeit  ein  Ende  zu  machen.  Doch  Herzog  Johann  Friedrich 
der  Mittlere  Hess  auf  Anstiften  von  Flacius  durch  Professor  Victor  in  Strigel 
in  Jena  und  Pfarrer  Andreas  Strigel  und  Schnepf  eine  Confutations- 
schrift  aller  Irrlehren  jener  Zeit  aufsetzen.  Vict.  Strigel  war  aber  selbst  ein 
Synergist.  Auf  Anstiften  des  Flacius  wurden  mehrere  gegen  den  Synergismus 
gerichtete  Aenderungen  damit  vorgenommen.  Daher  Strigel  und  Schnepf  die 
Confutation  verwarfen.  Sie  wurden  dafür  als  Staatsgefangene  auf  den  Grinnnen- 
stein  bei  Gotha  abgeführt  1559,  was  allgemeine  Sensation  erregte.  Auf  Ver- 
wendung des  Kaiser  Max  II.  wurden  sie  freigegeben.  Ein  langes  Gespräch 
zwischen  Flacius  und  Strigel  auf  dem  Schlosse  in  Weimar  1560  endete  ohne 
Resultat.  Es  entspann  sich  ein  das  ganze  Land  beunruhigender  Streit  zwi- 
schen dem  Herzog  und  der  Jenaer  Facultät ;  diese  verlor  ihre  zum  Synergis- 
mus neigenden  Lehrer,  worauf  Jena  neuerdings  das  Centrum  der  Oppostion 
gegen  Wittenberg  wurde. 

§.  74.    Der  flacianische  Streit  i). 

Während  des  angeführten  Colloquiums  in  Weimar  1560  hatte  sich 
Flacius  durch  seinen  polemischen  Eifer  zu  der  Rehaui)tung  fortreissen  lassen, 
dass  die  Erbsünde  nicht  ein  Accidens,  sondern  die  Substanz  des  Menschen 
sei,  eine  Behauptung,  die  als  das  lAtrem  der  lutherischen  Lehrfassung  ange- 
sehen werden  konnte.  Das  ursi)rüngliche  (iottesbikl  ist  nach  Flacius  nicht  ent- 
stellt, sondern  in  ein  Teufelsbild  umgestaltet  worden:  daher  Flacius  sich  auch 
des  Ausdruckes  Transformation  bedient,  d.i.  Verwandlung  des  absolut  Guten 
in  absolut  Böses.  Vergebens  warnten  ihn  seine  Freunde,  die  Prediger 
Musaeus  und  Judex,  vor  solchen  Ansichten,  die,  wie  sie  mit  Recht  sag- 
ten, zum  Manichäisnms  führten.  In  der  Clavis  Script iirae  sacrae  wiederholte 
er  dieselben  Sätze.  Seine  besten  Freunde  und  Gönner  wurden  dadurch  gezwun- 
gen, sich  von  ihn  loszusagen.  Coelestin,  Professor  in  Jena  und  Irenaeus, 
Prediger  in  Wehnar,  die  seinen  Ansichten  huldigten,  verloren  ihre  Stellen, 
ebenso  die  anderen  Prediger,  die  seines  Sinnes  waren.  Nachdem  er  lange 
in  Deutschland  herumgeirrt,  starb  er,  wie  bereits  angeführt,  in  einem  Sj»]- 
tale  in  Frankfurt  im  Elende  1575. 


§.  75.    Rückblick  auf  Melaiitlion. 

Ehiige  Jahre  später  (1560j  trat  auch  der  Mann  vom  iidisclien  Schau- 
platze ab,  der  besonders  seit  dem  Tode  Luther's  an  der  Spitze  der  Be- 
wegung gestanden  hatte,  den  Flacius  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  so 
schwer   verletzt    hatte   und  um  dessentwillen    hauptsächlich  Melanthon   sich 


1)  S.  Preger,  M.  Flacius  Illyricus  und  seine  Zeit.    Erlangen,  1859—1861.  2  Bde. 
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darnach  sehnte,  von  der  rabies  theologonmi  befreit  zu  werden  ij.  Damit 
soll  kehieswegs  gesagt  sein,  dass  derjenige,  der  mit  dem  Ehrennamen  Prae- 
ceptor  Germaniae  mit  Recht  geschmückt  wurde,  nicht  auch  in  Irrthum  ge- 
fallen und  sich  dessen  nicht  auch  lebhaft  bewusst  geworden  sei.  Es  hat 
vielmehr  selten  einen  Schriftsteller  gegeben,  der  so  bereit  war,  Fortschritte 
in  der  Erkenntniss  der  Wahrheit  zu  machen,  seine  früheren  Aussagen  zu 
berichtigen  oder  geradezu  zurückzunehmen.  Das  hängt  aufs  innigste  mit 
seinem  Geistes-  und  Gemüthsle])en  zusammen,  in  welchem  die  ethische  Ten- 
denz vorherrschte  2) ,  noch  mehr  als  in  Luther,  ungeachtet  dessen  sittlichen 
Heroismus. 

Treffend  spricht  sich  Herrhnger  darüber  aus:  „p]s  ist  ein  bekanntes 
Wort  Melanthon-s:  ego  miJn  conscius,  nie  non  aliam  oh  causam  unquam 
zed^eoXoyrixtvai  nisi  ut  vit((m  emendarem.  Und  in  der  That,  wenn  es 
einen  orighialen  Kern  in  der  Melanthonischen  Theologie  gibt,  einen  eigea- 
thümlichen  Vorzug  derselben  gegenüber  den  dogmatisch  vielleicht  bedeutei- 
deren,  jedenfiills  durchschlagenderen  Systemen  der  anderen  Reformatoren, 
so  ist  es  die  vorwiegend  ethische  Richtung  seines  theologischen  Denkens, 
sein  feiner  Sinn,  sein  ebenso  ausdauernder  als  umsichtiger  Eifer  für  die 
Erkenntniss  des  christlichen  Ejws  in  seiner  evangelischen  Reinheit  und  Ene'- 
gie,  wie  hi  seiner  alle  (iebiete  des  Lebens  umfassenden  üniversahtät.  Dah(T 
Rot  he  in  der  Jubiläumsrede  von  1860  das  eigenthümliche  Yei'dienst  des  R(s 
formators  auf  ethischem  Gebiete  in  die  Synthese  der  religiösen  Grundideen 
der  Reformation  mit  den  ethischen  Errungenschaften  und  Bestrebungen  dts 
Humanisnms  gesetzt  hat^*. 

Die  ethische  Tendenz  Melanthons  tritt  z.  B.  auch  in  seinen  Erörterunger, 
welche  die  Notliwendigkeit  der  guten  Werke  als  Wirkungen  des  Glaubens  be- 
treffen, hervor.  Die  abschhessende  Melanthonische  Formel  über  die  guten  Werkt, 
von  Cruciger,  Professor  in  Wittenberg  1536  veröffentlicht,  lautet  so:  ^^bona 
opera  non  quidem  esse  caus<(m  efßcientem  S(diäis,  sed  Unnen  causam 
sine  qua  non'' ;  das  zog  dem  Cruciger  einen  heftigen  Angriff  zu.  Dies  Wor: 
ist  gegen  die  Einseitigkeit  in  Auffassung  der  lutherischen  Lehre  gerichtet, 
dass  die  Rechtfertigung  nicht  aus  dem  (Jesetz,  sondern  aus  dem  Glauben 
konnne.    Dadurch    wurden   manche  Prediger   veranlasst,    auf  unverantwort- 


1)  S.  das  denkwürdige  Schriftstück,  worin  ^lelantlion  seine  Anssichten  in  dif 
Ewigkeit  ausspricht : 

A  sinistris.  A  dextris. 

Discedes  a  peccatis,  liberaberis  ab  aernni-        Venies  in   luceni,    videbis  Deum,   intue- 
nis  et  a  rabie  theologornm.  beris  tilium  Dei.    Disces  illa  mira  arcana, 

quae  in  hac  vita  intelligere  non  potuisti: 
cur  sie  sinnis  conditi, /inalis  sit  copulatio 
duaruni  naturaruni  in  Christo. 

C.  R.  9.  1098.     Herrlinger  S.  206. 

2)  Hier  sind  von  überwiegender  Piedentnng.  die  erwähnten  Loci  comrannes  von 
Melanthon,  wobei  wir  nachträglich  anlühreii  die  Ausgabe  von  Pütt:  die  Loci  commu- 
nes  Philipp  Melanthon's  in  ihrer  Urgestalt  herausgegeben  und  erläutert,  Erlangen 
1863.  —  Loci  bezeichnet  im  classischen  Sprachgebrauch  den  Inbegriff  verschiedener  Dis- 
ciplinen. 
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liehe  Weise  gegen  die  Werke  loszuziehen  und  auf  dieselben  zu  schmähen. 
^^Sie  glaubten  nicht  das  Evangehuni  zu  predigen,  es  sei  denn,  dass  sie  auf 
die  unsinnigste  Weise  die  guten  Werke  verspeit  hätten^',  sagtWitzel  in  einer 
Schrift  gegen  Justus  eJonas.  Angesichts  solchen  Gebahrens  schärfte  Melan- 
thon  in  den  kursächsischen  Yisitationsartikeln  (1527 — 1528)  mit  allem  Nach- 
drucke den  Predigern  ein,  auch  Busse  zu  predigen,  die  dem  Glauben  voran- 
gehen müsse;  weitläufig  sollten  sie  erörtern,  wie  schwer  Gott  durch  die 
Sünde  beleidigt  werde.  Es  genüge  nicht,  die  Gebote  blos  zu  nennen;  die 
Prediger  sollten  auch  an  die  Strafen  erinnern,  mit  welchen  Gott  die  Sünder 
bedrohe.  Sie  sollten  ihren  Unterricht  nicht  auf  die  ewigen  Strafen  der  Sünde 
beschränken,  sondern  auch  von  den  Strafen  im  gegenwärtigen  Leben  reden. 
Bei  diesem  Anlasse  entstand  der  antinomistische  Streit. 

Dieselbe  ethische  Tendenz  beherrscht  Melanthon's  kirchhche  Grund- 
sätze. Er  dringt  auf  Sittenzucht;  die  Pastoren  sollen  sie.  üben,  aber  die 
Pastoren  nicht  allein.  Die  Gewalt  des  Bannes  ist  den  Pastoren  und  praecipuis 
personis  der  Gemeinde  übertragen.  Nicht  die  Pastoren  allein  sollen  die 
Excommunication  vollziehen,  sondern  die  Aeltesten  sollen  in  Gemeinschaft 
mit  den  Pastoren  das  Urtheil  fällen.  Damit  hängt  zusannnen,  dass  Melan- 
thon  die  Berechtigung  des  Laienelementes  geltend  maclit.  Er  will,  dass 
dasselbe  auf  den  Synoden  eine  geordnete  Vertretung  finde,  darum  dringt  er 
auch  darauf,  dass  die  Gemeinde  bei  der  Wahl  der  Geistlichen  mitwirken 
solle. 

Wie  sehr  in  ^lelanthon's  Geiste  die  Verwerfung  der  absoluten  Präde- 
stination und  des  Determinismus  mit  seiner  ethischen  Tendenz  zusam- 
menhing, liegt  am  Tage,  womit  abei'  keineswegs  gesagt  ist,  dass  er  dem 
Ereunde  Calvin  vorwarf,  ethisch  gefährhche  Lehren  zu  vertreten,  so  wie 
auch  Calvin  dem  Melanthon  keinen  Vorwurf  daraus  machte,  dass  er  sich 
anfänglich  zur  absoluten  Prädestination  und  zum  Determinisnnis  bekannt 
hatte,  nachher  aber  davon  abwich. 

Auch  die  vereinfachte  Lehre  vom  Abendmahl,  wie  Melanthon  sie  fasste, 
hängt  mit  der  ethischen  Tendenz  seiner  ganzen  Theologie  zusannnen.  Ent- 
scheidend sind  für  die  Kenntniss  der  Melanthon'schen  Lehrformel  die  Worte: 
„prmcip((lis  igitur  finis  Jiujus  cerimoniae  est^  tit  testetur  nobls  exitiberi  res 
in  Evunyelio  promissas,  seil,  remissionein  peccatorum  et  jtistißcationem 
propter  Christnm'\  Indem  man  sich  daran  hielt,  ist  man  zu  der  Ansicht 
geführt  worden,  dass  die  Melanthonische  Lehre  vom  Abendmahl  das  über 
den  beiden  confessionellen  Soudertypen  liegende  gemeinsame  evangelische 
Interesse  wahre.  So  aufgefasst  würde  der  Melanthonische  Lehrbegriff  das 
gemein -]n'otestantische  Bewusstsein  in  seiner  nrsi)rünglichen  und  in  seiner 
wesentlichen  Einheit  repräsentiren. 

Viertes  Capitel.    Die  Concerdienformel  und  der  Abschluss  der 
lutherischen  Kircheulehre  M 

Während  diese  Streitigkeiten  innuer  aufs  neue  die  Kirche  bewegten 
und    erschütterten,     machte    sich    das    Bedürfniss    nach    einer    confessio- 

1)  Frank,  die  Theologie  der  Concordienformel.    Erlangen  1858—1864,  4  Theile. 
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nelleu  Entscheidung  die  vielen  angeregten  dogmatischen  Fragen  betreuend  gel- 
tend. Das  Geschilft  schien  dadurch  erleichtert,  dass  die  Kryptocalvinisten  besei- 
tigt und  die  streitsüchtigsten  Theologen  der  speziüsch  lutherischen  Partei  theils 
dui'ch  den  Tod,  theils  durch  Verbannung  und  Absetzung  abgetreten  waren. 
Es  erfolgte  nun  eine  folgenreiche  Rückwirkung  Süddeutschlands  auf  die  nord- 
deutschen Länder,  genau  ausgedrückt,  der  württenibergischen  Theologie  auf 
Kursachsen  und  auf  ganz  Niedorsachsen.  Es  waren  nändich  vorzüglich  zwei 
Lehri)unkte,  worüber  die  Ansichten  der  Theologen  noch  weit  auseinander 
gingen.  Die  Lehre  vom  Abendmahl  war  zwar  in  ihrer  an  Luther  sich  an- 
schliessenden Form  angenonnnen;  dagegen  wurde  die  mit  derselben  in  Yei*- 
bindung  stehende  Lehre  von  der  communicatto  idloniatum  reuUs  nicht  überall 
gleichförmig  gefasst,  von  vielen  sogar  geradezu  verworfen.  Ebenso  hatte  d(!r 
Melanthonische  Synergisnnis  uocli  viele  Anhänger,  die  darin  einen  Schutz 
gegen  die  Lehre. von  der  absoluten  Prädestination  suchten,  wie  sie  hi  streng 
lutherischen  Kreisen  zuletzt  noch  Flacius  vertreten  hatte.  Aber  ebenso 
wichtig  war  der  Umstand,  dass  bis  zum  Ende  des  Jahrhunderts  fast  alle  tliec- 
logischen  Schriftsteller  auf  den  sächsischen  Universitäten,  mit  Württembei- 
gern  statt  mit  Phihppisten  besetzt  wurden.  Durch  sie  tritt  an  die  Stelle 
der  Lehre  Melanthoirs  die  von  ihm  aufs  entschiedenste  verworfene  württem- 
bergische Ubi(iuitäts-  und  Idiomenlehre  als  reines  Lutherthum.  In  Württem- 
berg war  dieses  Dogma  durch  die  Synode  von  1559  symbolisch  geworden, 
und  es  fand  sich  auch  ein  Nachfolger  von  Brenz,  der  ihn  an  geschäftliche! ■ 
Betriebsandveit  und  (lewandtheit  noch  übertreffen  soUte. 

§.  7().    Jacob  Audreae. 

Jacob  Audreae,  geboren  1528,  seit  1561  durch  Herzog  Christoph 
Professor  und  Kanzkn*  der  Universität  Tübingen,  machte  es  sich  zur  Lebens- 
aufgabe zwischen  den  verschiedenen  Biclitungen  und  Persönlichkeiten  eine 
Vereinigung  auf  Grund  seines  eigenen  theologischen  Systems  zu  vermitteln. 
Vor  allem  suchte  er  angesehene  Theologen  verschiedener  Länder  für  seine 
Pläne  zu  gewinnen.  An  die  beiden  ausgezeichnetsten  Theologen  in  Xieder- 
sachsen,  Martin  Chemnitz,  Su])erintendenten  in  Braunschweig,  und  David 
Chytraeus,  Professor  in  Rostock,  beide  Schüler  Melanthon's,  doch  ohne  es 
in  knechtischer  Weise  zu  sein,  sandte  er  eine  von  den  württembergischen  Theolo- 
gen gebilligte  Erklärung  über  die  obschwebenden  Streitigkeiten  (seh  w  ä  b  i  s c  h  e 
Confession,  Über  Tubinyensis  genannt).  In  Folge  der  Jjerathungen  dar- 
über wurden  Zusätze,  die  Lehre  vom  Abendmahl  und  vom  freien  Willen  be- 
treffend, eingeschaltet  (schwäbisch -sächsische  Concor  die,  1575).  Dar- 
auf folgte  die  sogenannte  Maulbronn  er  Formel  1576,  von  württember- 
gischen und  badischen  Theologen  im  Kloster  Maulbronn  bestätigt.  Eigentlich 
war  sie  nur  eine  kürzere  Fassung  der  schwäbisch-sächsischen  Concordie,  Aus 
beiden  Formeln  entstand  das  torgische  Buch  1576,  das  Werk  eines  durch 
den  Kurfürsten  August  veranstalteten  Theologenconventes  in  Torgau.  Doch 
damit  waren  die  Wandlungen,  welche  diese  Formel  durchmachen  sollte,  kei- 
neswegs beendet.  Das  torgische  P)Uch,  allen  lutherischen  Landeskirchen 
Deutschlands  zugeschickt,   wurde  sehr  verschiedentlich  aufgenonunen.    Wäh- 
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rend  die  Einen  von  einer  neuen  symbolischen  Schrift  nichts  ^^^ssen  wollten, 
vermissten  Andere  im  toroischen  Hnrh  Melanthon's  Milde  und  die  Anerkennuno: 
seiner  Theolo.tde;  Andere  wollten  daoe^^en  eine  förmliche  Verdanrnmiifi'  des 
Lehrbegriffes  Melanthon's.  Die  übrigen  Landeskirchen  erklärten  sich  mit 
dem  Buche  im  Ganzen  einverstanden.  Nun  veranstaltete  Kurfürst  August 
eine  neue  Theologenversammlung  im  Kloster  Bergen  bei  Magdeburg  (März 
bis  Mai  1577),  welche  die  eingelaufenen  Censuren  prüfte  und  das  Buch 
darnach  änderte. 

§.  77.    Die  einzelnen  Artikel  der  Concordienformel. 

In  zwölf  Abschnitten  wurde  die  streng  lutherische  Lehre  geltend  ge- 
macht: 1)  de  peccato  originis  gegen  Flacius:  2)  de  lihero  arbitrio  gegen  den 
Synergismus;  3)  de  justitia  fidei  gegen  Osiander:  4)  de  bonis  operib^s,  sie 
seien  nöthig  aber  nicht  ad  salutem,  dabei  wird  die  Formel  Amsdorfs  ver- 
worfen, bona  Opera  noxia  esse  ad  salutem\  5)  de  lege  et  eräuge/ io  gegen 
die  Lehre,  evangelimn  esse  concionem  poenifentiae  (Müller  S.  639).  Es 
ist  also  gefährlich,  dass  man  aus  dem  Evangelium,  wie  es  vom  (fCsetz 
unterschieden  wird,  eine  Buss-  und  Stratpredigt  machen  wolle;  6)  de  tertio  nsu 
legis  gegen  Antinomisnuis ;  7)  de  coena  Domini ,  gegen  die  reformirte  Lehifas- 
sung,  auch  im  Grunde  gegen  den  si)äteren  Melanthonismus.  Docli  so  selir  die 
Formel  sich  bestrebt,  alles  das  zu  beseitigen,  so  gehngt  es  ihr  doch  nicht 
vollkommen  (Müller  S.  661);  denn  das  Essen  und  Trinken  der  Gottlosen 
geschieht  ebenso  wenig  wie  bei  den  Gläubigen  auf  grobe,  fleischliche,  kaper- 
naitische,  sondern  auf  übernatürliche,  unbegreifliche  Weise.  Wenn  es  schon 
schwer  hält,  dieses  auf  das  Geniessen  der  Gottlosen  und  Engiäubigen  zu  be- 
ziehen, so  wird  die  Sache  noch  schwieriger,  wenn  festgehalten  werden  soll 
(Müller  S.  670),  dass  der  Leib  Christi  im  Abendmnhl  geistlich  empfangen, 
gegessen  und  getrunken  werde,  obwohl  solche  Xiessung  mit  dem  ^lunde  ge- 
schieht, die  Weise  aber  geisflich  ist.  Wie  sollen  die  rngläubigen  und  (iott- 
losen  geisthch  geniessenV  es  fehlt  ihnen  ja  jegliches  Organ  dazu.  So  sehen 
wir,  dass  die  Formel  sich  in  dieselben  Widersprüche  verliert,  wie  Luther  in 
seinen  Schriften.  Diese  Bemerkung  bezieht  sich  auch  auf  den  folgenden  Artikel 
8)  de  persona  Christi,  wobei  wir  uns  auf  unsere  frühere  Darlegung  be- 
ziehen. Sodann  wird  es  unentschieden  gelassen,  ob  die  T'bicpiität  des 
Leibes  Christi,  von  Chemnitz  majestas  des  Leibes  Christi  genannt,  eine  abso- 
lute sei  oder  nicht,  d.  h.  ob  sie  sich  aus  der  richtig  aufgefassten  Doppel- 
natur Christi  ergebe,  so  dass  man  sagen  kann:  „wo  Gott  ist,  da  ist 
auch  Christus'',  oder  ob  sie  sich  darauf  gründe,  dass  Christus  auch  nach 
der  menschhchen  Natur  im  Abendmahl  gegenwärtig  sein  könne,  wo  er  es 
wolle  (nbicumqne  velit):  9)  de  descensu  Christi  ad  inferos.  Dieser  Artikel  be- 
zieht sich  auf  einen  durch  Prediger  Aepinus  in  Hamburg  1544  angeregten 
Streit,  ob  die  Höllenfahrt  Christi  noch  als  Theil  der  Passion  anzusehen  sei, 
und  hängt  mit  dem  von  der  Person  Christi  enge  zusannnen ;  die  Formel  geht 
so  weit,  die  zu  weit  gehenden  Bestimnmngen  Luther's  aufzunehmen,  wie  er 
sie  im  Jahre  1533  in  einer  Predigt  im  Schlosse  zu  Torgau  aufgestellt  hatte. 
Die  Sache  konnnt  darauf  hinaus,    dass  Christus    mit  Leib    und  Seele   in  die 
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Hölle  hinunter  gefahren  und  doch  dem  Leibe  nach  im  Grab  verblieben  sei.  Es 
zeigt  sich  da  derselbe  Widerspruch  wie  in  der  Lehre  vom  Abendmahl,  wo  Chri- 
stus, leibhch  anwesend,  den  Jüngern  seinen  Leib,  denselben,  der  an  diis 
Kreuz  geschlagen  wurde,  zu  essen  gibt;  10)  de  ceremoniis  ecclesiasticis  mit 
Beziehung  auf  den  adiaphoristischen  Streit.  Wichtig  ist  Artikel:  11)  de  aeterna 
praedestinatione  et  electione  Bei.  Besonders  in  diesem  Punkte  wird  die  For- 
mel angeklagt,  widersprechendes  aufzustellen.  In  der  That,  w^enn  in  der 
menschlichen  Natur  nach  dem  Falle  kein  Füukchen  von  geistlichen  Kräften 
übrig  geblieben,  wenn  daher  der  Mensch  bei  der  Bekehrung  sich  pure  passi>e 
verhält,  so  folgt  nothwendig  die  absolute  Prädestination.  Doch  wird  sie  ve]-- 
worfen  und  dcK  Universalisnms  def  Gnade  angenommen.  Ueber  die  einander 
widersprechenden  Bestimnmngen  hat  sich  Frank  ( Concordienformel  IV.  279) 
so  ausgesprochen:  „so  gewiss  der  Glaube  nicht  Jedermanns  Ding  ist,  so  ge- 
wiss ist  die  Auswahl  und  Prädestination,  deren  Wirkung  solcher  Glaube  und 
das  Beharren  auf  dem  schmalen  Wege  ist,  eine  i)articulare.  Aber  dass 
Jemand,  dieser  Wirkung  theilhaftig,  gläubig  und  selig  wird,  beruht  auf  dem- 
selben allgemeinen  Gnadenwillen,  welcher  Wille  und  kraft  dieses  ernsthche^i 
Willens  thatsächlich  ermöglicht,  dass  allen  Menschen  geholfen  werde.  Dli 
Erstreckung  des  allgemeinen  Gnadenwillens  auf  den  Einzelnen  in  seiner  Rea- 
lisation gedacht,  ist  die  particulare  Gnadenwahl."  Allerdings  sind  so  zwei 
Hauptwahrheiten  durch  das  Symbol  sicher  gestellt,  aber,  um  sie  ganz  siehe}' 
zu  stellen,  nuissten  die  Bestinmmngen  über  das  Elend  des  Menschen  etwa.s 
anders  gefasst  werden.  Innnerhin  haben  wir  hier  die  giltige  lutherische  Prä- 
destinationslehre, im  Unterschiede  von  derjenigen  Luther's,  der  rein  augusti- 
nisch  lehrte.  Die  lutherischen  Theologen  haben  seitdem  öfter  den  Universa- 
lismus der  Gnade  weit  mehr  hervorgehoben  als  den  Particularismus ;  12)  dt 
aliis  haeretu'ls  et  sectartis. 

§.  78.    Sieg  der  Formel.    Reaction  dagegen.    KrelL 

Das  ubiquistische  ^)  Lutherthum  erhielt  nun  eine  mächtige  Schutz-  und 
zugleich  Angriffswaffe  durch  diese  Formel,  welche  an  sich  betrachtet,  der 
wesentlichen  Eigenschaften  eines  Symbols  ermangelte  und  sich  ganz  und  gar  in 
theologische .  Bestinnnungen  verlor,  die  in  ein  Comi)endium  der  Dogmatik 
gehören ,  nicht  'aber  in  ein  Glaubensbekenntniss.  Es  wurde  keine  Eintracht 
in  wesentlichen  Dingen  hergestellt,  worin  Lutheraner  und  Reformirte  überein- 
stinnnten,  sondern  um  untergeordnete  Differenzpunkte  wurde  eine  Brandfackel 
in  die  evangelische  Kirche  geworfen,  welche  die  kirchhche  Einheit  vollends 
zerstörte  und  diese  Vollendung  des  Zwiespalts  als  Errungenschaft  geltend 
machte.  Das  nächste  war,  der  neuen  Glaubensurkunde  Aufnahme  zu  ver- 
schaffen. Der  Kurfürst  von  Sachsen  schickte  eine  Commission  von  Theolo- 
gen, bestellend  aus  Andreae,  Selnekker  und  dem  Wittenberger  Superintenden- 
ten Polykarp  Leyser  herum ;  in  allen  sächsischen  Städten  wurden  Prediger  und 
Schullehrer  versammelt,  die  Formel  ihnen  vorgelesen  und  sie  selber  befragt, 


1)  Der  Ausdruck  ubiquistisch  ist  nicht  ganz    richtig:   es   handelte  sich  zwar  um 
die  Ubiauität  des  Leibes  Christi,  aber  der  Ausdruck  wurde  nicht  symbolisch. 


Sieg  der  Formel.    Reaction  dagegen.    Krell.  319 

ob  sie  dieselbe  annehmen  wollten  oder  nicht.  In  ganz  Sachsen  gab  es  nur  zwei 
Geistliche,  welche  die  Formel  nicht  unterschreiben  wollten.  So  ging  es 
anderwärts,  bis  1580  erklärten  sich  3  Kurfürsten,  21  Herzoge,  22  Grafen, 
35  freie  Städte,  im  Ganzen  86  Reichsstände,  gegen  12,000  Gemeinden  für 
die  Formel  ^).  Darauf  wurde  die  Formel  nebst  den  übrigen  symbolischen 
Schriften  unter  dem  Titel  ,,Concordia"  in  Dresden  auf  Befehl  des  Kurfürsten 
in  Folio  veröffentlicht. 

Es  erfolgte  nun  eine  Reaction  gegen  diesen  Sieg  der  Formel.  Gleich 
nach  August's  Tode  erhob  der  Philippismus  oder  die  melanthonische  Richtung 
ihr  Haupt;  für  diese  war  der  neue  Kurfürst  Christian  auch  durch  seinen 
Schwager,  PfalzgTaf  Casimir,  gewonnen.  Sein  Kanzler  Nikolaus  Krell 
war  für  die  Annäherung  an  die  melanthonische  Richtung  und  die  Reformir- 
ten  theils  aus  rehgiösen,  theils  aus  politischen  Gründen.  Als  Staatsmann 
beseelte  ihn  das  Streben,  die  Protestanten  zu  einer  starken  politischen  Ge- 
meinschaft zu  vereinigen.  Er  hatte  sich  bei  Antritt  seines  Amtes  von  der 
Unterschrift  der  Formel  dispensiren  lassen.  Er  fand  noch  viele  Philippisten 
vor,  an  deren  Spitze  der  Hofprediger  Johann  Salmuth  stand;  er  stellte 
neue  Philippisten  an  theils  als  Professoren,  theils  als  Prediger.  Berathen 
durch  solche  Männer,  erliess  der  Kurfürst  einige  Anordnungen  behufs  Yer- 
mindemng  des  confessionellen  Haders.  Die  Verptiichtung  auf  die  Formel 
wurde  nicht  mehr  gefordert,  der  Exorcisnuis  abgeschaft't;  das  war,  so  auf- 
fallend es  scheinen  mag,  ein  sehr  heikeler  Punkt.  Es  waren  zwar  manche 
Theologen  und  viele  Laien  für  Abschaft'ung  des  Exorcismus  oder  wenigstens 
indiff'erent  dagegen,  aber  im  Volke  hatte  sich  im  Ganzen  der  Walm  festge- 
setzt oder  aus  der  katholischen  Zeit  erhalten,  dass  eine  Taufe  ohne  Exor- 
cismus wirkungslos  sei.  Es  erschien  der  Anfang  einer  neuen  Ausgabe  der 
lutherischen  Bibelübersetzung  auf  Kosten  des  Kurfürsten,  mit  beigefügten 
Bemerkungen,  die  als  Empfehlung  der  melanthonischen  Richtung  gelten 
konnten.  Ein  kurfürstliches  Edikt  vom  28.  August  1588  verbot  auf  der 
Kanzel  das  „ärgerhch  Gebeiss,  Gezänk  und  Yerdamnmiss,  besonders  das 
Lästern  und  Schänden  der  Personen".  Da  trat  i)lötzlicli,  von  Niemandem 
erwartet,  ja  gegen  alle  Erwartung,  eine  entscheidende  Wendung  ein,  als  im 
Jahre  1591  der  erst  dreissig  Jahre  alte  Kurfürst  Christian  L  starb. 

Nun  erhob  die  seit  fünf  Jahren  zurückgesetzte  Hof-  und  Adelspartei 
wieder  ihr  Haupt;  Vormund  des  neuen  Kurfürsten  Christian  H.  Avurde  der 
Herzog  Friedrich  Wilhelm  von  Weimar,  ein  streng  lutherischer  Mann.  Die 
Kurfürstin  -  Wittwe  Sophie  betrachtete  es  als  eine  Ehrensache,  den  verstor- 
benen Kurfürsten  von  der  Schuld  einer  Begünstigung  des  Calvinisnnis  zu 
reinigen.  Ueberhaupt  war  für  die  Richter  KrelFs  die  confessionelle  Frage 
im  Vordergrund,  wenngleich  sie  äusserlich  nicht  so  sehr  hervortritt.  Hätte 
Krell  sich  nicht  zu  dem  gemilderten  melanthonischen  liUtiierthum  bekannt, 
er  hätte  wahrscheinlich,  so  sehr  ihn  auch  der  Adel  um  andei'er  Dinge  willen 
hasste,  das  Schaftbt  nicht  besteigen  müssen.    '  Sofort    wurden  die    vornehm- 


1)  Der  König   von   Dänemark    verbrannte    dagegen    die    zwei   Prachtexemplare, 
welche  ihm  seine  Schwester,  die  Kurfiirstin  von  Sachsen,  zngesendet  hatte. 
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sten  Philippisten  j^efan^en  gesetzt,  andere  retteten  sich  durch  die  Fhicht: 
die  unter  der  vorip^en  Regierung  vertriebenen  lutherisclien  Theologen  (Poly- 
karp  Leyser,  Aegidius  Hunnius  und  Leonhard  Hutter)  wurden  wieder  auf- 
genonnnen.  Krell  wurde  gleich  anfangs  verhaftet,  blieb  zehn  Jahre  lang 
als  Gefangener  auf  dem  Königstein,  worauf  er  durch  einen  eigentlichen  Ju- 
stizmord, und  man  darf  wohl  sagen  durch  einen  Verrath  an  der  Sache  des 
Protestantismus,  am  9.  October  1601,  auf  den  Spruch  des  Prager  Appella- 
tionsgerichts abgethan  wurde,  wobei  die  Katholiken  sich  über  den  Zwies])alt 
unter  den  Protestanten  freuten.  Vergebens  hatte  er  die  Zulassung  eines 
ordenthchen  Vertheidigers  begehrt,  umsonst  sich  darauf  berufen,  dass  er 
nur  die  Befehle  seines  Herrn  ausgeführt  habe.  Der  politische  Theil  der 
Anklage  bezog  sich  darauf,  dass  Krell  zur  Unterstützung  Heinrich's  IV.,  der 
damals  noch  die  Sache  des  Protestantisnuis  gegen  die  Ligue  vertrat,  ein 
Heer  gesammelt  hatte,  zwar  mit  Bewilligung  des  Kurfürsten,  aber,  Avas 
ihm  sehr  verdacht  wurde,  ohne  den  Kaiser  um  Erlaubniss  zu  bitten,  wel- 
cher natürlich  niemals  die  Erlaubniss  gegeben  hütte.  Die  Kurfürstin  Sophia, 
Wittwe  Christian's,  weidete  sich  an  dem  AnbUcke  der  Hinrichtung  des  V'?r- 
hassten  Mannes.  In  Kursachsen  wurden  1602  nicht  nur  alle  Geistlichen,  sc  in- 
dem alle  Beamten  auf  die  Concordienformel  verpflichtet.  Polykarp  Leyser 
wurde  Oberhofprediger,  ^lelanthon's  Loci  wurden  durch  das  Compendium  von 
Hutter  1610  ersetzt  i). 

§.  79.   Samuel  Huber,  Aegidius  Huunins^  Mümpelgarder  CoHoquinia. 

Um  aber  den  Abschluss  der  lutherischen  Kirchenlehre  vollständig  dar- 
zulegen, ist  es  nöthig,  noch  einige  Erscheinungen  jener  Zeit  in's  Auge  ;:u 
fassen.  Hier  kommt  in  Betracht  Samuel  Hub  er,  geboren  1547  in  Ben, 
der  soviel  Staub  aufgewühlt  hat.  Er  wurde  Prediger  im  Canton  Bern  urd 
in  Eolge  einer  Disi)utatiou  mit  Beza  1588  abgesetzt,  war  eine  Zeit 
lang  lutherischer  Prediger  in  Württemberg,  dann  Professor  in  Wittenberj;, 
wurde  daselbst  1594  abgesetzt  und  starb  1634.  Er  bekannte  sich  als  ent- 
schiedener Gegner  des  Calvinisnms  und  als  Vertreter  .  des  allgemeinen  Gm- 
denwillens  Gottes.  Im  Anschluss  an  ihn  näherte  sich  sein  Wittenberger 
College  Aegidius  Hunnius  in  der  Schrift  de  Providentia  Dei  et  oeterni 
praedestinatione  Dei  1597  dem  Synergismus.  Er  nahm  in  den  bedingende]! 
(xebrauch  der  Gnadenmittel  Bestinnnungen  auf,  deren  rehgiöse  Bedeutun}? 
nicht  zu  verkennen  ist.  „Nur  diejenigen^,  sagt  er,  „erfahren  die  Wirkung  de;* 
Gnade,  welche  das  Wort  nicht  verachten,  das  Wort  mit  einem  gewissen 
Eifer  hören;  so  wird  es  dem  Willen  der  unwiedergebornen  Menschen  mög- 
lich, sich  für  oder  wider  die  Macht  des  Wortes  und  den  Zug  der  innerlicl 
wirkenden  Gnade  z.u  entscheiden.  Denn ,  wie  die  Beispiele  der  Heiden  be- 
weisen,   können    auch    solche,    die    nicht  wiedergeboren    sind,   die    Sünder 


1)  S.  über  Krell:  Brandes,  der  Kanzler  Krell,  Leipzig  1873.—  Eichard,  August 
Victor,  Der  kurfürstlich -sächsische  Kanzler  D.  Nicolaus  Krell,  nach  den  in  dem  könig- 
lich-sächsischen Hauptstaatsarchiv  in  Dresden,  der  Stadtbibliothek  inLeipzig  befind- 
lichen und  noch  nicht  benutzten  Originalurkunden,  bearbeitet  2  Bände,  Dresden  1859. 
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meiden  und  von  sich  thun,  welche  dem  Einzüge  des  Herrn  in  ihr  Inneres 
entgegen  stehen".  So  war  man,  obgleich  der  Synergismus  verworfen  blieb, 
zm'  melanthonischen  Theorie  zurückgekehrt.  Das  zeigt  mit  grosser  Deut- 
lichkeit Chytraeus  in  einem  Schreiben  der  Rostock'schen  Theologen  au  die 
Wittenbergischen  (20.  Mai  1595 ),  in  welchem  gesagt  wii*d :  Melantlion  habe  die 
extremen  Meinungen  (Ucämlich  vom  serimm  arbitriiim  und  von  der  Praedesti- 
nation)  gemildert,  Meinungen,  die  vordem  in  Wittenberg  als  onwuln  gelehrt, 
die  jetzt  nur  noch  in  den  Schulen  der  Calvinisten  festgehalten  würden. 
Melanthon  habe  diese  Milderungen  noch  bei  Lebzeiten  Luther's  angebracht 
{vivo  ad /nie  Liähero),  ohne  dass  dieser  sich  dagegen  erklärt  hätte. 

Hieher  gehört  auch  ein.  neuer  Unionsversuch  zwischen  Lutheranern  und 
Reformirten,  welcher  im  Mümpelgarder  Collo(iuium  vom  J.  1586  gemacht  wurde. 
Dieser  Versuch  fülut  uns  in  die  frühere  Periode  des  Beza  zurück.  Er  war  von 
Anfang  an  für  den  Gedanken  einer  Union  zwischen  den  beiden  streitenden 
Confessionen  begeistert,  wofür  er  in  der  calvinischen  Lehrform  eine  die 
Einseitigkeit  beider  überwindende  Pegel  gefunden  zu  haben  glaubte.  Er 
machte  davon  Gebrauch,  als  er  mitFar-el  1557  eine  (lesandtschaftsreise  in  die 
evangelischen  Städte  der  Schweiz  unternahm  und  sie  um  ihre  Verwendung  bei 
.dem  Könige  von  Frankreich,  dessen  Unterthanen  damals  die  verfolgten 
Waldenser  waren,  anflehte.  In  Zürich  fanden  sie  von  Seiten  Bullinger's  die 
freundlichste  Aufnahme.  Er  betrieb  die  Abordnung  einer  Gesandtschaft  an  den 
König  von  Frankreich.  Sie  erfolgte  Anfang  Juni  gemeinsam  von  Seiten  der 
evangelischen  Orte  der  Schweiz.  Ik'za  und  Farel  reisten  zu  demselben 
Zwecke  an  die  süddeutschen  Höfe.  Hier  vei-langte  man  von  Seiten  der 
Hofprediger  Auskunft  übei'-den  Glauben  der  Verfolgten  und  man  begnügte 
sich  nicht  mit  der  Erklärung,  dass  die  Waldenser  keine  Ketzer,  keine 
Wiedertäufer,  sondern  mit  Calvin  in  der  Lehre  eins  seien.  Da  die  Abgesandten 
aber  wohl  sahen,  es  handle  sich  um  die  Stellung  jener  bedrängten  Glaubens- 
brüder und  ihrer  selbst  zur  Augsburgischen  Confession  als  Pedingung  irgend 
welcher  Hülfe,  so  Hessen  sie  sich  dadurch  verlocken,  eilends  ein  ,,Pekeimtniss 
der  in  den  schweizerischen  und  savo\ isclien  Kirchen  geltenden  Lehre"  M  aufzu- 
setzen, welches  so  gestellt  war,  dass  die  Lutheraner  ihre  Lehre  darin  fanden,  und 
dasselbe  in  Württemberg  und  Paden  zu  überreiclien.  Die  Gesandten  erstatteten  in 
Zürich  über  diese  Sache  Pericht,  verhelilten  aber  die  Abfassung  und  Ueber- 
reichung  einer  neuen  Confession.  Es  war  dies  um  so  unverzeihhcher,  als 
sie  sich  ja  auf  das  „wahrhafte  P)ekenntniss''  u.  s.  w.  vom  Jahre  1545 
berufen  konnten  ^j.  Wie  erstaunte  PuUinger,  als  ihm  zwei  ^Monate  s])äter 
jenes  Pekenntniss  zukam.  Die  Züricher  und  Perner  erkannten  darin  das 
verderbliche  Spiel  wieder,  welches  Putzer  zu  seiner  Zeit  zum  grossen  Schaden 
der  Kirche  getrieben  hatte. 

Es  lässt  sich  denken,  welche  Unzufriedenheit,  ja  Entrüstung  dieser  mehr 
als  unbesonnene  Schritt  in  der  Schweiz  hervorbrachte.  Peza  nmsste 
revociren    und     strenge    Strafreden     anhören.      Die    Sache     war     um     so 


1)  Darunter  sind  zu   verstellen    die  Kirche   von    Genf,   Waadt   und   im  Chablais, 
südlich  vom  Genfer  See. 

2)  S.  Pestalozzi,  Bullinger,  Elberfeld  1858.  8.  51. 

Herzog,  Kirchengeschichte  III.  ■»l 
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unheilvoller,  als  Beza  in  seinem  Berichte  über  die  Reise  jene  Confession  gar 
nicht  erwähnte.  Es  wurde  auch  damit  nichts  erreicht,  weder  bei  den  Lutheranern 
noch  bei  dem  französischen  Könige,  der  sich  überhaupt  solche  Einmischung 
in  die  Angelegenheit  seines  Königreiches  verbat.  Es  zeigt  sich  darin  mit 
erschreckender  Deutlichkeit  die  schwierige  Lage  der  von  katholischer  sowie 
von  lutherischer  Seite  angefochtenen  reformirten  Kirchen.  BuUinger  erhob 
seine  gewichtige  Stinnne  gegen  alle  ferneren  Versuche  der  Union  mit  den 
Lutheranern.  Lasky's  Hotlhung,  dass  ein  Religionsgespräch  die  Union 
anbahnen  werde  (1556),  theilte  er  ganz  und  gar  nicht.  „Die  eifrigen  Luthe- 
raner", meinteer,  „werden  keinen  Halm  breit  weichen,  vielmehr  ihrer  Rohheit 
gemäss,  Haufen  von  Scheltworten  auf  uns  werfe»",  was,  wie  wir  sahen,  auch 
nach  dem  Marburger  Gespräch  geschah.  „Zu  gut  sind  mir  die  Lutheran^ir 
bekannt  schon  seit  dreissig  Jahren."  BuUinger  meint  auch  nicht,  dass 
durch  Einwirkung  der  Fürsten  sich  die  Sache  mildern  lasse.  Er  meint, 
„wofern  wir  unsere  Meinung  aufgeben,  oder  das,  was  wir  bis  dahin  klar  und 
deutlich  vorgetragen  haben,  künstlich  verhüllen,  werden  wir  die  Fürsten 
holdselig  finden  und  man  wird  die  Augsburger  Confession  zur  Vereinigungs- 
formel machen.  Verstehen  wir  uns  dahin  nicht,  so  wird  man  uns  entlassea 
als  stolze,  hartnäckige  ^lenschen.  —  Die  meisten  Fürsten  sind  nun  einmd 
ihrem  Bekenntnisse  nach  lutherisch.  Sie  hängen  alle  vom  Kaiser  ab.  Ihm  haben 
sie  die  Augsburger  Confession  überreicht  und  auf  dem  nämlichen  Reichstag-i 
die  Zwinglische  verworfen.  Sie  haben  es  auf  den  späteren  Reichstagen  nicht 
besser  gemacht.  Denn  noch  auf  dem  letzten  Reichstage  sind  wir  Zwingliane:' 
vom  Religionsfrieden  ausgeschlossen  worden.  Die  Verwerfung  der  Zwingiianei' 
haben  sie  alle  in  ihrem  Kaiserlichen  Reichstagsabschiede''  i).  In  diesem  Sinne 
schrieb  BuUinger  an  Lasky.  Dessenungeachtet  reiste  dieser  nach  Württem- 
berg und  hielt  am  25.  Mai  155(3  mit  Brenz  in  Stuttgart  ein  Religions- 
gesi)räch,  welches  völlig  scheiterte,  und  zwar,  wie  BuUinger  vorausgesehen,  an 
der  Zumuthung,  er  solle  die  Augsburger  Confession  annehmen.  Dadurch 
wurde  zu  neuen  Streitigkeiten  Anlass  gegeben. 

Man  nuiss  es  im  Interesse  des  wohl  verstandenen  Protestantismus 
bedauern,  dass  die  lutherischen  Theologen  bei  allen  die  Union  betreffenden 
Fragen  sich  so  ungeheuer  spröde  zeigten;  doch  ist  nicht  zu  vergessen,  dass 
sie  damit  nur  in  Luther's  Fussstapfen  traten.  Luther,  sowie  er  einmal 
erkannt  hatte,  dass  die  Schweizer  ihre  eigenthüniHche  Ansicht  aufrecht 
hielten,  hatte  sich  von  ihnen  definitiv  abgewendet.  Mit  Luther\s  kurzem 
Bekenntnisse  vom  Abendmahle  1544  und  dem  Bekenntnisse  der  Züricher 
von  1545  war  der  Bruch  zwischen  beiden  Theilen  besiegelt.  Die  bei 
einigen  Theologen  herrschende  Ansicht,  dass  Luther  eine  Zeitlang  geneigt 
war,  eine  Uebereinstimmung  im  Grundwesentlichen  anzuerkennen  und  darüber 
den  noch  fortbestehenden  Unterschied  in  dem  einen  Lehrpunkte  zu  übersehen, 
findet  der  lutherische  Theologe  Dr.  Heinrich  Schmid  durch  nichts  bestätigt  ^). 
Es   ist   zwar   von   verschiedenen    Theologen    (Pezel,   Alesius    u.    A.)  damals 


1)  S.  Pestalozzi,  BuUinger  394. 

2)  8.  dessen  Schrift :  Der  Kampf  der  lutherischen  Kirche  um  Luther's  Lehre  vom 
Abendmahl  im  Reformationszeitalter.     2.  Aufl.     Leipzig  1873.  S.  51. 
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behauptet  worden,  dass  Luther  in  der  ganz  letzten  Zeit  seines  Lebens  zu 
milderer  Gesinnung  zurückgekehrt  sei  und  sein  Bedauern  über  die  herbe 
Stellung,  welche  er  zuletzt  eingenommen,  ausgesprochen  habe;  dies  lässt 
sich  jedoch  nicht  erweisen.  Luther  schiieb  am  17.  Januar  1546,  er  freue  sich, 
dass  die  Schweizer  so  heftig  gegen  ihn  geschrieben  (als  Antwort  auf  sein 
kurzes  Bekenntniss  vom  Abendmahl);  er  habe  bezwecken  wollen,  dass  sie 
bezeugten,  sie  seien  Luther's  Feinde.  Er  wendet  die  Seligsprechung  des 
ersten  Psalms  auf  sich  an :  Beatus  vir,  qui  non  ahiit  in  concilium  sacramenta- 
riornm.  In  der  Predigt,  die  er  an  demselben  Tage  in  Wittenberg  hielt, 
spricht  er  sich  sehr  heftig  gegen  die  Sacramentsschwärmer  aus.  Denselben 
Weg  verfolgten  die  lutherischen  Theologen.  Dabei  gaben  sie  zu, -dass  Luther 
bekannt  habe,  er  sei  in  Worten  zu  heftig  gewesen.  Das  ist  —  es  sei  zur 
Ehre  Luther  s  gesagt  —  wahi'scheinlich. 

Ungeachtet  alles  dessen  kam  es  noch  vor  Ende  des  Jahrhunderts  zu 
einem  neuen  Rehgionsgespräch,'das  unter  dem  Namen  ^lü  m  p e  1  g a r d e  r  C oll  o- 
quium  bekannt  ist,  welches  für  die  richtige  Erkenntniss  des  Unterschiedes 
zwischen  der  lutherischen  und  der  reformirten  Lehre  wichtig,  aber  nicht  als 
offizieller  Akt  zu  betrachten  ist,  da  die  beiden  Sprecher,  Jakob  Andreae  und 
Beza,  jeder  nur  in  seinem  Namen  sich  aussprechen  wollten.  Die  ^'eranlassung 
zu  dem  Gespräch  war  in  den  Verhältnissen  der  durch  Erbschaft  an  das  Haus 
Württemberg  gekonnnenen  Grafschaft  ^lümpelgard  gegeben,  in  der  1535 
Herzog  Georg  von  Württemberg  die  Reformation  durch  den  Franzosen 
Tossanus  hatte  einführen  lassen:  sjjäter  hatte  die  Regierung  den  luthe- 
rischen Typus  angeordnet;  die  Folge  davon  war,  dass,  als  viele  Calvinisten 
aus  Frankreich  vertrieben,  in  Mümpelgard  Zutiucht  fanden,  sie  dort  nicht 
leicht  Zutritt  zum  Abendmahl  fanden.  Sie  suchten  nun  ein  freundlicheres 
Yerhältniss  zu  erreichen  und  erlangten  vom  Grafen  Friedrich,  dem  Vetter 
des  Herzogs  Ludwig,  die  Bewilligung  eines  Colloquiums,  zu  welchem  die 
hervorragendsten  Theologen,  Jakob  Andreae  und  Beza,  berufen  wurden. 
Doch  keiner  von  beiden  will  das  Gesi)räch  gewünscht  und  betrieben  haben. 
Beza  wurde  insbesondere  von  Zürich  aus  gewarnt,  indem  die  Erfahrung 
zeigte,  dass  solche  Gespräche  den  Streit  nur  noch  heftiger  anfachen.  Doch 
glaubte  Beza  den  bedrängten  Glaubensgenossen  den  begehrten  Liebesdienst 
nicht  abschlagen  zu  dürfen.  Von  lutherischer  Seite  wurde  Andreae 
abgeordnet,  sein  College  Oslander  in  Tübingen  und  zwei  politische  Räthe.  Von 
reformirter  Seite  erschien  Beza,  Abraham  Musculus,  Prediger  in  Bern, 
Anton  Fajus,  Diakon  zu  Genf,  Peter  Hybner,  Professor  des  Griechischen  in 
Bern,  Claudius  Alberius,  Dr.  med.,  Professor  der  Philosophie  in  Lausanne, 
dazu  zwei  Rathsherren,  einer  von  Genf,  der  andere  von  Bern.  Das 
Colloquium  wurde  auf  dem  Schlosse  zu  ]\Iümpelgard  vom  21.  bis  26.  März 
1586  gehalten.  Das  Gespräch  erstreckte  sich  über  folgende  Punkte:  1)  das 
Abendmahl;  2)  die  Person  Christi;  3)  die  Bilder  und  Ceremonien:  4)  die  Taufe: 
5)  die  Gnadenwahl.  Ungern  willigte  Beza  in  die  Behandlung  des  fünften 
Punktes  ein,  denn  er  war  nicht  darauf  vorbereitet  und  sagte,  dass  er  vor 
Laien  schwer  zu  behandeln  sei.  Dieses  Gespräch  war  das  erste,  auf  welchem  die 
Prädestination  als  spezifisch  reformirtes  Dogma  behandelt  wurde.  Doch  erman- 
gelte Beza  nicht,  in  seiner  gedruckten  Antwort  auf  Andreae's  Darlegung  des 

21* 
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Gespräches  dasjenige  abzudrucken ,  was  in  Luther's  Schrift  de  servo  arbitrio  , 
die  LiebHn^s^edanken   der  Keforniirten   enthält;     Praktisclie  Frucht  hat  das  ' 
CoUoquiuni  nicht  gehabt,   es  hat  die  Spannung  zwischen  beiden  Confessionen 
viehnehr  noch  gesteigert  ^j. 

§.  80.     Streit   zwischen   den  Theologen   Ton  Giessen  und  denen  \on 

Tübingen. 

Hier  kommt  noch  der  Streit  der  Giessen  er  und  der  Tübinger 
Theologen  über  die  communicatio  Idiom  ((htm  in  Betracht,  dessen  Resultat  war, 
dass  dem  ubiquistischen  Lutherthum  die  Si)itze  abgebrochen  und  eine 
Annäherung  an  die  reformirte  Lehrfassung  angebahnt  wurde.  Der  Streit 
entwickelte  sich  aus  einem  Briefwechsel  zwischen  Balthasar  Menzcir, 
Professor  in  Giessen,  und  den  Tübinger  Theologen  Hafenreffer  und 
Thummius  und  dauerte  von  1619  bis  1624  2).  Dqy  Streit  knüpfte  sich  an 
die  Lehre  von  den  beiden  Naturen  und  vom  dop])elten  Stande  Christi.  I>ie 
Tübinger  waren  durch  die  Conse(pienz  in  Festhaltung  der  lutherischen 
Ansicht  zu  der  Behauptung  getrieben  worden,  dass  Christus  vom  Momente  der 
Menschwerdung  an  die  Figenschaften  der  göttlichen  Natur  in  seiner  mensch- 
lichen Natur  nicht  blos  gehabt,  worüber  kein  Streit  war,  sondern  au<'h 
gebraucht  habe,  aber  nur  auf  verborgene  Weise.  Sie  lehrten  eine  xqvWic  dor 
göttlichen  Figenschaften  statt  der  xsi'tocrig  (Phili])]).  2,  6.  7),  insofern  sie 
lehrten,  dass  der  Gebrauch  sich  vom  Besitze  nicht  trennen  lasse.  H;it 
Christus  die  götthchen  Eigenschaften  nicht  gebraucht,  so  hat  er  sie  auch 
nicht  besessen;  hat  er  sie  aber  nicht  besessen,  so  ist  die  Menschwerdurg 
geleugnet.  Dies  wurde  besonders  auf  die  Figenschaft  der  Allgegenwait 
angewendet.  Gab  es  einen  Moment,  wo  der  Menschheit  Christi-  die  Gegei- 
wärtigkeit  des  Logos  fehlte,  gab  es  ein  zrov,  wo  sie  ihm  nicht  gegenwärti-^ 
war,  dann  ist  die  gegenseitige  Durchdringung  der  Naturen,  die  conrmnnicatio 
idiomotinn  aufgehoben,  die  Einheit  der  Person  zerrissen;  das  führt  zur 
reformirten  Lehre,  zum  Nestorianismus.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der 
Allwissenheit  und  Allmacht.  Die  Giessener  Theologen  vertraten  die  entgegen- 
gesetzte Ansicht:  Christus  habe  zwar  vermöge  der  Peinigung  der  beiden  Na- 
turen die  Figenschaften  der  göttlichen  besessen  (xt^g'^c),  aber  gewöhnlich  sich 
des  Gebrauchs  derselben  enthalten  (xq^gic)',  (das  ist  der  Sinn  des  y.ti'ovr 
[Philipp.  2,  6,  7],  der  zevoiGig),  mir  bisweilen  habe  er  sie  bei  Verrichtung  dei' 
Wunder  vermöge  seiner  göttlichen  Majestät  hervortreten  lassen.  Demnacl 
bestehe  die  x€i^m(tic  nicht  in  der  Hingabe  des  P)esitzes,  auch  nicht  in  der  bioser 
Verhüllung  (xqviI'ic),  sondern  in  der  Verzichtleistung  auf  den  Gebrauch  dei 
Allgegenwart,  Allmacht  und  Allweisheit.  Der  Streit  wurde  auf  kurfürstlich- 
sächsische Veranlassung  geschlichtet  und  zw^ar  zu  Gunsten  der  Giessener 
Theologen  durch  die  von  Leipziger  Theologen  verfasste  solida  decisio,  1624. 
So  endete  die  letzte  bedeutende  christologische  Bewegung  in  der  luthe- 
rischen Kirche.  Damit  war  dem  herrschenden  Scholasticismus  die  Spitze 
abgebrochen. 


1)  S.  Schweizer,  Geschichte  der  reformirten  Centraldognien  I.,  402. 

2)  S.  darüber  Thomasiiis :  Christi  Person  und  Werk  II.,  391  ff. 
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Fünftes  Capitel.    Deutsch-reformirte  Kirclien. 

Diese  Siege  des  extremen  Lutliertlniiiis,  wie  sie  sich  in  der  Concordien- 
formel  und  in  dem  neuen  Dogma  von  derUbiciuität  der  menschlichen  Natur  Christi 
ausprägten,  bewirkten,  dass  manche  sich  zur  reformirten  Kirche  hingezogen 
fühlten,  um  so  mehr,  da  man  ihnen  die  Variata  als  gemeinsames  Symbol 
unversehrt  Hess,  und  da  wohldenkende  Landesfürsten  sich  der  refor- 
mirten Sache  annahmen.  Wie  in  der  Kurpfalz  nach  dem  Tode  Ludwig  YL, 
1583,  von  dessen  Bruder  Johaini  Casimir,  dem  Vormunde  des  minderjährigen 
Friedrich  IV.,  die  calvinische  Kirchengemeinschaft  wiederhergestellt  wurde, 
davon  ist  schon  die  Rede  gewesen.  In  Nassau  wurde  die  melanthonische 
Richtung  durch  die  aus  Wittenberg  vertriebenen  Theologen  Widebr am  und 
Pezel  befestigt,  und  der  Concordienformel  auf  der  Synode  in  Dillenburg  1578 
ein  Glaubensbekenntniss  entgegen  gestellt,  worin  die  Ubiquität  oder  AUent- 
halbenheit  des  Leibes  Christi  als  ein  Ungeheuer,  der  alten  Kirche  und 
Gottes  Wort  unbekannt  dargestellt  wurde  und  gesagt  war,  dass  die  Augs- 
burger Confession  von  1530  durcli  die  Variatd  berichtigt  worden  sei. 
Ausserdem  wurde  eine  Menge  von  Ceremonien  und  Ueberbleibsel  des 
Katholicismus  als  abgeschafft  hingestellt,  so  insbesondere  auch  der  Gebrauch, 
den  Communicanten  Tücher  vorzuhalten  (damit  kein  Tropfen  Wein  auf  den 
Boden  falle)  ^j,  welcher  Gebrauch,  wie  Verfasser  aus  eigener  Anschauung 
bezeugen  kann,  in  der  preussischen  Provinz  Sachsen  bis  auf  den  heutigen 
Tag  fortbesteht.  Nassau  trat  förmlich  duich  Annahme  des  Heidelberger  Kate- 
chismus, 1582,  zum  reformirten  F>ekenntniss  und  der  niederläiidisclien  Kirchen- 
ordnung über.  —  Dazu  kamen  die  anstosseiulen  Grafschaften  Wittgen- 
stein, Solms-Braunfels,  Sayn,  Isenburg  undWied. 

§.  81.    Die  reformirte  Akademie  Herboru. 

Von  wesentlicher  l^edeutung  für  die  reformirte  Kirche  Deutschlands 
überhaupt  war  die  Stiftung  der  neuen  Akademie  zuHerborn  im  Jahre  1584 
durch  den  Grafen  Johann  von  Nassau -Katzenelnbogen  in  Verbindung  mit 
dem  bereits  als  Pastor  nach  Herborn  berufenen  Olevian.  Die  Stiftung 
dieser  Akademie  war  um  -so  wichtiger,  als  Heidelberg  kurz  zuvor  wieder 
lutherisch  geworden  war.  An  diese  Akademie  kam  der  in  Strassburg 
geborene  Piscator  (Fischerj,  1584,  der  durch  den  lutherischen  Kurfürsten 
Ludwig  von  der  Pfalz  seine  Stelle  in  Heidelberg  als  Professor  der  Philosophie 
verloren  und  seitdem  in  Neustadt  an  der  Haardt  am  Casimirianum  eine 
theologische  Professur  bekleidet  hatte  ^j.  Piscator  blieb  die  Hauptzierde  der 
Akademie,  deren  Statuten  er  mit  Olevian  (f  1587),  entworfen  hatte.  Er  hatte 
sehr   tüchtige    Arbeiter    neben    sich.      Die    Akademie    hatte    dem    Piscator 


1)  Diese  Tüchleiinvurdeii  noch  in  manchen  Kirclienordnnngen  dieser  Zeit  abgeschafft; 
mit  Recht,  denn  das  aberglänbige  Volk  meinte,  Leib  nnd  Blut  des  Herrn  im  Abend- 
hiahle  nicht  zu  empfangen,  wenn  nicht  durch  Vorhalten  solcher  Tücher.  8.  darüber  die 
Bekenntnissschriften  der  reformirten  Kirchen  Deutschland's  von  Heppe.  Elberfeld,  1860, 

2)  Er  liatte  soj^ar  zwei  Kufe  nach  Frankreich  ausgeschlagen. 
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besonders  [ihr  kräftiges  Aufblühen  ;/u  verdanken.  Zwischen  1606  und  1610 
niuss  die  Zahl  der  Studirendeu  schon  drei  bis  vierhundert  betragen  haben,  < 
worunter  nicht  blos  Deutsche,  sondern  auch  Polen,  Ungarn  und  Franzosen. 
LMscator  blieb  bis  zu  sehiem  Tode,  1625,  in  Herborn.  Er  war  ein  sehr  frucht- 
barer Schriftsteller.  Unter  seinen  Schriften  ninnnt  die  Bibelübersetzung  die 
Haui)tstelle  ein,  wovon  die  erste  Ausgabe  1602 — 1603  in  Herborn  erschi(3n; 
die  folgenden  Ausgaben  erhielten  wichtige  Zugaben,  zum  Theil  auch  bibhsche 
Chronologie  betreffend.  Verkürzte  Ausgaben  dieses  Bibelwerkes  erschienen 
1681  und  1684  in  Bern  und  Duisburg,  diese  für  den  Canton  Bern  im  Auf- 
trage der  Begierung  herausgegeben.  Ausserdem  schrieb  er  Connnentare  zu 
jedem  einzelnen  Buche  des  Alten  und  Neuen  Testamentes.  In  diesen 
Connnentaren  zeigt  er  öfter  lobenswerthe  Unbefangenheit.  Seine  dogmatischen 
und  i)oleniischen  Schriften  betreffen  das  Abendmahl,  die  Praedestination,  die 
Erklärung  des  Heidelberger  Katechisnuis,  zwei  Bücher  von  der  Rechtfertigutig 
gegen  Bellarmin  u.  A.,  dazu  viele  philosophische  Schriften,  Rudimenta  liuguae 
hehrakae.  Inmitten  der  reformirten  Kirche  gab  seine  Lehrweise  von  der  Ooe- 
dientia  activa  Christi  Anstoss,  indem  er  behauptete,  dass  dieselbe  eigentlich  nicht 
genugthuend  sei  und  darum  den  Gläubigen  nicht  zugerechnet  werde.  Die 
französische  Nationalsynode  von  Gap  (1603)  erklärte  sich  auf  das  ent- 
schiedenste dagegen.  Noch  mehrere  andere  französische  Synoden  erklärten 
sich  gegen  Piscator,  aber  für  ihn  eine  Anzahl  von  bedeutenden  reformirten 
Theologen:  Pareus,  Scultetus,  Blondel,  Cai)i)el  u.  A.  In  der  That  muss  soviel 
zugestanden  werden:  1)  dass  Christus  verpüichtet  war,  das  Gesetz  zu  erfüllen, 
2)  dass  seine  Gesetzeserfüllung  uns  nicht  der  Pliicht  überhebt,  das  Gesetz  zu 
erfüllen  ^ ). 

Wie  in  Bremen  Widebram  und  Pezel  angestellt,  und  streng  lutherische 
Geistliche  abgesetzt  wurden,  davon  ist  auch  schon  die  Bede  gewesen.  \\ 
Baden  konnte  der  vom  Markgrafen  Ernst  Friedrich  eingeführte  Calvinismus 
sich  nicht  halten'-).  Anhalt  blieb  der  melanthonischen  Bichtung  treu;  ii 
Folge  der  Vermählung  des  Fürsten  Johann  Georg  mit  einer  Tochter  des 
Markgrafen  Johann  Casimir  nalnn  das  Land  die  Pfälzer  Kirchenordnung  an. 
Die  Bei)etitio  Anhaltina  vom  J.  1579  ist  das  anhaltische  Glaubens- 
bekenntniss  (s.  Hei)pe  a.  a.  0.  S.  19;  Niemeyer  S.  612).  Im  J.  1589  wurde 
der  pAorcisnms  abgeschafft,  was  man  als  Annäfierung  an  den  Calvinismus 
ansah.  Johann  Arndt  wurde  abgesetzt,  weil  er  den  Exorcismus  nicht  auf 
geben  wollte. 

§.  82.    Hessen. 

Die  evangelische  Kirche  in  Hessen  behauptete  unter  dem  Landgrafen 
Philij)])  und  dessen  Nachfolgern  eine  Mittelstellungzwischen^dem  strengen  Luther- 
thum  und  zwischen  der   reformirten  Bichtung.     In  Ob  er  h  essen  erhielt  die 


1)  S.  Streubing-  in  Ilgen's  Zeitschrift,  1841.  —  Tholuck,   das  akademische  Leben 
des  17.  Jalirhunderts,  2.  Abtheilung  S.  304. 

2)  Im    Sta  ff  optischen    Buche    war    eine    Art    Glaubeusbekenntuiss    für    die 
badische  Kirche  gegeben. 
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lutherische  Strömung  die  Oberhand.     In  Hessen-Cassel    gab  der  Landgraf 
Moritz  das  Zeichen  zum  Uebertritte  zum  Calvinisnms  durch  Einführung  von 
drei  Verbesserungspunkten  1605  ^).  Sie  lauten  folgendermassen :  1)  dass  sich  alle 
Prediger   des  Landes   in   der  Lehre    von  der  Person  Christi  streng  an   die 
althessischen  Synodaldecrete  (von  1577  bis  1582)  halten,  demgemäss  dieselben 
nur  in  concreto    erörtern,     und    den   Gebrauch    neuer   ubiquistischer   Rede- 
weisen unterlassen  sollten;    2)  dass   im  Dekalog  das  Bilderverbot  hergestellt 
und  die  Bilder   aus  den  Kirchen   entfernt    werden   sollten;   3)  dass  in  der 
Administration  und  im  Gebrauch  des  heiligen  Abendmahls  das  gesegnete  Brod 
nach  der  Einsetzung  des  Herrn  gebrochen  w^erden  solle.    Dadurch  kam  die 
reformirte    Lehre    von    der    Person   Christi    zur   alleinigen   Geltung   in    der 
hessischen   Kirche.      Es    erhob    sich    aber    eine   Oi)position    gegen   die   an- 
geführten   Punkte;    lutherische    Prediger    in    Oberhessen    entgegneten:    die 
Reformirten   hätten   allerdings  Recht,    was  den  Dekalog  betreffe,    aber   das 
sei   gegen  Luther's  Katechisnms.  — Das  Brodbrechen,   sagten   sie   auch,   sei 
biblisch ,   aber  es    könnte    sich  die  zwinglische  Meinung  darunter  verstecken. 
Um  aller  lutherischen  Reaction  ein  Ende  zu  machen,  griff  Moritz  zum  wirk- 
samsten   Mittel,    zur    Berufung    einer   Synode,    1607;    sie    bestätigte    und 
erläuterte   die    drei  Punkte;    im  Allgemeinen    sthnmt  damit  der  von  jener 
Synode  gebilligte  Katechismus  überein,    der  übrigens  bald  durch  den  Heidel- 
berger ersetzt  wurde.    Die  der  S}  node  und  den  drei  Punkten  widerstrebenden 
Marburger  Theologen:  Balthasar  Menzer  u.  A.  nmssten  abtreten.    Sie  fanden 
in  Hessen-Darmstadt  Aufnahme.     Bei  dieser  Gelegenheit  stiftete  der  dortige 
Landgraf  Ludwig  V.  die  Universität  Gi  essen.     Reformirt-liesinnte  kamen 
nach    Marburg:     Georg     Cruciger,    Sturm,     Molther    und    Dulcis 
Crocius.      Unter   den   hessischen    Theologen    heben    wir    hervor:    Gerhard 
Andreas  Hyperius.    Geboren  1519  in  Yi)ern  in  Fhmdern  (daher  der  Name), 
erwarb  er  sich  durch  tleissige  Studien  und   Ileisen  in  verschiedenen  Ländern 
eine   tüchtige    Bildung.     Im  ,1.  1554    wurde    er   Piofessor   der  Theologie   in 
Marburg,  f  1564.    Seine  im  Verhältniss  zu  dem  massigen  Umfang  seines  Lebens 
zahlreichen  Schriften  empfehlen  sich  durch  theologische  Gelehrsamkeit,  durch 
reifes  Urtheil  und   durch  tiefe  Einsicht  in  die  Bedürfnisse  der  evangelischen 
Kirche.     Seine  Hauptschrift  ist:  de  theologo ^   seu  de  ratione  studii  theoloyici 
Hb.  1 V,  Basel  1556,  sehr  fruchtbar  an  vortrefflicher  Anweisung  zum  Studium 
der  heiligen  Schrift.    Er  gab  auch  vortreffliche   homiletische  Anweisungen  in 
der  Schrift:  de  formandis  concionibus  sacrk.     Auch  als  Dogmatiker  trat  er 
auf  in  der  Schrift;  Methodus  theologiae.     In  der  Praedestinationslehre  ist  er 
strenger    Calvinist  ^j.      Noch    viele    andere    Marburger    Theologen    waren 
derselben  Lehre  zugethan.    Ein  anderer  verdienstvoller  hessischer  Theologe  ist 
Crocius.  Geboren  1590,  studirte  er  in  Herborn  und  Marburg.  In  Königsberg 
war  er  1616  und   1617  Hofprediger;   seit  1617   bis  1659  sehen   wir   ihn   als 


1)  S.  Heppe,  Einführung  der  Verbesserungspunkte  in  Hessen  1004—1(310, 
Cassel  1819.  —  Hassencamp,  hessische  Kirchengeschichte  seit  dem  Zeitalter  der 
Reformation.  Frankfurt  18G4,  2  Bde.  —  Heppe,  Kirchengeschichte  beider  Hessen. 
Marburg  1878.  2  Bde.  —  M  uns  eher,  Versuch  einer  Geschichte  der  hessischen  refor- 
mirten Kirclie,  Cassel  1850. 

2)  Schweizer,  Centraldoginen,  I.  475,  470  gegen  Ebrard,  Dogmatik,  1.  07. 
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Professor  und  Coiisistovialratli  in  Marburj^*:  so  wurde  er  vierzif^-  Jahre  lang 
vornehmster  theologischer  Wortführer  und  Leiter  der  Hessen- casserschen 
Landeskirche.  Als  der  Landgraf  mit  Hülfe  Tilly'scher  Soldaten  1624  in 
Marburg  das  Lutherthum  wieder  aufrichtete,  nmsste  Crocius  mit  n(^un 
Collegen  nach  Cassel  auswandern,  wo  bis  zum  Ende  des  Krieges  die 
Universität  bestand.  Im  J.  1653  wurde  sie  durch  Crocius  als  ersten  Rector 
in  einer  Inauguralrede  in  Marburg  wieder  eröffnet.  Seine  zahlreichen  Schriften 
betreffen  die  Vertheidigung  der  Ueformirten  gegen  die  Lutheraner  und  gegen 
die  Katholiken.  Die  Hauptschrift  gegen  diese  ist  die  an  P.  Becanus,  uns 
bereits  bekannt,  gerichtete.  Im  J.  1631  werden  wir  ihn  in  Leipzig  als  Theil- 
nehmer   am  Gespräch  finden. 

§.  83.    üebertritt  des  Kurfürsten  Johann  Sigismund  von  Brandenburg 

zur  reforniirten  Partei. 

Von  Bedeutung  schon  zu  jener  Zeit  und  von  wesentlicher  Bedeutung  lür 
die  Zukunft  war  der  Üebertritt  des  Kurfürsten  Johann  Sigismui  d 
zur  reforniirten  Partei.  Die  Sache  hat  durchaus  nichts  Auffallendes,  dajedu", 
der  irgendwie  im  Stand(^  war,  die  Lehrdifferenzen  zu  prüfen  und  abzuwägen, 
leicht  auf  die  reformirte  Seite  hinübergezogen  werden  konnte.  Jeder,  der  sich 
nicht  durch  theologischen  Parteigeist  verblenden  liess,  nmsste  wissen,  was  es  mit 
den  200  oder  gar  300  Irrthümern  auf  sich  habe,  welche  lutherischerseits  den  Refor- 
niirten aufgebürdet  wurden.  DeiVater  des  s])äter  übergetretenen  Kurfürsten  nieini  e 
zwar  den  21  jährigen  Sohn  gegen  die  Abirrung  in  die  reformirte  Bahn  hinläng- 
lich geschützt  zu  liaben.  indem  er  ihn  einen  Revers  hatte  unterschreiben  lassen, 
worin  ein  Bleuten  bei  der  Concordienformel  und  bei  den  Einrichtungen  in  Kirche 
und  Schule  übei'haui)t  gelobt  wurde  (1.5^)3).  Johann  Sigismund  kam  durch  die 
Verlobung  seines  jungen  Sohnes  mit  der  kurpfälzischen  Prinzessin  Elisabeti 
Charlotte  mit  den  Reforniirten  in  Berührung  und  fühlte  sich  zu  der  reformirte  i 
Eigenthümlichkeit  in  Lehre  und  Cultus  hingezogen.  Der  Kurfürst .  selbst 
sagte  im  J.  1613.  dass  er  den  reforniirten  Anschauungen  bereits  vor  ach: 
Jahren  und  länger  zugethan  gewesen,  „die  wir^',  setzt  er  bedeutsam  hinzu,  „aus 
den  Brunnen  Israel  ohne  einiges  Menschenzuthun  oder  Persuasio  geschöpfi 
haben''.  Aus  Pietät  und  Vorsicht  mochte  er  diese  Ueberzeugung  nicht  kunc 
werden  lassen.  Selbst  nach  dem  Antritte  der  Regierung  w^artete  er  noch  fünf 
Jahre  mit  der  Entscheidung ;  dann  aber  zögerte  er  nicht  mehr,  damit  er,  wie 
er  sagte,  Ruhe  im  (lewissen  habe,  den  gewonnenen  (Tlauben  öffentlich  zu 
bekennen.  Er  war  41  Jahre  alt  und  wusste  genau,  dass  er  sich  durch  den 
üebertritt  die  (iemüther  seiner  I^nterthanen ,  sowie  auch  mancher  Pursten 
entfremdete.  Weltliclie.  i)olitische  ^lotive  schrieben  dem  Kurfürsten  selbst 
seine  ärgsten  Feinde  nicht* zu.  Erst  si)äter  kam  das  (iered(»  auf.  dass  er 
aus  Gefälligkeit  gegen  die  Holländer,  mit  denen  der  Vater  ein  Bündniss 
geschlossen  hatte,  und  gegen  seine  neuen  Clevischen  Untertlianen  zur  reforniirten 
Confession  übergegangen  sei.  Des  Kurfürsten  Gemahlin,  die  eifrig  luthe- 
rische Tochter  des  Herzogs  Albrecht  von  Preussen,  hatte  sich  vergebens 
bemülit.  den  Gemahl  vom  üebertritt  abzuhalten.  Am  ersten  Weihnachtstage 
1613  nahm    er   im  Dome   zu  Berlin  mit  54  Connnunicanten  zum  ersten  Male 
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das  heilige  Abeiidnialil  nach  refoniiirtem  Ritus.  Der  Bruder  des  Kurfürsten, 
Johann  Georg',  der  Graf  von  Nassau  -Ernst  Casimir,  der  englische  Gesandte 
mit  seinem  Gefolge  u.  A.  befanden  sich  unter  den  Thoilnehmern.  Sigisnmnd  fasste 
seinen  Schritt  als  einen  Fortschritt  und  eine  Weiterführung  der  von  seinen 
Vorfahren  begonnenen  christlichen  Reformation  auf.  In  der  von  ihm  aus- 
gearbeiteten Confession  erklärte  er,  dass  ihm  nichts  Anderes  angelegen  sei, 
als  dass,  „was  noch  etwan  von  papistischer  Superstition  oder  anderer  menschhchen 
ungebotenen  Devotion  in  Kirchen  und  Schulen  übrig  geblieben,  folgends 
gemählich  abgethan  und  alles  nach  der  Richtschnur  götthchen  Wortes  und 
der  apostolischen  ersten  Kirchen  soviel  immer  möglich  und  von  Nöthen 
angestellt  werde ^'.  Der  Üebertritt  des  frommen  charakterfesten  Kurfürsten 
machte,  wie  zu  erwarten,  ungeheure  Sensation.  Denn  es  war  die  Zeit,  wo  der 
Name  Calvin  den  verachtetsten  Thieren  gegeben  wurde,  w'o  man,  wie  gesagt, 
mit  20()  bis  300  Argumenten  beweisen  wollte,  dass  die  calvinische  Lehre  viel 
ärger  als  die  des  Teufels  sei ,  wo  der  Wahlsi)ruch  aufgestellt  wurde ,  lieber 
papistiscli  als  calvinisch.  Schon  im  Februar  1614  war  der  Kurfürst 
genöthigt,  ein  Edikt  zu  erlassen,  wodurch  allen  Geistlichen,  reformirten  und 
lutherischen,  das  Schimpfen  auf  der  Kanzel  verboten  wurde.  Der  Kurfürst 
ghig  in  dem  deshalb  erlassenen  Edikt  einen  bedeutenden  Schritt  weiter, 
indem  er,  was  über  die  verbesserte  Confessio  Augustana  und  die  Apologie 
hinausging,  als  „etlicher  müssigen,  vorwitzigen  und  hoffärtigen  Theologen  selbst 
erdichtete  Glossen  und  neue  Lehrformeln"  bezeichnete.  Sigisnmnd  ordnete  in 
demselben  Jahre  an,  dass  die  Verpflichtung  auf  die  Concordienformel  fortan 
bei  der  Vocatur,  Confirmatiou  und  Ordination  der  (leistlichen  weg  bleiben 
sollte.  Es  folgten  nun  Verhandlungen  mit  den  hitherisclien  (leistlichen  und 
mit  den  Ständen,  denen  gerecht  zu  werden,  der  Kurfürst  sich  möglichst 
bemühte.  So  machte  er  sich  anheischig,  in  den  Gemeinden,  wo  er  das 
Patronat  besass,  den  Lutherischen  nicht  reformirte  (ieistliche  zu 
setzen.  Ein  vom  Kurfürsten  angesetztes  Colloquium  in  Berlin  konnte 
freihch  kenie  Wirkung  haben,  da  die  45  erschienenen  (xeistlichen  nicht  dis})utiren 
wollten;  doch  versprachen  sie  mit  Handschlag,  die  Reformirten  nicht  zu 
lästern.  —  So  war  nun  Friede  und  eine  rechthche  Basis  für  die  Reformation 
gewonnen.  Es  war  die  ^löglichkeit  und  Nothwendigkeif  einer  freien  An- 
näherung und  Vereinigung  von  beiden  Seiten  gegeben.  Aber  freilich 
nmssten  sich  die  Lutheraner  gefallen  lassen,  dass  unter  Sigismund  die 
Universität  Frankfurt  a.  ().  schon  im  Jahre  1610  neue  Statuten  erhielt,  worin 
die  Veri)tiichtung  auf  die  Concordienformel  aufgeholfen  wurde.  Doch  das  fiel, 
wenig  auf,  da  so  Viele  jene  Formel  nicht  hatten  annehmen  wollen. 

Das  vom  Kurfürsten  aufgesetzte  (ilaubensbekenntniss,  welches  im  ^L^i 
1014  veröÜentlicht  wurde,  nannte  Sigismund:  „Bekenntniss  von  jetzigen  unter 
den  Evangelischen  schwebenden  und  in  Streit  gezogenen  Punkten^'.  Am  Ende 
des  Bekenntnisses  bekennt  sich  Sigisnmnd  zum  alleinseligmachenden  Worte 
Gottes,  ohne  die  Apokryphen  zu  nennen,  sodann  zu  den  ökumenischen  Symbolen, 
und  endhchzu  der  1530  Kaiser  CaroloV.  von  den  protestirenden  Fürsten  und  Stän- 
den übergebenen  und  nachmals  in  etlichen  Punkten  nothwendig  übersehenen  und 
verbesserten  Augsburger  Confession.  In  Hinsicht  der  Praedestination  wird  der 
allgemeine  Gnadenwille  Gottes  festgehalten.  —   Die  Confession  Sigismund's  ist 
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das  erste  Symbol  der  märkischen  Reformirteii  geworden,  dem  1631  die  Er- 
klärmig  der  reformirten  Theologen  auf  dem  Colloquium  von  Leipzig,  und 
1645  die  Declaratio  TJiorumensis  folgten  ^). 

Indem  aber  der  Kurfürst  sich  nicht  enthalten  konnte  gegen  die  neuen 
lutherischen  Dogmen  zu  kämpfen,  erhielt  und  befestigte  sich  das  Misstrauen 
der  Lutheraner  gegen  die  kirchUchen  Massregeln  der  reformirten  Landes- 
herren. Es  kam  zu  Absetzungen  solcher  Geisthchen,  welche  sich  des  heftigen 
Schmähens  gegen  die  Calvinisten  nicht  enthalten  konnten.  Besonders  machte 
böses  Blut,  was  der  Kurfürst  1616  zu  den  Statuten  der  theologischen  Eacultät 
in  Erankfurt  a.  0.  hinzusetzte:  er  verwerfe  das  Dogma  der  Ubiquität,  wodurch 
Haeresien  entstünden,  die  schon  auf  den  ökumenischen  Concilien  von  C'halcedon  und 
Ephesus  verdannnt  worden  seien,  ebenso  das  Dogma  von  der  realis  communicatio 
idiomatiim  divinorum  mit  Ausschluss  der  persönlichen  Vereinigung  beider 
Naturen,  welches  Dogma  er  von  ganzem  Herzen  verabscheue  (dogma 
illud  toto  pecfore  detestarl).  Ebenso  oralis  manducatio  carnis  Christi  als 
sententi((  Fontificid,  der  Schrift  völlig  widersi)rechend,  diese  horribilia  dogm  ita 
sollen  aus  unseren  Kirchen  und  Sclnilen  ausgemerzt  werden,  zugleich  mit  jenem 
Buche,  welches  sie  Eintrachtsformel  nennen.  Die  theologische  Eacultät,  die 
damals  nur  aus  rhili])pisten  bestand, .  fügte  sich,  galt  aber  von  jetzan  als 
reformirt;    die  märkischen  (ieistlichen   wurden  jetzt  in  Wittenberg  gebildet. 

Alle  reformirten  deutschen  Kirchen,  welche  mit  den  Reformirten  ausser- 
halb Deutschendes  in  Gemeinschaft  traten,  wollten  sich  weder  von  der  Augsburg  er 
Confession  trennen,  noch  calvinisch  sein:  da  nämlich  mir  die  Augsburgischen 
Confessions verwandten  in  den  Keligionsfrieden  von  Augsburg  inbegrilfen  war(!n, 
so  trieb  sie  schon  der  Trieb  der  Selbsterhaltung  zur  Confessio  Augustana  u  id 
sie  konnten  mit  gutem  (iewissen  sagen,  dass  sie  dieselbe  fest  hielten,  da  (ie 
verbesserte  Augsburger  Confession  ihr  Symbol  war.  Sie  bekannten  sich  ziu* 
melanthonischen  Theorie  vom  heiligen  Abendmahle,  die  selbst  Luther  niclit 
fönnlich  verworfen  hatte.  Da  war  der  Schluss  vollkonnnen  berechtigt:  ;,was 
Luther  in  Betreif  Melanthon's  zugegeben,  warum  sollte  es  denen,  die  naoh 
^lelanthon  konnnen,  nicht  auch  eingeräumt  werden?"  —  Auch  in  änderten 
Stücken  hielten  sich  diese  reformirten  Kirchen  an  Melanthon.  Die  anhaltische 
Confession  vom  Jahre  1579  verbot  zwar  den  Exorcisnms,  der  von  den  strerg 
lutherischen  Theologen  sehr  eifrig  festgehalten  wurde  2),  nahm  aber  mit  M')- 
lanthon  bei  der  Bekehrung  tres  cmisas  concurrentes  an.  Die  Confessio  Sigis- 
immdi  ninnnt  den  allgemeinen  (Inadenwillen  Gottes  an,  verwirft  aber  d;e 
Lehre,  dass  Gott  propter  fidem  praevisam,  wegen  des  Glaubens,  so  er  zuvcr 
ersehen,  etliche  auserwählt  habe,  welches  pelagianisch  sei:  offenbar  hält  die 
Confession  den  Eniversalisnuis  und  Particularismus  der  Gnade  fest,  docli 
nicht  ganz  in  derselben  Weise  wie  die  Concordienformel  es  thut. 


1)  v.  Mülller,  Geschichte  der  evangelischen  Kircheuverfassung  in  der  Mari 
Brandenburg.  Weimar  1846.  —  Möller,  Johann Sigismund's  Uebertritt  zum  reformirteji 
Bekenntnisse,  deutsche  Zeitschrift,  1858  Ö.  189  ff.  —  Artikel  von  W.  Holle nber^ 
in  der  Keal-Encyklopädie,  1.  Auflage  s.  v. 

2)  Die  Vulksanschauung  war,  dass  eine  Taufe  ohne  Exurcismus  keine  wahrt 
Taufe  sei, 
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§.  S-L.   Unions-Yersuche  zwischen  Lutherauern  und  Reformirten. 
Duraeus.     Rupertus  Meldenius.     Colloquiuni  in  Leipzig. 

Die  Reformirten  waren  innuer  zu  Unions  - Versuclien.  geneigt.  Etlichen 
sind  wir  schon  begegnet.  Es  gab  aber  noch  andere,  zunächst  von  einzehien 
frommen  Männern  ausgehende;  so  von  dem  Schotten  Johann  Duraeus 
(John  Durie  oder  Dury),  geb.  1595  oder  1596  zu  Edinburg,  gestorben  1680 
zu  Cassel.  Er  widmete  sein  langes  Leben  der  Herstellung  der  Union  unter  den 
Protestanten,  setzte  sich  zur  Erfüllung  der  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt,  so- 
wohl mit  Gustav  Adolf  in  Verbindung,  wie  mit  Cromwell,  Hess  sich  durch 
keinen  ^lisserfolg,  keinen  Spott  von  Seiten  der  Lutheraner  entnmthigen,  fand 
aber  auch  bei  reformirten  Theologen  Widerspruch.  Am  Ende  seines  fünfzig- 
jährigen Suchens  und  Arbeitens  klagte  er  über  sein  verlorenes  Leben  i).  Doch 
können  wir  es  nicht  als  ein  rein  verlorenes  ansehen.  Hier  verdient  Erwäh- 
nung die  Panienesls  votiva  des  H  u  p  e  r  t  u  s  M  e  1  d  e  n  i  u s ,  worin  der  Spruch  vor- 
konnnt:  „in  necessarUs  unitas,  in  non  necessariis  liberUis,  iyi  utrisque  Caritas^  '-^j. 

Unter  den  Unions -Versuchen  dieser  Zeit  nimmt  das  Leipziger  Collo- 
quiuni vom  Jahre  1631  eine  bedeutsame  Stelle  ein.  Als  Deutschland  am 
Rande  des  Abgrundes  war,  als  namenloses  Unglück  sich  über  Deutschland 
ergossen  hatte,  da  erwachte  in  einigen  gut  Gesinnten  der  Gedanke,  dass  die 
Unterschiede  zwischen  beiden  (>onfessionen  denn  doch  nicht  von  solcher  weit 
tragenden  Wichtigkeit  seien,  wie  in  vielen  Streitschriften  angegeben  war. 
Fürsten  und  Volk  sehnten  sich,  wenn  auch  nicht  gerade  nach  Union,  so  doch  nach 
Frieden  und  Verträghchkeit.  Sie  hatten  sich  sattsam  überzeugen  können,  dass  die 
pohtische  Ohnmacht  Deutschlands  zum  Theil  durch  den  confessionellen  Hader 
zwischen  Lutheranern  und  Reformirten  verschuldet  sei.  So  kam  denn,  da  die  Für- 
sten gern  die  Einleitung  dazu  trafen,  zwischen  reformirten  (hessischen  und  branden- 
burgischen) und  lutherischen  (sächsischen)  Theologen  ein  Religionsgespräch  zu 
Stande,  das  aber  nur  als  Privatconferenz  angesehen  werden  sollte.  Hoe,  den  wir 
sattsam  kennen,  war  gebeten  worden,  sich  der  Heftigkeit,  die  er  in  seinen  Schriften 
zeigte,  zu  enthalten.  Auf  den  Vorschlag  der  Reformirten  wurde  die  Confessio 
Augustana  dem  Gespräch  zu  Grunde  gelegt;  die  Reformirten  erklärten  sich 
bereit,  die  Ausgabe  vom  J.  1530  zu  unterschreiben,  setzten  aber  hinzu,  dass  sie 
auch  die  veränderte  Confession,  die  in  den  CoUoquien  von  Worms  1540  und 
Regensburg  1541  übergeben  worden  sei,  nicht  verwerfen,  sondern  sich 
nach  der  Erklärung  der  evangelischen  Kurfürsten  und  Stände,  die  sie 
von  solcher  Edition  der  Confessio  Augustana  im  Xaumburgischen  Convent  im 
J.  1561 '  gegen  Kaiser  Ferdinand  I.  gethan  hätten,  richteten.  Die  Sachsen  beriefen 
sich  auf  die  Erklärung  in  der  Vorrede  zum  Concordienbuche.  Darauf  nahm 
man  die  Confession  nach  ihren  einzelnen  Artikeln  durch,  wobei  die  uns 
bekannten  Differenzpunkte  zur  Sprache  kamen.  Der  grösste  Dissensus  gab 
sich  in  der  Lehre  vom  Abendmahle  und  in  der  über  die  Gnadenwahl  kund. 
In  Wahrheit  läuft  jedoch  die  Differenz  über  die  Gnaden  wähl  auf   eine   blose 

1)  S.  über  ihn  den  Artikel  von  Henke  in  der  Real-Encyklopädie,  1.  und  2.  Auflage, 
wo  die  Literatur  angegeben  ist. 

2)  S.  Lücke,  über  das  Alter,  den  Verfasser,  die  ursprüngliche  Form  und  den 
wahren  Sinn  des  kirchlichen  Friedensspruches.    Göttingen  1850. 
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Verschiedenheit  der  Ausdrücke  hinaus.  Der  Sinn  der  kursächsischen  Erklä- 
rung, kurz  zusaniniengefasst ,  ist  dieser:  „Gott  hat  diejenigen  zur  SeHg- 
keit  erwählt,  von  welchen  er  vorhergesehen,  dass  sie  glauben  werden.  Dass 
diese  aber  glauben,  konnnt  einzig  und  allein  von  Gottes  Gnade  her".  Das 
trifft  der  Sache  nach  mit  der  reformirten  Erklärung  zusammen,  dass  Gott 
von  Ewigkeit  her  einige  Menschen  erwählt  habe,  die  er  zu  seiner  Zeit  durch 
Kraft  und  Wirkung  seines  Wortes  und  Geistes  zum  Glauben  an  Christum 
erleuchtet  und  erneuert  habe  ^).  Es  wurde  durch  dieses  Gespräch  nicht 
einmal  den  Streitschriften  der  Lutheraner  ein  Ende  gemacht. 

Sechstes  Capitel.    Calixt  und  der  syiikretislische  Streit. 

S.  Tlioluck,  akademisches  Leben  des  17.  Jahrhunderts.  Halle  1853.  —  H.  Schmid, 
Geschichte  der  syukretistischen  vStreitigkeiten  in  der  Zeit  des  CTeorg  Calixt.  Erhin- 
gen, 184G.  —  W.  Gass,  Georg  Calixt  und  der  Synkretismus.  Breslau,  184G.  — 
Desselben  Geschichte  der  protestantischen  Dogmatik,  2.  Band.  Berlin,  1857.  — 
E.  Henke,  Georg  Calixt  und  seine  Zeit.  Halle,  1853— (iO.  •>  Bände.  —  Wa- 
genmann.  die  Julius -Universität  Helmstädt  in  den  Jahrbüchern  für  deutsche 
Theologie.     XXI.  Jahrgang. 

§.  85.  Aeussere  Geschichte  und  innere  Entwicklune:  des  Synkretismus. 
Verfehltes  Religionsgesprüch  zu  Thorn   16i5  bis  znni  Tode  des 

Calixt  1G56. 

Eine  fortgehende  Ifeaction  gegen  das  ubiquistische ,  der  Concordienfor- 
mel  anhängige  Lutherthum  war  absokit  erforderlich,  soUte  nicht  die  Theo- 
logie einer  sich  steigernden  Verknöcherung  anheimfallen  und  sollten  nicht 
die  Interessen  des  christlichen  Lebens  mehr  und  mehr  gefährdet  werden. 
Diese  Richtung  trat  tlieils  im  Synkretismus,  theils  im  Pietismus  hei- 
vor ;  jener  fällt  durchaus  in  diese  Periode ,  dieser  in  die  folgende. 

8 ynkretis tische  Streitigkeiten  nennt  man  die  Reihe  der  Cor- 
tlikte,  welche  im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts  durch  das  Widerstreben  der 
strengen  Lutheraner  gegen  die  Gegner  der  übiquität,  gegen  die  melanthc- 
nische  Richtung,  gegen  jede  Anerkennung  der  nichtlutherischen  Mitchristei 
veranlasst  wurden.  Schon  die  Benennung  synkret istisch  enthielt  eineii 
darauf  bezüglichen  Vorwurf.  Plutarch  erzählt  nämlich  in  der  kleinen  Schrift 
TTSQi  (fr).aOfk(fiac,  die  Kreteuser  hätten  öfter  Streit  untereinander  gehabt, 
aber  gegen  auswärtige  Eeinde  friedlich  zusannnengehalten,  und  das  war, 
setzt  er  hinzu,  der  von  ihnen  sogenannte  Synkretismus.  Diese  Art  des  Ver 
haltens  war  frühzeitig  auf  rehgiöse  Streitigkeiten  angewendet  worden,  so  voi 
Erasmus,  Zwingh  und  Melanthon  und  Pareus,  welcher  meinte,  Lutheraner  unc 
Reformirte  sollten  wenigstens  gegen  gemeinschaftliche  Widersachei*  (TvyzQi^Tl- 
l8tx\  Aber  schon  Melanthon  kennt  einen  fucatus  und  ementiten  Synkretis- 
mus mit  Beziehung  auf  Butzer's  Unionsversuche.  So  wurde  das  Wort  theils 
im  guten,  theils  im  schlimmen  Sinne  gebraucht. 

In  diesem  Sinne  gebrauchten  es  die  strengen  Lutheraner,  die  Anhän- 
ger der  Concordienformel ;    dahin   gehören  Balthasar  Menzer  in  Giessen 


1)  Ehenso  urtheilt  Schweizer  IL  S.  528.    S.  Niemeyer,  Collectio  G53. 
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und  Marburg,  Johann  Gerhard  in  Jena,  f  1637,  Verfasser  des  umfang- 
reichsten dogmatischen  Werkes  ^).  Hülse  mann  in  Leipzig,  y  1661,  Dor- 
sche, t  1659  und  Konrad  Dannhauer  in  Strassburg,  Abr.  Calovius? 
t  1686.  Allein  nun  erwachte  unter  den  melanthonischen  Theologen  eine 
dem  ubiquistischen  Lutherthum  entgegen  strebende  Theologie. 

Ein  neuer  theologischer  Streit  war  unausbleibhch  bevorstehend.  Er 
versetzt  uns  nach  Helmstädt.  Unter  den  dortigen  Theologen  ragte  Georg 
Calixt  hervor,  geboren  1586,  seit  1603  in  Helmstädt  gebildet.  Nachdem 
er  auf  grossen  Reisen  nach  pjigland,  den  Niederlanden  und  Erankreich  seinen 
kirchlichen  Gesichtskreis  über  den  schroti"  lutherischen  hinaus  erweitert  hatte, 
wurde  er  1605  in  Helmstädt  Professor  und  erhielt  1614  eine  feste  akade- 
mische Stellung.  lu-  wurde  seitdem  der  selbständigste  Vertreter  der  von  ihm 
eingeschlagenen  historisch -philosophischen  Richtung  in  Anwendung  auf  die 
Theologie.  Er  übte  grossen  Eintiuss  aus,  genoss  das  Vertrauen  der  sehr 
gebildeten  braunschweigischen  Herzöge.  Zu  seinen  Mitarbeitern,  Schülern 
und  Nachfolgern  in  Helmstädt  gehörten  Konrad  Hörn  ejus,  j  1649,  Joa- 
chim Hildebrand,  Calixts  eigener  Sohn,  Ulrich  Friedrich,  f  l'^^^l» 
Hermann  Conring. 

Er  ging  von  der  Bewunderung  aller  grossen  christlichen  Gestalten 
der  Vorzeit  aus,  und  hatte  eine  geringe  Meinung  von  den  lutherischen 
Zeitgenossen.  So  kam  er  zu  der  Gewissheit,  es  könne  vielen  der  Ersteren 
nicht  an  den  Bedingungen  des  Heiles  gefehlt  haben,  also  auch  nicht  an  der 
zum  Heile  nothwendigen  P>rkenntniss :  das  zum  Heile  Notlüge,  meinte  er, 
könne  nur  weniges  sein ;  daher  könne  die  I^ekanntschaft  mit  einer  detaillirten 
Lehre  (der  lutherischen  Symbole)  nicht  von  heilsbedingender  Nothwendigkeit 
sein.  Das  wenige  der  zum  Heil  nothwendigen  Erkenntniss  habe  der  Kirche 
zu  keiner  Zeit  gefehlt;  es  seien  die  im  a])ostolischen  Symbol  zusannnengefass- 
ten  Grundwahrheiten.  Wer  diesen  zustinnne,  mit  dem  befänden  wir  uns  in 
fundamentaler  Gemeinschaft.  Dabei  glaubte  er,  die  von  den  Katholiken 
verfochtene  Idee  von  der  katholischen  Tradition  gegen  sie  selbst  gebrauchen 
zu  können.  Er  verlangte,  dass  sie  Alles  als  schriftwidrig  und  unberechtigt 
aufgeben  sollten,  was  die  Kirchenväter  der  fünf  ersten  Jahrhunderte  nicht 
gefordert,  also  auch  nicht  in  der  Schrift  gefunden  hätten'-^),  z.B.  ein  unum- 
schränktes Papstthum  (Matth.  16,  18)  oder  sieben  Sacramente.  Aber  auch  die 
neueren  protestantischen  Dogmatiker  sollten  keine  traditionelle  Autorität 
besitzen.  Nur  insofern  (quatenus)  sie  sich  aus  der  Schrift  rechtfertigen 
könnten,  sollten  die  neueren  Bekenntnisse  für  Norm  gelten  dürfen,  wie 
dies  auch  schon  Chemnitz  und  Hutter  gelehrt  hatten.  So  kam  Calixt  zur 
Unterscheidung  des  Eundamentalen  oder  Bekenntnissmässigeu  und  des  Sekun- 
dären oder  Theologischen.  Von  seinen  Schriften  heben  wir  hervor:  ejntome 
theologiae  1619,  apparatus  theolocjicus  1628,  Einleitung  zu  Augustin's  Schrift: 
de  doctrina  christiana,  endlich  epitonie  theologiae  nioralis  1634.  Calixt  rief 
durch  seine  Bestrebimgen  einen  Sturm  gegen  sich    hervor,    denn    sie    lagen 


1)  Loci  commimes  theologici  bis  1629  in  9  Bänden,  später  von  Cotta  in  22  Bän- 
den,  1767. 

2)  Was  nicht  im  Consensus  quinque  secularis  gegeben  war. 
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dem  Gesiclitskroise  jenor  Zeit  noch  zu  fern;  sowohl  Katholiken  als  Prote- 
stanten standen  ihm  feindlich  entj^egen.  Während  der  früher  mit  Calixt 
befreundete  Apostat  Nihusius  zehn  Schriften  gegen  ihn  richtete,  machte  Predi- 
ger Bus  eher  in  Hannover  einen  heftigen  Angiiff  auf  ihn,  ebenso  trat  Cornelius 
Martini  1640  in  seinem  Cryptopapismus  theblogiae  Helmstadiensis :  ^,  Greuel  der 
Verwüstung  auf  der  Universität  Helmstädt  gesetzt  an  die  Stelle  der  neuen 
Lehre /^  schroff  gegen  Calixt  auf.  Der  Verfasser  beschuldigte  Calixt  des  Kryptol^a- 
tholicismus,  weil  er  Zeugnisse  der  alten  Kirche  gegen  katholische  Neuerungen  be- 
nützt und  damit  ein  gewisses  Piecht  der  katholischen  Tradition  anerkannt  hätte. 
Ebenso  kämpfte  Büscher  gegen  einen  Begriif  von  der  Kirche,  wonach  auch  Refor- 
mirte  und  selbst  Katholiken  als  Mitglieder  der  Kirche  angesehen  werden.  Das  An- 
sehen des  Calixt  stand  aber  so  hoch,  dass  Büscher  ihm  nicht  nur  nicht  schaden 
konnte,  sondern  auch  in  Folge  dieser  Schrift  sein  Amt  verlor.  Schwieriger  \^  ar 
die  Lage,  in  welche  Calixt  in  Folge  des  Rehgionsgespräches  zu  Thorn  (1645) 
gerieth,  welches  Gespräch  durch  den  König  von  Polen  veranlasst  worden  wir. 
Vom  grossen  Churfürsten  aufgefordert,  machte  sich  Calixt  auf,  um  an  dem 
Gespräche  Theil  zu  nehmen.  Allein  die  von  ihm  früher  zurückgesetzten 
lutherischen  Theologen  fanden  sich  jetzt  doppelt  herausgefordert,  sie  schlös- 
sen ihn  von  ihrer  Gemeinschaft  aus,  hauptsächlich  auf  Betreiben  eines  ji^n- 
gen  lutherischen  Theologen  Abraham  Calovius  (1612 — 1686),  eines  w^ahrm 
Flacius  dieses  Zeitalters.  Fs  kam  gar  kein  eigentliches  CoUoquium  zu  Stande  0, 
die  Erklärungen  der  reformirten  Theologen  erhielten  symbolische  Autorität 
für  die  märkischen  Reformirten.  Aufs  neue  waren  vor  den  Kathohken  die 
inneren  Schäden,  an  denen  die  Kirchen  der  Reformation  litten,  aufgedeckt  wor- 
den, zum  Aergerniss  für  Viele.  Der  Erfolg  des  Gespräches  war  ein  erbit- 
terter Kampf  zwischen  den  strengen  Lutheranern,  an  deren  Spitze  Professor 
Myslenta  in  Königsberg  stand,  und  den  calixtinisch  Gesinnten.  Damals  kan 
der  Name  Synkretisnuis  erst  recht  auf.  Die  Gegner  suchten  sogar  eine  Ec- 
communication  gegen  die  Gegen])artei  zu  Stande  zu  bringen:  doch  erreichten 
sie  ihren  Zweck  nicht,  weil  die  Jenenser,  an  deren  Spitze  der  milde  Musäus 
stand,  die  Helmstädter  nicht  ganz  fallen  lassen  wollten.  Calixt  starb  1656. 
Mit  ihm  erlosch  der  Streit  keineswegs,  sondern  eiTeichte  erst  seinen  Röhvr 
punkt  im  Consensiis  repetitus  fidei  vere  Liitheranae. 

§.  86.    Hervorragende  lutherische  Theologen. 

Hier  sind  noch  einige  hervorragende  lutherische  Theologen  zu  nenner, 
die  sich  durch  das  Trachten  nach  methodischer  Genauigkeit  und  materieller 
Vollständigkeit  auszeichnen:  König  in  Rostock,  f  1664,  Scherz  er  m 
Leipzig,  t  1683,  Quenstedt  in  Wittenberg,  f  1688,  Hollaz,  f  171E, 
zuletzt  Probst  und  Pastor  in  Jakobshagen  in  Pommern,  hauptsächlich  be- 
kannt durch  sein  dogmatisches  Lehr-  und  Handbuch:  Examen  theologicum. 

Den  Geist    der   lutherischen   Theologen  Wittenbergs    hat  Tholuck    au' 
meisterhafte  Weise   in   der  genannten  Schrift:    „Der  Geist   der  lutherischer 
Theologen  Wittenbergs  im  Verlaufe  des   17.  Jahrhunderts'^  geschildert.    Oft- 


1)  S.  darüber  den  Artikel  von  Henke  in  der  Keal-Encyklopädie. 
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mals  musste  obrigkeitliches  Verbot  dem  übergrossen  polemischen  Eifer  Ein- 
halt thun.  Doch  lässt  sich  auch  bei  diesen  orthodoxen  Kämpen  eine  gewisse 
christhche  Richtung  und  Frönnnigkeit ,  wenn  gleich  von  roher  Streitsucht 
überdeckt,  nachweisen.  Balthasar  Meisner,  geboren  1587,  spricht  in 
der  Widmung  seiner  Meditamenta:  ^ich  habe  ein  Volksprediger  sein  wollen 
und  daher  alles  auf  Erweckung  der  Frömmigkeit  und  der  guten  Werke, 
welche  leider  bei  so  vielen  darniederliegen,  zu  leiten  gesucht.  Ich  sehe,  dass 
nicht  der  ein  Theologe  ist,  der  vieles  weiss  und  vieles  lehrt,  sondern  der 
heilig  und  theologisch  lebt."  Solche  Geständnisse  gereichen  zur  Befriedigung, 
wenn  man  sie  mit  den  Beweisen  von  Anmassung  unter  diesen  Gelehrten  zusam- 
menstellt. Das  stolze  ex  cathedra  Luflieri  prangt  auf  dem  Titel  der  unter 
ihrer  Leitung  gedruckten  Dissertationen :  ein  Wittenberger  Prediger  hielt  acht 
Predigten  über  die  Vergleichung  Wittenbergs  mit  Jerusalem.  Die  Witten- 
berger Theologen  drängen  den  sächsischen  Kurfürsten  in  die  Stellung  eines 
Direktors  der  lutherischen  Religion  im  ganzen  Reiche.  Diese  Anmassung 
wurde  freilich  sogleich  abgewiesen  und  Calixt  wies  auf  das  mehr  als  päpst- 
liche Joch  hin,  in  welches  die  evangehsche  Kirche  wieder  kommen  würde, 
w-enn  den  Wittenbergeru  das  Recht  zustände,  rechtsgültige  Gutachten  in 
Glaubenssachen  abzugeben. 

Eine  sehr  schlimme  Seite  der  damaligen  Zustände  in  dem  lutherischen 
Deutschland  war  die  Rohheit  des  Studentenlebens,  welches  in  dem  zu  Anfang 
des  17.  Jahrhundert  entstandenen  Pennalisnms  gipfelte  und  bis  zum  Ende 
des  17.  Jahrhunderts  seine  verwüstende  Herrschaft  erstreckte  ^). 

Ein  anderer  Krebsschaden  der  damaligen  Zustände  waren  die  ins  Un- 
geheure sich  mehrenden  und  mit  dem  schroffen  Dogmatisnms  Hand  in  Hand 
gehenden  Hexenprocesse.  Selbst  des  berühmten  Astronomen  Kepler's  Mutter 
wurde  seit  1615  als  Hexe  in  Untersucinmg  gezogen;  die  beredte  Verthei- 
digung  des  Sohnes  rettete  ihre  Ehre  und  ihr  Leben  2).  Er  selbst  gerieth 
in  den  Verdacht  der  Ketzerei,  weil  er,  der  16CX)  wegen  seines  Glaubens  aus 
Steyermark  vertrieben  worden  war,  gegen  andere  Kirchen  tolerant  war,  die 
Ubiquitätslehre  verwarf  nnd  die  Behauptung  aufstellte,  dass  sich  die  Erde  um 
die  Sonne  bewege.  Daher  konnte  er  in  seinem  Vaterlande  Württemberg 
keine  Anstellung  finden. 

§.  87.    Arndt,   Valentin   Andreae   und   andere  Vertreter  der 

Theologie. 

Eine  Lichtseite  dieser  Periode  deckt  Tholuck  in  seinem  Werke:  Lebens- 
zeugen der  lutherischen  Kirche  aus  allen  Ständen  vor  und 
während  der  Zeit  des  dreissigjährigen  Krieges  (Berlin  1859)  auf. 

In  der  Einleitung  sagt  der  selige  Verfasser:  „Der  Zweck  dieser  bio- 
graphischen Sannnlung  ist  der  Nachweis,  dass  es  unhistorisch  wäre,  die  so- 
genannte Periode  der  Orthodoxie  so  vom  geistlichen  Leben  entblöst  zu 
denken ,  als  man  nach  den  gewöhnlichen  Darstellungen  glauben  nmss.     Sind 


1)  S.  Tholuck,  das  akademische  Leben  des  17.  Jahrhunderts  I.  279, 

2)  S.  Gieseler  III.  2.  S.  433. 
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es  doch  nur  zwei  Namen,  welche  in  der  Periode  von  1577  bis  znin  Ende  des 
dreissip;jähri^en  Krieges  als  Fiebensträger  bezeichnet  werden,  Arndt  und  Va- 
lentin Andreae".  Da  gibt  unsTholuck  eine  reiche  Sannnlung  von-Männern 
aus  allen  Ständen,  in  denen  das  christliche  Leben  durch  den  herrschenden 
Dogmatismus  keineswegs  in  der  Entfaltung  und  Eruchtbarkeit  gehindert 
wird.  Es  sind  darunter  fürstliche  Personen,  Adelige  und  Staatsmänner,  Mi- 
litärs, Theologen,  Juristen,  Mediciner,  Philologen,  Geisthche  und  Schul- 
männer, lUirger  und  Landleute.  Tholuck  zieht  daraus  den  Schluss,  dass 
die  Ansicht,  als  umfasse  die  Periode  der  starren  Orthodoxie  das  «ganze  sieb- 
zehnte Jahrhundert,  als  unhistorisch  bezeichnet  werden  müsse.  Gerade  um 
die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  trat  eine  Scheidung  imd  Gährung  in  der 
Kirche  ein,  in  welcher  die  strengere  Orthodoxie  aufliörte,  Sache  der  Kirche 
zu  sein,  und  zur  Sache  einer  Partei  in  der  Kirche  herabsank.  Von  da  bahnte 
sich  der  Pietisnms  und  der  Pationalisnnis  an. 

Unter  den  von  Tholuck  ang(^führten  Vertretern  einer  fruchtbringenden 
Wirksamkeit  heben  wir  die  von  ihm  selber  hervorgezogenen  heraus.  Jo- 
hannes Arndt,  geboren  1555  zu  I>allenstedt  im  Anhaltischen,  studirte  in 
Wittenberg,  Strassburg  und  Ikisel  wo  er  Schüler  Zwingers  wurde.  löSSPasror 
im  Anhaltischen,  verlor  er  seine  Stelle,  weil  er  vom  Exorcismus  nicht  lassen 
wollte.  Seit  1599  war  er  Pastor  an  der  Martinskirche  in  Praunschwc  ig, 
starb  1621  als  Generalsuperintendent  des  Eürstenthums  Lüneburg  in  Gele, 
hauptsächlich  bekannt  und  wirksam  durch  seine,  ,, Sechs  Bücher  vom  wahren 
ChristenthunP\  Als  Zweck  der  Herausgabe  dieses  Erbauimgsbuches  gibt  er 
die  Absicht  an,  die  (xemüther  der  Studenten  und  Prediger  von  der  streit- 
süchtigen Theologie  abzuziehen,  die  Christgläubigen  vom  todten  Glauben  zu 
dem  fruchtbringenden  zu  führen,  sie  von  der  blosen  Wissenschaft  imd  Thro- 
ne zur  wirklichen  Eebung  des  Glaubens  und  der  Gottseligkeit  zu  führen. 
Die  Schrift  fand  ausserordentlich  günstige  Aufnahme.  Der  innere  Werth  der- 
selben gesteht  in  ihrer  geläuterten  Mystik.  Christus  in  uns  und  die  unio  mysUca 
ist  ihr  Mittel])unkt.    Auch  das  „Paradiesgärtlein"  fand  begeisterte  Aufnahme. 

V a  1  e  n  t  i  n  A  n  d  r  e  a  e'  s  Grösse  zeigte  sich  weder  in  seinen  Schriften  no _*h 
in  einem  weitgreifenden  theologischen  Einflüsse,  sondern  in  seiner  glühend m 
Christusliebe,  wozu  der  EinHuss  auf  die  Kirche  seines  Vaterlandes  kau. 
Er  war  übrigens  zu  seiner  Zeit  wenig  bekannt,  bis  Herder  in  den  „zerstreu- 
ten Blättern''  (fünfte  Sannnlung)  sein  Andenken  erneuerte.  P"r  war  der  Enkel 
von  Jakob  Andreae,  wurde  1586  zu  Herrenberg  geboren,  wo  sein  Vat^r 
Stadtpfarrer  war.  Nach  vielen  Redsen  wurde  er  Diakonus  in  Bebenhausen. 
Erst  in  Calw,  wohin  er  1620  als  Dekan  versetzt  wurde,  beginnt  er  eine 
praktische  Thätigkeit,  welche  ihn  zum  Segen  seines  Vaterlandes  machte. 
Seine  Reisen  nach  Frankreich  imd  Genf  befestigten  ihn  in  seiner  praktisci- 
christlichen  Richtung.  Was  er  darüber  bekennt,  beweist  seinen  Pjfer  be- 
treffend den  Ausbau  der  vaterländischen  Kirche,  welcher  Eifer  sich  damals 
in  der  lutherischen  Kirche  in  dogmatischen  Diatriben  und  Streitigkeiten 
erschöpfte.  Mit  wahrer  Begeisterung  si)riclit  er  von  der  Sittenzucht,  die  (r 
in  der  Genferischen  Kirche  gefimden  habe,  und  von  den  heilsamen  Wirkungen 
derselben;  „Mich",  sagt  er,  „wofern  mich  die  Verschiedenheit  der  Religion 
nicht    abgehalten ,    hätte   die    sittliche  Uebereinstimnmng  hier  (in  Genf)  ai  t 
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ewig  gefesselt  und  mit  allem  Eifer  habe  ich  von  da  an  getrachtet,  dass  etwas 
Aehnliches  auch  unserer  Kirche  zu  Theil  werde.  Nicht  geringer  als  die  öffent- 
hche  Zucht  w^ar  auch  die  häushche  meines  Hausherrn  Sc arrou,  ausgezeichnet 
durch  stetige  Gebetsübungen,  Leetüre  der  heiligen  Schrift,  Masshalten  in 
Speise  und  Kleidung,  dass  ich  eine  grössere  Sittenreinheit  selbst  im  väter- 
hchen  Hause  nicht  gesehen ^^  Er  fand  aber  mit  seinen  Kirchenidealen  wenig 
Anklang  und  Unterstützung;  darum  widmete  er  sich  ganz  der  Sorge  für 
die  eigene  Kirche.  Wie  später  Spener,  erkannte  Andreae,  dass  bei  der  Ju- 
gend der  Bau  anfangen  müsse  V);  daher  widmete  er  dem  Katechismus  -  Un- 
terrichte seine  ganze  Aufmerksamkeit.  Den  damals  für  die  Kinder  viel  zu 
hoch  und  dogmatisch  gehaltenen  suchte  er  den  Kindern  zu  acconnnodiren. 
Er  rief  mehrere  w^ohlthätige  Anstalten  und  FJnrichtungen  in's  Leben  und 
suchte  inmitten  des  entsetzlichen  Palendes  zu  helfen,  wo  er  konnte;  aber  er 
selber  wurde  auf  das  sclnverste  durch  das  Elend  des  Krieges  getroffen.  Nach 
der  Schlacht  bei  Nördlingen  wurde  Rebenhausen  in  Brand  gesteckt;  er  sel- 
ber irrte  mit  einem  Haufen  von  Flüchtlingen  in  den  Wäldern  herum  und 
fand  bei  seiner  Heimkehr  450  Brandstätten,  darunter  sein  eigenes  Haus, 
sammt  seiner  Bibliothek  und  seinen  Kunstschätzen  ein  Baub  der  Flannnen 
geworden.  Als  die  Ursache  der  schweren  Heimsuchungen  Deutschlands  gibt 
Andreae  die  Verirrungen  und  scholastischen  Streitigkeiten  der  Theologen  an. 
Seit  1639  war  er  Hofprediger  und  Consistorialratli  in  Stuttgart.  Er  fand  die 
vaterländische  Kirche  in  einem  jannnervollen  Zustande.  Von  1046  Geistlichen 
und  Candidaten  waren  am  pjide  des  Krieges  noch  338  übrig.  Die  sitthche 
Verwilderung  des  Volkes  erreichte  den  höchsten  (ii-ad.  „Jung  und  Alt^',  klagt 
der  Prälat  Heinlein,  ^.weiss  nicht  mehr,  wer  Christus  sei  und  der  Teufel".  ^lan 
trank  auf  die  Gesundheit  des  Teufels  u.  s.  w.  Andreae  suclite  vor  allem, 
dem  Lande  wieder  eine  GeistHchkeit  zu  schaffen.  Bis  1641  hatten  sich  im 
Tübinger  Stift  wieder  41  Zöglinge  zusannnengefunden.  Darauf  ging  er  an 
Wiederaufrichtung  der  Kirchenzucht  als  einer  wesentlichen  Lebensäusserung 
jeder  kirchlichen  (iemeinschaft.  Die  sittliche  Zucht  sollte  an  jedem  Orte 
durch  einen  Ausschuss  von  Männern  von  unbescholtenem  Bufe  und  einigem 
Ansehen  überwacht  werden.  Dazu  machte  er  eine  wichtige  nähere  Bestim- 
mung: „Ich  will  nicht,  dass  die  (ieistlichen  über  die  Kirche  herrschen,  ich 
will  nur  der  offenbaren  übermässigen  Gottlosigkeit  begegnen'^  So  wurde  denn 
durch  den  Eintluss  Audreae's  die  von  Herzog  Christoph  eingeführte  und  unter 
den  Verheerungen  des  Krieges  abhanden  gekommene  Kirchencensur  wieder 
hergestellt,  ebenso  der  seit  1630  abgeschaffte  Bann  (1642).  Im  Jahre  1650 
erhielt  er  die  Abtei  Bebenhausen,  darauf  die  Abtei  Adelsberg,  aber  schon 
an  Kräften  erschöpft;  er  starb  1654.  Tholuck  gibt  in  seinen  „Lebenszeugen 
der  lutherischen  Kirche"  ein  fein  gezeichnetes  Bild  des  verehrten,  vielseitig 
gebildeten  Mannes;  er  hebt  hervor,  dass  er  dem  Calvinisnms  nicht  weniger 
abhold  war,  als  sein  Ahnherr  Jakob  Andreae,  dass  er  aber  das  Bekenntniss :  Chri- 
stianiis  mihi  nomen,  Ltähenmus  cognomen  nicht  blos  wie  die  anderen  billigte, 
sondern  auch  bewährte.  Noch  bemerken  wir:  Andreae  hat  damals  durch  die 
Stiftung  der  sogenannten  Rosenkreuzer  von  sich  reden  gemacht.    Dieser  Ver- 
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eini^uiig  la^  der  Gedanke  zu  Grunde,  eine  Gemeinschaft  zu  stiften,  in 
welcher  Cliristus  der  Mittelpunkt  sei.  P]s  wurden  einleitende  Verhandlun^^en 
geführt,  aber  die  Kriegsdrangsale  hessen  es  zu  einer  Verwirklichung  des  Pla- 
nes nicht  konnnen. 

Quellen :  Die  von  Andreae  verfasste  und  dem  Herzog  August  gewidmete  Selbstbiogra- 
phie, lateinisch  von  Kheinwakl  herausgegeben,  deutsch  von  Seybold.  Winterthur, 
1709.  —  Hossbach,  Valentin  Andreae  und  sein  Zeitalter.  BerUn,  1819.  — 
Tholuck,  Lebenszeugen  der  evangelischen  Kirche.  —  Was  insbesondere  die 
Rosenkreuzer  betrifft,  s.  den  Artikel  in  der  Real-Encyklopädie. 

Siebentes  Capitel.     Rückblick  auf  die  protestantische  Kirchenver- 
fassung und  auf  den  Cultus. 

§.  88.    Verfassung. 

Was  die  Verfassung  betrifft,  so  haben  wir  gesehen,  dass  zwei  ver- 
schiedenartige Anschauungen  die  Ausbildung  derselben  beherrschten.  Schon 
in  der  Schrift:  De  capiivitate  Babylonica  der  Kirche  hatte  Luther  das  allge- 
meine Priesterthuni  der  Christen  gelehrt;  alle  Christen  seien  Priester,  d.  h. 
sie  htltten  alle  dieselbe  (iewalt  betreffend  die  Verkündigung  des  Wortes  und  die 
Spendung  der  Sacraniente ;  aber  Niemand  dürfe  diese  Gewalt  brauchen  ohneZi- 
stinnnung  der  Gemeinde  oder  einer  höheren  Autoritilt  {nlH  consensu  communitaüs 
(fiif  vocaiione  major is).  Denn,  was  allen  gemeinschaftlich  eigen  ist,  darf  Niemand 
speziell  sich  aneignen,  bis  er  berufen  werde.  Jeder  Christ  übet  Priesterwerke. 
„Aber,"  fährt  Lntlier  in  der  Auslegung  des  110.  Psalmes  fort,  ,,über  das  ist  nm 
das  gemeine  Amt,  so  die  TiChre  öffentlich  führet  und  treibet,  dazu  gehören 
Pfarrherrn  und  Prediger.  Demi  in  der  Gemeinde  köimen  sie  nicht  alle  des 
Amtes  warten;  so  schicket  es  sich  auch  nicht,  in  einem  jeglichen  Hause  zu 
taufen  und  das  Sacrament  zu  reichen.  Darum  muss  man  ethche  dazu  ej- 
wählen  und  ordnen,  so  zu  ])redigen  geschickt  und  dazu  in  der  Schrift  sich 
üben  u.  s.  w.  Solches  ist  aber  nicht  der  Priesterstand  an  ihm  selbst,  sor- 
dern  ein  gemein  öffentlich  Amt  für  die,  so  da  alle  Priester,  d.  li.  Christea 
sind".  Daher  heisst  es  in  den  Schmalkaldischen  Artikeln,  die  Kirchen  (di3 
Gemeinden)  müssten  die  Gewalt  behalten,  dass  sie  Kirchendiener  forden, 
wählen  und  ordiniren,  solche  Gewalt  sei  ein  Geschenk,  welches  der  Kirch i 
eigentlich  von  (iott  gegeben  sei.  Luther  hat  in  einer  eigenen  Schrift  ausge- 
führt: „dass  eine  christHche  Versannnlung  oder  Gemeinde  das  Recht  habe, 
alle  Lehre  zu  urtheilen,  Lehrer  zu  berufen  und  abzusetzen".  Luthc 
nmsste  aber  in  1  Betracht  des  Zustandes  der  vorhandenen  Gemeinden  die 
Hülfe  der  Landeshen-en  anrufen;  es  wurde  diesen  zur  heiligen  Pflicht  gemacht 
für  die  Reinheit  der  Lehre  zu  sorgen;  aber  Luther  hielt  dabei  das  Prinzip 
fest,  dass  die  Fürsten  nur  wiegen  des  traurigen  Zustandes  der  Gemeinder 
Kirchengewalt  üben  müssten,  eigentlich  ihnen  das  aber  nicht  zukomme,  daliei 
Luther  in  seinem  Schreiben  an  die  Visitatoren  am  25.  März  1539  den  Kur- 
fürsten „unser  einiger  Nothbischof"  neimt.  Doch  wurde  sehr  bald 
über  diesen  Standpunkt  hinausgeschritten.  Ein  Gutachten  der  theologischen 
Facultät  in  Wittenberg  1536  M   bejaht  die  Frage:    ,,quafemis  ad  magistratus 
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civilis  officium,  aholere  impios  ctiltus'^?  Allerdings  soll  der  Magistrat  gottlose 
Gottesdienste  abschaffen  und  die  frommen  wieder  einsetzen.    Denn  nach  dem 
Gebot  des  Dekalog   soll  er  die  Gotteslästerung  verbieten  und  strafen.      Der 
Magistrat  soll  nicht  blos  Wächter  der  zweiten  Tafel  (der  zehn  Gebote),  son- 
dern auch,  was  die  äusserliche  Zucht  betrifft,  der  ersten  sein.    Es  steht  aber 
fest,    dass    gottlose  Dogmen  Gotteslästerungen   sind.      Dies   wird    weitläufig 
in  einem  Gutachten  Melanthon's  vom  Jahre  1537  ausgeführt  ^j.    Da  bemerkt 
Melanthon:    ,,wenn    keine-  Bischöfe    da    sind    oder   wenn  die  Ei^chöfe  selbst 
Falsches  lehren,  so  soll  die  übrige  Kirche  schlechte  Pastoren  von  ihrem  Amte 
entfernen  und   in   jeder    Versannnlung    sollen   die  Vornehmsten    (praeciptm 
membra)  den  Andern  vorangehen.     Pls  sollen  aber  die  Fürsten  und  die  übri- 
gen Magistrate   die  vornehmsten  Mitgheder   der  Kirche   sein;    darum   sollen 
sie  jene  Verbesserungen  anfangen  oder    unterstützen''.    Dadurch  wurden  die 
Landesherren  veranlasst,  ihre  Landeskirchen  visitiren   und   ordnen  zu  lassen 
und  für  die  Reinheit  der  Lehre  zu  sorgen;    ihnen    kam    seitdem  die  oberste 
Kirchenleitung,  ja  selbst  das  Recht  zu,  ihre  Unterthanen  zur  P]rfüllung  ihrer 
äusseren  Pflichten  gegen  die  Kirche  zu   zwingen.     Nur  erwartete  man,  dass 
sie  die  Kirchenregierung  als    völlig    verschieden   von   ihrer    weltliclien  Herr- 
schaft durch  eigene  Behörden  und  durch  Geistliche  ausüben  würden.   Zu  diesem 
Zwecke  wurden   zunächst  Superintendenten    eingesetzt,    um    die    durch    das 
Wegfallen    der  Bischöfe   entstandene  Lücke  soviel    als    möglich    auszufüllen. 
Bald  wurden  auch  die  Consistorien  nach  dem  Vorbilde    der    früheren  gleich- 
namigen  bischöflichen   Gerichte    eingesetzt   (das    erste    in  Wittenberg  1539). 
Was  den  Bann  betrifft,  so  wurde  er  längere  Zeit  gar  nicht  angewendet.     In 
dem  Gutachten   der  Wittenberger  Theologen   an    die    Ansbacher   und  Nürn- 
berger vom  Jahr  1532  heisst  es:    ,,wir  haben  keinen  anderen  Bann  noch  zur 
Zeit  aufgericht,  denn  dass  diejenigen,    so  in  öffentlichen  Lastern  sind  und  nit 
ablassen,  nit  zu  dem  Sacrament  des  Leibs  und  Bluts  Christi  zugelassen  wer- 
den;   und  das  kann  man   damit  erhalten,    dass   man    bei    uns  Niemand   das 
Sacrament  reichet,    er  sei  denn  zuvor  durch  Pfarrer  oder  Diakone  verhört''. 
Doch  versuchte  man  die  Einführung  des  Bannes   und   zwar    so,    wie  Luther 
in  einer  Vermahnung   an  die  Wittenberger  1539   sich   ausdrückt,    dass   der 
Pastor  in  Gemeinschaft  mit  der  (iemeinde  handeln  solle,   aber  bei   der  Ver- 
handlung der  Leitende  und  Ausführende  sei.     Es  wurde  der  Grundsatz  fest- 
gehalten, dass  der  Pastor  nie  allein  den  Bann  verhängen,  sondern  geeignete 
Mitglieder  der  Gemeinde  zulassen  solle  -).      Als    man  allen  P^rnstes  die  Ein- 
führung des  Bannes  betrieb,  fiel  er  den  entstehenden  Consistorien  zu.     Was 
die    Bischöfe    betrifft,    so   riethen    die  Reformatoren   stets   dazu,    dieselben, 
sofern  sie  die  rechte  Lehre  annähmen   und   ihre  Befugnisse   nach   derselben 
änderten,  als  menschliche  Einrichtung  zuzulassen ;  besonders  Melanthon  S])rach 
sich  oft  und  stark  darüber  aus  ^).      Allein    in  Folge  des  Augsburgischen  Re- 


1)  Corpus  reformatüruiu  III.  240. 
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li«iionsfriecleiis  wurde  die  bischötiiclie  Gerichtsbarkeit  über  die  protestantischen 
Länder  susi)endirt  und  die  Ausübung  derselben  durch  die  Landesherren  vom 
Reich  genehmigt;  es  wurden  daher  überall  Consistorien  errichtet  als  die 
landesherrlichen  Organe  für  die  ganze  Kirchenregierung. 

§.  89.    Der  Gottesdienst. 

Was  den  Gottesdienst    betrifft,   so   haben    wir  die  Gestalt,   die   er 
unter  Luther's  Anleitung  erhielt,  beschrieben.     So  lange  Luther  lebte,  blieb 
er  dem  katholisclien  sehr  ähnlich,    so   dass  Luther  an  Kanzler  Brück  (April 
1541)1)    schreiben    -konnte:      ,,es     sind     Gottlob     unsere    Kirchen    in    den 
neutraUbus    so    zugerichtet,     dass    ein    Laie    oder    Walh    (Welscher)    oder 
Spanier,    der  unsere  Predigt  nicht  verstehen  könnte,    wenn  er  sähe  unsere 
Messe,  Chor,  (h-geln,  Glocken,  Caseln    (Messgewand,   besonders  die  Casula, 
er  würde  sagen  müssen,  es  wäre  ein  recht  päj)stisches  und  kein  L^nterscheid 
oder  gar  wenig  gegen  sie,   so   sie  selbs   unter  einander  haben".    So  schreib^. 
^Melanthon  zur  Entschuldigung  des  Leii)ziger  Interims  (an  Flacius,  5.  Septembei' 
1556):  er  habe  über  solche  Kitus,   die  Nebensachen  betreffen,  keinen  Wider- 
sjuiich  erhoben,  da  sie  in  den  meisten  Kirchen  dieser  Gegenden  beibehalter 
waren.     Während    mm    die  Philipjjisten   eine   grössere  Vereinfachung   diesem 
Kitus  anzubahnen  sich  bestrebten,  bewirkte   der  beschränkt-polemische  Geist, 
dass  diese  Leberbleibsel    des   Katholicismus  nicht   mir    fest-,    sondern    auch 
hochgehalten  wurden.     Man  fing  an,   in  den  Ländern,   in  welchen  am  Exor- 
cisnms  festgehalten  wurde,  grossen  Werth  darauf  zu  legen.    In  Preussen  war 
er  seit  1558  abgeschaff't,  wurde  aber  1567  aus  Hass  gegen  Alles,  was  an  die 
einfacheren  gottesdienstlichen  Formen  des  Calvinisnnis  erinnerte,    wiederher- 
gestellt.    In  Danzig  dagegen  erklärte  sich  die  ^lehrzahl  der  Prediger   gegen 
den  Exorcismus,    und  L571   wurde   er  vom  Magistrate  völlig  abgeschaff't.    In 
der  Kirchenordnung   der    (irafschaft   lleimeberg   (bei  Richter  K.  0.  IL  461) 
wurde  1582  bestimmt,  dass  der  Exorcisnms  als  an  das  Papsttlmm  erimiernd, 
nur  da  noch  eine  Zeitlang  geduldet  werden  sollte,  wo  er  bis  jetzt  bestanden, 
sonst   aber    verboten    sein    sollte.     Als   der  Exorcisnms  1588    in  Kursachsen 
abgeschafft   Avurde,    betrachtete    man    dies   als  Uebergang  zum  Calvinismus, 
was  er  im  strengen  Siime  des  Wortes  nicht  war,    wie  sich  denn  auch  nach 
dem  Tode  des  entschiedenen  (Jegners  der  Calvinisten,  Aegidius  Hunnius,  zeigte, 
dass  derselbe   in   den    Theses  de  <ibro(j<indo  exorcismo  vom  Jahre  1603  eine 
allmählige  Abschaffung  des  Exorcisnms  vorschlug,    zum  grossen   Aerger   der 
streng  Lutherischen.    Den  Uebergang  zu  solcher  Gesinnung  bahnte  man   sich 
durch   den   Grundsatz,   dass   der  Exorcismus   als    ein   Diaphoron   angesehen 
wurde,  ein  schwankender  Xothbehelf ,  da  es  unmöglich  als  gleichgültig  gelten 
kann,   ob  aus  dem  Täufling  der  Teufel  soll  ausgetrieben  werden  oder  nicht. 
Noch  andere  Ueberbleibsel  des  Katholicisnms  verschwanden   nach  und   nach 
aus  dem  lutherischen  (iottesdienste.    Aber  mit  Recht  wurde  die  active  Theil- 
nahme  der  Gemeinde  am  Gottesdienst  beibehalten,  sowie  dies  auch  Anfangs 
in    der   reformirten  Kirche,   z.  B.   in  Zürich,    geschah.    Dass  die  lutherische 
Kirche   in   geistlichen  Liedern    sehr  i)roductiv  war,    davon   ist   schon  früher 
die  Rede   gewesen.     Luther   war   mit   dem   besten   Beispiel   vorangegangen. 

1)  De  Wette  V.  340. 
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Schon  in  der  Formula  missae  et  commimionis  hatte  er  mehrere  lateinische  Sequen- 
zen auf  das  glückhchste  verdeutscht;  dazu  dichtete  er  eigene  Lieder,  u.  a. :  „Ein 
feste  Burg  ist  unser  Gott''  in  Coburg  während  des  Reichstages  von  Augsburg  ( 1530j. 
Fast  gleichzeitig  traten  andere  geistliche  Dichter  auf.  Paul  Speratus,  si)äter 
Bischof  von  P  o  ni  e  s  a  n  i  e  n  in  Preussen,  1 1  -^>o4  ( Es  ist  das  Heil  uns  kommen  her) ; 
Nicolaus  D  e  c  i  u  s ,  Prediger,  in  Stettin.  Bereits  1524  gab  Luther  „Ethche  christ- 
liche Lieder"  heraus ;  die  folgende  Ausgabe  wurde  bedeutend  vermehrt.  Michael 
Weiss,  Prediger  zu  Landskrone  und  Fulneck,  gab  eine  Samndung  von  155  Liedern 
der  böhmischen  Brüder  heraus.  Auch  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
dauerte  diese  Liederdichtung  fort :  selbst  unter  den  Schrecken  des  dreissigjährigen 
Krieges  nahm  sie  neuen  Aufschwung,  zum  Theil  durch  den  Eintluss  der  schle- 
sischen  Dichterschule.  Diese  geistliche  Liederdichtung  gehört  zu  den 
schönsten  Erzeugnissen  der  Beformation.  Das  vom  Geiste  Christi  angewehte 
deutsche  Gemüth  zeigt  sich  darin  in  seiner  Tiefe,  sowie  in  dem  Iveichthum 
seiner  Entfaltung.  In  der  reformirten  Kirche  wollte  das  geistliche  Lied  bei 
weitem  nicht  zu  solcher  Blüte  gelangen  wie  in  der  lutherischen  Kirche, 
doch  gab  es  innnerhin  beachtenswerthe  Vertreter  des  Kirchenliedes: 
Dachstein  in  Strassburg;  Zwick  in  Constanz,  Kohlros  in  Basel;  Jodocus 
von  Lo'denstein,  Prediger  in  Utrecht,  f  1^'^'^;  Louise  Henriette, 
Kurfürstin  von  Brandenburg,  geb.  Prinzessin  von  Oranien,  f  16G9;  Lampe 
11729;  Gerhard  ter  Steegen  11769;  Joachim  Nean der  f  1680.  Auch  die 
geistliche  Musik  fand  Pflege  in  der  lutheiischen  Kirche.  Ihn^i  H()liepunkt 
erreichte  diese  protestantische  Kirchenmusik  in  Sebastian  Bach,  f  1780, 
und  Er.  Händel,  f  1759,  dem  Componisten  des  Messias. 

Die  Predigt  nahm  von  Anfang  der  Reformation  an  eine  sehr  be(kMitende, 
oftmals  für  die  Reformation  entscheidende  SteUe  im  lutherisclien ,  übei"hauj)t 
im  evangelischen  Gottesdienste  ein.  Luther  gab  den  Ton  an  in  seiner 
Kirchenpostille ,  die  er  selbst  für  sein  bestes  Werk  erklärte.  Die  Prediger 
traten  hierin  in  die  Eussstai)fen  Luther's,  doch  nur  eine  Zeit  lang ;  bald  über- 
wog das  dogmatisch  -  i)olemische  Element.  Wenige  Prediger  wussten,  wie 
Brenz  und  Lucas  Osiander,  auf  die  Bedürfnisse  des  gemeinen  Mannes  ein- 
zugehen. Im  17.  Jahrhundert  kam  dazu  ein  Prunken  mit  geistloser  Gelehrsam- 
keit und  steifer  Abhandlung  des  Stoffes  nach  einer  bestinnnten  Methode.  Da 
gab  es  auch  verschiedene  Methoden  —  methodus  imrapltruätica  simplex^ 
methodus  paraphrastic((  mixta,  metJiodus  zetetica,  methodus  porlsmatica\  dazu 
kam  eine  Leipziger,  Hehnstädter,  Königsberger  Methode,  und  was  dergleichen 
Verirrungen  mehr  waren.  Es  gab  allerdings  bessere  Prediger,  welche  sogar 
diese  Methoden  mit  Geist  zu  handhaben  verstanden,  wie  Johaim  (Jerhard. 
Andere  gingen  auf  die  ajte  Mystik  zurück,  um  die  Predigten  zu  l)eleben: 
so  insbesondere  der  uns  schon  bekannte  Johann  Arndt,  dessen  Predigten  über 
den  Katechismus  besondere  Beachtung  verdienen:  dazu  der  uns  ebenfalls 
schon  bekannte  Valentin  Andreae. 
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Bewegungen  innerhalb  der  verschiedenen  auss  erdeutschen 

Länder. 

Erstes  Capitel.    Separatisten  und  kleinere  Religionsparteien. 

§.  90.    Seliwenkfeld. 

Wir  sind  sclion  einigen  der  Erscheinungen  begegnet,  die  hier  in  Betracht 
konnnen ;  wir  haben  sie  auf  ihrem  eigenen  Boden  heranwaclisen  sehen ;  nun 
ist  es  an  der  Zeit,  auf  die  weitere  Entwickelung  solcher  Erscheinungen 
unser  Augenmerk  zu  richten.  Es  waren  uns  hau})tsächhcli  zwei  Kichtungen 
entgegen  getreten;  die  eine  mystiscli- schwärmerisch,  die  andere  stark 
zum  Antitrinitarisnms  hinneigend.  Hier  konnnt  zuerst  in  Betracht  Kaspai' 
Schwenkfeld  aus  Ossig  in  Schlesien,  geboren  1490  im  Schoosse  einer  alter 
adeligen  Familie.  Als  Hofjunker  an  verschiedenen  kleinen  Höfen  lernte  er 
Luther's  Schriften  kennen,  die  tiefen  pjndruck  auf  ihn  machten.  Damals  wurde 
die  lieformation  im  Herzogthum  Liegnitz  eingeführt,  wobei  Schwenkfeld  sein 
thätig  war ;  er  trat  selbst  als  Prediger  auf  und  vertasste  mehrere  auf  die  Beforma- 
tion  bezügliche  Schriften.  I^ne  derselben  warnte  vor  Missbrauch  der  Lehre  von  der 
Rechtfertigung;  doch  war  er  bis  1524  mit  Luther,  den  er  selbst  bald  in  Wittenberg 
besuchte,  einig.  Damals  erfolgte  ein  r)ruch.  Schwenkfeld  suchte  in  derAbend- 
mahlslehre  einen  ^Mittelweg  zwischen  Luther  und  Zwingli,  indem  er  also  lehrte: 
Christus  habe  nicht  sagen  wollen :  dieses  Brod  und  dieser  Wein  sei  sein  Leib  und 
sein  Blut,  sondern  sein  Leib  sei  r)rod  und  sein  Blut  Wein,  d.  h.  eine  für  die 
Seele  zubereitete,  sie  nährende  und  stärkende  Speise.  Er  glaubte,  diese  gewiss 
unrichtige  Vorstellung  durch  höhere  Offenbarung  erhalten  zu  haben.  Er 
hoffte  auch  Luther's  Zustimnmng  zu  erhalten.  Der  Besuch,  den  er  ihm 
1525  machte ,  belehrte  ihn  vom  Gegentheil.  In  der  Unterredung  zwischen 
beiden  Männern  kamen  noch  andere  Differenzen  zur  Sprache.  Luther  wollte 
nichts  von  Kirchenzucht  wissen,  die  Schwenkfeld  sehr  werth  hielt,  um  den 
wahren  Christen  von  dem  falschen  unterscheiden  zu  können.  Darauf  regte  sich 
die  anabaptistische  Schwärmerei  in  Liegnitz ,  der  er  nachhaltigen  Widerstand, 
in  Folge  seiner  geringen  Schätzung  des  Aeusseren,  des  sichtbaren  Cultus,  der 
Predigt  und  des  Predigtamtes  nicht  zu  leisten  vermochte.  ,J]r  hegte", 
bemerkt  Henke  richtig,  ,, einen  reformatorischen  Gedanken  (von  der  innigsten 
Gemeinschaft  zwischen  Gott  und  Menschen),  den  er  aber  über  die  von  den 
Reformatoren  inne  gehaltenen  Schranken  hinausreichen  liess^'.  Er  wurde 
daher  als  der  geistige  Urheber  der  Wiedertäuferei  in  Liegnitz  angesehen. 
Noch  grösserer  Unwille  gegen  ihn  entstand,  als  er  1527  in  einer  eigenen 
Schrift  Luther's  Lehre  vom  Abendmahl  angriff.    So  verbanden  sich  von  nun  an 
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Katholiken  und  Lutheraner,  um  den  gefährliclien  Mann  aus  Schlesien  zu  ver- 
drängen. Von  dieser  Zeit  an  führte  er  ein  unstetes  Leben  in  Strassburg, 
Ulm  u.  s.  w.  Kr  gab  aber  durch  seine  unvorsichtige  Handhabung  der  luthe- 
risch -  christologischen  Sätze  neuen  Anstoss,  so  dass  er  1539  in  einer 
Schrift  die  Ansicht  von  der  Vergottung  des  Fleisches  Christi  aufstellte 
unter  dem  Titel:  „Sunnnarium  etlicher  Argumente,  dass  Christus  nach 
seiner  Menschheit  keine  Creatur,  sondern  ganz  imser  Gott  und  Herr  sei." 
Wenn  man  nun  liest,  wie  heftig  Luther  über  Schwenkfeld  (den  er  nur  Stenk- 
feld  nannte),  sich  aussprach,  so  kann  man  sich  des  Gedankens  nicht  erwehren, 
dass  er  in  den  Ansichten  Schwenkfeld's  in  dieser  christologisclien  P)eziehung 
das  karrikirte  Konterfei  seiner  eigenen  Ansichten  erkannte.  Die  schweizerischen 
Theologen  traten  auch  gegen  ihn  auf  und  warfen  ihm  vor,  dass  er  die  Irrlehre 
des  Eutyches  erneuere.  Der  protestantische  Convent  in  Schmalkalden ,  1540, 
sprach  ein  Verwerfungsurtheil  über  ihn  aus;  seine  Bücher  wurden  verboten 
und  verbrannt,  er  selbst  war  beständigen  Verfolgungen  ausgesetzt.  Kr  behielt 
aber  Gönner  luid  Freunde  unter  dem  hohen  Adel  in  Schwaben  und  war  innner 
thätig,  um  Anhänger  zu  gewinnen ;  er  drang  so  sehr  auf  Kirchenzucht,  dnss  er 
und  seine  Anhänger  sich  des  Abendmahls  in  der  Kirche  enthielten,  weil  keine 
Kirchenzucht  damit  verbunden  wurde.  Kr  starb  1561  mit  der  Bezeugung, 
dass  er  seine  üeberzeugung  unverändert  festhalte^) 


§.  9L    Die  Wiedertäufer  niid  Menno  Simons. 

Wir  haben  die  Geschiclite  der  Wiedei'täufer  von  ilii'em  Kntstehen  an  bis 
zum  Jahre  1535  verfolgt,  d.  h.  bis  die  schwärmerische  Kichtnng  den  h()clisten 
Grad  erreichte  und  darauf  überwunden  wurde.  Am  24.  Juni  1535  wur(k'  die 
Stadt  vom  Bischof  von  Münster  in  Verbindung  mit  l'hilii»])  von  Hessen  erobert. 
Es  gab  zwar  noch  einzelne  Schwärmei'  unter  den  Wiedertäufern,  wie  z.  IJ.  David 
Joris,  wovon  schon  die  Rede  gewesen.  Dagegen  gab  es  in  den  Niederlanden 
viele  Wiedertäufer,  welche  von  Anfang  an  ül)er  das  wahnsinnige  Treiben  in 
Münster  das  grösste  Missfallen  bezeigt  hatten.  Dadurch  wurde  die  Wii-k- 
samkeit  von  Menno  Simons  vorbereitet.  Dieser,  geboren  zu  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts  in  Witmarsum  in  Westfriesland,  wurde  katholisclier  Priestei' 
und  1524  Kaplan,  wandte  sich  aber  den  Ansichten  und  Destrebungen  der 
Wiedertäufer  zu,  indem  er  zugleich  in  einer  eigenen  Schrift  die  Schwärmerei 
des  Johannes  von  Leyden,  des  Datenburg  und  David  Joris  missbilligte;  erfand 
vielen  Anklang  bei  solchen,  welche  auch  die  vorgefallenen  (ireuel  hassten,  aber 
um  deswillen  die  wiedertäuferische  Richtung  nicht  aufgeben  mochten.  Menno 
wirkte  unter  ihnen  25  Jahre  hindurch  unter  mancherlei  Gefahren  von  Seiten 
der  Katholiken ,  nicht  blos  in  Friesland ,  sondern  auch  in  Köln  und  in  ganz 
Niederdeutschland,  bis  nach  Holstein,  Mecklenburg,  Lievland  hin  als  Bischof 
dieser    Gemeinden,    die    er    sammelte     und    beautsichtigte.        Kr    wirkte 


1)  Schrocckh  IV.,  f)].").  —  DoviuM-,  Entwickelunn*so;esclii,l){,>  H..  (;-jl.  —  Krb- 
kam  a.  a.  0.  — .  Kadelbacli,  Cieschiclito  Scliwenkteld's  und  dei-  Scliweiiktdiliaiie)' 
in  Schlesien.  Laubaii,  1801. 
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aucli  durch  Schriften.  In  einer  eigenen  Schrift  behandelte  er  die  Dreieinigkeit 
zur  Bestreitung  der  taufgesinnten  Unitarier,  die  aus  Itahen  nach  der  Schweiz 
geflüchtet  waren;  über  die  Frage,  den  Bann  betreftend,  den  er,  getreu  den 
ältesten  täuferischen  Grundsätzen",  strengstens  gehandhabt  wissen  wollte, 
entzweite  er  sich  gegen  das  Ende  seines  Lebens  (f  1561)  mit  einem  Theile 
der  Taufgesinnten.  Sein  Streben  ging  nänüich  dahin,  das  Keich  Gottes 
oder  die  christhche  Kirche  auf  Erden  in  ihrer  Reinheit  darzustellen; 
daher  das  Streben,  die  christliche  Gemeinde  so  sehr  wie  möglich  von  der 
ungläubigen  Welt  abzusondern  und  die  Taufe  nur  den  Erw^achseuen  zu 
ertheilen  und  zwar  nur  Solchen,  welche  unzweideutige  Beweise  von  lebendigtan 
Glauben  gegeben  hatten.  Dabei  legte  er  das  höchste  Gewicht  auf  den  Bann  als 
das  Kleinod  der  Kirche  Christi.  „Eine  Gemeinde  ohne  Bann",  pflegte  er  ;^u 
sagen,  „ist  wie  eine  Stadt  ohne  Mauern,  wie  ein  Acker  ohne  Graben  und 
Zaun,  wie  ein  Haus  ohne  Wände  und  Thüren."  Uebrigens  ist  anzuerkennen, 
dass  er  sich  nicht  gegen  den  Kriegsdienst  und  gegen  das  Bekleiden  öflent- 
licher  Aemter  erklärte.  Ebenso  findet  sich  in  seinen  Schiiften  keine  Spur  vc  n 
Herabsetzung  der  heihgen  Schrift ;  sie  wird jm  Gegentheil  als  einzige  Richtschnur 
des  Glaubens  und  Lebens  aufgestellt.  Noch  erinnern  wir  an  dielSIenno  eigen- 
thümliche  christologische  Vorstellung,  wonach  der  ganze  Christus  auch  nach 
dem  Fleisch  der  Logos  sei,  der  aus  dem  Hinnnel  herniedergekonnnen ,  aif 
Erden  Mensch  geworden  sei.  Als  solcher  sei  er  wohl  in,  doch  nicht  von  Maria 
geboren ;  er  sei  zwar  Fleisch  geworden,  ohne  Fleisch  und  Blut  von  der  Mari  i 
anzunehmen  —  eine  höchst  unklare  Ansicht,  erfunden  zu  dem  Zwecke,  di3 
sittliche  Reinheit  Jesu  über  alle  Zweifel  hinaus  sicher  festzustellen.  Ferne; 
war  Menno  in  der  Lehre  von  der  Gnade  calvinisch  gesinnt.  Was  die  Sacra - 
mente  betrifft,  so  nahm  er  als  drittes  die  Fusswaschung  an.  Ueber  das 
Abendmahl  dachte  er  zwinglisch.  Die  Rechtfertigung  durch  den  Glaubei 
wird  nicht  bestinunt  gelehrt,  doch  wird  auch  der  wiedertäuferische  Irrthun 
gemieden,  wonach  der  Mensch  durch  Leiden  gerechtfertigt  w  erde  ^). 

Schon  bei  Lebzeiten  des  Menno  trat  aus  Anlass  der  strengeren  odei 
milderen  Kirchenzucht  eine  Spaltung  unter  den  Mennoniten  ein,  in  Feine 
und  Grobe;  die  Feinen,  auch  Flaminger,  Gröninger,  Danziger 
genannt,  sind  die  strengeren,  an  den  Grundsätzen  Menno's  über  Ivirchenzucht 
festhaltenden  und  nicht  über  ihn  hinausgehenden,  was  Eidesleistung,  Kriegsdienst 
und  obrigkeitliche  Aemter  betrifft.  Ihr  Glaubensbekenntniss  vom  Jahre  1755 
bildet  die  Grundlage  ihrer  Gemeinschaft.  In  Holland  selbst  haben  sie  nur 
drei  Gemeinden;  dagegen  gehören  zu  ihnen  die  Taufgesinnten  ausserhalb 
Hollands,  die  durch  ihre  sittliche  Strenge  sich  überall,  wo  sie  sich  niederge- 
lassen haben,  eines  guten  Rufes  erfreuen.  Die  Grobe  n,  Wa  t  e  r  1  ä  n  d  e  r,  weniger 
streng,  sind  hi  viele  Unterabtheilungen  zerspalten.  Ihr  ältestes  Glaubens- 
bekenntniss ist  vom  Jahre  1581.  Es  wurden  verschiedene  Versuche  gemacht, 
beide  Parteien  mit  einander  auszusöhnen,  was  in  Friesland  gelang.  Sodann 
bewirkte  der  Arminianismus  unter  ihnen  eine  Trennung ;  die  einen  zeigten  sich 


1)  S.  über  Menno  die  Schrift  von  B.C.  Roosen,  Gerhard  Roosen  weil.  Prediger 
der  Mennonitengemeinde  in  Hambnig-  und  Altoua.  Hamburg.  1854. 


Die  Sociniaiier  niid   deren  Vorläufer,  die  Unitarier,  Antitrinitarier.  345 

arininiaiiiscli  gesinnt,  die  anderen  calviniscli ;  jene  wurden  G  a  1  e  n  i  s  t  e  n  genannt, 
von  ihrem  Lehr'er  Galenus,  Lammisten,  vom  Zeichen  des  Lammes,  das 
sie  annainnen,  sie  wurden  des  Socinianisnms  verdächtigt.  Die  calvhiisch  ge- 
sinnten hiessen  Apostooler  von  ilu^em  Lehrer  Apostool,  Sonnisten,  vom 
Zeichen  der  Sonne  am  Giebel  ihrer  Kirchen.  Die  Galenisten  wurden  alhnählig 
die  überwiegende  Partei  und  verschmolzen  endlich  die  calvinisch  Gesinnten 
gänzlich  in  sich  durch  die  auch  äusserliche  Vereinigung  beider  Parteien 
(18C)0).  Es  giebt  deren  in  Holland  etwa  32,000.  Sie  halten  die  Uebernahme 
bürgerlicher  Aemter,  den  Kriegsdienst,  die  Eidesleistung  nicht  für  unerlaubt; 
sie  rühmen  sich,  kein  Glaubensbekenntniss  zu  besitzen,  welches  ihre  Freiheit 
beschränke.  Doch  sind  aus  ihrer  Mitte  eine  nicht  kleine  Zahl  von  Glaubens- 
bekenntnissen hervorgegangen . 

S.  Hermann  Schyn,  liistoria  christianormn,  qui  in  foederato  Belgio  Mennonitae 
vocantiir.  Amsterdam,  ]7'2o:  von  demselben:  liistoriae  Mennonitarum  plena  de- 
duetio  ib.  172i).  —  Die  Baptisten  werden  bei  Darstellung  der  englischen  Bewe- 
gung in  Betracht  kommen.  S.  auch  Real-Encykloi>iidie  II.  Autl.  die  Art.  Menno- 
niten  und  j\Ienno  Shnons. 

§.  92.    Die  Sociniaiier  und  deren  Yorliiufer,  die  Unitarier, 
Antitrinitarier  V). 

Die  Reformation  des  16.  Jahrhunderts  malmt  uns  an  ein  Schiff,  das, 
sowie  es  die  Anker  gelichtet  und  den  Hafen  verlassen  hat,  auf  gefahrvolle 
Stellen  gerathen  ist;  es  nniss  mitten  durch  Klii)i»en  hindurch  fahren  und  ist 
in  Gefahr,  durch  einen  Anstoss  auf  dieser  oder  jener. Seite  zu  zerschellen. 
Schon  mancher  Erscheinung  sind  wir  bisher  begegnet,  auf  welche  das 
Gesagte  seine  Anwendung  tindet;  dasselbe  gilt  vom  Socinianismus.  Wir 
haben  si)oradische  Erscheinungen  desselben  vor  dem  Auftreten  der  beiden 
Socini  bereits  kennen  gelernt:  hier  sind  norli  andere  zu  nennen :  Mattliias 
Gribaldo,  Kechtsgelehrter  aus  Padua,  Georg  Dlandrato,  Arzt  aus  Sa- 
luzzo,  Johann  Paul  Alciati  aus  Piemont,  .lohann  Valentin  (ientile 
aus  Cosenza  in  Unteritalien,  der  in  Bern  enthauptet  wurde.  Auch  I)ernar- 
dino  Occhino  wurde,  wie  wir  gesehen,  genöthigt ,  Züiich  zu  verlassen  und 
starb  1564  in  Mähren.  Es  fanden  sich  in  Polen  manche  Anhänger  des  Uni- 
tarisnuis,  welche  eine  Zeitlang  mit  den  Peformirten  in  gutem  Vernehmen 
standen.  Der  Woiwode  von  Podolien,  Johann  Sieninsky  gewährte  ihnen 
Duldung  und  Schutz.  Auch  in  Siebenbürgen  fanden  die  ünitarier  Anhang 
und  Schutz.  Hier  und  anderwärts  machten  sich  divergirende  Ansichten  unter 
ilmen  geltend;  namentlich  traten  auch  anabai)tistische  Elemente  hervor: 
einige  Prediger,  z.  D.  Eranz  Davidis  in  Sie])enbürgen  erklärte  sicli  gegen 
jede  göttliche  Verehrung  Christi.  Im  Jahr  1565  erfolgte  die  völlige  Sei)a- 
ration  der  nnitarischen  als  der  kleineren  Kirche  von  der  reformirten.  Im  Ver- 
laufe der  Zeit  entledigte  sich  der  Antitriuitarisnms  seiner  anabaptistischen 
Elemente;  sein  eine  Zeit  lang  schwanke-ndes ,  in  einer  Mannigfaltigkeit  von 
Richtungen   auseinander    gehendes  Wesen   wich    einer  bestinnnten,     scharf 

1)  Trechsel,  Antitrinitarier  Bd.  II.  Heidelberg,  1844.  —  Schneckenburger, 
Lehrbegriffe  der  kleinen  protestantischen  Kirchenparteien.  Frankfurt,  18(13;  —  haupt- 
sächlich Fock,  der  Socinianismus.     Kiel,  1817,  2  Theile. 
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ausgebildoten  Form:  das  war  hauptsächlich  das  Werk  des  Faustus  Socinus' 
seit  seiner  UebersiedeUini^'  iiacli  Siebenbüruen  und  von  da  nach  Polen. 
Faustus  Socinus  ist  aber  nicht  zu  verstehen  und  zu  erklären  ohne  seinen 
Oheim,  S^lio  Socinus  geboren  1523  zu  Siena),  der  zugleich  sein  t^eistiu^er 
Vater  war.  Durch  Zweifel  an  der  Lehre  der  Kirche  beunruhi.i't,  verhess 
er  1547  sein  Vaterland,  das  er  bis  zu  seinem  Tode  (1562)  nicht  mehr  sah. 
Fr  verweilte  eine  Zeitlang-  in  Genf  und  Zürich,  wo  er  sich  an  Calvin  und 
BuUinger  angeschlossen  und  ungeachtet  aller  schlauen  Behutsamkeit  den  Verdacht 
Beider  erregt  hatte.  Er .  ist  \\ichtig  und  bedeutsam  durch  den  Einfiuss,  den  er 
auf  seinen  Neffen  ausübte:  Schriften  jedoch  hat  er  keine  hinterlassen.  Seine 
schriftlichen  Aufzeichnungen  wurden  von  Faustus  aufs  eifrigste  studirt, 
der  sich  ganz  in  diese  Anschauungsweise  einlebte.  Faustus  kam  1575 
nach  Polen  und  begehrte  die  Aufnahme  in  die  Gemeinde  zu  Kakau;  sie 
wurde  ihm  verweigert,  weil  er  sich  der  Wiedertaufe  nicht  unterziehen  wollte. 
Dadurch  liess  er  sich  weder  entnmthigen  noch  erbittern.  Er  verwendete 
vielmehr  alle  seine  Kräfte  darauf,  den  Unitarismus  zn  stärken,  zu  reinigen,  zu 
befestigen,  in  Wort  und  Schrift,  auf  Synoden  und  in  besonderen  Unterredung  3n 
zu  vertheidigen.  Am  Abende  seines  Bebens  (f  1604),  über  welches  noch  Stüri  le 
gingen,  hatte  er  die  Genugthuung,  zu  sehen,  dass  in  den  Hauptpunkten,  na- 
mentlich was  die  Taufe  betrifft,  eine  Einigkeit  errungen  war  (1603). 

Seine  sännntlichen  Werke  sind  gesammelt  in  der  Bibliotlieca  fratrum 
Polononim  Tom.  /.,  II.  —  darunter  die  bedeutendsten:  Praehctiones 
theoloyicne ,  und  die  Cliristianae  ndigionis  hrevissima  institutio  per  inte>'- 
rog(ffione.^  rec.  Unmittelbar  nach  seinem  Tode  erschien  der  von  ihm  vor- 
bereitete Bakow'sche  oder  Socinianische  Katechisnuis  (1605),  auf  Grund  der 
Schrift  Socin's  von  Andern  in  polnischer  Sprache  ausgearbeitet,  es  folgten 
mehrere  lateinische  Ausgaben. 

P)is  zum  Tode  Socin's  hatte  der  Unitarismus  einen  sehr  bedeutenden 
Aufschwung  genonnnen:  den  fast  ausschliesshchen  Bestandtheil  der  vielei , 
wenn  auch  nicht  an  Mitgliedern  zahlreichen  Gemeinden  bildeten  die  i)olnische  i 
Adeligen,  die  sich  damals  durch  humanistische  l^ildung  auszeichnete! . 
Beinahe  alle  diese  Gemeinden  besassen  mehr  oder  minder  bedeutende 
Schulen.  Die  bedeutendste  Gemeinde  nebst  Schule  war  in  Bakau,  im  Pala- 
tinat  Sendomir.  Die  Stadt  war  ursprünglich  von  einem  Beformirten,  Johann 
Sieninskv,  Kastellan  von  Zarnow,  gegründet  worden  (1569).  Die  Stadt  hob 
sich  bald,  besonders  seitdem  der  Sohn  des  l>egründers  zu  den  Socinianen 
übertrat  (1600),  eine  Schule  {Gi/mnasium  honannn  artium)  gründete,  ii 
dessen  höheren  Classen  philosoi)hischer  und  theologischer  Unterricht  ertheilt 
wurde,  so  dass  die  künftigen  Geistlichen  darin  die  Vorbildung  zu  ihrem  Amte 
erhielten.  Mit  der  Schule  war  eine  Druckerei  verbunden,  worin  die  socinia- 
nischen  Haui)tschriften  und  manche  andere  gedruckt  wurden.  Die  Schule  stand 
unter  dem  Schutze  der  socinianischen  Fdelleute,  die  für  das  Wohl  des  sarnia- 
tischen  Athen's  die  eifrigste  Sorge  trugen:  die  Schulämter  wurden  mit  den 
tüchtigsten  Männern  versehen,  die  bedeutendsten  Theologen  als  Prediger  ange- 
stellt, welche  auch  theologische  Vorlesungen  hielten.  Die  Schule  erhielt  daher 
bald  einen  weit  verbreiteten  Piuf:  in  ihrer  Blütezeit  zählte  sie  bei  tausend 
Schüler,    unter    ihnen    beinahe    dreihundert   Söhne    adeliger    Eltern.     Die 
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Bedeutung  Rakau's  wurde  noch  durch  die  Generalsynode  der  Socinianer  erhöht, 
die  sich  daselbst  zahlreich  versammelte  und  aus  sännnthchen  GeistHchen,  Aelte- 
sten  und  Diakonen  zusammengesetzt  war;  sie  beschäftigte  sich  mit  allen  Fragen, 
welche  die  äusseren  und  inneren  Verhältnisse  der  Gemeinden  betrafen.  Neben 
und  nach  der  Generalsynode  standen  die  Particularsynoden.  Die  wohlorganisirte 
Kirchenverfassung  trug  zur  Befestigung  des  Gemeindelebens  vieles  bei.  Was 
aber  zur  Blüte  des  Socinianismus  wesentUch  beitrug,  das  waren  die  vielen 
bedeutenden  und  zum  Tlieil  ausgezeichneten  Geistlichen,  Theologen  und  Gelehrten, 
die  aus  dieser  Gemeinschaft  hervorgegangen  sind  und  auf  dieselbe  einwirkten, 
worunter  sich  viele  Deutsche  befanden.  \Yir  nennen  hier  Valentin  Schmalz  aus 
Göttingen  (f  1622)  als  Prediger  in  Pvakau;  Voelkel  aus  Grimma  (f  1618); 
Ostorodt  aus  Goslar  (fieilj;  Woidowsky  {tl619);  Johannes  Grell  und 
Schlichting  (11661).  Eine  merkwürdige Erschehumg  auf  diesem  Gebiete  ist 
Professor  S  0  n  e  r  in  Altdorf,  Lehrer  von  C'rell,  innerlich  entschiedener  Anhänger 
des  Socinianismus,  dafür  werbend  und  arbeitend,  welcher  Verbündete  auf 
mehreren  deutschen  Universitäten  hatte.  Nach  dem  Tode  Soner's  wurde 
diese  Verbrüderung  entdeckt  und  durch  den  Bath  von  Nürnberg  auseinander 
gesprengt.  Die  entscheidenden  Schläge  erlitt  die  ganze  Partei,  als  im 
Jahre  1638  einige  nmthwillige  Zöglinge  von  l\akau  ein  hölzernes,  ausserhalb 
der  Stadt  angebrachtes  Crucitix  mit  Steinen  bewarfen;  sie  wurden  von  den 
Eltern  gezüchtigt  und  aus  der  Schule  entlassen.  Sogleich  richteten  die 
Katholiken  der  Stadt  eine  Anklage  gegen  die  ganze  Gemeinschaft  der  Soci- 
nianer. Sieninsky  wurde  des  Verbrechens  der  Beleidigung  der  göttlichen  Majestät 
angeklagt,  alle  möglichen  Verleumdungen  wurden  ausgestreut.  Die  Sache 
wurde  1638  vor  den  Beichstag  zu  Warschau  gebracht.  Die  jesuitische  Partei 
wusste  es  dahin  zu  bringen,  dass  der  Senat,  entgegen  der  Erkläi-ung  des 
Reichstages,  ohne  Zustinnnung  der  Lan(ll)otenkammer  in  demselben  Jabre 
1638  das  Urtheil  fällte.  Es  lautete  dahin,  dass  die  Schule  von  Kakau  auf- 
gehoben, die  Kirche  (in  Bakau)  den  Arianern  genonnuen.  die  Druckerei  auf- 
gehoben, die  Geistlichen  und  Lehrer  als  infam  erklärt  und  geächtet  werden 
sollten.  Bakau  ging  in  katholische  Hände  über:  jetzt  ist  es  ein  elendes 
Dorf.  Der  Beichstag  von  1658  fasste  den  Beschluss,  dass  das  Bekeimtniss 
und  die  Förderung  des  Arianisnnis  bei  Todesstrafe  verboten  und  den  Beamten 
die  Vollziehung  dieses  Beschlusses  bei  Vei-lust  ihrer  Stellung  geboten  wurde.  So 
blieb  ihnen  l)ald  nichts  als  die  Auswanderung  übrig.  Sie  wendeten  sich  nach 
Schlesien:  in  Preussen  fanden  sie  dui'cli  den  grossen  Kurfürsten,  der  es  sich 
angelegen  sein  Hess,  sein  Land  zu  bevölkern.  Aufnahme.  In  Siebenbürgen  hatten 
sie  sich  schon  im  16.  Jahrhundert,  unabhängig  von  Socinus  verbreitet:  jetzt 
sind  es  etwa  40,00()  Seelen,  meist  rngarn  und  Szckler  in  104  Pfarrbezirken. 
Ihre  Haui)tgemeinde  ist  Klausenburg,  wo  auch  der  Su]»erint(Mident  wohnt: 
Anderewendeten  sich  nach  England,  wo  ihrer  jetzt  etwa  37.U(M)sind,  noch  Andere 
nach  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  sondcM'ten  sich  aber  erst  im 
J.lSlf)  von  den  christhchen Denominationen  und  sind  in  sich  gespalten:  die  einen 
halten  am  alten  bibelgläubigen  Socinianismus  fest,  die  anderen  haben  alle 
Autorität  des  götthchen  Wortes  aufgegeben.  Ihr  Wahlspruch  ist:  die 
göttliche  Menschwerdung  ist  in  allen  Menschen.  Ilaui)tvertreter  dieser  Bich- 
tung  war  der  berühmte  Parker  (j  1860j. 
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Was  die  Lehre  des  Socinianisnius  betrifft,  so  versteht  sich  von  selbst, j 
dass  wir  sowohl  die  frühere  Kntwickhmg  des  l'iiitarisinus  vor  Faustin,  wovon 
schon  die  Kode  gewesen,  als  auch  die  späteren  Moditicationen  desselben  bei 
Seite  lassen.  Der  eij»entliclie  Socinianisnnis  ist  in  den  Schiiften  des  Faustin 
8ocinns,  im  Rakau'schen  Katecliisnnis  und  in  den  Schriften  der  bedeutend- 
sten Theologen  der  Partei  bis  über  die  iMitte  des  17.  Jahrhunderts  hinaus 
gegeben.  Dieser  ächte  Socinianisnius  hält  durchaus  die  Autorität  des  g()tt- 
lichen  Wortes  fest  und  ist  entschieden  supranaturalistisch.  Aber  er  hat  als 
Hintergrund  einen  Coniplexus  von  Ideen  und  'Anschauungen ,  die  ausserhalb 
des  Christenthums  stehen  -und  durch  gezwungene  Fxegese  in  das  Wort 
Gottes  hineingelegt  werden,  nicht  ohne  dass  sie  selbst  einige  Moditicationen 
erleiden  und  einen  gewissen  biblischen  Anstrich  nehmen.  In  den  neuen 
Evolutionen  des  Socinianisnms  lösen  sich  diese  ausserhalb  des  Christenthums 
stehenden  Ideen  und  Anschauungen  vom  Schriftworte  entschieden  ab  und 
treten  mit  grösserer  Klarheit  und  Consecpienz  hervor. 

P^s  würde  zu  weit  führen,  das  socinianische  Lehrsystem  vollständig  diT- 
zulegen.  Wir  begnügen  uns  mit  der  Darstellung  der  grundlegenden  allge- 
meinen l*rinci])ien. 

liier  konnnen  zunächst  die  Degriffe  von  Religion  und  Offenbarung  in  Be- 
tracht. Den  allgemeinen  Px^griff  (h'r  Religion  lässt  der  Socinianisnms  gaiiz 
bei  Seite  und  fasst  die  Religion  lediglich  als  christliche  auf.  Der  Rakai'- 
sche  Katechisnms  beginnt  mit  der  Frage,  was  die  christliche  Religion  sei 
und  gibt  die  Antwort:  „Die  christliche  Religion  ist  der  von  Gott  geoffenbane 
Weg,  das  ewige  Leben  zu  erlangen".  Ausser  der  christlichen  ist  nur  noch 
die  jüdische  des  Namens  Religion  würdig,  hisofern  diese  beiden  Religionen 
es  allein  sind,  die  auf  äusserlicher  ])ositiver  Offenbarung  beruhen..  Die  mo- 
saische Religion,  zu  welcher  sich  die  Froffenbarung  und  die  abrahamische 
Religion  entwickelt  hatte,  war  in  sich  selbst  unfähig,  die  Macht  des  Fleisches 
zu  brechen,  insofern  sie  die  Hoffnung  d(^r  Fnsterblichkeit  nicht  ausspraci 
und  die  Erfüllung  ihrer  (iebote  nur  auf  \'erheissungen  irdischer  Glückselig- 
keit gründete.  Daher  war  eine  höhere  Art  von  Religion  nöthig,  welch  i 
durch  Aufstellung  einer  höheren  Relohmnig  die  Menschen  zur  Gotteshebo 
entzündete:  das  ist  die  christliche  Religion.  In  derselben  sind  die  cere- 
moniellen  und  juridischen  (iebote  der  mosaischen  Religion  abgethan,  hingegen 
die  sittlichen  beibehalten  und  geschärft  und  ihre  Erfüllung  durch  höhere  Ver- 
heissungen  ermöglicht.  Der  Glaube  an  (liristum  hat  also  nichts  Neues  ge- 
bracht, sondern  nur  zur  mosaischen  Religion  ehiige  Restinnnungen  hinzuge- 
fügt, indem  er  sowohl  vollkonnnenere  Gebote  als  auch  Verheissungen  auf- 
stellte. Diese  Verheissungen  resumiren  sich  in  der  Verheissung  der  Unsterb- 
lichkeit, des  ewigen  Lebens.  Allen  Menschen  ist  das  Verlangen  darnach  au- 
geboren, nisofern  sie  ihr  Leben  lieben.  Doch  ist  ihr  Leben  an  sich  dem 
Tode  verfallen,  sie  sind  von  Natur  sterblich:  Gen.  2,  7.  3,  19:  „Staub  bist 
du  und  zum  Staube  sollst  du  zurückkehren":  sie  sind  seit  dem  Sündenfalle 
dem  ewigen  Tode,  d.  h.  der  absbluten  Vernichtung  verfallen.  Die  christ- 
liche Religion  ist  nun  das  einzige  Mittel,  dieser  Vernichtung  zu  entgehen  und 
das  ewige  Leben  zu  erlangen,  Job.  17,  3.  Diese  theoretische  Auffassung  der 
Religion  schliesst  aber  die    praktische  nicht  aus,    sondern    enthält    sie  viel- 
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mehr,  sofern  die  Erkenntniss  von  Gott  und  Christo  vornehmlich  die  Erkennt- 
niss  des  j^öttlichen ,  von  uns  zu  befoliienden  Willens  ist.  Von  Seiten  Gottes 
ist  es  also  das  Gebot,  von  Seiten  des  Menschen  die  PHicht,  das  Gebot  zu 
erfüllen,  welche  durch  jene  Erkenntniss  (Joh.  17,  3)  dem  Menschen  einge- 
schärft wird. 

Die  Religion  nun  ist  durchaus  Sache  der  äussern  ])ositiven  Offenbarung. 
Denn  es  gibt  für  den  ächten  Socinianisnuis  keine  natürliche  Kehgion,  kein 
ursprüngliches  Gottesbewusstsein  im  Menschen  i).  Die  falsche  Annahme  von 
einem  solchen  ist  daher  entstanden,  dass  sich  bei  allen  ^Menschen  ein  gewis- 
ses Gottesbewusstsein  scheinbar  findet.  Allein  das  rührt  daher,  dass  Gott 
dem  ersten  Menschen  und  nach  ihm  dessen  Xachkonnnen  sich  mannigfaltig 
geoffenbart  hat.  Dass  nun  die  ^lenschen  kein  ursprüngliches  Gottesbewusst- 
sein haben,  wird  aus  der  Schrift  mittelst  gezwungener  Exegese  zu  erweisen 
gesucht  (Hebr.  11,  6.  Psalmen  10,  4.  14,  1.  53,  2).  Die  für  die  Erkenntniss 
Gottes  aus  den  Werken  der  Schöpfung  beigebrachten  Bibelstellen  (Köm.  1, 20. 
Apostelgesch.  17,  26.  27)  haben  für  die  Socinianer  keine  Deweiskraft.  Durch 
willkürliche  Auslegung  werden  sie  beseitigt.  Das  Endresultat  ist  die  Bestä- 
tigung der  Xothwendigkeit  einer  äusseren  i)ositiven  Offenbarung  behufs  der 
Mittheilung  der  Erkenntniss  von  Gott.  Dabei  wird  von  der  Ansicht  ausge- 
gangen, dass  der  menschliche  Geist  gleich  einer  talmhi  ntsa  ist,  die  von 
Natur  mit  Nichts  beschrieben  ist,  aber  mit  Allem  beschrieben  werden  kann, 
und  dass  alF  unsere  Erkenntniss  von  der  sinnliclien  Wahrnelnnung  ausgeht. 

Die  heilige  Schrift  ist  gemäss  der  daruclegten  Sätze  von  der  Xoth- 
wendigkeit der  positiven  äusseren  Offenbarung  mit  götthcher  Autorität  als 
einziger  Quelle  der  Pieligionserkenntniss  bekleidet.  Es  wird  nun  zwar  das 
Alte  Testament  sowohl  als  das  Neue  Testament  als  heilige  Sclnift  ange- 
nonmien,  aber  das  Neue  Testament  über  das  Alte  Testament  in  jeder  Weise 
hinaufgesetzt,  in  Uebereinstinnnunti'  mit  den  obigen  Bestinnnungen  über  das 
Wesen  des  Christenthums  überhaupt.  Je  mehr  nun  ferner  (hn-  Socinianismus 
die  Ansicht  hegte,  dass  dem  Menschen  ein  ursi»riüigliclies  (iottesbe wustsein 
abgehe,  war  er  desto  weniger  geneigt,  die  Inspiration  der  heiligen  Schrift- 
steller zu  läugnen;  er  hält  vielmehr  mit  grosser  Strenge  das  Princij)  fest, 
dass  der  heihge  Geist  die  Sclirift  Alten  und  Neuen  Testamentes  verfasst  habe. 
Die  heihgen  Schriftsteller  haben  geschrieben:  (/ivino  spiritu  inipulsi  eoque 
dictante.  Doch  wird  gelehrt,  dass  nur  das  wesentliche  in  der  Schrift  (d.  h. 
die  Lehre)  aus  unmittelbarer  göttlicher  Eingebung  lierrühre. 

Daran  reiht  sich  nun  eine  vollständige,  weitläufige  Darstellung  der 
bibhschen  Lehre,  worin  die  Polemik  gegen  Christi  g()ttliche  Natur  besonders 
zu  beachten  ist,  in  welcher  Polemik  der  Socinianisnuis  seine  Schwäche  zeigt 
und  die  willkürlichste  Auslegung  vorbringt.  Uehi-igens  entliält  die  Kritik  der 
orthodoxen  protestantischen  Lehre  Manches,  was  von  den  protestantischen 
Theologen  beachtet  zu  werden  verdient.  Scharfsinn  lässt  sich  den  sociniani- 
schen  Theologen  nicht  abstreiten,  aber  es  ist  eben  so  walu-,  dass  sie  in  Be- 
kämpfung des  orthodoxen  Protestantismus  sich  in  Widersprüche  verwickelt' 
lund  dem  Rationahsnms  des  18.  Jahrhunderts  voruearbeitet  haben. 


1)  Anders  urtheilt  der  neuere  Socinianismus. 
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Zweites  Capitel.    Die  schweizerische  Kirche.    Antistes  Breitinger. 

Vuilliemiu,  histoire  de  la  Confederatioii  Suisse  daiis  les  XVI.  et  XVII.  siecles 
1841.  —  Moerikofer,  Breitinger  und  Zürich.  Leipzig-,  1874,  dazu  die  betreffen- 
den Artikel  in  der  Real-Encyklopiidie. 

Wie  überall  in  der  protestantischen  Welt,  so  war  auch  in  der  Schweiz 
eine  Ennattun,ü'  und  Verkünnnerung  des  belebenden  Geistes  und  der  relor- 
matorischen  Triebkraft  eingetreten.  Zur  Verbesserung  der  Zustände  reiclite 
die  Kraft  der  Theologie  nicht  aus;  dazu  waren  Männer  der  Kirche  nötliig, 
Männer,  die  neben  der  theologischen  IJildung  auch  Sinn  und  Thatkraft  genug 
hatten,  um  einen  heilsamen  praktischen  Einfluss  auszuüben.  Unter  den 
Geistlichen  dieser  Zeit  ragt  hervor:  Johann  Jakob  Breitinger,  der  in 
der  genannten  Hinsicht  für  das  unmittelbar  praktische  Leben  Zürich's  unter 
allen  Nachfolgern  Zwingli's,  mit  alleiniger  Ausnahme  Bulhngers,  der  wirk- 
samste und  eintiussreichste  geworden  ist. 

Johann  Jakob  Breitinger  wurde  am  19.  April  1575  in  Zürich  geboren.  Nach- 
dem er  sich  auf  verscliiedenen  Universitäten  eine  tüchtige  Ihldung  ei'worben  hatte 
(zu  Franeker  in  Holland,  Herborn,  Heidelberg  und  Basel ),  trat  er  in  das  Ministerium 
seiner  Vaterstadt,  erhielt  bald  eine  kleine  Filialgemeinde  und  wurde  zum  Pro- 
fessor der  Logik  am  C'ollegium  humanitatis  erwählt  (1605).  P'ine  Pest,  die 
um  diese  Zeit  (KUT)  in  Zürich  wüthete  und  4500  ^lenschen  dahinraft'te,  gab 
ihm  Anlass,  seine  aufopfernde  Treue  zu  zeigen  und  ungesucht  der  Liebhng 
seiner  Mitbürger  zu  werden.  Als  die  erste  Stelle  am  grossen  Münster  :n 
Zürich  erledigt  war,  erhielt  er  sie  vom  Bath  der  Zweihundert.  Am  17.  0''- 
tober  1613  liielt  er  in  seiner  neuen  Würde  die  erste  Predigt;  es  fand  fortan 
ein  grosser  Andrang  zu  seinen  Predigten  statt. 

Von  nun  an  entwickelte  er  eine,  mit  den  Jahren  innner  zunehmende 
und  sich  steigernde  Thätigkeit,  die  man  wohl  eine  reformatorische  nennea 
darf,  da  es  sich  darum  handelte,  theils  was  in  der  Reformationszeit  gestiftet 
worden  war,  neu  zu  beleben,  theils  anderes  gänzlich  Neues  zur  Vervollständigung 
der  Reformation  des  16.  Jahrhunderts  einzuführen  oder  wenigstens  anzubah- 
nen. Seine  Wirksamkeit  wurde  durch  seinen  Ruf  als  eines  mächtigen  Volks- 
redners und  durch  seine  ganze  Persönlichkeit  unterstützt  und  gehoben.  Sein 
unernüidlicher  Eifer  befasste  sich  mit  dem  Kleinen  sowohl  als  mit  dem  Grossen. 
Bis  1613  gab  es  keinen  anderen  Religionsunterricht  der  Kinder  in  Zürich  als 
allein  am  Samstag  Abend  im  grossen  Münster.  Breitinger  schärfte  das  Ab- 
halten der  Kinderlehre  den  Pfarrern  ein:  nach  und  nach  wurde  sie  noch  zi 
Lebzeiten  Breitinger's  auch  in  der  Landschaft  eingeführt;  es  verging  nod 
viele  Zeit,  bis  Spener  in  Deutschland  diese  wichtige  Neuerung  einführte. 
Zugleich  sorgte  Breitinger  dafür,  dass  die  Pfarrer  in  ihren  Gemeinden  Schule 
hielten,  ausser  wo  bereits  Sclmllehrer  waren.  Was  den  Kirchengesang  be- 
trifft, der  in  Basel  und  anderwärts  schon  längst  eingeführt  war,  und  zwar 
mit  Orgelbegleitung  unter  Antistes  Sulz  er,  der  sehr  zur  lutherischen  Kirche 
'hinneigte,  so  wurde  1598  im  Rath  von  Zürich  die  Einführung  desselben  be- 
schlossen. Das  Collegium  humanitatis,  gestiftet  am  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts, wurde  eine  Mittelschule  zwischen  den  unteren  und  den  oberen 
gelehrten  Schulen.      Für   theologischen   Unterricht   wurde    aufs    neue  Sorge 
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getragen.  Sehr  beaclitenswertli  war  das  Yerhältniss  Breitinger's  zur  Obrig- 
keit. Er  erlaubte  sich,  bei  gewissen  Gelegenheiten,  die  Obrigkeit  auf  der 
Kanzel  zu  rügen,  zugleich  wurde  er  vom  Rath  consultirt  und  seinen  Ansichten 
öfter  gefolgt.  Was  das  Yerhältniss  zu  den  Lutheranern  betrifft,  so  enthielt 
sich  Breitinger  alles  Schinipfens  auf  sie,  beklagte  sich  aber  über  das  Sclnni- 
pfen  der  Lutheraner.  Er  erkannte,  dass  die  Lutheraner  in  den  Eundanienten 
nicht  irren,  stellte  freiUch  einige  ihrer  Glaubenssätze  gleich  Stoppeln,  Heu 
und  Holz  hin  und  stimmte  übrigens  für  Abweisung  des  Unionisten  Duraeus. 
Seine  politische  Thätigkeit  zeigte  sich  darin,  dass  er  auch  vor  dem  Rath  gegen 
das  Eingehen  von  Bündnissen  mit  auswärtigen  Mächten,  zunächst  mit  Vene- 
dig eiferte;  dabei  nahm  er  sich  der  von  verschiedenen  Seiten  in  die  Schweiz 
einströmenden  Elüchtlinge  liebreich  au.  Diese  Bereitwilligkeit,  sich  der  ver- 
triebenen Glaubensbrüder  anzunehmen,  ist  überliaui)t  einer  der  erhebendsten 
Züge  im  Charakter  der  damahgen  reformirten  Kirche  \).  Die  Synode  von 
Dortrecht  sollte  auch  dazu  dienen,  das  Band"  zwischen  den  verschiedenen 
reformirten  Kirchen  fest  zu  knüi)fen.  Breitinger  —  so  gross  war  sein  An- 
sehen —  wurde  neben  den  beiden  Professoren  der  Theologie,  Was  er  und 
Erni,  zum  theologischen  Abgeordneten  nach  Dortrecht  als  der  dazu  ge- 
eignetste Mann  vorgeschlagen  und  gewählt.  Ihm  waren  beigegeben:  Rüti- 
meyer  von  Bern,  Sebastian  Beck,  Wolfgang  Meyer  und  Konrad 
Koch  von  Basel.  Breitinger  wurde,  was  ein  besonderes  Vertrauen  voraus- 
setzt, zu  der  Ausarbeitung  der  Kanones  gegen  die  fünf  Artikel  der  Armi- 
nianer beigezogen.    Er  starb,  allgemein  verehrt,  im  Jahre  1645. 

Der  sittliche  Zustand  der  schweizeiischen  Kirchen  Hess  allerdings  vieles 
zu  wünschen  übrig.  Moerikofer  gibt  die  Belege  dazu;  besonders  machte  er 
auf  die  Scandala  unter  den  Pfarrern  aufmerksam,  deren  Beispiel  sehr  an- 
steckend wirkte.  Ein  leuchtender  Punkt  in  der  Schweiz  war  die  Genferi- 
sche  Kirche;  wir  befürchten  keine  Einwendung  dagegen,  da  wir  uns 
auf  das  ehrende  Zeugniss  Valentin  Andreae's ,  La  Badie's  und  Spener's  beru- 
fen können. 

Was  die  theologische  Entwicklung  betrifft,  so  genügt  es  eine  Reihe 
von  Namen  zu  nennen,  um  zu  beweisen,  dass  die  theologische  Arbeit  nicht 
hintangesetzt  wurde,  wenn  gleich  sie  noch  eine  geraume  Zeit  in  den  Banden 
der  starren  Orthodoxie  einher  witndelte.  Es  wurden  zum  Theil  selir  beacli- 
tenswerthe  Arbeiten  bezüglich  der  biblischen  Einleitung  und  Exegese,  der 
biblischen  Archäologie,  der  Kirchengeschichte,  der  dogmatischen,  der  pole- 
mischen und  der  praktischen  Theologie  gemacht.  In  Zürich  sind  zu  nennen: 
Bibliander,  Peter  Martyr  Vermigli,  Hospinian,  Breitinger,  Hei- 
degger, die  beiden  Hottinger;  in  Basel  die  Grynaeus,  Gernler, 
Johannes  Buxtorf,  f  1629,  und  sein  gleichnamiger  Sohn,  f  1664,  die 
•gelehrtesten  Kenner  der  hebräischen  Sprache,  sowie  der  rabbinischen  und 
:ahnudischen  Literatur,  die  für  die  Unversehrtheit  und  unveränderte  äus- 
sere Gestalt  des  hebräischen  Textes  eiferten,  so  dass  auch  die  hebräischen 
Vocalzeichen  als  inspirirt  galten;  in  Bern:  Wolfgaiig  Musculus,  Are- 
^ius;  in  Lausanne:  Claude  Albery,  Bucanus  (Du  Buc);  in  Genf:  ausser 

1)  S.  Moerikofer,.  Geschichte  der  evangelischen  Flüchtlinge  in  der  Schweiz.  Leip- 
'ig,  1876. 
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Beza,  Bertram,  Dallaeus,  Diodati,  beide  Spanheim  (Friedrich,  f  1648, 
Friedrich  der  Jüngere,  f  1701j,  Turretin,  Troncliin,  La  Faye  und 
Andere. 

Was  die  Verliilltnisse  zwischen  beiden  Confessionen  in  der  Schweiz 
betrifft,  so  bestand  innner  eine  gewisse  Si)ainumg,  bis  sie  vermöge  einer 
merkwürdigen  Aehnhchkeit  im  umgekehrten  Sinne  bei  Anlass  der  gemehien 
Herrschaften  und  der  Toggenburger  in  ihrem  Verlii\1tniss  zum  Abt  von  St. 
Gallen  in  eineii  Krieg  ausbrach,  der  durch  die  zweite  Schlacht  von  Vilmergen 
und  durch  den  Frieden  von  Aarau  zu  Gunsten  der  reformirten  Cantone  be- 
endigt wurde.  Damals  nuissten  die  katholischen  Orte  das  Friedensinstrunumt 
vom  Jahre  1531,  das  ihren  Sieg  über  die  Fvangelischen  besiegelte,  heraus- 
geben und  sich  noch  andere  ungünstige  Bedingungen  gefallen  lassen. 

Drittes  Capitel.    Die  evangelische  Kirche  in  den  Niederlanden  und 
der  neue  Staat  der  vereinigten  Niederlande  ^). 

§.  93.    Uebersicht  der  politischen  Verhältnisse.    Siegreicher  Kampf 

mit  Spanien. 

Unter  der  Kegierung  Philii)i)'s  IL,  dem  Karl  V.  im  Jahre  1555  die  N  e- 
derlande  abgetreten  hatte,  geschahen  die  Freignisse  von  welthistorischer  Wich- 
tigkeit, die  wir  schon  kennen.  Karl  hatte  dafür  gesorgt,  dass  die  spanisc'ie 
Macht  bedeutenden  Aufschwung  nehmen  sollte.  Die  Verbindung  Philip] >'s 
mit  Maria  Tudor  versprach  grosse  Vortheile.  Sein  Sohn  aus  erster  Fhe,  Don 
Carlos,  sollte  nach  Anordnung  des  Vaters  Spanien,  beide  Sicilien  und  Liditsn 
erkalten,  und  ein  Sohn  ^L\ria\s  und  Pliihi)i)'s  Fngland  und  die  Niederlande. 
Wenn  diese  Pläne  durchgeführt  wurden,  so  befand  sich  der  Protestantismus 
in  der  äussersten  Gefahr,  und  gleichzeitig  nmsste  die  spanische  Macht  n 
Furopa  eine  für  alle  anderen  euroi)äischen  Staaten  drohende  Stellung  einne  i- 
nien.  Dass  diese  Pläne  nicht  verwirklicht  wurden,  dazu  trug  der  Kampf,  n 
welchen  sich  die  Niederländer  mit  der  kolossalen  spanischen  Macht  eiu- 
liessen,  wesenthch  bei.  Davon  sollen  hier  die  Hauptzüge  angegeben  werde  i. 
Schon  das  mehrte  die  Unzufriedenheit  mit  Philipp,  dass  er,  als  er  die  Ni(;- 
derlande  verliess  (1559),  nicht  einem  Oranien-und  Fgmont  die  Kegierung  übei- 
gab,  sondern  seiner  Halbschwester  ^Largaretha  und  einem  geheimen  Rathe, 
in  welchem  Antonius  Perrenot,  Sohn  des  Kanzlers  Granvella  der  Stimmführcr 
war.  Noch  mehr  reizte  die  Stiftung  von  vierzehn  neuen  Bisthümern.  Die 
Ernennung  von  Granvella  zum  Erzbischof  von  Mecheln  mehrte  die  Unzufrie- 
denheit; denn  man  schrieb  ihm  die  missliebigen  Massregeln  de# Regierung  zi. 
Es  erfolgte  der  Jhmd  des  Adels,  das  Compromiss,  welches  gegen  die EinführuH;,' 
der  Inquisition  gerichtet  war  (1566 ).  Stürmische  Versannnlungen  der  ProtestanteJi 
gaben  Anlass  zu  sehr  bedauerhchen  Excessen,  wobei  nach  einer  Angabe  übe* 


1)  S.  die  früher  angeführten  Schriften  und  AI.  Scliweizer,  die  protestautischei 
Centraldogmen.  Zweite  Hälfte.  Ausserdem  die  äusserst  ansprechenden  Mittheihmgei 
über  den  kirchHchen  und  theologischen  Zustand  bei  Tholuck:  Das  akademische  Lebei 
des  17.  Jahrhunderts  IL  204  ff. 
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400  katholische  Kirchen  und  Klöster  verwüstet  wurden.  Nun  wurden  in  Ma- 
drid im  Rathe  des  Königs  die  strengsten  Maassregeln  beschlossen,  insbe- 
sondere die  Absendung  Alba's  an  der  Spitze  eines  Heeres  von  10,000  Mann. 
Für  das  arme  Volk  der  Niederländer  begann  die  Zeit  der  ärgsten  Leiden. 
Der  im  Jahre  1567  in  Brüssel  angekommene  Alba  bezeugte  bei  seinem 
Abgange  im  Jahre  1573,  dass  er  im  Laufe  von  sechs  Jahren  18,600  Blut- 
urtheile  habe  vollstrecken  lassen.  Ein  allgemeiner  Aufstand  war  die  Frucht 
dieser  Gräuel;  die  Befreiung  vom  spanischen  Joche  war  das  allgemeine  Ziel 
der  Aufständischen,  der  nationalen  Partei.  Nach  Alba's  Abzüge  wurde  von 
den  Aufständischen  Wilhelm  von  Oranien  1575  zum  PIaui)t  und  Oberleiter 
des  Krieges  erklärt.  In  dem  Vertrage  von  Gent  verbanden  sich  1578  die 
Staaten,  welche  in  Sachen  der  Religion  noch  uneins  waren,  wie  Brabant,  Flandern 
und  andere  mit  Wilhelm  von  Oranien  und  mit  den  Ständen  von  Holland  und 
Seeland,  nicht  um  die  katholische  Religion  zu  verdrängen,  sondern  um  die 
Spanier  zu  vertreiben.  Gewichtiger  war  die  Utrecht  er  Union,  welche 
die  nördlichen  Provinzen  am  23.  Januar  1579  schlössen,  in  Folge  deren  sie 
dem  König  den  Gehorsam  aufkündeten  fam  26.  Juli  1579).  In  den  wallo- 
nischen Provinzen  blieb  die  katholische  Religion  die  allein  herrschende,  nach- 
dem die  Reformirten  vertilgt  oder  verjagt  waren.  Entscheidend  war  besonders 
nach  einer  langwierigen  Belagerung  die  Eroberung  von  Antweri)en  (am  17.  Au- 
gust 1585)  durch  den  Prinzen  Alexander  von  Parma,  der  seit  1578  Statt- 
halter war.  Die  von  ihm  überall  eingeführten  Jesuiten  sorgten  für  das  Auf- 
kommen eines  fanatischen  Katholicisnnis.  Die  nördlichen  Provinzen  dagegen 
behau])teten  und  vertheidigten  siegreich  unter  Wilhelm  von  Oranien  ihre  Frei- 
heit. Nachdem  dieser  durch  einen  vom  König  besoldeten  ^leuchelmörder 
getödtet  worden  war  (10.  Juli  1584),  trat  sein  Sohn  Moritz  an  die  Stelle  des 
Vaters.  Dieser  führte  den  Krieg  mit  solchem  Glücke,  dass  Spanien  den  Nie- 
derlanden 1609  einen  zwölfjährigen  Watfenstillstand  zugestehen  nnisste.  Nach- 
dem der  Krieg  1621  in  Verbindung  mit  dem  drcissigjährigen  Kriege  in 
Deutschland  wieder  ausgebrochen  war,  musste  Si)anien  1648  im  westfälischen 
Frieden  die  Unabhängigkeit  der  Rei)ubhk  der  vereinigten  Niederlanden  an- 
erkennen. 

§.  94.    Üebersicht  des  religiös-theologischen  Zustandes.    Guido 

de  Bres. 

Hier  kommt  zuerst  die  confessionelle  Frage  in  Betracht.  Bald  hatte 
der  Calvinisnms  über  die  erasmischen,  lutherischen  und  anabaptistischen 
Einflüsse  die  Oberhand  erhalten  in  Folge  der  von  England,  Frankreich,  Ober- 
deutschland und  der  Schweiz  herkonnnenden  Anregungen.  Es  ist  natürlich, 
dass  diejenige  Kirche,  die  nur  im  blutigsten  Kampfe  mit  dem  römischen 
Katholicisnnis  sich  bilden  konnte,  auch  den  schärfer  ausge})rägten  Gegen- 
satz gegen  alles  Katholische,  wie  er  im  Calvinisnms  gegeben  war,  festhielt. 
Die  förmliche  Einführung  des  Calvinismus  knü})ft  sich  an  die  Person  und 
Wirksamkeit  des  Guido  de  Bres.  Geboren  1540,  frühe  zur  Erkenntniss 
der  evangelischen  Wahrheit  gelangt,  wurde  er  in  Lausanne  und  Genf,  wo 
er  studirte,    entschiedener  Anhänger  Calvins.     Er   verkündigte   das  Evange- 
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liiim  in  mehreren  StUdten  des  französischen  Flandern,  namentlich  auch  in 
Valenciennes,  wo  er  im  Jahre  1567  den  Märtyrertod  durch  den  Strang  erlitt. 
Er  ging  freudig  zum  Tode,  seine  Gattin  und  kleinen  Kinder  der  Obhut  Got- 
tes empfehlend.  Seine  Hauptschrift  ist  die  „belgische  Confession^,  im  Jahre 
1561  in  Verbindung  mit  einigen  gleichgesinnten  Männern  abgefasst  und  nach 
dem  Rath  seiner  Genfer  Lehrer  verbessert,  wahrscheinlich  in  französischer 
Sprache  geschrieben,  wurde  sie  im  Jahre  1562  gedruckt;  im  Jahre  1563  wurde 
sie  zunächst  als  Piivatschrift  in  der  niederdeutschen  und  hochdeutschen 
Sprache  herausgegeben.  Die  Synode  von  Amsterdam  vom  Jahre  1566  ge- 
nehmigte sie.  Es  entstanden  zwei  Recensionen  derselben,  von  denen  die  Synode 
von  Dortrecht  die  kürzere  genehmigte;  sie  fügte  den  Text  derselben  ih]'en 
Akten  bei.  (Niemeyer  gibt  mit  wenigen  Aenderungen  den  Text  der  länge]*en 
Recension).  Neben  der  Confession  war  der  Heidelberger  Katechismus  vielf^ich 
im  Gebrauche.  Die  Confession  mit  ihrem  streng  calvinischen  Gepräge  war 
ganz  dazu  geeignet,  diese  Richtung  zu  verstärken. 

Leider  spielt  der  Gegensatz  zwischen  dem  lutherischen  und  dem  refor- 
mirten  Protestantismus  auch  in  dieses  Gebiet  hinein.  Auf  den  Schutz  cer 
deutschen  evangelischen  Fürsten  konnten  die  reformirten  Holländer  nidit 
rechnen,  weil  sie  sich  weigerten,  die  Augsburgische  Confession  anzunehmen. 
Der  Prinz  von  Oranien  hatte  sehr  stark  bei  ihnen  darauf  gedrungen,  w^il 
er  wohl  wusste,  dass  sie  sonst  unter  keiner  Bedingung  Hülfe  vom  evange- 
lischen Deutschland  erwarten  könnten.  Am  schlimmsten  erging  es  dabei  dm 
lutherischen  Geistlichen  in  Antwerpen,  als  der  Protestantismus  daselbst  gänz- 
lich ausgetilgt  wurde.  Sie  beklagten  sich,  dass  man  unter  der  falschen  Vor- 
spiegelung, dass  der  König  ihrer  Religion  nicht  abgeneigt  sei,  sie  in  ein 
Bündniss  wider  die  Calvinisten  vertlochten  und  letztere  durch  ihre  Reihülfe 
unterdrückt  habe.  Jetzt  da  man  ihrer  nicht  mehr  bedürfe,  lasse  man  bei('e 
Parteien  in  einem  gemeinsamen  Schicksale  ihre  Thorheit  beweinen.  Es  girg 
wie  in  Böhmen:  dieselbe  Verblendung  in  Folge  des  confessionellen  Hasses 
und  dasselbe  Verderben  als  Folge  davon.  Doch  diese  Aussagen  betreffen 
Gottlob!  vergangene  Zeiten. 

Die  niederländische  Kirche  befand  sich  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
in  einem  allseitig  Idühenden  Zustande,  wenngleich  es  an  innerer  Gährun^ 
nicht  fehlte;  namentlich  war  der  Calvinismus,  was  die  Lehre  betrift't,  nicht 
durchweg  herrschend.  Was  die  Verfassung  betrifft,  so  hatten  die  Kirchenge- 
meinden nach  calvinischer  Weise  Aelteste  und  Diakonen  neben  den  Pastoren. 
Ihre  Deputirten  traten  in  jeder  der  sieben  Provinzen  der  Conföderation  zu 
Provincialsynoden  zusammen.  Es  traten  da  aber  auseinandergehende  Rich- 
tungen auf.  Die  Selbstregierung  der  Kirche  war  seit  dem  Abschlüsse  de]' 
Utrechter  Union  Prätension  der  Kirche  geblieben,  wonach  jede  Provinz  daf^ 
Recht  haben  sollte,  ihre  Religionsangelegenheiten  zu  ordnen  (Artikel  13  der  Ut- 
rechter Union),  welche  Prätension  von  der  weltlichen  Obrigkeit  nicht  aner- 
kannt wurde.  Staaten  und  Synoden,  weltliche  und  geistliche  Obrigkeiteii 
stritten  darüber  mit  einander.  Wilhelm  von  Oranien  stand  an  der  Spitze  der 
Partei,  welche  die  strengste  Abhängigkeit  der  Kirche  vom  Staate  forderte 
(in  der  Kirchenordnung   vom  Jahre  1576),    wogegen    die    erste  Synode   von 
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Dortreclit  1578  ein  Gegenprojekt  aufstellte,    das    von  den  Staaten  nicht  an- 
erkannt wurde. 

Damals    blühte    in    den    Niederlanden    ein    reges    theologisch -wissen- 
schaftliches Leben.     Für  die  Bedürfnisse  der  Kirche  waren  mehrere  üniver- 
sittäten  gestiftet  worden  und  immer  neue  wurden  noch  gestiftet,  Leyden  1575 
als  Belohnung  der  Stadt  für  den  heldenmüthigen  Widerstand  gegen  die  Spa- 
nier, Franeker  1585,  Groningen  1612,  Utrecht  1636,  Harderwyck 
1648.     Nirgends  ist  je  auf  so  kleinem  'Raum  soviel  für  die  wissenschafthche, 
namenthch  für  die  theologische  Ausbildung  gethan    worden,    wie   damals   in 
den  vereinigten  sieben  Provinzen.  Auf  dem  Gebiete  der  hebräischen  Literatur 
wurden  durch  das  Studium  der  übrigen   semitischen  Sprachen  neue  Bahnen 
eröffnet.    Hier  glänzen  die  Namen  Thomas  Erpenius,  Lehrer  des  Ludwig 
Capellus,    Golius,    Pasor,   Verfasser  des  ersten  Lexicons  des  Neuen  Te- 
staments und  der  ersten  neutestamentlichen  Grammatik,  Heinsius,  Leus- 
den  und  Salmasius.     Durch  den  Aufenthalt   des  Philosophen  Descartes 
in  den  Niederlanden  wurde  die  Anregung   gegeben,    auch    seine  Philosophie 
auf   die  Theologie  anzuwenden.     Der   vornehmste  Anhänger   wurde  Heida- 
nus, seit  1648  Professor  in  Leyden,  der  vornehmste  Gegner  Gisbert  Voe- 
tius.    Besonderen  Anstoss  gab  der  Cartesianisclie  Satz,   welcher  das  Prinzij) 
des  Zweifels  als  den  Weg  zur  Wahrheit  aufstellte,  dass  man  nämhch  zweifeln 
müsse,  so  lange  man  forsche.    Besonders  dieser  Grundsatz  machte  die  ortho- 
doxen Theologen  stutzig,    weniger  die  Heterodoxie    von  Descartes,    die    sich 
noch    nicht  herausgebildet   hatte.     Als  Bibelübcrsetzer    machte   sich  Junius 
(t  1602)  in  Verbindung  mit  Tremellius  verdient,  als  Schrift ausleger  zeich- 
nete sich  Drusius  aus.  Im  zweiundzwanzigsten  Jahre  Professor  der  morgen- 
ländischen  S])rachen  in  Oxford,  seit  1575  in  Leyden,  Professor  der  hebräischen 
Sprache  in  Franeker  seit  1585  (f  1616),  schrieb  er  auf  Geheiss  der  General- 
staaten   und   auf  ihre  Kosten  Anmerkungen    über   die   schwierigsten  Stellen 
des  Alten     Testaments    und    noch    vieles    Andere.      Sein    Scliüler    Sixtus 
Amana    bestritt  manche    Auswüchse   der    damaligen    Schrift erklärung.     p]r 
setzte    es    durch,    dass  in  den  öffentlichen  Prüfungen  die  Candidaten  in  den 
zwei  biblischen  Grundsprachen  geprüft  werden   sollten;    er    war  Lehrer   des 
Coccejus.    Endhch  ist  auf  diesem  Gebiete  noch  anzuführen:    Ludovicus  de 
Dien,  seit  1619  Professor  in  Leyden,  welcher  das  ganze  Neue  Testament  ausser 
der  Apokalypse  connnentirte  —  kürzer  das  Alte  Testament,  zusammengefasst 
in  der  Critica  sacra.    Er  suchte  durch  Zurückgehen  auf  das  Alte  Testament 
den   neutestamentlichen  Sprachgebrauch    zu  .erläutern    und    das  Alte  Testa- 
ment durch  die  anderen  semitischen  Dialekte  zu  erklären,  worin  er  allerdings  zu 
weit  ging;  immerhin  aber  hat  er  eine  vernachlässigte  Seite  der  Exegese  cul- 
tivirt.    Die  dogmatische  Theologie  wurde  von  Maccovius  bearbeitet, 
seit  1614  Professor  in  Franeker,  f  1644,  Verfasser  eines  theologischen  Hand- 
buches (Loci  conmiunes).  Er  ist  es,  der  die  scholastische  Methode  in  die  Theo- 
logie einführte,  ihm  folgten  Maresius,  Professor  der  Theologie  in  Franeker, 
t  1675,  Verfasser  eines  Systema  theologkum ^   sehr  scholastisch,  voll  von  un- 
nützen Fragen,  —  Gomarus,   Professor  in  Saumur  und  Groningen,  f  1641, 
strenger  Prädestinatianer ,    —    Gisbert    Voetius,    Professor    in    Utrecht, 
1 1676,  in  w<^lchem  die  reformirte  Scholastik  ihren  Höhepunkt  er)-eichte.  Er  gab 
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fünf  Quartanten  Disputationen  heraus,  welche  in  einer  barbarischen  Sprache  abge- 
h^^HfufHritio  futurihilitas)  und  mit  einer  Men^e  von  unnützen  Fragen  beladen 
sind.  Mit  Mühe  muss  man  die  dogmatisch  wichtigen  Quaestionen  heraus  finden, 
doch  sind  sie  da.  Die  christliche  Sittenlehre  wurde  von  A  m  e  s  i  u  s  gepflegt,  Pro- 
fessor in  Franeker,  nachher  in  Rotterdam  als  Prediger  und  Lehrer  der  enghschen 
Schule,  Verfasser  der  Medulla  nnimae,  eines  scharf  gezeichneten  orthodoxen 
Lehrsystems ,  in  einen  dogmatischen  und  moralischen  Theil  zerlegt ,  um  die 
vernachlässigte  morahsch  -  praktische  Seite  der  Theologie  nachzuholen.  In 
derselben  Absicht  ist  das  Werk:  de  conscientia  et  ejus  jure  et  casihus  ge- 
schrieben. Sein  Beispiel  hat  bewirkt,  dass  man  auf  den  meisten  Aka- 
demien anfing,  auch  die  praktische  Seite  der  Theologie  zu  behan- 
deln ^).  Je  mehr  die  Dogmatik  sich  versteifte,  je  enger  die  Schranken 
der  Confession  gezogen  wurden,  desto  mehr  gab  es  noch  anderen  Wi- 
derstand dagegen,  als  den  bereits  angeführten.  So  zeigte  er  sich  l)ei 
Kornholt,  Secretarius  der  Stadt  Harlem,  f  1590,  in  phantastischer  Weise, 
der  sonderbarerweise  lehrte,  dass  es  nicht  nöthig  sei,  an  irgend  einer  Particular- 
kirche  Theil  und  das  Abendmahl  zu  nehmen.  Als  dh'ekter  Vorgänger  des 
Arminius  erscheint  Caspar  Koolhaas,  Prediger  in  Leyden.  Fr  wurde 
1582  von  der  Provinzialsynode  in  Harlem  exconnnunizirt ,  was  die  Staat  m 
von  Holland  zu  einer  Protestation  gegen  orneuei'ten  Religionszwang  beweg, 
indem  sie  erklärt (^n:  Nicht  darum  habe  man  sich  gegen  den  spanisch- ;n 
Zwang  erhoben,  dannt  die  Protestanten  ihn  wieder  herstellten. 

§.  95.    Arminius  und  die  durch  ihn  veranlassten  Streitigkeiten  bis 

zu  seinem  Tode. 

Alle  Pewegungen  innerhalb  der  reformirten  Kirchen  in  dieser  Zeit  hi- 
ben  nicht  die  Bedeutung  und  Wichtigkeit  wie  die  arminianische.  Hingegen  i^t 
der  Mann,  dessen  Namen  diese  Streitigkeiten  tragen,  wie  das  öfter  vorkonmit, 
gar  nicht  der  bedeutendste  Parteiführer.  Jakob  Arminius,  geboren 
L560  im  südholländischen  Städtchen  Oudewater,  empfing  seine  Pildung  in 
Marburg,  Rotterdam  und  in  (Jenf.  wo  er  die  Vorlesungen  von  Beza  anhört-i. 
.  Seine  Vorliebe  für  die  ramistische  Philosophie  machte  ihn  den  Genfern  miss- 
liebig  2).  Daher  kam  er  nach  Basel ,  wo  er  unter  Jakob  Grynaeus  seine 
Studien  fortsetzte.  Im  Jahre  1587  nach  Hause  gerufen,  1588  examinir, 
wurde  er  in  Amsterdam  als  Prediger  angestellt. 

Die  erste  theologische  Angelegenheit,  in  welche  er  verwickelt  wurd(, 
war  eine  Vertheidigung  des  Lehrbegriffes  Beza's  über  die  Prädestination, 
welche  er   auf  Veranlassung  der   Prediger   von  Delft  1589   unternahm.    Da- 


1)  Andere  Schriften  von  ihm  s.  bei  Alex.  SchAveizer;  in  derReal-Encyklopädies.  v 

2)  Peter  Ramus,  der  in  der  Bartholomäusnacht  ermordet  wurde,  ein  Gegner 
der  aristotelischen  Philosophie  im  Reformationszeitalter,  war  beflissen,  sie  zu  vereinfachen 
statt  der  Metaphj'sik  die  Dialektik  zu  cultiviren,  er  verwarf  das  ganze  Organon  ah 
abstrus  und  confus.  An  die  Stelle  des  metaphysischen  Interesses  sollte  Popularität  und 
das  praktische  Interesse  treten.  Die  ramistische  Philosophie  fand  vielen  Anklang,  aber 
auch  viele  Gegner.     S.  Tholuck  s.  v.  in  der  Real-Encyklopädie.     1.  Auflage. 
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bei  kommt  die  sogenannte  s  u  p  r  a  1  a  p  s  a r  i  s  c  li  e  und  i  n  f  r  a  1  a  p  s  a  r  i  s  c  h  e  Lehr- 
weise in  Betracht.  Es  handelte  sich  zunächst  um  die  Frage,  ob  die  Präde- 
stination auf  den  Zustand  des  Menschen  vor  dem  Falle  oder  nach  dem  lalle 
sich  beziehe,  und  zwar  so,  dass  im  ersten  Falle  der  Sündentall  selbst  in  die  Prä- 
destination mit  aufgenonnnen  ist.  l)as  soll  aber  nicht  sagen,  dass  nach  der  iufralap- 
sarischen  Lehre  die  Prädestination  der  Zeit  nach  erst  nach  dem  Falle  erfolgt, 
sondern  dass  sie  nur  durch  den  Fall  bedingt  sei ;  auf  dem  supralapsarischen  Stand- 
punkt aber  wird  die  Prädestination  als  den  Fall  bedingend  angesehen.  Der  Infralap- 
sare  denkt  sich  unabhängig  von  allem  gewollten  göttlichen  Itathschluss  ah  ober- 
sten die  Selbstmanifestation  Gottes,  d.  h.  die  Kundgebung  der  göttlichen  1  Barm- 
herzigkeit und  Gerechtigkeit.  Weil  dieser  Rathschluss  als  letzter  Weltzweck  von 
Gott  gewollt  sei,  so  sei  alles  durch  deijselben  bedingt  und  davon  abhängig,  alles 
übrige  sei  darin  mitbeschlossen,  nämlich  den  Menschen  zu  schaffen,  und  zwar 
so,  dass  derselbe  unfehlbar  sicher,  jedoch  durch  eigene  Schuld  in  die  Sünde 
falle  und  dadurch  sich  und  seine  Nachkonnneii  in  diejenige  Zuständlichkeit 
versetzt  habe,  welche  das  Mittel  geworden  sei,  durch  Begnadigung  der  Einen  und 
Yerdannnung  der  Andern  seinen  Endzweck  zu  verwirklichen.  Am  bestimmtesten 
ist  diese  Ansicht  von  Beza  ausges])rochen  worden  in  der  Schrift :  De  p-aede- 
stinationis  doctrina  etcero  usu,  1583,  während  des  Aufentltaltes  des  Armi- 
nius auf  der  Genfer  Akademie  erschienen.  Es  ist  klar,  dass  in  dieser  supra- 
lapsarischen Theorie  das  objectiv  Theologische  über  das  Anthro])ologische  vor- 
wiegt, indem  der  Begriff  der  menschlichen  Freiheit  darin  keinen  Baum  findet, 
und  es  darf  nicht  behauptet  werden,  dass  Gott  den  Fall  verordnet  habe,  um 
seine  Gerechtigkeit  zu  offenbaren.  Der  Biss,  der  durch  den  Sündenfall  in 
der  göttlichen  Weltordnung  entstanden  ist,  gibt  Gott  allerdings  Anlass,  seine 
höchste  Offenbarung  zu  vollziehen.  Aber  damit  ist  keineswegs  gesagt,  dass 
er  ohne  diesen  Biss  sich  nicht  vollständig  habe  manifestiren  können.  An  die- 
sen Punkt  knüpft  der  Bifralapsarismus  an:  er  hat  das  Ik'Streben,  dem  an- 
thropologischen Momente  sein  verkürztes  Becht  zu  vindiziren.  Der  Bifralap- 
sarismus nimmt  an,  dass  die  Sünde  nicht  ursi)rünglich  in  den  Weltplan  Gottes 
aufgenonnnen  gewiesen  sei ;  er  erfordert  nicht  als  nothwendiges  Mittel  der  Ver- 
wirklichung desselben  die  Sünde.  Das  Böse  dient  zwar  Gott  als  Mittel  seiner 
Kundgebung,  aber  es  ist  nicht  um  deswillen  eingetreten,  sondern  aus  an- 
deren unbekannten  Gründen.  Auf  dieseni  Standi)unkte  ninnnt  das  Prädesti- 
nationsdogma im  Comi)lexus  der  biblischen  Lehre  nicht  dieselbe  präponderi- 
rende  Stellung  ein,  wie  im  Bereich  des  supralai)sarischen  Lehrbegriffes.  Es 
erscheint  mehr  geltend  gemacht,  um  das  menschliche  Verdienst  vom  Werke 
der  Heilsaneignung  auszusclüiessen ,  um  die  Gläubigen  zu  waffnen  gegen 
innere  und  äussere  Trübsal,  während  der  Sui)ralapsarisnms  das  Dogma  der 
Prädestination  geradezu  als  Tlieil  der  Theologie  behandelt  und  dasselbe  an 
die  Spitze  des  Weltplanes  stellt. 

Diese  Frage,  damals  noch  unentschieden,  war  also  dies  erste,  worüber 
Arminius  sich  aussprechen  sollte.  Doch  je  mehr  er  sich  damit  beschäfttige,  desto 
mehr  w^urde  er  schwankend  und  wollte  kein  ürtheil  abgeben.  Einen  wei- 
teren Anlass  zur  Verdächtigung  gab  er  (1591)  in  seinen  Predigten  über  den 
'Römerbrief,  da  er  die  Stelle  7,  14  ff.  nicht  auf  den  Wiedergeborenen  bezog, 
sondern  auf  den  unter  dem  Gesetze  Stehenden.      Arminius  kam   daiiiber   in 
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den  Ruf  des  Pelagianismus.  Verschiedene  Versuche  wurden  gemacht,  um 
einen  Ausgleich  zwischen  den  divergirenden  Ansichten  zu  Stande  zu  brin- 
gen ;  er  gelang  nicht,  da  Arminius  sehr  hinter  dem  Berge  hielt.  Die  entschei- 
dende Wendung  in  seinem  Theben  trat  durch  des  Arminius  Berufung  als  Pro- 
fessor nach  Leyden  ein,  trotz  des  Widerstrebens  des  bereits  genannten  Cro- 
marus  (1602).  Dieser,  geboren  1563  zu  Brügge  in  Flandern,  hatte  nach  der 
Auswanderung  seiner  Eltern  in  die  Pfalz  zu  Strassburg,  Neustadt  a.  d.  H., 
in  Oxford,  Cambridge,  zuletzt  in  Heidelberg  studirt.  Nachdem  er  1584— 
1587  eine  Predigerstelle  bei  der  wallonischen  Gemeinde  in  Frankfurt  a.  M. 
bekleidet  hatte,  wurde  er  1594  Professor  in  Leyden,  der  strengsten  supi-a- 
lapsarischen  Lelire  Calvin's  ohne  Rückhalt  ergeben.  Als  er  nach  d'em  Tode 
des  Arminius  an  Vor  st  ins  einen  heterodoxen  Collegen  erhalten  hatte,  gab  er 
seine  Professur  auf  und  lebte  in  Middelburg,  erhielt  1614  eine  Professur  in 
Saumur,  seit  1618  in  Groningen,  wo  er  1641  starb. 

Ein  Contlikt  zwischen  den  zwei  entgegengesetzten  Richtungen  war  bei 
einem  Charakter  wie  Gomarus  unvermeidlich,  Arminius  beiiiss  sich  übrigens 
grosser  Mässigung;  sofern  er  den  Glauben  als  Geschenk  Gottes  auftasste, 
stellte  er  sich  eigentHch  auf  den  Boden  der  calvinischen  Lehre.  Gomaris 
disputirte  über  supralapsarische  Satze  1604.  Arminius  replizirte,  indem  or 
hervorhob,  dass  Gomarus  ohne  (irund  Calvin  und  Beza  mit  der  reformirtcn 
Kirche  identitizire,  die  niemals  alle  Meinungen  dieser  Männer  angenommen  habe. 
Den  Thesen  des  Gomarus  könne  man  widersprechen,  ohne  selbst  pelagianis(h 
zu  sein.  Selbst  Augustin  würde  ihm  seine  Zustinnnung  versagen.  Die  Bür- 
gerschaft von  Leyden  wurde  unruhig,  zumal  da  der  angeschene  PredigcT 
Honnnius  die  reformirte  Kirche  als  in  grosser  Gefahr  schwebend  erklärte; 
man  ring  an,  des  Arminius  Vorlesungen  zu  belauschen,  seine  Schüler  zu 
inquiriren.  Einzelne  Gemeinden  verlangten  von  ihm  Aufschluss  über  seine 
Lehre,  von  mehreren  wurde  der  Wunsch  einer  zu  haltenden  Generaisynode 
ausgesprochen.  Die  Generalstaaten  veranstalteten  1607  eine  Conferenz  in 
Haag  zur  Abfassung  eines  Gutachtens  über  Form  und  Ordnung  der  zu  ha - 
tenden  Generalsynode.  Es  zeigten  sich  grosse  Dift'erenzen  zwischen  den  Mii- 
gliedern  der  Conferenz.  Ein  Gespräch  in  Haag  1608  zwischen  Aiminius  unl 
Gomarus  führte  zu  keinem  Resultate,  eben  so  wenig  bewirkte  ein  Gespräci 
in  Haag  1609.  Vornehmster  Theilnehmer  war  Prediger  üytenbogaert 
(geboren  1557,  seit  1588  Prediger  in  Haag),  dessen  Ansichten  mit  denei 
des  Arminius  völlig  übereinstimmten.  Unterdessen  starb  dieser  im  October 
1609,  49  Jahre  alt  ij.. 

§.  96.    Fortsetzung  der  Bewegung. 

Vom  Tode  des  Arminius  an  stehen  üytenbogaert  und  Episco- 
pius  an  der  Spitze  der  sich  bildenden  Partei;  üytenbogaert,  bedeutend  ak 
Theologe,  als  Prediger  geachtet,  von  den  Staaten  sowie  auch  vom  Statthaltei 
Moritz,  dem  Sohnund  Nachfolger  Wilhelms  vonOranien,  des  Gründers  der  Freiheit 
der  Niederlande  hochgeschätzt,  verfocht  1610  in  einer  eigenen  Schrift  das  Recht 


1)  Seine  Opera  erschienen  1629  in  Leyden,  darauf  in  Frankfurt  a.  M.  1634. 
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der  Obrigkeit  über  die  Kirclie,  die  alsobald  von  Seiten  der  Gegner  beant- 
wortet wurde.  Neben  Uytenbogaert  tliat  sieh  Episcopius  hervor,  der  bald, 
nachdem  jener  die  Flucht  ergriffen  hatte,  die  Hauptrolle  spielte.  Geboren  1583, 
hatte  er  in  Leyden  unter  Goniarus  und  Arniinius  studirt,  und  war  nicht 
ohne  Widerspruch  des  Capitels  von  Rotterdam  Pastor  in  Bleyswich  geworden. 
Die  Lage,  in  welcher  sich  die  Partei  befand,  erheischte  durchaus  eine  offene 
ErkLärung.  Alle  vereinigten  sich  zu  der  so  berühmt  gewordenen  Ilemonstranz 
vom  14.  Januar  1610.  Sie  wurde  von  46  Geistlichen  unterschrieben  und  den 
Staaten  von  Holland  und  Eriesland  überreicht  i).  Sie  hatte  folgenden  Inhalt: 
„Man  gibt  uns  Neuerungen  schuld,  da  wir  doch  nur  die  endliche  Vornahme  der  von 
den  Staaten  1597  und  1606  beschlossenen  Revision  der  Confession  und  des 
Katechismus  begehren.  Gegenwärtig  wird  die  Prüfung  menschlicher  Schrif- 
ten und  der  Gehorsam  gegen  die  Obrigkeit  für  Sünde  erklärt.  Man  will 
uns  Lehrpunkte  aufdringen,  die  in  der  Confession  und  im  Katechismus  gar 
nicht  enthalten  sind ,  nämlicli :  1 )  die  Praedestination  nach  sui)ralapsarischer 
2)  nach  infralapsarischer  Fassung;  3j  dass  Christus  nicht  für  alle  Menschen 
gestorben  sei;  4j  dass  die  Gnade  unwiderstehlich  und  unverlierbar  sei. 
Unsere  Lehre  dagegen  ist  folgende:  1)  die  Praedestination  ist  bedingt  durch 
den  Glauben,  die  Besthnnmng  zur  Verdanmmiss  durch  den  Unglauben ;  2)  der 
Rathschluss  der  Erlösung  ist  allgemein  und  zwar  so,  dass  Niemand  die  Ver- 
gebung der  Sünden  erlangt  als  die  Gläubigen;  3)  der  Ghiube  kommt  niclit  vom 
Menschen,  sondern  von  Gott;  4)  die  Gnade  wirkt  nicht  unwiderstehlich; 
5)  es  bleibt  dahin  gestellt,  ob  die  Cinade  nicht  verlierbar  sei".  Darauf  ver^ 
langen  die  1  Bittsteller  die  Prüfung  dieser  Lehren  durch  eine  von  den  Staaten 
berufene  Synode,  oder  dass  diejenigen,  die  über  diese  Punkte  verscineden 
denken,  einander  in  Liebe  dulden.  Seit  dieser  Zeit  kam  der  Name  Remon- 
s  t r a n t  e  n  oder  Quin q  u  a  r  t i  c  u  1  a  r  e s  auf.  Diese  Remonstranz  leidet  aber  an 
einer  grossen  Unbestimmtheit.  Der  erste  Artikel  stellt  einen  Stitz  auf,  der 
niemals  streitig  gewesen,  macht  aber  den  Unterschied  zwischen  der  Heils- 
ordnung und  der  Personenpraedestination  nicht  klar;  dasselbe  gilt  vom 
zweiten  Artikel.  Der  dritte  Artikel  ist  als  eine  Concession  zu  be- 
trachten, die  eigentlich  die  Praedestination  enthält.  Der  Grundgedanke  des 
vierten  ist  dieser,  dass  zwar  kein  Mensch  ohne  die  Gnade  sich  zum  Guten 
oder  zum  Glauben  anschicken  könne,  dass  aber  die  Allen  geschenkte  Gnade 
allein  dieses  Vermögen  verleihe,  wovon  nun  die  Einen  Gebrauch  machen,  die 
Anderen  nicht;  dieser  Gedanke  ist  aber  nicht  deutlich  fornmlirt.  Ueber  den 
fünften  Artikel  wurde  also  ausdrücklich  noch  die  weitere  Erfahrung  vorbe- 
halten. Es  musste  sich  jedem  der  Gedanke  aufdringen,  dass  die  Remon- 
stranten  noch  einiges  im  Hintergrund  hielten;  damit  war  aber  das  Misstrauen 
gegen  sie  wie  freigegeben  und  eine  Verständigung  mit  ihnen  unmöglich. 

Die  Spaltung  der  Gemüther  trat  innner  mehr  hervor.  Als  die  Staaten 
von  Holland  und  Westfriesland  ein  Duldungsdecret  hatten  ergehen  lassen,  er- 
liessen  die  Orthodoxen  dagegen  eine  Coiit rar emonstranz  (daher  der  Niime 


1)  Libellus   supjdex   exhibitns  ilhisiriltus  Ifollaiidiae    et  WestfVir<iae  Ordiiiilms   et 
titulo  Renionstrantiae  a  ministri.s  et  pastuiibiis  in  causa  doctriuae  gravatis. 
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Contra remonstranten  für  die  orthodoxe  Partei).  Sie  wurde  den  genannten 
Staaten  bei  dem  von  ihnen  veranstalteten  Refigionsgespräch  in  Haag  (1611) 
überreicht.  Neuen  Zündstoff  brachte  die  Wiederbesetzung  der  Stelle  des  Arminius. 
Selbst  König  Jakob  I.  von  England  erklärte,  dass,  wenn  Yorstius  sie  erhielte,  er 
alle  Verbindungen  mit  den  Niederlanden  abbrechen  werde,  so  dass  Vorstius  noch 
vor  Antritt  des  Amtes  seine  Entlassung  erhielt.  Die  Spannung  erreichte 
solchen  Grad,  dass  ein  Pfarrer  erklärte,  mit  den  Pemonstranten  das  Abend- 
mahl nicht  goniessen  zu  können.  Eine  neue  Conferenz  in  Delft  (1613)  declvte 
die  klaffende  AYunde  auf,  brachte  aber  kein  Resultat.  Bereits  wurden  an  vielen 
Orten  besondere  Versammlungen  für  jede  der  beiden  Parteien  angeordnet;  die 
Ortsobrigkeiten  waren  meistens  auf  Seite  der  Remonstranten.  Diese  forderten 
nun  eine  Provincialsynode  oder  eine  allgemeine  reformirte  Generalsynode, 
wie  denn  schon  Cahin  und  nach  ihm  Cranmer  diesen  Gedanken  erfasst 
hatten.    Diese  l'rage  (h'ängte  sich  mehr  und  mehr  in  den  Vordergrund. 

Politische  Verhältnisse  fährten  die  Entscheidung  herbei.  Der  Statthalter 
Moritz  wendete  sich  aus  politischen  Gründen  der  contraremonstrantisch  3n 
orthodoxen  Lehre  zu.  Es  gab  nämlich  in  den  Niederlanden  zwei  i)ohtisc  le 
Parteien.  Moritz  wollte  in  Vereinigung  mit  den  Generalstaaten  Concentration  der 
Staatsgewalt.  Er  hatte  1609  statt  des  Waffenstillstandes  mit  Spanien  Foit- 
setzung  des  Krieges  gewünscht,  wodurch  seine  Macht  und  Ansehen  gewinnen 
konnte.  Andere  verfochten  die  Rechte  der  einzelnen  Provinzen,  das  Coniö- 
derationssystem.  An  der  Spitze  dieser  Partei  standen  zwei  verdienstvolle, 
ausgezeichnete  Staatsmänner :  0 1  d  e  n b  a  r  n  e  v  e  l  d ,  Advocat  von  Holland,  und 
Hugo  Grotius,  Syndicus  von  Rotterdam.  Reide  waren  remonstrantisch  gesinrt. 
Hugo  Grotius  vertheidigte  die  Rechte  der  Remonstranten  in  mehrenn 
Schriften.  Oldenbarneveld  hat  hauptsächlich  zur  Abschliessung  des  Waffenstill- 
standes mit  S])anien  (1609)  mitgewirkt  und  sich  dadurch  den  Hass  d((S 
Statthalters  zugezogen.  Dieser  verfuhr  gewaltthätig,  warf  in  remonstrantiscl  e 
Städte  Garnisonen  und  setzte  die  remonstrantisch  gesinnten  GeistUchen  a). 
Gleich  darauf  schrieben  die  Generalstaaten  eine  Nationalsynode  nach  Dor> 
reclit  aus.  Oldenbarneveld  und  Hugo  Grotius  wurden  gefänghch  eingezogen. 
Ersterer  mit  der  Anklage  behaftet,  dass  er  das  Land  an  Spanien  habe  vei- 
rathen  wollen. 

Laut  des  Ausschreibens  der  Generalstaaten  sollte  jede  Provinz  sechs 
Deputirte  senden,  worunter  wenigstens  drei  (leistliche.  Auch  die  auswärtige  i 
reformirten  Kirchen  wurden  eingeladen,  sich  vertreten  zu  lassen.  Die  Ein- 
ladungen ergingen  an  die  französische  Kirche,  der  jedoch  verboten  wurde, 
sich  vertreten  zu  lassen,  an  den  König  von  England,  an  den  Kurfürsten  von 
Brandenburg,  den  Kurfürsten  von  der  Pfalz,  den  Landgrafen  von  Hessen,  an  di(i 
vier  vornehmsten  Cantone  der  Schweiz,  ausserdem  an  P)remen,  Nassau,  Ost- 
friesland, an  die  wallonischen  und  französischen  Gemeinden  im  heutigen  Belgien 
Alle  Deputirte  waren  in  dem  orthodoxen  Sinne  jnstruirt.  Anhalt  wurde  nicht 
eingeladen  und  Brandenburg  schickte  keine  Abgeordnete. 


Die  Synode  von  Dortreclit  und  die  darauf  folgenden  Bewegungen.  361 

§.  97.    Die  Syuode  von  Dortrecht  und  die  darauf  folgenden 

Bewegungen. 

Am  13.  November  1618  wurde  die  Synode  eröffnet  und  am  9.  Mai  1619 
nach  154  förmlichen  Sitzungen  und  weit  mehr  Confereuzen  geschlossen. 
Auf  Befehl  der  Generalstaaten  hatte  das  ganze  l^and  sich  zuvor  durch  einen 
Buss-  und  Bettag  auf  die  Synode  vorbereitet.  Die  Akten  snid  von  84  ^litgliedern 
der  Synode  unterschrieben,  wovon  56  Niederländer  waren;  dazu  kamen  18  Be- 
vollmächtigte der  Generalstaaten.  Alles,  was  die  holländische  Kirche  und 
die  übrigen  reformirten  Kirchen  irgend  Ausgezeichnetes  an  gelehrten  Männern 
besassen,  war  auf  dieser  Synode  vereinigt.  Es  genügt,  einige  unter  vielen 
Namen  zu  nennen:  Scultetus,  Alting,  Cruciger,  Breitinger  aus 
Zürich  u.  A.  Präsident  der  Synode  war  Bog  ermann,  Pastor  in  LeeuNvarden, 
ein  heftiger  Calvinist,  aber  an  Gelehrsamkeit  den  Führern  der  Kemonstranten 
nicht  gewachsen. 

Am  16.  November  beschloss  die  Synode  dreizehn  Remonstranten  vor- 
zuladen, die  binnen  14  Tagen  erscheinen  sollten,  tun  sich  über  die  fünf 
Artikel  zu  erklären  und  ihre  Bemerkungen  über  die  in  der  Confession  und 
im  Katechismus  enthaltenen  Lehre  vorzutragen ;  die  Synode  bezeichnete  selbst 
die  dreizehn;  die  remonstantische  Partei  durfte  ihre  Vertreter  nicht  selbst 
wählen.  Am  6.  Decfember  erschienen  diese  Abgeordneten,  denen  sogleich 
bedeutet  wurde,  dass  man  sich  mit  ihnen  in  keine  Disputation  einlassen, 
sondern  nur  ihre  Vertheidignng  anhören  und  daiauf  das  Irtheil  sprechen 
werde.  Darauf  gaben  die  Remonstranten  eine  schriftliche  Erklärung  ab,  dass 
die  Gegenpartei  nicht  ihre  Richter  sein  könne. 

Die  Synode  wandte  nun  Alles  an,  um  ihre  Haui)taufgabe  sicher  zu 
stellen;  diese  war  dreifacher  Art:  1)  die  Zusannuenstelhmg  der  Lehre  der  Re- 
monstranten über  die  fünf  Artikel  auf  eine  von  diesen  selbst  anerkannte 
Weise;  2)  Wklerlegung  derselben  und  Eormulirung  des  orthodoxen  Lehr- 
begriffes; 3j  Verurtheilung  derjenigen,  welche  bei  der  heterodoxen  Lehre 
beharren  würden.  Behufs  der  ersten  Aufgabe  wurden  die  Arminianer  verhört, 
bei  welcher  Gelegenheit  Ejuscopius  am  7.  December  eine  lange  Rede  hielt, 
die  von  der  Synode  als  frech  bezeichnet  wurde,  worauf  man  beschloss,  die 
remonstrantische  Lehre  aus  ihren  eigenen  Schriften  zu  ermitteln.  Gleichzeitig 
wurde  an  der  Eornnilirung  der  orthodoxen  Lehre  gearbeitet.  Die  Supralapsa- 
rier,  besonders  Gomarus,  wollten  ihre  Lehrweise  geltend  machen;  auf  den 
Widerstand  hin,  auf  den  sie  stiessen,  gab  selbst  (iomarus  die  infralapsarische 
Fassung  zu.  So  wtu-den  denn  die  Caiioues  über  (\w  fünf  Artikel  abgefasst. 
Da  die  Artikel  drei  und  vier  zusanmiengenonnnen  wurden,  gab  es  nur  vier 
Abschnitte;  bei  jedem  wird  die  thetische  nähere  Erklärung  gegeben,  darauf 
folgt  eine  Uejectio  errorum;  dazu  kommt  die  Sententia  sijnodi  de  remonsirau' 
tibus,  wodurch  den  vor  die  Synode  Citirten  die  Ausübung  des  kirchlichen  Amtes 
untersagt  wird,  und  sie  aller  ihrer  Aeniter  entsetzt  werden;  was  die  übrigen 
Remonstranten  betrifft,  so  ist  den  Provincialsynoden  aufgegeben,  die  Kirche 
gegen  allen  Schaden  zu  schützen,  gegen  die  im  Irrthum  Verharrenden  Kirchen- 
strafen anzuwenden,  Schwache  und  Verleitete  mit  Milde  zurecht  zu  bringen, 
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Alles  wurde  den  Generalstaateii  zugeschickt  und  von  ihnen  am  2.  Juli  1619 
bestätigt. 

Auf  die  Verhandlungen,  welche  geführt  wurden,  ehe  die  fünf  Artikel 
von  der  Synode*  angenommen  wurden,  gehen  wir  nicht  weiter  ein. 

Im  ersten  Artikel  wird  die  absolute  Praedestination  in  infralapsarischeni 
Sinne  vorgetragen.  Der  zweite  Artikel  lehrt,  dass  Christi  Tod  abnnde  suffi- 
ciem  sei  ad  totius  miindi  peccafa  expumda.  Wenn  also  Einige  nicht  glauben 
und  nicht  selig  w^erden,  so  geschehe  es  nicht  wiegen  irgend  eines  Mangels 
des  am  Kreuze  vollbrachten  Opfers,  sondern  wegen  ihrer  eigenen  Schuld  (wie 
Calvin  von  Anfang  an  gelehrt  hatte).  Es  war  des  Vaters  Rathschluss,  dass 
die  Wirkung  {efficacia)  des  Todes  Christi  sich  nur  auf  die  Auserwählten  er- 
strecken sollte.  Es  kostete  einige  Mühe,  den  ersten  Theil  des  Artikels 
durchzusetzen.  Die  Artikel  drei  und  vier  handeln  von  des  Mensel en 
Verderben  und  Bekehrung;  es  fand  darüber,  sowie  über  Artikel  fünf  kein 
Streit  statt. 

Als  Probe  der  Art,  wie  die  Synode  diese  schwierigen  Dogmen  zu 
beleuchten  suchte,  führen  wir  einige  Worte  aus  den  lu'läuterungen  zu  diesen 
Artikeln  an:  „Er  (Gott)  erleuchtet  ihren  (der  Gläubigen)  Geist  durch  den 
heiligen  Geist,  erschliesst  das  verschlossene,  erweicht  das  harte  Herz,  gierst 
dem  Willen  neues  Vermögen  ein,  macht  ihn  (den  Gh\ubigen)  aus  einem  Todten 
zu  einem  Lebendigen,  aus  einem  Widerstrebenden  zu  ehiem  Gehorsamen.  — 
Das  ist  jene  Wiedergeburt,  Todtenerweckung,  die  Gott  ohne  uns  in  uns  voll- 
bringt, es  ist  eine  ganz  übei'natüiiiche  Wirkung,  mächtig  und  gelinde  zugleich, 
wunderbar,  geheimnissvoll,  um  nichts  geringer  als  die  Schöpfung  und  Aif- 
erweckung  von  den  Todten ,  so  dass  diejenigen,  in  welchen  Gott  solches 
wirkt,  gewissiich,  untrüglich  und  wirksam  wiedergeboren  werden''.  In  d(n 
Erläuterungen  zum  fünften  Artikel  de persecerantia  Sanctorum  steht  zu  leset, 
dass  noch  viele  Sünde  in  den  (Gläubigen  sei,  dass  sie,  sich  selbst  überlasset, 
abfallen  würden,  und  wirklich  verfallen  sie  in  grosse  Irrungen.  „Aber  Gott, 
reich  an  Gnade,  entzieht  ihneii  seinen  heiligen  Geist  nicht.  —  Er  bewahrt  in 
ihnen  seinen  unsterblichen  Samen ,  aus  welchem  sie  wiedergeboren  sine ; 
sodaitn  ermahitt  er  sie  durch  sein  Wort  zur  Busse,  sodass  sie  göttliche 
Traurigkeit  ein])finden  imd  die  Vergebung  im  r)lute  des  Mittlers  suchen^ 
u.  s.  w.  Ueber  diese  Eledoriim  custodia  ad  salutem  können  sie  selbst  gewiss 
sein,  nicht  vermöge  einer  besonderen  Offenbarung,  sondern  ex  fide  promissionuvi 
JJei.  Das  war  itur  aittikatholisch ,  nicht  antilutherisch.  Hingegen,  ob  die 
Wiedergeburt  nicht  verloren  gehen  köitne,  blieb  Controverspunkt. 

Die  genannten  Canones  Dortracenses  wurden  angeitommen  in  den  fran- 
zösischen, englischen,  schweizerischen,  pfälzischen  und  einigen  anderen 
deutschen  reformirten  Kirchen,  mit  Ausnahme  von  Brandenburg,  Anhalt, 
Hessen  und  Bremen ;  doch  nur  in  der  französischen  Kirche  wurden  sie  formell 
eiitgeführt,  in  der  Schweiz  fand  eine  oftizielle  Berufung  auf  diese  Caitones 
statt  1).  Es  ist  übrigens  gewiss,  dass  die  Synode  nicht  daran  dachte,  di( 
lutherische  Kirche   zu  verdammen.     J.  G.  Walch  (in  der  historisch -theolo- 


1)  AI.  Schweizer  II.  S.  470. 
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gischen  Einleitung  in  die  Religionsstreitij^keiten  ausser  der  lutherischen  Kirche, 
IL  S.  445)  erkennt  gar  sehr  einen  Unterschied  zwischen  der  lutherischen  und 
der  arminianischen  Lehre  an.  Er  findet,  dass  die  Arminianer,  indem  sie  den 
Abweg  der  Prädestination  meiden  wollten,  auf  den  des  Pelagianismus  gerathen 
seien  und  lehrten,  es  stehe  in  des  Menschen  natürlichen  Kräften,  ob  er 
sich  bekehren  wolle  oder  nicht.  Um  so  weniger  kam  ihm  der  Gedanke, 
dass  in  Dortrecht  die  lutherische  Lehre  verdammt  worden  sei,  wie  Mosheim 
im  18.  Jahrhundert  behauptete.  Immerhin  ist  aber  zuzugeben,  dass  die 
Dortrechter  Synode  die  Trennung  zwischen  reformirter  und  lutherischer 
Kirche  und  Theologie  befestigt  hat. 

Bald  darauf  wurde  Oldenbarneveld  enthauptet,  wie  schon  bemerkt,  des 
Hochverraths  fälschlich  angeklagt,  nicht  wegen  seiner  arminianischen  Gesin- 
nung, Sondern  unter  dem  Schutze  der  grausamen  Massregeln  gegen  die 
Arminianer.  Hugo  Grotius  wurde  eingekerkert;  es  gelang  ihm  durch  die 
List  seiner  Frau,  die  ihn  in  eine  Bücherkiste  packte,  zu  entkommen.  Ueber 
200  Geistliche  und  viele  Schullehrer  wurden  aus  ihren  Aemtern,  ja  aus  ihrem 
Vaterlande  vertrieben,  da  sie  das  Versprechen,  nach  ihrer  Amtsentsetzung 
keinerlei  erbauliche  oder  lehrende  Thätigkeit  ausüben  zu  wollen,  Gewissens- 
halben nicht  leisten  konnten.  Harte  Verfolgung  unterdrückte  in  Holland  jeden 
Versuch  gemeinsamer  Erbauung  der  Arminianer.  Viele  flüchteten  sich  in 
die  spanischen  Niederlande,  wo  man  ihnen  Freilieit  gewährte.  Einige  helen 
zum  Katholicisnms  ab:  andere  fanden  in  Schleswig  ein  Asyl.  Unter  den  in 
den  Niederlanden  zurückgebliebenen  veranlasste  die  Entbehrung  der  Geist- 
lichen die  Entstehung  der  sogenannten  Khynsburger  i)  oder  Col  legi  an- 
te n,  die  grundsätzlich  alle  Geistlichen  verwarfen  und  die  sich  im  18.  Jahr- 
hundert unter  den  Mennoniten  verloren  haben. 

Das  ganze  Benehmen  gegen  die  Arminianer  beruhte  auf  einer  Ueber- 
schätzung  der  theologischen  Formel  im  Gegensätze  zu  der  für  die  Gemeinden 
nöthigen  Glau})enserkenntniss.  Das  Extrem,  auf  welches  die  holländischen 
Theologen  hinausgetrieben  wurden,  konnte  sich  daher  nicht  halten.  Nach 
dem  Tode  des  Prinzen  Äloritz  (1625),  dessen  Bruder  Friedrich  Heinrich  sein 
Nachfolger  geworden  war,  durften  viele  Prediger  in  die  Heimath  zurück- 
kehren und  ungehindert  Gottesdienst  ausüben.  Im  Jahre  1630  gestattete  man 
ihnen  eine  Kirche  zu  bauen  und  ihr  berühmt  gewordenes  Gynmasium  in 
Amsterdam  zu  gründen,  an  welchem  eine  stattliche  Reihe  ausgezeichneter 
Mäimer  ihre  Wirksamkeit  gefunden  hat.  Amsterdam  und  Rotterdam 
wurden  seitdem  die  Hauptsitze  der  Partei. 

Episcopius,  von  der  Synode  von  Dortrecht  seines  Amtes  entsetzt, 
begab  sich  (zur  Beschämung  der  Vereinigten  Staaten)  in  die  spanischen  Nieder- 
lande und  verfasste  daselbst  mehrere  Schriften,  namentlich  auch  sein  (ilaubens- 
bekenntniss,  das  1622  im  Namen  aller  arminianischen  Theologen  erschien  2). 
Nachdem  er  noch  einige  Zeit  in  den  spanischen  Niederlanden  zugebracht,  kehrte  er 


1)  Rhj^nsburg,  ein  Dorf  unweit  Leyden,    wohin  sie  zuletzt  ihre  Versammlungen 
verlegten. 

2)  Confessio  seu  declaratio  sententiae  pastorum,   qui  in  foederato  Belgio  Remon- 
strantes  vocantur,  super  praecipuis  articulis  religionis  christianae, 
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(1626)  in  sein  Vaterland  zurück  und  ^vu^de  Prediger  der  arminianisclien , 
(jienK'inile  in  Pvotterdani.  Im  Jahre  1634  erhielt  er  ehien  Ruf  als  Professor 
der  Theologie  am  arminianischen  Collegium  in  Amsterdam  (f  1643).  Hier 
verfasste  er  mehrere  Schriften:  TnsfUntioues  theologlcae,  wozu  als  Ergän- 
zung eine  h*espo)isio  ad  quaesfiones  tlieoloyicas  ipsi  a  discipulis  proposllus  kam. 
l'^r  hat  das  arminianische  System  auf  das  Schärfste  formulirt  nach  dem  Grund- 
gedanken, dass  der  Glaube  nicht  Theorie,  sondern  ethische  Potenz  sei,  dass 
daher  die  kirchliche  Gemeinschaft  lüdit  auf  Anerkenimng  aller  Schiift- 
wahrheit,  sondern  auf  ein  ^lininmm  von  Glaubenserkenntniss  zu  gründen  sei, 
welches  als  nothwendig  zur  l^rgreifung  des  christlichen'  Lebens  anzusehen 
sei.  Es  fragt  sich  nun  freilich,  was  zur  Ergreifung  des  christlichen  Lebens 
nöthig  ist.  —  Episcopius  war  hi  der  Trinitäl sichre  ganz  subordinatianisch  and 
näherte  sich  sehr  dem  arianischen  System ;  er  bekämp'fte  auch  auf s  " eifrigste 
die  orthodoxe  Lehre  von  der  Erbsünde.  Diese  Anschauungen  wurden  lald 
Gemeingut  der  arminianischen  Gemeinschaft^). 

Hugo  Grotius,  geboren  1583  in  Helft,  Sohn  des  Bürgermeisters  und 
Gnrators  der  Univerisität  Leyden,"  gelangte  bald  zu  hohen  Staatsämtern  und 
wurde  durch  Uytenbogaert  für  den  Arminianisnms  gewonnen;  unter  dem 
Prinzen  ^loritz  kehrte  er  in  sein  Vaterland  zurück.  Ln  Jahre  1634  berief 
ihn  die  Ivönigin  Christina  nach  Stockholm,  wo  er  Staatsrath  und  Gesandter 
am  französischen  Hofe  wurde  ;  in  dieser*Eigenschaft  verweilte  er  von  1635 — 1645 
in  Paris,  y  1645.  Er  ist  vielfach  als  theologischer  Schriftsteller  tliätig  gewesen. 
Seine  Annotationen  zu  einigen  P)üchern  des  Neuen  und  Alten  Testamentes  haber  in 
ihrer  Zeit  negativ  gegen  dogmatisch  befangene  Exegese  gewirkt,  sowie  gegen  die 
Ty])ologieensucht;  aber  es  fehlt  die  Ergründung  des  religiösen  Ideengehaltes. 
Am  meisten  Aufnahme  fand  in  allen  Kirchen  seine  Schrift:  De  reritate  religio.üs 
cJiridKonte,  die  in  der  Geschichte  der  Ai)ologetik  eine  bedeutende  Stelluag 
einnimmt.  Auf  dem  dogmatischen  (u'biete  war  er  als  Vertheidiger  der  Verse  h- 
nungslehre  gegen  die  Socinianer  thätig,  jedoch  ohne  die  orthodoxen  Theologen 
zu  befriedigen.  Auf  dem  jwlitisch-kirchlichen  Gebiete  hat  Grotius  die  armin  a- 
nischen  Grundsätze  {de  irnperio  summarum  pofestatinu  circa  sacra),  im  Shme  des 
Teri'itorialsystems  vertreten  ^j.  Noch  ist  zu  nennen:  Lim  bor  eh,  Professor 
am  remonstrantischen  Seminar  in  Amsterdam,  f  1712,  der  in  seiner  Theologia 
cln-ist'Kouf  und  im  Commentar  zum  Kömerbrief  die  arminianische  Lehre  eit- 
wickelt  vortrug.  Sein  Liber  senfentiarum  inquisifionis  Tolosanae  v<)n 
1307—1325  haben  wir  in  der  Geschichte  der  Waldenser  angeführt.  — 
Clericus,  ein  geborener  Genfer,  an  demselben  Seminar  wie  die  schon 
genannten  Männer,  war 'Professor  der  schönen  Wissenschaften  und  der  he- 
bräischen Sprache.  Den  Lehrstuhl  der  Dogmatik  wollte  man  ihm  niclit 
anvertrauen,  weil  man  ihn  des  Socinianismus  verdächtig  hielt  (f  1736).  I^r 
hinterliess  alttestamentliche  Conunentare,    eine  evangelische  Harmonie  u.  A. 


1)  Seine  Werke  wurden  von   1050  au   von  Curcellaeus  herausgegeben,    welch(r 
Professor  an  demselben  Seminar  wie  Episcopius  war,  f  1GÖ9. 

2)  Die  opera  theologiea  erscliienen  in  Amsterdam,  1G79.  Basel  1731.   S.  über  ihi  ; 
Luden,  Hugo  Grotius  nach  seinem  Schicksal  und  Schriften  dargestellt.  Berlin,  1806. 
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Er  schrieb  segen  Bayle  und  riicliard  Simon;  er  machte  sich  verdient  durch 
die  Herausgabe  der  apostolischen  Väter  von  Cotelerius  (1698  u.  1714).  —  Auch 
J.  J.Wett stein  (11776)  war  zuletzt  arminianischer  Professor  in  Amsterdam. 
Von  ihm  haben  wir  eine  1751  und  1752  erschienene  kritische  Ausgabe  des 
Neuen  Testamentes,  welcher  der  Textm  receptin^  zu  Grunde  liegt ;  viele  sach- 
liche Bemerkungen  sind  beigefügt.  Die  Arminianer  sind  nach  und  nach  in 
Rationalismus  versunken,  aus  dem  sie  sich  wieder  zu  erheben  suchen  \). 

Viertes  Capitel.    Die  französisch-reformirten  Kirchen.  -) 

I,    Die  äusseren  Verhältnisse. 

§.  98.    Ton  der  ersten  Nationalsynode   bis  zum  Religionsgespräch 

in  Poissy. 

Bis  zum  Jahre  1559  hatte  die  Reformation  in  Frankreich,  ungeachtet 
aller  Bedrückungen,  ungeachtet  des  Ediktes  von  Chateaubriand  1551,  welches 
die  bisherigen  Bedrückungen  noch  verschärfte,  nicht  nur  festen  Boden 
gewonnen,  sondern  aucli  in  überrascheiuler  Weise  sich  ausgebreitet,  so  dass 
mehrere  Tausend  kleiner  Gemeinden  sich  gebildet  hatten.  In  demselben  Jahre, 
wie  wir  bereits  berichtet,  wurde  die  erste  französische  Nationalsynode  in 
einem  abgelegenen  Hause  der  Strasse  St.  Germain  in  Paris  gehalten,  das 
vorgelegte  Glaubensbekenntniss  genehmigt,  die  Kirchenverfassung  und  Kirchen- 
zucht geordnet.  Bis  dahin  hatten  sich  die  Protestanten  in  Frankreich 
aller  Einmischung  in  die  Politik  enthalten.  Nun  a])er  brachte  es  die  politische 
Lage  des  Landes  mit  sich,  dass  sie  in  die  Politik  hineingezogen  wurden.  Um 
dieselbe  Zeit  kam  der  Name  Hugenotten  auf. 

Vor  Allem  eröffnet  sich  uns  hier  der  P)lick  in  ein  mit  Blut  gedüngtes 
weites  Feld  bis  zum  Edikt  von  Nantes  1559—1598;  es  ist  die  Zeit  der 
grössten  Kämj)fe  zwischen  Katholicisnms  und  Protestantisnnis ,  worauf  die 
endliche  definitive  Anerkennung  der  Reformation  im  Königreiche  folgt;  daran 
schliesst  sich  (1598 — 1648)  die  Aufliebung  der  ausnahmsweisen  Ijürgerlichen, 
durch  das  Edikt  von  Nantes  gescliaflenen  St(dlung  der  Reformirten. 

Der  Stand  der  beiden  Parteien  war  dieser ,  dass  an  der  Spitze  der 
Katholischen  die  Guises,  an  der  S])itze  der  Reformirten  die  Bourbons 
standen,  auf  welche  nach  dem  Aussterben  der  regierenden  Fannlie  der 
Valois  nach  dem  Gesetz  der  Verwandtschaft  die  Krone  übergehen  sollte. 
Als  nun  Franz  H.,  nach  dem  Tode  seines  Vaters  Heinrich  IL,  im  15.  Lebens- 
jahre den  Thron  bestieg  (1559),  bemächtigte  sich  die  Wittwe  des  Königs 
Heinrich,  Katharina  von  Medici,  unterstützt  von  den  Guisen,  der  Herrschaft. 
Diese  Frau  war  ein  seltsames  Gemisch  von  machiavellistischer  Herrschsucht, 
furchtsamer  Unentschlossenheit  und  rascher  Entscheidung,  welche  die  grössten 
Verbrechen  nicht   scheute.     Ihr   ältester  Sohn,   Franz  IL   siechte  dahin   an 


1)  S.    die    Nachricht    übe^   das    dritte  Jubelfest    des   Eenionstranteuseminars    in 
Ilgen's  Zeitschrift,  1843. 

2)  S.  die  früher  angegebene  Literatur.     Th.  IL  S.  205. 
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einer  ,annzlichen  Skrofulosis  und  wurde  an  die  Nichte  der  Guisen,  Maria 
Stuart,  vermählt.  Franz  von  Guise  wurde  Gebieter  über  das  Heer-  und 
Kriegswesen ;  neben  ihm  stand  der  Cardinal  von  Lothringen,  der  die  Finanzen 
und  das  Auswärtige  übernahm.  Der  König  Anton  von  Navarra,  das  damals 
in  den  Händen  Spaniens  war,  wurde  bei  Seite  geschoben.  Dass  unter  diesen 
Umständen  sich  eine  Verschwörung  bildete,  um  die  Guisen,  besonders  Franz 
von  Guise  auf  die  Seite  zu  Schäften,  war  ein  natürhches  Ergebniss  der 
Spannung  der  Gemüther.  Es  schien  höchst  unbillig,  dass  die  dem  Könige  am 
nächsten  stehenden  Verwandten  von  allen  Staatsgeschäften  ausgeschlossen 
bleiben  sollten.  So  entstand  die  Verschwörung  von  Amboise,  zu  dem  aus- 
gesprochenen Zweck,  den  Guisen  die  Herrschaft  zu  entreissen.  Der  Plan, 
welcher  der  Verschwörung  zu  Grunde  lag,  wurde  durch  einen  Mitverschwornen 
verrathen.  Sogleich  sju-engte  der  Cardinal  von  Lothringen  (Karl  von  Gui^^  e) 
aus,  das  Unternehmen  sei  gegen  den  König  gerichtet  gewesen.  Dazu  kam 
am  3L  ^lärz  1560  ein  Edikt  an  alle  Parlamente,  welches  die  Häupter  der 
Verschwörung  beschuldigte,  die  Prediger  der  neuen  Lehre  in  ihre  Saclie 
gezogen  und  unter  der  Maske  der  Peligion  einen  Angriff"  eingeleitet  zu  haben, 
von  welchem  der  König  nur  wie  durch  ein  Wunder  gerettet  worden  sei.  Die 
Protestanten  wiesen  in  einem  an  die  Parlamente  gerichteten  Sendschreiben 
die  Unwahrheit  der  PeschuldiLiung  nach,  dass  das  Unternehmen  gegen  den 
König  gerichtet  und  ehi  religiöses  gewiesen  sei. 

Aber  noch  von  anderer  Seite  erhoben  sich  Widersprüche  gegen  das  genannt  e 
Edikt,  nämlich  von  der  des  Papstes,  welcher  von  dem  im  Edikt  angekündigten 
Nationalconcil  nichts  wissen  wollte,  welches  der  genannte  Cardinal  als  die  einzige 
Massregel  hinstellte,  welche  die  Erhaltung  der  Ruhe,  so  wie  der  alten  Religion 
bewirken  könne.  Der  König  hatte  in  dieser  Sache  eine  eigene  Botschaft 
nach  Rom  gesandt;  allein  der  Papst  verweigerte  entschieden  seine  Zustin- 
nmng:  der  König  habe  sich  bereits  einen  Eingriff"  in  die  päpstlichen  Rechte 
erlaubt,  als  er  eine  Anmestie  wegen  Ketzerei  verkündigt  habe.  Der  päpstlich 3 
Nuntius,  der  Pischof  von  Viterbo,  brachte  dieselben  Anklagen  und  drang  ins- 
besondere auf  die  Eroberung  von  Genf.  Da  nun  alles  dessen  ungeachtet  di3 
Protestanten  sich  nnmer  mehr  ausbreiteten,  veranlassten  die  Guisen  den  König, 
das  Edikt  von  Romorantin  noch  in  demselben  Jahre  1560  zu  erlassen.  Da- 
durch wurden  die  Prälaten  zu  Richtern  über  das  Verbrechen  der  Ketzerei 
bestellt  und  mit  Hinweisung  auf  das  Attentat  von  Amboise  die  Statthaltei' 
angewiesen,  unerlaubte  Versanunlungen  zu  verhindern  und  zu  unterdrücken 
Nur  mit  jNIühe  verstand  sich  das  Parlament  dazu,  das  Edikt  zu  einregistriren. 
Der  neue  Kanzler,  Michel  de  FHospital,  ein  Mann  von  unbescholtenen) 
Charakter,  wegen  seiner  Verbindung  mit  den  Guisen  von  den  Protestanten 
angefeindet,  von  den  eifrigen  Katholiken  wegen  seiner  Mässigung  und  Un- 
partheilichkeit  für  einen  Atheisten  gehalten,  ein  Mann  der  Vermittlung, 
hielt  damals  im  Parlament  eine  Rede,  worin  Aeusserungen  vorkamen,  die 
bewiesen,  dass  er  in  wichtigen  Dingen  über  seine  Zeit  hinaussah.  Er  empfahl 
in  der  Rede,  mit  welcher  er  die  Versannnlung  der  Generalstände  eröffnete,  in  Be- 
kämpfung der  Ketzerei  das  Einschlagen  des  mildesten  Weges  und  meinte, 
die  Meinungen  der  ^lenschen  ändern  sich  nur  durch  das  Gebet  zu  Gott, 
durch  das  Wort  und  durch  die  Ueberzeugung  der  Vernunft,  während  gewalt- 
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thätige  Massregeln  gegen  die  in  der  Religion  Dissentirenden  gerade  das 
herbeiführen  würden,  was  man  am  meisten  befürchtete,  nämlich  Widerstand 
und  bewaffnete  Empörung.  Wie  sehr  man  im  Allgemeinen  das  Bedürfniss 
nach  einer  Reformation  der  katholischen  Kirche  fühlte,  das  zeigte  sich  in 
der  Notabein -Versanmilung  zu  Fontainebleau  (August  1560),  die  auch  um  der 
weltlichen  Angelegenheiten  des  Reiches  willen  berufen  worden  war.  Der 
Admiral  Coligny  (der  Partei  der  Bourbons  angehörigj  forderte  im  Namen 
vieler  Protestanten  die  Einräumung  von  Kirchen,  w^ozu  die  Erklärung  kam, 
dass  man  von  Gottes  Wort  nicht  lassen  könne.  Schon  diese  vor  der  Ver- 
sammlung verlesene  Bittschrift  machte  bedeutenden  Eindruck ;  noch  grösseren 
machten  die  Aeusserungen  des  Bischofs  Montlu  c  von  Valence  und  des 
Charles  deMarrilac,  Erzbischofs  von  Yienne,  als  sie  freimüthig  die  Gebrechen 
der  Kirche  aufdeckten,  ein  Concil  verlangten  und  die  Hinrichtung  der  Huge- 
notten missbilligten,  übereinstimmend  mit  dem,  was  der  Kanzler  de  FHospital 
gesagt  hatt-e,  als  er  die  Generalstände  eröffnete.  Da  beschloss  die  Regentin, 
einen  mittleren  Weg  einzuschlagen.  Am  5.  December  starb  Franz  H. ,  ihm 
folgte  sein  jüngerer  Bruder  Karl  IX.  Katharina  fand  sich  mit  dem  ältesten 
Prinzen  von  Geblüt,  König  Anton  von  Navarra,  zurecht,  indem  sie  sich  die 
Vormundschaft  über  den  minderjährigen  Karl  IX.  vorbehielt  und  dem  Anton 
die  Generalstatthalterstelle  übertrug.  Am  13.  December  wurde  die  Stände- 
versammlung in  Orleans  eniffnet,  wobei  Einige  das  Bedürfniss  einer  Refor- 
mation der  Kirche  aussprachen. 

Je  mehr  aber  die  Regentin  sich  dem  Könige  von  Navarra  näherte, 
desto  mehr  fühlte  sie  das  Bedürfniss,  eine  Annäherung  der  streitenden  Reli- 
gionsparteien zu  bewirken.  Allenthalben  zeigte  sich  ein  Fortschritt  der  refor- 
mirten  Partei.  Auch  vom  jungen  Könige  erwartete  man  Gutes.  Viele 
Protestanten  erwarteten,  dass  er  einst  zur  evangelischen  Partei  übergehen 
würde.  Sie  hielten  im  März  1561  ihr  zweites  Nationalconcil  und  übergaben 
am  11.  Juni  dem  Könige  ihr  Glaubensbekenntniss.  Ein  neues  Edikt  (Juli 
1561),  wodurch  alle  evangelischen  Versannnlungen  aufs  neue  verboten 
wurden,  fand  keine  Verwirklichung.  Ausser  Paris  gab  es  kaum  eine  Stadt, 
welche  die  Verkündigung  des  Ediktes  zugab.  Sel})st  am  Hofe  fand  es  keine 
Beobachtung.  Conde  und  Coligny  feierten  mit  ihren  Hausgenossen  in  Paris 
das  Abendmahl.  Als  man  gegen  sie  einschreiten  wollte,  verbot  es  der  König 
von  Navarra.  Darauf  wurden  die  Prälaten  zu  einer  Versannnlung  nach 
Poissy  berufen,  theils  um  für  das  bevorstehende  ökumenische  Concil  vorzu- 
arbeiten, theils  um  nöthigenfalls  als  Nationalconcil  aufzutreten.  Die  Versannn- 
lung, bestehend  aus  sechs  Cardinälen  und  siebenumldreissig  Bischöfen,  wurde 
am  28.  Juli  1561  vom  Kanzler  de  THospital  eröftiiet,  und  dabei  wurde  angekündigt, 
dass  sie  die  Reformation  der  Kirche  berathen  solle,  indem  man  auf  das  ange- 
kündigte ökumenische  Concil  nicht  länger  warten  könne.  Er  setzte  hinzu, 
„dass  man  Diejenigen,  welche  man  Anhänger  der  neuen  Religion  nenne,  nicht 
als  Feinde  ansehen  solle;  sie  sind  Christen  und  wie  wir  getauft."  Der  Hof 
ging  noch  einen  Schritt  weiter:  es  wurden  i)rotestantisclie  Theologen  zuge- 
zogen —  dies  auf  Anrathen  des  Herzogs  von  Württemberg,  der  mit  Anton  in 
Verbindung  stand  und  eine  Annäherung  zwisclien  den  französischen  Reformirten 
und  den  deutschen  Lutheranern  herbei  zu  führen  wünschte.     Um  den  Preis 
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der  Annahme  der  AiiGfsbiir^'er  Confession  sollten  jene  von  den  deutschen 
Protestanten  unterstützt  werden.  Zugleich  setzte  der  Bischof  Montluc  im 
Auftrage  der  Königin  eine  Schrift  auf,  die  als  die  Instruction  eines  an  den 
Papst  geschickten  Gesandten  zu  betrachten  ist.  Darin  waren  die  Concessionen 
bezeichnet,  die  man  für  nötliig  hielt,  um  den  Frieden  herbeizuführen  und 
einen  Bürgerkrieg  zu  vermeiden.  Es  war  das  eigentliche  Programm  der  Mittel- 
l)artei,  die  jetzt  am  Hofe,  bei  einem  Thoile  der  Prälaten  und  des  Volkes 
ihre  Vertreter  hatte,  sie  gab  das  Mass  der  Concessionen  an,  von  deren  An- 
nahme die  Mittelpartei  die  Einigung  der  streitenden  Parteien  erwartete. 

Der  Haui)tinhalt  ist  folgender :  „der  vierte  Theil  des  Königreiches  ist  von 
der  Gemeinschaft  der  Kirche  getrennt;  er  besteht  aus  Edelleuten,  Gelehrten, 
Bürgern  und  aus  gemeinem  Volke ;  sie  sind  so  einig  und  so  stark,  dass  man  sie 
nicht  mit  Gewalt  zurückführen  kann,  ohne  dieses  Reich  in  Gefahr  zu  stürz 3n. 
Indessen  ist  eine  Vereinigung  mit  ihnen  um  so  leichter,  als  unter  ihnen  keine 
Wiedertilufer  und  Ketzer  sich  finden.  Einige  der  ünsern  sind  der  Ansicht, 
dass  der  heilige  Vater  solche  in  die  Gemeinschaft  der  Kirche  aufnehmen 
sollte.  Was  Diejenigen  betritl't,  die  noch  im  Gehorsam  der  Kirche  sind,  so 
giebt  es  deren  viele,  sie  sind  aber  in  Hinsicht  dreier  Punkte  in  ihrem 
Gewissen  beunruhigt:  erstens  dass  die  alte  Kirche  keine  Bilder  hatte  und  d[ss 
Gott  ihre  Anbetung  verboten  hat;  der  zweite  Punkt  betrifft  die  Administration 
der  Taufe  und  das  Abendmahl :  es  nehmen  in  dieser  Hinsicht  Viele  an  drei  Ding  m 
Anstoss  und  Aergerniss :  1)  dass  das  Abendmahl  nur  unter  einer  Gestalt  ausgetheilt 
wird,  gegen  die  Worte  der  Einsetzung;  2)  dass  das  Abendmahl  ausgetheilt 
>vird  ohne  Erklärung  seiner  eigentlichen  Bedeutung;  3)  dass  am  Fron- 
leichnamsfeste die  Hostie  herum  getragen  wird,  da  doch  Gott  die  Anbetung 
im  Geiste  und  in  der  Wahrheit  befiehlt..  Der  dritte  Punkt  ist  die  Mes^e, 
vor  allem  ilire  Käuflichkeit  sowie  andere  Missbräuche.  Andere  gehen  no(h 
weiter  und  nelnnen  Anstoss  an  der  Messe,  sowohl  was  die  Substanz  als  die 
Form  derselben  betrifft.  Endlich  wäre  noch  von  der  Art,  Gott  zu  verehre i, 
zu  reden.  So  wie  in  der  alten  Kirche  der  Gottesdienst  so  eingerichtet  war, 
dass  er  die  hinzutretenden  Feinde  sell)st  rührte,  so  sehen  wir  jetzt,  dass 
die  von  der  katholischen  Kirche  Getrennten  die  Leute  durch  Psalmeii- 
gesang  und  Gebete  in  der  Landessprache  anlocken,  so  sollte  auch  in 
unserer  Kirche  der  Psalmengesang  und  Gebete  in  der  Landessprache  eh- 
geführt  Averden".  —  Ob  dieses  Aktenstück  nachHom  geschickt  wurde,  ist  mehr 
als  zweifelhaft,  aber  innnerhin  bleibt  es  als  Symptom  der  Stimmung  beachtenswert!.. 

§.  99.   Tom  ReHgionsgespräch  in  Poissy  bis  zum  Blutbade  in  Yassj. 

Am  9.  September  1561,  Vormittags,  nahm  das  angekündigte  und  vor- 
bereitete Gespräch  im  grossen  Refectorium  des  Nonnenklosters  in  Poiss/ 
vor  einer  ansehnlichen  Versannnlung ,  darunter  der  König,  seine  Mutter, 
und  die  Prinzen  und  Prinzessinnen  von  Geblüt,  36  Bischöfe,  vielr. 
Mitglieder  der  Sorbonne  u.  s.  w.  seinen  Anfang.  Als  die  Abgeordnete! 
der  Reformirten,  Prediger  und  Deputirten  der  Gemeinden,  34  an  dei 
Zahl,  an  ihrer  Spitze  Beza,  in  den  Saal  traten,  rief  einer  der  Cardinäle 
„Da  konnnen  die  Genfer  Hunde. '^  ;,Walirlich,^^  erwiderte  Beza,  „treue  Hund( 
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thun  Noth   in    der  Schafhürde  des  Herrn ^.    Durch  den  Herold  aufgefordert 
zu  sprechen >    begann  Beza   mit  Gebet,    demselben   Sündenbekenntniss ,    das 
schon'  längst  m  Genf  in  Gebrauch  war.     Darauf  gab   er  eine  gedrängte  Dar- 
stellung des  reformirten  Lehrbegriffes,  welche  mit  Stellen  der  bedeutendsten  Kir- 
chenväter untermischt  war,  um  zu  beweisen,  dass  die  Reformirten  die  Meinungen 
der  Kirchen- Väter  keineswegs  verachteten.  Was  das  Abendmahl  betrifft,  so  trugen  die 
calvinischfjn  Lehrer  vor,  dass  die  Reformirten  den  Herrn  von  seinem  heiligen  Mahle 
nicht  abw  esend  sein  lassen.  „Wenn  wir  aber  die  Entfernung  im  Räume  betrachten, 
so  sa,ge\i  wir,  dass  sein  Leib  so  weit  vom  Rrod  entfernt  sei,   als  der  oberste 
Himmel  von  der  Erde."*     Da  rief  der  Cardinal  von  Tournon,  Präsident  der 
Ver.sannnlung,    dreimal:    blasphemavit\     viele    Prälaten     und    Sorbonnisten 
stimmten  ein;   sie  scharrten  mit  den  Eüssen,  standen  auf  und  lärmten,  bis 
dje  Königin  ihnen  Stille   gebot   und   ihnen   das  unanständige   Benehmen   zu 
'Gemüthe  führte.   Nachdem  man  nach  einer  neuen  Sitzung  unverrichteter  Dinge 
auseinander  gegangen  war,  wurde  ein  Ausschuss  niedergesetzt,  bestehend  aus  fünf 
Männern   von  katholischer  Seite  und  fünf  von   reformirter  Seite,  unter  jenen 
Montluc,  unter  diesen  Beza.    In  drei  Conferenzen  brachte  dieser  Ausschuss 
eine  Formel  zu  Stande ,  die  mit  den  Worten  schloss :  „Sofern  der  Glaube  dasjenige, 
was  uns  verheissen  ist,  gegenwärtig  macht,  und  dieser  Glaube  durch  die  Kraft  des 
heiligen  Geistes  den  Leib  und  das  Blut  Christi  ergreift  (apprehendit),  in  dieser 
Hinsicht  (eo  respectu)  bekennen  wir  die  Gegenwart  des  Leibes  und  Blutes  Christi 
im  heiligen  Abendmahle."     Diese  Formel    erregte   am  Hofe    grosse   Freude; 
Katharina  bezeugte  dem  Beza  ihre  Zufriedenheit ;  der  Cardinal  von  Lothringen 
erklärte,  er  habe  in  seinem  ganzen  Leben  nie  anders  geglaubt.  WelclreinGeständ- 
niss  eines  Kirchenfürsten,  der  also  bekeimt,  bis  zu  diesem  Tage  und  bis  zu  dieser 
Stunde  in  der  Lehre  vom  x\bendniahl  ketzerische  Meinungen  gehegt  zu  haben !  — 
Er  hoffte,  dass  die  Prälatenversamnilung  sich  damit  zufrieden  geben  werde. 
Doch  waren  Viele   damit   keineswegs  einverstanden.    Der  genannte  Cardinal 
wurde  scharf  getadelt  und  sagte  zu  seiner  Entschuldigung,  dass  die  Doctoren 
in  dergleiclien  Dingen  heller  siilien,  deren  Urtheilen  er  sich  darin  unterwerfe. 
Sofort  wurde  das  katholische  Bekenntuiss  aufgesetzt.    P^s  wurde  beschlossen, 
die  Prediger,  sofern  sie  sich  weigern  würden,  dieses  Bekenntniss  zu  unter- 
schreiben,  als  Hartnäckige    und   Unverbesserliche    in    keiner   Weise    weiter 
anzuhören.     Die  Kirche  sicherte  sich  die  Gunst  des  Königs   durch  reichliche 
GeldbewiUigung.      Der    Hof   versi)rach    Aufrechterhaltung   der    katholischen 
Religion.     So  war  denn  für  die  Schliclitung  der  Religionsfrage  kein  Ergebniss 
gewonnen.     Der   Hof   suchte   wenigstens   die    Parteien   vor   einem    blutigen 
Zusannnenstoss  zu  bewahren,  indem  er  nändich  Sorge  trug,    dass  die  Refor- 
mirten sich  versannneln  konnten.     Beza,  der  sich  der  besonderen  Gunst  der 
Königin  erfreute,  nmsste  auf  ausdrücklichen  Befehl  derselben  noch  eine  Zeit- 
ilang  am  Hofe  verweilen. 

Das  Zerwürfniss  zwischen  Reformirten  und  Lutheranern  hatte 
auch  in  diese  Verhandlungen  störend  eingegriffen.  Vergebens  forderte  der 
'Cardinal  von  Lothringen  die  anwesenden  Reformirten  auf,  die  Augsburger 
Confession  zu  unterschreiben.  Beza  berief  sich  in  seiner  Weigerung  darauf, 
dass  auch  die  katholische  Partei  jene  Confession  nicht  unterzeichnen  wolle. 
IKaum  waren  nun  die  Verhandlungen  in  Poissy  geschlossen,  so  erschienen  hi  Paris 
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fünf  deutsche  Theologen,  um  am  Gespräche  Theil  zu  nehmen,  dreiWürttem 
ber^er  (namentlich  der  uns  bekannte  Jacob  Andreaej  und  zwei  Pfälzer 
worunter  Boquinus,  uns  ebenfalls  schon  bekannt.  Ihre  Ankunft  war  durcl 
das  genannte  Zerwürfniss  verzögert  worden;  sie  reisten  unverrichteter  Sache 
wieder  nach  Haus. 

Unterdessen    breitete   sich   der  Protestantismus  mehr  und  mehr  aus 
Die  Protestanten   brachten  viele  Kirchen  an  sich,    oder  bauten  solche  neu 
oder  hielten  ihre  Versannnlungen  auf  freiem  Felde.    Der  Hof  selbst  gewanr 
fast  ein  hugenottisches  Ansehen,  indem  statt  der  welthchen  Lieder  Psalmei 
gesungen  wurden.     Philii)])  H.   drohte  mit  Krieg,   wenn  der  Satanismus  ii 
Frankreich  geduldet  würde,    und   fing   an   zu  rüsten.    Da   fand  es  der  Ho 
angemessen,  sich  bei  den  Reformirten  zu  erkundigen,   ob  er  im  Falle  einej 
Krieges  mit  Spanien  auf  deren  Hülfe  zählen  könnte.    Die  Antwort  lautete  sehi 
befriedigend;    sie  versprachen  Gut   und   Blut   zur  Vertheidigung   des  Vater 
landes  zu  opfern.     Pius  IV.    hegte  damals    ernsteste  Besorgniss,   Frankreicl 
könne  für  die  katholische  Kirche  verloren  gehen.    Es  hatte  sich  gezeigt,  <ias5 
auf   dem   r)oden   Frankreichs   2250   organisirte    evangelische  Gemeinden   be- 
standen.   Karl  IX.  verlangte  vom  Pai)ste  die  Spemlung  des  Kelches  hn  Abend- 
mahle   für  die    französischen  Katholiken.    Um   die.  herrschende  Unruhe  zu 
beschwichtigen,  veranstaltete  der  Hof  Conferenzen  zwischen  den  Abgeordnc  ter 
der  verschiedenen  Parlamente;  die  Frucht  davon  war  das  Edikt  vom  17.  Ja- 
nuar 1562  zu  St.  Germain  en  Laye,  welches  nach  den  Anträgen  des  Kanz  en 
de  THospital  den  Pveformirteii    eine   beschränkte  Beligionsfreiheit  gestatt(;te, 
so    dass   gottesdienstliche  Versannnlungen,   bei   Tageszeit   und   ohne  Wafer 
gehalten,  gestattet  und  unter  den  Schutz  der  Polizeibeamten  gestellt  wmxen, 
Dies   das   berühmte   Januar-PMikt ,    um   dessen  Durchführung    oder  Zurück- 
nahme  soviel  Blut   vergossen  wurde.     P)eide  Parteien  waren  damit  zufrieden 
und  bauten  jede  darauf  ihre  Hotl'nungen.     Beza  fand   es  aber  für  nöthig,  in 
Gemeinschaft   mit    den  in    St.  Germain   anwesenden   Deputirten    ein   Kreis- 
schreiben an  sämmtliche  Gemeinden  zu  erlassen,   worin  er  zur  Zufriedenlieit 
mit  den  erlangten  Bewilligungen    und   zum  strengsten   Gehorsam  gegen    iie 
Gebote  der  Obrigkeit  aufforderte.    Unter  den  Reformirten  regte  sich  nämlich  iin 
unruhiger  Geist,  der  dergleichen  Mahnung  nöthig  machte.    Unterdessen  zeigten 
sich    neue  Ursachen   der   Beunruhigung;    nur   drei    Parlamente   wollten  das 
Edikt  einregistriren,  die  Pariser  Universität  legte  fönnlichen  Protest  dagegen 
ein;  in  der  Provence  gab  es  Aufstände  gegen  das  Edikt.    Denn,  je  günstiger 
sich  die  Verhältnisse  für  die  Reformirten  gestalteten,    desto   mehr  steige] te 
sich   die   fanatische  Wuth   der  Katholiken.     Den    bedeutendsten  Widerstaid 
gegen  das  PMikt  leistete  Herzog  Franz  von  Guise  und  gab  damit  das  Zeich  3n 
zu  den  blutigen  Rehgionskriegen ,   die   Frankreich   an  den  Rand  des  Unter- 
ganges  brachten    und    mit    der   pjnnahme    von    Paris    durch    Heinrich  IV. 
endioten. 


§.  100.    Tom  Blutbad  in  Vassy  bis  zum  Edikt  von  Nantes. 

In  dem  Städtchen  Vassy,  das  zum  ^yittthum  seiner  Nichte  IMaiia  Stua  t 
gehörte,  überfiel  Franz  von  Guise  eine  vöUig  inoffensive  Versannnhmg  vcn 


Vom  Blutbad  in  Vassy  bis  zum  Edikt  von  Nantes.  371 

ungefähr  1000  Reformirten ,  die  in  einer  grossen  Scheune  ihren  Gottesdienst 
hielten.  Guise,  für  den  das  Edikt  von  St.  Germain  nicht  existirte,  liess  seine 
200  Begleiter  wie  eine  Meute  unbändiger  Hunde  gegen,  die  Theilnehmer  los. 
Sie  zählten  45  Todte  und  über  100  Verwundete,  worunter  auch  der  Prediger 
Leonhard  Morel  aus  Genf.  Auf  Grund  eines  lügenhaftes  Berichtes  vom 
Herzog  selbst,  der  sich  in  den  Augen  der  deutschen  Fürsten  rein  waschen 
wollte,  erklärte  das  Pariser  Parlament  die  Evangelischen  für  schuldig;  der 
grösste  Theil  der  Einwohner  von  Vassy  musste  tiüchten. 

Unterdessen  durchflog  die  Kunde  von  diesem  grässlichen  Ueberfalle  die 
evangelischen  Gemeinden  Frankreichs.  Der  Ruf  „Israel  zu  Deinen  Zelten '^ 
erscholl  von  allen  Seiten.  Es  zeigte  sich,  dass  die  katholische  Partei,  an 
deren  Spitze  jetzt  Anton  von  Xavarra  und  die  Guisen  standen,  auf  nichts 
Anderes  ausging,  als  auf  Ausrottung  des  Protestantisnms.  Unter  diesen  miss- 
lichen Umständen  ermächtigte  Katharina  den  Prinzen  von  Condo,  das  Haupt 
der  Reformirten,  Rüstungen  zum  Kriege  zu  machen.  Darauf  begann  der 
schon  längst  gefürchtete  Bürgerkrieg,  in  dessen  Einzelnheiten  wir  nicht  ein- 
treten. Nach  dem  Frieden,  von  St.  Germain  en  Laye  schien  der  Hof  Frieden 
halten  zu  wollen.  Aber  die  Pariser  Blut  hoch  zeit  vom  24.  August  1572 
gab  wieder  das  Zeichen  zum  verheerenden  Kriege.  Bei  diesem  schaudcrliaften 
Blutbade  kommt  wesentlich  in  Betracht,  dass  die  Königin  sich  den  Admiral 
Coligny,  der  bei  dem  Könige  viel  galt  und  ganz  dessen  Vertrauen  genoss, 
nebst  einigen  anderen  hervorragenden  Männern  vom  Halse  schaffen  wollte. 
Es  war  keine  Verabredung  vorhergegangen ,  kein  Plan  geschmiedet  worden : 
aber  der  Gedanke,  über  die  Hugenotten  herzufallen,  war  schon  längst  in  den 
Gemüthern  der  Katholischen  lebendiu'.  Sogar  auf  der  Kanzel  wurde  das 
Feuer  des  fanatischen  Hasses  geschürt.  Karl  IX.,  der  kurz  zuvor  gegen  den 
Admiral  sehr  freundlich  gewesen  war  und  iinn  nach  einem  ersten  Mordversuche 
selbst  eine  Leibwache  gegeben  hatte,  wurde  erst  si)äter  für  das  Ungeheure  ge- 
wonnen. Man  spiegelte  ihm  vor,  dass  die  Hugenotten  aus  Rache  für  den 
Mordversuch  gegen  Coligny  einen  neuen  Krieg  vorbereiteten,  und  ihn,  den 
König,  tödten  wollten.  Da  fasste  er  den  Plan,  die  Hugenotten  überhau])t  zu 
vertilgen.  Man  sprengte  jenes  falsche  Gerücht  aus,  welches  auch  in  Rom  willigen 
Glauben  fand,  daher  der  Papst  die  Bartholomäusnacht  durch  ein  Fest  feiern 
hess.  Während  schriftliche  Befehle  an  die  Statthalter  ergingen,  den  Frieden 
aufrecht  zu  erhalten,  wurde  mündlich  an  viele  Statthalter  der  Befehl  überbracht, 
das  Beispiel  der  Pariser  nachzuahmen.  Gegen  die  fi'emdcn  Mächte  benahm  sich 
der  König  mit  derselben  Zweizüngigkeit.  Die  Zahl  der  Getödteten  wird  sehr  ver- 
schieden, von  20,000  bis  100,000  (dies  jedenfalls  viel  zu  hoch)  im  Umfange  des 
Reiches,  angegeben.  In  Folge  des  überwältigenden  Eindruckes,  den  das  Ereigniss 
machte,  schworen  viele  Hugenotten  ab  oder  wanderten  aus.  Es  walteten 
auch  verschiedene  Ansichten  ob,  ob  man  wieder  zu  den  Waffen  greifen  solle. 
Bekannt  ist,  dass  neue  Kriege  sich  entwickelten.  Xach  dem  Frieden  von 
Beaulieu  (1576)  bildete  der  Herzog  von  Guise  die  heilige  Ligue  zur  Ver- 
tilgung der  Hugenotten;  die  Ligue  ging  zugleich  darauf  aus,  die  Krone  von 
den  Capetingern,  welche  dieselben  usurpirt  hätten,  auf  die  Karolingei*.  von 
denen  die  Guisen  abzustammen  vorgaben,  zu  übertragen.  Zugleich  erklärte 
der  Papst  die  Bourbonen  des  französischen  Thrones  für  verlustig.    Heinrich  HI. 
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half  sich  durch  die  Erniordiinj^'  von  zwei  Giiisen  (1588),  aber  der  dritte  Bru- 
der,  der  Herzo.c:  von  Mayenne,    bedrftn^^te  an  der  Spitze  der  Li^me  den  Kö- 
ni^  dermassen,  dass  derselbe  bei  dem  König  von  Navarra  Schutz  suchen  niusste. 
Doch  bald  erreichte  ihn  dasselbe  Schicksal ,  das  er  den  Guisen  bereitet  hatte ; 
er   erlag  dem  Dolche    des  Dominicaners  Jäques  Clement  (1589),    der   damit 
Lob,   namenthch    der   Jesuiten,    einerntete.      Durch    diese    P'rmordung   war 
Heinrich  IV.  der  rechtmässige  Nachfolger  des  letzten  ^)  Valois,  übrigens  nach 
wie  vor  von  der  Ligue   bekriegt,   da  die  Dourbons  vom  Papste  ihrer  Rechte 
auf  den  französischen  Thron  für  verlustig  erklärt  worden  waren.  Auf  den  Rath 
von  Sully  und  ungeachtet  der  dringenden  Abmahnungen  des  treu   ergebenen 
Beza  Hess   er   sich  im  katholischen  (ilauben    unterrichten.     Er  entsagte  zu- 
nächst in  St.  Denis  und  si)äter  in  Rom  durch  die  Vermittlung  seiner  Gesandten 
dem  reformirten  Glauben.    Dieser  Uebertritt  war  also  zunächst  ein  rein  p(»li- 
tischer  Akt.  Heiin*ich  war  im  Augenblicke,  da  er  den  verhängnissvollen  Schritt 
that,    dem    katholischen    Glauben   gänzlich    fremd,    darum   liess    er    seinen 
deutschen  protestantischen  Verbündeten  sagen:  „es  gelte  die  Walil  eines  Ge- 
genkönigs zu  verhindern,    welclie    der  Pai)St  und  Spanien  mit  grossem  Eher 
betrieben  ;  seine  Ereunde  seien  der  Meinung,  dass  jene  Wahl  nur  durch  An- 
nahme der  i)äpstliclien  Ceremonien  verhindert  werden  könne ^.  Er  wurde  erst 
1595  vom  i)äpstliclien  Baime  befreit  und  als  rechtmässiger  König  von  Frank- 
reich anerkannt. 

Nun  konnte  er  daran  gehen,  die  Verhältnisse  seiner  ehemaligen  Glau- 
bensgenossen, durch  deren  mächtige  Hülfe  er  auf  den  Thron  gelangt  w^r, 
zu  ordnen.  Sein  fester  Entschluss  war,  ihnen  Sicherheit  zu  gewähren. 
Diesem  pjitschlusse  stellten  sich  aber  viele  Hindernisse  entgegen.  Das  ki- 
tholische  Frankreich  war  meistens  dagegen,  und  die  Macht  der  Ligue  war 
noch  nicht  ganz  gebrochen.  Alle  Forderungen  der  Reformirten  (nos  sujtts 
de  la  religion  'prctemhie  reformee)  wollte  Heinrich  nicht  bewilligen.  Na(h 
langen  Verhandlungen  unterzeichnete  er  in  Nantes  das  berühmte  Edikt, 
das  den  grossen  Streit  schlichten  sollte,  an  dem  sich  Frankreich  seit  einen 
halben  Jahrhunderte  verblutet  hatte. 

Vor  allem  sollte  vergeben  und  vergessen  sein,  was  vergangen  sei  —  d(  r 
katholische  Gottesdienst  wurde  überall  wieder  hergestellt  und  erhielt  Alks 
zurück,  was  ihm  in  der  Verwirrung  abhanden  gekonnnen  war.  Die  Refonnirten 
durften  sich  in  allen  Gebieten  des  Reiches  niederlassen,  ohne  um  der  Re- 
ligion willen  angefochten  zu  werden.  Die  Ausübung  ihres  Gottesdienstes 
wurde  bestinnnten  Beschränkungen  unterworfen,  so  z.  B.  war  sie  ihnen  am 
königlichen  Hotiager,  in  Paris  und  seiner  nächsten  Umgebung  (fünf  franzö- 
sische Meilen  im  umkreise)  untersagt.  Die  folgenden  Artikel  (17  bis  30)  zöge  i 
abwehrende  Schranken  gegen  mannigfache  Beeinträchtigungen  des  private  i 
und  öffentlichen  Rechtes.  So  wurde  das  Poltern  und  Schreien  gegen  das  Be- 
kenntniss  der  Reformirten  untersagt,  der  übliche  Kinderdiebstalil  auf  da^ 
strengste  verboten.  Erzwungene  Uebertrittserklärungen  aus  früheren  Zeiten 
sollten  nicht  mehr  gültig  sein.    In  den  öffentlichen  Anstalten,    höheren    und 


1)  S.  die  Schrift  von  Stäheliii,   der  Uebertritt  Heinrich's  IV.    zur  römisch -ka 
tholischen  Kirche.    Basel,  1856. 
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niederen  Schulen ,  Spitälern  und  Armenhäusern  durfte  auf  das  religiöse  Be- 
kenntniss  keine  Rücksicht  genommen  werden.  In  Hinsicht  des  Rechtes, 
öffentliche  Aemter  zu  bekleiden,  wurden  beide  Confessionen  einander  vollkom- 
men gleichgestellt. 

Die  Reformirten  sollten  .aber  an  den  Festtagen  der  Katholiken  sich 
aller  lärmenden  Handwerksverrichtungen  enthalten  und  an  die  Priester  die 
übhchen  Localabgaben  entrichten.  Im  Parlamente  von  Paris  wurde  ein  be- 
sonderer Gerichtshof  errichtet,  der  den  Namen  Gerichtshof  des  Ediktes 
{chambre  de  Vedit)  führen  und  alle  Angelegenheiten  der  Reformirten  behan- 
deln sollte,  die  in  den  Umkreis  dieses  Parlamentsbezirkes  fielen ;  dieselbe  Ein- 
richtung wurde  für  die  Bezirke  von  Toulouse  ,  Grenoble  und  Bordeaux  ge- 
troffen, die  halb  aus  katholischen,  halb  aus  reformirten  Gliedern  gebildet 
wurden ;  daher  chamhres  mi-parties  genannt.  Uebrigens  wurde  auch  verordnet, 
dass  die  Reformirten  in  den  durch  die  Kirche  verbotenen  Verwandtschafts- 
gUedern  nicht  heiratlien  dürften.  Zu  dem  aus  zweiundneunzig  Artikeln  be- 
stehenden Edikte  kamen  zweiundfünfzig  geheime  Artikel  und  zwei  Brevets; 
dadurch  wurden  den  Reformirten  ihre  Sicherheitsplätze,  die  sie  bis  Ende 
August  des  letzten  Jahres  inne  hatten,  auf  acht  Jahre  überlassen:  so  La 
Rochelle,  Montauban,  Xismes,  die  fast  ganz  unabhängig  waren.  Der  König 
bewilligte  einen  jährlichen  Zuschuss  von  29,0(X)  Thalern  zum  Unterhalte  der 
Garnisonen  und  Festungswerke.  Es  dauerte  lange,  bis  die  verschiedenen  Par- 
lamente sich  dazu  verstanden,  das  Edikt  zu  einregistriren ;  das  von  Paris  that 
es  zwar  schon  1599,  das  von  Ronen  aber  erst  1609.  DerKönig  nmsste  öfter 
geradezu  befehlen.  Zum  Parlamente  zu  Toulouse  sagte  er:  „ich  will,  dass 
die  von  der  Religion  \)  im  Frieden  in  meinem  Reiche  k'ben  und  den  Zutritt 
zu  allen  Aemtern  haben,  nicht  weil  sie  von  der  Religion  sind,  sondern  weil 
sie  meine  und  des  Staates  treue  Diener  gewesen^.  Innnerhin  verschaffte  die 
Durchführung  des  Edikts  dem  Könige  grosse  Mühe. 

§.  101.    Ausbildung  und  Auflösung  des  protestantischen  Bundes. 

Es  lag  in  der  Natur  der  Verhältnisse,  dass  die  zwei  Parteien,  die 
gegeneinander  so  blutige  Kriege  geführt  hatten,  nicht  alsobald  sich  von 
feindücher  Gesinnung  und  besonders  von  Argwohn  und  Misstrauen  entfernt 
hielten.  Daher  bildeten  die  Reformirten  ihren  Bund  so  aus,  wie  es  uöthig 
war,  um  ihre  i)olitischen  Rechte  sicher  zu  stellen.  Ausser  dem  Provincial- 
rath  als  ständiger  Behörde  für  alle  Mittheilungen,  die  eine  Provinz  der  andern 
zu  machen  hatte ,  ausser  den  Provincialversammlungen ,  welche  die  sechzehn 
Provinzen  oder  Kreise  umfassten,  in  welche  die  Reformirten  das  Land  ge- 
theilt  hatten,  gab  es  allgemeine  Versammlungen,  die  alle  Jahre  gehalten 
wurden  und  zwar  mit  Bewilligung  des  Hofes,  zum  Zwecke  der  Wahl  der 
Bevollmächtigten,  welche  am  Hofe  die  Angelegenheiten  des  Bundes  besorgten 
und  sich  daher  beständig  in  dessen  Nähe  aufhalten  mussten.  Doch  dieser 
Zweck  wurde  im  Laufe  der  Zeit  der  geringste.  Die  Versannnlung  betrach- 
tete   sich    vielmehr   als   die  oberste  Behörde    für   alle  Angelegenheiten  des 


1)  ^Ceux  de  la  reHgion"  war  stehender  Name  der  Keforrairten  bei  den  Katholiken. 
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Bundes,  so^yie  die  Nätionalsynode  in  letzter  Instanz  über  alles  entschied, 
was  sich  im  Inneren  der  protestantischen  Kirchen  zutrug*.  Der  protestantische 
Bund  erregte  unter  solclien  Formen  Besorgnisse.  Man  fürchtete  auf  Seite 
der  Gegenpartei,  dass  die  Reformirten  an  Errichtung  eines  Freistaates,  einer 
Bepublik,  denken  könnten.  Doch  hätte  man  unter  Ludwig  XIII.  niemals  daran 
gedacht,  wenn  uian  die  Edikte  so  gewissenliaft  wie  unter  Heinrich  IV.  gehalten 
hätte.  Unter  diesem  Könige  schien  sich  die  fortwährende  Aufregung  nach  und 
nach  zu  legen.  Die  Ermordung  des  Königs  (1610)  war  unter  diesen  Umständen 
nicht  blos  für  Frankreich  im  Allgemeinen,  sondern  auch  für  die  protestan- 
tische Sache  in  Frankreich  insbesondere  überhaupt  von  verhängnissvoller 
Bedeutung.  Ludwig  XIII.  selbst  rottete  in  dem  seit  1570  gänzlich  reformirren 
Bearn,  dem  ehemaligen  Besitzthum  der  fronmien  und  heldenmüthigen  Jo- 
hanna von  Albret,  den  Protestantismus  aus  und  veränderte  gewaltthätig  die 
politische  Verfassung  des  kleinen  Ländchens,  wodurch  es  wehrlos  dem  kö- 
niglichen Absolutisnms  zur  Beute  wurde.  Darob  entspannen  sich  neue  blu- 
tige Kriege.  Richelieu  verfolgte  seinen  Plan  der  Aufrichtung  der  könig- 
lichen Gewalt,  der  politischen  Einheit  Frankreichs.  Die  Einnahme  von  La 
Rochelle  1628  vollendete  die  Vertilgung  des  Hugenottenbundes  und  gereiclte 
gar  sehr  zur  Gründung  der  unumschränkten  königlichen  Macht,  so  dass  (in 
katholischer  Grosser  in  die  Worte  ausbrach:  „wir  werden  wohl  noch  so  n[ir- 
risch  sein,  um  La  liochelle  zu  erobern  (Schröckh  V.  19 )^^  Durch  das  Edit  de  grace 
von  Nismes  1629  liess  Richeheu  den  Reformirten  alle  ihre  kirclüichen  Rechte, 
entkleidete  sie  aber  völlig  ihres  Charakters  als  einer  politischen  Körperscha't. 
Rohan,  der  letzte  ihrer  Anführer,  beugte  sich  unter  ^das  Edikt  von  Nismes. 
Von  jetzt  an  lebten  die  Reformirten  ruhig  und  unterstützten  die  Iiegentschaft 
während  der  Unruhen  der  Fronde.  ]\Iazarin  bezeugte  von  ihnen:  ,^ich  habe 
mich  nicht  über  die  kleine  Heerde  zu  beklagen:  wenn  sie  sich  an  schied i- 
teni  Grase  weidet,  so  geräth  sie  doch  nicht  auf  Abwege^'.  Die  Reformirtni 
fanden  sich  vöUig  in  die  neue  Lage,  in  die  sie  durch  Aufliebung  ihres  poli- 
tischen Charakters  versetzt  worden  waren:  ein  beredtes  Zeugniss  davon  ist 
der  Brief  der  Xationalsynode  von  Castres  in  Languedoc  1626  an  die  Pastoren 
und  Aeltesten  in  Genf.  Die  Synode  spricht  ihren  Dank  gegen  Gott  aus,  ^,de  •, 
obgleich  so  sehr  zum  Zorne  gereizt  durch  die  Sünden  unseres  Volkes,  dass 
er  unsere  Festungen  und  den  tieischernen  Götzen,  auf  den  wir  soviel  Vei- 
trauen  setzten,  zerstörte,  doch  so  viel  Geduld  mit  seinem  Bundesvolke  ge- 
habt, indem  er  die  Absichten  und  Hoffnungen  derjenigen  niederschlug,  di3 
sich  den  gänzlichen  Ruin  versprachen". 

Dannt  sind  wir  an  das  Ende  dieser  langen  Kämpfe  gelangt,  welch«; 
durch  das  ungeheuere  Nationalverbrechen  der  Bartholomäusnacht  Alles  über- 
boten, was  die  Annalen  aller  civilisirten  und  uncivilisirten  ^'ölker  Schreck- 
liches und  Schändliches  darboten.  Ein  Opfer  dieser  Kämpfe  war  der  edelste 
und  rechtschaifenste  Sohn  Frankreichs  nach  dem  Urtheile  nicht  blos  seinei 
Partei,  sondern  auch  aller  Billig^denkenden  im  katholischen'  Lager.  Wemi  Co- 
ligny,  La  Noue  und  Du  Plessis  als  diejenigen  dargestellt  werden,  in  welcheB 
sich  der  politische  Calvinismus  nach  seiner  reinsten  und  edelsten  Seite  ver- 
köri)ert  hatte,  so  ist  schon  damit  gesagt,  dass  er  nebst  den  zwei  anderen  Männern 
nicht  auf  Umsturz  der  Monarchie  hinarbeiten  konnte.  Es  ist  bekannt,  wie  getreu 
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Coligny  seinem  König  anliing,  so  dass  er  auch  gegen  alle  Warnungen,  ver- 
trauend auf  das  Wort  des  Königs,  sich  zur  Feier  der  Hochzeit  Heinrichs  von 
Navarra  mit  Margarethe  von  Yalois  nach  Paris  begab,  und  dass  er  auch 
nach  dem  ersten  Attentat  auf  sein  Leben  in  Paris  verbUeb. 

§.  102.     Politische  Ansichten,  die  innerhalb  der  reformirten  Kirche 

Vertreter  fanden. 

Nach  der  ungeheuren  Aufregung,  welche  die  Bartholomäusnacht 
bewirkt  hatte,  tauchten  revolutionäre  Ideen  auf.  Während  in  Deutsch- 
land die  Jesuiten  das  Princip  der  Souveränität  des  Volkes  ausbeuteten,  um 
die  katholischen  Bevölkerungen  von  ihren  protestantisch  gewordenen  Landes- 
herren loszureissen,  wurde  in  Frankreich  dasselbe  Prinzip  zu  Gunsten  des 
Protestantisnms  verwendet.  Uebrigens  tauchte  schon  lange  vor  der  Bartho- 
lomäusnacht mitten  aus  dem  französischen  Katholicismus  und  aus  seinen 
vielleicht  achtbarsten  Kreisen  eine  Schrift  auf,  welche  an  Keckheit  Alles 
übertraf,  was  der  politische  Calvinisnms  in  Frankreich  in  der  Zeit  seiner 
vollendeten  Ausbildung  zu  Tage  gefördert  hatte.  Eticnne  de  la  Boethie 
(geboren  1530,  f  1563),  im  zwanzigsten  Lebensjahre  liath  des  Parlaments  in 
Bordeaux,  ein  edler  Charakter,  der  die  tiefe  Verderbniss  in  Kirche  und 
Staat  lebhaft  bedauerte,  schrieb  in  seinem  neunzehnten  Lebensjahre  eine  kleine 
Schrift  unter  dem  Titel:  „Von  der  freiwilligen  Dienstbarkeit  oder  das  Wider- 
Einen^' 1),  voll  von  wüthenden  Ausfällen  gegen  den  Einen,  der  als  Tyrann  die 
Menschen  beherrscht.  „Seid  entschlossen  nicht  mehr  zu  dienen  und  ihr  seid 
frei"  u.  s.  w.,  heisst  es  darin.  Die  1548  verfasste  Schrift  wurde  erst  nach  der 
Bartholomäusnacht  im  Drucke  herausgegeben,  nachdem  der  Humanist  Muret 
jenen  Greuel  zu  vertheidigen  unternonnnen  hatte.  Seitdem  traten  die  entschie- 
densten \'erfechter  solcher  Grundsätze  auf.  „\'on  dieser  Zeit  lässt  sich  eine 
eigentlich  antimonarchische,  ja  revolutionär-calvinische  Literatur  datiren,  ein 
sogenanntes  hugenottisches  Staatsreclit,  welches  aus  einem  (Jemisch  halb 
aus  der  biblischen,  halb  aus  der  profanen  Literatur  und  Geschichte  ge- 
schöpfter Gedanken  bestand"  2).  Die  Reihe  der  dahin  gehörigen  Schrif- 
ten eröffnet  Franz  Hotmann,  ein  Schlesier  von  Geburt,  der  sich 
lauge  in  Frankreich  autliielt  und  im  Jahre  1589  sein  bewegtes  Leben  in 
Basel  als  Professor  beschloss.  Im  Jahre  1573  erschien  seine  Francogallia, 
zum  Zwecke,  die  französische  ^Monarchie  als  ein  früheres  Wahlreich  darzu- 
stellen und  in  ein  solches  wieder  verwandeln  zu  helfen.  Er  ging  von  dem 
Grundsatze  aus,  die  Wohlfahrt  des  Volkes  sei  das  höchste  (jesetz.  Von  ihrer 
Zeit  getragen  und  gehoben  konnte  die  FrancogaUia  ilu'e  Wirkung  nicht  ver- 
fehlen. Die  unverjährbare  Souveränität  der  Völker  war  noch  nie  mit 
solcher  Kraft  und  Autorität  gepredigt  worden.  Eine  andere  Schrift  dieser 
Classe  ist  die  von  Hubert   Languet,    der  1577  unter  dem  Namen  Junius 


1)  De  la  Servitute   volontaire   ou  le  Contr'un  —   de   Servitute   fjpontanea   cui  et 
anthenotico  nomen. 

2)  S.  Hundesliagen,    über    den    Einfluss    des  Calvhiismus   auf  die  Ideen   vom 
Staate  und  staatsbürgerlicher  Freiheit.    Bern,  1842.     Besonders  Polenz  a.  a.  Ü.  HI. 
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Brutus  seine  Vindiciae  contra  tijrannos  herausgab.  Languet,  der  unter  vielen 
Fürsten  thoils  gedient  (so  unter  dem  Kurfürsten  August  von  Sachsen),  tlieils  mit 
ihnen  in  Verbindung  gestanden  (mit  Pfalzgraf  Casimir,  mit  Wilhelm  von  Ora- 
nien  und  mit  Anderen),  besonders  aber  mitMelanthon  im  intimsten  Verhältniss 
gestanden  hatte,  erweckte  schon  dadurch  den  Gedanken,  dass  er  nicht  einem  luf- 
tigen ,  haltlosen  Radicalismus  huldigte.  Er  warf  folgende  Fragen  auf:  ^Ist  es 
erlaubt,  den  Befehlen  eines  Königs  zu  gehorchen,  die  gegen  das  Gesetz  Gottes 
sind?'*  und  antwortet  mit  1  Könige  11,  11  undHoseaö,  10;  ferner  fragt  er:  „Ist 
es  erlaubt,  einem  Könige  zu  widerstehen,  der  die  Gesetze  Gottes  mit  Füssen  tritt 
und  die  Kirche  zu  Grunde  richtet?'^  Er  gibt  die  Antwort:  „Ja^.  Darauf  fol- 
gen aber  noch  kühnere  Aussprüche,  z.  B.  ,,Das  Volk  wählt  den  König;  in 
erster  Linie  setzt  ihn  allerdings  Gott  ein,  aber  das  Volk  ertheilt  ihm  seine 
Macht.  Das  Volk  in  seiner  Totalität  steht  über  dem  Könige;  der  König  ist 
nur  der  Verwalter  des  Gemeinwesens.  Die  Verpflichtungen  der  AUianz  zni- 
schen  König  und  Volk  sind  durchaus  gegenseitig;  daher  ist  er  verpflichtet 
sich  in  Sachen  der  Gesetzgebung  die  Zustimmung  der  Stände  des  Reiches  zu 
versichern". 

Indessen   machten    sich    die    französischen   Kirchen   von   allen    solchen 
Grundsätzen    und    Bestrebungen    los,    sowie    das   Verhältniss   zur    obersten 
Staatsgewalt  auf  eine  Weise  geregelt  wurde,  dass  die  Reformirten  ruhig  ihr  ^u 
Grunsätzen  gemäss  leben  konnten.   Sie  traten  ganz  in  die  Anschauungen  ein, 
die  in  steigendem  Masse  in  Frankreich  sowohl  als  anderwärts  zur  Herrscht^  ft 
gelangten,    in  die  Anschauungen  des  königlichen  Absolutismus.    So  lesen  ^ir 
bei    Aymon    (2.    tome)    in    einer    auf   der   Nationalsynode    von    Vitry   16:7 
an  Ludwig  XIII.    gerichteten  Rede:     „Es    ist   ein  Artikel   unseres  Glaubeis, 
dass  es  zwischen  Gott   und    den  Königen    keine    die  Mitte    haltende  Gewalt 
gibt.     Es  gilt  bei  uns  für  eine  verdammuugswürdige  Häresie,  wenn  man  das 
bezweifeln  will,    und    es  gilt  bei  uns  für  ein  Gapitalverbrechen,    darüber  ju 
disputiren. ''      Noch   stärker  drückt  sich  die  letzte  Generalsynode    in  Loudin 
1659  in  einem  Briefe  an  Ludwig  XIV.  aus:    „die  Könige  vertreten  gewisse *- 
massen  die  Stelle  des  Königs  der  Könige;  sie  sind  sein  lebendes  Abbild  auf  Erden. 
Der  Fussschemel  ihrer  Throne  erhebt  sie  über  die   übrigen  Menschen  nur  zu 
dem  Zwecke,  sie  dem  Himmel  näher  zu  bringen.     Das   sind    die  fundamen- 
talen ^laximen  unseres  Glaubens,  die  wir  von  Kindheit  auf  auswendig  gelerrt 
haben,    die    wir    während    unseres   ganzen  Lebens   zu   beobachten   suchen.'^ 
Daher  die  Synode   von  Alais  1620    den  Pastoren  verbot,   ihre  Predigten  mit 
Politik  zu  vermengen.  Die  Synode  von  Gharenton  1623,  welcher  der  königliche 
Commissär  Galland  'erklärt  hatte,    er  sei  anwesend,   um  zu  verhindern,  dass 
nichts,    was   den  Frieden   im  Reiche  gefährden   könnte,    beschlossen   würde, 
verwahrte  sich  durch  eine  förmliche  Protestation  gegen  solche  Anklagen. 
Zu  den    bereits   angegebenen  Schriften    kommen:    Aymon.    Synodes   nationaux    de-J 
eglises  reformees  de  France.     Haag  1710.  —    de  Feiice,    histoire   des  S3'node^ 
nationaux    des    eglises   reformees   de  France.  1861.  —     Cunitz,    consideration^ 
historiques  sur  le   developpement   du    droit    ecclesiastique    Protestant  de  France 
1840.  —     Ebrard.  Entstehung  und  Entwicklung  der  presbyterianischen  Kirchen 
verfa.ssung  in  Frankreich.   S.  reformirte  Kirchenzeitung,  1849.  IL  280.  —  Lech 
1er,    Geschichte    der  Presbyterial  -   und  Synodalverfassung  seit  der  Reformation 
Levden  1854. 
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IL    Die  inneren  Verhältnisse. 

§.  103.    Verfassung,  Gottesdienst.    Sittlicher  Charakter. 

Wir  haben  bei  Darstellung  der  ersten  Periode  der  Geschichte  des  Pro- 
testantismus die  eigenthche  Heldenzeit  des  französischen  Protestantismus  an 
unseren  P)licken  vorübergehen  lassen  bis  zu  dem  Punkte,  wo  die  neu  ent- 
standenen Kirchen  sich  zur  Einheit  zusammenfassten  und  sich  ein  Glaubens- 
bekenntniss  und  eine  Kirchenverfassung  gaben.  Diese  an  sich  vortreffliche 
Kirchenverfassung  hielt  die  auf  der  ganzen  Oberfläche  des  Reiches  entstan- 
denen Kirchen  zusammen,  weckte  und  mehrte  den  Gemeingeist,  beugte  Schis- 
men vor  und  half  später  in  einem  neuen  Heldenzeitalter  diese  Kirche  wie- 
der aufbauen. 

Da  der  Staat  sich  zur  Reformation  feindselig  verhielt,  so  musste  sich 
die  Kirche  vom  Staate  getrennt  organisiren,  und  diese  vom  Staate  getrennte 
Organisation  bestand  fort  und  fort,  auch  nachdem  der  Staat  zu  der  Kirche  in 
em  freundliches  Verhältniss  getreten  war.  P'olgendes  sind  die  Grundzüge  der 
Kirchenverfassung:  wo  sich  eine  hinlängliche  Anzahl  von  Gläubigen  fand, 
da  sollten  sie  sich  als  Gemeinde  organisiren.  Es  gab  in  jeder  Gemeinde  drei 
Aemter:  das  Pastorat,  das  Presbyterat,  das  Diakonat.  Die  Pres- 
byter oder  Ael testen  bildeten  mit  den  Pastoren  das  Consistoire,  hand- 
habten die  Kirchenzucht  und  die  Ordnung  des  Gottesdienstes.  Der  Pastor 
wurde  von  dem  Consistoire  der  betreffenden  Gemeinde  vorgeschlagen,  predigte 
vor  der  Gemeinde,  die  zustinnnte  oder  ilir  Veto  einlegte;  die  Aeltesten  wurden 
vom  Consistoire,  mithin  durch  Cooptation  gewählt,  von  der  (Gemeinde  geneh- 
migt, ebenso  die  mit  dem  Armenwesen,  mit  der  Sorge  für  die  Kranken  und 
Gefangenen  betrauten  Diakonen.  Eine  Anzahl  von  Gemeinden  bildete  das 
Colloque  (entsprechend  den  .Capiteln)  dadurch,  dass  aus  jeder  Gemeinde 
je  ein  Pastor  oder  Aeltester  jährlich  wenigstens  einmal  zusannnentreten ,  um 
das  zu  behandeln,  was  in  der  Einzelgemeinde  nicht  entschieden  werden  konnte : 
es  wurden  auch  theologische  Eragen  verhandelt:  es  fanden  auch  gegenseitige 
freundhche  Censuren  statt,  so  dass  diese  Zusammenkünfte  eine  Art  Kirchen- 
visitationen vertraten.  Beachtenswerth  ist  der  Umstand,  dass  jedes  Colloque 
einen  Studirenden  der  Theologie  unterhielt. 

üeber  den  Colloques  standen  die  Provincialsynoden,  welche  eine 
bestimmte  Zahl  von  Colloques  in  sich  befassten.  Ganz  Erankreich  war  seit 
der  Vereinigung  von  Bearn  mit  Erankreich  in  sechzehn  kirchliche  Provinzen 
eingetheilt.  Die  Provincialsynode  bestand  aus  je  einem  Pastor  und  je  einem 
Presbyter  jeder  Gemeinde  der  Provinz.  Die  Aeltesten  hatten  dasselbe  Recht 
wie  die  Pastoren:  nur  konnten  sie  niclit  Präsidenten  der  Synode  werden. 
Diese  Provincialsynoden  behandelten  alle  Angelegenheiten  der  Provinz,  aus- 
genommen die  Suspension  oder  Absetzung  eines  kirchlichen  Beamten ;  diese 
Synoden  sollten  sich  jährlich  ein  oder  zweimal  versammeln.  An  der  Spitze 
des  Ganzen  standen  die  N  a  t  i  o  n  a  1  s  y  n  o  d  e  n ,  als  höchste  und  kirchliche  Ober- 
behörde, die  im  Allgemeinen  Alles  behandelte,  was  ihr  vorgelegt  wurde; 
öfter  aber  geschah  es,  dass  sie  eine  vor  sie  gebrachte  Sache  von  sich  wies 
und  sie  der  betreffenden  Gemeinde  oder  Provinz  anheimstellte.  Die  Natio- 
nalsynoden bestanden  aus  je  zwei  Pastoren  und  je  zwei  Aeltesten  aus  jeder 
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Provinz,  welclie  durch  die  Provincialsynodeii  erwälilt  wurden,  also  im  Allgemeinen 
aus  64  Personen,  wozu  noch  der  königliche  Commissär  kam.  Sie  sollten  sich 
zuerst  alle  Jahre  versanmieln,  was  übrigens  eine  Art  Luxus  war,  wie  auch  schon 
Aymon  urtheilte.  Es  wäre  viel  besser  gewesen,  wenn  diese  Nationalsynoden 
weniger  häufig  gewesen  wären;  denn  sie  erweckten  zu  sehr  die  Aufmerksam- 
keit der  Katholiken  und  verursachten  dem  Staat  grosse  Kosten,  der  auf  die 
Bitten  der  i)rotestantisclien  Kirchen  um  Unterstützung  sie  reichlich  ge- 
währte. Nun  aber  gestaltete  sich  dadurch  ein  Missverhältniss ;  während  Re- 
formirte  zur  Deckung  eines  Theiles  der  Unkosten  vom  Staate  Geld  verlangten 
und  erhielten,  votirte  die  katholische  Geistlichkeit  in  ihren  Versannnlungen 
dem  König  zum  Tlieil  beträchtliche  Gaben  in  Geld.  Darum  beschloss  die 
Synode  von  Montpellier,  dass  fortan  nur  alle  drei  Jahre  die  Nationalsynode 
zusannnentreten  sollte;  es  gab  al)er  noch  grössere  /wischenräume.  Von  1559, 
dem  Jahre  der  ersten  in  Paris  versannnelten  Nationalsynode,  bis  1660  gab 
es  deren  21);  in  jeder  Nationalsynode  wurden  die  Gonfession  und  die  Disciplin 
verlesen;  alle  Mitglieder  bekannten  sich  dazu,  worauf  nun  dann  noch  Ver- 
änderungen von  untergeordneter  Art  angebracht  wurden. 

So  wurde  die  grosse  schöne  Idee  einer  umfassenden  kirchlichen  Coii- 
föderation,  gegründet  auf  die  brüderliche  Gleichheit  ihrer  Mitglieder,  ver- 
wirklicht. Daher  die  Disciplin  mit  dem  Grundsatz  anhebt:  „Keine  Gemeinde 
darf  über  die  andere  herrschen,  ebenso  wenig  eine  Synode  über  die  andere •*. 
Diese  Verfassung  hatte  nur  Knien  Fehler,  dass  sie  nicht  für  ein  perenniren- 
desCentralkirchenreghnent  sorgte.  Gelanges  den  Gegnern,  den  Zusammentritt 
der  Nationalsynode  zu  verhindern,  so  fehlte  die  gesetzliche  Oberleitung  und 
der  ganze  Organisnms  der  Kirche  gerieth  ins  Stocken.  Daher  später  de 
Pariser  Gemeinde  eine  obwolil  nie  organisch  gewordene  Initiative  und  Obei- 
leitung  hat  ergreifen  müssen.  Es  ist  übrigens  offenbar,  dass  diese  Verfas- 
sung eine  gemässigte  kirchliche  Aristokratie  biklete.  Es  wurde  von  Mehn- 
ren  das  Verlangen  gestellt,  den  Gemeinden  mehrere  Rechte  zu  geben,  so 
von  Morely  in  dem  TraiU  de  hi  discipline  et  police  chretienne^  Lyon  156^!. 
In  Genf  und  Frankreich  auf  der  Synode  von  (h'leans  1562  wurden  diese  Be- 
strebungen verworfen,  doch  bestanden  diese  Grundsätze  noch  eine  Zeit  lan^, 
vertrefen  von  Ramus  (uns  bereits  bekannt)  und  von  Anderen,  gegen  w^elchi 
die  Synode  von  Nismes  1572  sich  aussi)racli,  an  welcher  Synode  Beza  Theil 
nahm  und  der  Synode  zustinnnte. 

PJicken  wir  auf  den  Gottesdienst  und  auf  das  religiös-sittliche 
Leben,  so  bemerken  wir  einestheils  eine  grosse  Nüchternheit  und  Einfachheit, 
anderntheils  eine  grosse  Strenge  und  Reinheit.  Die  Gebete  waren  seh' 
erhebend  und  würdig:  was  den  Gesang  betriff't,  so  wurden  zwar  nur  die 
Psalmen  gesungen,  aber  mit  herrhchen  Melodien  von  Goudimel;  die  Psalmen 
wurden  die  Epopee  der  Hugenotten.  Ein  bestimmter  Psalm  war  bei  diesem  ode]' 
jenem  wichtigen  Anlass  gesungen  worden.  An  ihn  knüpfte  sich  die  Erinnerung  ai 
eine  grosse  Durchhülfe  des  Herrn ,  oder  zunächst  an  eine  grosse  Niederlage 
die  aber  die  schhessliche  Rettung  mcht  ausschloss ;  so  z.  B.  nach  der  Nieder- 
lage von  Montcontour,  wo  der  Muth  des  schwer  verwundeten  Coligny  dureb 
ein  Wort  des  73.  Psalm,  „gütig  ist  gegen  Israel  Gott",  gehoben  ^^'urde.  Ei 
gestand  selbst,  dieses  ihm  von  einem  Kampfgenossen  zugerufene  Wort   habe 
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ihn  wunderbar  gestärkt.  In  den  verschiedensten  Lagen  erwiesen  die  Psal- 
men ihre  Kraft;  vfele  gingen  unter  dem  Gesang  von  Psahnen  dem  Scheiter- 
haufen entgegen.  Eine  Zeit  lang  waren  sie  auch  am  Hofe  populär,  so  dass 
einzelne  hohe  Personen  ihre  Lieblingspsalmen  hatten,  worauf  wir  freihch  kein 
Gewicht  legen  dürfen.  Der  Stil  und  die  Diction  der  französischen  Psalmen 
war  zwar  sehr  unvollkommen ,  und  doch !  wie  viel  haben  sie  in  ihrer  unvoll- 
konunenen  Form  geleistet,  wie  viel  Segen  gestiftet,  daher  der  glühendste 
Hass  der  Katholiken  bald  an  die  Stelle  der  anfänglichen  Begeisterung  dafür 
trat.  Bovet  hat  in  seiner  Schrift  le  psautier  des  eglises  reform^es  1872 
(Neuchatel  und  Paris)  die  Geschichte  desselben  erschöpfend  dargestellt.  Er 
mnmit  an,  dass  die  Sanmilmig,  die  Marot  und  Beza  veranstalteten,  im  Jahre 
1562  vollendet  war.  Durch  Bovet  wissen  wir  nun  bestinnnt,  welche  Psalmen 
von  Marot,  und  welche  von  Beza  gedichtet  wurden. 

Die  französisch  -  reformirte  Kirche  hatte  gute  Prediger  und  hob  durch 
ihr  Beispiel  die  katholische  Predigtweise  ^j.  Theils  der  Charakter  der  Na- 
tion selbst,  theils  das  Wesen  der  reformirten  Kirche  als  solcher  trug  dazu 
bei,  die  Kanzelberedsamkeit  in  Schwung  zu  bringen.  Das  Abendmahl  wurde 
viermal  des  Jahres  ausgetheilt.  Doch  steht  in  der  Disciplin,  dass  man  das- 
selbe nach  dem  Vorbilde  der  aj)ostolischen  Kirche  wohl  öfter  austheilen 
dürfe.  Die  Besorgniss  vor  katholischem  Aberglauben  ging  soweit,  dass  die 
Leichenbegängnisse  völlig  lautlos  statt  fanden ;  nur  sollten,  sagt  die  Disci])lin, 
die  das  Geleit  Gebenden  sich  mit  ernsten  Gedanken  beschäftigen.  Die  Re- 
formirten bildeten,  das  darf  man  wohl  sagen,  in  sittlicher  Hinsicht  den  besten 
Theil  der  Nation;  es  gab  grosse  zahlreiche  (iemeinden,  wo  in  mancliem  Jahr 
keine  einzige  ungesetzmässige  Geburt  vorkam,  so  in  der  äusserst  zahlreichen 
Gemeinde  von  Metz.  Die  altfranzösische  Kirclie  hielt  das  Fasten  hocli  ohne 
allen  Abei-glauben.  In  ähnlicher  Weise  wie  Luther  spricht  sich  Galvin  aus 
in  der  Listitutio  IV  (cap.  XII  ij.  14  u.  ff.).  Der  Auffassung  Calvin's  entspre- 
chend ist  die  Verordnung  der  ersten  französischen  Nationalsynode  2).  Die 
Reformirten  zeichneten  sich,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  in  den  Wissen- 
schaften, in  Handel  und  GewerbHeiss,  in  vielen  Zweigen  der  Industrie  aus; 
sie  waren  die  besten  Aerzte,  die  redlichsten  (ienerali)ächter,  welclie  Classe 
von  Beamten  sonst  so  verworfen  war,  die  besten,  redlichsten  Advocaten. 
Seit  den  letzten  Niederlagen  fing  aber  der  Adel  an  abzufallen.  Besonderes 
Aufsehen  erregte  allgemein  der  Abfall  des  hoch  angesehenen  Lesdiguieres, 
der  sich  durch  seinen  Abfall  den  Weg  zur  Würde  des  Connetable  bahnte. 
In  sittücher  Hinsicht  war  der  Abfall  solcher  Mitglieder  der  Gemeinde  kein 
Schaden,  sondern  eher  das  Gegentheil;  nur  verlor  in  diesen  Zeiten,  wo  der 
Adel  so  viel  galt,  die  ganze  Kirche  durcli  den  Abfall  der  Adeligen  einen 
Theil  ihres  Ansehens  im  Reiche. 


1)  S.  die  Schrift  von  Vinet  darüber:  Histoire  de  la  predication  pariiu  les  refor- 
nie^  de  France  au  dix-.septienie  «iecle.     Paris  18G0. 

2)  Bei  Aymon  Tom.  I  p.  6.  —     S.  Fasten  in  der  Real-Encyklopädie. 
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Diese  Gegenstände  bieten  einen  niclit  weniger  günstigen  Anblick  dar. 
Es  konnnen  liier  die  ünterrichtsanstalten ,  die  Vertreter  der  Theologie  und 
ihre  Arbeiten  in  Betracht. 

Das  Glaubensbekenntniss  vom  Jahre  1559  wurde  auf  allen  Nationahy- 
noden  vorgelesen  und  jedesmal  neu  genehmigt  und  beschworen,  niclit  blos  von 
Pastoren,  Aeltesten  und. Diakonen,  sondern  aucli  von  Professoren  und  Schul- 
lehrern.  Es  regte  sich  der  Trieb  zur  Union  der  verschiedenen  aus  der  Ue- 
formation  hervorgegangenen  Kirchen:  diesem  Triebe  suchte  bereits  die  Sy- 
node von  Ste.  Foi  Ausdruck  zu  geben  M.  Die  Synode  von  Tonnins  (1614)  beschloss 
eine  Union  zunächst  unter  allen  rcformirten  Kirchen  zu  veranstalten.  Zu  diescaii 
Behufe  sollte  aus  allen  reformirten  Confessionen  eine  für  alle  Kirchen  gerne: n- 
sanie  aufgestellt  werden,  in  welcher  alle  nicht  zum  Heile  nöthigen  PunUe 
(Beharren  der  HeiHgen,  Praedestination  u.  s.  w.)  ausgelassen  werden  sollten. 
Denn  es  sei  sicher,  dass  alle  Irrthümer  daher  rülirten,  dass  man  zu  vel 
wissen  wolle.  Dieselben  Ansichten  hegte  der  bald  näher  zu  erwähnende  I>u 
Plessis.  Doch  nalim  die  Synode  von  Mais  1620  die  Canones  von  Dortreclit 
an  und  stellte  eine  Eidesformel  auf,  durcli  welche  sich  die  Geistlichen  zu* 
Beobachtung  derselben  verptiicliten  sollten.  Dabei  wurden  die  Geisthch(;n 
ermahnt,  sich  der  unnützen  und  neugierigen  Fragen  zu  enthalten,  nicht  in 
den  geheimen  Kathscliluss  Gottes  eindringen  zu  wollen,  worauf  bald  noch 
weitere  Milderungen  eintraten.  So  kam  es,  dass  die  Synode  von  Charentcn 
(ItKU)  eine  Zulassung  der  Eutheraner  zum  reformirten  Abendmahl,  zur  Tau^e 
und  Trauung  beschliessen  konnte,  mit  P)ezieliung  darauf,  dass  dieGemeind(n 
Augsburgischer  Confession  mit  den  reformirten  Kirchen  in  den  Eundanieii- 
talpunkten  der  wahren  Religion  übereinstimmten  und  weder  Aberglauben  noch 
Götzendienst  zuliessen. 

Man  suchte  auf  alle  mögliche  Weise  für  den  höheren  und  niederen 
Unterricht  zu  sorgen.  Die  Synode  von  Saumur  (1596)  beschloss  die  Stif- 
tung von  zwei  Akademien:  Saumur  und  ]\Ioiitauban.  Bald  kamen  noch 
die  von  Sedaii  und  Nisnies  dazu.  So  wurde  das  königliche  Verbot  des 
Besuches  auswärtiger  Eehranstalten  unschädlich  gemacht.  Die  Professoren 
wurden  anfangs  von  der  Nationalsynode  gewählt,  später  vom  Conseil  acadt- 
miqiic.  mit  Ai)probation  der  Nationalsynode.  Treftliche  Voranstalten  zu  diese  i 
Akademien  waren  die  Colleges  oder  Gtjnuwses  in  Nisnies,  Bergerac,  Be- 
ziers.  Die,  Caen,  Orange.  Die  Nationalsynoden  suchten  mit  löbhcheBi 
Eifer  die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  zu  befördern.  Viele  Gelehrten  erhielteli 
von  den  Nationalsynodeu  direkte  Aufforderung,  diese  oder  jene  Schrift  zu 
schreiben  oder  fortzusetzen,  wozu  ihnen  auch  die  Büttel  gereiclit  wurden:  sie 
munterten  die  verschiedenen  Kirchen  auf,  IMbliotheken  zu  gründen.  So  kan 
es,  dass  die  französisch -reformirten  Kirchen  eine  Reihe  ausgezeichneter  Ge- 
lehrten  hervorbrachten,    die   ihren  katholischen  Gegnern    gewachsen   waren. 


1)  S.  Stall  Ol  in  a.  a.  0.  Beilage. 
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die  auch  den  deutschen  Gelehrten  dieser  Zeit  in  nichts  nachgaben,  ja  sie  in 
einigen  Punkten  an  Gelehrsamkeit  übertrafen.  Eine  noch  viel  reichere  Entwick- 
lung wäre  gewiss  erfolgt,  wenn  nicht  die  fürchterlichsten  Verfolgungen  ausge- 
brochen wären.  Die  Exegese  und  Kritik  des  Alten  und  Neuen  Testaments,  die 
historische,  dogmatische  und  ethische  Theologie,  die  Polemik  gegen  die  ka- 
tholische Theologie,  die  Pastoralwissenschaft  und  Verfassung  der  Kirche, 
alle  diese  Zweige  der  Theologie  fanden  für  ihre  Zeit  gründliche  Bearbeitung. 
Manches  Unhaltbare,  das  die  fortschreitende  Wissenschaft  beseitigt  hat,  hat 
doch  zu  seiner  Zeit  den  Forschungsgeist  angeregt;  manches  probehaltige 
Resultat  ist  in  die  Wissenschaft  auch  der  Neuzeit  übergegangen.  Besonders 
zeigte  sich  das  Bestreben,  die  Härte  der  calvinischen  Lehrbestinnnungen  zu 
mildern,  woraus  theologische  Bewegungen  hervorgingen. 

Die  Männer,  welche  die  Wissenschaft  vertraten,  sind  nicht  blos  Gelehrte, 
sondern  sehi'  oft  auch  Geisthche,  kirchliche  Geschäftsmänner  gewesen,  und 
nahmen  Tlieil  an  den  wichtigsten  Verliandlungen,  welche  die  Kirche  und  ihr 
Verhältniss  zum  Staate  betrafen.  Ihre  Polemik  gegen  den  Katholicisnuis  hat 
demselben  die  empfindlichsten  Streiche  versetzt.  Man  begreift  das  Miss- 
fallen des  katholischen  Klerus  an  der  p]xistenz  einer  Kirche,  die  mit  solchen 
Waffen  des  Geistes  die  römische  Kirche  bekäm])fte.  Unter  diesen  Mämiern 
ragt  Du  Plessis-Mornay  hervor.  Geboren  am  7.  November  1549,  gestor- 
ben am  11.  November  1023.  war  er  bedeutend  als  Staatsmann,  Krieger,  Di- 
plomat, Theologe  und  Schriftsteller,  in  die  wichtigsten  Angelegenheiten  der 
Zeit  vertiochten,  so  dass  sein  Leben  einen  wichtigen  Theil  der  Geschichte  seiner 
Zeit  bildet;  dabei  war  er  ein  wahrhafter  ('hrist,  ausgestattet  mit  einer  Fülle 
der  edelsten  P^igeuschaften  des  Geistes  und  (remüthes,  welche  in  dem  Gange 
seines  Lebens,  in  seiner  unendlich  reichen  Thätigkeit  ihren  Ausdruck  gefunden 
haben.  Sein  Herr  und  Freund,  König  Heinrich  IV,,  dem  er  in  unwandelbarer 
Treue  gedient  hat,  vergalt  ihm  seine  geleisteten  Dienste  nicht  allzureichlich. 
Du  Plessis  hatte  1598  ein  weitläufiges  Werk  über  das  Sacrament  der  Eu- 
charistie herausgegeben,  welches  ungeheures  Aufsehen  erregte  und  besonders 
in  Paris  das  Gespräch  der  vornehmen  Gesellschaften  bildete.  Der  Cardinal  Du 
Perron  behauptete  aber,  dass  eine  grosse  Zahl  der  angeführten  Stellen 
(500)  gefälscht  oder  falsch  verstanden  seien,  worauf  Du  Plessis,  welcher  theolo- 
gischen Disputationen  nicht  abhold  war,  dem  Cardinal  eine  literarische  Heraus- 
forderung zusandte,  welche  dieser  annahm.  Fontainebleau  wurde  als  Ort  der 
Verhandlungen  bestinnnt;  man  wandte  nun  auf  katholischer  Seite  Alles  an, 
um  Du  Plessis  zu  Fall  zu  bringen,  und  Heinrich  gab  sich  auch  zu  diesen 
Machinationen  her ;  die  Forderung  von  Du  Plessis,  die  falschen  Stellen  zu  nen- 
nen, wurde  von  Du  Perron  und  dem  Könige  zuerst  durchaus  abgelehnt,  ganz 
zuletzt  wurden  ihm  zweiundsechszig  angefochtene  Stellen  übergeben  nebst 
einigen  Büchern.  P'.r  musste  die  Nacht  anwenden,  um  sich  vorzubereiten. 
Am  Tage  der  Eröffnung  der  Disputation  wurden  neun  Stellen  behandelt,  und 
alle  von  der  niedergesetzten  Connnission,  deren  Mitglied  der  König  war, 
gegen  ihn  entschieden.  Ein  heftiges  Unwohlsein  des  edlen  Mannes  niachte 
der  ganzen  Sache  ein  Ende,  für  die  Katholiken  ein  Gegenstand  des  Trium- 
phes; doch  büsste  Du  Plessis  nichts  von  seiner  Achtung  bei  seinen  Reli- 
gionsgenossen ein.    Ausserdem  ist  zu  beachten,  dass  er,  sowie  er  Gouverneur 
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von  Saumnr  (geworden  war,  an  die  Gründunji:  einer  Akademie  pän^  (1593),  die 
im  17.  Jalirhundert  die  bedeutendste  und  blühendste  theologische  Schule  in 
Frankreich  wurde  ^). 

In  Montauban  wirkten  besonders  Chamier  und  Gar  issoll  es.  Cha- 
mier,  eine  Zeit  lang  Prediger  in  Mont^hmar,  zuletzt  Prediger  und 
Professor  in  ^lontauban,  fand  1621,  als  die  königlichen  Truppen  die  Stadt 
belagerten,  durch  eine  Kanonenkugel  den  Tod.  P]r  war  ein  fruchtbarer 
Schriftsteller,  besonders  von  polemischen  Werken.  Sein  Haui)twerk  ist:  Pan- 
stratiae  catholicismi  corpus^  ausgearbeitet  im  Auftrage  der  Synode  von  La  Ro- 
chelle. Obgleich  unvollendet,  ist  es  das  vollständigste  Zeugniss  und  Rüsthaus 
der  Polemik  gegen  den  Katholicismus.  Gar  isolies,  t  1650,  ist  der  Verfas- 
ser des  sehr  geschätzten  Werkes :  De  imputatione  peccoti  originalis  wider  die 
Milderung  dieses  Dogma  durch  Placaeus.  In  Sedan  wirkte  als  der  hervorra- 
gendste Gelehrte  Pierre  I)  u  ^I  o  u  1  i  n  f Molinaeus).  Er  entging  den  Gefahren  der 
Bartholomäusnacht  durch  die  Ergebenheit  einer  katholischen  Magd.  P'ine  Zeit 
lang  Kaplan  bei  der  Schwester  Heinrich's  IV.,  schlug  er  eine  Professur  in  Ley- 
den  aus,  lebte  lange  in  Paris  und  hatte  mehrere  bedeutende  Disputatioren 
mit  katholischen  Theologen-,  aber  auch  eine  ärgerliche  Streitigkeit  mit  ^,M- 
lenus,  Professor  in  Sedan.  Xachdem  er  Professor  in  Sedan  geworden  wir, 
verfasste  er  mehrere  polemische  W^erke  in  französischer  Sprache  gegen  (Ue 
katholische  Theologie,  sowie  auch  gegen  die  Remonstranten.  Sein  Hauptwerk 
ist  die  Anatomie  de  Ja  Messe  (Sedan  1636),  das  ungeheuere  Aufsehen  machte 
und  von  den  Katholiken  zu  unterdrücken  gesucht  wurde  2). 

Gleichzeitig  thaten  sich  andere  Gelehrte  rühmlich  hervor.  Hier  kommen 
in  Betracht  die  drei  Basnage;  Benjamin,  der  mehr  als  praktischer 
Kirchenmann,  denn  als  Gelehrter  Ruf  hat;  sein  Enkel  Samuel  Bas  nage, 
welcher  durch  mehrere  kirchengeschichtliche  Arbeiten  sich  einen  Namm 
gemacht  hat,  insbesondere  durch  die  Annales  politico-ecdesiastici,  3  Bänle 
1706.  Sein  Vetter,  Jakob  Bas  nage,  seit  1685  in  Holland  angestellt, 
war  Prediger  im  Haag  1706.  Seine  zahlreichen  Werke  sind  theils  pole- 
mischer, theils  dogmatischer  und  historischer  Art;  jene  sind  gegen  Bossuet's 
Versuche,  die  Reformirten  für  den  Katholicismus  Zugewinnen,  gerichtet;  da::u 
kommen  kirchenhistorische  Werke  zur  Bestreitung  der  Hisfoire  des  variatio.is 
de  Veglise  protestante\  wichtig  ist  ausserdem  seine  Histoire  des  juifs.  Rotter- 
dam 1706.  —  Blondel,  geboren  1591,  Pfarrer  zu  Houdan  bei  Paris,  bewi(!S 
in  einer  eigenen  Schrift :  Pseudoisidorus  et  Turrianus  vapulantes  sdün'^end  de 
Unächtheit  der  falschen  Decretalen  gegen  den  Jesuiten  Turrianus.  Als  Du  Perren 
gegen  Jakob  I.  von  England  schrieb,  um  das  absolute  Supremat  des  Papstes  zu 
beweisen,  schrieb  er  dagegen  sein  grosses  Werk:  De  la  primante  de  Feglis% 
Genf  1641.  Die  treffliche  Widerlegung  der  ultramontanen  Ansprüche  wurde  selbt 
von  den  französischen  Publicisten  gewürdigt.  Von  der  französischen  Nationalsj  - 
node  von  Charenton  1645  wurde  Blondel  mit  dem  Titel  eines  Honorarprofessors 
und  mit  einem  Jahrgehalte  belohnt.  In  einer  anderen  Schrift  bewies  er,  das^ 
ursprünglich  die  Worte  Episcopiis  und  Presbyter  dieselbe  Würde  bezeichneter]. 


1)  8.  den  Artikel  in  der  Real-Encyklopädie,  2.  Auflage. 

2)  Eine  neue  Ausgabe  erschien  1851  in  Paris. 
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Unbefangenen  Sinnes  bewies  er  1647,  cLass  die  Geschichte  der  Päpstin  Johanna 
eine  Fabel  sei.  Er  war  znletzt  Professor  der  Geschichte  in  Amsterdam,  f  1655. 
Daill6  (Dallaeus)  f  1670,  Pfarrer  in  Paris,  war  besonders  geschätzt  wiegen 
seiner  patristischen  Gelehrsamkeit,  welche  er  in  der  Schrift :  De  usu  patrum  in 
decidendis  controversils  bewiesen  hatte.  Er  bewies  die  Cnächtheit  der  dionysia- 
nischen  Schriften  und  der  sogenannten  apostohschen  Constitutionen.  Zuletzt  wirkte 
er  als  Präses  der  letzten  Natioualsynode  in  Loudun  (1659).  —  Danaeus,  f  1596, 
Lehrer  in  Leyden,  Gent  und  Orthez  im  KönigTeich  Navarra,  machte  in  seiner 
Ethica  christiana  den  ersten  Versuch  einer  von  der  Dogmatik  getrennten  I)ehand- 
lung  der  Moral  innerhalb  der  reformirten  Theologie.  In  seinen  Streitschriften 
gegen  lutherische  Theologen,  in  seinen  Loci  communes  zeigte  er  sich  als 
eifriger  Calvinist.  —  Bochart,  geboren  1599,  "Pfarrer  inCaen,  war  eine  Zeit- 
lang am  Hofe  der  Königin  Christine  von  Schweden,  bekannt  und  berühmt 
durch  seine  Geograplna  sacra  und  durch  sein  Hierozoicon,  1633  in  London 
erschienen,  eine  Reihe  von  Abhandlungen  über  die  in  der  Bibel  vorkommenden 
(auch  die  allegorischen)  Thiere.  Er  tliat  sich  auch  hervor  in  der  Conferenz, 
die  er  1628  mit  dem  Jesuiten  Veron  hatte,  der  im  Auftrage  des  Hofes  das 
Land  bereiste,  um  die  lieformirten  zu  bekämi)fen. 

Unter  den  französischen  Akadenn'en  nahm  die  von  Saunmr,  durch 
Du  Plessis-Mornay  gestiftet  i),  die  erste  Stelle  ein  und  bewährte  von  Anfang  an 
den  freien  Geist  ihres  Stifters,  dem  die  Bewegung  und  Streitigkeiten  der 
holländischen  Kirclie  niclit  zusagten;  darum  bildete  Saunmr  den  schroffen 
Gegensatz  gegen  das  streng  ortliodoxe  Sedaii.  Den  freien  Geist  athmet  das 
seit  1633  angefangene  Syntagma  von  Tliesen,  die  unter  dem  Präsidium  der 
Professoren  Ludovicus  Cappellus,  Moses  Amyraldus  und  Josua 
Placaeus  in  den  akademischen  Disjmtationen  ventilirt  wurden.  Dazukamen 
die  eigenen  Werke  der  genannten  Gelehrten.  Alle  drei  machten  grosses 
Aufsehen,  fanden  theils  Anklang,  theils  bedeutenden  AViderspruch.  Die 
Akademie  von  Saunmr  kam  in  grosse  Aufnalime,  so  dass  auch  viele  Schweizer 
daselbst  studirten,  die,  in  das  Vaterland  zurückgekehrt,  Bewegung,  Zer- 
würfniss  und  die  Einführung  eines  neuen  Symboles  veranlassten. 

Placaeus  (de  La  Place),  f  1655,  suchte  die  herrschende  Lehre  von 
der  Erbsünde  aufzuhellen.  Eussend  auf  die  Stelle  Böm.  5,  12,  '-^')  stellte  er 
den  Satz  auf,  dass  uns  Adams  Sünde  nur  mittelbar  zugerechnet  werde, 
sofern  wir  sie  uns  selber  aneignen.  Placaeus  hat  allerdings  die  richtige 
Bahn  bezeichnet.  Ungeachtet  der  Gegenvorstellungen  seines  Collegen  Amy- 
raut  verdammte  die  Nationalsynode  von  Charenton  (1()54)  die  Lehre  des 
Placaeus,  welcher  Beschhiss  in  Zukunft  von  allen  Lehrern  unterschrieben 
werden  sollte.  Doch  sahen  manche  Provincialsynoden  diesen  Beschluss  als 
übereilt  an  und  verschoben  die  Ausführung  desselben  auf  die  nächste  General- 
synode, die  aber  keinen  Beschluss  mehr  darüber  fasste. 

Bedeutender  ist  Ludovicus  Cappellus,  von  1633 — 1658  Professor 
in  Saumur,  uns  schon  bekannt  als  von  Buxtorf  bekämpft,  gegen  den  er  in 


1)  Ueber  die  Einrichtung  der  Akademie  von  Saumur.     S.  Bulletin  S.  303. 

2)  l(f)'  M  nävTfg  ij/uccQToy.  'E(f'  (o  mit  quia  Übersetzend. 
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meinem  Ar  camim  punct  ff  Hon  is  rerelattim  (1622),  in  seiner  CnVim  sacra  und  in 
der  Diatrihe  de  veris  et  antiqiäs  Hebraeorum  literis  das  jüngere  Alter  der 
hebräischen  Vocalpunkte  und  der  hebräischen  Quadratschrift  siegreich  ver- 
theidigte,  so  dass  die  Ansicht  des  Buxtorf  antiquirt,  die  des  Cappellus 
durchgedrungen  ist^).  Schon  damals  standen  die  bedeutendsten  Gelehrten 
Frankreichs,  Englands  und  Hollands  auf  der  Seite  des  Capellus;  aber  die 
Deutschen  und  Schweizer  meist  auf  der  Seite  von  Buxtorf. 

Amyraldus(Amyrault  und  Amvraut  geschrieben),  geboren  1596,  wurde 
durch  das  Lesen  derlnstitutio  Calvin's  bewogen,  das  Studium  des  Rechts,  worin  er 
bereits  Licentiat  geworden  war,  aufzugeben  und  sich  der  Theologie  zu  widmen.  Er 
studirte  hauptsächlich  in  Saunuir  unter  dem  Schotten  Camero,  der  sichbefliss, 
die  calvinische  Lehre  etwas  zu  mildern.  Amvraut  wurde  1626  Pfarrer  in  Saumur, 
1633  nebst  Cappellus  und  Placaeus  Professor  ebendaselbst.  Bald  verbreiteten 
sich  nun  ungünstige  Urtheile  über  die  Lehrweise  dieser  Männer,  besonders 
des  Amvraut.  Schon  fingen  einige  Cantone  der  Schweiz  an,  ihre  Studirenden 
von  Saumur  abzuberufen.  Der  Streit  kam  zum  Ausbruch,  als  Amyraut  1634 
sein  Traite  sur  la  predestination  herausgab,  welches  in  Genf  sofort  verwerfe 
wurde  und  in  Frankreich  grosses  Aufsehen  erregte;  er  wurde  bekämpft  von 
Du  Moni  in  in  Sedan  und  von  Rivet  in  Leyden.  Von  allen  Seiten  erhob^m 
sich  Anklagen  wider  Amyraut  und  seinen  Freund  Test ard,  Pfarrer  inBlois, 
ebenfalls  Schüler  von  Camero.  Diese  beiden  Männer  mussten  1637  vor  d^r 
Synode  von  Alenyon  erscheinen  und  vertheidigten  sich  so  gut,  dass  die  Synode 
sie  von  aller  Heterodoxie  frei  sprach  und  beiden  Parteien  Stillschweigen  üb^r 
diese  Punkte  auferlegte.  Ausserhalb  Frankreichs,  besonders  in  Holland  und 
der  Schweiz  war  man  aber  mit  der  Freisprechung  der  beiden  anrüchigen  Männ«i- 
keineswegs  einverstanden.  Doch  bestätigte  die  Synode  von  Charenton  das 
Urtheil  der  Synode  von  Alenc^'on,  und  es  gelang  dem  Amyraut,  sich  mit  Eu 
Moulin  und  Rivet  auszusöhnen.  Auf  der  Synode  von  Loudun  (1559 — 1560)  e  ■- 
neuerten  sich  die  Angriffe  gegen  ihn.  Die  Synode  bezeugte  ihm  ihr  Vertrauen, 
indem  sie  ihm  die  neue  Ausgabe  der  Disciplin  übertrug.  So  hatte  sich 
wenigstens  in  Frankreich  der  Streit  gelegt.  Auswärts  blieb  Amyraut  mt 
dem  Verdachte  der  Heterodoxie  belastet. 

Was  ist  denn  nun  Amyraut's  Lehre?  Liegt  ihr  eine  förmliche  Al- 
weichung  vom  calvinischen  Lehrbegrifte  zu  Grunde V  Die  nähere  Untersuchung 
gibt  auf  diese  Frage  eine  verneinende  Antwort  und  der  ganze  Streit  erkläit 
sich  theils  aus  Missverständniss  der  Lehre  des  Amyraut,  theils  aus  den 
Vorhandensein  einer  milderen  und  einer  schrofferen  Richtung  innerhalb  der 
reformirten  Theologie.  Diese  letztere  war  zu  Hause  in  Holland,  in  der  Schweiz, 
und  in  Sedan,  welches  damals  noch  nicht  zur  Krone  Frankreichs  gehörte. 
Dass  selbst  Du  Moulin  sich  mit  Amyraut  aussöhnte,  beweist  das  üngefährhch' 
seiner  Meinungen.  Der  Lehrbegriff  des  Amyraut  ist  U  n  i  v  e  r  s  a  l  i  s  m  u  s  h  y  p  o  - 
theticus  genannt  worden,  das  ist  richtig,  sofern  der  Ausdruck  nicht  in  arminia- 
nischem  Sinne  verstanden  wird.     Der  Arminianismus  nimmt  eine  Gratia  uni- 
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1)  S.  Sehne  der  man  11,    die  Controverse    des  Ludovicus  Cappellns  mit  den  Bux 
tort'en  über  das  Alter  der  hebräischen  Punctation.    Leipzig  1879. 
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versalis  suh  coditione  fidei  an,  zui'  Beseitigung  der  Gratia  particularis  ah- 
sohita.  Amyraut  nahm  auch  eine  Gratia  universalis  hypothetica  snb 
conditione  fidei  an ,  aber  um  den  calvinischen  Particularismus  besser  ver- 
theidigen  zu  können ;  sein  Universahsmus  kann  auch  ein  idealer  genannt 
werden,  sofern  er  sich  mit  dem  Particularismus  verbindet.  Diese  Synthese, 
das  Eigenthümliche  des  Amyraut,  tritt  deutlich  aus  folgenden  Sätzen  hervor : 
„Es  gibt  in  Gott  einen  Willen,  dass  alle  Menschen  sehg  werden,  unter 
der  Bedingung  des  Glaubens,  eine  Bedingung  die  sie  an  sich,  d.  h.  in 
Betracht  ihrer  Schöpfung  wohl  erfüllen  könnten.  Allein  vermöge  der  an- 
geerbten Corruption  verschmähen  sie  diese  Gnade,  so  dass  dieser  allgemeine 
Gnadenwille  faktisch  keinen  einzigen  rettet.  Daneben  gibt  es  in  Gott  einen 
particularen  Willen,  vermöge  welches  er  ewig  festgesetzt  hat,  eine  bestinnnte 
Anzahl  von  Personen  zu  retten,  alle  anderen  aber,  was  diese  Gnade  betrifft, 
zu  übergehen.  Jene  Erwählten  aber  werden  eben  so  unfehlbar  selig,  als  die 
übrigen  alle  unfehlbar  verdammt  werden".  Damit  nun  bei  dieser  Synthese 
der  Particularismus  der  Gnade  nicht  dahin  falle,  setzte  die  Synode  von 
Alengon  fest,  dass  der  Ausdruck :  Christus  sei  gleichmässig  für  Alle  gestorben, 
nicht  weiter  gebraucht  werden  dürfe,  was  Amyraut  und  Testard  sehr  bereit- 
willig zugaben,  da  sie  nur  gelehrt  hatten,  Christus  sei  für  Alle  zureichend 
{sufficlenter)  gestorben,  wirksam  aber  nur  für  die  Erwählten.  Auch  sollten 
die  beiden  Männer  den  Ausdruck  bedingte  und  widerrufliche  Decrete  fortan 
meiden.  Statt  dessen  sollten  sie  blos  den  Ausdruck  Wille  gebrauchen  im 
Sinne  des  geofienbarten  Willens  Gottes,  diejenigen  zu  begnadigen,  die  da 
glauben;  diesen*  Willen  nannte  Amyraut  voluntas  signi ,  praecipiens,  im 
Unterschiede  von  der  prädestinirenden   voluntas  decreti,  beneplaciti.' 

Um  seine  Lehre  näher  zu  begründen,  unterschied  er  die  objektive 
und  subjective  (inade.  Nur  jene,  die  Anbiefung  des  Heiles  auf  Busse  und 
Glauben,  ist  universal,  während  die  subjective  Gnade,  die  bekehrende 
Wirkung  des  heiligen  Geistes  im  Gemüthe,  die  als  moralische  Wirkung  ge- 
dacht v;erden  nmss,  particular  ist,  d.  h.  nur  den  Erwählfen  geschenkt  wird. 
Gerade  weil  diese,  die  allein  wahrhaft  rettende  (Jnade,  particular  ist,  ist  es 
um  so  unbedenklicher,  die  objective  (inade  als  universal  gelten  zu  lassen. 
Amyraut  verstand  sie  in  so  weitem  Sinne,  dass  sie  allen  Mensclien  angeboten 
werde;  sie  wissen,  dass  bei  Gott  Vergebung  und  Erbarmen  ist.  AVeisen  sie 
das  Heilsobjekt  ab,  so  ist  das  ihre  Schuld  und  sie  können  sich  nicht  be- 
klagen, dass  ihnen  die  subjektive  (jnade  nicht  zu  Theil  wird. 

Ist  aber  der  amyraldische  Universalisnuis  für  die  calvinische  Orthodoxie 
so  ungefährlich,  so  fragt  sich,  was  ihr  Urheber  eigentlich  damit  erzielen  wollte. 
Er  meinte ,  es  lassen  sich  die  in  Eolge  seiner  Eehre  auf  allen  katholischen 
Kanzeln  ertönenden  Schmachreden  leicht  abweisen,  namentlich  der  Vorwurf, 
als  ob  das  reformirte  Lehrsystem  Gott  zum  Urheber  der  Sünde  mache  und 
die  menschliche  Zurechmmgsfähigkeit  aufhebe.  Eben  deswegen,  weil  sein 
Lehrbegrifi'  ungefährlich  war,  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  die  im  orthodoxen 
System  aufgestellte  Heilsordnung,  dass  die  Sünder  nur  durch  Glauben  selig 
werden  können,  hat  sich  zuletzt  die  französische  Kirche  durch  das  Organ 
ihrer  Nationalsynoden  damit  ausgesöhnt  und  selbst  der  streng  orthodoxe 
Du  Moulin. 
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Aniyraut  ist  besonders  durch  den  genannten  Streit  bekannt  geworden, 
während  seine  übrigen  Leistungen  zu  sehr  vergessen  wurden.  Kr  hat  ausser! 
denen,  die  sich  auf  jenen  Streit  beziehen,  viele  dogmatische  Schriften t 
geschrieben  und  auch  die  christhche  Moral  bearbeitet.  Er  hat  über  einige 
Tlieile  des  Neuen  Testamentes  und  auch  des  Alten  Testamentes  Conmientare 
herausgegeben.  Die  Kirchenverfassung  hat  er  in-  seinen  Abhandlungen  über 
die  Berufung  der  Pfarrer  und  über  die  Autorität  der  Synoden  bearbeitet. 
Die  Apologetik  hat  er  bearbeitet  im :  Tratte  des  religions  contre  ceux,  qui  les 
estiment  toiites  indifferentes. 

Wohl  zu  beachten  ist,  dassAmyraut  sich  entschieden  für  die  Union  der 
beiden  evangelischen  Kirchen  ausgesprochen  hat,  wenn  gleich  ihm  die  Zeit  noch 
nicht  gekonnnen  zu  sein  schien,  wo  eine  Consensual-ünion  eingeführt  werden 
könnte.  Er  meinte,  während  wir  mit  Recht  eine  Union  mit  den  Baptisten, 
Anabaptisten,  Socinianern,  ja  selbst  mit  den  Arminianern  für  unmöglich  halten, 
gibt  es  hingegen  gar  keinen  Grund,  die  Gemeinschaft  der  Lutheraner  zu 
fliehen.  Ueber  die  wichtigsten  Lehrstücke  sind  wir  mit  ihnen  einverstanden, 
über  andere  können  wir  bei  etwas  ungleicher  Fassung  doch  in  einer  Formel 
uns  vereinbaren.  Darauf  gab  er  Anleitung  zur  Verständigung.  Li  der 
Wurzel  wird  man  die  beiden  protestantischen  Kirchen  immer  einig  find3n. 
Er  empfahl  auch  gegenseitigen  Besuch  des  Gottesdienstes,  der  Synodm, 
gegenseitige  Hülfe  bei  Verrichtung  der  Pfarrfunctionen.  Würden  die  Geist- 
lichen, meinte  er,  einander  freundhch  behandeln,  so  wäre  das  Volk  bald  aus- 
gesöhnt, wenn  nur  jeder  Theil  an  evangelischer  Erkenntniss  wachse  und  den 
andern  mit  der  ihm  verliehenen  Gnade  ergänze.  Diese  Sprache  war  dem  die 
reformirte  Kirche  beseelenden  Geiste  vollkonnnen  entsprechend.  Die  Synode 
von  Tonnins  nahm  1614  den  Gedanken  der  Union  von  der  Synode  von 
Gaj)  1603  wieder  auf.  Darauf  kam  der  Beschluss  der  Synode  von  Charentm 
1631.  Li  demselben  Sinne  wie  Amyraut  sprachen  sich  die  Heidelberger 
Theologen  Junius  und  Paraeus  im  L'enicum  aus. 

Noch  ist  der  Pajonismus  zu  erwähnen.  Claude  Pajon,  seit  16t)6 
Professor  in  Saumur,  11685  als  PfaiTer  in  Orleans,  gab  durch  seine  Lehre 
Anstoss,  welche  in  Abrede  zu  stellen  schien,  dass  mit  der  Wirkung  des  Wortes 
eine  besondere,  das  Gemütli  für  diese  empfänglich  machende  unmittelba'e 
Einwirkung  des  heihgen  Geistes  concurrire  ^). 

§.  105.    Die  Waldenser.  2) 

Das  17.  Jahrhundert  war  für  die  Waldenser  nicht  von  ununterbrochenen 
Verfolgungen  angefüllt.  Ln  Jahre  1603  erhielten  sie  freie  Religionsübung  iin 
ganzen  Umfange  der  drei  Thäler  San  Martin,  Perosa,  Luzerna.  Sie 
erhielten  damals  vom  Herzog  von  Savoyen  innerhalb  bestimmter  Landej- 
grenzen  eingeschränkte  Rechte.  Doch  hatten  sie  immerfort  genug  Grund  zd 
klagen.    Ausserdem  raffte  die  Pest  1630—1631  10,000  Menschen,  mehr  als  die 


1)  S.  AI.  Schweizer  in  Baur's  tlieol.  Jahrbücher  1853.  —  Desselben  Centraldog- 
men  I.  2.  —  Real-Encyklopädie.   1.  Aufl.  X.  S.  775. 

2)  S.  8.  216. 
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Hälfte  der  ganzen  waldensischen  Bevölkerung,  hin ;  von  den  Pastoren  blieben 
nur  zwei  am  Leben.  Man  berief  Prediger  aus  der  französiclien  Schweiz:  da 
diese  das  waldensische  Idiom  nicht  verstanden,  wui'de  bei  dem  Gottesdienste 
die  französische  Sprache  eingeführt,  der  Gottesdienst  selbst  dem  französisch- 
reformirten  conform  gemacht.  Dabei  gingen  andere  Aenderungen  vor.  Statt 
des  ungesäuerten  Brodes  gebrauchte  man  bei  dem  Abendmahle  gesäuertes. 
Die  Strenge  der  alten  Kirchenzucht  wurde  gemildert.  Bald  hatten  die 
Waldenser  eigene  Geistlichen,  die  in  Genf,  Lausanne,  Bern  und  Basel  stu- 
dirten.  Was  das  Verhältniss  zu  den  Landesherren  betrifft,  so  wechselte  es 
je  nach  dem  Charakter  der  Fürsten,  je  nach  dem  Einflüsse  des  feindhchen 
Frankreichs  (besonders  unter  Ludwig  XIV.)  und  nach  den  Kriegsereignissen. 
Unter  vielen  Verfolgungen  heben  wir  nur  die  von  1655  (zu  Ostern)  hervor, 
die  an  Schreckhchkeit  alles  überbietet,  was  bis  dahin  in  der  Christenheit  vor- 
gekonnnen  war,  worüber  auch  der  Papst  seine  Unzufriedenheit  bezeugte.  Die 
Auswanderungen  hatten  schon  1601  angefangen.  Die  bedeutendste  fand  statt, 
als  Vi  c  1 0 r  A  m a  d  e  u  s  auf  inständiges  Drängen,  ja  selbst  Drohen  Ludwig's  XIV. 
den  Waldensern  zwischen  der  Messe  und  der  Auswanderung  die  Wahl  liess; 
sie  blieben  gegen  den  Ratli  ihrer  Geistlichen  im  Lande.  Sie  wurden  mit  Hülfe 
französischer  Truppen  zu  Paaren  getrieben,  zuletzt  ausser  Landes  transi)or- 
tirt,  in  verschiedenen  Ländern  aufgenommen,  z.  B.  in  der  Schweiz  und  in  anderen 
deutschen  Gegenden,  Brandenburg  u.  s.  w.  Im  Jahre  1689  geschah  die  glor- 
reiche Rückkeln*  der  Waldenser  in  ihre  Thäler  unter  der  Anführung  von 
Arnaud.  Die  einen  bheben  in  Piemont,  andere  siedelten  sich  in  Württem- 
berg an  und  gründeten  da  mehrere  Gemeinden:  Arnaud  wurde  Pfarrer  in 
der  Gemeinde  Schönberg  (f  1721). 

Was  die  Verhältnisse  und  Schicksale  der  AValdenser  seit  dem  Tode  Arnaud\s  betrifft, 
so  verweisen  Avir  auf  die  ßeal-Encyklopädie  unter  dem  Artikel  Waldenser  und  ins- 
besondere auf  die  Schrift  von  Bender:  Ueber  die  Waldenser.  Ulm  ISöO. — Was 
die  Literatur  der  Waldenser  betrifft,  so  verweisen  wir  auf  des  Verfassers 
Schrift  über  die  romanischen  Waldenser.  Halle,  1853,  —  auf  den  Artikel 
Wa  1  d  e  n  s  e  r  in  der  Real-Encykloi)ädie  —  auf  v.  Z  e  z  s  c  h  w  i  t  z ,  die  Katechismen  der 
Waldenser  und  der  böhmischen  Brüder.  Erlangen,  18G3  —  auf  das  von  Pr eye r 
veröffentlichte,  aus  dem  13.  Jalirhundert  stammende  Rescriptum,  das  älteste  Do- 
cument  der  waldensischen  Literatur.  Die  Manipulationen,  die  im  17.  Jahrhundert 
gemacht  wurden,  um  jüngeren  Dokumenten  ehi  liöheres  Alter  zu  vindiziren,  sind  in 
der  Schrift  des  Verfassers  über  die  romanischen  AValdenser  besprochen. 

Fünftes  Capitel.    Die  evangelische  Kirche  in  Grossbritannien.  M 

England. 

Bei  dem  Tode  Eduard's  VI.,  eines  Sohnes  Heinrich  VIIL,  war  die  liefor- 
mation  in  England  formell  nnd  offiziell  eingeführt.  Ein  eigenes  Glaubens- 
bekenntniss,    die    42   Artikel,    setzten  den  Glauben    der   Kirche    fest.     Der 


1)  S.  die  ti'üher  angegebene  Literatur,  dazu  Weingarten,  die  Revolutiouükirchen 
Englands.     Leipzig,  1868. 

25» 


388  Zweite  Periode  des  Protestautismus, 

Gottesdienst  war  durch  das  Common  prayer-hook  j2;ei'e^elt.  Für  eine  }?ute 
Bibelübersetzuni»-  und  Verbreitung^'  derselben  war  Sorge  getragen^).  Man 
hatte  zwar  manche  Aeusserlichkeiten  der  katholischen  Religion  beibehalten, 
doch  nicht  von  geradezu  gefährlicher  Tendenz.  Das  Volk  hasste  den  Papis- 
nius  als  Tyrannei,  der  Adel  fürchtete  ihn,  weil  er  den  Raub  der  Klöster 
nicht  hergeben  wollte.  Das  Unheilvolle  war  der  Makel  des  schmutzigen, 
ehebrecherischen  Ursi)rungs  dieser  Reformation.  Dieser  Flecken  sollte  abge- 
waschen werden.  Unter  ^laria  Tudor  {flie  bloody  Mary)  erhielt  die  englische 
Reformation  ihre  Bluttaufe.  Unter  Elisabeth  feierte  sie  ihre  Auferstehung. 
Diese  beiden  Regierungen  sind  jetzt  zu  betrachten. 

§.   lOfi.     Die  katholische  Reaction  nnter  Maria  Tudor.    1553—1558. 

Es  ist  dieselbe  ]\eaction,  die  wir  überall  hervorbrechen  sehen.  In 
England  war  ihr  durch  die  Excesse  Heinricli's  VIII.  der  Boden  vorbereitet. 
Die  Sache  stand  so,  dass  nicht  blos  die  Kinder  der  ersten  Frau  des  Königs, 
sondern  auch  die  der  Anna  IJoleyn  für  unrechtmässig  erklärt  und  von  der 
Throiinachfolge  ausgeschlossen  wurden.  Heinrich  hatte  zwar  diese  Bestim- 
mung am  Ende  seines  Lebens  zurückgenonnnen ,  aber  sie  war  durch  keiren 
Parlamentsbeschluss  cassirt  worden.  Darauf  baute  der  mächtige  Herzog  \on 
Northumberland  einen  ehrgeizigen  Plan ,  dem  die  edle ,  fronnne  Lady  J  a  i  e 
Grey,  älteste  Tochter  der  Herzogin  von  Sutfolk,  d.  h.  der  Tochter  der  Schwester 
Ileinrich's  VIII.  zum  Opfer  fiel  2).  Alsobald  nachdem  Lady  Grey  als  Köni^  in 
ausgerufen  worden  war,  zeigte  sich  das  Unhaltbare  ihrer  Stellung.  Sie  war  nicht 
populär,  weil  sie  ihre  Erhebung  dem  verhassten  •  Northumberland  verdankie, 
und  weil  das  \'olk  die  Tochter  Heinriclrs  auch  in  ihrer  Verstossung  inmi3r 
geehrt  hatte.  Maria  sah  sich  bald  mit  eniem  bedeutenden  Heere  umgeben. 
Um  die  evangelisch  Gesinnten  zu  gewinnen,  gab  sie  ihnen  die  beruhigende 
Versicherung,  dass  sie  unter  ihrer  Regierung  in  der  Ausübung  ihrer  Rehgien 
nicht  gehindert  oder  gestört  werden  sollten.  Diese  Zusage  und  andei'e 
Erklärungen,  welche  das  Vertrauen  auf  das  Rechtsgefühl  der  Nation  aus- 
sprachen, verliehen  ihrer  Sache  den  Sieg.  Ohne  Schwertstreich  in  Londcn 
eingezogen  (155B),  befreite  sie  einige  wegen  ihrer  katholischen  Gesinnung  in 
dem  Tower  gefangen  gehaltene  Männer,  insbesondere  Gardiner,  Bischof 
von Wincester,  und  Bonner,  Bischof  von  London,  der  bald  eine  so  traurige 
Berühmtheit  erhalten  sollte.  Gardiner  wurde  Staatskanzler  und  vollzog  darai  f 
die  Krönung  der  Königin  nach  römiscli- katholischem  Ritus.  P]s  wurde  dab(i 
eine  allgemeine  Anmestie  verkündet,  von  der  62  Personen  ausgenonnnen  warer, 
darunter  der  Herzog  von  Northumberland,  dem  es  nichts  half,  dass  er  seinen 
evangehschen  Glauben  abschwor,  und  Lady  Jane  Grey. 

Die  Königin  Maria  hatte  von  Jugend  auf  eine  grosse  Anhänglichkeit  an 
die  katholische  Religion  kund  gegeben  und  war  derselben  mitten  unter  allei 


1)  S.  Real-Eucyklopädie.     2.  Auflage.    Baud  IV.  S.  242. 

2)  Das  liebliche  Verhältuiss  zwischen   ilir  und  Bullinger   ist  berührt  von  Pestal- 
lozzi  im  Leben  Bulliuüer's  S.  444. 


Die  katholische  Reaction  unter  Maria  Tiidor.     1553—1558.  389 

Anfechtungen  getreu  geblieben,   darin  vor  vielen  vortheilhaft  sich  auszeich- 
!  nend,  die  nach  dem  Wechsel  der  Gunst  die  Religion  änderten.    Fortan  war 
ihr  Hauptbestreben,  die  katholische  Rehgion  wieder  herzustellen;  ihr  finsteres, 
durch    herbe    Schicksale    umdüstertes    Geniüth    scheute    vor    keiner    dahin 
zielenden  Massregel  zurück.    Doch  nicht  alsobald  schritt  sie  zur  Restauration 
des  Katholicismus.    Sie  Hess  es  sogar  geschehen,  dass  ein  Priester,  der  eigen- 
mächtig die  Messe  gelesen  hatte,  verhaftet  wurde,  und  erklärte  wiederum,  dass 
sie  den  Gewissen  keinen  Zwang  anthun  wolle.    Als  aber  am  folgenden  Sonn- 
tage   in   der    Paulskirche    ein   katholischer  Prediger   die   vorige   Regierung 
scharf  rügte   und    ein    Geschrei    entstand:    „Reisst  ihn  herunter!"    als   ein 
grosser  Stein  nach  der  Kanzel   geschleudert   wurde,    da    ergrift*  die  Königin 
schärfere  Massregeln.    Die  Bürgerschaft  wurde  für  das  Reneinnen  der  Ihrigen 
verantwortlich  gemacht.    Zwei  Unruhestifter  wurden  an  den  Pranger  gestellt 
und   ihnen    die  Ohren  abgeschnitten.      In    einer   Proclamation    erklärte   die 
Königin,  es  sei  ihr  sehnlichster  Wunsch,  die  katholisclie  Religion  wieder  herzu- 
stellen.   Sie  wolle  aber  Niemandem  Zwang  anthun,  bevor  nicht  durch  allgemeine 
Zustimmung  weitere    Anordnungen   getroffen   seien.      Darauf  vermahnte  sie 
jeden,  ruhig  zu  bleiben,  bis  ..zur  ausgemachten  Sache'':  es  folgte  ein  Verbot, 
öffentliche  Versannnlungen    zu  halten   oder  ohne  Krlaubniss  der  Königin    zu 
i  predigen,  die  Heilige  Schrift   zu   erklären   und  irgend   etwas   in  Prosa   oder 
Versen  drucken  zu  lassen.     Das  Ganze,  so  hart  es  auch  war,   wurde  nur  als 
interimistischer  Zustand  bezeichnet.    Darauf  berief  Maria  ihr  erstes  Parlament, 
'Welches  zu  zwei  Drittel  aus  katholisch  Gesinnten  bestand.   Sie  Hess  das  Gesetz, 
welches  die  Ehe  ihrer  Mutter  für  illegitim  ei'klärt,  somit  ilire  eigene  Pegiti- 
mität  in  Frage  gestellt  hatte,    ebenso  alle  unter  Fduard  VI.  erlassenen  Sta- 
ltuten zurücknehmen,    und  überhaui)t  den  kiichlichen  Zustand,    wie  er  unter 
iHeinrich  VIII.  bestanden   hatte,   wiederhei'stellen.     In  der  Convocation  (d.  h. 
Versannnlung    der  Ausschüsse    der  Geisthchkeit)  wurden  die  42  Artikel,  als 
<terpestet  und  mit  Irrlehren  angefüllt,  verworfen,  ebenso  die  unter  Eduard 
•  eingeführte  Liturgie  und  der  Katechisnnis. 

Ein  bedeutender  Schritt  vorwärts  auf  dieser  Bahn  war  die  Heirath  der 
iKönigin  mit  Philipp  IL,  König  von  Si)anien,  womit  aber  selbst  viele 
Katholiken  aus  verletztem  Xationalgefühl  unzufrieden  waren.  Die  Sache 
-gehört  in  den  Bereich  der  Politik,  womit  von  Anfang  an  diese  Geschichte 
'Verquickt  wurde.  Schon  der  ehelichen  ^'erbindung  Heinrich's  nnt  seiner 
ersten  Frau  lagen  politische  Erwägungen  und  Berechmingen  zu  Gi'unde, 
ebenso  der  Autlösung  dieser  Ehe.  Mehr  als  je  hatte  aber  die  Politik 
Antheil  an  der  Verbindung  Philipp's  mit  Maria.  Es  handelte  sich  um  das 
'Wachstimm  der  enghschen  und  der  habsburgischen  Macht  im  Gegensatz 
gegen  Frankreich,  es  handelte  sich  um  einen  entscheidenden  Ilauptangriff 
auf  den  Protestantismus  iu  England,  sowie  auch  in  den  Niederlanden,  die 
für  den  Protestantismus  verloren  waren,  sobald  Spanien  und  England 
zusannnenhielten.  Diese  Beweggründe  waren  es  hauptsächlich,  die  Philii)p 
bewogen,  sich  dem  Wunsche  seines  Vaters  zu  fügen  und  in  den  saui'en 
Apfel  zu  beissen;  denn  das  ganze  Projekt  war  nicht  nach  seinem 
Geschmacke. 
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Er  wurde  übrigens  glänzend  empfangen.  In  der  Cathedrale  von  West-) 
nünster  wurde  die  Verniilhlung  von  Gardiner  vollzogen.  Die  eigentliche 
Herstellung  des  Katholicismus  war  schwierig,  nicht  wegen  der  Sache,  son- 
derif  weil  Viele,  die  sich  aus  dem  Raube  der  Kirchengüter  bereichert  hatten, 
dieselben  zu  verlieren  fürchteten.  Während  das  Parlament  über  diese  Sacht 
verhandelte,  hielt  Cardinal  Polus,  ein  geborener  Engländer  und  Verwandter 
der  Königin,  als  päpstlicher  Legat  mit  einem  Gefolge  von  160  Personen  seinen 
Einzug  in  London.  Er  entfaltete  in  Allem  die  grösste  Pracht,  um  auf  des 
Volkes  Sinne  zu  wirken.  Sofort  wurde  den  Besitzern  von  Kirchengütern  ihi 
Besitz  zugesichert.  In  dem  neuen  Parlamente,  welches  von  Philipp  und 
Maria  feierlich  eröft'net  wurde,  erschienen  die  beiden  Häuser  vor  ihren  Maje- 
stäten und  überreichten  ihnen  kniefällig  im  Jahre  1554  eine  Petition  um 
Herstellung  des  Katholicismus.  Der  Anfang  des  Jahres  1555  sah  die  (mg- 
lische  Kirche  in  den  Schooss  der  katholischen  zurückgekehrt.  Nun  begannen 
die  Verfolgungen,  durch  welche  Maria's  Name  in  der  Geschichte  gebrandmarkt 
ist,  und  die  zu  der  milden  Regierung  Eduard's  einen  scharfen  und,  wohl  be- 
merkt, einen  tief  emi)fundenen  Contrast  bildeten.  Viele  Tausende  von  /er- 
heiratheten  Priestern  kamen  ins  Palend.  Mehrere  tausend  Engländer  ^^  än- 
derten aus  und  gründeten  Gemeinden  in  Genf,  Frankfurt  a.  M.  und  anderswo. 
Ein  iMUwohner  von  SuÜblk,  der  sich  erkühnt  hatte,  die  Königin  an  das  ge- 
gebene Versprechen  der  Duldung  des  protestantischen  Cultus  zu  erinnern,  wurde 
hingerichtet.  Wohl  300  Menschen,  Männer  und  Weiber,  Greise  und  Kinder, 
darunter  fünf  Rischöfe  und  einundzwanzig  Theologen,  starben  von  1555  bis 
1558  auf  dem  Scheiterhaufen  ^).  An  der  Spitze  der  Inquisitions-Connnission 
stand  anfangs  Gardiner.  Da  er  aber  sah,  dass  er  durch  dieses  blutige  (le- 
schäft  gar  zu  verhasst  wurde,  übergab  er  es  dem  Bischof  Bonner  in  London, 
welcher  als  der  „blutige  Schlächter"  bekannt  ist.  Unter  den  geopferten  Bischöfen 
ragen  hervor  R  i  d  1  e  y ,  Bischof  von  Rocester,  L  a  t  i  m  e  r,  Bischof  von  Worcest  er, 
vor  allem  Cranmer,  Erzbischof  von  Canterburv,  die  alle  drei  nach  einander 
in  kurzer  Zeit  in  Oxford  verbrannt  wurden.  Ridley  hatte  sich  der  Lady  Jane Giey 
angenommen.  Latimer  war  bekannt  als  starker  p]iferer  wider  das  Papstthim, 
überhaupt  ein  beliebter  Volksprediger.  Als  Ridley  und  Latimer  zum  Schei- 
terhaufen geführt  wurden,  sagte  dieser  getrosten  Muthes  zu  jenem:  „seid 
guten  Muthes  Meister  Ridley;  wir  wollen  heute  mit  Gottes  Hülfe  ein  Fei  er 
anzünden,  das  nimmermehr  erlöschen  wird^. 

Cranmer  nuisste  noch  einige  Zeit  auf  die  Entscheidung  seines  Schkk- 
sals  warten.  Man  wendete  Alles  an,  um  den  Sieg  über  ihn  recht  feierhch 
und  glänzend  zu  machen.  W^ar  er  doch  der  Haupturheber  der  englisch  an 
Reformation,  der  in  alle  ihre  Angelegenheiten  verflochten  war ;  er  hatte  einan 
Hauptantheil  an  der  Scheidung  Heinrich's  VIII.  von  seiner  ersten  Frau.  ]^]s 
gelang,  enien  Widerruf  von  ihm  zu  erhalten,  den  er  unterschrieb,  in  der  Mei- 
nung, dadurch  sein  Leben  zu  retten.  Als  er  aber  erfuhr,  dass  ihm  doch  die 
Hinrichtung  bevorstehe,  ermannte  er  sich  zur  Wiederaufnahme  seiner  evai- 
gelischen  Ueberzeugung.     Er  sollte  seinen  Widerruf  deutlich  vor  allem  Volle 


1)  Nach   Fronde,    0.    Band    S.  334.     Viele,    imgefähr  400  kamen   anf   andere 
Weise  nm. 
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bezeugen.  Welch' ein  Erstaunen  aller  Anwesenden  entstand  aber,  als  der  gebeugte 
Greis  seinen  Widerruf  widerrief,  den  Papst  den  Antichrist  nannte  u.  s.  w.  Es 
heisst,  als  die  Flammen  aufloderten,  habe  er  seine  rechte  Hand  in  das  Feuer 
gehalten  mit  den  Worten:  „diese  Hand,  diese  böse  Hand  hat  übel  geflian^'. 
Schnell  verzehrten  ihn  die  Plammen  ^).  Cranmer  hatte  ein  weiches  Gemüth 
und  einen  biegsamen  Charakter.  Damit  waren  liebenswürdige  Eigenschaften, 
aber  auch  grosse  Schwächen  verbunden.  Diese  erreichten  ihren  höchsten 
Punkt  in  seinem  Widerrufe;  aber  dieser  tiefste  Fall  war  nur  der  Uebergang 
zum  entscheidenden  Siege.  Seine  Schmiegsamkeit  war  übrigens  das  einzige 
Mittel,  um  auf  einen  Charakter  wie  Heinrich  VHI.  Einfluss  zu  gewinnen. 
Jedoch  war  die  Königin  unglücklicher,  als  die  Opfer  ihres  Fanatisnms. 
Sie  fühlte,  dass  ihr  der  Fluch  des  Volkes  an  der  Ferse  hing.  Dazu  kam, 
dass  König  Philipp,  als  alle  Hoffnung  auf  Kinder  verschwand,  ihrer  über- 
drüssig wurde  und  sie  in  auffallender  Weise  vernachlilssigte.  Der  Krieg  mit 
Frankreich,  den  sie  um  seinetwillen  anflng,  war  die  Ursache,  dass  die 
letzte  Besitzung  der  Engländer  in  Frankreich,  Calais,  verloren  ging,  welcher 
Verlust  in  England  sehr  schmerzlich  empfunden  wurde.  Der  Papst,  für  den 
sie  so  viel  gethan  hatte,  kränkte  sie  durch  die  Abberufung  seines  Legaten,  des 
Cardinal  Polus.  Das  Alles  brach  ihr  das  Herz.  Oft  fand  man  sie  in  ihren  ein- 
samen Zimmern  mit  verweinten  Augen.  Sie  diente  höheren,  von  ihr  selbst 
ungeahnten  Zwecken,  woran  uns  die  angeführten  letzten  Worte  Latimer's 
erinnern. 

§.  107.    Restauration  des  Protestantismus  unter  der  Königin  Elisa- 
beth und  Kampf  mit  dem  Katholicismus  bis  zum  Blutbade  in  Ir- 
land im  Jahre  1641. 

Hier  stehen  wir  vor  der  entscheidenden  Krisis  im  grossen  Kampfe 
zwischen  Kathohcisnms  und  Protestantisnms. 

Elisabeth,  die  jüngere  Schwester  der  verstorbenen  Königin,  aber  von 
einer  anderen  Mutter,  hatte  unter  der  Regierung  ihres  Vaters  und  ihres 
Bruders  Eduard's  VI.  die  Reformation  angenommen  und  war  dadurch  ihrer 
Schwester  verdächtig  geworden.  Als  diese  auf  den  Thron  gelangt  war,  gedachte 
sie  eine  Zeit  lang  Elisabeth  den  Prozess  zu  machen,  wozu  falsche  Anklagen 
von  einer  Verschwörung  gegen  das  Leben  der  Königin  den  Vorwand  abge- 
ben sollten.  Die  eigentliche  Ursache  aber  des  Hasses  der  Königin  war  die  Be- 
sorgniss,  dass  p]lisabeth,  wenn  sie  auf  den  Thron  gelangen  würde,  die  katholische 
Religion  wieder  umstürzen  könnte.  Sie  wurde  eine  Zeit  lang  im  Tower  ge- 
fangen gehalten.  Philipp  H. ,  Gemahl  der  Maria,  damals  in  England  anwe- 
send, war  es,  der  das  Leben  der  Elisabeth  und  damit  die  Restauration  des 
Protestantismus  unwillkürlich  rettete;  eine  merkwürdige  Fügung,  dass  dieser 
Fürst,  der  alle  Kräfte  seines  Reiches  daran  setzte,  um  den  Protestantisnms 
zu  vernichten,  denselben  in  England  rettete.  Wenn  nämhch  Elisabeth,  ohne 
Kinder  zu  hinterlassen,  starb,  so  war  die  Erbin  von  Schottland.  Maria 
Stuart,  Gemahlin  des  Dauphin  von  Frankreich,  Franz  H. ,  des  Sohnes  Hein- 


1)  Weitläufig  ist  der  ganze  Prozess  von  Fronde  behandelt.  Band  VI,  S.  253  ff. 
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riclvs  IL,  rechtinässijie  Krbin  des  englischen  Tlirones;  so  war  Gefahr  vor- 
handen, dass  das  vereinigte  (irossbritamiien  mit  Frankreich  zu  einem  Ganzen 
verbunden  würde.  Diese  Vereinigung  fürchtete  PhiHpi)  aus  rein  pohtischen 
Grünflen.  Es  war  nicht  das  erste  Mal,  dass  politische  Berechnungen  auf 
die  rc^ligiöse  Frage  störend  einwirkten.  ISo  blieb  denn  lüisabeth  am  Leb«3n, 
wurde  bald  aus  dem  Tower  entlassen  und  lebte  still  und  einsam,  scharf 
bewacht  von  der  argwöhnischen  Schwester,  ilusserlich  katholisch,  so  dass 
selbst  Philipp  sich  täuschen  Hess,  innerlich  den  Grundsätzen  der  Reformation 
ergeben,  ihren  Geist  mit  dem  Lesen  der  alten  Classiker  nährend.  In  der 
Stille  und  Zurückgezogenheit  reifte  ihr  Herrschergeist,  der  die  Fesseln  der 
Verstellung  ungern  ertrug.  Viele  Engländer  setzten  im  Stillen  ihre  Ilofthuiig 
auf  diese  durch  Geist  und  Charakter  ausgezeichnete  Fürstin.  Wohl  bemerkte 
es  Maria,  aber  durch  ihren  Gemahl  bestinnnt,  wagte  sie  es  nicht  einmal, 
das  Erbrecht  der  Elisabeth  auf  die  Krone  zu  annuUiren.  Bei  Älaria's  Tode 
(1558)  wurde  dieses  Thronrecht  von  dem  gerade  versannnelten  Pariamen  ce 
ohne  alles  Bedenken  anerkannt.  Das  Volk  begrüsste  mit  Jubel  den  Tliro]i- 
wechsel.  Eine  Dei)utation  des  Staatsrathes  brachte  der  fünfundzwanzigjäli- 
rigen  Elisabeth  die  frohe  Nachricht. 

Nun  begann  die  für  England  so  folgenreiche  Regierung  der  K(>- 
nigin  Elisabeth,  folgenreich  für  alle  Verzweigungen  des  Volkslebens,  der  äus- 
seren ^Lichtstellung,  der  inneren  Bildung,  vor  allem  in  Beziehung  auf  die 
Reformation:  diese  haben  wir  zuerst  ins  Auge  zu  fassen. 

Elisabeth,  der  Reformation  zugethan,  wurde  auch  durch  äussere  Ver- 
anlassungen in  dem  Entschlüsse  bestärkt,  die  Reformation  wiederherzustellei . 
Aus  Rücksicht  auf  Frankreich  weigerte  sich  Maria  Stuart,  das  Krom-echt  der 
Elisabeth  anzuerkennen,  und  erklärte,  dass  sie  (Maria  Stuart)  die  nächsten  Recht  i 
auf  den  enghschen  Thron  habe.  Sie  nahm  bereits  das  englische  Wai)peii 
an  und  unterzeichnete  nach  den  Jahren  ihrer  Regierung  in  iMigland  und  dem 
damit  vereinigten  Schottland.  Indessen  verfuhr  Elisabeth  mit  der  grössten 
Vorsicht.  Ihre  Krönung  wurde  nach  römischem  Ritus  vollzogen,  aber  sie 
leistete  den  Eid  auf  die  heilige  Schrift.  Sie  besuchte  noch  ehie  Zeit  lan^ 
die  Messe,  aber  die  enghschen  Verbannten  durften  in  das  Vaterland  zurück- 
kehren. Sie  behielt  die  fähigsten  Mitglieder  des  alten  Staatsraths  bei  und 
schwächte  ihre  Wirksamkeit  durch  solche,  die  der  Reformation  ergeben  wa- 
ren!; darin  folgte  sie  dem  Ratlie  von  C  e  c  i  1 ,  dem  Secretär  Eduard's,  der  unter 
Maria  in  Ungnade  gefallen  war.  Als  Mitglied  des  neuen  Staatsrathes  führte  er 
darin  das  entscheidende  Wort.  Diese  Männer  waren  es,  welche  Elisabeth 
eine  Vermählung  mit  Philii)p  abriethen,  worauf  dieser  in  unbegreitiicher 
W'rblendung  bei  einem  so  scharfsichtigen  Manne  wiederholt  angetragen  hatte ; 
daher  eben  sein  äusserst  schonendes  Benehmen  gegen  Elisabeth.  Jene  Räthe 
führten  der  Königin  zu  Gemüthe,  wie  unverträglich  ihre  Legitimität  mit  der 
päi)stlichen  Suprematie  sei.  Sie  schilderten  ihr  mit  lebhaften  Farben,  welche 
Gefahr  ihr  von  Maria  Stuart  und  von  Frankreich  drohten.  Sie  stellten  ihr  vor, 
dass  die  engste  Verbindung  der  Interessen  ihres  Thrones  mit  den  Interessen 
der  Nation  das  einzige  Mittel  sei,  um  in  gesichertem  Besitz  der  Herrschaft 
zu  bleiben.  Diese  \'erbindung  sagten  sie,  geschehe  am  sichersten  mittelst 
einer  Wiederherstellung  der  englisch  -  reformirten  Kirche,   wodurch  das  Volk 
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von  jeder  fremden  Jurisdiction  befreit,  mit  dem  Throne  auf  das  innigste 
verknüpft  und  dem  auf  vollständige  Trennung  von  Rom  gerichteten  Stre- 
ben der  Nation  freier  Lauf  gegeben  würde.  So  wurde  die  neue  Refor- 
mation der  Kirche  beschlossen,  die  ohnedem  Elisabeth's  üeberzeugun<?  ent- 
sprach. Die  Heirath  mit  Philipp  wurde  abgelehnt,  jedoch  mit  Schonung,  um 
den  mächtigen  Bewerber  nicht  zu  kränken. 

Nun  machte  man  sich  an  das  Werk,  durch  welches  Elisabeth  die  Stifterin 
der  englischen  episcopalen  Kirche  geworden  ist.  Im  geheimen  Rathe  der 
Königin  wurde  beschlossen,  dass  das  nächste  Parlament  aufs  neue  die  refor- 
mirte  Religion  zur  Staatsreligion  erheben  sollte;  die  Massregeln  wurden  so 
getroffen,  dass  die  Freunde  der  Reformation  die  Mehrzahl  bildeten.  Am 
25.  Januar  1559  wurde  das  Parlament  durch  eine  Messe  und  durch  die 
Predigt  eines  reformirten  (Jeistlichen  feierlich  eröffnet.  Der  Siegelbewahrer, 
Lord  Bacon,  schilderte  die  Verwirrung,  in  welche  das  Land  unter  der  vori- 
gen Regierung  gerathen  sei,  und  gab  als  Zweck  der  Versannnlung  die  Begrün- 
dung einer  gleichmässigen  Kirchenordnung  an.  Zunächst  wurde  die  Sui)remats- 
akte  Heinrich's  VlIL  Gegenstand  der  Verhandlungen,  durch  welche  Heinrich 
als  oberstes  Haupt  der  Kirche  mit  furchtbaren  Strafbestinunungen  gegen  allen 
Widerstand  aufgestellt  worden  war.  Ks  wurden  die  Stratljestinnnungen  ge- 
mildert, der  Ausdruck  „oberstes  Haupt"  durch  die  Benennung  „oberster  Leiter" 
(supreme  Governor)  ersetzt.  Es  wiu'de  festgesetzt,  dass  alle  geistliche 
Autorität  der  Krone  zustehe  mit  der  Befugniss,  diese  kirchliche  Macht  irgend 
einer  aus  Geistlichen  und  Laien  bestehenden  Connnission  zu  übertragen. 
Allen  weltlichen  und  kirchlichen  Beamten  wurde  der  Suprematseid  auferlegt. 
Darauf  wurde  die  Liturgie  Eduard's  VI.  durch  einige  Aendeinngen  -den 
Katholiken  aimehmbarer  gemacht  und  vom  Parlamente  angenommen  (im 
April  1559)  unter  dem  Titel:  „L'niformitätsakte  zur  Einfühi'ung  des  re- 
vidirten  Connnon  i)rayer-book  und  der  Verwaltung  der  Sacramente" ;  dazu  kam 
vom  Parlament  die  Bestinnnung,  dass  jeder  (his  Abendmalil  knieend  emidan- 
gen solle.  Li  der  Litanei  wurden  die  Worte  gestriclien:  „vor  der  Tyrannei 
des  römischen  Bischofs  und  allen  seinen  abscheulichen  Grausamkeiten  behüte 
uns,  lieber  Herr  Gott" ;  ebenso  wurde  die  Bemerkung  gestrichen,  dass  bei 
dem  Abendmahl  nicht  eine  Anbetung  der  köri)erlichen  Geg(^nwart  Christi 
gemeint  sei.  Um  diese  Beschlüsse  auszuführen,  ordnete  Elisabeth  eine  all- 
gemeine Kirchenvisitation  an.  Die  Connnissäre  waren  beauftragt,  die  Ka- 
tholiken mit  Schonung  zu  behandeln.  Doch  wurden,  eigentlich  gegen  die 
Neigung  der  Königin,  Altäre,  Bilder,  Kreuze  und  Kerzen  aus  den  Kirchen 
entfernt,  aber  die  Beibehaltiuig  der  Instrumentahnusik  und  das  Knieen  beim 
Gebet  und  Abendmahl  angeordnet;  auch  wurde  die  katholische  Priesterklei- 
dung beibehalten,  Kirchenbesuch  und  strenge  Sonntagsfeder  einges(diärft, 
andererseits  die  Predigt  und  Pressfreiheit  und  selbst  die  Verheirathung  der 
Geistlichen  von  der  Erlaubniss  der  oberen  Behörde  abhängig  gemacht.  Die 
meisten  Geistlichen  waren  bereit,  den  Supremats-  und  Uniformitätseid  zu 
leisten ;  die  Bischöfe  hingegen,  deren  Zahl  auf  sechzehn  herabgeschmolzen  war, 
weigerten  sich  bis  auf  einen  den  Eid  zu  leisten.  Durch  das  Auss(dieiden  der 
Pfarrer  trat  für  den  ersten  Augenblick  ein  Mangel  ein,  der  durch  die  Ver- 
wendung von  Laien    und   durch  die  aus    der-  Verbannung    zurückkehrenden 
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Engländer  ersetzt  wurde.  Schwieriger  war  es,  den  Episkoi)at  zu  organisiren. 
Da,  wie  gesagt,  alle  lUscliöfe  bis  auf  einen  sich  weigerten,  den  Kid  zu  leisten, 
so  wurde  auf  andere  Weise  Ilath  geschafft.  Parker,  der  gelehrte  und  anspruchslose 
Lehrer  der  Königin,  welcher  unter  Kduard  Dekan  von  Lincoln  und  unter  Maria 
nach  dem  kontinente  geflüchtet  war,  wurde  Krzbischof  von  Canterbury.  Da  die 
katholischen  Bischöfe  sich  weigerten,  die  Consecration  zu  vollziehen,  so  nahm  man 
seine  /uHuchtzu  drei  Männern,  welche  unter  Kduard  die  bischöfliche  Würde  ])e- 
kleidet  und  unter  Maria  England  verlassen  hatten.  Bhnien  zwei  Jahren  wurden 
alle  Bisthümer  mit  evangelischen  Männern  besetzt.  Ks  fehlte  noch  ein  Glaubens- 
bekeimtniss.  Das  vorhandene,  die  zweiundvierzig  unter  Kduard  vereinbarten 
Artikel  wurden  aufs  neue  durchgesehen,  einzelne  P>estinnniuigen  gemild(Tt 
und  in  dieser  neuen  (l estalt  von  neununddreissig  Artikeln  von  der  Con\o- 
cation  genehmigt.  In  den  zweiundvierzig  Artikeln  war  die  leibliche  Gegenwart 
des  Herrn  im  Abendmahl  auf  das  bestinnnteste  geläugnet,  daselbst  hiesses:  ^es 
darf  niemand  eine  reale  und  körix-rliche  (iegenwart  des  Leibes  C'hristi  im  Abend- 
mahl glauben  M  oder  lehren'*.  In  den  neununddreissig  Artikeln  ist  dieselbe 
Lehre  vorgetragen,  nur  nicht  so  scharf.  Wichtig  ist  die  P)estimnuing ,  d^ss 
Gottlose  und  rngläubige  Christum  nicht  em})fangen.  In  dieser  Gestalt  wir- 
den  die  neununddreissig  Artikel  nach  einigem  Widerstreben  des  Hauses  der 
(iemeinen.  die  an  der  bischöflichen  Verfassung  Anstoss  nahmen,  vom  Parla- 
mente angenonnnen.  Ebenso  wurde  die  unter  Eduard  sanctionirte  Hibelüber- 
setzung  neu  revidirt  (1572),  und  ein  neu  abgefasster  Katechisnnis  eingefühlt. 

Der  Hau  der  englischen  l^i)iskoi)alkii'che  war  damit  vollendet.  In  dir 
Lehre  trat  der  reformirte  Charakter  entschieden  hervor;  daneben  aber  be- 
stand die  bischöfliche  Verfassung.  Aeusserlichkeiten  des  alten  C'ultus  wurden 
beibehalten,  haui)tsächlich  was  die  Kleidung  betrifft.  Durch  die  vermittelnde 
Stellung  zwischen  strengem  Protestantismus  und  Katholicismus  glaubte  Klisabeih 
beide  Parteien  vereinigen  zu  können.  Sie  gewährte  auch  lange  Zeit  hi;i- 
dnrch  den  Laien  volle  Gewissensfreiheit.  Allein  die  eingeführte  Kirchen- 
reformation hatte  zwei  Arten  von  Gegnern,  die  Katholiken  und  die  Non- 
confor misten  oder  Puritaner. 

Was  jene  betrifft,  so  gab  es  in  pjigland  noch  viele  Anhänger  der  ka- 
tholischen lU^igion,  Laien  und  Geistliche,  die  sich  aus  Eurcht  vor  dem  Vei- 
lust  ihi*er  Pfründen  gefügt  hatten.  Schon  im  Jahre  1561  wurde  eine  kath(- 
lische  Verschwörung  gegen  die  Königin  entdeckt,  und  daher  die  wiederholte 
Leistung  des  Su])rematseides  unter  Androhung  schwerer  Strafen  geforder  . 
Die  i)apistischen  Umtriebe  dauerten  fort.  Aufreizende  Elugschriften  wurden  ii;i 
Lande  verbreitet.  Eanatische,  aus  den  spanischen  Niederlanden  eingedrun- 
gene Priester  durchzogen  verkleidet  das  Land,  weissagten  das  baldige  Endi 
der  Königin  und  fachten  die  Begeisterung  des  Volkes  für  die  katholisch? 
Religion  aufs  Neue  an.  Es  wurde  auch  eine  Verschwörung  zu  Gunsten  de' 
Maria  Stuart  entdeckt.  Im  Norden  pjiglands  brach  1569  ein  gefährhche* 
Aufstand  los.    Pius  V.    predigte   in    einer   eigenen  Bulle   den  Kreuzzug  und 


1)  Nach  Ranke.  Englische  Geschichte,  Bd.  L  S.  30G  erklärte  Elisabeth  gegei 
Philipp,  sie  glaube  an  die  Gegenwart  Gottes  im  Abendmahl  \md  wei'de  von  der  llesst 
nnr  durch  wenige  Punkte  abgehalten. 
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den  Aufruhr  gegen  die  ketzerische  Königin.  Da  schützte  das  Parlament  die 
Königin  durch  eine  Reihe  von  Gesetzen,  wodurch  alle  Angriffe  auf  sie  und 
auf  ihr  Thronrecht  und  die  Einführung  päpstlicher  Bullen  als  Hochverrath 
erklärt  wurden.  Allein  alles  dieses  half  nichts.  EngHsche  Collegien  oder 
Priesterseminare,  von  Philipp  in  Douay  1569,  vom  Papst  1579  in  Rom  ge- 
gründet, überschütteten  England  mit  Schriften  und  Sendungen;  daher  man 
zu  Hinrichtungen  schritt.  P)ei  200  katholische  Priester  wurden  bis  zum  Ende 
der  Regierung  Elisabetlrs  hingerichtet,  aber  wohl  bemerkt,  deshalb,  weil  sie  ihr 
Thronrecht  angegriffen  hatten.  In  deii  Kampf  zwischen  Katholicisnuis  und 
Protestantismus  wurde  auch  das  Schicksal  der  ^laria  Stuart  verwickelt  und  erst 
von  diesem  Gesichtspunkt  aus  fällt  das  rechte  Licht  auf  ihr  tragisches  Ende  ^). 
Ihre  Anwesenheit  in  England  seit  1568  brachte  neues  Leben  in  die  katholischen 
Umtriebe.  Wie  weit  sie  sich  in  die  Verschwörung  Rabington's  eingelassen 
hatte,  ist  schwer  ins  Klare  zu  stellen:  so  viel  ist  aber  gewiss,  dass  sie 
darum  wusste.  f'lisabeth  befand  sich  iln-  gegenüber  in  einer  äusserst  peinlichen 
Lage.  ^laria  war,  wenn  Ehsabeth  kinderlos  starb,  rechtmässige  Erbin  des 
englichen  Thrones.  ]\lit  dem  Tode  der  Ehsabeth  nmsste  eine  neue  katho- 
lische Reaction  eintreten  und  das  Land  in  neue,  grosse  Gefahren  stürzen. 
So  erklärt  es  sich,  dass  die  Räthe  Elisabetlrs  in  sie  drangen,  ihr  Todesur- 
theil  zu  unterzeichnen,  und  dass  sie  selbst  öffentlich  erklärten,  die  Wohlfahrt 
des  Landes  erheische  ihren  Tod.  Die  im  Jahre  1587  vollzogene  Hinrichtung  der 
Maria  Stuart,  sowie  die  vorausgegangene  Unterstützung  der  Niederlande  gegen 
Spanien,  brachten  Philipp  in  die  äusserste  Wuth.  Das  Resultat  war  die 
Absendung  der  grossen  Armada  (1588).  Die  ganze  protestantisclie  Welt  war  in 
ängsthcher  Erwartung,  als  die  grossen  Kolosse  von  Schiffen  sich  der  englischen 
Küste  näherten,  um  Verderben  und  Tod  zu  bringen.  Es  hiess  sogar,  wie  Neal 
erzählt,  auf  den  si)anis('hen  Scliiffen  seien  neu  erfundene  Eolterwerkzeuge 
gewesen,  die  ihre  Wirkung  an  den  englisclien  Ketzern  erproben  sollten. 

Die  zwei  Grossmächte  des  Katliolicisnnis  und  des  Protestantisnms  stan- 
den bewaffnet  einander  gegenüber.  Der  Kani])f  zwischen  den  beiden  die 
Welt  bewegenden  Principien  war  unausbleiblich.  Auf  dem  S])iele  stand  die 
Erhaltung  des  Protestantisnms  in  Grossbritannien  und  in  den  Nieder- 
landen. Wenn  in  diesen  Gegenden  der  Protestantisnms  zertreten  wurde,  so 
war  das  durch  äussere  und  innere  Eeinde  angefochtene  evangelische  Deutsch- 
land in  grosser  Gefahr.  Doch  glücklich  und  siegreich  bei  Lepanto,  als  er 
im  Verein  mit  dem  Papste  und  der  Reimblik  Venedig  die  Cliristenheit  gegen 
die  ottomanische  Maclit  vertheidigte,  musste  Phihpp,  ungeachtet  der  unge- 
heuren Macht,  die  er  aufbot,  sein  grosses,  auf  die  Vernichtung  des  Pro- 
testantismus gerichtetes  Unternehmen  scheitern  sehen.  Afflavit  Dens  et  (h's- 
sipati  sunt. 

§.  108.    Regierung  Jacob's  I.  und  KarPs  1.  1603  — 1(U9. 

Der  Kampf  zwischen  Katholicisnms  und  Protestantismus  war  mit  dem  Un- 
tergange der  Armada  keineswegs  beendet;  er  dauerte  in  veränderter  Weise  unter 


1)  S.  Gaedeke,  Maria  Stuart.    Heidelberg  1879. 
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den  Stuart's  fort,  die  mit  Jacob  I.  1603  den  englisclien  Thron  bestiegen.  Dies  haben  i 
wir  ins  Ani^e  zu  fassen,  ehe  wir  die  puritanischen  Gej^ner  der  englischen  Kirche 
n^her  betracliten.  Jacob  L,  als  König-  von  Schottland  Jacob  YL,  der  iUteste 
Sohn  der  Maria  Stuart,  durch  welchen  llngland  und  Schottland  zu  einem 
Königreich  verbunden  wurden,  glaubte  in  der  anglicanisch  -  bischöflichen 
Kirche  eine  Gewähr  und  Stütze  für  ein  in  Staat  und  Kirche  unbeschränktes 
Königthuni  zu  linden  und  schloss  sich  daher  mit  lufer  an  diese  Kirche  an;  sein 
Wahlspruch  wurde:  no  bishop  iio  läng,  welcher  bald  von  Land  dahin  erweitert 
wurde:  no  bishop,  no  church.  Seine  Thronbesteigung  wurde  von  den  Katho- 
liken im  Lande,  selbst  vom  Pai)ste,  mit  grossen  Erwartungen  begrüsst.  Da 
die  'J'hätigkeit  der  katholischen  Älissionäre  sich  steigerte ,  ergriff  Jacob  auch 
harte  ]\Iassregehi  gegen  diese.  Das  Fehlschlagen  ihrer  Hoffnungen  brachte 
die  Katholiken  in  Wuth.  Es  wurde  die  Pulververschwörung  angezettelt,  wo- 
durch am  5.  November  1605  das  versannnelte  Parlament  sannnt  dem  Könige 
in  die  Luft  gesj)rengt  werden  sollte.  Die  Folge  war  die  geforderte  Able- 
gung des  Fides  der  Treue  {oatJi  of  allegiance)  und  andere  coerciti^e 
Massregeln;  durch  jenen  Eid  gelobten  die  Katholilvcn  sich  weder  durch 
Gebote  des  Papstes,  noch  durch  die  Fxconnnunication  des  Königs  zur  Untreue 
gegen  diesen  verleiten  zu  lassen,  weshalb  der  Pai)st  diesen  Eid  durchaus  verbot. 
Dellarmin  schrieb  dagegen.  Jacob  suchte  freilich  durch  andere  Massregelu 
den  Tapst  zu  versöhnen:  so  Hess  er  ihm  sagen,  dass  er  ihn  allerdings  für 
den  obersten  IMscliof  lialte  und  zu  einer  Aussöhnung  mit  dem  ai)ostohschea 
Stuhl  bereit  sei.  Fr  liess  seinen  Schwiegersohn,  den  pfälzischen  Kurfürstei 
Friedrich  V.,  in  Böhmen  im  Stiche  und  beföi'derte  so  den  Sieg  des  Kaisen. 
Das  erinnert  an  den  sächsiclien  Kurfürsten,  der,  verführt  durch  seinen  IIol- 
l)rediger,  seine  reformirten  Glaubensgenossen  in  die  Hände  der  Jesuiten 
überlieferte. 

Die  Symi)athien  Karls  I.  für  den  Katholicisnuis  trugen  wesentlich  dazu 
bei,  seine  Lage  zu  verschlinunern  und  die  Nation  gegen  sich  aufzureizen 
Während  er  gegen  die  Puritaner  mit  auffallender  Härte  verfuhr,  wurde  e]' 
für  die  Katholiken  so  i)arteiisch  günstig,  dass  man  bald  nicht  mehr  wusste 
ob  er  katholisch  oder  protestantisch  sei.  Während  er  m  gefahrvolle  Ver- 
wicklungen mit  seinem  Volke  gerieth,  erlitt  der  Protestantisnuis  in  Irland 
eine  fürchterliche  Niederlage.  Nachdem  daselbst  unter  Heinrich  VHL  und 
Eduard  \I.  der  Protestantisnuis  eingeführt  worden  war,  nachdem  unter  Ma- 
ria Tudor  der  Katholicismus  daselbst  aufs  Neue  sein  Haupt  erhoben  hatte, 
unter  Elisabeth  und  Jacob  aber  wieder  gedennithigt  worden  war,  schien 
unter  KarFs  schwankender  Ilegierung  der  Augenblick  gekonnnen  zu  sein, 
um  das  fremde  Joch  abzuschütteln.  Das  Volk  w^ar  im  Ganzen  bigott 
katholisch  und  gänzlich  unter  dem  iMntiusse  seiner  fanatischen  Prie- 
ster. Da  brach  im  October  1641  eine  Verschwörung  aus,  in  Folge  welcher 
in  kurzer  Zeit  in  den  Provinzen  Ulster,  Feinster  und  Connaught  bei 
40,000  Menschen,  zum  Theil  unter  den  ausgesuchtesten  Martern,  um  das 
Leben  kamen  und  ganze  Städte  zerstört  wurden.  Hoch  erfreut  und  erbaut 
gab  l'rban  VHL  den  Irländern  zur  Belohnung  und  Aufnumterung  einen 
Ablassbrief,  worin  er  sie  nicht  nur  von  allen  bereits  begangenen  Sünden  frei 
sprach ,    sondern  auch  von  allen  denen,  die  sie  noch  in  Zukunft  während  des 
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Ketzerkrieges  begehen  würden.  Der  eigentliche  Zweck  dieser  Schlächtereien 
wurde  jedoch  nicht  erreicht.  In  Irland  bheb  die  katholische  Rehgion  eine 
unterdrückte,  die  reformirte  die  herrschende. 


§.  109.    Die  Entstehung  des  Puritanismus  und  die  Kämpfe  zwischen 
demselben  und  der  bischöflichen  Kirche. 

Hier  stehen  wir  bei  der  zweiten  Klasse  von  Gegnern,  durch  welche  die 
Reformation  der  Königin  Elisabeth  angefochten  wurde.  Der  Ausdruck  Puritaner, 
Puiitanismus  1),  soll  diejenigen  bezeichnen,  welche  eine  Reinigung  der  lürche 
erstreben;  die  Benennung  kam  seit  1567  für  diejenigen  auf,  welche  die 
alleinige  Autorität  der  Schrift,  die  Einfachheit  des  Dienstes  am  götthchen 
Worte,  die  Reinheit  der  i)rimitiven  Kirche  wieder  herstellen  wollten.  Es 
erwachte  also  das  Restreben,  die  Kirche  von  den  Schlacken  des  KathoUcis- 
mus  noch  mehr  zu  befreien,  als  es  Ehsabeth  für  gut  fand,  sie  zu  grösserer 
Einfachheit  in  Cultus  und  Verfassung  zu  bringen  und  die  Kirche  dem  Staate 
gegenüber  selbständiger- zu  gestalten;  dies  Streben  war  durch  streng  refor- 
mirte Einflüsse  begünstigt,  die  tlieils  von  Schottland,  theils  vom  Continente, 
besonders  von  der  Schweiz  aus  sich  geltend  machten ,  so  dass  der  Puritanis- 
mus auch  als  das  Eindringen  der  schweizerischen  Reformation  in  die  gross- 
britannische  Kirche  aufgefasst  werden  kann.  Es  ist  aber  auch  bekannt,  dass 
im  Kampfe  beider  Richtungen,  des  Puritanismus  und  des  Episkopalismus,  der 
Staat  eine  Zeit  lang  der  Republik  und  dem  Protectorate  Crom  well' s 
einerseits,  der  puritanischen  Bewegung  andererseits  weichen  nmsste. 

Die  ersten  Anfänge  der  puritanischen  Bewegung  führen  in  die  Zeit 
Eduard's  VI.  zurück.  Der  erste  Engländer,  der  in  diese  Bewegung  eintrat,  war 
Hooper.  Weil  er  sich  den  berüchtigten  sechs  Artikeln  Heinrichs  VIII.  nicht, 
unterwerfen  wollte,  nmsste  er  sein  Vaterland  verlassen  (lb:M).  In  Zürich, 
der  streng  reformirten  Stadt,  gewami  er  innner  mein-  Vorliebe  für  die 
schweizerische  Reformation  und  betrat  so  gesinnt  nach  Eduard's  Thronbe- 
steigung wieder  den  Boden  seines  Vaterlandes  (1549).  Seine  gewaltigen 
Predigten  erwarben  ihm  grossen  Ruf  und  die  Ernennung  zum  Bischof  von 
Wincester  (1550).  Da  erhoben  sich  Schwierigkeiten,  weil  er  sich  weigerte, 
den  bischöflichen  Ornat  anzuziehen  und  in  der  Eidesformel  alle  Heiligen  um 
ihre  Hülfe  anzurufen.  Hooper  kam  darüber  ins  Gefängniss  und  gab  endlich 
nach;  doch  wurde  ihm  der  Eid  auf  alle  Heiligen  erlassen.  Andere  Bischöfe 
stimmten  Hooper  bei.  Es  war  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  man  wusste,  Butzer 
und  Peter  ^lartyr,  die  damals  in  England  angestellt  waren,  seien  dem  hierar- 
chischen Pomp  abliold  und  Hessen  ihn  blos  um  des  Eriedens  willen  gewäh- 
ren. Man  wusste  auch,  dass  Calvin  zu  derselben  Zeit  den  jungen  König 
dringend  auftbrderte,  eine  durchgreifende  Reformation  zu  veranstalten. 
Es  ist  zu  vernnithen,  dass  Eduard,  wenn  er  länger  gelebt  hätte,  Calvin's 
Rath  befolgt  haben  würde.  Eine  kräftigere  Anregung  als  Hooper  gab  Knox, 
von  dem  weiter  oben  schon  die  Rede  gewesen  ist.      Es   geht   aus    dem  Be- 


1)  S.  Realencyklopädie  X.  44. 
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nehmen  liec^en  ihn  hervor,  dass  man  von  Seiten  des  Kirchenregimentes  seine 
Richtung  niclit  unbedingt  verwarf.  Von  noch  grösserer  Bedeutung  war  es, 
dass  mitten  in  der  anglikanischen  Kirche  selbst  eine  Gemeinde  entstand, 
in  welcher  solche  Grundsätze,  wie  sie  Knox  vertrat,  auf  das  vollständigste 
durchgeführt  wurden.  Es  ist  die  sogenannte  Fremdengemeinde  in  London, 
von  welcher  ebenfalls  schon  die  Rede  gewesen  ist,  mit  ihrem  ungebrochenen 
Mutlie  und  Glaubenseifer  ein  erhebendes  Vorbild  für  Alle. 

Von  vorherein  Hess  sich  erwarten,  dass  die  beibehaltene  katholische 
Priesterkleidung  nicht  das  einzige  war,  woran  die  Puritaner  Anstoss  nahmen. 
Der  Puritaner  Lorenz  H um phrey,  Präsident  des  Magdalenen-CoUege  in  Oxford, 
der  unter  ]Maria  auf  dem  Continente  gelebt  hatte  und  nun  bald  suspendirt 
wurde,  übersandte  der  Züricher  Kirche  ein  langes  Verzeichniss  von  Beschwerden; 
er  beschwerte  sich  über  die  comi)lizirte  Liturgie,  die  künstUche  Musik,  über 
den  Gebrauch  der  Orgehi,  über  das  Kreuzeszeichen,  das  über  dem  Getauften 
gemacht  wurde,  über  die  den  Weibern  gestattete  Vollziehung  der  Nothtaufe, 
über  den  Gebrauch  der  Hostien  beim  Abendmahl  statt  des  gewöhnlichen 
ungesäuerten  Rrodes,  über  die  anbefohlene  Kniebeuj^ung  beim  Empfange  des 
Abendmahls,  über  die  Abwesenheit  jeglicher  Kirchenzucht,  die  Einsegnuig 
der  Wöchnerinnen  mit  dem  Schleier,  über  den  Missbrauch,  dass  Einer  verschie- 
dene Stellen  haben  durfte,  dass  man  um  Geld  sich  von  der  Residenz  in  der 
betreffenden  Pfründe  und  von  den  gebotenen  Fasten  loskaufen  konnte ;  über  don 
Missbrauch,  dass  die  Prediger  an  der  Erneuerung  des  Cultus  nicht  arbeiten 
dürften,  sondern  die  Aufrechthaltung  der  übhchen  Ceremonien  eidhch  gelo- 
ben müssten.  So  wurden  die  auswärtigen  Kirchen,  namentlich  die  Genfer  und 
Züricher  in  den  Streit  hineingezogen.  Die  Bischöfe  von  London  und  Wince- 
ster  rechtfertigten  sich  über  die  Ausstellungen  Humi)hrey's  gegen  Bullingor 
und  gaben  ihm  an,  dass  bis  dahin  nur  die  Priesterkleidung  Gegenstand  dos 
Streites  gewesen  sei;  was  das  Andere  betreffe,  versprachen  sie  baldige  Abschaf- 
fung. Sie  Hessen  ein  früheres  Gutachten  Bullinger's,  worin  er  sich  blos  über 
die  Kleidung  aussprach,  um  den  Puritanern  Abbruch  zu  thun,  abdrucken 
und  verbreiten.  Bullinger  beschwerte  sich  darüber,  weil  er  damals  nur  vcn 
der  Kleidung  etwas  gewusst  habe ,  und  dass  seine  Erklärung ,  worin  er  zi  r 
Nachgiebigkeit  ermahnte,  nun  auf  aUe  streitigen  Punkte  bezogen  würde.  So 
sprach  er  sich  im  Briefe  an  den  Grafen  von  Bedfort  aus,  dass  den  Geist- 
lichen Manches  zugennithet  werde,  was  in  der  Schule  des  Antichrists  fabrizii  t 
werde.  Ein  ähnliches  Gutachten  gab  Beza  1567  ab,  worin  er  aUe  jene  Ge- 
bräuche missbilligte,  aber  zugleich  rietli,  sie  eher  zu  ertragen,  als  um  der- 
selben willen  die  Kirche  zu  verlassen;  zugleich  aber  machte  er  die  drin- 
gendsten Vorstellungen,  dass  die  im  Worte  Gottes  nicht  gegründeten  Ge- 
bräuche abgethan  würden.  Auch  die  schottische  Geistliclikeit  gab  in  diese* 
Sache  ein  Gutachten  ganz  hn  puritanischen  Sinne  ab. 

Unterdessen  erfolgten  mehrere  Absetzungen  und  Suspensionen,  und  alle 
Versuche  der  puritanisch  Gesinnten,  Concessionen  zu  erlangen,  blieben  ver- 
geblich. Daher  fassten  sie  im  Jahre  1567  den  Beschluss,  aus  der  Kirche 
auszutreten,  sich  in  Privathäusern,  oder  sonst  wo,  zu  versannneln.  Als  Mit- 
tel der  Erbauung  wollten  sie  sich  derjenigen  Kirchenordnung  bedienen, 
welche  die   englische  Gemeinde  in  Genf   zu  Lebzeiten  der   Mana  Tudor  be- 
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obachtet  hatte,  welche  genau  der  Genferischen  angepasst  war  ^).  Zu  ihnen  gehör- 
ten gerade  die  thätigsten  und  tüchtigsten  Geisthchen,  und  viele  Bischöfe  stimm- 
ten ihnen  in  ihrer  Opposition,  wenn  auch  nur  im  Verborgenen,  bei.  Gewalt- 
massregeln gegen  die  pmitanischen  Conventikel  konnten  nicht  ausbleiben. 
Schon  im  Jahre  1567  wurde  eine  Versammlung  von  700  Personen  überrascht, 
einige  wurden  eingekerkert  und  über  ein  Jahr  lang  gefangen  gehalten.  Sol- 
cher Druck  befestigte  sie  in  ihrer  Opposition.  Nonconformisten  wurde 
der  gewöhnliche  Name,  weil  sie  die  Uniformitätsacte  verwarfen.  Sie  waren 
um  so  muthiger,  als  sie  wohl  wussten,  dass  viele  bischöfliche  Geisthche  und 
Laien  im  Grunde  des  Herzens  zu  ihnen  gehörten.  Das  Beispiel  der  schot- 
tischen Kirche,  wo  seit  1561  die  Reformation  nach  calvinischem  Typus  ein- 
gerichtet worden  war,  diente  auch  dazu,  sie  in  ihrer  Opposition  zu  bestärken. 
Von  dort  her  erhielten  sie  auch  direkte  Aufforderung  nicht  nachzugeben.  Die 
Gewaltmassregeln  selbst  waren  noch  nicht  recht  im  Gange.  Parker  versam- 
melte die  vornehmsten  Puritaner  und  versuchte  sie  zu  gewimien.  Sie  waren 
bereit,  die  englische  Liturgie  anzunehmen,  so  weit  sie  Erbauung  bezwecke; 
die  anglikanische  geistliche  Kleidung  verbaten  sie  sich  gänzlich;  deswegen 
ging  die  Versannnlung  ohne  Resultat  auseinander. 

Da  schritten  im  November  des  Jahres  1572  die  Puritaner  zur  Gründung 
der  ersten  eigentlichen  Gemeinde  nach  den  Grundsätzen  des  Presbyterial- 
systems,  im  Dorfe  Wandsworth,  fünf  englische  Meilen  von  London  entfernt. 
Hier  wurde  ein  Presbyterium  eingesetzt.  Dies  Beispiel  fand  sogleich  Nachah- 
mung. Es  bildeten  sich  puritanische  Gemeinden  in  Essex,  Warwickshire, 
Northamptonshire  u.  s.  w.  Heimlich  gehörten,  wie  bereits  gemeldet,  ein  grosser 
Theil  der  bischötiichen  Geistlichkeit  und  auch  viele  Laien  zu  ihnen.  Solche 
Geistliche,  die  in  den  niedersten  Stellungen  sich  befanden,  zeichneten  sich  durch 
Üeissiges  Predigen,  durch  Hausbesuche  und  Sorge  für  fronnnen  Wandel,  durch 
Eifer  im  Unterrichte  der  Kinder  aus.  Die  Laien  thaten  sich  durch  häutigen 
Besuch  der  Kirchen  und  durch  Hausgottesdienst  hervor.  Die,  welche  dies  thaten, 
galten  sogleich  als  Puritaner.  Dennoch  war  der  religiös  angeregte  Theil  des 
Volkes  puritanisch  gesinnt.  Die,  welche  in  der  anglicanischen  Kirche  blieben, 
nährten  noch  immer  die  Hoffnung  einer  gründlichen  Reformation  der  Kirche 
ohne  Trennung.  Der  Bruch  wurde  grösser;  der  Druck,  der  auf  den  Non- 
conformisten haftete,  härter,  seitdem  auf  Parker  als  Erzbischof  von  Canter- 
bury  1583  Wh it gif t  gefolgt  war.  So  gross  war  die  Zahl  derjenigen,  welche 
jenen  harten  Massregeln  wider  die  Privatgottesdienste  und  Abweichungen  im 
Cultus  sich  nicht  unterwerfen  wollten ,  dass  allein  in  sechs  Grafschaften  233 
Geistliche  suspendirt  wurden.  Die  Puritaner  suchten  sich  ünmer  mehr  zu 
befestigen,  doch  ohne  völlige  Trennung  von  der  anglicanischen  Kirche.  Erst 
im  Jahre  1592  bildete  sich  in  Islington,  in  der  nächsten  Nähe  von  London  2), 


1)  Das  bezieht  sich  auf  den  Streit  in  Frankfurt  a.  31.  zwisclien  den  vertriebenen 
Engländern,  ob  in  ihrer  Gemeinde  die  Liturgie  Ednard's  oder  eine  kirchliche  Ordnung, 
wie  in  den  übrigen  rcformirten  Kirchen  zu  gebranclien  sei  (1554  — 1556).  Die  calvi- 
nisch Gesinnten  sammelten  sich  darauf  in  Genf  zu  einer  Gemeinde,  wählten  Knox  zum 
Prediger  und  nahmen  die  Genfer  Ordnung  an. 

2)  Jetzt  mit  der  Stadt  London  vereinigt. 
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eine  neue  Gemeinde  mit  abj^esonderter  Sacramentsverwaltun^'  und  presby- 
terialer  Verfassung.  Die  Mitglieder,  die  mau  auffinden  konnte,  kamen  in's 
Gefängniss.  In  demselben  Jahre  (1592)  wurde  durch  eine  Parlamentsakte 
bestinnnt,  dass  alle  diejenigen,  die  sich  dem  öffentlichen  Gottesdienste  ent- 
zögen oder  andere  davon  abhielten,  gefangen  genom  men  und  sich  unterwerfen, 
oder  nach  drei  Monaten  des  Landes  verwiesen  werden  sollten. 

Seit  1595  wurde  der  Riss  zwischen  beiden  Parteien  der  Kirche  dadurch 
vergrössert,  dass  auch  die  Lehre  vom  Sabbathe  und  von  der  Gnadenwahl 
Controverspunkte  wurden.  Die  Puritaner  dehnten  nämlich  das  mosaische 
Gesetz  auf  den  christlichen  Sonntag  aus;  daher  der  Name  Sabbatharianer, 
den  man  ihnen  auch  gab,  während  die  p4)iskopalen  den  Sonntag  zu  Lustbar- 
keiten benützten.  Welch  ein  Contrast !  Die  Einen  hörte  man  Psalmen  singen, 
mit  den  Ihrigen  die  Bibel  lesen,  die  Kinder  katechisiren ,  Wiederholung  der 
Predigt  mit  den  Ihrigen  anstellen,  während  die  Anderen  sich  ausgelassener 
Freude  hingaben.  Was  den  calvinischen  Particularismus  betriff't,  so  war  er 
im  Allgemeinen  in  den  39  Artikeln  enthalten;  als  Dr.  Barr  et  in  Cambricge 
denselben  bestritt,  musste  er  widerrufen.  Der  P^rzbischof  Whitgift  liess  um 
dieselbe  Zeit  (im  November  1598)  die  streng  calvinische  Lehre  in  den  soge- 
nannten neun  Artikeln  von  Lambethi)  festsetzen.  Indessen  nmssten  ditse 
wieder  zurückgenonnnen  werden,  weil  sie  ohne  Genehmigung  der  Königin 
aufgestellt  worden  waren.  Diese  war  nämlich  der  streng  calvinischen  Lehre  nicht 
gewogen.  Dieselbe  (^lesimunig  theilten  viele  Ei)iskoi)ale.  Dagegen  waren 
die  Puritaner  meistens  strenge  Calvinisten.  Sie  wurden  in  den  letzten  Jahran 
der  Regierung  P]lisabeths  mehr  in  Ruhe  gelassen,  als  man  erwarten  musste; 
sie  verhielten  sich  verhältnissmässig  ruhig,  da  sie  Aussicht  auf  einen  für  ne 
günstigen  Thronwechsel  hatten. 

Die  extreme  Richtung  des  Puritanisnuis  hatte  sich  damals  bereits 
abgesondert  und  eigene  Gemeinden  errichtet;  es  sind  die  später  sogenannten 
Indei)endenten,  deren  Entstehung  um  so  mehr  Beachtung  verdient,  als 
sie,  wenn  gleich  lange  Zeit  hindurch  unbedeutend,  in  den  Kämpfen  dos 
17.  Jahrhunderts  am  P'nde  den  Ausschlag  gaben.  Der  Stifter  derselben  ut 
Robert  Brown,  geboren  1549,  aus  einem  vornehmen  englischen  Geschlechie 
in  Rutlandshire,  eine  Zeit  lang  Kaplan  des  Herzogs  von  Northumberland. 
p]r  dachte  Anfangs  so  wenig,  wie  die  anderen,  an  eine  völlige  Trennung  von 
der  anglikanischen  Kirche.  Da  er  aber  darauf  bestand,  dass  er  nur  in 
beschränktem  Sinne  die  39  Artikel  unterzeichnen  und  zum  Gebrauche  d(s 
Common  proyer-hool'  sich  verpflichten  könne,  so  musste  er,  gedrängt  durch 
Parker,  sein  Amt  aufgeben.  Sofort  wurde  er  heftiger  Puritaner  und  sah 
das  Heil  nur  in  völliger  Trennung  von  der  bischöflichen  Kirche,  die  er  als 
falsche  Kirche  bezeichnete,  und  in  ])ildung  von  eigenen  Gemeinden  aif 
völlig  demokratischer  Grundlage  und  mit  völliger  Autonomie  aiLSgerüstet  unl 
in  Unabhängigkeit  von  einander  bestehend.  ^lithin  war  diese  neue  Kircher - 
bildung    von    der    episkopalen    und    presbyterianischen    völhg    verschiedsE. 


1)  Name  des  Ortes,  wo  der  Pallast  des  Erzbischofs  stand,  in  dem  die  Versamm 
hing  stattfand. 
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Brown  gründete  1580  eine  Gemeinde  nach  seinen  Grundsätzen  und  ver- 
theidigte  sie  1582  in  einer  eigenen  Schrift.  Man  nannte  die  Anhänger 
B  r  0  w  n  i  s  t  e  n ,  C  0  n  g  r  e  g  a  t  i  0  n  a  1  i  s  t  e  n ,  weil  sie  nämlich  nur  Congregationen, 
nicht  eine  gegliederte,  unter  sich  verbundene  Kirche  bilden  wollten.  Inde- 
pendenten  hiessen  sie  erst,  als  sie  im  17.  Jahrhundert  eine  politisch 
bedeutende  Rolle  zu  spielen  begannen.  Brown  musste  mit  den  Seinen  Eng- 
land verlassen ,  siedelte  sich  in  Middelburg  in  Holland  an ;  später  trat  er  in 
die  anghkanische  Kirche  zurück  (f  1630).  In  England  verfolgt,  wo  sie  bereits 
zu  20,000  angewachsen  waren,  Hohen  die  Brownisten  wieder  nach  Holland. 
Unter  ihren  dortigen  P'ührern  that  sich  Robinson,  Prediger  in  Leyden, 
(f  1636)  hervor.  Sie  veröffentlichten  1598  einen  gut  ausgearbeiteten  Ent- 
wurf ihres  Glaubens  und  ihrer  Grundsätze  und  gründeten  noch  andere 
Gemeinden. 

Die  freie  Vereinigung  derjenigen,  die  sich  im  Glauben  eins  fühlen,  ist 
der  Kern  und  der  Grundgedanke  des  Congregationahsnms.  Um  das  Prinzip 
recht  zu  wahren,  sind  auch  keine  mit  symbolischer  Autorität  bekleidete  Bekennt- 
nisse nöthig ;  auch  keine  vorgeschriebenen  Gebete.  Jede  Gemeinde  übt  Kirchen- 
zucht.  Synoden  sind  nicht  ausgeschlossen,  aber  ihre  Beschlüsse  haben  keine 
bindende  Kraft.  Einzelnen  Gemeinden  bleibt  es  unbenonmien,  mit  einander 
in  Verbindung  zu  treten  und  gemeinsame  Regeln  aufzustellen,  dabei  darf 
aber  kein  Gewissenszwang  ausgeübt  werden.  Jede  Gemeinde  wird  als 
Inhaberin  der  Kirchengewalt  und  des  geistlichen  Amtes  gedacht,  das  sie  nun 
an  bestinmite  Personen,  Prediger  und  Aeltesten,  überträgt;  aber  jedem 
Laien  steht  es  frei ,  nach  der  Predigt  ein'  Wort  an  die  Versanunlung  zu 
richten.  Ausser  einigen  unbedeutenden  Differenzen  zwischen  ihnen  ist  zu 
erwähnen,  dass  der  Arminianisnuis  bei  ihnen  Eingang  fand.  Robinson  wollte 
übrigens  keine  absolute  Trennung  von  der  holländischen  Kirche.  Immerhin 
tritt  bei  ihnen  an  die  Stelle  des  Staatschristenthums  das  Christenthum  der 
Gemeinde;  die  Gemeinschaft  der  Heiligen  wagt  es,  sich  zu  behaui)ten, 
beruhend  auf  dem  Recht  der  freien  gläubigen  Persönlichkeit,  welche  aus 
dem  Bewusstsein  der  Erlösung  ihre  Heilsgewissheit  gescliöi)ft  hat.  Ver- 
schiedene Ursachen  führten  nun  die  Auswanderung  Vieler  nach  Amerika 
herbei.  Erstens  schien  den  ältesten  I'ührern  dieser  Gemeinden  der  Auf- 
enthalt in  dem  reichen,  weltHch  bequemen  Holland  für  die  Sitten  der  Ihrigen 
auf  die  Länge  gefährlich;  sodann  war  ihre  Existenz  in  England  mit  vielen 
Schwierigkeiten  und  Hindernissen  umgeben.  Da  fasste  Robinson,  von  welchem 
das  Prinzip  des  Independentisnms  mit  voller  Entschiedenheit  durchgeführt 
wurde,  den  Gedanken  einer  Auswanderung  nach  Amei'ika.  Ein  Theil  der 
Gemeinde  Robinson's  eröffnete  den  Zug  der  Pilgerväter.  Mit  Easten  und 
Beten  bereiteten  sie  sich  auf  die  Reise  in  das  ferne  Land  vor.  Nach  einem 
herzergreifenden  Abschied  traten  sie,  Psalmen  singend,  in  die  zwei  kleinen 
Schiffe,  die  sie  nach  Neu-England  bringen  sollten.  Als  sie  an  der  englischen 
Küste  erschienen,  um  ihre  der  Reparatur  bedürftigen  Schiffe  ausbessern  zu 
lassen,  erregten  sie  einiges  Aufsehen.  Im  Jahre  1620  verliessen  sie  England 
und  wurden  die  Pioniere  für  ihre  verfolgten  puritanischen  Brüder,  von  denen 
in  den  nächsten  fünfzehn  Jahren  mehr  als  20,000  ihnen  nachfolgten,  die 
grossen  Gefahren  und  Entbehrungen,  w^elche  die  erste  Kolonisation  von  Neu- 
ner zog,  Kirchengeßchichte  III.  26 
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England  mit  sicli  brachte,  nicht  scheuend,  da  es  ihnen  hier  allein  niö^^'lich 
war,  frei  von  dem  Drucke  der  Hierarchie  eine  Gemeinde  nach  dem  Muster 
der  apostolischen  zu  gründen.  Auch  den  bürgerlichen  Einrichtungen  gaben 
sie  ein  religiöses  Gepräge.  Diesen  muthigen  Pilgervätern  dankte  die  neu- 
englische Kolonie  ihr  Aulblühen.  Der  Freiheitstrieb,  den  sie  mitbrachten, 
war  aber  nicht  von  der  Art,  dass  er  das  Prinzip  der  Verbindung  von  Staat 
und  Kirche  gänzlich  ausgeschlossen  hätte.  In  den  ältesten  Kolonien,  in 
Massachusetts  und  in  den  übrigen  Kolonien  von  Neu-England  war  der  jmilta- 
nische  Congregationalismus  die  Staatsreligion  und  machte  nach  jüdisch- 
theokratischen  Grundsätzen  die  bürgerlichen  Hechte  von  einem  bestinm  ten 
religiösen  Bekenntnisse  abhängig.  Gegen  protestantische  Dissenters  verfuhr 
man  fast  mit  grösserer  Strenge,  als  die  bischötiiche  Staatskirche  in  Enghnd. 
Das  Band  zwischen  Kirche  und  Staat  wurde  in  Connecticut  erst  1816,  in 
Massachusetts  erst  1833  gelöst  i). 

Nicht  nur  in  Amerika  fand  der  ruritanismus  einen  fruchtbaren  Boden, 
auch  in  der  Heimath  eröffnete  sich  für  ihn  eine  neue,  wenngleich  mit  vielen 
Stürmen  begleitete  Laufbahn.  ^lit  der  Thronbesteigung  des  Hauses  Stuart 
(1603)  glaubten  die  Puritaner,  sei  eine  neue  Aera  für  ihre  Sache  angebrochen. 
Jakob  VI.  (als  König  von  England  Jakob  L),  Sohn  der  Maria  Stuart,  konite 
in  pjigland  nicht  verdannnen,  was  in  Schottland  zu  Recht  bestand,  was  der 
neue  König  selbst  anerkannte.  Er  geberdete  sich  als  eifriger  Anhänger  des 
Presbyterianisnuis  und  als  Gegner  des  P'pisko])alismus.  Doch  das  war  nur 
eine  Maske.  Auf  der  Confereuz  von  Hamptoncourt  (1604),  veranstaltet  zu 
dem  Zwecke,  den  Wünschen  der  Puritaner  gerecht  zu  werden,  enthüllte  er 
seine  wahre  Gesinnung.  Seinen  Abscheu  gegen  die  Piuitaner  gab  er  ncch 
mehr  in  der  Thronrede  kund,  mit  welcher  er  1604  sein  erstes  Parlament  eröffne  f^e, 
worin  er  von  den  Puritanern  sagte,  sie  seien  mehr  eine  Sekte  als  eine 
Religion,  unterschieden  sich  von  der  alten  wahren  Religion,  als  welche  er 
nicht  undeutlich  die  des  Ej)iscoi)alisnuis  bezeichnete,  hauptsächlich  durch  Auf- 
lehnung gegen  die  höhere  (lewalt,  daher  sie  in  einem  wohlgeordneten  Staate 
gar  nicht  geduldet  werden  dürften.  Die  englische  Kirche,  meinte  er,  sei  (ie 
rechte  Mitte,  in  welcher  die  extremen  Richtungen  sich  vereinigen  könnte 
und  sollten.  Bald  wendete  der  König  seine  Gunst  den  Katholiken  zu,  nach- 
dem sie  nach  der  vereitelten  Pulververschwörun*i-  die  Lehre  von  der  Ober- 
hoheit des  Papstes  über  gekrönte  Häujiter  abgeschworen  hatten  (1605).  Jakob 
glaubte,  dass  die  englische  Mutterkirche  der  katholischen  nahe  genug  stehe, 
um  auf  eine  einstige  Vereinigung  beider  Kirchen  hoffen  zu  können;  dahia- 
die  katholische  geduldet,  zum  Theil  begünstigt  wurde;  dahin  gehört  au(h 
dies,  dass  er  seinem  Sohne  Karl  I.  eine  katholische  Prinzessin,  eine  Tochter 
Heinrich's  IV.,  zur  Frau  gab.  Unterdessen  erweiterte  sich  der  kirchlicle 
Riss  in  der  Nation.  Diejenigen,  die  am  Calvinisnnis  fest  hielten ,  wurden  a  s 
doktrinelle  Puritaner  neben  die  alten  oder  cer emoniellen  Puri- 
taner  gestellt;    der  Einfiuss   derselben   nahm    in    dem  Masse  ab,   als   das 


1)  S.  den  Artikel  Nordamerika  von  Schaff  in  der  Keal-Encyklopädie.  1.  Auf. 
Band  X.  S.  435. 
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Hochkirch enthum  im  Steigen  war,  und  ernste  Frömmigkeit  als  identisch  mit 
'  Pm'itanisnms  bei  Hof  in  Misscredit  kam.  Jakob  widersetzte  sich  der  purita- 
nischen Heiligung  das  Sonntages  und  befahl,  dass  die  Geistlichen  ein 
berüchtigt  gewordenes  Buch  der  Lustbarkeit  {hook  of  sporfs)  von  der  Kanzel 
herab  bekannt  machen  sollten ;  es  w^ar  darin  die  Anweisung  zu  den  erlaubten 
Sonntagsvergnügungen  gegeben.  Der  Erzbischof  Ab  bot  von  Canterbury  pro- 
testirte  gegen  diesen  Befehl,  worauf  der  König  nachgab.  Aber  auf  jede 
Weise  wurde  das  ernste  Wesen  der  Puritaner  verspottet,  sogar  auf  dem 
Theater  und  bei  Hofe.  So  vom  König  und  von  der  Kirche  verfolgt,  entwickelte 
sich  unter  den  Puritanern  das  finstere,  hartnäckige  Wiesen,  das  ihnen  in 
früherer  Zeit  fremd  war.  In  einigen  derselben  glühte  ein  unversöhnlicher 
Hass  gegen  alles  Bestehende  in  Kirche  und  Staat,  und  sie  machten  gemein- 
same Sache  mit  den  extremen  politischen  Opponenten.  Schon  vor  dem 
Ende  von  Jakob's  Regierung  traten  diese  demokratischen  Puritaner  auf. 

Jakob  starb  1625  und  hinterliess  den  Thron  seinem  Sohne  Karl  I. 
schon  in  äusserst  bedenklichem  Zustande,  und  alles  was  dieser  vornahm, 
war  geeignet,  den  Zustand  zu  verschlimmern.  Vor  allem  suchte  Karl  sich  der 
lästigen  Controlle  des  Parlaments  zu  entledigen,  dessen  Existenz  überliaui)t 
mit  der  Idee  des  absoluten  Königthums,  von  welcher  Karl  erfüllt  war,  sich 
nicht  vertrug.  Zweimal  hob  er  es  in  den  ersten  Jahren  seiner  Regierung 
auf  und  erhob  die  Steuern  auf  eigene  Faust.  Gedrängt  vom  dritten  Pai'la- 
mente  (1628)  gewährte  er  (\\q  pefition  of  rights,  wodurch  er  sich  verpflichtete, 
nie  wieder  ohne  Bewilligung  des  Parlaments  Steuern  zu  erheben  und  nie 
wieder  die  persönliche  Freiheit  der  Unterthanen  zu  verletzen.  Mit  Jubel 
empfing  die  Nation  die  Xachriclit  davon  und  gab  dem  König  soviel  Geld  als 
er  wollte ;  doch  bald  zeigte  Karl  seine  fides  plus  quam  pun/ca  und  verletzte 
in  flagranter  Weise  die  petition  of  rights.  Er  löste  das  Parlament  auf  und  berief 
in  den  nächsten  elf  Jahren  kein  neues  Parlament.  Er  führte  die  Regierung  mit 
Hülfe  zweier  Männer  fort,  die  ganz  in  seine  absolutistischen  Ideen  eingingen, 
Land,  damals  zwar  noch  nicht  Erzbischof  von  Canterbury,  und  Went- 
worth  (später  Graf  Strafford).  Unter  dem  Einfiuss  dieser  Männer  wurde 
im  Staate  mehr  und  mehr  auf  absolute  Herrschaft  losgesteuert;  der  kirch- 
liche Despotisnuis  machte  sich  ungescheut  geltend.  Die  gemässigten  Pi'älaten 
verschwanden  einer  nach  dem  andern  vom  Schauplatz.  Jedes  freie  Wort 
wurde  schwer  geahndet.  Prynn,  Bastwick,  Burton  und  Osbaldeston 
wurden  mit  abgeschnittenen  Ohren  an  den  Pranger  gestellt,  weil  sie  gegen 
Land  geschrieben  hatten.  Mehrere  Vertheidiger  des  absoluten  Gehorsams  wurden 
zu  Bischöfen  gemacht  u.  s.  w.  Die  Kirche  gewann  in  Lehre  und  Leben  ein 
anderes  Aussehen,  „fjn  Ceremonienwesen ,  das  sich  vom  katholischen  kaum 
unterschied,  wurde  überall  eingeführt ;  der  Arminianisnms  war  die  herrscliende 
Lehre  der  Hochkirchlichen  und  des  Hofes.  Von  der  Kanzel  herab  wurde 
das  Volk  belehrt,  dass  zur  rechten  Heiligung  des  Sonntags  Tanzen,  Bogen- 
schiessen,  Harlequinaden  und  andere  Belustigungen  gehörten.  So  wurde 
alles  gethan,  was  nicht  nur  die  Puritaner,  sondern  alle  ernst  Denkenden 
mit  Unmuth  und  mit  gerechter  Entrüstung  erfüllen  nmsste.''  Die  üble  Stim- 
mung wurde  durch  die  17  Canones  der  Convocation  (der  Synodal-Versannn- 
lung    der   englischen  Geistlichkeit)   vermehrt,   durch    welche   die  königliche 
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Suprematie  als  göttliche  Institution  und  die  Laud'sclie  Hierarchie  als  einzig 
gültige  Form  der  Kirche  gesetzlich  festgestellt  werden  sollte.    Das  Empö- 
rendste in  diesen  Canones  war  der  Etceteraeid,  dessen  Öchluss  so  lautete: 
„noch  will   ich  meine  Zustimnmng  geben  zu  einer  Aenderung  der  Regiei'ung  j 
dieser  Kirche  durch  Erzbischöfe ,  Bischöfe,  Dekane,   Archidiakone  et  cetera,  '■ 
wie  dieselbe  dermalen  zu  Recht  besteht.^    Diesen  Eid  sollten  alle  Geisthcheii 
bei  schwerer  Strafe  leisten;   der  König  fand  jedoch  in  Betracht   der  Unzu-  i 
friedenheit,  die  dieser  Eid  hervorbrachte,  es  gerathen,  den  Eid  bis  zur  nächsten 
Convocation  zu  suspendiren. 

Es  gehört  zur  eigenthümlichen  Nemesis  der  Geschichte,    dass  von  dem 
so    loyal   gesinnten    Schottland    das   Zeichen    zur   Emi)örung    ausging.      Mit 
steigendem  Unwillen    ertrug  das  Land   das   verliasste  Ei)iskopalsystem.    Als 
nun   auch    eine   neue  Liturgie,   die    sich    noch  mehr  als   die   enghsche   der 
katholischen  näherte,    eingeführt  werden  sollte,    gab  sich  der  Unwille  in  der 
lebhaftesten  Weise  kund.  Als  der  Dekan  von  Edinburg  im  Juh  1637  die  Lituigie 
zu  lesen  anting,   warf  ein  Weib  einen  Stuhl  nach  ihm  imd  schrie:   ^Elender 
Wicht,  willst  Du  vor  meinen  Ohren  Messe  lesen".     Andere  schrien:  „Steinigt 
den  rfatl'en".     Damit   war    der  Krieg  zwischen  dem  König  und  dem  purta- 
nisch  gesinnten  Theile  des  Volkes  erklärt.   Der  Puritanisnuis  herrschte  th'3ils 
in  Gestalt  des  Presbyterianismus,  theils  in  der  desLidependentisnnis,  1640 — 1660. 
Mit   dem  am  3.  November  versanmielten  Parlament   beginnt   die  Revolution 
der  staatlichen  und  kirchliclien  Verhältnisse  in  England,   welche   später    iie 
grosse  Rebellion  genannt  wurde.    Kirchliches  und  PoHtisches  ist  aufs  engste 
mit  einander  vertiochten:  das  Eine  lässt  sich  vom  Andern  nicht  trennen.   Es 
war  ein  Kampf  um   die  höchsten  Güter  des  Volkes.    Nirgends  sonst  ist  l)ei 
einer   Revolution    das   rehgiöse   Element  mit   dem    sitthchen   verbunden   so 
klar  imd  entschieden  hervorgetreten,    wie  im  Kampfe  des  englischen  Volkes 
mit  dem  Hause  Stuart  gegen  dessen  Staat  und  Kirche  gefährdenden  Tendenz(  n. 
Welch    ein    tiefgehender    Unterschied    zwischen    der    englischen    und    der 
französischen  Revolution?     Die    englische   Revolution    gab    der   von    ihr    cr- 
gritfenen  Nation  einen  neuen    mächtigen,    alle  Hindernisse  durchbrechenden, 
bis  auf  diese  Stunde  noch  wirksamen  sittlich-religiösen  Impuls.    Es  war  dar 
Kampf  zwischen  der  sittlichen  Erschlaffung  der  Episkojialen  und  dem  sittlichen 
Rigorisnms  der  Dissenters,    zwischen  der  arminianischen  Richtung  der  Epis- 
kopalen und  der  streng  calvinischen  der  Presbyterianer:  zwischen  dem  äusser- 
lichen    Eormalisnuis    der    Episkopalen    und    der    strengen    l^nfachheit    d(;r 
Presbyterianer.     In    dem    darob   entbramiten    Kampfe    nuissten    die    beiden 
Männer,    welche   am   meisten   in   die  Bestrebungen   des  Königs  eingetreten 
waren,   das  Schalfot  besteigen  (Wentworth  1641,  Land  einige  Jahre  später). 
Bald   wurde    auch    der  König   selbst   hingerichtet.     Damit  war  die  englische 
Revolution   auf   einen    Abweg    gerathen,    dessen    schhnnne   Wirkung   später 
hervortrat.    Diese  Hinrichtung  war  das  Werk  der  Armee  und  der  heftigsten 
Independenten.     Auch  Cromwell  war  für  Hinrichtung  des  Königs,  wohl  niclt 
aus  Eurcht  vor  den  Independenten,  sondern  Antrieben  folgend,  die  er  glaubte 
von  Gott  empfangen   zu  haben,    und   die  dahin  gingen,    den  König  und  di? 
anderen  Feinde  der  Heiligen  zur  Rechenschaft  und  Strafe  zu  ziehen.   Daswa* 
auch  die  Gesüniung  der  andern  Generale,  welche  Richter  über  den  König  waren. 
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Sie  erklärten,  als  sie  wegen  ihrer  Betlieiligung  an  Karl's  Hinrichtung  das 
Schaffot  besteigen  mussten,  sie  hätten  nur  ihre  Pflicht  gethan,  indem  sie  den 
grossen  Verbrecher  zur  Strafe  zogen.  Das  war  die  ehrliche,  wenngleich  irrige 
Ueberzeugung  dieser  Leute,  auf  deren  Seite  nur  Wenige  standen.  Der  bedeu- 
tendste Vertreter  dieser  Gesinnung  war  der  Dichter  Mil  ton ,  der  in  seinem  Eiko- 
noclastes  und  in  anderen  Schriften  die  Hinrichtung  des  Königs  rechtfertigte  ^). 
Irland  und  Schottland  erkannten  aber  den  Sohn  KarPs  L  als  König  an.  Das  soge- 
nannte Rumpfi)arlament  machte  am  19.  Mai  1649  England  zu  einer  Republik, 
Gemeinwohl  [common-irealtli).  Irland  und  Schottland  wurden  durch  Croni- 
well  dem  neuen  Parlamente  unterworfen.  Nach  der  Schlacht  bei  Worcester 
(1651)  wurde  Schottland  der  englischen  Republik  einverleibt.  Es  war  Crom- 
welFs  letzte  Waftenthat.  unterdessen  war  das  Parlament  unthätig  geblieben 
und  hatte  es  «»versäumt ,  die  kirchlichen  Verhältnisse  zu  ordnen,  zu  bessern 
und  neu  zu  gestalten,  w^eshalb  Cromwell  am  20.  April  1650  dem  Rumpfe  des 
langen  Parlaments  ein  Ende  machte.  Am  16.  December  1653  wui'de  er  zum 
lebenslänglichen  Protector  gewählt,  der  mit  einem  Staatsrath  und  mit  dem 
neu  zu  organisirenden  Parlamente  von  400  Mitgliedern  über  die  drei  ver- 
einigten Königreiche  herrschen  sollte.  Damit  hatte  die  Republik  ein  Ende. 
Seit  1640  befasste  sich  das  Parlament  eingehend  mit  den  kirch- 
lichen Angelegenheiten.  Es  beschloss  damals,  dass  mit  November  1643 
alle  bischöflichen  Aemter  aufhören  sollten.  An  die  Stelle  der  bisherigen 
Hierarchie  sollte  eine  neue  Kirchenverfassung  treten.  Um  sie  zu  berathen, 
wurde  auf  1.  Juli  1643  eine  kirchliche  Versamnüung  nach  der  West- 
niinsterabtei  in  London  berufen.  Sie  bestand  aus  Verti'etern  fast  aller  kirch- 
hchen  Richtungen.  P]s  waren  142  (ieistliche,  10  jMitglieder  des  Oberhauses, 
20  vom  Unterhaus,  dazu  als  Vertreter  der  Schotten  4  Geistliche  und  2  Laien 
berufen.  Die  Schotten  vertraten  mit  Eifer  den  Presbvterianisnms ;  auf  ihrer 
Seite  standen  die  meisten  Puritaner,  welche  das  schottische  Kirchensystem 
fast  unverändert  in  England  eingeführt  sehen  wollten.  Die  Versammlung 
kann  aber  nicht  als  Ausdruck  der  ganzen  englischen  Kirche,  sondern  nur 
des  herrschenden  Puritanismus  angesehen  werden,  und  auch  dieser 
hatte  keinen  völlig  consequent  durchgeführten  Ausdruck  darin  erhalten. 
Ihr  Werk  ist  vor  Allem  die  Westminsterconfession '-^j,  eine  aus- 
gezeichnete Zusannnenfassung  der  calvinischen  Theologie.  Zwei  Kate- 
chismen 2) ,  der  grössere  und  der  kleinere ,  sind  in  ihrer  Art  vortreff- 
liche Arbeiten;  das  dazu  gehörige  X>/r6'c^or?/  gibt  gute  Winke  für  die  Predigt. 
In  zehn  Wochen  hatte  die  Ässemhlj/  ihr  Werk  \'ollendet  und  die  Vereinigung 
mit  den  Schotten  ermöglicht.  Am  15.  September  1643  wurde  in  der 
Westminsterabtei  die  Lertgue  und  der  (  oioynit  {Ikinde^akte)  der  Versammlung 
vorgelesen.  Alle  ]\Iitgheder  der  Versannnlung  standen  auf  und  schwuren 
mit  aufgehobenen  Händen,  diesen  Bund  heilig  zu  halten.  288  Mitgheder  des 
Unterhauses  gaben  ihre  Unterschrift,  später  ein  Theil  des  Oberhauses.  Der 
König  erklärte  das  Ganze  für  ein  hochverrätherisches  Complott.    Doch  damals 


1)  S.  Stern,  Milton  und  seine  Zeit.    Leipzig,  1879. 

2)  Bei  Niemeyer  im  Anhang. 

3)  Ebenfalls  bei  Niemeyer. 
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war  er  bereits  mit  der  Nation  in  unheilvollen  Contiikt  jj^erathen.  Das 
Presbyterialsysteni  wurde  am  6.  Juni  1G46  mit  gewissen  IJeschräukungen 
vom  Parlament  angenommen  und  die  Verwandlung  der  biscliötiichen  Dioce- 
sen  und  Kirchsprengel  in  Gemeinden,  Presbyterien,  Provincial-  und  National- 
synoden beschlossen.  Doch  wurde  auch  mit  dieser  Beschränkung  die 
presbyterianische  Kirchenverfassung  nicht  durchgeführt.  Die  })resbyte]'ia- 
nische  Kirche  wollte  Nationalkirche  sein  und  war  im  Grunde  eine  Minorität 
in  der  Kirche.  Die  jetzigen  Herrscher  in  der  Kirche  stellten,  wie  die  frühe- 
ren, das  Gesetz  der  Uniformität  auf,  aber  die  Macht,  dasselbe  durchzuführen, 
hatten  sie  nicht;  nur  in  Schottland  gelang  es,  weil  das  schottische  Volk  auf 
derselben  Seite  stand.  Nicht  nur  die  Ei)iskopalen,  sondern  auch  die  Inde- 
pendenten  und  mehrere  neu  aufgekonnnene  Sekten,  die  auf  dem  fruchtbaien 
Boden  des  in  seinen  Tiefen  aufgeregten  Volkes  in  üppiger  Füll©  aufsc^hosscm, 
standen  der  neuen  durch  die  Westminster-Assembly  gestifteten  Kirchenor- 
ganisation entgegen.  Unter  den  radicalen  Independenten  nahmen  die  Le- 
v ellers  die  wichtigste  Stelle  ein,  weil  sie  vollkommene  pohtische  Gleichheit 
und  unbeschränkte  Pvehgionsfreiheit  erstrebten.  Daneben  gab  es  Männer  dei 
fünften  Monarchie  (Anhänger  des  fünften  danielischen  Iieiches),  Perfectioni- 
sten,  Chihasten,  auch  Erastianer  (für  völlige  Unterwerfung  der  Kirche  untii 
den  Staat).  Man  hat  bis  40  solche  Sekten  aufgezählt,  die  sich  aber  zum 
Theil  auf  blose  Nuancen  reduciren. 

Die  bedeutendste  und  achtungswertheste  dieser  Kirchenbildungen  ist  die 
der  Baptisten.  Im  Jahre  1535  zeigten  sich  die  ersten  Personen  in  Englanl, 
welche  die  Taufe  der  Kinder  verwarfen,  worauf  sie  auf  Befehl  Heinriclfs  VIII. 
hingerichtet  wurden.  Im  Jahre  1618  werden  die  ersten  Bajitisten  als 
eine  besondere  Kirchengemeinschaft  aufgeführt.  Im  Jahre  1644  besasseii 
sie  in  England  bereits  siebenzehn  (iemeinden,  welche  Cromwell  in  Schutz 
nahm  \),  während  sie  unter  Karl  II.  und  besonders  unter  Jacob  IL  keiue 
Duldung  von  Seiten  des  Staates  fanden.  Uromwell  selber  wollte  keineswegs 
nur  eine  Denomination  begünstigen  und   fördern.     Er  war  für  Duldung  aller 


1)  Auticipireiid  bemeiken  wir  hier,  dass  die  Baptisten  in  die  Dnldungsakte  Wil- 
lielm's  III.  1(389  als  dritte  anerkannte  Partei  neben  den  Cungrega  tionalisten  undPresby- 
terianern  aufgenommen  Murden.  Die  Baptisten  breiteten  sich  auch  in  Amerika  aus;  im 
Jahre  1G39  entstand  zu  Providence  eine  eigene  baptistische  Kirchengemeinschaft.  Ihre 
Fortschritte  waren  bis  zur  Losreissung  von  England  Langsam.  Gegenwärtig  biklen  sir 
in  den  vereinigten  Staaten  neben  den  Methodisten  die  zahlreichste  uiul  einflussreichstc 
Kirchengemeinschaft.  Sie  ist  aber  gegenwärtig  in  mehrere  Denominationen  zerspal- 
ten, auf  der  einen  Seite  seit  1691  arminianisch  gesinnte  Generalbaptisten,  aui 
der  anderen  Seite  die  calvinisch  gesinnten  Partieularbaptisten.  die  an  ihrem  Be- 
kenntniss  von  1689  festhalten.  Die  weitere  Geschichte  und  Entwicklung  fällt  gänz- 
lich ausserhalb  dieser  Periode  und  selbst  des  18.  Jahrhunderts.  —  An  die  Baptisten 
reiht  sich  Bromley  an,  geboren  1629,  11691,  welcher  grundsätzlich  gegen  die  Ehe  war. 
Zu  ihm  geli()rt  seine  Freundin  Johanna  Leade  und  sein  mystischer  Freund  Pordage, 
in  dessen  Hause  er  lange  wohnte.  Bromley,  Pordage  und  Leade  stifteten  zusammen, 
im  Ganzen  etwa  zwanzig  Personen  die  philadelphische  Societät,  die  sogenannte  Engels- 
brüderschaft. Die  Hauptschrift  von  Bromley  ist  ,.der  Weg  zum  Sabbath  der  Ruhe,  der 
Seele  Fortgang  in  Gott". 
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Denominationen,  hob  die  Verfolgung  gegen  die  Episkopalen  auf,  liess  die 
Presbyterianer  gewähren,  sogar  die  Quäker.  Nur  gegen  die  Katholiken  und 
die  pohtisch -gefährlichen  Levellers  war  er  unerbittlich.  Der  Conforniitätszwang 
wurde  abgeschafft.  Grundsatz  war:  Alle  diejenigen,  die  Gott  und  den  Herrn 
Jesuni  anerkennen,  sollten  geduldet  werden.  Sogar  den  Juden  wurde  freie  Reli- 
gionsübung gestattet.  Croniwell  bestellte  dui-cli  Decret  vom  20.  März  1654 
die  oberste  Behörde  (Comniission  für  die  Prüfung  der  Prediger),  aus  38  Mit- 
gliedern, worunter  29  Geistliche,  meistens  aus  Independenten  bestehend. 
Im  Ganzen  bestellte  diese  Behörde  tüchtige,  ernste  Männer,  dies  bezeugt  der 
Baptist  Bunyan.,  „Ich  glaube  nicht",  sagt  Baxter,  der  Verfasser  der  ,,ewi- 
gen  Ruhe  der  Heiligen^',  ;,dass  England  jemals  so  rechtschaffene  und  tüchtige 
Geistliche  gehabt  hat"*.  In  Verbindung  mit  der  Eörderung  der  religiös-kirch- 
lichen Interessen  stand  die  Sorge  für  eine  sittliche  Reinigung  der  Nation. 

Alle  Massregeln,  die  in  dieser  Zeit  getrotten  wurden,  trugen  zwar  das 
Gepräge  grosser  Schroffheit,  so  dass  sie  keineswegs  unbedingte  Nachahnmng 
verdienen,  aber  als  Opposition  gegen  die  vorher  und  nachher  herrschende 
Laxheit  waren  sie  wohlthätig.  Die  Gesetzgebung  erhielt  dadurch  ihre  Würde 
wieder,  dass  die  Reinigung  des  öftentlichen  und  häushchen  Lebens  als  Haupt- 
zweck aufgestellt  wurde.  Denn  die  Republikaner  wollten  ein  männliches, 
rauhes,  gottesfürchtiges  Volk  bilden.  Feile  Dirnen  und  Hurenwirthe  kamen 
an  den  Pranger,  wurden  gebraridmarkt  und  eingesperrt.  Ein  grosser  Flucher 
wurde  sogar  mit,  einem  glühenden  Eisen  auf  der  Zunge  gebrandmarkt.  Man 
verfuhr  auch  mit  grosser  Strenge  gegen  Trinker  und  Spieler,  gegen  unver- 
hältnissmässigen  Aufwand.  Die  Sonntage  wurden  auf  das  strengste  gefeiert, 
alle  Kirchen  waren  gedrängt  voll,  alle  öttentlichen  Gebäude  und  Läden  ge- 
schlossen (Neal  Vol.  II  p.  155).  Eine  solche  Gesetzgebung  konnte  nun  frei- 
lich nicht  anders,  als  dem  Theater  sich  feindlich  zeigen;  es  wurde  1649 
abgeschaft't.  So  herrschte  auch  im  republikanischen  Heere  die  strengste 
Mannszucht  und  Erönnnigkeit ,  die  sich  freilich  bisweilen  in  ungeschickter 
Weise  kund  gab.  Die  Heiligen,  wie  sie  sich  namiten,  nährten  das  Feuer  ihrer 
religiösen  Begeisterung  umnittelbar  aus  der  Schrift;  die  Gotteskämpfer  des 
alten  Bundes  waren  ihre  Vorbilder.  Der  göttlichen  Oftenbarungen ,  die  jene 
hatten,  glaubten  auch  sie  sich  getrösten  zu  dürfen;  die  unerbittliche  Strenge, 
die  jene  übten,  war  der  Fingerzeig  aircli  für  sie.  Sie  lebten  sich  in  die 
Denkweise  und  in  die  ganze  Geschichte  des  Volkes  Gottes  ein. 

Croniwell,  die  Seele  der  ganzen  Bewegung,  ist  lange  Zeit  höclist  un- 
günstig beurtheilt  worden.  Erst  in  der  neuesten  Zeit,  besonders  seitdem 
seine  Briefe  und  Reden  durch  Carlyle  herausgegeben  worden  sind,  und 
durch  Leopold  von  Ranke  (in  12  Bücher  der  englischen  Geschichte)  ist  ein 
gerechteres  Urtheil  angebahnt  worden.  Es  kann  keine  Rede  davon  sein,  dass 
er  christlichen  Glauben  und  Gesinnung  erheuchelte.  Alle,  die  in  dieser  Ge- 
schichte handelnd  auftraten,  vom  König  Karl  I.  bis  zum  niedrigsten  Puri- 
taner, fochten  für  eine  Ueberzeugung ,  für  welche  sie  jeden  Augenblick  bereit 
waren,  ihr  Leben  hinzugeben.  Inmitten  der  Independenten  bildete  sich  nun 
eine  mystische  Partei ;  das  führt  uns  zu  den  (,)uäkern. 

In  der  Entwicklung  der  englischen  Reformation  seit  den  Tagen  der 
Königin  Ehsabeth  traten  uns  drei  Haupterscheinungen  entgegen,    der  Epis- 
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koi)alismus,  der  Prcsbyterianismus  und  der  Independentisiiius  odei- 
Congref^atioiial Ismus,  alle  drei  wesentlich  von  einander  unterschieden. 
Jede  rehiiiöse  und  kirchliche  Partei  hatte  ihr  politisches  Ideal,  jede  i»oli- 
tische  Partei  ihr  kirchliches  Ideal.  Der  Hauptsitz  des  Presbyterianisnms 
war  Schottland.  Die  Schotten,  zumal  seitdem  sie  1638  ihren  Covenant  Aom 
März  1581  erneuert  hatten,  betrachteten  ihre  Sache  als  die  des  englischen  Volkes. 
Sie  erklärten,  der  Sinn  beider  Königreiche  gehe  nur  auf  ein  Ziel,  die  Er- 
haltung der  wahren  Religion  und  der  gerechten  P'reiheiten  der  Unterthanen. 
Doch  wurde  die  Stinnnung  bald  eine  ganz  andere.  Die  Siege,  die  Cromvell 
mit  seinen  Eisenreitern  erfocht,  waren  ebensoviele  Siege  der  Independenten. 
Der.  Gegensatz  gegen  das  Independentenheer  wurde  das  leitende  Motiv  des 
Presbyterianisums ;  je  mehr  dieses  Heer  das  Königthum  bedrohte,  desto  mehr 
näherten  sich  die  Presbyterianer  den  royalistischen  Ideön  und  Bestrebungen. 
Die  drei  inhaltsschweren  Jahre,  das  Jahr  1647,  welches  den  König  in  die 
Hände  der  Indei)endenten  brachte,  das  Jahr  1648,  ni  welchem  durch  den 
Sieg  C'romweirs  bei  Preston  der  Kintluss  der  Schotten  auf  England  gebrochen 
wurde,  das  Jahr  1649,  in  wek'hem  zu  Edinburg  Karl  H.  zum  Könige  v(»n 
CIrossbritannien  ausgerufen  und  der  Kamjjf  gegen  die  independentische  he- 
publik  vorbereitet  wurde,  machten  die  Spaltung  beider  Parteien  unheilbar. 

Sechstes  Capitel.    Vereinzelte  Erscheinungen  des  Kampfes  zwischen 
Katholicisnius  und  Protestantismus. 

§.  110.    Vereitelter  Versuch  der  katholischen  Reaction  auf 

Schweden. 

Nachdem  die  Reformation  in  diesem  Eande  den  Sieg  davon  getragen  hatt ;, 
(S.  2B9)  erwuchs  für  dieselbe  in  Eolge  politischen  Einflusses  eiiu?  ernste  Ge- 
fahr, indem  unter  Johann  111.  (1568 — 1592)  Versuche  gemacht  wurden,  den 
Katholicisnms  wieder  einzuführen.  Der  König  folgte  hierin  den  Eingebungen 
seiner  katholischen  Gemahlin  Katharina,  einer  })olnischen  Prinzessin,  wonrt 
sich  die  Hoiihung  verband,  den  polnischen  Thron  besteigen  zu  können.  Er  ei- 
strebte  einen  gemilderten  Katholicisnms  nach  den  Grundsätzen  von  Cassandei, 
von  dessen  Schriften  er  sich  nährte  (tS.  273).  Der  Eintiuss  solcher  Restre- 
bungen  zeigte  sich  in  der  1571  erscheinenden  Kirchenordnung,  in  welche* 
auf  Veranlassung  des  Königs  die  Sätze  aufgenonmien  wurden,  dass  Anscha  • 
die  wahre  christliche  Religion  eingeführt  habe,  dass  man  mit  dem  Glauben 
zugleich  die  guten  Werke  predigen,  bei  der  Taufe  den  Exorcismus,  di( 
Lichter,  das  Zeichen  des  Kreuzes  und  die  w^eissen  Kleider  brauchen,  di( 
Elevation  verrichten,  mehrere  Altäre  in  den  Hauptkirchen  erlauben  und  die 
Privatbeichte  beibehalten  müsse.  Die  Häupter  der  Geistlichkeit  gingen  in  diese 
Richtung  ein.  Unter  der  Einwirkung  des  von  grinnnigem  Ketzerhass  erfüllten, 
uns  bereits  bekannten  Stanislaus  Hossius  gewann  das  katholische  Element  das 
Uebergewicht.  Zwei  katholische  Priester  erkühnten  sich  in  Stockholm  unter 
der  Maske  evangelischer  Geistlichen  in  einem  neu  gegründeten  Collegium  Vor- 
lesungen, Disputationen  und  Predigten  zu  Gunsten  der  alten  Religion  zu 
halten  (1576).      Ausserdem  wurden   schwedische  Jünghnge   auf   auswärtigen 
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Jesuiteiischulen,  im  deutschen  Collegium  in  Iiom,  in  den  Collegien  von  Brauns- 
berg, Olniütz  und  Fulda  gebildet,  katholische  Bücher  in  schwedischer  Ueber- 
setzung  verbreitet,  der  Gebrauch  von  Luther's  Katechismus  in  den  Schulen 
verboten.  Eine  fast  ganz  römische  Liturgie  wurde  vom  König  und  von  seinem 
Secretär  Fe  cht  abgefasst  und  unter  dem  Namen  des  Erzbischofs  Lorenz  Pe- 
tersen G  0 1  h  u  s  herausgegeben.  Der  König  erklärte  sich  dem  Papst  gegenüber 
bereit,  sich  ihm  unter  folgenden  Bedingungen  zu  unterwerfen :  dass  die  Messe 
schwedisch  gehalten  werden  dürfe,  dass  den  Laien  der  Kelch  gereiclit  werde, 
dass  die  Priesterehe  erlaubt  bleibe  (1576).  Der  Jesuit  Antonio  Posse- 
vino  kam  als  päpstlicher  Legat  nach  Schweden,  um  mit  dem  König  über  die 
von  ihm  gestellten  Bedingungen  und  über  seinen  Uebertritt  zu  unterhandeln. 
Das  war  der  Höhepunkt  dieser  katholischen  Beaction.  Die  Politik  war  da- 
bei thätig  gewesen;  sie  war  es  auch,  die  das  Scheitern  dieser  Bestrebungen 
herbeiführte.  Der  Papst  entfremdete  sich  den  König,  indem  er  die  poh- 
tischen  Absicliten  auf  den  polnischen  Thron  nicht  begünstigte.  Die  schwe- 
dische Geisthchkeit  und  das  ^'olk  fingen  mehr  und  mehr  an,  unruhig  zu  wer- 
den. Nach  dem  Tode  der  Königin  Katharina,  1583,  nachdem  die  neue  Kö- 
nigin Ciunnila  sich  entschieden  gegen  die  katliolische  Eeligion  erklärt  hatte, 
wurden  die  Jesuiten  des  Landes  verwiesen  und  die  Kathohken  verfolgt.  Nach 
dem  Tode  des  Königs  (1592),  als  sein  katholischer  Sohn  Sigismund  ihm 
nachfolgen  sollte,  und  die  allgemeine  Meinung  Sicherheit  begehrte,  berief 
der  Regent  Karl,  Herzog  von  Südermannland,  1593  eine  Kirclienversannn- 
lung  nach  Upsala,  welche  alle  kirchlichen  Einrichtungen  Johann's  auiliob, 
die  Augsburgische  Confession  als  symbolisches  Buch  annahm  und  den  Ka- 
tholicismus  in  Schweden  vertilgte.  Sigisnnuui  bestätigte  zwar  nach  langem 
Widerstreben  diese  Verordnung,  suchte  aber  doch  noch  den  Katholicisnms  zu 
halten.  Er  wollte  auch  auf  die  ihm  gestellten  Bedingungen  nicht  eingehen. 
So  kam  Gustav  Wasa's  jüngster  Sohn,  Karl  IX.,  zunächst  als  Beichsverweser, 
'  dann  1604  als  König  zur  Regierung.  Er  neigte  zwar  zum  Calvinisnms,  gab 
ihn  aber  bald  wieder  auf. 

Dieser  Sieg   der  Reformation   in  Schweden  nmsste    auf  die  Befestigung 
derselben  im  übrigen  Skandinavien  zurückwirken. 

§.  111.    Der  Linzer  Friede  yom  Jahre  1645 

hing  theils  mit  der  Reformation  in  Ungarn  und  Siebenbürgen,  theils 
mit  den  pohtischen  P)ewegungen  in  diesen  Ländern  zusammen  (s.  S.  243). 
Um*  die  Zeit,  als  die  Cow/ess/o  Czengeriana  (s.  oben)  abgefasst  wurde,  war  die 

•evangelische  Kirche  in  l^ngarn  in  einem  blühenden  Zustande.  Während  der 
Regierung  Ferdinand's  I.  und  Maximihan's  H.  bildeten  die  P^vangelischen  ihre 
Kirchenverfassung  aus  und  hielten  ihre  Synoden.  Das  ganze  Volksleben  nahm 
einen  höheren  Schwung.  Alles  lebte  im  Eifer  für  die  ReHgion.  Die  Mag- 
naten und  Edelleute  beriefen  sich  Hofprediger  und  Pfarrer   für   ihre  Unter- 

!  thanen.  Jeder  Magnat  hatte  sein  eigenes  Gymnasium  in  seiner  Residenz,  jede 
königliche  Freistadt  eines  in  ihrer  Mitte.  Auf  deutschen  Universitäten  wurden 
auf  Kosten  von  Magnaten  und  reichen  Familien  junge  Leute  für  den  Dienst 

'der  Kirche  vorbereitet.    Man   erstaunt  über  die   zu  jener  Zeit  verbreiteten 
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Kenntnisse  im  Mittelstande.      Nur  drei  Magnatenfaniilien    waren   noch   gai^zt 
katholisch. 

So  standen  in  Ungarn  die  Saclien,  als  Kaiser  Rudolf  Ungarns  Thron 
bestieg.  Da  fanden  sich  die  Jesuiten  ein,  zuerst  vorübergehend,  seit  1597 
mit  fester  Ansiedelung.  Für  die  Protestanten  folgten  Zeiten  der  Be- 
drückungen und  Gewaltthätigkeiten.  Vergebens  brachten  die  Protestanten 
ihre  Beschwerden  vor  Rudolf  und  vor  den  Landtag.  Anstatt  diesen  Beschwer- 
den abzuhelfen,  wurden  alle  früheren  Gesetze  gegen  die  Protestanten  be- 
stätigt. Der  darauf  folgende  Aufstand ,  an  dessen  Spitze  der  protestantische 
Fürst  von  Siebenbürgen,  Bocskai,  stand,  führte  zum  Wiener  Frieden 
1600.  Auf  dem  Landtage  in  Pressburg  1608  wurden  die  Wiener  Beschlüsse 
bestätigt  und  damit  der  protestantischen  Kirche  volle  Religions-  und  ('ul- 
tusfreiheit  zugesichert.  Als  Rudolf  alle  Beschlüsse  dieses  Landtages  \er- 
warf,  kam  er  um  den  Thron  von  Ungarn.  An  seiner  Stelle  wurde  am  8.  No- 
vember 1608  Matthias  zum  König  von  Ungarn  gekrönt,  l^s  folgten  neue 
Drangsale.  Gegen  die  Kvangelischen  wurde  eine  Art  spanischer  Liquisition 
eingeführt. 

Die  darauf  folgenden  Begebenheiten  endeten  mit  dem  Linz  er  Frie- 
den, der  zwischen  dem  neuen  Fürsten  von  Siebenbürgen,  Georg  Rakoczy 
einerseits  und  dem  Kaiser  Ferdinand  111.  als  König  von  Ungarn  andererseits 
geschlossen  wurde.  Von  protestantischer  Seite  lag  diesem  Frieden  ein  poli- 
tisches Interesse  zu  (Gründe.  Das  Ziel  der  Wünsche  Rakoczy's  war  die  ungarische 
Königskrone,  die  er  mit  Hülfe  seiner  protestantischen  Glaubensgenossen  und 
Frankreichs  zu  erhalten  hoffte.  Daher  schloss  er  im  Aju-il  1643  mit  Schv  e- 
den  und  Frankreich  ein  Schutz-  und  Trut/bündniss  gegen  Ferdinand  utid 
erwarb  sich  auch  von  der  Pforte,  unter  deren  Oberhoheit  er  stand,  die  E  n- 
willigung  zum  Kriege  gegen  Oesterreich.  In  einem  an  die  Ungarn  erlassenen 
Manifeste,  fasste  er  deren  Beschwerden  zusannnen,  wobei  er  die  Bedrückun- 
gen der  Evangelischen  hervorhob.  Fr  brachte  ein  ansehnhches  Heer  zusam- 
men, zu  welchem  noch  schwedische  Tru])pen  stiessen.  Er  errang  anselmhche  V(  r- 
theile;  doch  hielt  er  es  für  rathsam,  mit  Oesterreich  im  October  1644  Unter- 
handlungen anzuknüpfen,  zumal  da  die  für  Oesterreich  gewonnene  Pforte 
ihm  befahl,  vom  Kriege  mit  diesem  abzustehen.  Am  16.  December  1645 
wurde  in  Linz  in  Oberösterreich  von  den  Unterhändlern  beider  Mächte 
der  Friedensvertrag  unterzeichnet  und  am  20.  October  1646  zu  Weissenbeig 
von  Rakoczy  bestätigt.  Dieser  Vertrag,  der  eine  Grundlage  des  rechtlichen 
Bestehens  der  evangelischen  Kirche  in  Ungarn  bildet,  enthielt  ausser  Be- 
sthnnmngen,  die  weltliche  Angelegenheiten  betreffen,  eine  Reihe  von  Artikehi, 
durch  welche  den  PiVangelischen  in  Ungarn  die  frühere  Kirchenfreiheit  g(5- 
währt  wurde.  Alle  Stände  des  Reiches,  auch  die  Freistädte,  sollten  freie 
Ausübung  ihrer  Religion  und  freien  Gebrauch  ihrer  Kirche,  ihrer  Glocken 
und  ihres  Begräbnisses  haben.  Den  zur  Annahme  einer  fremden  Confessioi 
Gezwungenen  sollte  es  frei  stehen,  zu  ihrer  früheren  Confession  zurückzukeh- 
ren. Insbesondere  wurde  beschlossen,  dass  die  Beschwerden  der  Nichtka- 
tholiken  auf  dem  nächsten  Landtage  erledigt  werden  sollten;  namenthcli 
sollten  ihnen  die  Gotteshäuser  und  die  Einkünfte  der  Pfarreien,  die  früher  in 
ihrem  Besitze  gewesen  waren,  zugewiesen  werden.    Es  sollte  das  betreffende 


Die  evangelisclieu  Salzburger.  411 

königliche  Diplom  über  die  Religionsfreiheit  auf  dem  nächsten  Landtage  be- 
stätigt werden.  Doch  stiess  diese  Bestätigung  der  vom  Kaiser  den  Prote- 
stanten zugestandenen  Rechte  und  Freiheiten  in  Folge  der  Opposition  der 
Jesuiten  bei  dem  Reichstage  in  Pressburg  1647  auf  bedeutende  Hindernisse. 
Namentlich  wollten  die  Katholiken  den  Protestanten  die  ihnen  zugestandenen 
400  Kirchen  nicht  zurückgeben.  Zuletzt  mussten  sie  sich  statt  der  400  mit 
90  begnügen,  die  ihnen  durch  ejnen  könighchen  Erlass  vom  10.  Februar 
1647  zugewiesen  wurden. 

Doch  damit  waren  die  Drangsale  der  evangelischen  Ungarn  keineswegs 
beendigt.  Der  Primas  der  ungarischen  Kirche  gab  dem  Klerus  die  Weisung, 
die  Wiener  und  Linzer  Beschlüsse  nicht  zu  achten.  Nun  kam  mit  der  Thron- 
besteigung Leopold's  I.  das  goldene  Zeitalter  für  die  Jesuiten  in  Ungarn, 
das  eiserne,  kann  man  sagen,  für  die  evangelische  Kirche.  Was  Intoleranz 
und  Fanatisnms  unter  dem  Schein  der  Gerechtigkeit  Arges  vorschlagen  und 
ins  Leben  setzen  konnten,  geschah  rücksichtslos.  Aus  einer  gesetzmässig 
bestehenden,  gleichberechtigten  Kirche  ward  die  evangelische  Kiixhe  zu  einer 
blos  geduldeten  Sekte  herabgedrückt.  Dieser  klägliche  Zustand  dauerte  auch 
unter  Maria  Theresia  fort,  bis  Josei)h  IL  durch  das  Toleranzedikt  vom  29. 
October  1781  den  Protesanten  Gewissens-  und  Glaubensfreiheit  und  freie 
Religionsübung  zusicherte  und  erth eilte. 


§.  112.    Die  evangelischen  Salzburger 

gehören  eigentlich  dem  18.  Jahrhundert  an,  aber  ihre  Anfänge  reichen  in 
eine  weit  frühere  Zeit  hinauf,  dah^r  wir  ihnen  ihre  Stelle  in  dieser  zwei- 
ten Periode  des  Protestantismus  anweisen.  Schon  im  Jahre  1420  erliess  der 
Erzbischof  Eberhard  III.  eine  \'erordnung  zur  Unterdrückung  der  in  das 
Erzstift  eingedrungenen  husitischen  Ketzerei.  Staupitz  war  zwei  Jahre 
hhidurch  Hofiu'ediger  des  Erzbischofs.  Nach  ihm  ju'edigte  Paul  Speratus 
entschieden  das  Evangelium.  Damals  erhielt  Salzbui'g  seinen  ersten  Blut- 
zeugen in  der  Person  des  ehemaligen  Barfüsser-Mönches ,  Georg  Schär  er, 
seit  1525  Prediger  des  Evangeliums,  darauf  enthauptet.  Die  anderen  um 
diese  Zeit  (1525 — 1580)  Ilhigerichteten  waren  Wiedei'täufer.  Nachdem  nun 
unter  dem  Erzbischof  Lange  die  evangelischen  Prediger  verfolgt  worden  wa- 
ren, dehnte  sich  unter  seinen  Nachfolgern  die  Verfolgung  auf  alle  evangelisch 
gesinnten  Salzburger  aus.  Unter  Erzbischof  D  i  e  t  r  i  c  h  wurde  ihnen  befohlen, 
I  entweder  in  die  Messe  zu  gehen,  oder  auszuwandern.  Doch  ruhte  d(;r  Streit 
in  der  ganzen  Zeit  des  30jährigen  Krieges  unter  Erzbischof  Paris.  Unter 
dem  Erzbischof  Maximilian  Gaudolph  brach  die  Verfolgung  mehr  als  je 
zuvor  aus.  Eine  ganze  Gemeinde  heinüicher  Lutheraner,  die  von  den  Je- 
suiten entdeckt  worden  war,  gab  Anlass  zu  den  drückendsten  Massregeln:  man 
Uess  den  Evangelischen  nur  die  Wahl  zwischen  Abschwören  und  Auswandern. 
Ueber  10(X)  nmssten  mit  Hinterlassung  ihrer  Kinder  -auswandern.  Nach 
dem  Tode  Gaudoli)lfs  traten  unter  den  zwei  zunächst  folgenden  Erzbischöfen 
bessere  Zeiten  für  die  Evangehschen  ein,  welche  sich  an  den  Bibehi  und  anderen 
■geistlichen  Büchern  erbauten  und  stärkten,  —    dazu  kam  das  einfältige  und 
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treuherzige  Sendschreiben   des  Josepli   Schaitberf>er,   welches  in  Nürn-j 
berg  gedruckt  und  in  vielen  tausend  Exenii)laren  verbreitet  wurde. 

So  stand  es  mit  der  Sache  des  Evangeliums  in  Salzburg,  als  im  Jahre 
1728  Leopold  Firmian  Krzbischof  wurde.  Er  erklärte,  er  wolle  die» 
Ketzer  aus  seinem  Lande  heraus  haben,  sollten  auch  Dornen  und  Di- 
steln auf  seinen  Aeckern  wachsen.  Zuerst  liess  er  eine  Schaar  Jesuiten  als 
Bussprediger  herum  ziehen,  die  überall,  nach  ketzerischen  Meinungen  und 
Dächern  zu  spähen  hatten.  Schon  gab  es  deren  genug,  die  um  des  Glau- 
bens willen  ihr  Vaterland  verliessen,  sogar  mit  Znrücklassung  ihrer  Güter 
und  Kinder.  Je  mehr  die  Verfolgungen  sich  steigerten,  desto  mehr  wuchs 
die  Zahl  der  von  der  römischen  Kirche  Abgefallenen.  Die  Regierung  liess 
die  Namen  derselben  aufzeichnen,  unter  dem  Vorwande,  sie  wolle  ihre  ]^e- 
schwerden  vernehmen.  Eine  Versannnlung  von  Häui)tern  der  Partei  in 
Schwarzach  stiftete  am  5.  August  1731  den  Salzbund,  indem  sie  den  Fin- 
ger in  ein  grosses  Salzfass  tauchten  und  das  Salz  genossen  zum  Zeichen 
ihrer  Gemeinschaft  am  Evangelium.  Darauf  constatirte  die  Commission  zu 
ihrem  grossen  Erstaunen  die  Zahl  von  20,678  Personen  als  Dekenner  des 
Evangeliums:  darauf  steigerten  sich  die  Verfolgungen.  Im  Monat  Juni  1731 
hatten  sicli  die  Verfolgten  an  die  evangelischen  Stände  in  Regensburg  gewendet, 
die  ungeachtet  des  besten  Willens  bei  dem  schlei)penden  Geschäftsgang,  der  in 
Regensburg  herrschend  war,  nicht  viel  ausrichteten.  Desser  erging  es  ihniii, 
als  sie  sich  an  den  König  von  Preussen,  Friedrich  Wilhelm  L,  wendeten. 
Er  nahm  sich  ihrer  seit  Februar  1732  in  grossherziger  Weise  an,  unter- 
stützte sie  mit  (^leld,  verordnete,  dass  sie  als  ])reussische  Unterthanen  an- 
gesehen sein  sollten.  Feber  14,(X)0  der  besten  und  wohlhabendsten  Bewohner 
verhessen  das  Land.  Der  König  erklärte,  dass,  wenn  der  Erzbischof  foit- 
fahre.  die  Evangelischen  zu  bedrängen,  er  an  den  katholischen  Stifte: 'n 
in  Magdeburg  Repressalien  nehmen  werde.  Die  Salzburger  erhielten  Lit- 
thauen zur  Kolonisirung.  So  wie  sie  den  evangelischen  Boden  betraten,  ;>o 
wurden  sie  überall,  wo  sie  durchzogen,  äusserst  freundlich  und  freigebg 
bewirthet.  Die  Zahl  der  Kolonisten  betrug  zuletzt  20,(KK);  es  wurde  dunh 
sie  dem  Lande  ein  Zuwachs  an  Heissigen,  arbeitsamen,  intelligenten  urd 
im  Glauben  befestigten  Bewohnern  zu  Theil,  wodurch  die  grossen  Kosten 
ihrer  üebersiedelung  reichlich  aufgewogen  wurden,  —  während  das  Er;;- 
bisthum  Salzburg  grossen  Schaden  durch  den  Verlust  derer  erlitt,  die  am- 
gewandert  waren. 


S.  CToecking-,    Emigrationsgescliiclite    von    Salzburg.      Leipzig   1734.   —     Pout< 
CTescliiclite   der  Auswanderung    der   evangelisclien   Salzburger.     Leipzig  1827.  - 
•    Artikel  von  K()ster  in  der  Kealencyklopädie.     I.  Aufl. 
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Die  Geschichte  der  katholischen  Kirche. 

Erstes   Capitel.     Die    Geschichte    der   Päpste. 

Von  der  Thronbesteiguni»-  PanPs  IV.  (1555)  bis  zum  Tode  Innocenz  X.  (1655). 

An  der  Spitze  der  katholischen  Reaction  nnd  Reformation  standen  die 
Päpste.  Znni  unten  Theile  nnter  ilireni  Eintlnsse  verbreitete  sich  Gesittnng; 
Aergernisse  des  Priesterlebens  wnrden  abi>escliaftt.  Palestrina,  der  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  in  Italien  wirkte,  reforniirte  die  Kirchen- 
musik, deren  Frivolität  gar  sehr  eine  Reformation  erheischte;  die  An- 
forderungen an  sittliche  Gesinnung  wurden  so  streng  durchgeführt,  dass  selbst 
das  befreite  Jerusalem  von  Tasso  Anstoss  gab.  Die  Censur  stellte  den 
Grundsatz  auf,  das  Gedicht  müsse  soweit  gereinigt  werden,  dass  selbst 
Klosterfrauen  es  ohne  Anstand  lesen  könnten.  Die  Päi)ste  beflissen  sich 
eines  ehrbareren  Lebenswandels,  als  im  15.  und  im  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts. Wenn  die  welthistorisclie  Redeutung  des  Papsttimms  mit  der  Re- 
formation unterging,  so  doch  keineswegs  seine  geisthche  Wirksamkeit.  In 
dem  ersten  Papste  dieses  Zeitraums,  Paul  IV.  (1555—1559),  sehen  wir  die 
schlimmen  wie  die  guten  Seiten  des  Katliohcisnms  hervortreten;  er  ist 
derselbe  Papst,  welcher  die  Inquisition  gegen  die  Protestanten  so  grausam  wüthen 
hes.  Er  beabsichtigte  aber  aucli  eine  Reformation  der  Kirclie.  Kr  führte 
eine  strenge  Disciplin  ein.  ver])ot  den  Priestern,  für  die  Messe  Geld  zu  neh- 
men, und  hielt  alle  Geistlichen,  selbst  die  Gardinäle  zum  iieissigen  Predigen  an. 
Er  selbst  ging  mit  gutem  Reisjnele  voran.  Dadurch  erreichte  er  aber  nichts 
weiter,  als  dass  das  Volk  ihn  hasste  und  nach  seinem  Tode  seine  IMldsäule 
zertrünnnerte.  Dabei  war  er  sehr  scharf  in  seinen  Urtheilen  über  die  welt- 
hchen  Machthaber.  So  war  er  mit  Karl  V.  sehr  unzufrieden  und  warf  ihm 
vor,  dass  er  die  Protestanten  begünstige.  Er  nannte  ihn  öft'entlich  einen 
Schismatiker  und  Ketzer.  Wie  sehr  er  sich  seiner  natürlichen  Heftigkeit 
Überhess,  zeigte  das  Verfahren  gegen  den  Statthalter  von  Rom,  den  er  einige 
Wochen  nach  seiner  Ernennung  mit  Eusstritten  und  Eaustschlägen  traktirte. 
Einige  Gimst  beim  Volke  erwarb  sich  sein  Nachfolger  Pins  IV.  (1559—1563), 
welcher  zugleich  kluge  Nachgiebigkeit  in  seinen  Beziehungen  zur  weltlichen  Macht 
beobachtete.  „Er  war",  sagt  Ranke,  „der  erste  Pai)st,  der  die  Tendenz  der 
römischen  Hierarchie,  sich  der  weltlichen  Gewalt  zu  widersetzen,  mit  Bewusstsein 
aufgab''.  Sein  Nachfolger  Pins  V.  (Michele  (ihislieri,  15(35—1572),  schon  im 
14.  Lebensjahre  aus  eigenem  Antriebe  in  ein  Dominikanerkloster  getreten, 
zeigte  einen  eisernen  ^lönchs-Character ,  war  streng  gegen  sich  selbst  wie 
gegen  Andere,  besonders  gegen  die  Ketzer.  Als  Papst  beabsichtigte  er  eine 
Reformation  der  Kirche.  Seine  Erscheinung  machte  grossen  Eindruck  auf 
das  römische  Volk.     Es  war  von  andächtiger  Bewunderiuig  hingerissen,  wenn 
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es  den  heiligen  Vater  in  den  Processionen  sah,  baarfuss  ohne  Kopfbedeckung, 
mit  dem  Ausdruck  ungelicucholtor  Frömmigkeit  im  Gesiclit,  mit  langem, 
schneeweissen  Bart.  Das  römische  Volk  meinte,  einen  so  fronmien  Papst  habe 
es  noch  niemals  gegeben;  man  erzählte  sich,  sein  bioser  Anblick  habe 
Protestanten  bekehrt,  wie  Panke  ebenfalls  anführt.  Durch  strenge  Sittlich- 
keit und  genaue  Erfüllung  seiner  geistlichen  Ptiichten  suchte  er  seine  Vor- 
gänger womöglich  zu  überbieten.  Es  ist  als  ob  die  Päi)ste  dieser  Zeit 
sich  das  Wort  gegebi^i  hätten,  durch  die  höchste  sittliche  Strenge  die  Pro- 
testanten zu  beschämen,  weil  sie  wohl  fühlten,  dass  sie  nur  durch  solche 
Mittel  sich  in  den  Augen  der  Mitwelt  halten  könnten :  ein  Beweis  der  geisti- 
gen Rückwirkung  des  Protestantisnnis  auf  die  römisch-katholische  Kirche. 
Die  Regierung  dieses  Pa})stes  erhielt  eine  grosse  i)olitische  Bedeutung  durch 
den  Sieg  der  verbündeten  katholischen  Mächte  (Papst,  Si)anien,  Venedig)  ü])er 
die  Türken  bei  Lepanto  am  7.  Oktober  1571,  an  demselben  Tage,  wo  die 
Rosenkranzbrüderschaften  für  den  Sieg  der  christlichen  Wafl'en  ihre  Umzüge  hiel- 
ten: daher  von  demselben Pa})st  die  Feier  des  Festes  des  heihgen  Rosenkranzes liir 
die  ganze  Kirche  auf  den  ersten  Sonntag  des  October  festgesetzt  wurde.  Auf  Pius  V. 
folgte  Gregor  XIII.  (1572 — 1585).  Auch  in  der  Seele  dieses  Papstes  war  derl'e- 
formationseifer  eng  mit  Hass  und  Verfolgung  der  Ketzer  verbunden,  ^m 
ersten  Jahre  seiner  Regierung  erfolgten  die  Greuel  der  Bartholomäusnaclit. 
Gregor  liess  die  Kanonen  der  Engelsburg  lösen,  das  Tedeum  anstimmen 
und  eine  Denkmünze  auf  das  schreckliche  Ereigniss  prägen,  zum  Danke  geg^n 
Gott,  wie  gesagt  wurde,  für  die  Errettung  von  Kirche  und  Staat  in  Frank- 
reich aus  der  grössten  Gefahr.  Im  Jahre  1585  erschien  die  wieder  aufge- 
gewärmte  Bulle  In  Coena  Domhn,  in  welcher  alle  Ketzer  und  alle  Beschützer 
der  Ketzer  in  den  P>ann  gethan  wurden.  Der  Papst  starb  mit  den  Worten: 
„Du  wirst  auferstehen,  Herr,  und  Dich  Zions  erbarmen!''  Von  grosser  Be- 
deutung war  die  Verbesserung  des  julianischen  Kalenders  und  die  Einführui  g 
des  gregorianischen.  Da  die  I^rotestanten  diese  Verbesserung  zunächst  niclit 
anjiahmen,  entstanden  Reibungen,  die  si)äter  ausgeglichen  wiu'den,  indem  d  e 
Protest-anten  die  vom  P[i})st  angebrachten  Aenderungen  des  julianischen  Ka- 
lenders als  eine  wahre  Verbesserung  anerkannten  i). 

Sixtus  V.  (1585 — 1592),  Sohn  armer  Eltern  in  der  ]\Iark  Ancona,  vei- 
brachte  eine  harte  Jugend  zuerst  im  elterlichen  Hause,  wo  er  öfter  Schweine 
hütete ,  sodann  in  einer  Franziskanerschule  und  im  Orden  des  heiligen  Franz 
von  Assisi,  in  den  er  schon  im  13.  Jahre  eingetreten  war.  Oft  sah  man 
ihn,  ohne  dass  er  zu  Abend  gegessen,  bei  dem  Scheine  einer  Latenie  oder 
bei  der  vor  dem  Allerheiligsten  brennenden  Lampe  mit  einem  Buche  in  der 
Hand.  Er  stieg  höher  und  höher,  wurde  Cardinal  und  nahm  den  Namen  Montalt) 
an.  Als  es  sich  um  die  Wahl  eines  neuen  Papstes  handelte,  war  das  Conclavo 
einstinnnig  der  Ansicht,  dass  man  unter  den  dermaligen  Umständen  eine^ 
kräftigen  Mannes  an  der  Si)itze  der  Kirche  bedürfe.  Deswegen,  nicht  weil 
er  sich  alt  und  krank  gestellt,  wurde  er  einstimmig  zum  Papste  gewählt.  Ei 
war   64  Jahre  alt.    Seine  Regierung  war  für    die  Verhältnisse  des  Kirchen- 


1)  S.  Ideler,   Handhiich   der    mathematischen   und  technischen  Chronologie   dei 
christlichen  Völker,  2  Bcände.     Berlin  1825  —  2G. 
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Staates  besonders  wichtig.  Er  säuberte  das  Land  von  den  Banditen.  Galgen 
und  Pfähle,  worauf  die  Köpfe  Stacken,  kennzeichneten  seine  blutige  Justiz, 
Er  machte,  wie  Ranke  anführt,  grosse  finanzielle  Unternehmungen  zur 
Hebung  des  öffentlichen  Wohlstandes.  Er  legte  umfassende  Wasser- 
leitungen an,  ähnlich  denen  der  alten  römischen  Caesaren.  Es  wurden  neue 
Strassen  gebaut,  Sümpfe  wurden  ausgetrocknet.  Die  Säulen  Trajan's  und 
Antonin's  wurden  den  Aposteln  Petrus  und  Paulus  geweiht  und  hergestellt. 
Unter  ihm  wurde  auch  der  grosse  Obelisk  vor  der  Peterskirche  aufgestellt, 
diese  selbst  vollendet,  und,  was  wichtig  ist,  die  vaticanische  Bibliothek  bedeu- 
tend vermehrt.  Er  war  kein  blinder  Ketzerhasser ;  so  stand  er  nicht  gut  mit 
Phihpp  IL ,  dessen  Partei  bei  gewissen  Anlässen  päpstlicher  sein  wollte  als 
selbst  der  Papst.  Heinrich  IV.  von  Frankreich  und  Elisabeth  von  England 
that  er  in  den  Bann,  mehr  um  des  kirchhchen  Anstandes  willen,  als  aus 
Ueberzeugung.  Die  Jesuiten  liebte  er  nicht.  Als  sie  ihm  einen  Beichtvater 
aus  ihrem  Orden  anboten,  erwiderte  er:  „es  schicke  sich  besser,  dass  die 
frommen  Väter  ihm  beichteten,  als  dass  er  ihnen  beichten  sollte^;  ein 
Beweis,  wie  die  Jesuiten  sich  durch  ihr  ganzes  Treiben  selbst  die  Abneigung  des 
ihnen  im  Allgemeinen  so  gewogenen  apostolischen  Stuhles  zugezogen  hatten. 
Noch  ist  anzuführen,  dass  das  römische  Volk  diesen  Papst  hasste,  weil  er 
neue  Abgaben  eingeführt  hatte;  bei  seinem  Tode  entstand  die  Sage:  der 
Teufel  habe  ihn  geholt. 

Unter  den  folgenden  Päj)sten  ist  noch  Paul  V.  (1605 — 1621)  hervor- 
zuheben, welcher  einen  unglücklichen  Streit  mit  der  I\e]mblik  Venedig  führte, 
durch  die  Verordnung  dieser  Regierung  veranlasst,  dass  die  Geistlichkeit 
den  gewöhnlichen  Gerichten  übergeben  werden  sollte,  und  dass  Niemand  ohne 
Erlaubniss  des  Senats  neue  Kirclion  und  Klöster  errichten,  dass  übei-haupt 
ohne  Bewilligung  des  Senats  keine  neuen  geistlichen  Gesellschaften  gestiftet 
werden  sollten.  Vergebens  sprach  der  Papst  über  Venedig  das  Interdikt 
aus.  Bei  dieser  Gelegenheit  verliessen  die  Jesuiten  das  Gebiet  der  Rei)ublik. 
Wesentliche  Dienste  leistete  der  Servite  Paolo  Sarpi,  Provincial  seines 
Ordens  im  Venetianischen,  der  Rei)ublik  durch  seine  Rathschläge  sowie  durch 
Schriften,  die  er  zur  Vertheidigung  von  Venedig  verfasste.  Die  Streitigkeit 
wurde  erst  1507  beendigt.  Ein  durch  Jesuiten  angestifteter  Mordversuch  auf 
Sarpi  wurde  glücklicherweise  vereitelt.  Sarpi  nannte  den  Streich:  „römischen 
Stylus"  mit  Anspielung  auf  6///0  (Dolch).  Bellarmin,  sein  theologischer  und 
kirchlicher  Gegner,  warnte  ihn  auch  einmal  in  grossherzigem  Sinne  vor 
einem  projektirten  Mordversuche.  Sari)i  hatte  sich  ausser  durch  seine  Partei- 
nahme für  Venedig  auch  durch  seine  Geschichte  des  tridentischen  Concils  den 
Hass  der  Jesuiten  zugezogen.  —  Noch  führen  wir  an,  dass  Innocenz  X. 
(1644—1655)  den  westphälischen  Frieden  für  ungültig  erklärte,  weil  er  in 
Deutschland  Protestanten  und  Kathohken  gleichstellte.  Aber  Niemand  be- 
achtete die  päpstliche  Ungültigkeitserklärung. 
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Zweites  Capitel.    Die  Jesuiten. 

§.  113.    Wirksamkeit  und  Arbeiten  der  Jesuiten.    Einiges  über  die 
katliolische  Tlieologie  überhaupt. 

Nachdem  wir  in  der  früheren  DarsteUung  die  Entstehung  und  0]*ga- 
nisation  der  Jesuiten  kennen  gelernt  haben,  können  wir  niclit  uniliin,  auf  ihre 
Wirksamkeit  und  Arbeiten  einzugehen.  Wii-  haben  sie  sclion  an  viek^n  Orten, 
namenthch  auch  in  DeutschUmd  thätig  gesehen;  in  dieser  Periode  erreichte- 
ihre  Wirksamkeit  die  höchste  Ausdehmnig  und  zugleich  Intensität.  Hier 
konnnt  vor  allem  Deutschland  in  Betracht.  Auf  Dänemark  und  selbst  auf 
Russland  richteten  sie  ihre  Angriffe.  In  England  wurden  sie  angeklagt,  an 
der  Pulververschwörung  gegen  Jakob  I.  Antheil  genonnnen  zu  haben  (1605). 
Nach  Frankreich  wurden  sie  1603  durch  Heinrich  IV.  zurückgerufen,  nach- 
dem sie  im  Jahre  1595  vertrieben  worden  waren.  Sie  übten  in  diesem 
Lande  grossen  Eintluss  aus,  doch  hatten  sie  daselbst  ihre  geschicktesten, 
gelehrtesten  und  unerbittlichsten  Gegner.  In  Spanien  wurden  sie  durch  die 
Dominikaner  in  Schach  gehalten.  In  Portugal  übten  sie  auf  die  Regierung 
sowohl,  als  auf  das  Volk  den  grössten  luntluss  aus. 

Die  Erfolge  ihrer  Wirksamkeit  hingen  mit  ihrer  Dehandlung  der 
Gewissen  zusannnen,  was  wieder  dadurch  ermöglicht  wurde,  dass  sie  in  Fo  ge 
der  ihnen  ertheilten  Privilegien  den  Reichtstuhl  beherrschten.  Ihre  Grund- 
sätze in  Reliandlung  des  Gewissens  waren  so  beschaffen,  dass  sie  eine  grosse 
Menge  Volkes  anziehen  konnten.  Durchaus  nicht  alle  waren  verderbte 
Heuchler,  nicht  alle  huldigten  seelenmörderischen  Grundsätzen;  das  wäre  ihien 
Zwecken  und  Absichten  zuwider  gewesen.  Sie  wollten  aus  wohl  berechnender 
Klugheit  Allen  Alles  werden:  ihr  Wirken  und  Treiben  war  ganz  eigentlich  die 
Karrikatur  dieses  apostolischen  CJrundsatzes.  Für  die  fronmien,  eifrig  nach 
Heil  verlangenden  Seelen  hatten  sie  entsprechende  Regeln;  für  Andere  hatten 
sie  laxe  Regeln,  welche  jedoch  so  gehandhabt  wurden,  dass  viele  Mitglieder 
sie  kaum  kaimten.  Vermittelst  des  Prinzips  des  Probabihsnms  wussten  ide 
die  Gewissen  zu  erweitern.  Diese  Sache  geht  auf  Vincentius  von  Lerinim 
zurück  (Theil  I.  S.  333).  Was  von  diesem  auf  das  dogmatische  Gebiet  ange- 
wendet wurde,  das  gebrauchten  die  Jesuiten,  um  alle  Einzelheiten  der  Moial 
in  ihrem  Sinne  zu  gestalten.  Man  kann  also  nach  der  Ansicht  der  Jesuit m» 
eine  Meinung  annehmen,  deren  Wahrheit  ungewiss,  ja  mehr  als  ungewiss  ist, 
die  aber  den  Lüsten  Dieser  oder  Jener  mehr  zusagt  —  dies  auf  die  Autorität 
eines  glaubwürdigen  ]\Iannes  hin. 

Auf  diese  AVeise  war  es  möglich,  alle  Regeln  des  Evangeliums,  sowie 
auch  die  Dekrete  der  Concilien  und  Päpste  zu  umgehen.  \)  Viele  kannten 
aber  die  infamen  Grundsätze  nicht;  ja  noch  mehr,  ehe  die  Jansenisten  dtn 
jesuitischen  Probabihsnms  angriffen,  hatte  ihnen  ein  Jesuit  Anleitung  daiU 
gegeben.     So   war  es   möglich,    nach  verschiedenen  Seiten  Front  zu  mache i. 


1)  Busenbauiu    in    seiner    tlieologia  inuralis  billigt    noch   so   schlechte  Mittd, 
Avenn  nnr  der  ZAveck  ein  üfuter  ist;  cnni  linis  est  licitns.    etiani  media  snnt  heita. 
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So  wurde  der  Königsmord  von  Vielen  vertheidigt,  worauf  der  General 
Aqua  Viva  1613  zu  behaupten  verbot,  dass  es  in  allen  Fällen  erlaubt  sei, 
einen  Tyrannen  um  das  Leben  zu  bringen.  Er  verbot  überhaupt  irgend 
etwas  zu  drucken,  was  den  Fürsten  zum  Schaden  gereichen  konnte. 

Hier  kommt  Juan  ^I  a  r  i  a  n  a  in  Betracht,  welcher  1554  in  den  Jesuitenorden 
getreten  war  und  in  Iiom,  Sicilien,  Paris  Theologie  lehrte  (f  1624 ).  Er  ist  berüchtigt 
durch  sein  Werk:  De  rege  et  regis  institiitione^  das  er  auf  inständiges  Bitten 
des  Lehrers  des  Königs  Philipp  III.  schrieb.  Es  wurde  1598  in  Toledo  gedruckt,  mit 
Privilegium  des  Königs  und  mit  der  Approbation  der  Jesuiten.  Lidem  er  den 
Mörder  Heinrich's  III.  lobt,  stellt  er  den  Satz  auf,  dass  ein  Usurpator  von 
Jedem  getödtet  werden  dürfe  und  getödtet  werden  solle,  wenn  er  die 
Religion  umstürze.  Es  sei  erlaubt,  ihm  mit  List  und  Nachstellung  nach  dem 
Leben  zu  trachten.  Es  erhob  sich  damals  ein  Sturm  gegen  den  Orden;  es 
wurde  behani)tet,  dass  Ravaillac,  der  Mörder  Heinrich's  IV.,  durch  jenes 
Buch  hispirirt  worden  sei;  die  Falschheit  dieser  Anklage  bewies  der  jesuitische 
Beichtvater  des  Königs,  der  Pater  Cot  ton.  Das  Parlament  von  Paris  befaW 
1610,  das  Buch  wegen  der  darin  enthaltenen  Lästerung  Heinriclrs  zu  ver- 
brennen. Derselbe  Mariana  geisselte  die  Gebrechen  des  Ordens  in  einer 
eigenen  Schrift :  las  enfermedadas  de  la  Compania  de  Jesus,  welche  Schrift  auf 
Anstiften  der  Jesuiten  von  Urban  VIII.  verdannnt  wurde.  Die  Geschichte 
Spaniens  von  Mariana  ist  dagegen  mit  vielem  Lobe  selbst  von  Protestanten 
aufgenonnnen  worden. 

Die  Jesuiten  nahmen  sogar  ju-otestantische  Bücher  in  ihre  Bibliotlieken 
auf,  so  z.  B.  Arnd's  Schrift  „Vom  wahren  Christcnthum",  die  d(!r  Bibliothekar 
in  Madrid  (1687)  dem  HaUischen  Professor  A  n  t  o  n  als  eine  Schrift  des  besten 
Asketikers  rühmen  konnte,  freilich  mit  Weglassunu"  des  Anfangs  und  Schlusses. 
Gerne  nennen  wir  auch  den  frommen  geistlichen  Dicliter  Friedrich  S])ee 
in  Köln  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  der  erste  unter  den  Katholiken  wie 
unter  den  Protestanten,  der  gegen  die  entsetzlichen  Greuel  der  Hexenprocesse 
seine  Stinnne,  weim  auch  ohne  Nennung  seines  Namens,  erhob.  So  setzten 
sich  die  Jesuiten  in  Berührung  mit  den  guten  sowie  mit  den  schlechten  Ten- 
denzen des  Volks-  und  kirchlichen  Lebens;  wo  sie  hinkamen,  da  bHUite  aucli 
die  krasseste  katholische  Bigotterie  und  Aberglaube  auf  0.  Daneben  lässt 
sich  nicht  leugnen,  dass  sie  unter  den  unteren  Volksklassen  für  Reinigung 
und  Läuterung  des  Volkslebens  einiges  geleistet  haben. 

Die  Jesuiten  dehnten  von  Anfang  an  ihre  Wirksamkeit  aucli  ausserhalb 
der  Grenzen  Euro])as  aus.  Sie  hatten  bald  überaus  blühende  Missionen.  Sehr  vor- 
dient machte  sich  Franz  Xavier  um  diese  ^lissionen.  Seit  1542 — 1552  wirkte 
er  mit  glänzendem  Erfolge  im  portugiesischen  Indien,  in  Jai)an  durch  seine  (ie- 
fährten.  In  diesem  Lande  wuchs  angeblich  die  Zahl  der  bekehrten  Einwolnur 
auf  mehr  denn  300,000,  freihch  waren  diese  nur  ganz  äusserlich  ])ekehrt.  Seit 
1590  bis  in  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  wurden  diese  (iemeindoii  vollkomiiien 


1)  Nocli  führen  -wir  an,  dass  man  mittelst  derPieservationes  mentales  die  äriiste 
Lüge  sagen  konnte  ohne  Erröthen  in  folgender  Formel:  „ich  sclnvöi-e ,  dass  icdi  |hnit 
sage]  dass  ich  das  nicht  gethan  habe." 

Herzog,   Kirchcngeschichte  III.  27 
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zerstört.  Auch  nach  China  erstreckten  die  Jesuiten  ihre  Thätigkeit.  Die 
ersten  Missionäre  in  diesem  Lande  waren  ausgezeicluiete  Männer,  tüchtige 
Gelehrte,  Mathematiker,  Astronomen,  Aerzte,  besonders  ausgezeichnet  durch 
tiefgehende  Kenntniss  der  chinesischen  Spraclie.  Dadurcli  sicherten  sie  sich 
grösseren  Eintiuss;  es  kommen  hier  die  Patres  Kicci  seit  1582,  Schall  aus 
Köln  seit  1628  in  Betracht.  Doch  bald  trat  Entartung  ein.  Jesuitischer  Ansicht 
und  Praxis  gemäss  erlaubten  die  Jesuiten  den  Neubekehrten  Akkonnnodation  an 
heidnische  Gebräuche.  Sie  geriethen  darüber  mit  den  Dominikanern  in 
Streit,  welcher  um  1657  und  zwar  zu  (Junsten  der  Jesuiten  geschlichtet 
wurde  V).  In  Paraguay  stifteten  sie  seit  1610  eine  Art  von  Jesuiten- 
staat: die  Eingebornen,  völlig  isolirt  von  der  übrigen  Welt,  hessen  sich  führen 
wie  gutwillige  Kinder;  sie  waren  völlig  in  den  Händen  der  Jesuiten,  die  sie 
mit  Sanftnmth  und  Eestigkeit  zugleich  leiteten.  Dieselben  waren  um  so  leichter 
zu  leiten,  als  sie  Vorliebe  für  die  bilderreichen,  poetischen  Eormen  des  katho- 
lischen Gottesdienstes  zeigten.  Erst  im  Jahre  1753  wurde  dieser  Jesuiten- 
staat aufgehoben.  —  Die  Missionsthätigkeit  der  Jesuiten  rief  in  Rom  untor 
Gregor  XV.  (1622)  (\\q  Congregatio  de  propagandff  ßde  in's  Leben,  eine  gToss- 
artige,  die  Welt  umfassende  (h'ganisation,  aus  Gardinälen  und  anderen  Geistlichen 
bestehend.  Daran  schloss  sich  ein  CoUegium  de  propaganda  fide ,  seit  16^^:7 
unter  Urban  Vlll.,  ein  Missionsseminar,  in  welchem  bekehrte  Heiden  aus  ve'- 
schiedenen  Welttheilen  ihren  Unterricht  als  künftige  Missionäre  empfangen^). 


§.  lU.    Die  theologische  Wissenschaft 

wurde  von  den  Jesuiten,  welche  die  AVichtigkeit  derselben  zur  Beherrschung: 
der  Geister  sehr  wohl  erkannten,  eifrig  gepÜegt.  Doch  haben  sie  darin  weni;r 
Ausgezeichnetes  g(^leistet.  Alles  hatte  bei  ihnen  zu  sehr  eine  praktisch^ 
Tendenz:  in  Hinsicht  der  wissenschaftlichen  Arbeiten  stehen  sie  hinte  • 
anderen  M<)nchsorden  zui'ück.  —  Im  Jahre  1619  erschien  ein  bedeutendes  kirchen- 
geschichtliches Werk  in  (Jenf  \\\wv  das  Goncil  von  Trident  in  italienische^* 
Sprache  anonym,  das  in  einem  für  Rom  durchaus  ungünstigen  Sinne  geschrieben 
ist.  Der  Verfasser  war  der  schon  genannte  Paolo  Sari)i.  Das  Werk  machte 
grosse  Sensation ,  denn  die  Jesuiten  waren  darin  in  manchen  Stücken  bios- 
gestellt, si'.\  die  überall,  wo  sie  hinkamen,  das  Concil  geltend  zu  niacher 
suchten.  Daher  der  damalige  General  des  Ordens  einem  gelehrten  Jesuiten. 
Pallavicini.  den  Auftrag  gab,  Sarpi  zu  widerlegen.  Er  stellte  die  reichen 
Schätze  der  Dibliotheken  Roms  und  anderer  Orte  zu  seiner  Disi)Osition. 
Zwanzig    Jahre     arbeitete    Pallavicini     an    seiner    Geschichte     des    Concils. 


1)  In  Ostindien,  in  Madaura  trat  der  Jesuit  Nol)  ili  !<eit  IßOG  als  indischer  Asket 
auf,  gab  seine  Lehre  als  Bralimanenlelire  aus  und  suchte  sich -überliaupt  durch  Ak- 
k(»nini(tdation  an  die  lierrscliende  Eeligion  Eingang  zu  verschaffen.  Die  in  (toa  einge- 
riclitete  Inquisition  (seit  löC)0)  zerstiu'te  in  den  portugiesischen  Besitzungen  einige 
nationalisirte  Nestorianer-Gemeinden. 

•2)  S.  Mejcr,  die  Propaganda.  2  Bde.  riöttina-en,  1852--1853.  —  Kaikar,  Ge- 
schichte der  röniiscli-katholischen  Mission.  Deutsche  Ausgabe  von  A.  M icheisen. 
Erlangen,  1867. 
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Der  Verfasser  zählte  im  Werke  von  Sarpi  361  bedeutende  Irrthümer  auf  und 
viele  andere  von  geringerer  Bedeutung  i). 

Ein  anderes  bedeutendes  Werk,  sind  die  Acta  Martynim,  später  Acta 
Sanctorum  benannt,  liervorgegangen  aus  den  Sannnlungen  der  älteren  Original- 
akten, welches  Werk  aber  nicht  mehr  zur  blosen  Erbauung,  noch  mit  früherer 
Willkür,  sondern  mit  historischer  Gewissenhaftigkeit  herausgegeben  wurde.  Die 
erste  Sammlung  dieser  Art  erschien  1474  in  Venedig.  Diese  und  andere  Arbeiten 
der  Art  wurden  bald  überflügelt  von  dem  riesigen  l^nternehmen  des  gelehrten 
Jesuiten  Johannes  Holland  zu  Antwerpen, 2)  der:  Acta  sannforum,  quofquot 
toto  orhe  cohiyitur.  Den  Plan  dazu  entwarf  Pvosweyd,  bpi  dessen  Tode 
(f  1665)  die  Sannnlungen  an  Dolland  kamen.  Dieser  sammelte  aus  allen  Län- 
dern Eurojias  soviel  literarische  Schätze,  dass  der  ursprünglich  auf  18  Bände 
angelegte  Plan  bald  in's  Unbestimmte  erweitert  werden  nmsste.  Als  Hilfs- 
arbeiter traten  bald  Keuschen  (1600 — 1681)  und  Daniel  Papebroch 
(1628 — 1714)  hinzu.  Meisterhaft  sind  die  Arbeiten  über  die  BoUandisten 
im  Artikel  Acta  M<(rtf/rinr),  Acta  Sanctorum  vom  verstorbenen  Rettberg ^). 
Derselbe  erachtet,  dass  eine  Ansicht  von  der  Gewalt,  mit  welcher  der  Jesuiten- 
orden auf  überwiegend  geistigem  Gebiet  die  Geister  beherrschte,  nicht 
sicherer  als  aus  dieser  gigantischen  Leistung  auf  dem  Gebiete  der  (beschichte 
gewonnen  werden  könne.  Die  BoUandisten  waren  von  einem  freien  Geist 
angehaucht,  der  sie  die  Gesetze  der  katholischen  Kirche  nur  insoweit 
befolgen  liess,  als  es  ihnen  genehm  war  und  mit  ihren  anderweitigen  Zwecken 
übereinstinnnte.  Das  ganze  Werk,  dessen  Herausgabe  durch  die  Aufliebung 
des  Ordens  1773  einen  Stoss  erhielt,  wurde  dennoch  fortgesetzt;  es  ist  aber 
von  seiner  Vollendung  noch  sehr  weit  entfernt. 

In  der  ])olemisc]i- dogmatischen  Theologie  zeichnete  sich  der  Jesuit 
Robert  P)ellarmin  aus,  geboren  1542,  seit  lo()0  im  Orden,  Lehrer  der 
Theologie  in  Löwen  und  Rom,  eine  Zeit  lang  Legat  des  Papstes  in  Erankreich, 
Rector  des  Collegimn  de  Propaganda  fide  in  Piom ,  Provincial  des  Ordens  im 
Königreiche  Nea])el,  Cardinal  seit  1599.  Nur  höchst  ungern  nahm  er  diese 
Würde  vom  Papste  Clemens  VIIL  an,  demselben,  an  den  sich  die  letzte 
verbesserte  Ausgabe  der  Vulgata  knüpft.  Bellarmin  starb  1620.  Einfachheit, 
Redlichkeit,  Bescheidenheit  waren  hervorstechende  Züge  seines  Charakters. 
Er  war  es,  der  Paolo  Sa r])i  vor  einem  gegen  sein  Leben  gerichteten  Attentat 
warnte.  Er  war  auf  mehreren  (iebieten  ein  fruchtbarer  Schriftsteller.  Sein 
bedeutendstes  Werk,  aus  theologischen  Vorlesungen  erwachsen,  die  er  in  Löwen 
und  Rom  gehalten  hatte,  sind  die  D/sputationes   de  controversiis  christianae 


1)  Ranke  gibt  eine  kritische  Vergleichung  nnd  Würdigung  heider  Werke.  Es 
g,eht  daraus  hervor,  dass  beide  auch  als  Quellen  zu  gebrauchen  sind.  Ranke  kommt 
zu  dem  Resultat,  dass  dasjenige,  was  Pallavicini  bei  Sarpi  nicht  angreift,  als  gegründet 
festzuhalten  ist.  Es  bleibt  aber  noch  genug  übrig,  was  Rom  nicht  zur  Ehre  gereiclit. 
In  der  neuesten  Zeit  ist  Sarpi's  Werk  von  Klitsch  deutscli  herausgegeben  worden, 
eine  französische  Uebersetzung  Avar  schon  weit  früher  erschienen. 

2)  Dalier  die  Mitarbeiter  BoUandisten  genannt  wurden. 

3)  1.  Auflage  der  Real-Encyklopädie.  —  2.  Aufl.  in  welcher  d.  Ait.  von  Zöckler 
revidirt  ist. 
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fidei  adver sus  Imjus  temporis  haeretkos  ^).  Dieses  Buch  bildet  eine  überaus  wichtige 
Quelle  zur  Kemitiiiss  des  katholischen  Dogmas  und  ist  eine  sorgfältige,  äusserst' 
gelehrte  und  gründliche  Ausführung,  nichts  verschönernd  noch  vertuschend ;  hiso- 
fern  istDellaiinin  ein  \iel  besserer  Gewährsmann  als  Dossuet  und  Moehler  in 
ihrer  Art  es  sind.  D  ellarmin  befasste  sich  auch  mit  exegetischen  Arbeiten,;  er 
schrieb  eine  PTrklärung  der  Psalmen,  eine  hebräische  Grrammatik,  die  oft,  selbst 
in  (^lenf  einmal  gedruckt  wurde.  x\uch  einen  Katechismus  veröÜ'entlichte  er.  Von 
Bedeutung  ist  auch  sein  Werk:  De  potestate  rommii  Pontificis  in  rebus  tempo- 
ralihns.  Er  lehrte  eine  indirekte  Herrschaft  des  Papstes  über  alle  welthche  Ge- 
walt, sofern  diese  der  geistlichen  Gewalt  dienen  und  ihre  Zwecke  fördern  solle. 
Der  Papst  ist  ihm  infallibel  in  den  Dekreten,  die  er  an  die  ganze  Kirche  erlässt. 
Andere  Jesuiten  und  noch  andere  Schriftsteller  gingen  weiter,  behaupteten  die  In- 
fallibität  des  Papstes,  —  während  noch  Hadrian  VI.  gelehrt  hatte,  dass  der  Pa[)st 
in  Glaubenssachen  irren  kCmne.  Die  entgegengesetzte  Ansicht,  die  wie  gesagt, 
viele  Anhänger  hatte,  leJnte  die  Untrüglichkeit  des  Papstes,  sofern  er  in 
Verbindung  mit  dem  gesannuten  Episkopat  Dekrete  erlasse;  dieser  Anschauimg 
liegt  der  Grundsatz  zu  Grunde,  dass  die  Kirche  allein  als  untrüglich  anzusehen  .^ei. 

Der  Aufbau  der  katholischen  Theologie  l)ewegte  sich  in  Streitigkeit! m, 
bei  welchen  die  Jesuiten  ihre  dogmatische  Richtung  geltend  zu  machen  suchten. 
Diese  Pichtung  war  ein  schroffer  Seniii)elagianisnms,  der  das  natürliche 
Verderben  d(N  Menschen  leugnete,  die  Wirkungen  der  göttlichen  Gnale 
durch  Verallgemeinerung  abschwächte.  Sie  waren  darin  die  eifrigsten  V(r- 
fechter  der  römisch-katholischen  Orthodoxie. 

Die  Streitigkeiten  zwischen  P)ajus  und  dessen  Anhängern  einerseits 
und  den  Franziskanern  andererseits  gaben  den  Jesuiten  Gelegenheit,  die 
augustinische  Theologie,  die  sich  durch  das  ganze  ^littelalter  in  sporadischen 
Erscheinungen  gezogen  hatte,  anzugreifen.  Bajus  nämlich,  seit  1550  Professor  d<T 
Theologie  in  L()wen,  mit  dem  Lehramte  der  heiligen  Schrift  bekleidet,  lehrte, 
im  Gegensatze  gegen  die  gewöhnliche  scholastische,  eine  Theologie,  die  mehr 
aus  den  Kirchenvätern,  namentlich  aus  Augustin  gezogen  war.  Einige  seiner 
Gollegen  auf  der  Universität  verbanden  sich  mit  den  Eranziskanerii,  die  al  e 
Scotisten,  Anhänger  des  grössten  Lehrers  aus  dem  Eranziskanerorden 
Scotus.  waren,  und  überschickten  1560  der  Sorbonne  ein  Verzeiclmiss  von  In- 
thümern ,  die  Bajus  gelehrt  haben  sollte.  Die  Sorbonne  erklärte  fünfzehn 
dieser  Sätze  theils  für  ketzerisch,  theils  für  falsch  imd  verwerflich:  Ereihe  t 
und  'Nothwendigkeit  könne  in  demselben  Menschen  zusannnentretfen  und  nur 
Gewalt  widersi)reclie  der  Ereiheit  —  falsch  —  der  freie  Wille  könne  an  sich  nur 
sündigen  —  ketzerisch  —  und  Anderes.  Ausser  Christo  ist  Niemand  ohne  Erl- 
sünde.  Die  heilige  Jungfrau  ist  wegen  der  Sünde  gestorben,  die  sie  von  Adai  i 
angenonnnen.  Es  kam  dahin,  dass  Ikijus  vor  dem  Cardinal  Granvella,  den 
Statthalter  der  Niederlande,  kniend  seine  Irrthümer  abschwören  nmsste  (1567^^. 
I^r  blieb  zwar  in  Ansehen  bei  der  theologischen  Eacultät  in  Löwen,  war  sogar  1571  > 
Kanzler  der  Universität.  Man  warf  ihm  aber  neue  Irrthümer  vor:  die  Worte  de;> 
Herrn:  ..ich  habe  für  Dich  gebeten,  dass  dein  Glaube  nicht  aufhöre^',  seien  keii 


1)  Erste  Ausgabe  1581— 1592,  seitdem  viele  Ausgaben,  von  denen  17-21  in  Prag 
die  beste  erschien. 
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Beweis  für  die  Untrüglichkeit  des  Papstes  ^j.  Die  Jesuiten  mischten  sicli  in 
den  Streit.  Sie  wurden  seit  1581  mit  der  theologischen  Facultät  in  Löwen 
in  eine  ernste  Streitigkeit  verwickelt.  Diese  verwarf  öffentlich  34  Sätze 
welche  aus  den  Vorlesungen  der  beiden,  in  Löwen  lehrenden  Jesuiten 
gezogen  waren;  diese  Sätze  bildeten  das  Gegentheil  zu  dem,  was  Bajus  ehe- 
mals vorgetragen  hatte.  Bajus  hatte  sogar  Antheil  am  Yerwerfungsurtheil  der 
Facultät  über  die  34  Sätze.  Die  theologische  Facultät  in  Douay  verdammte 
diese  Sätze  ebenfalls.  Die  Erzbischöfe  von  Cambray  und  Mecheln  waren  im 
Begriffe,  Provincial-Concile  zu  versammeln,  auf  w^elchen  jene  Sätze  als  gott- 
lose Ueberbleibsel  des  Semipelagianismus  und  Pelagianismus  verdammt  werden 
sollten.  Doch  der  Papst  machte  der  bedenklichen  Streitigkeit  ein  Ende  und 
legte  beiden  Parteien  Stillschweigen  auf.  Die  Jesuiten  machten  sich  1591 
anheischig,  nichts  gegen  den  Lehrbegriff  der  Facultät  zu  lehren.  Bajus 
war  1589,  allgemein  geachtet,  gestorben. 

Was  die  m  o  1  i  n  i  s  t  i  s  c  h  e  Streitigkeit  betrifft ,  so  müssen  wir  davon 
ausgehen ,  dass ,  wir  wir  soeben  gesehen ,  eine  augustinische  Partei  in  der 
Kirche  bestand,  die  vielfach  angefochten  wurde,  um  so  mehr  als  sie  zu  den 
Ketzereien  der  protestantischen,  insbesondere  der  reformirten  Confession 
hinzuneigen  schien.  Ihre  heftigsten  Gegner  wurden  die  Jesuiten.  Diese 
gaben  sich  aber  bald  solche  Blossen,  dass  die  augustinische  Partei  veranlasst 
wurde,  ihnen  empfindliche  Schläge  zu  versetzen.  Der  Jesuit  Moli  na,  Lehrer 
an  der  Universität  Evora  in  Portugal  (y  16C)0),  gab  ein  Buch  heraus  über  die 
Concordia  des  freien  Willens  mit  den  (xaben  der  Gnade  und  mit  der  gött- 
hchen  Yorherbestimmung,  worin  zugleich  der  Versuch  gemacht  war,  den  Lehr- 
begriff des  Thomas  von  Aquino  mit  dem  der  Jesuiten  in  L'ebereinstinnnung  zu 
bringen.  Es  war  darin  nicht  blos  die  absolute  Prädestination  geleugnet;  son- 
dern auch  die  Gnadenwirkungen  waren  so  verallgemeinert,  dass  sie  wie  gänzlich 
aufgehoben  schienen,  daher  selbst  Jesuiten  an  dem  Buche  Anstoss  nahmen. 
Die  Dominikaner  traten  auf,  um  die  Ehre  ihres  Thomas  zu  retten.  Es  ent- 
brannte in  Valladolid  ein  heftiger  Streit  zwischen  beiden  Orden.  Die  Do- 
minikaner übergaben  das  l)Ucli  der  Inquisition  und  berichteten  an  den  Pai)st 
(1597).  Die  vom  Papst  niedergesetzte  Conyre(/(/f?o  de  auxUUi^.  vor  welcher 
beide  Parteien  ihre  Ansichten  vertheidigten ,  richtete  nichts  aus,  bis  1011 
der  Papst  ehi  allgemeines  Stillschweigen  gebot. 

§.  115.    Yerschiedeue  andere  Orden. 

Es  gab  aber  noch  eine  Anzahl  anderer  neuer  Orden  und  Kloster- 
reformationen. Darin  offenbarte  sich  das  neue  Leben  in  der  katholischen 
Kirche  auf  eme  erfreuliche  Weise.  Diese  neuen  Orden  und  Stiftungen 
erkannten  auch  das  Bedürfniss  einer  i)raktisclien  Thätigkeit,  um  ihr  Gedeihen 
und  ihre  Wirksamkeit  zu  sichern.  Sie  widmeten  sich  ausserdem  in  sehr  gewich- 
tiger Weise  der  Ptiege  der  Wissenschaften  und  haben  darin  Ausgezeichnetes 
geleistet.     Peinige    dieser   Orden,    deren   Ursprung    der    ersten   Hälfte    des 


1)  Dieselben  sind  in  der  neuesten  2eit  als  Argument  für  die  TIntrüglichkeit  dei 
Papstes  angeführt  worden. 
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16.  Jahrhunderts  angehört,  haben  wh'  schon  genannt.  Jetzt  kommen  für  uns 
die  spater  gestifteten  Priester  des  Oratoriums  (Oratorianerj  in  Betracht, 
gestiftet  von  Philip])0  Neri  aus  Florenz  (1588 — 1607),  ein  höchst  ehr- 
würdiger, tief  durchgebildeter  christlicher  Charakter.  Er  entsagte  glänzenden 
Aussichten,  um  sich  in  Rom  dem  Kinderunterrichte  und  dem  Besuche  der 
Spitäler  zu  widmen.  Damit  war  Pflege  der  Wissenschaft  und  der  geistliclien 
Musik  verbunden,  um  die  Versammlungen,  die  er  hielt,  zu  beleben,  daher 
die  Entstehung  der  Oratorien.  IKaronius,  der  zweite  General  des  Ordtns, 
schrieb  die  Kirchengeschichte  bis  1189.  Raynaldus,  ein  anderer  Onito- 
rianer,  setzte  sie  bis  zum  Jahre  1565  fort:  ein  wenn  auch  sehr  parteiisch 
gehaltenes,  so  doch  sehr  wichtiges  (lescliichtswerk  wegen  der  (,)uellen,  die 
dem  Verfasser  zu  Gebote  standen.  Die  Väter  des  Oratoriums  wurden  in 
Frankreich  durch  Peter  von  BeruUe  (1599),  einen  würdigen  Schüler  und 
Nachfolger  Xeri's,  nachgeahmt.  Aus  dieser  Abzweigung  des  (hdens  sind  auch 
ausgezeichnete  (ielelute  hervorgegangen,  z.  B. :  der  Philosoj)!!  MallebrancL  e, 
der  Kirchenrechtslehrer  Thoni assin,  der  Hebraist  und  Herausgeber  der  le- 
bräischen  Bibel  H  o  u  b  i  g  a  n  t  und  Andere ;  dazu  die  Väter  der  christlichen  Lehie, 
gestiftet  von  Caesar  deBos,  Priester  und  Canonicus,  welche  ausschliessli  *h 
für  den  Unterricht  der  Jugend  gestiftet  und  1597  vom  Papst  bestätigt  wurden;  die 
Priester  der  Mission  oder  L a z a r i s t e n ,  gestiftet  von  M n c e n z  v (  n 
Paula,  einem  grossen  Verehrer  der  Jesuiten.  Sie  wurden  1631  vom  Papst 
als  Orden  anerkannt.  Sie  beschäftigten  sicli  zunächst  mit  der  inneren 
Mission  und  haben  in  dieser  Hinsicht  der  Kirche  nicht  unbedeutende  Diensie 
geleistet;  sie  waren  aber  auch  für  auswärtige  ^Missionen  thätig.  Von  dem- 
selben Vincenz  ging  die  Stiftung  der  Soeiws  (/n\<es  oder  barmherzigen 
Schwestern  zur  PHege  der  Kranken  aus,  ebenso  eine  Reihe  wohlthätigtr 
Anstalten  1).  Der  von  Franz  von  Sales  gestiftete  Orden  der  Heimsuchung 
MaY\a'&  iV/sit((fio  Muriae)  ist  bereits  erwähnt  worden.  Ausserden  1544  iuBres-- 
cia  gestifteten  und  von  K a r  1  B o r  r  o m eo  sehr  begünstigten  U  r s u  1  i n e r i n n e i , 
welche  sich  mit  dem  Unterrichte  der  weiblichen  Jugend  beschäftigten,  nennen  wir 
noch  die  unbeschuhten  Karmeliterinnen,  eine  Pieformation  des  alten 
Karmeliterordens,  durch  Theresia  angeregt,  von  Papst  PaulIV.  1562  bestätigt. 
Theresia  befolgte  mit  ihren  Nonnen  eine  rein  contemi)lative  Richtung  und 
trieb  die  Härte  des  klösterlichen  Lebens  bis  aufs  Aeusserste.  So  streng 
katholisch  sie  war,  so  gerieth  sie  doch  beider  RKjuisition  in  Verdacht;  indessei 
wurde  sehr  bald  ihre  Unschuld  erkannt.  In  Folge  der  durch  Theresia 
gegebenen  Anregung  wurde  durch  Johannes  a  Sancta  Cruce  der  männ- 
Uche  Theil  des  Ordens  reformirt.  Theresia  hat  eine  Reihe  von  mystischen 
Schriften  hinterlassen,  die  deutsch  v(m  Gallus  Schwab  1832  erschienen  sind. 
Unter  diesen  Schriften  ist  wohl  „Die  Burg  der  Seele''  die  bedeutendste. 
Diesem  Orden  gehörte  1  a  Va  liiere,  Ludwigs  XIV.  erste  Geliebte,  und  in  un- 
sern  Tagen  der  Pater  Hyacinthe  oder  Abbe  Loyson  an. 

Noch  weiter  in  der  Entsagung  und  Selbstpeinigung  ging  der  Orden  von 
L  a  T  r  a  p  p  e ,  T  r  a  p  p  i  s  t  e  n.  La  Trappe  ist  der  Name  eines  alten  Cistercienser- 


1)  Das  Leben  des  Vineenz  von  Paula    ist  vom  Cirafen   von  Stollberg,   dem   Cou- 
vertiten,  beschrieben  wurden. 
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Klosters,  welches  durch  Erbschaft  das  Eii^enthum  des  zehnjährigen  Knaben 
Jean  de  Bouthi  liier  de  Ha  nee  wurde,  welcher  nach  langem  wüstem 
Leben  sich  bekehrte,  Priester  wurde  und  nun  in  jener  Abtei  die  härteste 
Regel  einführte,  die  je  in  der  katholischen  Kirche  Eingang  gefunden  hat. 
Es  hat  bald  auch  Trappistinnen  gegeben.  Einige  Klöster  der  Trappisten  gibt 
es  noch;  nie  gab  es  deren  viele.     Rance  starb  1600. 

Zuletzt  werfen  wir  unseren  Blick  auf  die  Benediktiner  Congre- 
gation  des  heiligen  Maurus.  Nachdem  der  Benediktinerorden  schon  längst 
seine  alte  Strenge  verloren  hatte,  bildeten  sich  zur  Zeit  der  Reformation,  in 
Folge  des  überall  in  der  katholischen  Kirche  hervortretenden  Strebens  nach 
Reformation  und  Fortschritt,  die  genannte  Congregation  im  Jahre  1618, 
wozu  Ludwig  XIIL  die  Erlaubniss  ertheilte;  sie  nahm  den  Namen  des 
heiligen  Maurus,  eines  Schülers  von  Benedikt  von  Nursia,  an.  Fleissiges 
Predigen  und  andere  geistliche  Amtsverrichtungen,  Unterricht  der  Jugend  in 
eigens  dafür  gestifteten,  bald  zahlreich  besuchten  Seminaron,  höchst  bedeu- 
tende PHege  der  theologischen  ^Yissenschaften  überhaupt,  das  waren  die 
Gegenstände  ihres  grossartigen  Strebens  und  Arbeitens.  Sie  waren  Lehrer 
der  dogmatischen  Theologie,  des  kanonischen  Rechts,  der  Kasui.stik,  der 
griechischen  und  der  hebräischen  Sprache.  Sie  betheiligten  ^icli  an  dem  un- 
übertroffenen,  von  Du  Fresne  Seigneur  Du  Cange  1678  herausgegebenen 
Lexicon  nrediae  et  inßntae  latinitatis ,  das  durch  sie  seine  vollendete  (Jestalt 
gewonnen  hat.  Es  entstanden  durch  ihre  Forschungen  innerhalb  vieler 
Klosterbibliotheken  grosse  Sammelwerke,  wovon  das  berühmteste  das  von 
dikc\\.QY}\Spicilegiuni  ceteram  (iU(jüot  scriptoruni.  Das  bedeutendste  kirchen- 
geschichtliche Werk  der  Mauriner  ist  die  Gidlia  ChrifitiuHu,  wovon  1785  der 
dreizehnte  Band  gedruckt  wurde.  Seitdem  unterbrochen,  wurde  es  1856  mit 
dem  Fleisse  der  alten  Benediktiner  wieder  aufgenonmien.  Besonderes  Ver- 
dienst erwarben  sich  die  Mauriner  durch  ihre  Ausgaben  kirchliclier  Schriil- 
steller  sowohl  der  ersten  Jahrhunderte  als  iX^^'s  Mittelalters.  Sie  übernahmen 
die  Ausgabe  der  latehiischen  und  griechischen  Kirchenväter.  Zuerst  macliten 
sie  sich  an  Augustin.  Der  letzte  Mauriner  Dom  Brial  (f  1833)  hatte  die 
Wiederaufrichtung  der  Congregation  in  der  Abtei  Solesme  erlebt,  die  seit 
1845  das  Spicilryiiini  So/ei>nie)L<e  herausgiebt.  Es  würde  zu  weit  führen. 
wenn  wir  auch  imr  die  bedeutendsten  Werke  der  Mauriner  und  die  grossen 
Gelehrten,  die  aus  ihnen  hervorgegangen  sind,  aufzählen  wollten.  Wir  begnügen 
uns  mit  der  Nennung  einiger  Nam<'n :  Mabillon,  .Montfaucon,  Martene, 
dWchery,  de  la  Rue.  Gegen  den  Stifter  der  Trappisten  vertheidigte  Ma- 
billon in  einer  Schrift:  De  siinh'is  niona^^ticL^  1702  das  Prinzij),  dass  Mönche 
die  Wissenschaft  pflegen  sollen.  ^lontfaucon  erwarb  sich  in  der  Schrift: 
Uart  de  verifier  les  dates ,  sowie  Mabillon:  De  re  di[>lomattca  Verdienste 
um  sehr  schwierige  historische  Forschungen. 

Petz  gibt  in  der  bibliotheca  Manrina  1716  eine  Ueber.sicht  ihrer  Leistungen  und 
Verdienste,  ebenso  Herbst:  die  Verdienste  der  Mauriner  um  die  Wissenschalten, 
in  der  Tübinger  theohjgischen  Quartalsclirift  1833,  1.  2.  und  3.  Heft  und  1834. — 
S.  aucli  den  Artikel  von  C.  Schmidt  in  der  Realencyklopädie. 
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Drittes  Capitel.     Der  Jansenismus. 

S.  Keuclilin,  Gescliichte  von  Port -Royal.  Der  Kampf  des  reforaiirteu  und  des  jesui- 
tischen  Katholicismus  unter  Ludwig  XIV.  2  Bände.  Hamburg  1839—1844.  —  S  a  i  n  t  e- 
Beuve,  Port -Royal,  3.  Ausgabe,  5  Bände,  18B7.  —  Pensees,  fragments  et 
lettres  de  Blaise  Pascal,  publies  pour  la  premiere  fois  parM.  Prosper  Fau- 
gere,  2tomes,  1844.  —  Lettres  opuscules  et  memoires  de  madame  Perier  et 
de  Jaqueline,  soeur  de  Pascal  et  de  Marguerite  Perier,  sa  niece,  publiees  par  M. 
P.  Faugcre  1845.  —  Les  provinciales  ou  lettres  de  Louis  de  Montalte  par  Blaise 
Pascal,  2t()mes,  1819  (und  öfter).*—  Des  pensees  de  Pascal.  Rapport  a  FacadeLiie 
francaise  sur  la  necessite  d'une  nouvelle  cdition  de  cet  ouvrage  par  31.  V.  Ccu- 
sin  1843.—  Pascal,  sein  Leben  und  seine  Kämpfe  von  1).  Dreydorf.  Leipzig 
1870.  —  Recueil  de  divers  ouvrage.s  par  le  R.  P.  Daniel  de  la  compagnie  de 
Jesus,  1724.  Tome  I.  Entretien  de  Cleandie  et  d"Eudore.  —  Mein  Artikel  üler 
Blaise  Pascal  in  der  Zeitschrift  für  liistorische  Theologie,  1873.  IV.  Heft.  — 
H"avet,  über  die  Provinciales,  Revue  des  doux  moiides  1.  October  1880.  — 
D.  Reuchlin,  Pascal's  Leben  und  der  Geist  seiner  Schriften.  Stuttgart  1840.  — 
Weingarten,  Pascal,  Apologet  des  Christentimms.  Stuttgart  18G3.  —  A^inet. 
Etudes  sur  Blaise  Pascal.     Paris  1848. 

Schon  in  den  Streitigkeiten,  die  sich  an  die  Xamcn  Bajiis  und  Mo- 
lina knüpften,  regte  sich  eine  der  römisch- katliohschen  Orthodoxie,  wie  de 
Jesuiten  sie  verstanden,  entgegengesetzte  Tendenz;  diese  trat  noch  mehr  hii 
Jansenismus  hervor,  zu  dessen  Darstellung  wir  jetzt  übergelien.  Es  war  nicl  t 
blos  ein  dogmatischer  Gegensatz,  sondern  auch  ein  sitthch  -  religiöser.  Es  war 
ein  Widerstand  gegen  laxe  Gesinnung  in  Dogma  und  Leben,  gegen  Erschlal- 
fung  und  Entartung  auf  beiden  Gebieten.  So  zeigt  sich  der  Jansenismus 
mit  dem  Calvinisnms  verwandt.  Beide  sind  aus  ähnlichen  Ursachen  den 
Ilasse  und  der  Verfolgung  ausgesetzt  gewesen.  Der  Fall  des  Calvinisnms, 
wie  der  des  Jansenismus  haben  auf  ähnliclie  Weise  zum  Zerfall  der  Religion 
in  Frankreich  beigetragen.  Wie  tief  muss  ein  Volk  gesunken  sein,  das  die 
edelsten  Erscheinungen  und  Erzeugnisse  seines  geistigen  Lebens  selbst  niF 
roher  Hand  gewaltsam  von  sich  ausstösst  oder  unterdrückt.  Allerdings  ha 
auch  Luther  —  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen  —  vielen  Widerstand  gefun- 
den, aber  nicht  einen  solchen,  der  seine  Wirksandveit  vernichtet  hätte. 

§.  IIG.    St.  Cyran  und  Jansen. 

Cornelius  Jansenius,  der  Haupturheber,  war  kein  Mann  von  sehr 
bedeutenden  Geistesgaben,  aber  von  grosser  Reproductionskraft  und  der  zähe- 
sten,  unerschütterlichsten  Beharrlichkeit.  Geboren  1585  in  der  holländischen 
Grafschaft  Leerdamm,  machte  er  seine  theologischen  Studien  in  Löwen  und 
trat  hier  in  eine  dem  Jesuitismus  widerstrebende  Richtung  ein.  Grossen  Eintiuss 
erhielt  auf  ihn  enier  der  Studirenden  in  Löwen.  Es  ist  aber  nicht  ganz  gewiss, 
ob  dieser  Mann  schon  in  Löwen  mit  Jansen  den  Bund  der  Freundschaft  ge- 
schlossen hatte.  Dieser  Mann,  geboren  1581  in  Bayonne,  w\ar  Jean  du  Verger 
(auch  Du  Vergier)  de  Hauranne,  später  Abt  von  St.  Cyran,  besonders 
unter  diesem  Namen  bekannt,  ein  Mann  von  eminenter  Begabung  für  die  Seel- 
sorge und  Leitung  der  Seelen;    ein    schroffer,    einseitiger,    aber  keineswegs 
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überspannter  Mann.     Sicher   ist   es ,    dass   diese    beiden  in  Paris  in   innige 
'  Freundschaft  zu  einander   traten.     St.  Cyran   war   unzufrieden   damit ,   dass 
die  Kii'clienväter   von  den  tonangebenden  Theologen   vernachlässigt   wurden. 
Im  Zusannnenhang   damit   geschah    es,    dass    er  Jansen    bewog,    ihn    nach 
Bayonne  zu  begleiten  (1611).     Da  warfen    sich   beide   auf  die  Schriften  des 
Augustinus.    Jansen,   durch  seinen  Freund  aufgemuntert,   brachte  Tage  und 
Nächte  über  diesem  Studium  zu  und  vertiefte  sich  mehr    und   mehr    in   die 
Schriften  des  berühmten  Kirchenvaters.    Da  reifte  zwischen  beiden  Freunden 
seit  1621  der  Plan,    der  nothleidenden  Kirche  jeder  mit  der  ihm  vertrauten 
Gabe  zu  helfen;  kurz  ausgedrückt:    die  Lehre  von  der  Gnade  wieder  zu  Eh- 
ren zu   bringen.  .Jansen  sollte  in   einem  dogmatischen  Werke  den  Pelagia- 
nismus  der  Zeit  angreifen,    die  dogmatischen  Wurzeln  desselben  abschneiden 
und  die  Fundamente  zu   einer  besseren  sitthchen   Gesinnung  legen.    Jansen 
setzte  also  seine  Studien  fort.    Zehnmal  las  er  alle  Werke  Augustinus  durch, 
dreissigmal  die   gegen   die  Pelagianer   gerichteten.     Er   wurde  Professor   in 
Löwen,    darauf  Bischof   von  Ypern  und  starb  1638.      Zwei  Jahre    darnach 
erschien  das  Ergebniss  seines  Lebens,  sein  Augustinus.    In  diesem  Werke 
wird   der  Zustand  des  Mensclien    vor   dem   Falle    schroff  dem   nach   dem 
Falle  entgegengesetzt,   während   die  Jesuiten   diesen  Gegensatz  im  Interesse 
ihrer  laxen  Moral  zu  verwischen  suchten.     Die  Freiheit  eignet  allein  jenem 
Zustande  vor  dem  Falle:    denn  sie  ist  durchaus  positiv  zu  fassen  als  Unter- 
werfung unter  Gott,  nicht  als  abstrakte,  welche  zwischen  Gut  und  Döse  neutral 
ist.  Dabei  macht  Jansen  tadelnde  Demerkungen  über  das  Denehmen  Pius  V.  und 
Gregorys  XIII.  gegen  Bajus;  sie  hätten  den  scholastischen  Lehren    ein  ()i)fer 
gebracht,    welches  sie  wohl  nicht  gebracht  hätten,    weim  sie  die  Aussprüclie 
Augustin's  und  der  früheren  Päpste   besser  gekannt    hätten.      Die  (luade  im 
Zustande  der  urs})rünglichen   VoUkonnnenheit   fasste  Jansen   niclit ,    wie  das 
Tridentinum,  Dellarmin  und  die  Jesuiten  als  donnm.    Die  concupiscentia  wird 
mit  Augustin  und  im  Gegensatz  gegen  das  Tridentinum,  gegen  Delhirmin  und 
die  Jesuiten  als  Sünde  gefasst.  Die  absolute  Praedestination  wird  also  gelehrt: 
Christus  ist  zwar  sufficienter,    aber   nicht  efficienter  für  Alle   gestorben;    die 
Gnade  wirkt  unwiderstehlich ;  diese  wirksame  Gnade  dachte  sicli  Jansen  nicht 
in  mechanischer  Weise  thätig,  noch  als  eine  dem  ]\lensclien  einen  Zwang  an- 
thuende,  —  das  warf  man  Calvin  vor  — ,  sondern  als  ein  geistliches  Ergötzen, 
durch  welches,    weil  es  mit  unaussprechhcher  Süssigkeit  verbunden   ist,    die 
entgegengesetzte  Lust    und  Freude   überwunden,    der   durch    die  Sünde  ge- 
knechtete Wille  des  Menschen   frei    gemacht,    d.  h.    auf  Gott  gerichtet  und 
bewogen  wird,  das  Gute  zu  wollen  und  zu  vollbringen,  nicht  aus  Furcht  vor 
der  Strafe,  sondern  aus  Liebe  zur  Gerechtigkeit,  aus  Liebe  zu  Gott. 

Unterdessen  hatte  St.  Cyran  seine  Laufbahn  fortgesetzt.  Seit 
1621  lebte  er  in  Paris,  beschäftigt,  kann  man  sagen,  mit  der  praktischen 
Seite  der  Aufgabe,  welche  beide  Freunde  sich  gestellt  hatten.  Vor  allem 
ging  er  darauf  aus,  auf  dem  Wege  der  Seelsorge,  wozu  er  in  vorzüglichem 
Maasse  geeignet  war,  einen  Kern  von  kräftigen  begabten  Männern  heran- 
zuziehen, die,  vom  Geiste  strenger  Busse  erfüllt,  dem  wachsenden  Verderben 
Einhalt  tlum  köimten.  Dabei  war  er  weit  entfernt,  sich  jemand  aufzudringen. 
Bei  der  ersten  Begegnung  mit  ihm  fand  man  ihn  eher  abstossend ;  aber  diejeni- 
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gen,  die  er  einmal  an.Giezogen  hatte,  hielt  er  fest,  und  sie  hingen  mit  unver-i  j 
brüchlicher  Treue  an  ihm.  Die  gewaltige  Strenge  seiner  Seelsorge  zeigt  siel: 
auch  in  seinen  (irundsätzen  darüber.  Auf  10,000  Priester  gebe  es  kauu 
einen,  der  es  wirklich  sei;  unter  1000  Seelen  werde  kaum  eine  gerettet. 
Gott  gelbst  müsse  für  jede  Seele  den  passenden ,  geeigneten  Führer  linden. 
Selbst  der  Cultus  der  Jungfrau  Maria,  der  Mutter  der  Barmherzigkeit,  nahm 
den  strengen  C'harakter  seines  Wesens  an;  ilu*e  Gewalt  ist  schrecklich  ^j. 
Es  wären  noch  genug  andere  Aussprüche  besserer  Art  anzuführen,  >:.  B. 
die  wahre  Dennith  besteht  nicht  darin,  dass  man  sich  für  unfähig  halte, 
grosse  Thaten  zu  verrichten,  sondern  darin,  dass  man  sich  als  Sünder  und 
als  unfähig  erkennt,  sie  anders  als  durch  Gott  zu  verrichten.  \Vemi  man 
ein  gutes  Werk  verrichtet  hat,  nmss  man  es  in  Gott  verlieren. 

In  kirchlichen  Dingen  dachte  er  ziemlich  frei;  bei  (lelegenheit  der 
gegen  Pia  jus  erlassenen  Pulle  sagte  er:  ..sie  gehen  zu  weit,  man  wird  ihnen 
zeigen  müssen ,  was  sie  zu  thun  schuldig  sind".  Das  Tridentinum  nannte  er 
eine  Kabale  und  eine  Versammlung  von  Scholastikern.  Kr  beklagte  sieb 
über  das  zwischen  Leo  X.  und  Franz  I.  abgeschlossene  Concordat,  in  Felge' 
dessen  der  Zustand  des  französischen  Klerus  sich  sehr  verschlinnnert  hatte  2). 

St.  Gyran  legte  seine  Ideen  über  Kirchenverfassung  und  Kirchenzucht 
in  seinem  Hauptwerke:  Petrus  Aurelius  nieder,  welches  er  bei  Anlass 
der  Gensur  des  französischen  Klerus  ii^eiien  jesuitische  Beeinträchtigung  der 
bischöriiclien  Gewalt  im  Jahre  1631  geschrieben  hatte  -^j.  Es  ist  darin  der 
(iallicanismus  und  das  Ei)iskoi)alsystem  gegenüber  den  Grundsätzen  der  .Je- 
suiten entwickelt,  insbesondere  gegenüber  dei*  von  den  Jesuiten  häutig  gel- 
tend gemachten  Ansicht,  dass  der  Papst  der  allgemeine  Bischof  sei,  von  ^^el- 
chem  alle  (iewalt  der  liischöfe  emanire,  Vvobei  St.  Gyran  sich  auf  Gypi*  an 
beiuft  und  auf  das  viele  (iute,  welches  die  IMschöfe  der  Kirche  geleis  et 
hätten,  aufmerksam  macht -^j. 

§.  117.     Port-Uoyal.    Aruauld  der  Jüngere. 

Dies  ist  der  Mann,  der  seit  1636  mit  dem  Nonnenkloster  Port- Royal,  das 
von  Nonnen  des  Gistercienserordens  bewohnt  und  in  der  Nähe  von  Fontaineblevu 
gelegen  war,  in  Verbindung  trat,  ihm  einen  neuen  Geist  einhauclite  und  An- 
lass zur  Entstehung  einer  Brüderschaft  oder  eines  Vereines  von  Einsiedlern 
und  Büssenden  gab,  die  sich  um  das  Kloster  herum  anbauten.  Von  vorn  herein 
schien  es  durchaus  nicht,  als  ob  das  Kloster  Port-Iloyal  dazu  })assen  würde. 
Es  war  in  einem  Zustande  geistlicher  Versunkenheit.  Das  Leben  dar  n 
war  äusserst  weltlich,  wenn  auch  nicht  gerade  wie  in  vielen  anderen  Klö- 
stern das  Keuschheitsgelübde  .gebrochen  wurde.  Man  machte  allerlei  Spiel  i, 
man  sang,  man  gab  Theeparthieen :  es  gab  Tanzvergnügungen  mit  den  be- 
nachbarten Mönchen  auf  einer  Wiese.  Von  Aufrechthaltung  der  Glausur 
war  keine  Rede.    Die  Verwandten,  der  Nonnen  gingen  im  Kloster  nach  Bt- 


1)  Sa  grandeur  est  terrible. 

2)  Theil  II.  S.  32G. 

3)  Einen  Tlieil  schrieb  der  Nelte  von  8t.  Cyran,  Bar  kos;  auf  jeden  Fall  aber  is 
jener  der  Haupt  Verfasser. 

4)  Theil  I.  IGl. 
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lieben  aus  und  ein.    Die  Abtei  wurde  als  Versorgungsliaus    für  Töchter  vor- 
nehmer Familien  angesehen,  besonders  erstrebt  die  Würde  der  Aebtissin. 

Auf  diese  Abtei  richtete  nun  ein  angesehener  Staatsbeamter  sein  Au- 
genmerk, um  einer  seiner  Töchter  dazu  zu  verhelfen,  wobei  mit  dem  Heiligen 
ein  Spiel  getrieben  wurde,  ärger  als  es  je  Jesuiten  sich  zu  Schulden  hatten 
kommen  lassen.  Anton  Arnauld,  der  Aeltere,  so  liiess  jener  Staatsmann, 
in  ganz  Europa  bekannt  durch  die  Phihppica,  die  er  1593  im  Parlamente  von 
Paris  gegen  die  Jesuiten  gehalten,  wodurch  er  ihre  Verweisung  aus  Frank- 
reich herbeigeführt  hatte,  indem  er  sie  als  Werkzeuge  des  feindlichen  Spa- 
nien darstellte;  dieser  eifrige  Gegner  des  Ordens,  der  mit  einer  Schaar 
von  zwanzig  Kindern  gesegnet  war,  wovon  noch  zehn  am  Leben  waren,  hielt 
es  nicht  für  unerlaubt,  einer  seiner  Töchter,  die  erst  zehn  oder  elf  Jahre 
alt  war,  durch  Trug  und  List  die  Abtei  Port-lioyal  als  gute  Versorgung  zu 
verschalfen  (1602).  Die  als  Nonne  Gekleidete,  oder  vielmehr  Verkleidete,  er- 
hielt den  Klosternamen  Angelika  \).  Die  Eltern  waren  gar  nicht  besorgt, 
dass  ihre  Tochter  hier  unter  schlinnnen  Deispielen  aufwachsen  möchte.  Sie 
kamen  zwar  von  Zeit  zu  Zeit  in  das  Kloster,  künnnerten  sich  aber  nur  um 
ganz  äusserliche  Dinge.  Die  junge  Aebtissin  von  Port-Koyal  lebte  eine  ge- 
raume Zeit  im  Leichtsinn  dahin,  emi)fand  aber  nnt  der  Zeit  innere  Anfech- 
tungen, bis  ilir  eines  Tages  beim  Anliören  einer  Predigt  über  des  Herrn 
blutende  Liebe  in  der  Stunde  der  Abenddännnerung  das  Morgenrot li  des 
ewigen  Lebens  aufging,  wie  sie  bekannte.  Von  da  an  zeigte  sie  sich  von 
einem  neuen  Geiste  beseelt;  sie  setzte  ihren  Entschluss,  die  Klosterregel  zu 
beobachten,  gegen  die  zürnenthiu  Eltern  durch.  „Es  ist  wahrhaft  komisch '\ 
sagte  sie,  „sie  haben  mich  zur  Nomie  gemaclit,  da  ich  es  nicht  sein  wollte 
und  auch  nicht  sein  konnte.  Jetzt,  da  ich  es  sein  will,  woHcn  sie  mich 
zwingen,  dass  ich  mein  Seelenheil  verscherze.  Woldan,  ob  Vater  und  Mut- 
ter mich  verlassen,  der  Ileri*  ninnnt  mich  auf'-.  Die  lieformation  des  Klo- 
sters wurde  streng  durchgeführt;  die  Eltern  beugten  sich  unter  den  über- 
legenen Geist  der  Tochter;  die  Mutter  selbst,  die  sich  wegen  Festhaltung 
der  Clausur  verschworen  hatte,  das  Kloster  nie  mehr  zu  betreten,  wurde 
zehn  Jahre  nach  dem  Tode  ihres  (latten  selbst  Nonne  unter  der  Leitung 
ihrer  Tochter  (1629),  umgeben  von  zahlreichen  Töchtern  und  Enkelinnen,  die 
alle  den  Schleier  trugen  '-).  In  Folge  der  genannten  Ueformation  mehrte  sich 
die  Zahl  der  Nonnen;  das  Port -Royal  des  Chami)s,  wie  man  es  naimte. 
wurde  überfüllt;  in  Paris  wurde  ein  eigenes  Kloster  gestiftet;  Port-Poyal 
de  Paris.  Nun  versuchten  die  Nonnen  mehrerlei  Leichtviiter;  eine  Zeit 
lang  war  Franz  von  Sales  unter  ihnen  thätig.  Endlich  wandte  'man  sich  an 
den  uns  bereits  bekannten  St.  Cyran ,  der  Angelika  am  meisten  befriedigte 
(1636).  Wahrend  ihres  Aufenthaltes  in  Paris  machte'  sie  seine  Dekanntschaft 
und  blieb  nach  ihrer  Piückkehr  in  Port-lioyal  des  Cliamps  mit  ihm  in  \'er- 
bindung.     In   ihm   fand    sie,   wie   sie  selbst  gesteht,    den  Mann,    nach  dem 


1)  Eine  Schwester  von  ihr  bekam  auf  dieselbe  Weise  die  Benediktinerinneu- 
Abtei  .St.  Cyr. 

•2)  Es  o-ereiehte  ihr  znr  Befriedig-iing-,  dass  Angelika  so  zugleich  iiire  Tochter 
und  ihre  Mutter  war,  ihre  Tochter  nach  dem  Fleisclie,  ihre  Mutter  in  Christo. 
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sie  so  sehr  veiian^t  hatte,    dessen   in   der  Walirlieit   wurzehider  Geist  ihren 
Geist  iiiederstür/(;n  konnte. 

Dies  fiel  mit  der  Bildung  eines  kleinen  Vereines  von  Männern  zusam- 
men, die  sieh  der  geistliclien  Leitung  von  St.  Cyran  übergaben  und  sich  bald 
im  verlassenen  Port-lloyal  des  Chami)S,  d.  h.  in  den  Oekonomiegebäudeu 
um  das  Kloster  herum  niederliessen.  Unter  ihnen  so  wie  unter  den  Nonnen 
übte  St.  Cyran  als  Priester  und  Ikichtvater  eine  gewaltig  anziehende  Kraft 
aus.  Er  legte  ihnen  keine  besonderen  Kasteiungen  auf,  sondern  arbeitete 
auf  innere  Umwandhmg  hin.  Sieh  erniedrigen,  dulden,  von  Gott  allein  ab- 
hängen wollen,  ihm  sich  in  liiebe  gänzlich  hingeben,  darin  fasste  er  das 
christliche  Leben  zusammen.  Zuerst  empfand  die  anziehende  Kraft  dioses 
Meisters  in  der  Leitung  der  Seelen  Auto  ine  le  Maitre,  ein  berühmter 
Advocat  und  Staatsrath.  im  Alter  von  28  Jahren.  Am  Krankenbette  se  ner 
Tante,  Mme.  d'Andilly,  lernte  er  St.  Cyran  kennen,  und  es  wurde,  wie  er  sa^te, 
sein  Herz  für  (lott  gewonnen.  Kr  entschloss  sich,  seinem  Berufe  zu  entsa- 
gen und  sich  (lOtt  zu  unterwerfen  unter  der  Leitung  von  St.  Cyran;  dieser 
erkannte  die  Wichtigkeit  und  Gefährliclikeit  des  Schrittes:  „ich  sehe  voraus, 
sagte  er,  „wohin  Gott  mich  führt,  indem  er  mir  ihre  Leitung  auferUgt; 
gleichviel,  man  nmss  ihm  nacligehen  bis  zum  (refängniss  und  bis  zum  Toce". 
Kr  ricth  dem  neuen  lieichtkinde  noch  einen  ^lonat  lang  zu  plaidiren ,  darauf 
hielt  dieser  sein  letztes  Plaidoyer,  das  glänzendste,  so  dass  er  alle  Zuhörer 
mit  sich  in  Bewunderung  fortriss.  Kr  setzte  seine  Khre  darein,  die  Gabe, 
welche  er  Gott  darzubringen  entschlossen  war,  vor  Krank  reich  noch  einmal  in 
ihrer  ganzen  (irösse  zu  zeigen.  Nach  diesem  Triumjdie  zog  er  sich  in  die  Kinsam- 
keit  zurück.  Ihm  folgte  bald  Simon  Serie ourt,  sein  jüngerer  Bruder;  di'ise 
beiden  waren  die  ersten  Kinsi edler  (Solita i res)  von  Port-Ivoyal  (1628). 
In  Paris  verbreiteten  sich  unterdessen  allerlei  Gerüchte  über  St.  Cyran's  Ke- 
terodoxien.  Der  wahre  Grund  der  Ungunst,  die  er  erfuhr,  warder,  dass  er  seh 
beliai'rlich  wei'ierte,  sich  Hichelieu  zu  nälun'ii,  mit  ihm  in  Verbindung  zu 
treten,  von  ihm  eine  Gnade  zu  emi)fangen.  Der  Krfolg  war,  dass  er  am 
14.  Mai  16:i8  um  Mitternacht  verhaftet  und  in  das  (iefängniss  von  Vincenres 
abgeführt  wurde:  daselbst  erhielt  er  die  Trauerbotschaft  vom  Tode  Jansen's 
der  am  6.  ^lai  1638  erfolgt  war.  Hier  las  er  den  Augustinus  seines  Kreundes.  So 
wurde  dieser  geistesstarke  Mann  durch  Biclielieu,  wie  dieser  wähnte,  unschäd- 
lich gemacht,  der  zu  sagen  ])tiegte :  ..Hätte  man  zu  rechter  Zeit  Luther  und  Calvin 
auf  die  Seite  geschaiTt,  so  würde  man  der  Chi'istenheit  viele  Unruhen  erspart 
haben".  Kr  war  noch  im  Gefängniss,  als  Piichelieu  starb:  in  fronnner  Selbst- 
verläugnung  sagte  er  für  den  Verstorbenen  die  kirchlichen  Todtengebete  her. 
Noch  in  demselben  Jahre  starb  auch  er.  Sterbend  sagte  er  zu  seinem  Arzte, 
der  auch  die  Jesuiten  bediente :  ..Sagen  sie  den  Jesuitenvätern,  sie  sollen  ixh^v 
meinen  Tod  kein  Triumphgeschrei  erheben;  ich  lasse  hinter  mir  zwölf  Män- 
ner, die  stärker  sind  als  ich".  Das  zeigt,  welche  hohen  Gedanken  er  in 
seiner  Brust  hegte.  Kin  anderes,  nicht  minder  wichtiges  Wort  wird  uns  in 
seinen  xVbschiedsgesprächen  mitgetheilt :  ..Ich  bin  lange  gefangen  gewesen 
für  die  W^ahrheit,  dass  Gott  das  Herz  umändern,  umkehren  müsse,  ehe  der 
Priester  sich  unterwhiden  darf,  den  Menschen  zu  absolviren.  Gott  muss  das 
Herz  in  den  Stand  setzen,    dass   es    die  Gnade   an  sich  zu  reissen  vermögt, 
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die  nötliig  ist,  um  auf  rechte  Weise  zum  Priester  zu  gehen '^.  Der  Tod  des 
Meisters  war  für  seine  Schüler  keineswegs  das  Zeichen  zur  Auflösung  der  Ver- 
bindung untereinander.  Sie  bildeten,  wie  bereits  angedeutet,  eine  Art  von 
freiem  Mönchsverein,  dessen  Mitglieder  sich  später  auch  mit  gelehrten 
Arbeiten,  mit  Uebersetzung  der  heihgen  Schrift  und  der  Kirchenväter,  mit 
Lesen  der  griechischen  und  lateinischen  Classiker  und  mit  Unterricht  der 
Jugend  beschäftigten  ^ ).  Ihre  im  Verlaufe  der  Zeit  gegründeten  Schulen ,  in 
welchen  der  berühmte  Dichter  Racine  senie  Bildung  empting,  wurden  bald 
berühmt ;  die  Schulbücher  dieser  Männer,  ihre  ganze  ^lethode  des  Unterrichtes 
wurden  innerhalb  und  ausserhalb  Frankreichs  sehr  geschätzt  und  eine  gefähr- 
liche Concurrenz  für  die  Jesuiten  und  deren  Schulen.  Ein  hervorragendes 
Mitglied  des  genannten  Vereines  war  unter  Andern  Anton  Arnauld,  zube- 
nannt der  Jüngere,  geboren  1613,  Doctor  der  Sorbonne  und  Priester,  das  jüngste 
von  den  zwanzig  Kindern  Arnauld's  des  älteren;  seine  Mutter  war  seit  ge- 
raumer Zeit  Nonne  in  Port -Royal,  dessen  Aebtissin  xVngehka,  seine  Schwester, 
war.  Er  wurde  ein  fruchtbarer  Schriftsteller  und  seit  dem  Tode  des  Jansen 
und  des  St.  Cyran  der  bedeutendste  Mann  der  jansenistischen  Partei.  Neben 
ihm  machte  sich  später  durch  seine  historischen  Arbeiten  Le  Nain  de 
Tillemont  verdient  2).  Alle  Einsiedler  von  Port -Royal  waren  aufs  innigste 
mit  St.  Cyran  verbunden  und  gegen  die  Jesuiten.  Es  war  aber  gefälnlich, 
den  Kampf  mit  dem  mächtigen  Orden  aufzunehmen,  der  von  den  Päi)sten 
begünstigt  wurde,  einen  guten  Theil  des  Klerus  für  sich  gewonnen  hatte,  auf 
die  berühmte  Sorbonne  I^intluss  ausübte  und  mit  allen  unreinen  Elementen 
des  Volkslebens  im  Bunde  stand.  Wer  gegen  die  Jesuiten  auftrat,  nmsste 
sich  auf  einen  Kampf  auf  Tod  und  Leben  gefasst  machen. 

Dieser  Kampf  auf  Tod  und  Leben  entspann  sich,  seitdem  Arnauld  der 
Jüngere  auf  den  Kanii)fplatz  getreten  war;  von  da  an  enthiden  sich  gegenein- 
ander die  zwei  entgegengesetzten  Pole  des  Jansenismus  und  Jesuitisnms.  Dieser 
Kampf  knüpfte  sich  zunächst  an  die  im  Jalire  1643  erschiene  Schrift  des  1).  Arnauld 
über  das  häufige  Comnmniziren  air^),  in  welcher  Sclirift  die  jesuitische  Laxheit  in 
Verwaltung  des  Sacramentes  der  Eucharistie  und  der  Busse  scharf  gegeisselt  und 
eigentlich  durch  diese  Laxheit  hervorgerufen  wurde.  Hatten  doch  die  Jesui- 
ten in  einer  damals  erschienenen  Schrift  den  (irundsatz  aufgestellt,  je  mehr 
man  sich  von  der  Gnade  verlassen  fühle,  desto  zuversichthcher  solle  man 
zum  Tische  des  Herrn  hinzutreten.  Y.fi  war  die  Karrikatur  einer  acht  cvan- 
gehschen  Maxime,  welche  Luther  im  Briefe  an  S])cnlcin-^)  ausgesprochen  hatte. 
Sofort  ertönten  die  Kanzeln  von  Paris  von  Schimpfworten  gegen  die  Männer 


1)  Besonders  viel  Fleiss  wurde  airf"  das  Lesen  der  lieiliji'en  Schrift  veiwendel. 
Es  gab  in  Port- Royal  Laien,  die  hebräisch  lernten,  um  das  Alte  Testament  im  ( )ii- 
ginal  lesen  zu  können.  So  empfahl  auch  der  Bihelübeisetzer  Sacy  gar  sehr  das  Lesen 
der  Schrift. 

2)  Die  erste  Ausgabe  seiner  Memoires,  umfassend  die  Geschichte  der  sechs  er- 
sten Jahrhunderte  des  Christenthums ,  erschien  161)3.  Das  Jahr  hernach  1()94  starb 
Anton  Arnauld. 

3)  De  la  frcquente  communion. 

4)  Am  2.  April  155G  bei  de  Wette  I.  IG. 
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von  Port-T\oy[il.  In  den  Sclnilen  der  Jesniten  wnrden  dieselben  c^ls  mit  dem, 
Teufel  im  l^nnde  stehend  j»esdiildert.  Selbst  die  Nonnen  von  Port -Royal,  und  mit^ 
diesen  sehr  viele  aus  der  Familie  Arnauld,  wurden  in  einer  eigenen  Schrift 
von  Pater  Brisacier  auf  schändhche  Weise  verdächti.iit.  Bald  nahm  der 
Streit  grössere  Dimensionen  an;  er  warf  sich  auf  den  Augustinus  des  Bi- 
schofs Jansen,  der  ungeheueres  Aufsehen  erregt  und  die  Geister  für  und 
wider  aufgereizt  hätte.  Ujban  YIII.  hatte  schon"  lß42  durch  die  Bulle  Li 
eminenti  den  Augustinus  im  Allgemeinen  verworfen.  Die  theologische  Fa- 
cultät  von  Paris  nahm  davon  Anlass,  fünf  Sätze  aus  jener  Schrift  auszu- 
ziehen und  Klage  dagegen  in  Bom  zu  erheben.  Diese  fünf  Sätze,  betrelfcmd 
die  Art  und  Weise  der  göttlichen  Gnndenwirkungen  auf  die  menschhche  Sec^le, 
die  in  Augustinischer  Weise  definirt  waren,  wurden  nach  einiger  Zögeruiig, 
da  Innocenz  X.  selbst  gestand,  er  verstehe  nichts  von  Theologie,  durch  eine 
Bulle  von)  Jahre  1653  nls  haorotisch  verdannnt,  wodurch  die  ganze  Partei 
der  Janscnisten  einen  empfindlichen  Schlag  erhielt.  Diese  ihrerseits  beruhig- 
ten sich  mit  der  Eiidärung,  welche  der  Pa])st  ihren  Abgeordneten  privatim 
gegeben  hatte,  dass  er  durch  die  Verdannnung  jener  fünf  Sätze  die  Lehre  ces 
T^ischofs  Auuustin  durchaus  nicht  antasten  wolle.  Da  nun  die  Jansenisten 
sich  bereit  erklärten,  jene  fünf  Sätze  zu  verdammen,  aber  zugleich  sag- 
ten, sie  stünden  nicht  im  Augustinus  des  Jansen,  so  erfolgte  gegeji  sie  ein 
neuer  Schlag  durch  eine  P)Ulle  vom  Jahre  1654,  worin  noch  bestimmter  r.ls 
in  der  ersten  gesagt  war,  dass  die  fünf  Sätze  in  dem  genannten  Werk  si^h 
fänden,  was  denn  auch  wirklich  der  Fall  war.  Nun  entlud  sich  durch  eimMi 
Zwischenfall  das  Ungewitter  über  dem  Haui)te  des  D.  Arnauld.  Fr  behauo- 
tete  nämlich  in  einer  eigenen  Schrift  erstens:  die  Lehre  Jansens  sei  der  d(»s 
Bischofs  Augustin  conform.  und  er  stellte  den  Satz  auf,  dass  die  Päpste  n 
solchen  historischen  Thatsachen  irren  könnten  und  schon  geirrt  hätten;  djs 
nannte  er  die  (juestioyi  de  faif^  die  historische  Frage;  zweitens  erneuerte  (r 
in  seiner  Schrift  den  ersten  der  fünf  verdannnten  Sätze,  dass  dem  Apostel 
Petrus,  als  er  den  Herrn  verleugnete,  die  nöthige  Gnade  gefehlt  habe 
Alles  dahin  Finschlägige  nannte  er  die  qnestion  de  droit,  die  Rechtsfrage; 
es  war  eigentlich  die  dogmatische  Frage.  Nun  wurde  die  Schrift  Arnauld's 
am  14.  Januar  1656  von  der  Sorbonne  nach  langen  und  vielen  Sitzungen  ii 
Ilinsi<'ht  der  historischen  Frage  verurtheilt.  Die  Fntscheidung  über  die  so- 
genannte Iiechtsfrage  Hess  sich  unschwer  voraussehen,  worauf  die  Aus- 
schliessung Arnauld's  aus  der  Facultät  erfolgen  nnisste.  So  war  für  die 
Jansenisten  ein  entscheidender  Moment  eingetreten.  Wenn  die  höchste,  theo- 
logische Autorität  der  französichen  Kirche,  die  weltberühmte  Sorbonne,  siel 
gegen  Arnauld  entschied .  so  war  die  ganze  fernere  Fxistenz  oder  Wirksam- 
keit der  Partei  in  Frage  gestellt;  denn  die  grosse  Masse  des  Publikums 
nuisste  nothwendig  glauben,  dass  Arnauld  und  alle  Jansenisten  mit  ihm 
entsetzliche  Dinge  lehrten.  Da  rieth  ihm  ein  verständiger  Freund,  sich  an 
das  grosse  Publikum  zu  wenden.  Dieser  meinte,  es  sollte  auf  kurze  und  pi- 
kante Weise  gezeigt  werden,  dass  es  sich  im  Kampfe  mit  Arnauld  lediglich 
um  einen  Wortstreit,  um  eine  Chicane  handelte.  Die  hauptsächlichsten 
Stimniführer  hielten  eine  Zusammenkunft,  um  darüber  zu  berathschlagen. 
Arnauld  las  eine   kleine  Schrift    vor,    die    er   zur  Vertheidigung    aufgesetzt 
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hatte.  Als  er  sah,  dass  die  Anwesenden  sich  durch  diese  Schrift- nicht  be- 
f  friedigt  fühlten,  sagte  er  zu  einem  der  jüngeren  Anwesenden:  „Sie,  da  Sie 
jung  sind  und  etwas  Pikantes  gerne  haben,  Sie  sollten  etwas  aufsetzen". 

§.  118.    Pascal. 

Der  von  Arnauld  angeredete  junge  ]\[ann  war  Pascal.  Was  wissen  wir 
von  seinem  bisherigen  Leben  V  Wie  kam  er  in  den  Kreis  der  ^länner  von 
Port-EoyalV  Die  Familie  Pascal  war  eine  sehr  ehrbare  bürgerliche  Familie 
aus  der  Auvergne.  Der  Vater ,*  Stephan  Pascal,  war  in  Clermont,  darauf  in 
Ronen  Präsident  eines  Steueramtes;  er  verkaufte  sein  Amt  1631  und  sie- 
delte sich  ohne  Amt  in  Paris  an,  um  sich  der  Fr/iehung  seiner  Kinder  zu 
widmen  und  die  exakten  Wissenschaften  zu  pflegen.  Unter  seinen  sechs 
Kindern  überwachte  er  mit  besonderer  Sorgfalt  die  Entwicklung  seines  Soh- 
nes Blaise  Pascal,  geboren  am  19.  Juni  1623,  der  sehr  früh  eine  geniale 
Begabung  für  Geometrie  und  Mathematik  kund  gab.     Fr  erfand,  so  zu  sagen, 

'für  sich  ohne  alle  Anleitung  die  Geometrie,  er  erfand  die  Piechenmascliine 
(im  achtzehnten  Lebensjahre),  um  dem  Vater  sein  beschw(u-liches  Amt  zu 
erleichtern.  Auch  im  Gebiete  der  Physik  machte  er  wichtige  Entdeckungen. 
In  dieser. Zeit  verhielt  er  sich  dem  Glauben  der  Kirche  gegenüber  durch- 
aus nicht  skei)tisch ;  er  folgte  wie  sein  Vater  dei-  fronnnen  Tradition :  aber 
das  Christenthum  war  nicht   sein  höchstes  Lebensbedürfniss.      Da  erfolgte  in 

iihm  ungefähr  von  seinem  24.  Lebensjahre  an  eine  innere  Umwandlung.  An- 
geregt durch  die  Predigten  eines  benachbarten  (J(Mstlichen,  sowie  durch  die 
fronnnen  Gespräche   zweier  Freunde    des    väterlichen  Hauses   in  Poucn,    las 

«er  Schriften  von  St.  Cyran  und  von  Jansen,  die  ilm  auf  die  Peformation  des 
inneren  ^lenschen  hinwiesen,  vor  allen  die  Schrift  von  Arnauld  über  das  häutige 
Comnmniziren.     Fr  fühlte  sich  zu  Port-Poyal  hingezogen  als  zu  einer  PHanz- 

•schule  vergeistigter,  streng  sittlicher  Pehgiosität.  Aber  erst  mit  dem  Jahre 
1654  kam  für  Pascal  die  Stunde  der  Entscheidung.  Das  bestimmte  Zeugniss 
davon  fand  man  nach  seinem  Tode  auf  einem  Papier,  welclies  er  selbst  in  seine 

IRocktasche  eingenäht  und  innner  mit  sich  herumgetragen  liatte,  um  ohne  Inter- 
lass  an  die  Stunde  erinnert  zu  werden,  in  welcher  ihn  Gott  zu  sich  gezogen,  in 
welcher  er  sich  Gott  gänzlich  hingegeben  hatte.  Zuerst  wird  das  Datum  jener  ent- 

^scheidenden  Stunde  mit  einer  Genauigkeit  angegeben,  die  an  John  Wesley  erin- 
nert. „Im  Jahre  der  Gnade  1654.  Montag  den  23.  November,  zwischen  halb  elf  und 
halb  ein  Uhr  in  der  Nacht",  liier  mögen  einige  der  rhapsodisch  gehaltenen  Sätze 
folgen:  „Gott  Abrahams,  Gott  Isaaks,  Gott  Jakobs,  nicht  der  Philosoplien  noch 
der  Gelehrten. —  Gewissheit,  Gewissheit,  Fmi)findung,  Freude,  Friede.  Gott 
wird  nur  gefunden  auf  dem  vom  Evangelium  bezeichneten  Wege.     Gänzliches 

■und  süsses  Aufgeben  meiner  selbst^'.  Apokryphisch  sind  die  bis  jetzt  so  oft 
angeführten  Worte:  ,.gänzhche  Unterwerfung  unter  Jesum  Christum  und  unter 
meinen  Beichtvater".      Höchst    wahrscheinlich    verdanken   diese  Worte    ihre 

'Entstehung  dem  Bestreben,  den  Jansenisten  Pascal  als  einen  koiTekten  Ka- 
tholiken darzustellen.  Von  dieser  Zeit  an  trat  Pascal  in  sehr  innige  Ver})indung 
mit  Port- Royal.  Er  nahm  daselbst  öfter  seinen  Aufenthalt  und  stellte  sich 
unter  die  Leitung  des  erfahrensten  Schülers  von  St.  Cyran,  Singlin.     Doch 
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war  in  ilim  die  Individualitilt  zu  stark  ausgeprägt,  als  dass  er  lediglich  ein 
Schüler  von  Port-lioyal  hätte  sein  wollen,  wie  er  selbst  erklärt.  Soviel  ist' 
gewiss,  dass  er  mit  rastlosem  Eifer  nach  Heiligung  des  Lebens  gestrebt  hat 
und  dass  er  dabei  seine  eigenen  Wege  ging.  p]r  lebte  fortan  nach  streng 
asketischer  Weise,  seiner  innnerwährenden  Leiden  nicht  achtend.  Ilei  jeder 
Anwandlung  von  Eitelkeit  drückte  er  den  eisernen  Stachelgurt,  den  er  aul 
dem  Leibe  trug,  in  sein  Fleisch:  doch  trieb  er  mit  solchen  Abtödtungen 
keineswegs  Selbstgerechtigkeit.  —  Dabei  forschte  er  unermüdlich  in  der  hei- 
ligen Schrift;  die  Männer  von  Port-Pio^al  schätzten  ihn  sehr  und  ernmnterten 
ihn ,  die  im  Jahre  1654  begonnene  Apologie  des  Christenthums  zu  Ende  zu 
bringen.  Vorerst  wurde  er  unvennuthet  in  eine  andere  Arbeit  hinein- 
gezogen. 

Am  Tage  nach  der  vorhin  erwähnten  Berathschlagung  legte  Pascal  den 
Freunden  den  Entwurf  eines  kurzen  Aufsatzes  vor.  worin  er  in  Form  eines' Briefes 
die  Wnlheidigung  ArnauUrs  führte ;  er  erntete  damit  den  ungetlieiltenP)eifall  der 
Anwesenden.  Sofort  wurde  beschlossen,  den  Ihief  zu  drucken  und  möglichst 
zu  verbreiten.  Das  ist  der. vom  25.  Jamiar  lin)6  datirte  erste  der  seitdem 
so  berühmt  gewordenen  Provinriallniefe,  so  benannt,  weil  sie  an  eiien 
Bewohner  der  Provinz  gerichtet  sind,  (Jer  kein  anderer  ist  als  PascaPs 
Schwager  Perier  in  Clermont.  Zuerst  trugen  die  Briefe  gar  keine  ümer- 
schrift.  Nach  einiger  Zeit  namite  sich  der  Verfasser  Louis  deMontate; 
denn  die  Briefe  erschienen  einzeln  vom  Januar  1G56  bis  Juni  1657.  \om 
elften  Briefe  an  sind  sie  nicht  an  jenen  Provincialen,  sondern  an  die  Jesuiten 
überliaui)t,  zwei  an  ein  einzelnes  ^litglied  des  Ordens  gerichtet.  Der  eiste 
und  die  drei  folgenden  P)riefe  betretfen  blos  die  Verhandlungen  im  Schocsse 
der  Sorl)onnc  über  Arnauld.  Indem  sie  als  ein  Wirrwarr  von  Spitzfindigkeiten, 
Subtilitäten  und  Wortstreitigkeiten  dargestellt  werden,  konnte  die  am  31.  la- 
nuar  erfolgte  Ausschliessung  von  Arnauld  aus  der  Sorbonne  bei  weitem  ni^t 
die  Wirkung  haben,  die  man  sonst  von  ihr  hätte  erwarten  müssen. 

Damit  ist  aber  nur  der  erste  Akt  des  Dramas  geschlossen.  Vom  fünf  en 
Briefe  an  geht  Pascal  den  Jesuiten  direkt  zu  Leibe.  Bire  Moral  und  (Ka- 
suistik, d.  h.  ihre  verwundbarsten  Punkte  wurden  der  Gegenstand  sehier 
Angriffe.  Die  von  sittlichen  Greueln  strotzende  ^loraltheologie  des 
si)ainschen  Jesuiten  Escobar  soll  seinen  Pjitschluss  bestinunt  haben.  Pas:al 
hatte  darin  A'orgänger.  P^r  aber  wusste  den  rechten  Ton  für  das  grosse  Publi- 
kum zu  treffen.  p]r  machte  um  so  mehr  Eindruck,  als  er  die  Jesuiten  lächerLcli 
machte.  Sie  selbst  sind  dargestellt  als  Leute,  die  mit  unbegreifficher  Naive' iit 
ihre  Ifeillosen  (Jrundsätze  auskramen,  z.  B.  dass  man  den  tödten  dürfe, 
der  von  uns  übel  geredet,  dass  ein  Sohn  den  Tod  des  Vaters  herbeiwünschen 
dürfe,  wenn  dieser  Tod  ihm  Vortheil  bringe.  Es  lässt  sich  kaum  denken, 
welche  Aufregung  diese  Briefe,  wahre  Meisterstücke  des  Styles  und  der 
Darstellung,  in  dem  leicht  entzündlichen  Franzosenvolk  hervorbrachten.  He 
erschienen  einzeln  als  ffiegende  P)lätter,  die  in  unzähligen  Exemplaren  bald 
in  ganz  Frankreich,  in  halb  ]'AU-opa  herumtiogen,  später  vom  Jansenist' m 
Nicole  unter  dem  Namen  Wendrock  in"s  Lateinische  übersetzt.  Die  Briefe 
wurden  im  Geheimen  gedruckt,  weil  die  Polizei  auf  sie  fahndete. 

Bald  traten  noch  andere  Gegner  gegen  die  Jesuiten  auf,  so  diePfam' 
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von  Paris  und  Ronen,  die  in  den  Schriften  der  Jesuiten  Alles  bestätigt 
fanden,  was  in  den  Provincialbriefen  stand.  Die  Versammlung  des  franzö- 
sischen Klerus  (1656)  empfahl  den  Geistlichen  eine  Schrift,  die  das  Wider- 
spiel der  jesuitischen  ]\iorai  war.  Doch  das  Alles  konnte  das  Schicksal  der 
Briefe  vor  dem  Richterstuhl  der  höchsten  Gewalten  in  Kirche  und  Staat  nicht 
aufhalten.  Bereits  im  Jahre  1657  sprach  die  römische  Inquisition  in  Vereini- 
gung mit  dem  Papst  das  Verdannnungsurtheil  über  die  Briefe  aus.  Ludwig  XIV. 
Hess  mit  seinem  Staatsrath  1660  auf  den  Bann  der  Kirche  den  des  Staats 
folgen.  Doch  war  im  Text  des  Urtheiles  von  der  Moral  der  Jesuiten  völlig  Um- 
gang genommen.  Die  Stimmung  war  aber  so,  dass  selbst  Rom  es  angezeigt 
fand,  sich  gegen  die  jesuitische  Moral  zu  erklären.  InnocenzXI.  ging  1668  so 
weit,  dass  er  65  Sätze  der  Casuisten  verdannnte :  diesem  Beispiele  folgte  die 
Generalversannnlung  des  französischen  Klerus  im  Jahre  1700,  an  deren  Spitze 
der  hoch  angesehene  Bossuet  stand. 

Pascal  war  über  die  Behandlung,  die  ihm  von  den  kirchlichen  Maclit- 
habern  widerfaliren  war,  empört,  wie  gewisse  Aufzeiclnmngen  beweisen,  die 
erst  neulich  veröffenthcht  worden  sind.  „Wenn  meine  Briefe  in  Rom  verdannnt 
sind",  schreibt  er,  „so  ist  dagegen,  was  ich  darin  verdannne,  im  Hinnnel  ver- 
dannnt. An  Dehien  Richterstuhl,  o  Herr  Jesus,  appellire  ich  —  (wie  Johannes  Hus, 
wie  Luther).  — Der  Papst  kann  leicht  irre  geleitet  werden,  weil  er  mit  Geschäften 
überhäuft  ist  und  weil  er  den  Jesuiten  Glauben  schenkt."  Sein  Leben  war 
seitdem  sehr  getrübt  —  hauptsächlich  durch  die  Anfechtung,  welche  Port- 
Royal  und  die  geistesverwandte  Schwester  Jaqueline  Pascal,  Nonne  in  Port- 
Royal,  zu  erdulden  hatte.  Nachdem  sie  am  gebroclienen  Herzen  gestorben  war 
(4.  Oktober  1661),  waren  auch  die  Tage  des  Bruders  gezählt.  Kr  starb  am 
19.  August  1662.  Kr  liatte  zwar  das  Fornmlar,  wodurch  seine  Freunde  sicli 
der  kirchliclien  Autorität  unterwarfen,  nicht  unterschrieben,  und  es  war  ilun 
dies  auch  niclit  zugemuthet  worden,  aber  er  em])fand  es  äusserst  schnierzlich, 
dass  seine  Freunde  sich  unterwarfen.  Fr  hatte  genau  genonnnen  mit  der 
Kirclie  gebrochen,  er  war  wenigstens  in  eine  Zwittcrstellung  ihr  gegenüber 
gerathen. 

Von  Anfang  an  behaupteten  die  Jesuiten,  die  Jansenisten,  d.  li.  Pascal, 
hätten  ihre  Lelire  verfälscht.  Pascal  seinerseits  gestellt,  dass  er  nur  den 
einen  Fscobar  gelesen  und  die  Fxcerpte  seiner  Freunde  aus  den  andern 
Moralisten  benützt,  und  zwar  so,  dass  er  jede  Anfülirung  im  Texte  des 
betreffenden  Moralisten  verglichen  habe.  Bis  1()94  war  es  aus  der  Mode 
gekommen,  den  Verfasser  der  Briefe  einen  Betrüger  zu  nennen,  wie  der 
Jesuiten-Pater  Daniel  offen  gesteht  M.  Er  will  diesen  Namen  in  der  genami- 
ten  Schrift  wieder  aufbringen;  seitdem  gilt  Daniel  als  derjenige,  der  die 
Betrügereien  PascaFs  aufgedeckt  habe.  Das  wird  ihm  nun  nachgesprochen 
von  den  meisten,  welche  die  Schrift  des  Paters  nicht  keimen.  Wir  haben 
sie  einer  sorgfältigen  Prüfung  unterzogen  und  gefunden,  dass  der  Pater  seine 
Absicht,  Pascal  als  Verleumder  darzustellen,  durchaus  nicht  erreicht  hat. 

Die  Provincialbriefe  versetzten  den  Jesuiten  Schläge,  wovon  sie  sich  bis 


1)  In:    Uli  receuil    de    divers    ouvrages.     Paris   1724.     Tome  I:     Eiitretieiis   de 
Cleandre  et  d'Eudore. 
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auf  den  heutigen  Tag  nicht  völlig  erholt  haben.  Je  mehr  sie  sich  getroffen 
fühlten,  desto  mehr  befeindeten  sie  die  Jansenisten  und  Alles,  was  mit  ihnen' 
zusammenhing.  Aber  auch  die  Jesuiten  gaben  ihre  Sache  nicht  für  verloren. 
Die  Kjim])fe  zwischen  beiden  füllen  einen  bedeutenden  Theil  der  folgenden 
Periode  aus.  Vorerst  erübrigt  uns  jetzt  nur,  das  Werk  in  Betracjit  zu 
ziehen ,  welches  hauptsächlich  den  Ruf  Pascals  in  der  christlichen  Welt  be- 
gründet hat. 

Wir  haben  das  vorhin  schon  genannte  apologetische  Werk  Pascal's  im  Auge. 
Man  fand  nämlich  in  seinem  Nachlasse  nicht  ein  abgerundetes  Werk,  sondern  die 
MateriaUen  dazu,  auf  einzelnen  lUätterii  ohne  gehörige  Ordnung.  P's  fanden  sich 
Dinge  darin,  starke  Ausdrücke,  Paradoxen,  die  Anstoss  geben  konnten.  ^lan 
kann  in  Wahrheit  sagen,  dass  die  Freunde  diese  Materialien  ordneten  und 
säuberten.  iSo  entstand  die  erste  Ausgabe  der  Pensees  von  Pascal  1670.  Die 
ausserordentliche  gute  Aufnahme,  die  sie  fanden,  veranlasste  bald  neue  Aus- 
gaben, aber  erst  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  erschienen  sie  in  ihrer  achtes*  en 
und  lu'sprünglichsten  Gestalt  (1844).  Cousin  hatte  in  dem  Berichte  an  iie 
französische  Akademie  die  Nothwendigkeit  einer  neuen  Ausgabe  bewiesen 
und  Pascal  zugleich  als  Ske])tiker  in  philosophischen  Dingen  dargestellt,  wo  in 
er  vielleicht  zu  weit  gegangen  ist,  wobei  jedoch  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  Pas  ;al 
Montaigne  benutzt  hat.  Auf  drund  jener  neuen  Ausgabe  ist  es  möglich,  eine 
umfassende  Kenntniss  der  ai)ologetischen  Arbeit  Pascal's  zu  gewinnen.  L'as 
Werk  zeichnet  sich  durch  Tiefe  der  Gedanken  und  Originalität  der  Auf- 
fassung aus  M.  Er  stellt  sich  die  Aufgabe,  eine  Seele,  die  dem  Christenthi  m 
ferne  steht,  für  dasselbe  zu  gewinnen.  Das  thut  er  auf  meisterhafte  Weise. 
Es  finden  sich  da  durchschlagende  (redanken,  die  einen  neuen  Gesichtskreis 
eröffnen:  Die  Grösse  des  Menschen  zeigt  sich  darin,  dass  er  sich  als  elend 
erkennt.  Vllein  das  P'lend  beweist  die  Grösse  der  menschlichen  Natur,  3s 
ist  das  Elend  eines  gi'ossen  Herrn,  das  Elend  eines  entthronten  Königs. 

Yiertes  Capitel.    Die  Geschichte  der  mystischen  Theologie. 

In  der  katholischen  Kirclie  Weissniann,  C'liristian  Eberhard,  historia  Quietisnii, 
veröftentlicht  in  den  Meniorabilia  ecclesiastica  von  1745.  —  S.  Heppe,  Cieschichce 
der  quietistischen  Mystik  in  der  katholischen  Kirciie.  Berhn,  1875.  —  Quietismis 
mit  besonderer  Beziehnng  anf  Fenelou ,  Lehre  von  der  reinen  Liebe.  Real-E  i- 
cyklopiidie  Bd.  XII. 

§.  119.    Der  (Jnietisnms  und  die  ersten  Tertreter  desselben. 

Theresia. 

Wir  haben  im  zweiten  Theile  unsers  Abrisses  das  Werden  und  die  Ent- 
wicklung der  Mystik  kennen  gelernt ;  sie  stellte  sich  uns  dar  als  ein  Versucl , 
die  katholische  Erönnnigkeit  zu  beleben,  zu  verinnerlichen,  d.  h.  die  unmittel- 
bare Gemeinschaft  der  Seele  mit  Gott,  durch  die  Kirche  und  ihre  Gnaden- 
mittel   verkannt    und    verdunkelt,    herzustellen,    auf   die    Erkenntniss    sich 


1)  Wir   haben  eine  Uebersicht  des  Inhaltes   in   nnsereni  Artikel  über  Pascal  ge 
geben.     S.  noch  Weingarten  a.  a.  0. 
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gründend,  dass  das  Reich  Gottes  nicht  äussere  Institution,  nicht  hierarchisches 
Machtgebiet  sei.  Der  kirchhche  Standpunkt,  auf  welchem  man  die  von  der 
Kirche  geforderte  P'römmigkeit  im  äusseren  Leben  bethätigte,  galt  als  der 
niedere  Standpunkt  der  ^feditation  und  des  discursiven  Denkoiis,  die  den 
Menschen  wohl  bessere,  aber  nicht  mit  Gott  vereinige,  wogegen  die  Vollendung 
des  christlichen  Lebens,  die  selige  Vereinigung  mit  Gott,  schon  hier  auf 
Erden  auf  dem  Standpunkte  der  Contemplation  oder  der  intuitiven  Er- 
kenntniss  gefunden  werde.  Aber  nur  durch  die  Lie))e  zu  (Tott  gelange  man 
zur  wahren  Erkenntniss  Gottes;  daher  müsse  sich  der  Mensch  durch  den 
Aft'ekt  des  Willens  mit  Gott  einigen,  wodurch  es  ihm  gegeben  werde,  sich 
schon  hienieden  desselben  Lichtes  zu  erfreuen  wie  die  Seligen  im  Hinnnel. 
Daher  der  Gedanke,  dass  das  Leben  des  Christenmenschen  in  Vertrauen  auf 
Christi  verdiente  Gerechtigkeit  seinen  Lebensnerv  haben  müsse,  der  ^Mystik  des 
Mittelalters  fremd  war.  Sie  wusste  den  p]rlöser  nur  als  wii'ksames  Vorbild 
aufzufassen.  Insbesondere  galt  die  leidende  Nachfolge  Jesu  als  unerlässliche 
Bedingung  der  Aneignung  des  Verdienstes  Christi:  in  dieser  Gestalt  zeigt 
sich  die  Mystik  bei  Angela  von  Eoligni  (t  1309)  und  bei  Katharina 
von  Genua  (y  1510). 

Da  erscholl  die  Kunde  von  Luther's  Thesen  und  dessen  erläuternden 
Schriften,  die  Kunde  von  (Tottes  freier  Gnade  in  Christo,  von  der  voll- 
konunenen  Sühnung  dei-  Sünde  aller  AVeit  durch  das  P)lut  Christi,  von  dem 
Glauben,  der  die  (jereclitigkeit  aus  Gottes  Hand  also  empfange,  dass  er  keines 
Verdienstes  eigener  Werke  bedürfe.  Die  Wirkung  von  dieser  Kunde  war 
ein  neuer  Cultus  der  Mystik,  zunächst  in  s])am*schen  Klöstern.  Mim  untei'- 
schied  deutlicher  als  je  vorher  zwei  Wege  zum  ewigen  Leben,  einen  äusseren, 
unter  dem  man  die  kirchhche  Frömmigkeit  verstand,  und  einen  inneren  Weg, 
den  Gott  der  Seele  in  ihr  selbst  bereite,  um  sie  durch  Christus  allein- als 
den  einzigen  wahren  Weg  zur  wahren  Vollkoimnenheit  zu  führen.  Aus 
diesen  Anfängen  erwuchs  der  (,)uietismus  M.  Was  darunter  zu  verstehen 
ist,  wird  aus  dem  Tn/cf(fhis  de  omfione  et  nieditatione  des  Minoriten  Petrus 
von  Alcantara  (r  15(32)  ersichthch.  Er  führte  aus,  dass  das  llau])tmittel 
zur  Erreichung  wahrer  Erönmiigkeit  das  (iebet  sei,  dass  aber  dasselbe  als 
ein  auf  Selbstconcentririmg  beruhendes  Herzensgebet  (als  oratio  wentdU^) 
geübt  werden  müsse.  Es  müsse  vor  Allem  darin  bestehen,  dass  der  Mensch 
mit  Ertödtung  seines  Eigenwillens  sich  dem  Willen  Gottes  ganz  überlasse, 
dass  er  selbst  gar  nichts  wolle,  insbesondere  keinen  Lohn  und  keine  sofortige 
Erhörung  des  Gebetes  erwarte.  Petrus  ging  soweit,  in  dei*  von  ihm  gestif- 
teten Franziskaner-Congregation  ein  dreistündiges  Herzensgebet  für  jeden 
Tag  anzuordnen.  An  Petrus  schloss  sich  der  ^linorite  Frau  eis cus  von 
Osuna  mit  seinem  Ahecethirio  espirittuil,  worin  zwei  Hauptgedanken  hervor- 
treten: 1)  das  Gebetsleben  des  Christen  ist  wesentlich  eine  Wirkung  des  im 


1)  Die  Beneiinmig  ist  voIlstHiidig  Avieder  gegeben  im  Aiisdnick  H  esy  cli  asten . 
obschon  diese  gnechische  Sekte  von  denen,  die  man  im  Abendlande  Qnietisten  nannte, 
sich  deutlich  unterscheidet.  Nach  den  Einen  ist  dieser  Xame  durcb  Andere  aufgebracht 
worden,  nacli  Anderen  haben  sie  selbst  sich  so  genannt. 
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jiläubigen  Herzen   lebenden    Christus;    2)  die  Seele    verhält  sich   dabei   in 
passivster  Ruhe. 

Beinahe  j2;leichzeitig  mit  den  beiden  genannten  Männern  erhob  sich  in 
der  spanisclieii  Kirche  eine  Nonne,  welche  die  in  den  Schriften  derselben 
ausgestreuten  Samenkörner  eines  auf  j)assive  Contemplation  beruhenden 
Gebetslebcns  mit  grosser  Stärke  und  Freudigkeit  in  sich  aufnahm.  Es 
war  die  seitdem  gefeiertste  Heilige  der  katholischen  Kirche,  Theresia 
von  JesuM. 

Geboren  1515  zu  Avila  in  Altkastilien  trat  sie  frühe  in  den  Karmehter- 
orden  und  lebte  sich  in  die  mystische  Contem])lation  mit  aller  Kraft  der 
Seele  ein;  um  auf  die  Kirche  umgestaltend  einzuwirken,  suchte  sie  die  alte 
Ordensregel  wieder  geltend  zu  maclien  (1562).  So  entstand  eine  Abart  ihres 
Ordens,  die  Kongregation  der  unbeschuhten  Karmeliterinnen,  so  genannt, 
weil  sie  keine  Schuhe,  sondern  Sandalen  trugen.  Theresia  hatte  wegen  dieses 
Klosterstiftt  HS  viel  zu  leiden;  der  Papst  genehmigte  aber  die  genannte  Con- 
gregation  1580.  Ihr  intimer  Seelenfreund,  olme  den  sie  nichts  unternahm, 
noch  er  oIuk^  sie,  der  gottselige  Joliannes  vom  Kreuze,  hatte  deswej.en 
viel  auszustellen,  wurde  eine  Zeit  lang  gefangen  gehalten,  im  Gefängriss 
körperlich  misshandelt.  Je  widerwärtiger  die  Verhältnisse  für  Theresia  und 
Johannes  «zewordcn  waren ,  desto  intensiver  wurde  ihr  contem})latives  Lebern. 
Es  folgten  Visionen  auf  Visionen:  sie  soll  —  so  erzählte  sie  selbst,  wenn  jch 
nicht  irre  —  als  sie  einst  gleichzeitig  mit  Johannes  durch  das  Sprachgitter  jiin 
über  die  (leheinmisse  der  Trinität  redete,  vom  Fussboden  bis  zur  Decke  öes 
Zimmers  enijiorgehoben  worden  sein  2).  Sie  starb  1582,  wurde  1622  heilig 
gesprochen,  erhielt  den  Titel  Doc^or  ecclesiae  und  v^urde  durch  einen  Beschliss 
der  Cortes  1814  zur  Schutzpatronin  Spaniens  erhoben.  Johannes  vom  Kreuze 
starb  1591.  Als  der  Provincial  des  Ordens  den  Sterbenden  durch  Hinweisung 
auf  den  Lohn  zu  trösten  suchte,  erwiderte  dieser:  ^,Kw.  Ehrwürden  wolhn 
mich  nicht  daran  erinnern,  sondern  vielmehr  an  meine  Sünden,  für  die  i*h 
keim*  andere  Genngthuung  habe,  als  das  IMut  und  die  theuren  Verdienste 
Jesu  Christi". 

Die  Hau])tschrift  der  heiligen  Theresia  ist  die  von  der  inneren  Bu]'g 
der  Seele  (c<(sfi/lo  inferior),  worin  sie  am  vollständigsten  ihre  Mystik,  deren 
Grundlagen  wir  kennen,  dargelegt  hat.  Im  Mittelpunkte  der  Burg  ist  der 
Seele  vornehmste  Wohnung,  in  welcher  zwischen  Gott  und  der  Seele  gehein  e 
Dinge  ausgetauscht  werden.  Der  Weg,  auf  welchem  die  Seele  zu  dieser 
Burg  gelangt,  ist  das  Gebet.  Die  Vereinigung  der  Seele  mit  Gott  geht  vc-r 
sich  durch  die  Liebe  im  Willen  des  Menschen.  Dabei  bheb  der  Heihgen  de 
tröstlichste  Botschaft  des  Evangeliums,  dass  Christus  durch  sein  Leiden  für 
alle  Welt  die  Gerechtigkeit,    die  vor  Gott  gilt,    erworben  habe,    verborgen. 


1)  S.  Zoerkler,  Petrus  von  Alcaiitara,  Theresia  von  Avila  und  Johannes  vom 
Kreuze.  Ein  Beitrag-  zur  Geschichte  der  mönchischen  klerikalen  ContrareforniationSpf - 
nieus  im  K).  Jahrhundert  in  der  Zeitschrift  für  die  lutherische  Theologie  von  Delitzsch  un  l 
Kudelbach.  1SH4  S.  37;  die  Werke  der  Theresia  von  Gallus  Schwab,  in  6  BändeE. 
Sulzbach  1831—33  herausgegeben. 

2)  Das  erinnert  an  ein  Wort  von  ihr,  welches  Fenelon  anführt:  Timagination  esi 
la  folle  de  la  maison. 
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Die  daran  sich   schliessende    evangelische  Wahrheit,    dass    der  Mensch   mit 
Christo  Eins  werden  nuiss,    um  vollkonnnen  werden  zu  können,    in  sein  Ge- 
gentheil  verkehrend,    forderte  sie,  die  Seele  solle  zur  Vollkommenheit  hin- 
streben, um  zur  Vereinigung  mit  Christo  und  mit  Gott  gelangen  zu  können; 
dalier  sie  auch  forderte,  dass  die  Seele  mit  Mühe  und  Xoth  an  sich  arbeite. 
Die  Seele  wird  so  zum  Nichts,  erstrebt  eine  VoUkonnnenheit,  durch  welche  sie  den 
Heiligen  im  Himmel  gleichgestellt  wird,  daher  die  Nothwendigkeit  einer  Reinigung 
nach  dem  Tode  im  Fegfeuer  wegfällt.      Auf  solcher  Grundlage  konnte   aller- 
dings die  evangelische  Reformation  nicht  stattfinden ;  indessen  ist  die  Grund- 
richtung der  Heiligen  besser,  als  der  geltende  katholische  Werkdienst.     Von 
den  Schriften   des  Johannes  vom  Kreuz  sind  die    wichtigsten:   die  Auslegung 
des  Hohen  Liedes  und   die  Besteigung  {subida)    des  Berges  Karmel.      Diese 
Riclitung  der  Mystik  zeigt  sich  in   manchen   gefeierten  Kirchenmännern  Spa- 
niens, Luis  de  Leon^),   Juan  de  Avila,  dem  Ai)ostel  Andalusiens,  Luis 
de  Granada.    Der  gewaltige  Prediger  predigte  oft  davon,  dass  jede  Lehre, 
welche    das   ausschliessliche    Vertrauen    auf   Christi    Blut    abschwäche,    ein 
Frevel  gegen  die  Lehre  der  Apostel    sei.      Doch  erfolgten  auf  Grund  dieser 
Mystik  noch  keine  Ausscheidungen  aus  der  Kirche. 

Doch  kamen  solche  in  Cordova  und  an  anderen  Grten  vor:  die  Theil- 
nehmer  wurden  A 1  u m b r ad o s ,  Erleuchtete,  genannt.  Die  mystischen  Grund- 
sätze über  die  Vereinigung  der  Seele  mit  Gott  wurden  dazu  angewendet, 
nicht  blos  keine  Bilder  der  Heiligen  anzusehen,  sondern  aucli  die  Heiligen 
nicht  um  ihre  Fürbitte  anzurufen,  auch  nicht  an  die  Menschheit  Christi  zu 
denken.  Ebenso  erklärten  die  Alumbrados  den  Gebrauch  der  Sacramente 
und  die  guten  Werke  für  unnöthig:  diese  Sei)aration,  von  der  Liquisition 
eifrig  verfolgt,  dauerte  bis  1575:  ganz  vereinzelt  hnden  wir  sie  noch  1623 
in  der  Diöcese  Sevilla. 

§.  120.    Franz  von  Sales  und  Frau  von  Chantal. 

Bis  jetzt  haben  wir  uns  mit  der  quietistischen  Mystik  S])aniens  im 
16.  Jahrhundert  beschäftigt.  Nun  begegnet  uns  auf  französischem  Boden  am 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts  unter  Einwirkung  der  Schriften  der  heiligen 
Theresia  ein  kräftiger  Aufschwung  derselben  Mystik,  dargestellt  in  zwei 
hervorragenden  Persönlichkeiten,  im  I>ischof  der  (Jeiifer  Diöcese,  Franz 
von  Sales,  und  in  der  Seelenfreundin  desselben,  Frau  von  Chantal-). 

Der  erste  ist  uns  schon  aus  der  Geschichte  der  katholischen  Reaction 
auf  schweizerisch -romanischem  l^oden  bekannt,  womit  wir  uns  hier  nicht 
zu   befassen   haben.     Derselbe  machte,    während  dem    er  im  Jahre  1602  in 


1)  Wilkens,  Fray  Luis  de  Leon.  Halle.  180G.  —  Reu  seh.  Luis  de  Leon 
und  die  spanische  Inquisition.     Bonn,  1873. 

2)  S.  Herzog-,  Franz  von  Sales  und  Frau  von  Cliantal  in  der  deutschen  Zeit- 
schrift für  christliche  Wissenschaft  und  chiistliches  Leben  185G.  —  Die  Lebensbeschrei- 
bung des  Franz  von  Marso liier,  der  Frau  von  Chantal  von  Maupas.  ~  Von  den 
Werken  des  Franz  habe  ich  die  neueste  Pariser  Ausgabe  von  183<;  in  vier  Bänden 
gebraucht. 
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Dijon  die  üblichen  Fasteiipredigten  hielt,  die  Bekanntschaft  einer  Dame,  welche  j 
fortan  seine  Frenndin  wnrde  und  zu  ihm  in  ein  so  nahes  Verhiiltniss  trat, 
dass  man  darin  unwillkürlich  den  Retlex  einer"  vergeistigten  und  verdeckten 
natürlichen  Liebe  zu  erkennen  meint.  Diese  Frau,  eine  Wittwe,  geborene 
Jeanne  Fran(;oise  Fremiot,  verwittwete  von  Chantal,  lebte  sich  in  Verbin- 
dung mit  Franz  ganz  in  die  quietistische  Mystik  ein:  um  allen  Bewerbungen  um 
ihre  Hand  ein  Ende  zu  machen,  brannte  sie  sich  mit  einem  glühenden  Eisen 
den  Namen  Jesu  auf  die  Brust,  legte  ein  hilrenes  Hemd  an,  entsagte  allen 
Annelnnlichkeiten  des  Lebens  und  riss  sich  von  allen  Verwandten  und  beson- 
ders von  ihren  Kindern  los.  Franz  stiftete  in  Verbindung  mit  ihr  den  Orden 
der  Visitantinnen ,  so  genannt,  weil  die  Schwestern  nach  dem  Vorbilde  der 
Heimsuchung  [rUitatio)  Elisabeths  durch  Maria  (Lukas  1,  39)  sich  den  Be- 
such Armer  und  Kranker  zur  Lebensaufgabe  machen  sollten.  Bis  zun 
Tode  des  Bischofs  1622  waren  13  Häuser  des  Ordens  entstanden,  bis  zum 
Tode  der  Frau  von  Chantal  1641  im  (ianzen  87.  Diese  befand  sich  seit  1610 
in  Annecy;  in  demselben  Jahre  war  der  (h'den  gegründet  und  unter  die 
gemehisame  Leitung  der  beiden  Personen  gestellt  worden.  Die  Correspcn- 
denz  zwischen  beiden  bewegt  sich  zum  Theil  um  die  Angelegenheiten  des 
neuen  Ordens,  hauptsächlich  aber  um  das  i)ersöhnliche  Verhältniss  der  beiden 
zu  einander.  Franz  führt  seine  Freundin  in  die  mystische  Vollkommenheit  e  n, 
so  dass  sie  sich  des  Heilandes  durchaus  nicht  freut ;  der  höchste  Punkt  ihrer 
Ijitsagung  ist  darin  gegeben,  dass  sie  im  tiefsten  Grunde  ihrer  selbst  eiu'iu 
fast  unmerklichen  Wunsch  lujgt,  dass  Gott  mit  ihr  und  mit  allen  Creaturen 
mache,  was  er  wolle.  Die  Seele,  sagt  sie,  möchte  am  liebsten  in  dieser  eii- 
fachen  Einheit  mit  Gott  bleiben.  Oefter  tiiesst  ihr  die  Seele  in  dieser  Ei  i- 
heit  dahin;  ihr  Sitz  ist  la  poinie  de  t'ame  {apex  nientis).  Da  sie  aber  doih 
Gott  genug  thun  will  (safisfaire  ä  Dieu),  da  sie  die  Anordnung  des  Bischol>. 
ihr  Heil  auf  dem  Kreuze  zu  schatten,  befolgen  will,  verfällt  sie  immer  n 
neue  Anfechtungen.  Die  weiteren  P)elehrungen  ihres  geistlichen  Freund(s 
haben  zum  Resultat .  dass  ihr  der  'i'rost  unmöglich  gemacht  wird.  Frai  z 
spricht  sich  darüber  mit  voller  Deutlichkeit  aus.  Er  belehrt  sie,  dass  die 
Liebe  zu  Gott,  die  sich  auf  Hoiinung  seiner  Ciiiade  gründet,  noch  höcht 
unvollkonmien  ist;  denn  sie  sieht  auf  unseren  Nutzen;  sie  versetzt  uns  niclt 
in  Gott ,  weil  er  absolut  gut  ist ,  sondern  weil  er  gegen  uns  absolut  gut  ist : 
da  ist  noch  von  dem  imsrigen  dabei:  Gott  hängt  dann  nicht  von  uns  al, 
sondern  wir  hängen  von  ihm  ab:  er  em})fängt  von  uns  nichts,  sondern  wir 
empfangen  von  ihm:  die  uneigennützige  Liebe,  die  Franz  sjieziell  Charit«) 
nennt,  ist  diejenige,  vermöge  welcher  die  Seele,  wenn  sie  wüsste,  dass  ihre 
Verdannnung  Gott  angenehmer  wäre,  als  ihre  Bettung,  diese  aufgeben  und 
zu  ihrer  Verdannnniss  eilen  würde.  So  wird  unsere  Liebe  zu  Gott  zu  einei" 
Liebe  aus  Wohlgefallen  (amoiir  de  bienveillance) ,  vermöge  welcher  Gott,  S( 
zu  sagen,  von  uns  abhängt,  und  wir  Gott  Gutes  wünschen,  während  deE 
wir  für  uns  von  Gott  nichts  wünschen.  Da  aber  Gott  nicht  nöthig  hat,  dass 
wir  für  ihn  Wünsche  bilden,  so  machen  wir  imaginaere.  Frau  von  Chantal 
wurde  einst  befragt,  ob  sie  die  Güter  und  Freuden  des  ewigen  Lebens  zu 
gemessen  helfe;  sie  erwiderte:  „ich  weiss,  dass  sie  vermöge  der  Leiden 
Christi  sollen   gehoti't    werden,    aber  meine  Hoflimng  wendet  sich  nicht  nach 
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dieser  Seite"  —  sie  hegte  allein  den  Wunsch,  dass  Gott  mit  ihr  und  mit 
allen  Geschöpfen  mache,  was  ihm  gut  dünke;  dass  sie  selbst  und  alle  Crea- 
turen  verloren  gehen,  das^  ist  ihr  vollkommen  gleichgültig.  Welch  ein  er- 
schreckendes Resultat  dieses  Strebens  nach  Vervollkommnung!  Doch  ist  das 
Ganze  gegen  lohnsüchtige  Frönnnigkeit  gerichtet.  Das  möge  genügen,  um 
uns  einen  klaren  Begriff  von  dieser  Richtung  der  katholischen  Frönnnigkeit 
zu  geben.  Die  Hauptschriften,  worin  Franz  seine  quietistischen  Ideen  ent- 
wickelt, sind  der  Tratte  sur  rumour  de  Dien  und  die  hitroduction  ä  la  vie 
devote. 

Franz  war  übrigens  ein  nmsterhafter  Bischof ;  er  hat  das  Verdienst ,  die 
Kinderlehren  in  seiner  Diöcese  angeregt  zu  haben ;  er  reformirte  mit  Strenge 
die  Klöster.  Er  seufzte  über  die  Unordnungen  am  römischen  Hofe.  Die  gaUi- 
kanische  These  von  der  Superiorität  der  allgemeinen  Concilien  über  den  Papst 
hielt  er  wenigstens  in  der  Intimität  des  Privatumganges  fest.  Er  ist  einer 
der  Meister  der  französischen  Sprache,  einer  der  achtungswerthesten  Männer 
der  damaligen  katholischen  Kirche. 

Die  quietistiche  Mystik,  sich  auf  das  hohe  Ansehen  stützend,  das  die 
lieilige  Theresia  und  Franz  von  Sales  genossen,  breitete  sich  unter  den  ro- 
manischen Völkern  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jaln-hunderts  aus  und  wurde 
in  den  religiös  angeregten  Gemüthern  heimisch,  nicht  blos  in  den  Klöstern; 
es  bildete  sich  eine  besondere  Brüderschaft,  die  sich  die  Ptiege  des  Inneren 
zur  Aufgabe  machte.  Die  Kirche  gab  dieser  Thätigkeit  und  den  betreffenden 
Schriften  ihre  hohe  Billigung  und  erhob  mehrere  Vertreter  derselben  in  den 
Chor  der  Heiligen,  so  Petrus  von  Alcantara  (beatitizirt),  Theresia,  Franz 
von  Sales,  Frau  von  Chantal  und  Johannes  vom  Kreuze.  Unter  denselben 
sind  als  solche,  die  sich  im  Streben  nach  der  christlichen  Vollkommenheit 
besonders  hervorthaten,  drei  Jesuiten  zu  nennen:  der  Spanier  Rodri- 
guez,  t  1616,  der  Franzose  Surin,  1 1665,  der  Spanier  Alvarez  de  Paz, 
t  1620  in  Peru,  sodann  der  Cardinal  liona,  ehi  Piemontese;  fast  der  ein- 
fiussreichste  Vertreter  der  Mystik  wurde  der  Si)anier  Falcone.  Einen  sehr 
fruchtbaren  Boden  gewann  die  (piietistische  Mystik  in  Frankreich:  hier  tlia- 
ten  sich  hervor  Malaval,  Herman,  auch  Bruder  Laurent  genannt,  der 
während  mehrerer  Jahre  in  der  festen  Ueberzeugung  lebte,  dass  er  verdannut 
sei,  welche  Ueberzeugung  er  mit  Geduld  und  Heiterkeit  ertrug,  Jean  de 
Berniere  und  eine  ganze  Reihe  anderer  mystisch  ergriffener  Seelen,  denen 
sich  zuletzt  eine  arme  Dienstmagd  Jolianna  Maria  von  Cambray  anreiht. 
Wenn  alle  diese  Personen  wegen  ihrer  Mystik  nicht  angefochten  wurden,  so 
konnnt  es  aucli  daher,  dass  sie  in  keiner  Weise  sich  zur  katholischen  Fröm- 
migkeit in  ein  negatives  Verhältniss  stellten:  sie  betrieben  das  innere  Gebet 
{oratio  mentalis)  und  beteten  fieissig  den  Rosenkranz,  den  Franz  von  Sales, 
getreu  einem  Jugendgelübde,  alle  Tage  hersagte.  Sie  erkannten  prinzipiell 
den  sehr  beschränkten  Werth  der  kirchlichen  Bussmittel ,  geisselten  sich  und 
trugen  Cilicien  und  härene  Hemden. 

Ueberbhcken  wir  das  Ganze  der  mystischen  Tlieologie.  so  werden  wir 
von  der  hier  in  Betracht  kommenden  Frönnnigkeit  keine  grossen  Erwartun- 
gen und  Hoffnungen  hegen.  p]s  wäre  allzukühn  anzunehmen,  dass  daraus 
eine  Erneuerung   des  gesunkenen  Volkslebens,    eine    neue  Ausgiessung    gei- 
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stiger  Lebenskraft  hervor^elien  konnte.  Dabei  wollen  wir  nicht  läugnen,L 
dass  die  Vertreter  der  Mystik  un,iieachtet  ihrer  vom  Heilsweiie  abweichenden 
Gedanken  und  J)estrebun^en  Christliches  behielten,  dass  sie  in  gewissen  Stücken 
besser  waren  als  ihre  Grundsätze.  Immerhin  verbleibt  der  Mystik  das  Ver- 
dienst, die  davon  ergriffenen  Seelen  vor  dem  Versinken  in  katholisciiem 
Formalismus  und  katholische  Werkheiligkeit  bis  auf  einen  gewissen  Grad 
bewahrt  zu  haben. 

Fünftes  Capitel.    Die  griechisch -morgenländische  Kirche. 

S.  die  im  zweiten  Theile  S.  5  aiigefülirte  Literatur,  dazu  Gass,  Symholik  der  grie- 
chischen Kirche.  Berlin  1872.  —  Ileineccius.  Abbildung  der  alten  und  neuen 
griechisilien  Kirche,  3  Theile.  Lei]»/!«-  1711. —  Steitz,  die  Abendniahlslehre  der 
o-riechischon  Kirclie  in  ihrer  oeschiehtlichen  Entwicklung  in  Dorner's  Jahr- 
büchern.    Band  IX  — XIII. 

§.  121.    Einleitung  in  die  symbolischen  Schriften. 

Wir  haben  gesehen  ^),  dass  auf  der  Synode  von  Ferrara- Florenz  »mr 
neuer  Versuch  der  Fnion  zwischen  der  rinnisch -katholischen  und  der  grie- 
chisch-orthodoxen Kirche  gemacht  wurde,  und  wie  dieser  Versuch  gänzlich 
scheiterte.  So  wurde  die  alte  Abgeschiedenheit  wieder  erreicht,  der  Ver- 
kehr aber  zwischen  beiden  nicht  vollständig  abgebrochen.  Dies  zeigt  sich  vor- 
züglich in  den  griechischen  Flüchtlingen,  die  vor  und  nach  der  Finnahiue 
von  Constantinopel  nach  dem  Abendlande  kamen,  nicht  blos  als  Lehrer,  son- 
dern auch  als  Lernende.  Was  die  heimischen  Griechen  betrifft,  so  befand^i 
sie  sich  seit  1453  unter  türkischer  Herrschaft.  Die  christhche  Gemeinde  in 
Constantinopel  erhielt  vom  Frol)erer  Duldung  und  die  Wiederherstellung  dis 
Patriarchats  mit  grösseren  reclitlichen  Befugnissen,  als  bisher  mit  dieser 
Stelle  unter  den  alten  byzantinischen  Formen  eines  vielgUedrigen  Deamte  i- 
thums  verbunden  gewesen  waren.  ^lit  diesem  Zustande  der  Dinge  waren  zwrr 
grosse,  zum  Theil  gräuliche  Uebelstände  verbunden.  Die  Gemeinde  der 
Hauptstadt  litt  untei*  dem  schändlichst (^n  l'nfug  der  Simonie  und  des  Pfrün- 
denhandels und  unter  den  despotischen  Launen  der  Sultane.  Doch  die  eigei - 
thümlichen  griechischen  Lehren  und  Gebräuche  bheben  verschont.  Alle 
seufzten  unter  dem  türkischen  Joche,  aber  mit  Piesignation :  sie  zeigten 
durchaus  kein  Verlangen  zu  einem  Anschluss  an  die  occidentalische  Kirche. 
Auch  die  Klöster  des  Athosberges.  so  sehr  sie  mit  Steuern  überbürdet  wa- 
ren, suchten  keine  Piettung  vom  Abendlande.  Diese  Thatsache  erklärt  sicli 
theils  aus  der  tiefnewurzelten  Abneigung  gegen  römisch-katholisches  Wesen, 
theils  aus  dem  Prinzip,  dass  selbst  eine  unchristliche  Obergewalt,  so  lange 
sie  den  Glauben  unangetastet  lässt,  immer  noch  als  eine  von  Gott  geordnete 
hingenommen  werden  müsse.  Hat  doch  der  Patriarch  Anthimus  noch  im  Jahn 
1798  erklärt,  dass  die  Vorsehung  die  osmanische  Herrschaft  als  Schutz  geger 
die  abendländische  Ketzerei  ausersehen  habe.  So  hatten  sich  die  Griechen 
als  Ecdesia  pre^sa  an  ihr  Schicksal  gewöhnt.  So  wird  auch  klar,  warum  die 
griechische  Kirche  der  kirchhchen  Umwälzung  des  16.  Jahrhunderts  fern  ge- 


1)  Theil  II.  S.  483  u.  ff. 
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blieben  ist.  ;,Ihre  eigene  Abgeschlossenheit  und  der  Wall  des  türkischen  Rei- 
ches stellten  sich  dazwischen''. 

Abgesehen  von  der  unter  türkischer  Herrschaft  befindhchen  griechischen 
Kirche  gab  es  eine  griechisch  -  slavische  Kirche,  deren  Hauptstannn  die  rus- 
sische Kirche  wurde,  ohne  jedoch  alle  Verbindung  mit  dem  alten  Mittelpunkte 
der  griechischen  Kirche  aufzugeben.  Alle  kirchlichen  Einrichtungen  dersel- 
ben fanden  in  Russland  Aufnahme.  Es  erfolgte  nun  die  Erhebung  Russlands 
zu  einem  mächtigen  Czarenreich  seit  1462,  die  endliche  Befreiung  vom  Joche 
der  Tartaren,  die  Gründung  eines  selbständigen  Patriarchats.  Im  Jahre  1542 
fand  das  erste  russische  Concil  statt.  Der  Patriarch  Jeremias  von  C'onstantinopel 
durfte  1588  den  Patriarchen  von  Constantinopel  für  den  ersten  allgemeinen 
Weltbischof  erklären,  während  er  den  Papst  den  vom  Geiste  der  Afterwahrheit 
verhnsterten  Lügenfürsten  der  abendländischen  Kirche  nannte.  Als  zweiter 
allgemeiner  Weltbischof  galt  ihm  der  von  Alexandrien,  als  dritter  der  von 
Moskau,  als  der  vierte  der  von  Antiochien,  als  der  fünfte  der  von  Jerusalem. 
^Dadurch  erhielt  das  Patriarchensystem  einen  neuen  Zuwachs,  die  russische 
Kirche  wurde  von  ihrem  eigenen  Mittelpunkte  aus  verwaltet". 

Im  16.  Jahrhundert  zeigte  sich  übrigens  die  Gefahr  einer  Invasion  des 
römischen  Kathohcisnms ,  welche  die  Jesuiten,  den  kühnen  und  klugen  Pos- 
sevin  an  der  Spitze,  unter  dem  Schutze  der  langen  Regierung  Sigis- 
munds  III.  (1587  — 1632)  machten;  das  Königreich  Polen  wurde  der  Vor- 
kämpfer des  Latinisnuis  und  Jesuitisnms.  Die  Jesuiten  machten  damals  kirch- 
liche Eroberungen,  die  sich  über  Litthauen,  Klein -Russland  und  über  die  an- 
grenzenden russischen  (hegenden  ausgedehnt  haben;  die  römische  Union  wurde 
1596  förmlich  vollzogen,  eine  Zeit  lang  studirte  die  griechische  Jugend  in 
jesuitischen  Collegien  zweier  Legaten.  Clemens  VIII.  knüpfte  mit  dem  Czaren 
Eeodor  Unterhandlungen  an.  Die  Erschütterung  war  bedeutend,  der  Erfolg 
vorübergehend.  In  die  Zeit  des  Patriarchen  Nikon  von  Moskau  (1605  — 
1681)  fiillt  die  von  ihm  durchgeführte  Verbesserung  der  Kirchenbücher.  Er 
ruhte  nicht  eher,  als  bis  die  verlorene  Genauigkeit  des  symbolischen  Aus- 
drucks wie  der  liturgischen  Verrichtungen  wieder  gewonnen  war.  Sein  Werk 
wurde  von  vielen  als  Neuerung  empfunden  und  gab  daher  Anlass,  dass  die 
Altgläubigen  aus  der  Kirche  austraten,  die  sich  bald  weit  verbreiteten  und 
zu  einer  getrennten  Volkskirche  erwuchsen.  Nikon  grilf  ausserdem  noch  in 
wohlthätiger  Weise  in  die  kirchlichen  Angelegenheiten  ein:  durch  bessere 
Ordnung  des  Gottesdienstes,  Reinigung  des  Klosterlebens,  Einführung  des 
griechischen  Kirchengesanges ;  die  Restinmmng,  dass  jeder  Diakon  des  Lesens 
oder  Schreibens  kundig  sein  solle  —  Beweis  eines  sehr  niedrigen  Bildungs- 
standes — ,  wurde  freilich  als  sehr  drückend  aufgenommen.  Mit  seinem  näch- 
sten Nachfolger  Hadrian  erreichte  das  auch  politisch  in  mancher  Beziehung 
hochverdiente  Patriarchat  von  ^Moskau  sein  plötzliches  Ende  im  Jahre  1702. 
Peter  der  Grosse,  dem  Nikons  Verfahren  sehr  antipathisch  war,  erhob 
sich  selbst  1721  zum  Oberhaupt  der  Kirche,  um  sie  fortan  durch  Vermitt- 
lung der  permanenten  Synode  zu  verwalten;  er  Uess  nur  die  Grundlagen  der 
hierarchischen  Ordnung  und  synodalen  Oberleitung  bestehen.  So  wurde  also 
das  Patriarchat  in  das  Kaiserthum  aufgenommen.  Jeder  rechtliche  Einfiuss 
von  Seiten  Constantinopels    hörte   auf.      Der  Kaiser    ist   der  Einheitspunkt, 
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welclier  die  religiös -kirchlichen  Verhältnisse  mit  der  nationalen  und  staatlicheni 
Anhän.i^lichkeit  verbindet  und  das  Auseinandergehen  beider  Prinzii)ien  verhütet. 
Daraus  erwuchs  ein  Staatskirchenthuni ,  welches  auf  jedem  anderen  Boden 
unnahbar  und  unerträglich,  hier  aus  dem  Volksgeiste  und  aus  der  bisherigen 
Entwicklung  seine  Berechtigung  schöpfte. 

Als  dritter  grosser  Kirchenköri)er  nmss  auch  die  Kirche  des  neuen 
griechischen  Königsreichs  erwähnt  werden.  Die  Kirchenverfassung,  wie  sie 
1833  festgestellt,  1843  moditizirt  wurde,  entsi)rach  den  vorliegenden  volks- 
thümlichen  Verhältnissen:  sie  stellt  sich  als  verkleinertes  Abbild  der  i-us- 
sischen  dar:  diese  Kirche  ist  von  jeder  anderen  Kirche  unabhängig,  was  ihre 
Juridictionsrechte  betrilU,  und  wird  durch  eine  bischöfliche  heilige  Synode 
administrirt. 


§.  122.    Die  symbolischen  Schriften. 

Die  griechisch -niorgenländische  Kirche,  insbesondere  die  unter  der 
türkischen  Herrschaft  befindliche,  und-  die  russische  Kirche  traten  in  Benih- 
rung  theils  mit  der  römisch -kathohschen,  theils  mit  den  evangelischen  Kir- 
chen des  Abendlandes.  An  diese  Berührungen  knöpfte  sich  die  Abfassung 
der  griechischen  symbolisclKMi  Schriften,  die  uns  zugleich  einen  vollständigen 
Einblick  in  die  griechische  Kirchenlehre  gestatten.  Wohl  zu  beachten  aler 
ist.  dass  diese  Schriften  niemals  unter  kirchliclier  Autorität  gesannnelt  utid 
in  ein  (ranzes  gebracht  wurden.  Die  griechische  Kirche  erkennt  zwar  die 
Norm,  die  das  Symbol  gibt,  an.  hingegen  ist  ihr  der  Begriff  der  symlo- 
lischen  Bücher  und  der  daraus  gefolgerten  Symbol veri)riiclitung  fremd  j2e- 
blieben.  Sie  entzieht  sich  dadurch  manchen  Schwierigkeiten,  aber  auch  gu- 
ten Anregungen.  Nachdem  die  betreffenden  Schriften  einzeln  erschienen  und 
bekannt  geworden  sind,  ist  in  der  neuesten  Zeit  eine  Sannnlung  derselben 
gemacht  worden  M.     Dazu  kam  eine  Ergänzung  2). 

Die  erste  und  älteste  der  hier  in  P)etracht  konnnenden  Schriften,  die 
Schrift  des  (lennadius.  verdankt  ihre  Entstehung  zwar  keineswegs  wediir 
der  Opposition  gegen,  noch  der  Berührung  mit  der  römisch- katholischen Kircle 
und  mit  den  evangelischen  Kirchen,  verdient  aber  doch  Erwähnung  als  Lebens- 
zeichen der  griechischen  Kirche  unmittelbar  nach  der  Eroberung  (rriechenlancs 
durch  die  Türken.  Ciennadius,  auch  Georgius  Scholarius  genannt,  Patriarch  voa 
Constantinopel  zu  dieser  Zeit,  hatte  mit  Mahnnid  II.  ein  Gesiiräch  über  die  Rehgion, 
welches  in  der  confesaio  GetuKHla  niedergelegt  ist.  Die  ächte  Gestalt  desselbei 
hat  nicht  dialogische  Form:  diese  Form  ist  unächt^),  auch  in  der  ächten  con- 


1)  Libri  symboHci  ecciesiae  orieiitalis  nunc  primum  in  nnnm  corpus  collegi' 
Kimmel.     Jena  1843. 

2)  Appendix  librornm  symboHcorum  ecciesiae  orientalis  ex  scliedis  postliumi; 
E.  J.  Kimmel  edidit  H.  J.  Weiss en bor n.  Jena  1850.  —  S.  anch  Hase.  Glaubens 
Zeugnisse  der  griechischen  Kirche.     Leipzig  1800. 

3)  Otto  hat  die  Unächtheit  des  Dialogs  bewiesen  in  Niedner's  Zeitschrift  fül 
die  historische  Theologie.  1850.  8.  399. 
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fessio  ist  nicht  Alles  acht.  Der  Inhalt  betrifft  die  Lehre  von  Gott  und 
von  Christo  zu  dem  Zweck,  den  Sultan  zu  überzeugen,  dass  der  Glaube 
an  Christum  den  Monotheismus  nicht  aufhebe.  Die  coitfessio  ist  nicht  ohne 
Bedeutung :  sie  liösste  dem  grausamen  Mahmud  Achtung  vor  dem  christliclien 
Glauben  ein  i). 

Die  Berührungen  mit  der  lutherischen  Kirche  sind,  obwohl 
sie  ohne  Resultat  blieben,  von  grösserer  Bedeutung,  als  die  Berührung  mit 
dem  türkischen  Selbstherrscher.  Luther  war  es,  der  auf  der  Disi)utation  in 
Leipzig  den  Grund  dazu  legte,  auf  dem  andere  fortbauten.  Um  das  Da^^ein 
und  Hecht  eines  kirchlichen  Christentluims  auch  ausserhalb  der  i)ilpstlichen 
Herrschaft  zu  beweisen ,  berief  er  sich  .und  zwar  mit  vollem  Rechte  auf  die 
griechische  Kirche.  Er  kam  darauf  in  mehreren  Briefen  zurück  2),  Es  han- 
delte sich  dabei  nicht  blos  um  Verwerfung  des  Pai)stthums,  sondern  auch 
um  andere  Punkte,  um  Verwerfung  des  Fegefeuers,  der  Kelchentziehung,  des 
durchgeführten  Cölibats,  worin  die  evangelischen  Lehrer  ihre  eigene  Ansicht 
bei  den  Orientalen  bestätigt  fanden.  So  schien  die  Annäherung  an  den 
Orient  gegeben.  Nachdem  schon  mit  Melanthon  eine  kurze  Berührung  statt- 
gefunden hatte,  wurde  ein  innigerer  Verkehr  von  zwei  lutherischen  Theologen 
eingeleitet,  von  David  Chytraeus  in  Rostock  und  Martin  CrUsius  in  Tü- 
bingen. Durch  seine  Verbinchmgen  in  Constantinoi)ol.  gelag  es  diesem,  dem 
gelehrten  Kenner  der  griechischen  Sprache  und  Literatur,  mit  dem  dortigen 
Patriarchen  Jeremias  IL  in  Verbindung  zu  treten.  Daraus  entsi)ann  sich 
ehie  mehrjährige  Corres])ondenz,  an  welcher  sich  ausser  Crusius  die  Tübin- 
ger Theologen  Jakob  Andreae,  Lukas  Osi ander,  Heerbrand  und 
Andere  und  auf  der  anderen  Seite  der  Patriarcli  Jeremias  IL  und  dessen 
Geheimschreiber  Theodosius  Zygomalas  betheiligten.  Diese  Theologen 
überschickten  dem  Patriarchen  zuerst  einige  Predigten  von  Jakob  Andreae, 
im  Jahre  1575  die  Augsburgische  Confession,  später  das  dogmatische  Lehr- 
buch des  Heerbrand,  alles  in  griechischer  Lebersetzung  zur  Kenntüissnahme 
und  Begutachtung.  Es  folgte  eine  Pveihe  von  Sendschreiben,  die  zwischen 
beiden  Parteien  gewechselt  wurden.  Leberblicken  wir  das  Cianze,  so  ist 
anzuerkennen,  dass  beide  Theile  mit  vollem  Anstände  ihre  Ansichten  aus- 
tauschten, dass  von  keinei'  Seite  ein  verdammend('>  Wort  fiel.  Doch  zeigte 
sich  von  vornherein  die  I'nmöglichkeit  einer  Verständigung.  Es  sind  zwei 
abweichende  und  sich  gegenseitig  ausschliessende  Leinsysteme,  die  einander 
entgegentraten.  Der  Patriarch  empfahl  den  lutherischen  Theologen,  sie 
sollten  nicht  weiser  sein  wollen,  als  so  viele  kirchliche  Lichter:  sie  sollten  sich 
der  Kirche  unterwerfen,  und  da  diese  Ermahnung  keinen  Anklang  fand, 
verbat  er  sich  alle  weiteren  theologischen  Briefe:  katholische  Verdäch- 
tigungen führten  zur  Veröffentlichung  der  Acta  et  scripta  theologoriwi  Wirtem- 
hergenaium  et  Patriarchae  constantinopolitani  D.  Hieremiae.  Witten- 
bergae  1584. 


1)  8.    über   die    kriti?;chen   Fragen    und   die   darauf   bezüoliche   Literatur    Gas.s 
S.  34. 

2)  An  Spalatin  am  '2(1  Juli  l.'»10     an  denselben  am  9.  November. 
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Ein  zweiter  Reformversuch ,  viel  bedeutender  als  der  zuletzt  bespro- 
chene, knüpft  sich  an  die  Person  des  Patriarchen  Cyrillus  Lukaris  in 
Constantinopel  1621 — 1638  eine  höchst  nierk\vürdij>e  Erscheiimnj:^- ,  ein- 
zii»-  in  ihrer  Art  in  der  griechischen  Kirche.  Geboren  1592  in  Candia. 
machte  er  nach  Vollendung  seiner  Studien  mehrere  Reisen  durch  die  ver- 
schiedenen protestantischen  Länder  luiropas  und  knüpfte  Verbindung  mit 
vielen  bedeutenden,  hervorragenden  Männern  an  (Diodati  in  (ienf,  ]']rz- 
bischof  Abbot  von  Canterburv,  dem  holländischen  Gesandten  in  Constantinopel 
de  llaga,  Uy tenbogaert,  dem  Remonstranten  Antonius  de  Domi- 
nus, Anton  Leger,  Prediger  in  Genf,  und  Andere);  hier  in  Genf  besonders 
verweilte  er  eine  Zeit  lang  und  gewann  die  reformirte  Lehre  lieb.  Seit 
1602  — 1621  Patriarch  von  Alexandrien,  schickte  er  seine  angehenden  Geist- 
lichen nach  Deutschland,  wo  sie  mit  den  Grundsätzen  der  protestantischen 
Kirche  bekannt  werden  sollten.  Sein  Leben  ist  übrigens,  bis  er  Patriaj'ch 
von  Gonstantinopel  wurde,  nur  fragmentarisch  bekannt.  Hier  wurde  er 
von  den  Jesuiten  verfolgt,  von  den  Türken  umlauert,  von  schwanken- 
den Freunden  und  standhaften  Feinden  bewacht,  drei-  oder  viermal  ver- 
bannt, bis  er,  von  den  Jesuiten  des  Majestäts Verbrechens  gegen  den  Suhan 
angeklagt,  im  Jahre  1638  im  Meer  ertränkt  wurde.  Es  steht  fest,  nach 
Ciass,  dass  er  durch  aufrichtige  Frönnnigkeit,  Geduld  und  Staudhaftigknt, 
sowie  aucli  durch  unermüdlichen  Wissenstrieb  die  Mehrzahl  seiner  grieciii- 
schen  (ilaubensgenossen  weit  übertraf:  ein  Zeuge  der  Wahrheit  in  seiner 
Kirche,  aber  zugleich  ein  Zeuge  davon,  dass  diese  Kirche  nicht  vermögend 
war,  eine  irgendwie  befriedigende  Reformation  hervorzubringen.  Cyrill 
trug  sich  aber  mit  diesem  Gedanken,  er  sj)rach  sich  darüber  in  einer  Rei  le 
von  Briefen  an  reformirte  Theologen  vom  Jahre  1612 — 1637  aus,  worin 
er  gegen  die  Dogmen  der  römischen  Kirche  scharf  ])olemisirt,  gegen  dis 
Papstthum  als  gegen  den  Antichrisf  auftritt,  der  keine  tauglichere  Weiv- 
zeuge,  als  die  Jesuiten  besitze,  darum  setzte  er  auch  eine  Confession  auf, 
die  nach  und  nach  in  den  Glauben  der  griechischen  Kirche  übergehen  soHte. 
Sie  erschien  1629  unter  dem  Titel :  avaToh'y.ri  bfjo/.oyia  r^g  xQ'crucci^txrjc  iricrTSüg 
und  wurde  zuerst  1629  lateinisch  gedruckt.  Da  abei"  die  Autorschaft  bestritten 
wurde,  fügte  Cyrill  den  griechischen  Text  nebst  einem  Anhange  hinzu;  die 
ganze  Schrift  wurde  1633  in  Genf  herausgegeben.  Sie  ist  der  Hauptsache 
nach  reformirt  gehalten:  das  Zeugniss  der  Schrift  wird  über  das  der  Kirche 
hinaufgesetzt;  die  Prädestination  wird  gelehrt,  freilich  ohne  Calvinisch^ 
Spitzen:  inu*  zwei  Sacramente,  Taufe  und  Abendmahl,  sie  sind  Siegel  {a(fQa- 
yldfc)  der  göttfichen  \'erheissung :  im  Abendmahl  wird  Fleisch  und  Blut 
Christi  im  Glauben  empfangen,  es  wird  die  iiftvqe&eiGa  {jerorcnööcng  ver- 
worfen. In  einem  katechetischen  Anhang  vertritt  Cyrill  das  Lesen  der  Bi- 
bel durch  die  Laien,  wobei  auch  eine  strenge  Unterscheidung  der  kano 
nischen  und  apokryphischen  Schriften  statt  findet. 

Schon  der  Eingang  (bei  Gass  S.  61)  beweist  deutlich,  dass  Cyrill  da.' 
Bekenntniss  als  das  seiiiige  und  doch  zugleich  als  Ausdi'uck  des  griechich- 
orientalischen  Kirchenglaubens  hinstellen  wollte.  Das  Ganze  bietet  einen 
protestantischen  Kern  in  griechischer  Einrahmung,  denn  einige  Bestinnnungen 
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halten  sich  in  den  Schranken  des  herrschenden  Kirchenglaubens.  Cyrill  wagte 
es  also  im  Vertrauen  aufsein  Ansehen  und  auf  seine  Verbindungen,  seine  persön- 
liche Glaubenserklärung  als  eine  biblische  und  altkirchliche,  und  darum  auch 
als  die  der  wahren  griechischen  und  orientalischen  Orthodoxie  hinzustellen, 
in  der  Hoffnung,  dass  es  ihm  gelingen  werde,  durch  diese  kühne  Anticipation 
die  Glaubensansicht  der  Orientalen  für  sich  und  für  seine  Richtung  zu 
gewinnen  (Gass  S.  62).  Doch  von  vornherein  nuisste  man  erwarten,  dass  der 
Versuch  scheitern 'werde.    Von  seiner  Seite  war  die  Sache  redlich  gemeint. 

Theils  als  Fortsetzung,  theils  als  ^loditication  von  CyrilFs  Bestrebungen 
stellt  sich  uns  die  Bekenntnissschrift  des  Metrophanes  Kritopulus  dar. 
Dieser  Priester  und  Mönch  stand  mit  Cyrill  seit  1621  in  Verbindung  und 
wurde  von  ihm  ausersehen,  um  unter  dem 'Schutze  des  Erzbischofs  Abbot 
von  Canterbury  und  .des  Königs  Jakob's  I.  die  abendländischen  Bildungs- 
quellen zu  benützen.  Er  besuchte  auch  Helmstädt  und  gewann  das  Vertrauen 
der  dortigen  Theologen,  Calixt,  Hornejus  und  Conring.  Hier  verfasste  er  auf 
Anregung  der  genannten  Männer  eine  Lehrschrift,  welche  von  der  Eigen- 
thümlichkeit  der  griechischen  Kirchenlehre  und  des  griechischen  Ritus 
Rechenschaft  ablegen  sollte.  Später  wurde  er  Patriarch  in  Constantinoi)el. 
Was  die  genannte  Lehrschrift  betrifft,  so  steht  der  Verfasser  durchaus  auf 
dem  Boden  seiner  Kirche;  es  wäre  daher  höchst  ungerecht,  ihn  als  prote- 
stantischen Apostaten  hinzustellen;  ist  er  doch  nach  GyrilFs  Tode  der  gegen 
diesen  seinen  Vorgänger  und  Wohlthäter  gerichteten  Synode  von  16:^8 
öffenthch  beigetreten.  So  weit  überhaupt  damals  ein  orthodoxer  griechischer 
Lehrbegriff' vorhanden  war,  lässt  sich  nicht  sagen,  dass  er  von  der  Lehre 
seiner  Kirche  abgewichen  sei. 

An  Bedeutung  überragt  alle  griechischen  symbolischen  Schriftoii  die 
Lehrschrift  des  Petrus  Mogilas,  das  kirchliche  Ilauptbekemitniss, 
das  von  der  russischen  Kirche  ausgegangen  ist.  Sie  ist  gerichtet  theils  gegen 
die  Bestrebungen  der  Jesiüten,  die  unter  Sigismund  HI.  von  Polen  seit  1595 
und  1596  einen  grossen  Theil  des  Klerus  von  Litthauen  und  der  westlichen  Pro- 
vinzen Russlands  auf  die  römische  Seite  gezogen  hatten,  theils  gegen  lu'otestan- 
tische  Regungen.  Während  mehrere  Synoden  dem  Papste  Gehorsam  gelobt  hatten, 
entstand  andererseits  der  Verdacht,  dass  unter  den  Russen  noch  mehr  Neigung 
zum  Lutherthum  und  Calvinisnms  als  zum  römischen  Katholicisnuis  zu  finden 
sei.  Diese  Sache  veranlasste  den  angesehen(Mi  Metropoliten  von  Kiew, 
Petrus  Mogilas  zur  Abfassung  der  genannten  Lehrschrift.  Der  Abt 
Jesaias  Trophimovitsch  wird  als  der  eigentliche  Verfasser  bezeichnet. 
Es  sollte  dadurch  der  entstandenen  Verwirrung  ein  Ende  gemacht  werden. 
Die  höchst  wahrscheinlich  zuerst  in  russischer  Sprache  geschriebene 
Unterrichtsschrift  wurde  zuerst  von  drei  Bischöfen  des  Sprengeis  von  Kiew 
geprüft,  darauf  von  einer  in  Kiew  versannnelten  Provincialsynode  durch- 
gesehen, ergänzt  imd  schliesslich  genehmigt.  Zum  Zwecke  kirchlicher  Beglau- 
bigung wurde  sie  einer  Synode  in  der  Moldau,  woran  russische  und  griechische 
Bischöfe  Theil  nahmen,  in  der  griechischen  Vulgarsprache  vorgelegt  und  aufs 
neue  gei)rüft;  sie  erhielt  die  Zustimmung  der  vier  Patriarchen;  sie  wurde 
durch  die  Unterschrift  von  neun  Bischöfen  imd  dreizehn  kirchlichen  Würde- 
trägern    von    Constantinopel     als    oiioXoyia    %fiq    oqd^odo'iov    IKdTeoog    z^g 
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xaif^okrArjc  xat  anofTTO/jxr^c  Ey.yJ.ri(Tiaq  rov  Ägicnov  etc.  föiiiilich  sanctionirt., 
Lange  existirte  die  Schritt  mir  liandscliriftlich.  Erst  durch  den  Doknetscher 
der  Pforte  Panagiota  wurde  eine  neu-griechische  und  lateinische  Ausgabe 
veranstaltet  und  kostenfrei  verthoilt.  edifio  princeps^  1662  in  Amsterdam  = 
erschienen;  daran  reihen  sich  andere  Ausgaben,  zuletzt  die  von  Hofman  (1751) 
und  die  von  Kinnnel.  Sie  ist  mit  einer  Vorrede  des  Patriarchen  Nektarius 
von  Constantinoi)el  versehen,  worin  die  Entstehung  und  der  Zweck  der 
Schrift  dargelegt  wird;  —  sie  wurde  durch  Peter  defii  Grossen  in  die 
Kirchenordnung  von  1723  fönnlich  auigenommen,  sowie  früher  von  dem 
russischen  Patriarchen  J  o  a  c  h  i  m  und  A  d  r  i  a  n  recipirt. 

Die  Schrift  zerfällt  in  drei  Tlieile ;  vom  Glauben,  von  der  Hoffnung,  von 
der  Liebe;  im  ersten  Tlieile  wird  dem  nicaenischen  Symbol  die  Darstelhnig 
des  gesammten  Glaubeussystems  einverleibt,  wobei  . den  Sacramenten  eine 
vorzügliche  Aufmerksamkeit  gewidmet  wird;  der  zweite  Theil  besteht  in  der 
Auslegung  des  Vater  Lnser  und  der  Seligpreisungen  in  der  Bergpredigt ;  der 
dritte  Theil  behandelt  mit  dem  Dekalog  eine  Tugend-  und  Ptlichtenleh:*e; 
diese  drei  Tlieile  l()sen  sich  in  zwei  auf,  sofern  die  Erlangung  des  Heiles 
von  der  dopi)elten  Dedingung  des  christlichen  (Glaubens  und  der  Weike 
abhängt.  Die  Schrift  wurde  auch  wegen  der  katechetischen  Form  Katechis- 
mus genannt  —  eine  sehr  gründliche  und  sorgfältige  Darstellung  des  ortho- 
doxen griechischen  Glaubens  in  seiner '  Verbindung  mit  der  Pflicht-  und 
Tugendlehre.  ^lan  kann  kaum  sagen,  dass  sie  latinisire.  Diese  Anklage  lat 
nur  insofern  einigen  Grund,  als  die  Schrift  der  jüngeren  Lehrtradition  foljrt, 
welche  sich  unter  dem  Einflüsse  der  römischen  Kirche  festgestellt  hatte;  so 
wird  in  der  Lehre  vom  Abendmahl  ganz  der  römische  Lehrbegriff  festgehalton 
besoiKlers  die  nsTorGicomc ,  die  aber  sclion  in  der  griechischen  Theologie 
Eingang  gefunden  hatte,  a^iuh.  polemisirt  die  Schrift  mit  keinem  Worte  gegen 
jene  Kirche. 

Es  folgten  mm  auch  von  Constantinopel  aus  Synodalbeschlüsse  gegen 
den  eingedrungenen  lu'otestantischen  (ieist.  Von  geringer  P)edeutung  wjir 
der  Angriff,  den  der  latinisirende  Grieche  Karyophilus  machte  in  der 
Censura  profei^sionis  ßclei  von  Cyrill  Lukaris  (1631).  Wichtiger  ist  der  Schritt, 
den  CyrilFs  Nachfolger,  Cyrillus  H.,  vorher  ]\Ietro])olit  von  Berrhoea,  der 
heftigste  Gegner  seines  Vorgängers,  that.  Er  berief  schon  1638  eine  zali- 
reich  besuchte  Synode  nach  Constantino])el,  welche  das  Pekenntniss  des  Lu- 
karis als  ketzerisch  und  gottlos  verdanmite. 

Die  Synode  von  Jassy  in  der  Wallachei,  1642  versammelt,  sprach  den 
schärfsten  Dann  aus  ül)er  alle  Anhänger  der  calvinischen  Ketzereien.  Doch 
dadurch  waren  die  griechischen  Hiei-archen  nocli  nicht  beruhigt;  ja,  sie  hatten 
neue  Ursachen  der  Befürchtung  durch  den  vom  Jansenisten  .Nicole  unc 
Arnauld  (dem  jüngeren)  und  dem  reformirten  Prediger  C:  lau  de  angeregtei 
Streit  über  Eucharistie  und  Transsubstantiation ,  wobei  (laude  sich  bemühte 
die  protestantische  Ansicht  auf  das  alte  griechische  Dogma  zu  übertrageu, 
welches  Streben  in  den  Anhängern  des  C\vrillus  innner  noch  einen  Stütz- 
punkt fand.  Em  deswillen  wurde  1672  eine  Synode  in  Jerusa- 
lem vom  dortigen  Patriarchen  Dositheus  abgehalten.  Die  Beschlüsse 
dieser  Synode  sind  unter  dem  Titel:  acTTilgVQOodo'^iag,  Schild  des  Glaubens, 
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gegen  die  dem-Cyrill  Schuld  gegebenen  Ketzereien  gerichtet  und  wird  darin  zu 
beweisen  gesucht,  dass  Cyrill  gar  nicht  vom  Glauben  der  griechischen  Kirche  ab- 
gewichen sei.  Die  Synode  gründet  sich  hiebei  auf  eine  Reihe  von  Auszügen 
aus  einem  von  Cyrill  niedergeschriebenen  Homilienband.  Doch  diese  Auszüge 
haben  keine  strenge  Beweiskraft,  theils  weil  ihre  Aechtheit  nicht  feststeht, 
theils  weil  jede  Zeitangabe  fehlt,  und  weil  Cyrill  seinen  freien  Standpunkt 
doch  nur  schrittweise  erreicht  hat.  So  urtheilt  Gass,  der  aber  doch  zugibt, 
dass  einige  der  Aussprüche  CyrilFs,  namentlich  die  über  ^laria  und  deren 
natürliche  Unsterbhchkeit  seinen  sonstigen  brieflichen  Erklärungen  widersprechen 
und  dass  er  in  seinen  öffentlichen  Vorträgen  die  Zurückhaltung  zu  weit 
getrieben  habe.  Hiebei  verwickelte  sich  die  Synode  in  einen  Widerspruch  mit 
sich  selbst;  denn  einestheils  sah  sie  jetzt  gewisse  Aussprüche  des  Cyrillus 
als  acht  an  und  nuisste  denmach  Cyrill  von  Ketzereien  freisprechen,  andern- 
theils  aber  sprach  sie  über  ihn  das  Anathema. 

Als  zweiter  Bestandtheil  der  genannten  Synodalbeschlüsse  von  Jerusalem 
erscheint  ein  von  Dositheus  im  Namen  der  orientaHscheii  Kirche  aus- 
gefertigtes Bekenntniss,  dazu  bestinnnt,  die  Confession  des  Lukaris  aufzu- 
heben. Aecht  römisch  ist  darin  die  Erklärung,  dass  die  Schrift  nicht  ge- 
meinsam von  allen  Christen  gelesen  werden  solle. 

Vereinzelte  protestantische  Regungen  gab  es  noch  später.  So  ver- 
urtheilte  unter  dem  Patriarchen  Kallinikus  eine  Synode  in  Constantino])el  im 
Jahre  1691  einen  Johannes  Karyoi)hilos  wegen  calvinischer  Irrthümer,  be- 
sonders in  der  Lehre  vom  Abendmahle. 

So  endete  die  protestantische  Bewegung  iimerhalb  der  griechischen 
Kirche,  mit  ihr  der  Aufschwimg  eines  besseren  wissenschaftlichen  und  litera- 
rischen Lebens. 

Ueberblicken  wir  aber  das  Ganze  des  in  diesen  verschiedenen  Scliriften 
niedergelegten  Lehrbegriffes,  so  ergiebt  sich,  dass  er  auf  denselben  allgemeinen 
Grundanschauungen  beruht  wie  der  römisch-katholische.  Li  gewissen  Stücken 
erscheint  er  als  gemilderter,  weniger  consequent  ausgebildeter  Katholicismus. 
Beide  Lehrbegriffe  behandeln  die  Tradition  als  (^)uelle  und  Norm  der 
Wahrheit.  Sie  tixirt  sich  für  die  Griechen  in  der  Reihe  der  sieben  älteren 
Synoden.  Dabei  zeigt  die  griechische  Kirche  grosse  Eesthaltimg  des  Prinzips 
der  Tradition,  so  dass  sie  alles  Kirchliche  nach  dem  Maassstab  des  Altertlnnns 
und  der  Neuerung  betrachtet.  Daher  sie  z.  B.  die  Conceptio  immactdatd  der 
Maria,  sowie  die  Lifallibität  des  Papstes  als  der  Tradition  zuwider  verwirft. 
Ueberhaupt  ist  ihr  das  Papstthum,  d.  h.  die  fälschlich  versichtbarte  kii-chliche 
Monarchie  ohne  allen  Grund  in  der  Schrift  und  der  Tradition.  Es  ist  die 
bedeutendste  Differenz  zwischen  beiden  Kirchen.  Es  ist  von  grosser  Be- 
deutimg, dass  ein  so  grosser  Theil  der  Kirche  auf  die  alten  Zustände  ein- 
gehend, als  eine  lebendige  Kritik  des  Papstthums  sich  darstellt  und  geltend 
macht. 

Was  insbesondere  noch  die  Heihge  Schrift  betrifft,  so  nniss  darüber 
bemerkt  werden,  dass  die  Stellung  zu  den  Apokryphen  eine  schwankende 
bheb,  was  sich  aus  dem  Confiikte  römischer  Einflüsse  mit  protestantischen 
Einflüssen  erklärt,  die  aber  an  ältere  Bestimmungen  aus  der  patristischen  Zeit 
sich  anlehnen.     Auch  was   das  Lesen  der  Heili'>en   Schrift  durch  die  Laien 
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betrifft,  so  ist  ein  ähnliclios  Schwanken  vorhanden.  Lnkari»  befürwortete 
dieses  Lesen,  wälirend  Dositliens,  wie  wir  gesellen,  sich  entschieden  dagegen 
erkhtrte.  Die  erste  griechische  Volksbibel,  w^orin  dem  Original  ein  neu- 
griechischer Text  zur  Seite  gestellt  war,  wurde  lß38  in  den  Niederlanden 
gedruckt  und  1638  edirt.  Die  dai'auf  in  der  neuesten  Zeit  folgenden 
Ausgaben  sind  als  bleibende  Frucht  der  i)rotestantischen  Bewegung  an- 
zusehen. 


§.  123.    Schluss. 

Die  griechische  Kirche  geht  davon  aus,  dass  alle  göttliche  Leitung  durch 
den  heiligen  Geist  und  durch  die  creatürliche  Freiheit  vermittelt  wird.  I)er 
Geist  ist  nicht  nur  der  IMldner  des  christlichen  Wandels,  sondern  auch  die 
eigenthinnlichsten  göttlichen  Wirkungen  wie  die  Ilervorbringung  der  Fuclia- 
ristie  werden  ihm  zugeschrieben.  In  Christo  selber  ist  die  Fülle  des  gött- 
lichen Geistes  offenbar  geworden.  Freiheit  ist  der  beständige  Coefficient  al  er 
religiösen  und  sittlichen  Fntwickelung.  Alle  Glieder  der  christlichen  C  e- 
meinschaft  stellen  einen  in  demselben  ()i)ferdienste  vereinigten  Bruder- 
bund dar. 

Sehen  wir  nun  aber  auf  die  kirchliche  Bearbeitung  und  intellektue  le 
Behandlung  des  Credo  der  Kirche,  so  tritt  uns  eine  Religion  entgegen,  die 
sich  in  ihrem  eigenen  hohen  Fluge  hemmt.  Sie  beginnt  mit  dem  Aufschwung 
zum  Fwigen  und  Unsichtbaren  und  endet  in  sinnlicher  Beschränktheit,  ohne 
den  Rückweg  zu  der  Heimat  ihrer  Ideen  zu  tinden.  Der  Geist  verftillt  in 
Buchstabendienst;  das  Prinzi])  der  Freiheit  begibt  sich  in  die  Enge  geset>:- 
licher  Formen.  Die  Gemeinde,  die  kein  anderes  Haupt,  als  das  ihr  ang«v 
borene  kennen  will,  erklärt  sich  selber  für  ohnmächtig,  ohne  priesterlicl  e 
Bevornumdung.  Der  Trieb  zu  sinnlicher  Vergegenwärtigung  des  Uebe:*- 
natürlichen  sinkt  herab  zum  Bilderdienst,  zur  abergläubigen  Verehrung  d(r 
Liturgie.  Aller  Inhalt  des  Glaubens  und  Wissens  stellt  sich  unter  die  Firma 
einer  auf  sich  selbst  ruhenden  Orthodoxie. 

Was  das  Verhältniss  zwischen  der  lateinischen  und  griechische  i 
Christenheit  betrifft,  so  kann  man  beide  kaum  als  zwei  auseinander  gehend 3 
Confessionen  auffassen,  sondern  sie  sind  als  kirchlich  darstellbare  Geistes- 
und Lebensrichtungen  anzusehen,  wobei  es  ein  Irrthum  wäre,  w^enn  wir  Recht 
und  Wahrheit  auf  dieser  oder  jener  Seite  allein  suchen  wollten.  Mit  gutem 
Grunde  wird  die  griechische  Kirche  die  des  metaphysischen  Dogmas,  de* 
Mystik,  die  lateinische  die  der  Disciphn,  der  Zucht  und  kirchlichen  Praxis 
genannt.  Auf  der  Seite  der  morgenländischen  Kirche  zeigt  sich  uns  voi' 
Allem  ein  Gewordenes,  Ererbtes,  Zuständhches;  im  Westen  herrscht  daneber 
das  Gesetz  der  thatkräftigen  Erwerbung  und  Aneignung;  auf  griechische! 
Seite  herrscht  der  mehr  stationäre,  auf  dem  westlichen  Gebiete  der  beweg- 
lichere Geist.  Daher  auf  dieser  Seite  mehr  Expansivkraft,  ein  regerer 
Missionstrieb,  auf  derselben  Seite  sogar  Verfälschung  der  von  Alters  her 
ererbten  Traditon,    während   die    griechische  Kirche   an  der   alten  Tradition 
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mit  aller  Treue  festhält,  die  Conceptio  immaculata,  die  Infallibität  des  Papstes 
verwirft  ^). 

In  den  Separatkirchen  und  Sekten  zeigt  sich  das  Wesen  der 
griechischen  Kirche  in  fragmentarischer  Weise.  Sie  zerfallen  in  zwei 
Gruppen;  die  jüngere  gehört  der  russischen  Kirche  an,  die  andere  ältere 
Gruppe  ist,  wie  wir  seiner  Zeit  gesehen  haben,  aus  dem  grossen  christologischen 
Kampfe  des  fünften  bis  siebenten  Jahrhunderts  hervorgegangen.  Aus  den 
nestorianischen  Streitigkeiten  gingen  die  Nestorianer  (chaldaeische 
Christen,  Thomaschristen)  hervor;  aus  der  monophysitischen  Richtung 
gingen  die  A  r  m  e  n  i  e  r ,  K  o  p  t  e  n ,  A  b  e  s  s  i  n  i  e  r ,  J  a  c  o  b  i  t  e  n ,  aus  dem  mono- 
theletischen  Kampfe  die  Maroni ten  hervor  2).  Uebrigens  hat  die  griechische 
Kirche  der  Türkei  und  Asiens  keine  Parteiung  hervorgebracht. 

Dagegen  hat  sich  in  der  russischen  Kirche  ein  weitverzweigtes  und 
vielnamiges  Sektenwesen  entwickelt,  in  w^elchem  die  allgemeine  Tendenz  der 
griechischen  Kirche  zur  Erscheinung  kommt.  Diese  Pehgionsparteien  gehören 
durchaus  den  unteren  Classen  der  Gesellschaft ,  des  Klerus  und  Mönchthums 
an  und  bemängeln  in  einzelnen  Punkten  den  festgeschlossenen  Kirchenkörper 
oder  drohen  das  Ganze  umzuwerfen.  Sie  verfahren  theils  minutiös,  theils 
radical.  Sofern  nun  der  grösste  Werth  auf  die  gottesdienstlichen  Formen 
gelegt  wird,  so  macht  die  Uebereinstimmung  damit  orthodox,  die  Trennung 
von  ihnen  haeretisch;  daher  diese  Parteibildungen  mit  Bestreitung  gewisser 
Aeussedichkeiten  beginnen^  daim  zum  Widersi)ruch  gegen  die  kirchliche  Au- 
torität fortschreiten  und  in  einem  durch  örtliche  \'erhältnisse  begünstigten 
Indei)endentisnms  enden. 

Wir  übergehen  die  Tänzer  und  Springer  zur  Zeit  Peters  des  (i rossen, 
die  zuchtlosen  Mysterien  der  Skopzen,  welche  auf  Selbstentmannung  drin- 
gen. —  Beachtenswerther  sind  die  mit  den  (^)uäkein  verglichenen  D  u  ch  ob  or  z  e  n, 
welche  seit  1740  auftraten  und  bis  auf  Alexander  I.  bestanden.  Sie  gründeten 
sich  auf  das  Prinzij)  des  Geistes,  des  inneren  Wortes  als  der  wahrhaft  erleuch- 
tenden Macht,  verzichteten  auf  amtlichen  (iottesdienst  und  auf  den  geistlichen 
Stand,  verweigerten  Eid  und  Kriegsdienst  und  die  Theilnahme  am  Abendmahle. 
Es  wird  ihnen  nachgesagt,  theils  dass  sie  orthodox  gewesen,  theils  dass  sie 
alle  Dogmen  in  das  (inostische  umgedeutet  hätten.  \o\\  ihnen  wandten  sich  die 
Molokane  n,  geistliche  Christen,  ab,  welche  von  Alexander  I.  geduldet  wurden. 
Nach  Phi  la  ret  (hi  seiner  Geschichte  der  Kirche  Pusslands)  huldigten  die  Ducho- 
borzen  einem  ausgesprochenen  Spiritualismus,  der  sogar  die  Erlösung  durch  den 
historischen  Christus  verwarf;  der  Sündenfall  wird  vor  die  Schöpfung  gerückt. 
Dieser  Parteibildung  sucht  die  Regierung  durch  Strafe  und  Verweisung  Herr 
zu  werden.  Was  die  Molokanen,  d.  h.  Milchesser  betriflt,  so  leitet 
Philaret  ihren  Ursprung  aus  dem  Bekanntwerden  mit  lutherischen  Schriften 
ab.  In  der  Ablehnung  aller  sacramentlichen  Medien  berühren  sie  sich  mit 
den  Duchoborzen.     Raskol,  Raskolnijven,  ist  der  gewöhnliche  Name  für 


1)  Wir    berufen    uns   liier   anf  die  Erörterung  im  zweiten  Theile   dieses  Werke? 
S.  5—22,  287  u.  ff.,  481  u.  ff. 

2)  S.  Theil  II.  292,  wo  das  Nöthige  über  diese  Erscheinungen  beriditet  wird.  — 
S.  aucli  in  der  Realencyklo])ädie  die  betreffenden  Artikel. 

Herzog,  Kirchcngeschichte  III.  25) 
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die  Gegner  des  neuen  russischen  Kirclientliunis,  von  der  herrschenden  Kirche 
selbst  auferlegt.  Sie  selbst  nennen  sich  Starowerzen  oder  Starvo- 
bradzen,  Altgläubige;  die  Raskolniken  entstanden  bei  Anlass  der  Revision 
und  Reinigung  der  Kirchenbücher  durch  den  Patriarchen  Nikon,  das  Concil 
1664 — 1666  bestätigte  sie.  Doch  alsobald  regte  sich  die  Unzufriedenheit  mit 
Nikons  Werk,  der  als  Antichrist  verwünscht  wurde.  Ks  entspann  sich  ein 
heftiger,  noch  nicht  beendigter  Streit :  doch  sind  die  eigentlichen  Gegenstände 
desselben  armseliger  Art;  es  handelt  sich  um  Kreuzschlagung,  Ausspra<:he 
des  Namens  Jesu  (Issus),  Zahl  der  Weizenbrode  im  Messoi)fer,  Ikrtscheeren  und 
Aehnhches.  Die  Raskolniken  haben  einen  heftigen  Widerwillen  gegen  jedes 
kirchliche  Amt,  verlassen  den  kirchlichen  Verband,  sammeln  und  befestigen 
ihre  Gemeinden;  Frauen  verrichten  die  Taufe,  Beichte,  Abendmahl.  Einzelnen 
Sippschaften  werden  schändliche  Frevel  und  grobe  Abgeschmacktkeiten  nach- 
gesagt. Docli  hat  sich  im  Verlaufe  der  Zeit  ihr  Geist  gemildert  und  abge- 
kühlt, wobei  aber  ihr  Standpunkt  nicht  wesentlich  verändert  ist;  sie  wollen  die 
antike,  einfache,  von  den  Zuthaten  der  modernen  Hierarchie  und  den  gewöhn- 
lichen Unsitten  des  Popenwesens  nicht  angesteckte  Volkskirche  dar- 
stellen. Ihre  Gemeinden  gehören  dem  Bauern-,  Bürger-  und  Handelsstand  rn. 
Die  Gesammtzahl  der  Starowerzen  wird  auf  acht  Millionen  veranschlagt^). 
Es  gibt  noch  eine  stattliche  Anzahl  anderer  Sekten,  welche  zu  schildern  über- 
flüssig ist. 


1)  Die  äussere  (Teschichte  des  iStreites  ist  von  Philare t  IL  S.  118  ausführlich 
erzählt. 
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Bewepnsen,  theils  erneuernder ,  tüeils  zerstörender  Art  innerliall)  des  römisctien 

KatüolicismnS  einerseits,  sowie  innerhalt)  des  Protestantismus  andererseits  von  der 

Mitte  des  17.  Jatirlinnderts  Ms  zum  Beönn  des  19.  Jalirliunderts. 


Erster  Abschnitt. 


Geschichte   der  lutlierisclien  Kirche. 

Erstes  Capitel.    Synkretistische  Bewegungen   seit  dem  Tode  des  Ca- 
lixt.    Nachwirkungen  dieser  Bewegungen. 

Ciilixtus  starb  ,uerade  in  dem  Zeitimnkt  als  der  syiikretistisclie  Streit 
am  hefti<?sten  entbrannt  war,  im  Jalire  1658.  Sein  Sohn  Friedrich  Ul- 
rich Calixtus,  ebenfalls  Professor  der  Theolo.üie  in  Ilelmstädt,  t  1701 
hatte  nicht  den  Geist  des  Vaters  und  konnte  nichts  Haltbares  zw  dessen 
Vertheidi^ung  ausrichten.  Auch  Joachim  Hildebrand,  so  sehr  er  unter 
den  Helmstadter  Theolouen  hervorraute,  nahm  uerinuen  Antheil  an  dem 
Streit.  Der  grosse  Kurfürst  berief  zwei  Schüler  des  C'alixt,  Dreier  und  La- 
termann,  die  als  Synkretisten  angefeindet  wurden,  nach  Königsberg;  doch 
wurde  ihnen  gegeben,  in  Preussen  die  calixtinische  Schule  zu  verbreiten. 
Auf  lutherischer  Seite  wurde  aber  ein  neuer  Angriff  ersonnen.  Die  kui-säch- 
sischen  Theologen  setzten  um  das  Jahr  1655  den  Consenstis  repetiUis  ßde'i  vere 
Lutheranae  auf,  worin  das  schärfste  Lutherthum  ausgesprochen  und  aiu'h 
lutherischen  Singularitäten  .  der  lutherische  Stem])el  aufgedrückt  war. 
Die  kursächsischeu  Theologen  drangen  mm  daiauf,  dass  die  Schrift  in 
das  Concordienbuch  autgenonnnen  werde;  sie  erschien  sjiäter  im  Drucke 
1664.  Doch  scheiterte  glücklicherweise  dieser  Versuch  des  ubiciuistischen 
Lutherthums,  sich  geltend  zu  machen,  durch  das  i)arteilose  I)enehnien  der 
herzoglich -sächsischen  Theologen,  besonders  der  Jenaischen.  Vnter  diesen 
genoss  Glassius,  früher  Professor  in  Jena,  später  Generalsuperintendent 
in  Gotha  (f  1656),  das  grösste  Ansehen.  Im  Auftrage  seines  Landesherrn, 
Ernst  des  Frommen,  zeigte  er  in  einem  (iutachten  über  den  obwaltenden 
Streit,  dass  die  Streitpunkte  irrelevant  seien.  Von  derselben  (lesinnung  war 
Johann  Musaeus,  der  an  der  Spitze  der  Jenenser  stand;  er  ist  Verfasser 
vieler  dogmatischen  Schriften ,  insbesondere  einer  Introdncfio  in  theologUow 
1679,  11681.  Selbst  der  Kurfürst  von  Sachsen  verlor  am  Ende  die  Geduld  im 

2!)* 


452  Dritte  Periode  des  Protestantismus. 

Verkehr  mit  seinen  Theologen.     Calov's  Ilistoria  ayncretistica  Hess  er  1682 
confisciren. 

§.  124.     Neue  Unionsyersuche  zwisclien  Lutheranern  und 

Reformirten  ^). 

In  diese  Zeit  fällt  ein  bedeutender  Unionsversucli  in  Hessen -Cassel 
durch  den  edlen  Landgrafen  Wilhelm,  der  1661  das  Casseler  Religionsgespräch 
veranstaltete.  Ohne  lange  Vorbereitung  erliess  er  an  die  theologischen  Fa- 
cultäten  der  zwei  Landesuniversitäten,  an  die  reformirte  in  Marburg,  an 
die  lutherische  in  Rinteln  eine  Verordnung ,  dass  jede  zwei  Abgeordnete 
zu  einem  in  Cassel  zu  veranstaltenden  Religionsgespräch  erwählen  sollte. 
Es  war  in  der  Verordnung  gesagt,  dass,  weil  beiden  Parteien  Dinge  aulge- 
bürdet zu  werden  pflegten,  welche  sie  doch  nicht  statuirten  und  lehrten,  beide 
Theile  durch  solche  freundliche  Unterredungen  einander  recht  verstehen  lernen 
sollten.  Von  Marburg  kamen  Curtius  und  Hein,  von  Rinteln  Musaeus 
und  Heinichen,  beide  als  Schüler  von  Calixt  bekannt.  Das  Gespriich 
dauerte  acht  Tage.  Li  Betreff  des  Abendmahls  wurde  festgesetzt,  dass  der 
Genuss  desselben  keinem  heilsam  sei  ohne  das  geistliche  Geniessen  des  Leil)es 
und  Blutes  Christi;  der  Gebrauch  des  Brodbrechens  wurde  auch  von  den 
lutherischen  Theologen  gutgeheissen.  Ueber  den  Genuss  der  Ungläubigen 
blieb  die  alte  Differenz;  aber  es  wurde  anerkannt,  dass  in  diesem  Punk  ,e, 
sowie  im  Punkte  der  Prädestination  die  obwaltende  Differenz  den  Grund  des 
Glaubens  nicht  betreffe.  Es  war  stark  die  Rede  von  der  Einberufung  eines 
Congresses  friedliebender  Theologen  aller  evangelischen  Länder;  derLandgiaf 
ging  eifrig  auf  diesen  Gedanken  ein,  allein  er  starb  schon  1663  2).  lie 
Wittenberger  thaten  alles  Mögliche,  um  die  Casseler  Verhandlungen  herun- 
terzusetzen (durch  ihre  Epikrisis). 

Die  Folgen  und  Nachwirkungen  dieser  Streitigkeiten  waren  verschi3- 
dener  Art.  Während  die  einen  Theologen  die  Grundsätze  des  Calixt  mit 
Eifer  festhielten,  allerdings  öfter  dem  kirchlichen  Lidifferentisnuis  nahe  kom- 
mend, wurden  die  streng  lutherischen  Theologen  um  so  wüthender,  je  mehr 
unter  dem  Schutze  des  hochherzigen  Grossen  Kurfürsten  die  reformirie 
Kirche  gedieh.  Die  meisten  lutherischen  Geisthchen  erhielten  ihre  Bildung 
in  Wittenberg  und  brachten  von  dort  die  gehässigsten  Begriffe  von  den  Reformi]- 
ten  mit;  man  sagte:  die  reformirte  Kirche  verdiene  gar  nicht  den  Namen  einer 
evangelischen.  Die  Kanzeln  zumal  ertönten  von  den  gröbsten  Ausfällen  gegen 
die  Reformirten.  Daher  der  Kurfürst  endhch  verordnete,  dass  kein  Theo- 
loge, der  in  Wittenberg  studiit  habe,  in  seinen  Landen  angestellt  werde:i 
solle,  und  bald  darauf  (1664)  gnng  er  noch  einen  bedeutenden  Schritt  weitei. 
Er  verbot  nämlich,  der  anderen  Kirche  gehässige,  aus  ihren  Symbolen  er- 
zwungene Sätze  aufzubürden  und  die  Reformirten  mit  schimptlichen  Namer 
zu  bezeichnen.  Die  sänunthchen  Geisthchen  sollten  sich  dazu  durch  einer 
Revers  verpflichten.  Unter  den  lutherischen  Predigern,  die  nicht  gehorchen 
wollten  und  daher   verwiesen   wurden,    nimmt    der   berühmte  Liederdichter 

1)  S.  das  Werk  von  Hering,  Geschichte  der  kirchhchen  Unionsversuche.  2  Bde. 
Leipzig  1836  —  39. 

2)  Hering  IL  138. 
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Paul  Gerhard,  geboren  1606  oder  1607  in  Kursachsen,  gestorben  1676 
als  Archidiakonus  in  Lübben,  seit  1657  nach  Berhn  an  St.  Nicolai  berufen, 
1667  daselbst  entlassen,  einer  der  ehrwürdigsten  Männer  seiner  Zeit,  die 
erste  Stelle  ein;  gibt  er  doch  in  seinem  Benehmen  gegen  den  grossen  Kur- 
fürsten einen  auffallenden  Beweis  der  Verblendung,  wohin  polemischer  Eifer 
führen  kann.  Denn  der  Kurfürst  hatte  die  nöthige  Tractirung  der  Contro- 
versen  nicht  verboten,  sondern  nur  ,,Moderation  und  Bescheidenheit"  gefor- 
dert. Gerhard  aber,  von  dem  Jedermann  bezeugte,  dass  es  für  ihn  einer 
solchen  Verpflichtung  nicht  bedurft  habe,  ward  vom  Kurfürsten  sogar  die  Un- 
terschrift des  Reverses  erlassen  und  blos  mündhch  eröffnet,  dass  man  der  Hoff- 
nung lebe,  er  werde  von  selbst  dem  Zwecke  gemäss  leben,  welcher  mit  den  Edikten 
erreicht  werden  sollte.  Dieser  edle,  fronnne  Mann,  der  sein  Amt  und  Brod  aufgab, 
um  nicht,  wie  er  meinte,  die  verhasste  Union  unwillkürlich  zu  fördern,  und  jener 
Fleischer  in  Dresden,  der,  die  Axt  in  der  Hand,  hinter  dem  Pfarrer  einherging, 
willens,  ihm  den  Ko})f  zu  spalten,  wenn  er  an  seinem  Kinde  den  Taufexorcis- 
mus  nicht  vollziehen  wollte,  wie  verschieden  in  der  innersten  Gesinnung  sind 
diese  beiden  Männer  von  einander!  —  Der  Taufexorcismus  war  nämlich  durch 
die  Polemik  gegen  die  reformirte  Lehre  und  Praxis  ein  sehr  bedeutender 
Controverspunkt  zwischen  beiden  Kirchen  geworden:  was  auch  sicherlich 
eine  arge  Verirrung  war. 

Ungeachtet  so  abschreckender  Erfahrungen  nahm  der  erste  König  von 
Preussen,  Friedrich  L,  die  Unionsbestrebungen  wieder  auf.  Er  fand,  wie  wir 
früher  gesehen,  einen  eifrigen  Gehülfen  an  dem  Hofprediger  Daniel  Ernst 
Jablonsky  in  Berlin.  Das  Projekt,  eine  Conferenz  gemässigter  Theologen 
beider  Parteien  zu  veranstalten,  kam  nicht  zur  Ausführung;  der  streng 
lutherische  Probst  Lüttke  wollte  durchaus  nichts  davon  wissen;  der  refor- 
mirte Inspector  Winkler  legte  dem  König  einen  Unionsplan  vor,  wonach, 
wie  früher  gesagt,  keiner  als  Pastor  angestellt  werden  sollte,  der  nicht  in 
Halle  studirt  habe ;  er  ging  von  dem  Satze  aus :  der  Landesherr  sei  Bischof 
in  seiner  Kirche.  Die  Schrift  erschien  im  Drucke,  unter  dem  Titel:  Arcanum 
regium  und  machte  allgemeine  Sensation,  erregte  Unzufriedenheit  und  Miss- 
trauen gegen  die  Regierung.  Auch  Leibnitz  und  Montanus  traten  gegen 
diesen  LInionsplan  auf.  So  löste  sich  das  von  Friedricli  L  projektirte  Collegh^m 
caritatlviim  wieder  auf.  Aber  die  Unionsgedanken  selbst  wurden  keineswegs 
aufgehoben.  P.  Pf  äff,  Professor  der  Theologie  und  Kanzler  der  Univer- 
sität Tübingen,  ergriff  mit  Eifer  diese  Gedanken  und  gab  ihnen  einen  ergrei- 
fenden Ausdruck  in  seiner  friedlichen  Anrede  an  die  Protestanten  vom  Jahre 
1720.  Er  hob  hervor,  dass  man  in  allen  Dingen,  die  den  Grund  des  Glau- 
bens nicht  betreffen,  einig  sei;  er  tadelte  diejenigen,  welche  die  Dissentiren- 
den  als  Ketzer  verschreien.  Es  folgten  die  schönen,  nicht  genug  zu  beherzi- 
genden Worte:  „wenn  man  die  Wahrheit  ernstlich  sucht,  dem  Frieden  von 
Herzen  nachjagt,  die  Fessel  der  Sektirerei  und  des  akademischen  Zank- 
schlendrians wegwirft,  so  wird  man  bemerken,  dass  zu  diesen  Streitigkei- 
ten menschUche  Affekte  und  Eifersucht  vieles  beigetragen".  Einen  würdigen 
Genossen  fand  Pfaff  an  Professor  Klemm  in  Tübingen,  dessen  Schrift:  die 
nöthige  Glaubenseinheit  der  Protestanten  hi  Preussen,  Pfalz, 
Hessen,     Schweiz,     Holland     und     England    etc.,     selbst     in    Kursachseu 
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t»T0ssen  lieifall  fand :  er  saiit  darin :  man  habe  bis  dahin  die  Kircheneiniükeit 
mit  der  Kathedereinigkeit  verwechselt.  Nun  folgen  die  uns  bereits  bekamiten 
Einwürfe  gegen  den  Confessionalisnms.  Eine  Menge  von  populären  Schriften 
behandelte  dasselbe  Thema  \),  rief  freilich  auch  heftige  Gegenschriften  hervor  2). 
So  bildete  sich  eine  Literatur  von  Schriften  für  und  gegen  die  Union;  der 
Katalog  derselben  war  1723  zu  31/2  Bogen  angewachsen. 

Dazu  trug  auch  dieses  bei,  dass  das  Corivis  Evangeliconwi  in  Pvegens- 
burg  viele  Theilnahme  für  einen  ihm  durch  den  preussischen  Gesandten 
mitgetheilten  l'nionsplan  eines  ungenannten  Verfassers  bewies.  Es  w^urden 
darin  die  wesentlichsten  (i runde  für  die  Union  in  kräftiger,  klarer  Sprache 
vorgebracht.  Unter  anderen  wurde  gesagt,  dass  man  sich  aller  subtilen  Be- 
stinnnungen  in  der  Theologie  enthalten,  sich  an  die  einfachsten  Worte  der 
Schrift  halten  solle,  l'ebrigens  fand,  wie  zu  erwarten  war,  inmitten  des  Corp  is 
selbst  die  Sache  Anstände.  Die  kursächsischen  Gesandten  beantragten,  den 
Reformirten  den  Namen  Evangelische  nicht  zu  geben;  doch  ging  dies  niclit 
durch.  Das  (orpus  Evavgeliconmi  verwendete  sich  auch  in  der  Schweiz  für 
Autliebung  dei'  C oncordienformel.  Die  Ursache  solcher  Unionsbestrebungen 
war  zum  Theil  die  sich  mildernde  oder  gar  sich  selbst  aufhebende  Ortho- 
doxie der  Zeit,  wenngleich  die  mit  dieser  Orthodoxie  zerfallenen  gläubige 
Christen  waren,  wie  denn  die  eifrigsten  Männer  der  Union  positiv  gläubige 
Männer  gewesen  waren.  Die  neue  P)rüdergenieinde,  die  sich  doch  gewiss  auf  den 
Eelsen  Christi  erbaute,  war  es,  die  die  Schranken  des  bisherigen  Confessiona- 
lismus  durchbrach  und  die  Union  ordentlich  einführte,  und  das  kam  nac  i 
den  synkretistischen  Streitigkeiten.  Es  gab  eine  Anzahl  ernster  Seelen,  dii 
des  endlosen  Streites  müde,  eben  dahin  sich  wendeten,  wo  sie  eine  höchst} 
entscheidende  Autorität  fanden.  Sie  fassten  auch  des  Calixtus  Satz  aul, 
dass  man  hi  allen  Kirchen  gleich  gut  selig  werden  könne.  Unter  den  fürst- 
lichen Personen,  die  zur  katholischen  Kirche  übertraten,  bemerken  wir  den 
Landgrafen  Ernst  von  Hessen-Piheinfels  (1652),  Christine,  Königii 
von  Schweden,  f  1689,  die  aber  keine  eifrige  Katholikin  wurde,  den  Kurf  ürstei 
August  von  Sachsen,  der  kathohsch  wurde,  um  König  von  Polen  werder 
zu  können;  doch  gab  er  dem  Lande  hinreichende  Bürgschaft  für  die  Unver- 
letzbarkeit der  liehgionsverfas^ung.  Auch  der  Gelehrte  Ernst  Grabe  in 
Königsberg  neigte  eine  Zeit  lang  zur  katholischen  Kirche  hin,  wegen  des 
calixtinischen  Consensus  quinque  saecularis,  wurde  aber  durch  Spener  davon 
zurückgebracht.  In  England  trat  er  zur  bischötlichen  Kirche  über:  hier  lebte 
er  von  1700  bis  zu  seinem  Tode  1711  als  Privatmann. 

§.  125.    Uniousversuche  zwischen  Protestanten  und  Katholiken. 

Wir  werden  nun  zu  neuen  Angaben  über  die  Bemühungen  der  katho- 
lischen Kirche  geführt,  die  Protestanten  zur  Union  mit  ihr  zu  bewegen.  Schon 
das  Thorner  Gesjn-äch  vom  Jahre  1645  nmss  als  ein  solcher,  wenngleich  frucht- 
loser Versuch  angesehen  werden.  Dazu  kam,  dass  die  milden  Gesinnungen, 
welche  viele  lutherische  Theologen  gegen   die   römische  Kirche   liegten,    bei 


1)  Hering  IL  Mb. 

2)  Hering  IL  35a 
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vielen  katholischen  Theologen  die  Hoffnung  weckte,  die  Union  werde  doch 
noch  durchzuführen  sein.  ,,Eine  geraume  Zeit'\  sagt  Planck,  „erschienen  jetzt 
von  katholischen  Gelehrten  fast  keine  anderen  Schriften  mehr  als  solche,  in 
welchen  eine  Vereinigung  der  getrennten  Parteien  nicht  imr  als  äusserst 
nützUch  und  wünschenswerth,  sondern  auch  als  äusserst  leicht  und  thunlich 
dargestellt  wurde ^\  Am  feinsten  griff  der  Strassburgische  Jesuit  Johann 
Detz  die  Sache  an,  da  er  in  einer  eigenen  Schrift  zu  beweisen  sich  bemühte 
(1686),  dass  zwischen  der  tridentinischen  Lehre  und  der  Lehre  der  Augsburgischen 
Confession  ein  so  unbedeutender  Unterschied  sei,  dass  die  Protestanten  ohne 
Bedenken  der  Synode  beitreten  könnten  ^).  Sciion  seit  geraumer  Zeit  waren 
entsprechende  Verhandlungen  im  Gange;  sie  knüpften  sich  an  die  Person 
des  bei  Kathohken  und  Protestanten,  vorzüghch  wegen  seiner  aufgeklärten 
Denkart  in  Bezug  auf  Religionsangelegenheiten  sehr  hoch  geachteten  Kur- 
fürsten von  Mainz,  Johann  Philipp.  So  hatte  er  an  der  Beförderung 
des  westfähschen  Friedens  den  rühmlichsten  Antheil.  Im  Jahre  1660  stiftete 
er  den  rheinischen  Bund,  in  welchem  sich  zum  ersten  Male  Katholiken 
für  das  Wohl  des  gemeinsamen  Vaterlandes  vereinigten.  Um  eine  Union 
zu  Stande  zu  bringen,  schickte  er  seinen  Geheinn*ath  und  Generalvicar  von 
Waldersdorf  nach  Piom.  In  Deutschland  konnte  er  auf  die  Mitwirkung 
mehrerer  Fürsten  rechnen.  Die  Frucht  der  damit  verbundenen  Verhand- 
lungen waren  ziemlich  weit  gehende  Vorschläge  von  katholischer  Seite,  doch 
ohne  das  protestantische  Dogma  eigentlich  sicher  zu  stellen,  wie  schon  da- 
mals dargethan  worden  war.  Ohnehin  hatten  die  Vorschläge  keinen  ofhziellen 
Charakter;  sie  wurden  überhaupt  geheim  gehalten. 

Ernster  und  dringender  wurden  solche  Unionsversuche,  als  ein  katho- 
lischer Bischof  diese  Sache  in  die  Hand  nahm.  Bischof  Christoph  Rojas 
de  Spinola,  einer  der  feinsten  und  klügsten  Männer  seiner  Zeit,  hatte 
1668  das  Bisthum  Tina  in  Croatien,  im  Jahre  1685  das  von  Wienerisch- 
Neustadt  erhalten.  Innocenz  XI.  munterte  ihn  auf,  die  Bolle  des  Friedens- 
vermittlers zu  übernehmen.  Schon  seit  1676  reiste  er  im  strengsten  Geheim 
und  unter  verschiedenen  Namen  in  den  Ländern  umher,  imd  hatte  bei  den 
Theologen  den  grössten  Erfolg,  am  meisten  in  den  braunschweigischen 
Gebieten;  auch  am  hannoverischen  Hofe  fand  er  Eingang.  Nun  wurde  auch 
der  erste  Geistliche  dieses  Landes,  Molanus,  Abt  von  Loccum,  ein  Schüler 
von  Cahxt,  der  die  synkretistischen  Grundsätze  desselben  angenommen  hatte, 
für  die  Sache  der  Union  gewonnen.  Er  meinte,  es  konnne  zunächst  darauf 
an,  dass  beide  Theile  über  die  Erkenntnissquellen  des  Glaubens  überein- 
stimmten: hier  gab  er  der  heihgen  Schrift  die  erste,  der  kirchhchen  Erklä- 
rung derselben  die  zweite  Stelle.  Leibnitz,  der  schon  lange  in  braun- 
schweigischen Diensten  stand,  kam  als  handelnde  Hauptperson  hinzu.  Beide 
Männer  brachten  auf  Befehl  ihres  Herrn,  des  Herzogs  Ernst  August,  in 
Gemeinschaft  nnt  Spinola  ein  vorläufiges  Friedensprojekt  zu  Stande.  Von 
kathohscher  Seite   wurde   dabei   den  Protestanten  manche  Concession    hin- 


1)  Eine  gemässigte  Prüfung  davon  s.  in  Spener's  theologischen  Bedenken  Bd,  1 
8.  65-144. 
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sichtlich  der  Disciplin  gemacht,  aber  keine,   welche  den  Anforderungen  des 
evangelischen  Protestantismus  eigentlich  entsprochen  hätte.     In  einigen  Punk- 
ten ging  Molanus    zu    weit   in   seinen  Concessionen.     Der  Kaiser  Leopold 
erklärte  zwar  seine  Zustinnnung  zu  diesen  Vorschlägen,  nicht  aber  der  in  sei- 
ner   Kirche    hoch    angesehene  Kossuet,    der  mit  Molanus   über   die  Hache 
im  strengsten  Geheim  correspondirte.    Nachher   nahm  auch  Leibnitz  an  die- 
sem P>riefwe{*hsel  Theil  (1691  — 1694).     Bossuet  wollte  aber  von  einer  Ver- 
einigung beider  Kirchen   nichts  wissen,    ohne    dass    die  Protestanten  die  ka- 
tholische Kirchenlehre  förmhch   annähmen,   die  er  freilich  in  so  freier  Weise 
verstand,  dass  selbst  in  der  katholischen  Kirche  Aergerniss  darüber  entstand. 
Ausserdem  gestand  l>ossuet  den  Protestanten  noch  vieles  zu,  z.  13.  das  Abend- 
mahl unter  beiden  (iestalten,   die  Priesterehe  und  verlangte  nicht  den  förm- 
hchen  Widerruf.    Während  dessen  nmsste  Spinola  auf  Befehl  des  Kaisers  S(iin 
(ilück  in  Ungarn  und  Hiebenbürgen  versuchen.     Später  knüpfte  Leibnitz  den 
Briefwechsel  mit  Bossuet  im  Auftrage  des  Herzogs  Anton  Ulrich  von  Braun- 
schweig-Wolfenbüttel    wieder   an  (1699 — 1701),    aber   ohne  PMolg.     Ueber- 
haupt  wurde    seitdem  diese  ganze  Sache  als  abgethan  angesehen.     Was  der- 
selben    vollends    den    Boden    ausstiess,   *war    das    Benehmen    der   Calix  i- 
nisch    gesinnten    Theologen     von    Helmstädt    in    der    Heirathsangelegenht  it 
der  Enkelin   des    Herzogs    von   Braunschweig -Wolfenbüttel,    der   Prinzess  n 
Christine  Elisabeth,    die  sich  anfänglich  sträubte,    katholisch  zu  werden,  uu 
den  König   Karl  III.   von   Spanien    zu    heirathen.      Sänmitliche    theologiscl  e 
(lUtacliten,  die  man  einholte,  waren  gegen  den  Uebertritt;   nur  die  Eacultät 
von  Helmstädt  vertheidigte  den  Uebertritt  unter  gewissen  Bedingungen.     Es 
lässt  sich  leicht  denken,  welchen  Anstoss,  wohl  bemerkt,  gerechten  Anstoss, 
der  darauf  erfolgende  Uebertritt  der  Prinzessin  und  die  Vermählung  derselbe  i 
1709  gab.     Der  Verfasser  des  Uutachtens   der  Helmstädter  Eacultät  war  der 
streng  CaHxthiisch  gesinnte  Eabricius,  seit  1697  Professor  der  Theologie  ii 
Helmstädt,   der  sich  dadurch  eine  Blosse  gab,    die   er  nicht  wieder  gut  ma- 
chen   koimte.      Die  Unzufriedenheit   mit  Eabricius   erreichte    in    der    öffent- 
lichen Meinung  einen  solchen  (irad,  dass  der  Herzog  ihn  nicht  mehr  Schützer 
konnte;   Eabricius  nuisste  seine  Professur  aufgeben,  behielt  aber    seine  Prä- 
latur   und  sonstigen  Einkünfte,  f  1729.      Eines   der   besten  Produkte    seinei 
Müsse   ist  die  Historie  bihliothecde  Fr-iedericianae  in  6  Quartbänden  (1717  — 
1724).     Im   Jahre  1704   war  eine  seiner  Hauptschi'iften :   Considerutio  varia- 
runi  controversiarum  erschienen  ^j. 

Zweites  Capitel.    Der  Pietismus. 

Ho  SS  b  ach,  Philipp  Jacob  Spener  und  seine  Zeit.  Berlin  1828,  2  Bde.  —  Schmid, 
die  Geschichte  des  Pietismus.  Nördlingen  1863.  —  HIeppe,  Geschichte  des  Pie- 
tismus und  der  Mystik  in  der  refonnirten  Kirclie,  namentlich  der  Niederlande. 
Leyden  1879.  —  Ritschi,  Geschichte  des  Pietismus  in  der  reformirteii  Kirche. 
I.  Band.     Bonn  1880. 


1)  S.  Ho  eck,    Anton  Ulrich   und  Elisabeth  Christine    von  Braunschwei^.    Wol' 
fenbüttel  1845.  —     Der  alte  Herzog  Anton  Ulrich  war  1710  katholisch  geworden. 
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.§.  126.    Yorbereituug. 

Was  wir  in  der  frülieren  Darstellung  in  Bezug  auf  die  Reformation 
des  16.  Jahrhunderts  auseinander  gesetzt  haben,  findet  seine  Anwendung  auch 
auf  den  Pietismus.  Es  ist  nämlich  nicht  an  dem,  dass  in  der  lutherischen 
Kirche  fast  Alles  in  Fäulniss  übergegangen  gewesen  wäre;  denn  in  diesem 
Falle  würde  man  nicht  begreifen,  wie  Spener  bei  vielen  Zeitgenossen  so 
grossen  Anklang  habe  finden  können,  so  dass  es  bisweilen  schien,  als  ob  Al- 
les auf  eine  Wirksamkeit,  wie  die  Si)ener's  war,  gewartet  hätte.  Wir  ver- 
weisen in  dieser  Beziehung  auf  die  Darstellung  Tholuck's  von  den  besseren 
Elementen  der  damaligen  kirchlichen  und  theologischen  Zustände.  Wir 
müssen  aber  noch  einiges  ergänzend  hinzusetzen. 

Vor  Allem  verdient  das  deutsche  Kirchenlied  \)  Erwähimng 
als  dasjenige  Lebenszeichen  der  lutherischen  Kirche,  welches  feich  in 
solcher  Höhe  und  Mitte  hielt-,  dass  es  Allen  gehörte  und  sich  vom  herr- 
schenden Scholasticismus  sowohl  als  von  dem  anderen  Extrem ,  der  Mystik, 
ferne  hielt,  als  Siu'ache  der  Gelehrten  und  Ungelehrten,  als  eine  gemein- 
schaftliche Freude,  beide  Theile  wieder  verbindend  und  vom  Separatismus; 
wozu  die  Mystik  hinneigte,  sich  abwendend.  Das  Kirchenhed  hat  sich,  wie 
Henke  richtig  bemerkt,  im  Rücken  der  gewöhnlich  kathedermässigen  und 
doctrinären  Kirchlichkeit  in  überraschendem  Reichthum  und  in  ergreifender 
Innigkeit  entfaltet  -).  Sehr  ansehnlich  ist  die  Zahl  dieser  lutherischen 
Dichter:  unter  ihnen  ragt  Paul  Gerhard  hervor.  Die  reformirte  Kirche 
hat  nur  wenige  kirchliche  Lyriker:  Joachim  Neander,  Lampe,  Ter- 
steegen,  aufzuweisen.  Lange  verblieb  die  reformirte  Kirche  bei  dem  aus- 
schliesslichen Gebrauch  der  Psalmen,  vom  Grundsatze  ausgehend,  dass  nur 
Gottes  Wort  als  Quelle  christlicher  Gesänge  verwerthet  werden  dürfe. 

Daneben  regte  sich  die  Mystik  in  speculativer  sowohl  als  in  praktischer 
Richtung.  Für  die  ju-aktischeM  Naturen  galt  die  Mystik  als  P)Usse,  Einkehr 
und  sittliche  Reinigung,  welche  die  Hindernisse  der  Gottes-Gemeinschaft 
entfernen  sollte.  Das  Ziel  der  speculativen  Naturen  war  das  Einswerden 
mit  dem  göttlichen  Wesen,  das  Herabziehen  und  Wirken  Gottes  in  das 
eigene  Selbst.  Schon  Seh  wen  ckfeld  und  Sebastian  Franck  hatten  diesen 
Weg  betreteten:  nun  betraten  ihn  aufs  neue  W  ei  gel  und  Böhme;  als 
Darsteller  der  praktischen  Mystik  thaten  sich  hervor  Arndt,  Schui)pius, 
Valentin  Weigel.  Dieser  geboren  1533,  f  als  Prediger  1588  im  sächsischen 
Orte  Zschoppau,  erwartete  von  derSelbsterkenntniss,  dem  oft  wiederholten  yi^coS^i. 
Geavzöp  alles  Begreifen  von  Gott  und  der  Welt.  Während  seines  Lebens  blieb 
er  unangefochten,  erst  nach  seinem  Tode  wurde  er  heftig  augegritfeh  3),  nachdem 
seine  Schriften  in  deutscher  Mundart  hie  und  da  im  Volke  Eingang  gefunden 


1)  Nach  Henke  a.  a.  0. 

2)  Von  Sammlungen  sind  zu  nennen:  Rambach,  Anthologie  christlicher  Gesänge 
aus  allen  Jahrhunderten.  0  Bde.  1G16— 1633.  —  Albert  Knapp,  geistUcher  Lieder- 
schatz. Tübingen  1837.  —  Desselben  evangelischer  Liederschatz.  2.  Aufl.  Stuttgart 
Und  Tübingen,  1850. 

3)  8.  den  Artikel  von  H.  Schmidt  in  der  Reai-Encyklopädie. 
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und  lauten  Widersi)ruch  erregt  hatten,  besonders  auch  wegen  der  darin  enthalte- 
nen geringschätzigen  Aeusserungen  über  die  rechtgläubige  Universitätstheologie.l 
Geistvoller  und  phantasiereicher  waren  die  Schriften  von  Jakob  Böhme, 
geboren  1575,  seit  1594  Schuhniachernieister  in  Görlitz,  daselbst  gestorben 
1624.  Seit  1612  erregte  seine  damals  erschienene  Schrift  {Aurora  de  tribus 
principns)  Aufsehen :  er  wurde  durch  seinen  Pfarrer  lange  zum  Stillschweigen 
verurtheilt.  In  seinem  Todesjahre  nuisste  er  sich  einer  Prüfung  in  Dresden 
unterwerfen,  wobei  seine  theologischen  llichter  erklärten,  ihn  nicht  durch- 
schauen, folglich  auch  nicht  verdammen  zu  können.  Der  Grundgedanke 
seiner  Philosophie  war  ein  in  Gott  selbst  verlegter  Dualismus,  eine  Doppelheit 
des  Wirkens,  aus  welcher  alles  Entgegengesetzte  im  Leben  der  Natur  und 
des  Geistes,  selbst  der  Gegensatz  des  Guten  und  P)ösen  hervorgegangen  sei, 
sodass  selbst  das  finstere  Princip  als  Bedingung  und  Voraussetzung  des 
WoUens  und  Schaffens  im  götthchen  Wesen  zu  diesem  selbst  gehören  müsso^). 
Sein  bedeutendster  Schüler,  Johann  Georg  Gichtel,  Procurator  bei  dem 
Kannnergericht  in  Speyer,  Advocat  in  Amsterdam  (y  1710  als  asketischer 
Theosoidi),  wohnte  in  Amsterdam  bei  I*rediger  Breckling,  bildete  eine 
Sekte  der  Kngelsbrüder ,  deren  ^litglieder  durch  strenge  E;ntlialtsamk3it, 
sowie  durch  C'ölibat  für  die  Sünden  der  ganzen  Welt  büssen  wollten. 

Von  der  (Jrup])e  der  i)raktischen  und  in  gewissem  Sinne  reformatori^ch 
gesinnten  und  für  das  Wohl  der  Gemeinde  wirkenden  Mystiker  haben  ^;ir 
schon  die  zwei  bedentendsten  behandelt,  Johann  Arndt  und  Valentin  An- 
drea e.  An  Johann  Arndt  schliesst  sich  Hermann  Bathmann  an,  (y  1625 
als  Prediger  in  Danzig),  dem  vorgeworfen  wurde,  geringschätzig  von  derWr- 
kung  des  geschriebenen  Wortes  Gottes  geurtheilt  zu  haben,  worüber  ein  heftiger 
Streit  entstand-).  Andere  asketische  Schriftsteller  sind  Theophilus  Gr  ossg  3- 
bauer,  Joachim  Lütkemann,  Joh.  Quistorp,  Christian  Scriver,  Jch. 
Matthias  Meyfart.  der  gegen  das  Laster  der  Hexerei  schrieb,  sowie  übir 
den  Verfall  der  akademischen  I)isci])lin  auf  den  hohen  Schulen  (1636).  Jch. 
Balthasar  Schui)iHUs,  Pastor  des  deutschen  (h-dens,  darauf  Pastor  am 
St.  Jakobi  in  Hamburg  (tl661).  war  eifrig  bemüht,  die  tiefen  Gebrechen  dir 
Kirche  auf  satyrisch  witzige  Weise  an's  Licht  zu  ziehen;  den  Bauch  dos 
Walltisches  nennt  er  die  Hochschule  des  Proi)heten  Jonas,  wo  ihn  Gott  ^u 
einem  Docfor  exegetlcus  gemacht.  „Der  Teufel  fürchtet  sich",  sagt  er,  ^^niclit 
vor  Syllogismen.  —  Die  Theologie  ist  mehr  Erfahrung  als  Wissenschaft." 

§.  127.    Spener  und  sein  Wirken. 

Die  ])ietistischen  Bewegungen  knüpfen  sich  auf  besonders  innige  Weise 
an  die  Persönhchkeit  Spener's,  der  mit  Hecht  von  Tholuck  die  fleckenloseste, 
lauterste  Persönlichkeit  der  lutherischen  Kirche,  sowie  das  gesegnetste  Werk- 
zeug der  göttlichen  Gnade  im  17.  Jahrhundert  genannt  wird.  Philipp  JakoD 
Spener  wurde  geboren  1635  m  Bappoltsweiler  in  der  Grafschaft  Rappoltstein 


1)  S.  Baur,"  christliche  Gnosis.     Tübing-en  1835  S.  558.  —     Hamberger,   du 
Lehre  des  deutschen  Philosophen  Jacob  Bölime.     j\rünchen  1844. 

•2)  S.  En^elhardt,    der  ßathniann'sdie   Streit   in  Niedner's   Zeitschrift.     1854 
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im  oberen  Elsass,  wo  sein  Vater  gräüicher  Hofmeister  und  Ratli  war.  Unter 
frommen  \'orbildern  in  seiner  Familie  aufgewachsen,  bekennt  er,  seiner 
Patliin,  der  verwittweten  Gräfin  von  Rappoltstein ,  für  die  Erweckung  zu 
seiner  Frönnnigkeit  viel  zu  verdanken.  So  stark  war  der  Eindruck  ihres 
Sterbebettes  auf  den  dreizehnjährigen  Knaben,  dass  er  damals  seine  Auflösung 
von  Gott  mit  Gebet  zu  erzwingen  suchte.  Seine  geisthche  Nahrung  schöpfte 
er,  ausser  aus  der  Bibel,  aus  Arndt's  wahrem  Christenthum,  sowie  aus  refor- 
mirten,  besonders  englischen  Schriften.  Seine  Bekehrung  geschah  nicht  stoss- 
weise  unter  heftigen  Erschütterungen,  weil  die  Harmonie  seines  inneren 
Menschen  nicht  gestört  worden  war.  Auf  der  Universität  Strassburg  (zwischen 
1651  und  1654)  legte  er  den  Grund  zu  seiner  Bildung  überhaupt,  zur  theo- 
logischen Bildung  insbesondere,  unter  vorzüglichen  Lehrern,  namenthch  unter 
dem  streng  lutherischen  Dannhauer  und  dem  trefflichen  Exegeten  Sebastian 
Schmidt.  Am  Schlüsse  seiner  Studien  machte  er  die  nach  der  Sitte  der 
Zeit  nöthige  Peregrinatio  academica:  sie  führte  ihn  nach  Ländern  der  refoi'- 
mirten  Kirche,  zunächst  nach  Basel,  wo  er  sich  unter  dem  jüngeren  Buxtorf 
dem  Studium  des  Hebräischen  widmete;  von  Basel  ging  er  nach  Genf,  wo  er 
mannigfaltige  christliche  Anregung  erhielt;  namentlich  rühmt  er  die  Ver- 
fassung der  Genfer  Kirche,  die  Frönnnigkeit  und  Humanität  der  Genfer 
Geisthchen.  Nach  seiner  Piückkehr  aus  Genf  (1G61)  verweilte  er  einige  Zeit 
in  Württemberg,  wo  der  bescheidene  und  sehr  gebildete  junge  Mann  am 
Hofe  und  auf  der  Universität  alle  Herzen  gewann,  so  dass  der  Herzog  im 
Begriff  war,  ihm  eine  Anstellung  in  Württemberg  zu  geben.  Er  wurde  aber 
nach  Stra.ssburg  zurückgerufen  und  erhielt  dort  eine  der  Frei])rediger-Stellen. 
Im  Jahre  1G66  erging  an  ihn  der  Buf  zum  Pfari-er  und  Senior  in 
Frankfurt  a.  M.  Diese  Stadt  wurde  die  Stätte  seiner  bedeutendsten  Wirk- 
samkeit. Bald  überzeugte  er  h^ich,  dass  die  kirchlichen  Zustände  einer 
Reformation  bedürften.  Spener  trug  1681  auf  Massregeln  an,  den  völlig 
zuchtlosen  Gemeindezuständen,  in  denen  der  Pastor  manche  Gemeinde- 
mitglieder nicht  ehnnal  dem  Namen  nach  kannte,  wenigstens  in  etwas  ab- 
zuhelfen. Er  machte  verschiedene  Vorschläge  zur  Verbesserung  des  Beicht- 
wesens. Er  bedauerte,  dass  während  bei  den  Geistlichen  der  reformirten 
Gemeinde  der  regelmässige  Hausbesuch  sännntlicher  Gemeindeglieder  zur 
Amtspflicht .  gehöre ,  derselbe  den  lutherischen  Geisthchen  nicht  einmal 
gestattet  sei.  Freilich  war  er  sich  von  Anfang  an  bewusst,  dass  zu  einer 
Seeleni)tiege,  wie  er  sie  verlangte,  eine  \  ermehrung  der  geisthchen,  im  Dienste 
der  Kirche  arbeitenden  Kräfte  nötliig  sei.  Von  Anfang  hatte  er  auch  sein 
Augenmerk  auf  die  Kinderlehre  und  die  Schule  gerichtet.  Während  die 
Geistlichkeit  den  Kinderunterricht  für  unter  ihrer  Würde  hielt,  unterzog  sich 
der  Senior  demselben,  drang  auf  bessere  Einrichtung  des  Katechisnms- 
unterrichtes  und  der  Predigt. 

§.  1:^8.    Die  Collegia  pietatis  und  die  pia  desideria. 

Im  Jahre  1670  begannen  die  Collegia  pietatis,  im  Jahre  1675  über- 
gab er  seine  Pia  desideria  der  Oeftentlichkeit ;  damit  sind  wir  bei  den  eigen- 
thümlichen  Formen  angelangt,  die  Spener  seiner  Wirksamkeit  gab.    Eine  von 
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Spener  im  Jahre  1669  gehaltene  Predigt  über  die  falsclie  und  ungenügsame 
Gerechtigkeit  der  Pharisäer  machte  grossen  Eindruck,  indem  Einige  erklärten, 
nicht  mehr  in  Spener's  Predigt  kommen  zu  wollen,  Andere  dagegen  durch 
dieselbe  Predigt  zu  gründlicher  P>usse  erweckt  wurden.  Es  kam  nun  im 
folgenden  Jahre  zu  einer  Vereinigung  der  ernst  Gesinnten.  Es  hatten  sich 
nämlich  einige  der  eifrigsten  Anhänger  Spener's  über  die  Verderbniss  der 
gangbaren  gesellschaftlichen  Unterhaltung  beklagt.  In  Eolge  dessen  entschloss 
sich  Si)ener,  damit  die  Sache  keinen  Verdacht  errege,  in  seinem  eigenen 
Arbeitszimmer  gesellige  Zusannnenkünfte  rehgiöser  Art  zu  veranstalten. 
Zuerst  wurden  Erbauungsschriften  zu  Grunde  gelegt.  Später  wurden  die 
Evangelien  gelesen  und  die  Predigt  des  letzten  Sonntags  noch  einmal  durch- 
genonmien.  Anfangs  waren  es  nur  wenige  Theilnehmer  aus  den  höheren  Stän- 
den, bald  aber  fanden  sich  Leute  aller  Stände,  jeden  Alters  und  Geschlechtes 
ein.  Jedermaim  hatte  freien  Zutritt.  Nach  Verlauf  einiger  Jahre  fingen 
Peinige  an,  in  ihren  Häusern  iihnliche  Zusammenkünfte  zu  veranstalten,  wobei 
einiges  pAcentrische  vorkam.  Im  Jahre  1682  erhielt  Spener  die  Erlaubni-js, 
diese  umfangreich  gewordenen  \'ersammlungen  in  die  Kirche  zu  verlegen; 
in  Folge  davon  wurde  der  Charakter  derselben  moditizirt;  sie  wurden  zu 
kirchlichen  Pibelstunden.  Unangefochten  konnte  Spener  noch  geraume  Zeit  hin- 
durch seine  Bestrebungen  verfolgen.  Dieses  auffallende  Benehmen  erkUrt 
sich  aus  der  Vorsicht,  Behutsamkeit  und  Bescheidenheit  des  Seniors,  der 
nichts  unternahm,  worüber  er  nicht  die  ^Meinung  und  Ansicht  seiner  Colleg3n 
eingeholt,  und  keine  theologische  Schrift  erscheinen  Hess,  worüber  er  nicht 
das  Gutachten  seiner  Collegen  sich  erbeten  hatte.  In  jenen  Jahren  bot  seine 
(h"thodoxie  auch  den  strengsten  Censoren  keine  angreifbare  Seite.  In  seinen 
dogmatischen  Ansichten  hielt  er  sich  steif  und  streng  auf  dem  engen  Stand- 
l)unkte  seines  Lehrers  Dannhauer.  Den  vollgültigen  lkweis  davon  gibt  seine 
Predigt  vom  Jahre  1667  über  die  falschen  Propheten  nach  Matth.  7,  15  M- 
Leiderwaren  dergleichen  Gesinnungen  für  den  nötliig,  der  sich  gerade  bei  dtn 
ernstgesinnten  Mitgliedern  der  Kirche  Gehör  zu  verschaffen  suchte. 

Nachdem  er  auf  solche  Weise  seinen  Eifer  für  die  rein  lutherische  Lein  e 
kundgethan  hatte,  durfte  er,  ohne  verketzert  zu  werden,  es  wagen,  imJahie 
1675  mit  jener  Schrift  hervorzutreten,  die  eine  der  ergreifendsten  Erschei- 
nungen des  17.  Jahrhunderts  ist:  Pia  desideria ^  oder  herzliches  Ver- 
langen nach  gottgefälliger  Besserung  der  wahren  evange- 
lischen Kirche,  —  erst  als  Vorrede  zu  Arndt's  Postille,  dann  einzeln  und 
1678  auch  in  lateinischer  Sprache  gedruckt.  Spener  emi)tiehlt  sechs  Heil- 
mittel zur  Verbesserung  der  kirchhc^hen  Schäden:  1)  die  reichlichere  Ver- 
breitung des  Wortes  Gottes  in  Privatversammlungen,  die  er  ecclesiolae  in 
ecclesia  nannte,  um^  in  die  gründlichere  Erkenntniss  der  Schrift  einzudringen; 
2)  die  Aufrichtung  und  Üeissige  Uebung  des  geistlichen  Priesterthums ,  di(? 
Mitwkung    der  Laien    mit   dem  Pfarramt    dui'ch  Erbauung  Anderer   um 


1)  Er  bezeichnet  als  deren  Schafskleider  ihren  ehrbaren  Wandel,  vertheidigt  die 
Uaüieiitliche  Bezeichnung  der  Irrlehrer  auf  der  Kanzel.  Doch  hielt  er  sich  bald  nicht 
mehr  auf  solchem  Standpunkt ;  noch  auf  seinem  Sterbebette  beklagte  er,  diese  Predigt 
gelialten  zu  haben,  die  er  übrigens  schon  längst  unterdrückt  hatte, 
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namentlich  der  Hausgenossen  und  das  Mitsprechen  im  Gebet  (darüber  spricht 
er  sich  weitläufig  aus  in  der  Schrift:  das  geistliche  Priesterthum  u.  s.  w. 
(1677),  herausgegeben  1830  von  Pastor  Wilke);  3)  die  ernste  Ermahnung, 
dass  es  mit  dem  Wissen  im  Christenthum  nicht  genug  sei,  sondern  die  thätige 
Ausübung  dazu  kommen  müsse ;  4)  das  rechte  Verhalten  gegen  Irrgläubige 
und  Ungläubige,  die  Polemik  in  herzhcher  Liebe  und  der  lebendige  Trieb, 
den  Gegner  nicht  blos  zu  überzeugen,  sondern  auch  zu  bessern;  5)  eine  Art 
des  theologischen  Studiums,  wobei  den  Theologen  eingeschärft  würde,  dass 
nicht  weniger  an  ihrem  gottseligen  Leben,  als  an  ihrem  Pleiss  und  an  ihren  Studien 
gelegen  sei ;  6)  eine  andere  Art  zu  ])redigen,  in  welcher  das  Hauptstück  wäre, 
dass  das  Christenthum  in  dem  inneren  oder  neuen  Menschen  bestehe,  dessen 
Seele  der  Glaube  und  dessen  Wirkungen  die  Früchte  des  Lebens  seien.  Hinnnel- 
weit  davon  entfernt  waren  viele  Predigten  jener  Zeit,  nichts  als  trockene  dog- 
matische Diatriben,  polemische  Angriffe  auf  Katholiken,  Reformirte  und  Häretiker 
der  eigenen  lutherischen  Confession.  Es  gab  auch  eine  Menge  Methoden  y.u 
predigen;  die  angehenden  Prediger  waren  überglückHch ,  wenn  sie  in  ihren 
Köpfen  die  hundert  Methoden  des  Predigens,  welche  ein  angesehener  Theo- 
loge aufgestellt  hatte :  die  Methoden  von  Wittenberg,  von  Leii)zig  u.  a.,  auf- 
gespeichert hatten.  Dies  der  Hauptinhalt  der  Desideria ,  worin  der  getreue 
Hirte  und  Verwalter  über  Gottes  Geheimnisse  Alles  zusannuenfasste,  was  er  in 
seiner  ganzen  bisherigen  Amtserfahrung  beobachtet  und  wahrgenonnnen  hatte, 
und  was  sich  ihm  darbot,  um  die  Schäden  der  Kirche  zu  heilen.  Doch  so  stark 
auch  seine  Klagen  sind,  er  weiss  hinsichtlich  jeden  Punktes  durch  theologische 
Autoritäten  der  Vor-  und  Mitwelt  sich  sicher  zu  stellen,  unter  weichen 
Autoritäten  auch  das  Zeugniss  seines  hochgeehrten  (iönners  Dr.  Calov  nicht 
fehlt.  Um  völlig  sicher  zu  sein,  dass  er  keinen  Anstoss  gebe,  hatte  Speiier 
seine  Schrift  dem  Frankfurter  Ministerium  zur  Begutachtung  vorgelegt  und 
Manches  nach  dem  Urtheil  desselben  geändert.  Spener  gab  durch  diese 
Schrift  nur  dem  Ausdruck,  was  damals  in  Vieler  Herzen  lebte.  Vor  und 
nach  ihm  haben  sich  viele  Andere  erhoben.  Es  war  damals  die  Zeit  der 
pia  desideria'^).  Von  allen  Seiten,  auch  von  Seiren  der  berühmtesten  Theo- 
logen erhielt  er  Briefe,  welche  ihre  Api)robation  aussprachen,  so  besonders 
auch  von  Calov,  der  bis  1681  mit  ihm  befreundet  war.  So  wenig  sind 
Spener's  Desideria  nur  als  eine  vereinzelte  Stimme  in  der  Wüste  anzusehen. 
„Er  selbst  (sagt  Tholuck)  ist  nur  eine  der  vornehmsten  Blüthen,  welche  der 
lebendig  gewordene  Gottesgeist  seit  der  Mitte  jenes  Jahrhunderts  in  so  vielen 
Gegenden  Deutschlands  hervorgetrieben".  Eine  neue  Geistessphäre,  vor- 
bereitet zum  Theil  durch  die  Prüfungen  der  Kriegszeiten  und  durch  die 
fühlbar  gewordenen  Schäden  der  Kirche,  schien  eine  neue  Frömmigkeit  her- 
vorzurufen. Spener  selbst  spricht  (1677)  dieses  Gefühl  aus,  wenn  er  die 
entstandenen  und  sich  steigernden  Bewegungen  der  Geister  dahin  deutet, 
dass  eine  Zeit  anbreche,  in  der  Gott  sich  seiner  Kirche  erbarmen  wolle.  Nur  in 
Strassburg  (welche  Stadt  er  seine  Vaterstadt  nennt,  weil  seine  Eltern  von 
Strassburg   waren)    erfuhr    er    eine    ungünstige    Beurtheilung.     Die  CoUegia. 


1)  Hier  verweisen  wir  auf  Früwetter  in  Zweibrücken,  Quistorp,  Kortliolt,  Bejel, 
Hartmann  und  Andere. 
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pietatls  schadeten  aber  bald  dem  Rufe  Spencr's ;  nicht  die  Sache  an  sich,  die  pfe^en 
keine  kirchhche  Verordnun^^  verstiess,  sondern  die  bei  der  Verbreitung"  der- 
selben hervortretenden  Missbriluche,  die  Exclusivität,  die  theihveisen  Excentri- 
citäten,  die  Neigitn^-  zur  Separation  von  der  Communion  und  vom  gemeinsamen 
Gottesdienst,  solche  Dinge  zogen  S})ener  die  ersten  Angriffe  zu.  Er  be- 
kämj)fte  ernstlich  diese  liegungen,  die,  wie  er  klagt,  gerade  die  besten  unter 
seinen  Anhängern  von  ihm  abzogen.  Er  spricht  sich  darüber  aus  in  der 
Schrift:  „der  Klagen  über  des  verdorbenen  Christenthums  ^lissbrauch  and 
rechter  Gebi-auch  (1684)",  welche  die  gute  Wirkung  hatte,  dass  fast  alle 
Irregewordenen  zurückgeführt  wurden.  Er  wurde  selbst  genöthigt  auf  Auf- 
lösung eines  schwärmerischen  Conventikels  anzutragen.  Doch  erhielt  sich  der 
Separatisnuis  in  den  umliegenden  Grafschaften  si)oradisch.  Daraus,  dass 
Spener  in  Dresden  und  in  Berlin  es  unterliess,  Collegia  pietatis  einzuführen, 
ist  geschlossen  worden,  dass  er  am  Segen  derselben  gezweifelt  habe.  Doch 
stellt  sich  die  Sache  andei's.  Als  nach  der  iMitfernung  von  Erankfurt  der 
Magistrat  durch  die  Geistlichen  angestiftet,  die  Collegia  verbot,  sagte  Spensr: 
ich  sorge,  die  liebe  Stadt  treibe  damit  viel  Segen  von  sich. 

§.  129.    Reformatorische  Grundsätze  und  Ansichten  Spener's. 

Hier  soll  zur  Darlegung  der  Grundsätze  und  Ansichten  Spener's  noch 
Einiges  eryänzend  bemerkt  werden.  Treffend  sagt  er:  „ein  Tliese  hieltet 
gross  und  ein  Zwerg  klein,  und  ist  keine  Yergleichung  zu  machen  unter 
beiden  Grössen;  indessen,  wo  der  Zwerg  auf  des  Riesen  Achsel  steht,  sie'it 
er  noch  weiter  als  der  Riese,  weil  diese  Natur  die  seinige  erhöht".  Ergestelt, 
er  sei  niemals  der  Meinung  gewesen,  als  wäre  die  Reformation  Luther's  ::u 
ihrer  Vollständigkeit  gebracht  worden.  Er  beruft  sich  auf  das  Geständni^s 
Luther's,  dass  er  es  gerne  zu  einer  Disciplin,  wie  sie  die  Böhmen  hatte i, 
bringen  möchte.  Daher  er  auch  sagt,  es  sei  mit  unserer  Reformation  noch 
nicht  alles  geschehen,  was  hätte  geschehen  sollen.  Man  ist  stehen  gebhebt  n 
mit  demlku,  nachdem  nur  der  Grund  gelegt  war;  unter  diesem  Grunde  ve- 
steht  er  die  reine  Lehre.  Er  meinte  aber,  es  sei  auf  das  gelegte  Eundamei  t 
neben  Gold,  Silber  und  Edelsteinen  auch  Holz,  Heu  und  Stoppeln  gebart 
worden.  Daraus  ergab  sich  ihm,  dass  in  gewissem  Sinne  eine  Reformatioa 
der  Lehre  noth  thue,  —  auch  insofern  in  der  Art  des  Vortrages  und  der 
Application  viel  gefehlt  worden  sei:  dies  Urtheil  bezog  er  sogar  auf  den  Grunc- 
artikel  von  der  Rechtfertigung:  es  werde  auf  den  Kanzeln  nicht  so  davoi 
gesin-ochen,  dass  daraus  klar  werde,  unter  dem  sehg  machenden  Glauben  su 
nicht  ein  menschliches  Gedicht  und  Gedanke,  sondern  eine  göttliche  Meinun?; 
zu  verstehen. 

Doch  weit  mehr  als  eine  Reformation  der  Lehre  bedürfe  die  Kirche 
einer  Reformation  des  Lebens,  insofern  es  der  Kirche  gar  viel  an  de* 
Reinheit  fehle,  die  ihr  als  der  Braut  Christi  gezieme.  Lauter  den  Ursachei 
dieses  Uebelstandes  hob  Spener  die  Verfassung  hervor,  wonach  dem  dritter 
Stande  seine  Rechte  entzogen  seien.  Er  ging  von  dem  Satze  aus,  dass  dei 
ganzen  Kirche  die  Heilsgüter,  die  Sacramente,  die  Schlüssel  anvertraut  seien: 
die  Kirche  aber  habe,  weil  in  ihr  keine  Unordnung  sein  solle,  und  zwar  nicht 
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nach  eigenem  Gutdünken,  sondern  nach  ihres  Meisters  Verordnung,  gewisse 
Personen  dazu  gesetzt,  dass  diese  das  Gleiste  der  ihr  (der  Kirche)  zukom- 
menden Rechte  ordentlicher  Weise  verrichten,  die  Prediger.  Daraus  folgt, 
dass  die  Prediger  die  Diener  der  Kirche  seien  und  in  deren  Namen  das  Amt 
führen,  die  Presbyter  seien  die  Organe,  durch  welche  die  Kirche  ihr  Recht 
ausübe.  Das  ist,  wie  HöHing  ausführt,  die  ursprünglich  lutherische  Ansicht 
von  der  Sache  \).  Doch  schlug  Si)ener  durchaus  nicht  vor,  die  Reformation  der 
Kirche  durch  eine  solche  Verfassung  zu  erzielen,  —  wie  auch  Luther  nicht 
daran  dachte  und  dei-  Einführung  einer  solchen  Reformation  in  Hessen  sich 
widersetzte;  Spener  meinte,  es  sollton  eigentlich  alle  drei  Stände,  die  welthche 
Obrigkeit,  der  Klerus  und  das  Volk  gemeinsam  das  Werk  der  Reformation 
in  Angrilf  nehmen,  aber  er  hatte  nicht  die  geringste  Hoffnung,  dass  das  ge- 
schehe. Am  meisten  beklagte  er  sich  über  den  Stand  der  weltlichen  Obrigkeit, 
der  er  vorwarf,  dass  sie  die  Kirche  oft  mit  solchen  Leuten  versehe,  nicht 
sowohl  wie  es  für  die  Kirche  zviträglich,  als  wie  es  den  ^lächtigen  am  Hofe 
wohlgefällig  sei.  Er  erwartete  also  weder  von  der  Obrigkeit,  noch  von  ganzen 
Ministerien  Hülfe.  Er  sprach:  „ich  hoffe  nicht  auf  menschliche  Arme,  sondern 
setze  mein  Vertrauen  darauf,  dass  hin  und  wieder  gottselige  Prediger  und 
politicl  (Staatsmänner)  dahin  sich  bearbeiten  werden,  dass  Jeder  seines  Ortes 
allgemach  eine  ecclesiolam  in  ecclesia,  jedoch  ohne  einige  Trennung  sannneln 
und  dieselbe  in  den  Stand  bringe,  dass  man  rechte  Kernchristen  an  ihnen 
habe;  da  nicht  fehlen  wird,  dass  nicht  solche  nochmal  mit  ihrem  Exemi)el 
ein  treffliches  fermentnm  sein  werden ,  den  übrigen  Teig  auch  in  einen  Jast 
(Gährung)  zu  bringen*'.  Zu  den  Mitteln,  solche  ecclesiolae  zustande  zu  brin- 
gen, rechnete  Si)ener  die  Collegia  pietatis.  Dass  eigentliümliche  Gefahren  mit 
solchem  Unternehmen  verbunden  waren,  wusste  Niemand  besser  als  Sj)ener. 
Aber  das  konnte  ihn  davon  niclit  abhalten,  obschon  er  sehr  entschieden  das 
lutherische  Rekenntniss  festhielt,  ist  er  docli  sehr  mild  in  seinen  Urtheilen 
über  andere  Confessionen ;  diese  Milde  trat  liauptsächlich  im  ürtheil  über 
die  Reformirten^j  hervor.  Er  gab  zu,  dass  die  eigenthümlich  reformirten 
Lehren  den  (ilaubensgrund  nicht  umstossen.  Er  hatte  die  Ansicht,  dass,  wenn 
auch  eine  Vereinigung  nut  den  Reformirten  niclit  möglich  sei,  so  solle  man 
sich  doch  als  Brüder  erkennen  und  gemeinsam  Gottesdienst  ohne  Unterschied 
mit  einander  halten,  die  Connnunion  jedoch  getheilt  lassen.  Er  erkannte  das 
Gute  in  der  reformirten  Kirche,  rühmte  ihre  Kirchenverfassung  und  Kirclicn- 
zucht.  Dabei  stimmte  er  nicht  mit  Calixt,  erklärte  sich  gegen  den  ConsensHS 
repetüus  fidei  vere  LntJierimae,  von  dem  er  eine  neue  Kirchenspaltung  be- 
fürchtete. Etwas  befremdend  ist  sein  Urtheil  über  die  ^lystiker  und  Theo- 
sophen.  Das  ernste  Streben  derselben  nach  Gottseligkeit  zog  ihn  zu  ihnen 
hin;  das  machte  ihn  gegen  die  bedenklichen  Tendenzen  etwas  gleichgültiger, 
als  man  es  von  eineni  kirchlichen  Theologen  erwarten  würde.  Doch,  wer 
wagt  es,  ihn  deswegen  zu  tadeln,  der  bedenkt,  dass  Luther  das  Büchlein  von 
der  deutschen  Theologie  so  warm  empfohlen  hat? 

Der  von    Spener    ausgestreute    Samen   war   hauptsächlich   im   oberen 


1)  Grundsätze  evang-elisch-lutherischer  Kirchenverfassung.  3.  Ausg.  Erlangen  1^58. 

2)  Schmidt  a.  a.  0.  S.  04  ff. 
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Deutschland  aufgegangen,  zuvörderst  in  Darnistadt,  Trarbach  am  Rhein  undi 
in  Franken,  auch  in  Augsburg.  Er  streute  den  guten  Samen  theils  durch  seine 
ausgedehnte  Corresi)ondenz ,  theils  durch  persönliche  Einwirkung  aus.  So 
empfing  K ortholt  bei  ihm  heilsame  Anregung.  Dass  er  aber  durch  Labadie 
angeregt  worden  sei,  seine  Colhghi  pietatis  zu  stiften,  stellt  er  auf  das 
bestinnnteste  in  Abrede.  Unbewusst  war  er  aber  doch  wenn  gleich  nur  auf 
sehr  milde  Weise  durch  reformirte  Tendenz  beeintiusst,  aber  er  war  sich 
dabei  durchaus  keines  Abfalles  von  der  lutherischen  Kirche  bewusst  und  er 
war  auch  dui'chaus  nicht  abgefallen.  Was  Labadie  betrifft,  so  wusste  Speaer 
durchaus  nicht,  dass  jener  dergleichen  Versammlungen  gehalten  hatte;  wäh- 
rend seines  Aufenthaltes  in  Genf  hatte  er  nie  davon  gehört. 

§.  130.    Spener  in  Dresden  und  in  Berlin. 

Schon  zwanzig  Jahre  lang  hatte  er  seine  segensreiche  Thätigkeit  in 
Frankfurt  entfaltet,  als  er  1686  den  Ruf  als  Oberhofprediger  und  Mitglied 
des  Oberconsistoriums  in  Dresden  erhielt ,  eine  Stelle  von  der  höchsten  Re- 
deutung  in  der  evangelisch-deutschen  Kirche;  denn  Kursachsen  hatte  c'as 
Directorium  im  Corpus  ecangel/'conrm;  der  Oberhofprediger  war  der  Reiclit- 
vater  des  Kurfürsten;  der  regierende  Kurfürst  (leorg  III.  wünschte,  den 
Mann,  der  ihm  grosses  Vertrauen  eingetlösst  hatte,  für  seine  Kirche  und  insl)e- 
sondere  als  seinen  Beichtvater  zu  gewinnen.  Spener  ersuchte  den  Magistiat 
von  Frankfurt  zu  entscluMden,  ob  er  die  Stelle  annehmen  solle.  Da  dieser 
die  Sache  ablehnte,  so  übergab  er  sie  vier  erprobten  theologischen  Freunden, 
worunter  Kortholt.  Da  diese  sänmitlich  für  Annahme  des  Rufes  stimmten, 
so  rüstete  sich  der  Mann  (lottes  zur  Abreise,  Gott  dankend  für  das,  was  ihn 
der  Herr  an  einzelnen  Seelen  geschenkt  hatte,  aber  es  gar  sehr  bedauernd,  dass 
in  Frankfurt  durch  seine  Bemühungen  auch  nicht  ein  einziges  Aergerniss  ab- 
gethan  worden  sei.  War  doch  gerade  in  Frankfurt  der  Sektenname  Pi  et iste  n 
zuerst  aufgekonunen ,  der  nun  freihch  mit  Spener  auf  Anstiften  Carpzo^'s 
nach  Sachsen  wanderte.  Am  26.  Juni  1686  hielt  er  in  Frankfurt  seine  Ao- 
schiedspredigt. 

Der  neue  Wirkungskreis,  in  den  Spener  hier  eintrat,  eröffnete  ihm 
allerdings  die  Aussicht  auf  grösseren  Eintluss,  als  der  war,  welcher  ihm  in  Franc- 
furt gestattet  war.  Aber  seine  Stellung  war  auch  nnt  grosser  Schwierigkeit 
verbunden.  Das  sächsische  Ehrgefühl  war  durch  die  Berufung  eines  auslän- 
dischen Theologen  verletzt  worden;  die  nächsten  Collegen  Speners  waren 
nicht  seines  Sinnes.  Cari)zov  war  insbesondere  gegen  ihn  erbittert,  as 
auf  Spener's  Antrieb  das  Oberconsistorium  an  die  Facultät  in  Leipzig  eine 
Rüge  ergehen  Hess,  sich  der  Auslegung  der  heihgen  Schrift  mehr  zu  b(- 
ffeissigen.  Es  gab  nämlich  Jahre,  wo  kein  einziges  Evangehum  gelesei 
wurde.  Benedikt  Car])zov  las  seit  20  Jahren  kein  Exe.i^eticum  mehr.  Bei  dei 
Candidatenprüfungen  nmsste  Spener  wahrnehmen,  dass  es  unter  den  Examiuar- 
den  nur  wenige  gab,  die  auch  nur  eine  mittelmässige  Kenntniss  des  Neuei 
Testamentes  besessen,  vom  alten  Testament  gar  nicht  zu  reden.  Aucji 
spottete  man  im  Publikum  über  seine  Bemühungen,  das  Katechismusexameji 
wieder  in  Gang  zu  bringen.  Hoffärtige  Theologen  sagten,  der  Kurfürst  hab«^ 
einen  Oberhofprediger  haben  wollen  und   statt  dessen  einen  Schulmeister  be 
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kommen.  Er  wurde  in  diesen  Bestrebungen  vom  Kurfüi'sten  nicht  gehemmt, 
und  von  der  Kurftirstin  unterstützt.  Zu  derselben  Zeit  trübten  sich  für  ihn  die 
Verhältnisse  in  Dresden.  Der  Kurfürst  fühlte  sich  durch  ein  Schreiben  Spener's 
beleidigt,  das  dieser  während  seiner  Abwesenheit  von  Dresden  beiAnlass  des 
bevorstehenden  Busstages  an  ihn  gerichtet  hatte.  Der  Kurfürst  fasste  einen 
tiefen  Widerwillen  gegen  den  Mann,  der  ihm,  wiewohl  in  sehr  bescheidener 
Weise  den  Zustand  seines  Lebens  und  was  darin  mit  dem  göttlichen  W^illen 
stritt,  auseinandergesetzt  hatte.  Er  konnte  seinen  x\nbhck  nicht  mehr  ertragen, 
seine  Predigten  nicht  mehr  hören.  Man  suchte  Spener  zu. einer  freiwilligen 
Abdankung  zu  bewegen ;  dazu  wollte  aber  dieser  §ich  nicht  verstehen.  Da  erhielt 
der  sächsische  Gesandte  in  Berhn  den  Auftrag,  dahin 'zu  wirken,  dass  der 
brandenburgische  Hof  sich  selbst  Spener  ausbitten  möchte.  Voll  Freude  mel- 
dete Spener  einem  Freunde  (am  7.  April  1691),  dass  die  Vocation  von  Bran- 
denburg zum  Gonsistorialrath  und  Probst  zu  Nicolai  an  ihn  ergangen  sei. 
In  Berlin  setzte  er  in  der  uns  von  Frankfurt  und  Dresden  her  (mit  Aus- 
nahme der  collegia  pietatis)  bekannten  Art  und  W^eise  seine  Wirksamkeit 
fort.  Er  hatte  mit  allerlei  Gegnern  zu  kämpfen,  allerlei  schriftliche  An- 
griffe und  wahre  Schmähschriften,  z.  B.  die  Imago  Pietismi,  zu  widerlegen, 
er  beklagte  es,  dass  er  so  viele  kostbare  Zeit  darauf  verwenden  müsse ;  aber 
wollte  er  nicht  für  einen  Besiegten  gelten,  so  durfte  er  keinen  Angriff  unbe- 
antwortet lassen.  Doch  war  es  ein  College  von  ihm,  Schade,  Prediger  in 
Berhn,  der  ihm  die  grösste  Verlegenheit  verursachte.  Die  herrschende  Pra- 
xis der  Privatbeichte  und  Absolution  war  schon  manchem  trefflichen  Geist- 
lichen schwer  auf  das  Herz  gefallen,  denn  es  wurde  so  vielen  Einzelnen  im 
Namen  Gottes  die  Absolution  von  allen  ihren  Sünden  ertheilt,  von  deren 
Seelenzustand  man  sich  nicht  zu  unterrichten  vermochte ;  der  übliche  Beicht- 
pfennig gab  in  den  Augen  der  rohen  Menge  dieser  Absolution  den  Anschein 
eines  römisch-katholischen  Ablasses  und  der  P)eiclite  den  eines  opus  operatum. 
Spener  litt  innerhch  sehr  durch  diese  Uebelstände;  aber  Schade  war  es,  der 
diese  Sache  vor  das  grosse  Publicum  brachte.  p]in  von  ihm  1697  heraus- 
gegebener Tractat  schloss  mit  den  Worten:  Beichtstuhl,  Satansstuhl, 
Feuer pfuhl.  Eben  so  sprach  er  sich  in  einer  Predigt  aus,  und  bei  der 
nächsten  Abeiidmahlsfeier  erlaubte  er  sich  nach  dem  Gebet  und  Sündenbekennt- 
niss  ohne  Privatbeichte  eine  allgemeine  Absolution  auszusi)rechen.  Darüber 
gerieth  Berlin  in  gewaltige  Aufregung.  Fast  wäre  Schade  um  seine  Stelle 
gekonnnen.  Etwas  Gutes  hatte  die  Sache,  insofern  ein  P^dikt  erging,  dass 
diejenigen,  die  an  der  Privatbeichte  Anstoss  nähmen,  von  der  PÜicht,  sich 
derselben  zu  unterziehen,  entbunden  wm'den.  Es  hatte  nämlich  eine  Anzahl 
Bürger  vor  einer  kurfürsthchen  Connnission  die  Erklärung  abgegeben, "dass  sie 
sich  der  Privatbeichte  nicht  mehr  bedienen  wollten.  Si)ener  beklagte  sich  bei  die- 
sem Anlasse,  dass  ihm  nicht  von  seinen  Feinden,  sondern  von  seinen  Freunden 
die  schwersten  Sorgen  bereitet  würden.  Doch  hat  er  wohl  die  nmthige  und 
ungesetzhche  That  seines  CoUegen  zu  hart  beui-theilt.  Unter  den  folgenden 
Schmähschriften  heben  wir  die  1695  von  der  Wittenberger  l'acultät  lieraus- 
gegebene  ^^christ-lutherische  Vorstellung  in  deutliclien  aufrichtig<'n  Sätzen  nacli 
Gottes  W'ort  und  den  symbolischen  Büchern  u.  s.  w."  hervor.  Darin  werden 
Spener  283  falsche  Lehren  beigemessen. 

Herzog,   Kircheligeschichte  111.  3Q 
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Zu  dieser  Zeit  hatte  der  Pietismus  zum  Theil  durch  Spener's  Anregung 
eine  neue  folgenreiche  Wendung  genonnnen.  Noch  in  Frankfurt  hatte  er 
die  Stiftung  theologischer  Seminare  auf  den  Universitäten  vorgeschlagen. 
Dieser  Vorschlag  hatte  schon  einen  Monat  vor  Spener's  Ankunft  in  Dresden 
einen  Anfang  von  Verwirklichung  auf  der  UniversitAt  Leipzig  durch  die  Grün- 
dung des  Collegium  plnlobibliciim  erhalten  ^).  Es  gab  nändich  einige  junge 
Maglstri  der  Theologie,  welche  theologische  Vorlesungen  hielten,  ohne  sclion 
Professoren  zu  sein.  Sie  beklagten  sich,  dass  die  heiligen  Sprachen  so  sehr 
vernachlässigt  würden.  Daher  veranstalteten  sie  Zusannnenkünfte  behufs  der 
f]rklärung  der  heiligen  Schrift,  welche  am  Sonntag  nach  der  Nachmittagspi'e- 
digt  stattfanden;  sie* dauerten  zwei  Stunden,  wovon  die  eine  dem  Alten,  die 
andere  dem  Neuen  Testamente  gewidmet  war.  Die  Uebung  wurde  mit  Ge- 
bet eröffnet,  darauf  folgte  Erklärung  der  betreffenden  Bibelabschnitte  in 
der  Ursprache;  die  Anwesenden  trugen  ihre  Bemerkungen  vor,  selbst  auch 
die  Studirenden.  Spener  nahm  1687  selbst  an  diesen  Uebungen  mit  gross-^r 
Befriedigung  Theil  und  ertheilte  jenen  Magistern  trefflichen  Rath;  sie  soll- 
ten nicht  blos  schwierige  Stellen  auszulegen  suchen  und  die  Erklärungen  nicht 
zu  lang  machen,  alles  sollte  auf  Erbauung  abzielen.  Mit  Beziehung  auf  de 
trefflichen  Gedanken  seines  Strassburger  Lehrers  Schmidt  gab  er  ihnen 
Anleitung  zur  Bibelerklärung,  die  darauf  ausgehen  sollte,  die  heihgen 
Schriftsteller  gleichsam  von  dem  Tode  zu  erwecken.  Dieses  Collegium  yhilv- 
biblkum  wurde  sehr  stark  besucht,  so  dass  ein  zweites  gegründet  werdea 
musste.  Vom  Jahre  1689  erhielten  diese  CoUegia  einen  neuen  Impuls  unl 
eine  zunehmende  Entwicklung. 

§.  131.    August  Hermann  Francke. 

Dieser  Mann  ist  als  der  zweite  Urheber  des  Pietisnms  anzusehen. 
August  Hermann  Erancke  2)  war  einer  jener  Magister,  welche 
in  Leipzig  das  Collegium  plulobiblicum  ins  Leben  gerufen  hatten.  Gebo- 
ren 1663,  studirte  er  in  Erfurt,  Kiel  und  Leipzig  und  war  besonden 
mit  Erlermmg  der  Grundsprachen  der  heiligen  Schrift  beschäftigt;  in  Ham- 
burg genoss  er  den  Unterricht  des  berühmten  hebräischen  Sprachgelehrten 
Esra  Edzardi.  Von  Hamburg  wendete  er  sich  nach  Leipzig,  welche  Uni- 
versität er  1684  bezog;  daselbst  stiftete  er  in  Verbindung  mit  seinem  Freunde 
Schade  das  erwähnte  Collegium.  Damals  erhielt  er  von  seinem  Oheim, 
Pastor  Gloxin  in  Lübeck,  die  Mittel  zu  fernerem  Studiren  durch  ein  Eami- 
lienstipendium  unter  der  Bedingung  verheben,  dass  der  Neffe  sich  auf 
einige  Zeit  nach  Lüneburg  zu  dem  fronmien  und  gelehrten  Superintendenten 
Caspar  Hermann  Landhagen  begebe,  um  sich  von  demselben  in  der  Aus- 
legung der  Bibel,  besonders  der  Propheten,  und  in  der  Harmonie  der  Evan- 


1)  S.  den  Anfang  davon  bei  Kram  er  S.  39  u.  40.     Beiträge. 

2)  S.  Gu  er  icke.,  August  Hermann  Francke,  Halle  1827.  —  G.  Kr  am  er, 
August  Hermann  Francke,  ein  Lebensbild,  erster  Theil,  Halle  1880.—  G.  Kr  am  er, 
Beiträge  zur  Geschichte  A.  H.  Francke's  enthaltend  den  Briefwechsel  Francke's  und 
Spener's,  Halle  1861.  —  Artikel  von  Kramer,  A.  H.  Francke.  Realencyklopädie,  2.  Auflage. 
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gelien  weiter  unterrichten  zu  lassen.  Dies  führte  den  entscheidenden  Wen- 
•i  depunkt  in  Francke's  religiöser  Entwicklung  herbei.  Er  hatte  bis  dahin  zwar 
keineswegs  leichtsinnig  gelebt;  nun  aber  fand  er,  dass  seine  Theologie 
mehr  im  Ko]ife  als  im  Herzen  war.  In  Lüneburg  kam  er  dann  zu  tieferer 
Erkenntniss  der  Sünde  und  des  sündeutilgenden  Erlösers,  zum  wahren  leben- 
digen Glauben.  Als  er  einst  über  Joh.  20,  31  zu  predigen  hatte,  fand  er, 
dass  dieser  Glaube  ihm  noch  fehle.  Er  erfuhr,  wie  hart  es  sei,  keinen  Gott 
zu  haben,  an  den  sich  das  Herz  lialten  könne.  Der  Glaube  an  Gott  ent- 
schwand ihm.  Es  kam  ihm  auch  in  den  Sinn:  ..wer  weiss,  ob  die  heihge 
Schrift  Gottes  Wort  ist,  die  Türken  geben  ihren  Alkoran  und  die  Juden  ihren 
Tahnud  dafür  aus,  wer  wird  nur  sagen,  wer  Recht  habe?^'  (Kramer  a.  a.  0. 
S.  51).  Da  fiel  er  nochmals  auf  die  Kniee  und  tlehete  Gott  um  Befreiung 
aus  diesem  Zustande  an ;  sein  Gebet  fand  sogleich  Erhörung ;  alle  Zweifel  ver- 
schwanden, er  war  wie  mit  einem  Strome  der  Freude  überschüttet.  Es  war 
ihm  so  zu  Muthe,  als  wäre  er  in  seinem  ganzen  bisherigen  Leben  im  Traume 
gelegen  und  wäre  davon  nun  erst  aufgewacht.  Einige  Tage  darauf  hielt  er 
die  Predigt  über  Joh.  20,  31.  Seit  dieser  Zeit,  sagt  er,  habe  er  angefan- 
gen, mehr  um  des  Guten  willen  zu  leiden.  Es  war  in  ihm  vorgegangen, 
was  so  vielen  Theologen  und  Geistlichen  seiner  Zeit  felilte.  Xun  erfuhr  er, 
was  Luther  sagt:  ^Glaube  ist  ein  göttlich  Werk  in  uns,  das  uns  wandelt 
und  neugebiert  aus  Gott;  Glaube  ist  eine  errungene  Zuversicht  auf  Gottes 
Gnade  u.  s.  w." 

Es  wnrde  ihm  gestattet,  mit  seinem  Familienstipendium  eine  behebige 
Universität  zu  wählen,  um  daselbst  als  Docent  aufzutreten.  Er  entschied 
sich  für  Leipzig,  besuchte  aber  noch  Spener  in  Dresden,  der  sein  Vorhaben 
billigte,  exegetisch  -  praktische  Vorlesungen  zu  halten,  welches  er  alsobald 
nach  der  Rückkehr  nach  Leipzig  1089  ausführte.  F.r  las  über  mehrere  Pau- 
linische  Priefe  in  deutscher  S])raclie ;  bald  war  das  Zimmer,  das  er  dazu 
gemiethet  hatte,  zu  klein,  worauf  der  Rector  Olearius  ihm  den  Gebrauch 
eines  akademischen  Hörsaals  gestattete.  Während  der  Hundstagsferien  las 
er  vor  300  Zuhörern  über  den  zweiten  Brief  an  Timotheus.  Da  erhoben  sich 
erbitterte  Gegner  uegen  ilin.  Es  kam  dahin,  dass  die  Eacultät  ihm  die 
theologisclien  Vorlesungen  untersagtet  1690),  worauf  Francke  Lei])zig  verhess; 
im  folgenden  Jahre  folgten  seine  Freunde  Anton  und  Schade  seinem  Bei- 
spiel. p]r  wendete  sich  nach  Erfurt,  wo  er  als  Diakon  an  der  Augustiner- 
Kirche  in  grossem  Segen  wirkte  und  zündenden  EinHuss  übte ;  aber  auch 
hier  warteten  harte  Anfechtungen  auf  ihn.  Er  erhielt  1691  seine  Entlas- 
sung V).  Noch  in  demselben  Jahre  (am  22.  December  1691)  erhielt  er  aber 
von  der  kurbrandenburgischen  Regierung  die  Ernennung  (Designation) 
zum  Professor  der  griechischen  und  oi-ieiUalischen  Sprachen  an  der  neuen 
Universität  Halle.  Zugleich  erhielt  er  das  Pastorat  an  der  St.  Georgen- 
kirclie  in  Glaucha  vor  Halle,  mit  der  oftiziellen  Bemerkung,  dass  ihm  die 
Pfarrei  zu  seiner  besseren  Subsistenz  übertrauen  werde. 


1)  Diese  Anfechtinigeii    .sind  weitläufig    geschildert    bei  Kramer.    A.  H.  Francke 
S.  65  ff. 
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Am  7.  Januar  1692  in  Halle  angekommen,  war  er  nun  an  dem  Orte, 
der  bis  zu  seinem  Tode  die  Stätte  seines  innner  mehr  sich  erweiternden  ' 
Wirkens  bleiben  sollte.  Er  bearbeitete  seine  verwilderte  Gemeinde  durch 
Predigten,  die  gewaltig  viele  Zuhörer  anzogen  und  die  mit  zunehmendem 
Alter  kürzer  wurden,  als  vorher;  er  bearbeitete  die  Gemeinde  ferner  durch 
Erbauungstunden,  durch  Katechisationen  und  durch  unermüdUche  Seelsorge.  Er 
fülirte  vor  der  Connnunion  die  persönliche  xVnmeldung  zur  Beichte  in  seinem 
Plarrhause  ein  und  schaffte  das  Beichtgeld  ab,  um  von  allen  beengenden 
Rücksichten  frei  zu  sein.  Ausserdem  suchte  er  dm'ch  erbauliche  und  beh^h- 
rende  Schriften  auf  die  empfänglichen  Gemüther  einzuwirken.  Dabei  be- 
kämpfte er  die  mit  dem  Pietismus  hervortretenden  Schwächen  und  Irrtliü- 
mer,  Separationsgelüste  u.  s.  w.  So  streng  seine  Grundsätze  in  Beziehung 
auf  die  Mitteldinge  waren,  so  war  er  doch  viel  zu  tief  im  Christenthum  ge- 
gründet, als  dass  er  die  äusserliche  Abkehr  von  der  Welt  mit  der  christ- 
lichen Weltentsagung  verwechselt  hätte. 

Mit  seiner  Pastoralwirksamkeit  stand  seine  Thätigkeit  als  akademische.r 
Lehrer  im  innigsten  Zusammenhange.  Das  führt  uns  zur  Stiftung  der  Uni- 
versität Halle.  Diese  Universität  wurde  von  Anfang  an  eine  Ptlanzstätle 
des  durch  Spener  und  dessen  Freunde  geweckten  neuen  Geistes,  wobei  Spenc  r 
auf  die  Berufung  der  ersten  Lehrer  entscheidenden  Einfiuss  hatte.  Am 
leichtesten  und  sichersten  konnte  sich  der  neue  Geist  in  einer  neuen  Anstat 
Bahn  brechen,  sowie  zur  Zeit  der  Reformation  in  Wittenberg.  . —  Francke 
wurde  1698  Professor  der  Theologie  und  blieb  es  bis  zu  seinem  Tode.  1715 
— 17  war  er Prorector.  Neben  ihm  arbeiteten  Anton,  Breithaupt,  seit  1703 
tToh.  Heinrich  Michaelis  und  Joachim  Lange,  seit  1716  Herren- 
schmid.  Diese  Männer  wirkten  alle  in  demselben  Geist  und  Sinne.  S) 
schien  diese  Facultät  eigens  eingerichtet  zu  sein,  um  die  Spener'schen  Grund- 
sätze zu  verbreiten.  Francke,  der  von  dem  Grundsatze  ausging:  theologm 
nascitur  in  scriptura,  bearbeitete  vor  allem  das  Feld  des  Bibelstudiums.  E]' 
begann  1698  seine  theologische  Thätigkeit  mit  einer  fjnleitung  in  das  Alte 
Testament.  P]r  las  bis  1726  öfters  über  Hermeneutik;  er  empfahl  in  dei 
Methodus  studil  theologici  eifrig  das  Studium  der  (irundsprachen  der  Schrift 
er  liess  sich  besonders  die  Erforschung  des  eigentlichen  Wortsinnes  angele- 
gen sein;  er  wollte  aber  durchaus  nicht  das  Studium  dogmatischer  Schriften 
ausschliessen.  Er  hielt  auch  homiletisch -praktische  Uebungen,  las  selbst 
über  Plomiletik.  In  den  Lectiones  paraeneticae^  die  er  bis  zu  seinem  Tod 
fortsetzte,  legte  er  den  Studirenden  ans  Herz,  was  sie  zur  heilsamen  Amts- 
führung vorbereiten  konnte.  Er  detinirte  die  Theologie  als  uberior  christianismi 
cidtiira;  der  pjidzweck  des  theologischen  Studiums  war  ihm  Christus;  dies  war 
gegen  diejenigen  gerichtet,  die  sich  durch  den  herrschenden  Scholasticisnms 
zum  Skepticismus  verleiten  Hessen.  Es  fehlte  dieser  heilsamen  Wirksamkeit 
Francke's  auch  nicht  an  Widerwärtigkeiten.  Hier  konnnen  die  Streitigkeiten 
mit  den  hallischen  Geistlichen  in  Betracht,  die  sich  durch  seine  glänzenden 
Erfolge  durchaus  nicht  erbaut  fühlten  und  gerne  die  Ueberspanntheiten  eini- 
ger Anhänger  als  Yorwand  der  Feindschaft  gebrauchten. 

Heftige  Angriffe  und  Anfeindungen  hatte  er  auch  als  Stifter  des  Wai- 
senhauses und  der  damit  zusammenhängenden  Anstalten   zu   erdulden;   denn 
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sie  waren  allerdings  der  getreueste  Abdruck  seines  Geistes  und  tragen  am 
meisten  dazu  bei,  seinen  Einfluss  zu  verbreiten.  Bekannt  ist  der  bescheidene 
Anfang  derselben.  In  einer  Büchse,  die  er  in  seinem  Hause  für  die  bei  ihm 
Aus  -  und  Eingehenden  aufgestellt  hatte,  fand  er  eines  Tages  vier  Thaler,  die 
eme  fromme  Wittwe  eingelegt.  „Als  ich  diese  in  die  Hände  nahm'',  berichtet 
Francke,  „sagte  ich  mit  Glaubenstreudigkeit,  das  ist  ein  ehrlich  Capital ;  davon 
muss  man  etwas  Eechtes  stiften,  ich  will -eine  Armenschule  damit  anfangen '^ 
Das  ist  der  Anfang  von  Francke's  Stiftungen,  der  unscheinbare  Kern,  aus 
welchem  ein  Baum  erwuchs,  unter  dessen  Zweigen  so  viele  Tausende  Segen 
für  Zeit  und  Ewigkeit  gefunden  haben.  Um  Ostern  1695  wurde  die  Armen- 
schule eröffnet.  In  demselben  Jahre  begann  die  Waisenanstalt,  die  im  fol- 
genden Jahre  bereits  50  Kinder  umfasste.  Bald  fühlte  Francke  die  Noth- 
wendigkeit,  edn  Waisenhaus  zu  bauen.  Gehässigen  Anfeindungen  haben  wir 
es  zu  verdanken,  dass  wir  von  Francke  selbst  authentischen  Bericht  über 
diesen  Bau  erhalten  haben.  Die  Zahl  der  Lernenden  in  den  verschiedenen 
Schulen  war  bei  Francke's  Tod  auf  2207  gestiegen.  Es  entstanden  weitläufige 
Gebäulichkeiten,  die  meisten  noch  bei  Lebzeiten  Francke's.  Alle  Stände  tru- 
gen ihr  Schärflein  zu  allen  diesen  Unternelnnungen  und  Thätigkeiten  bei. 
Francke  wurde  insbesondere  unterstützt  durch  treffliche,  in  ihrer  Art  ausge- 
zeichnete Männer,  z.  1).  durch  Elers,  den  Gründer  der  Buchhandlung  des  Wai- 
senhauses, die  bald  sehr  ansehnlich  wurde,  durch  den  Arzt  am  Waisenhause, 
den  bekannten  Liederdichter  Richter,  Verfertiger  der  bei'ühmten  Hallischen 
Arcana.  Au  Spener  hatte  Francke  einen  väterlichen  Freund  und  Rathgeber, 
der  sich  ihm  in  gar  vielen  Fällen  wirksam  erwies.  Spener  war  weniger  für 
das  Vorwärtsdringen,  wie  sein  junger  Freund,  der  bisweilen  sich  sogar  erlaubte, 
dieses  Spenern  tadelnd  vorzulialten,  docli  ohne  dass  das  P)and,  welclies  diese 
beiden  Männer  Gottes  mit  einander  verband,  dadurch  gelockert  worden  wäre; 
Sie  ergänzten  einander  wie  Luther  und  Melanthon,  wie  Zwingli  und  Oeko- 
lampad,  wie  Calvin  und  Beza. 


§.  132.    Die  pietistischeii  Streitigkeiten. 

Hauptsächlich  durch  die  Wirksamkeit  der  beiden  genannten  Männer 
war  der  Pietisnnis  in  der  deutsch -lutherischen  Kirche  eine  Macht  geworden, 
vor  der  selbst  Gegner  sich  beugen  nmssten.  Das  hinderte  aber  die  Gegner 
nicht,  beide  Männer  immer  wieder  zur  Zielscheibe  ihrer  Polemik  zu  machen. 
Es  entstanden  die  sogenannten  pietis tischen  Streitigkeiten,  während 
welcher  die  Wittenberger  Facultät  Spener  283  Lehrirrtlnimer  zuschrieb.  Der- 
jenige Gegner,  der  am  meisten  ernstes  Streben  kund  gab,  der  selbst  bekannte, 
er  wolle  eine  Theologia  orthodoxa  mystica  einführen,  war  Valentin  Ernst 
Loescher,  1702  Professor  in  Wittenberg,  seit  1704  Superintendent  in 
Dresden  und  Mitglied  des  Oberconsistoriums.  Er  wollte  Spener  nicht  gera- 
dezu selig  nennen,  obschon  er  ihn  nicht  eigentlich  verdammen  mochte. 
Loescher  verfasste  seinen  Timotheus  Verrnus,  eine  der  besten  in  diesem 
Streite  erzeugten  Schriften.  In  seinen  ^, unschuldigen  Nachrichten'' berichtete  er 
über  die  pietistische  Bewegung.    Indem  man  aber  in  einer  Menge  von  Schrif- 
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teil  den  Streit  führte,  suclite  man  auch  durch  mündliche  Besprechungen  den 
Frieden  zwisclien  den  zwei  streitenden  Parteien  zu  vermittehi.  Dies  war 
die  Ursache  der  Zusannnenkünfte  in  Merseburg  im  Mai  1719,  zunächst  zwi- 
schen Loescher  einerseits  und  zwischen  Francke  andererseits.  Selbst  Zin- 
zendorf  war  zu  den  vorausgehenden  Verhandlungen  beigezogen  worden; 
da  erhielt  er  von  seiner  Familie  das  Verbot,  sich  an  diesen  Besprechungein 
zu  betheiligen. 

Folgende  Punkte  kamen  in  den  pietistischen  Streitigkeiten  zur  Sprache, 
die  von  Loescher  als  Vorwürfe  erhoben  wurden:  1)  der  fronnn  scheinende 
Indifferentisnuis  gegen  die  geoffenbarten  Lehr-  und  Glaubensaufstellungen; 
2)  die  Geringschätzung  der  Gnadenmittel;  3)  die  Fntkräftung  des  geisthchen 
Amtes;  4)  die  Vermengung  der  Glaubensgerechtigkeit  mit  den  Werken;  5)  der 
Chiliasmus;  6)  der  Terminismus,  d.  i.  Gptt  habe  in  diesem  Leben  einem  jeden 
Menschen  einen  absoluten  Gnadentermin  gesetzt;  7)  derPräcisisnms,  die  absolute 
Verdannnung  und  Verwerfung  aller  natürlichen  Lust,  ingleichen  auch  der  Mittel- 
dinge; 8)  der  Mysticisnms ;  9)  die  Vernichtung  der  subsidia  religionis,  d.  h.  die 
Geriögschätzung  der  sichtbaren  Kirche,  der  symbolischen  Bücher,  der  theok- 
gisdien  Wissenschaft;  10)  die  Hegung  und  Fntschuldigung  der  Schwärmerei  unl 
der  fanatischen  Dinge,  deren  sich  auch  S})ener  schuldig  gemacht  habe;  11)  der 
Perfectismus ,  den  man  eigentlich  die  Seele  des  Pietismus  nennen  könnte, 
wonach  eine  absolut  nöthige  und  mögliche  Vollkommenheit  gelehrt  werde, 
die  jedoch  nur  in  der  Einbildung  bestehe;  12)  der  lieformatisnms ;  man  woll«; 
ohne  Notli  reformiren;  man  thue  alle  Kirchengebräuche  ab  und  bringe  neue; 
auf  {collegia  piet(ffiti):  13)  das  durch  das  unordentliche  Studium  pietatis  ver- 
ursachte Schisma  (Schmidt  S.  307). 

Wir  können  uns  nicht  auf  die  Widerlegung  dieser  Anschuldigunger 
einlassen,  die  meistens  auf  Verdrehungen  und  falschen  Anklagen  beruhen, 
oder  Dinge  betreffen ,  gegen  die  keine  Anschuldigung  zulässig  ist.  Die  ein- 
zige Heterodoxie  Spener's  ist  sein  Chiliasmus,  der  sich  übrigens  in  bestinnn- 
ten  (irenzen  bewegt.  In  der  ersten  Periode  des  Pietisnuis  war  kein  Anlass 
zur  Klage  über  Vernachlässigung  der  theologischen  Wissenschaft  gegeben. 
Dieser  Sachverhalt  änderte  sich  si)äter,  das  kann  nicht  geläugnet  werden. 
Dass  sich  unter  den  Pietisten  auch  Heuchler  fanden,  nmss  nach  dem  Be- 
richte Semler's  in  seiner  Selbstbiographie  unbedingt  zugegeben  werden. 
Dadurch  aber  wird  man  nicht  berechtigt,  über  die  ganze  Erscheinung  ein 
wegwerfendes  Urtheil  zu  fällen.  An  jede  grosse  Bewegung  der  Geister 
hängen  sich  fremdartige,  unreine  Elemente  an.  Man  denke  nur  an  das  Zeit- 
alter der  Reformation.  Insbesondere  ist  zu  beachten,  dass  die  Thatsache 
selbst,  dass  Heuchelei  stattfand,  für  die  Macht,  die  der  Pietisnms  ausübte, 
ein  deuthches  Zeugniss  ablegte,  denn  sonst  wäre  Heuchelei  nicht  nöthig  gewe- 
sen. Eine  andere  Abirrung  des  späteren  Pietisnms  ist  die  Ansicht,  dass  jede 
Seele  zu  ihrer  Wiedergeburt  durch  einen  Zustand  der  VerzweiÜung  oder  Ver- 
wesung hindurchgehen  müsse,  so  dass  sie  eben  so  wenig  Labsal  von  innen 
als  von  aussen  empfinde,  als  Christus  am  Kreuze ;  das  nannte  man  si)äter  den 
Busskamj)f,  der  an  das  erinnert,  was  Luther  in  den  EesoluHones  thesium 
gesagt  hat.  Damit  hing  zusammen,  dass  man  den  Pietisten  ein  gedrücktes  We- 
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seil  vorwarf.  Auf  ausgezeichnete  Weise  hat  sich  Spener  über  diese  Sache 
in  seinen  „theologischen  Bedenken^  ausgelassen. 

Die  grössten  Streitigkeiten  erlebte  Spener  nicht  mehr.  Nachdem  er 
noch  seine  Schrift  über  die  ewige  Gottheit  Christi  herausgegeben,  ging  er 
am  5.  Februar  1705  zu  seines  Herrn  Freude  ein.  Von  seinen  elf  Kindern 
waren  bei  seinem  Tode  noch  acht  am  Leben,  wovon  eines,  Wilhelm  Ludwig, 
der  sich  der  Theologie  widmete,  ihm  am  meisten  Freude  machte,  aber  erst 
21  Jahre  alt,  schon  starb.  Was  Francke  betrifft,  so  verblieb  er  weit  länger 
auf  dem  Kampfplatz ;  er  starb  am  8.  Juni  1727.  Er  hinterliess  eine  Toch- 
ter, die  Frau  von  Freyhnghausen.  Sein  Sohn,  Gotthelf  August  Francke, 
Director  der  Francke'schen  Stiftungen,  Professor  der  Theologie  und  Consi- 
storialrath,  f  1769,  hatte  nicht  den  Geist  des  Vaters.  Die  Beschränktheit 
des  späteren  Pietismus  tritt  bei  ihm  deutlich  hervor. 

Seit  dem  Tode  dieser  beiden  Männer  war  die  Blüthezeit  des  Pietisnms 
am  Erlöschen.  Friedrich  Willielm  L  hatte  zwar,  als  besonderer  Gönner  der 
theologischen  Facultät  in  Halle,  1729  das  Edikt  erlassen  und  im  Jahre  1736 
aufs  neue  eingeschärft,  dass  kein  lutherischer  Theologe  im  preussischen 
Staate  eine  Anstellung  erhalten  sollte,  der  niclit  wenigstens  zwei  Jahre  in 
Halle  studirt  und  von  der  Halle'schen  Facultät  ein  Zeugniss  seines  Gnaden- 
Standes  erhalten^habe,  aber,  wie  T hol uck  mit  Recht  bemerkt,  mit  der  äussern 
Blüthe  der  Maclit  steht  die  innere  Kraft  im  Missverhjiltniss.  Die  Facultät 
konnte  wissbegierigen  Studirenden  wenig  bieten,  auch  die  frühere  Harmonie 
der  Facultät  war  nicht  mehr  vorhanden.  Die  Frömmigkeit  schrum])fte  zu 
asketischen  Uebungen  zusannnen.  Die  ganze  SeelenpHoge  erhielt  einen 
methodistisch  gesetzhchen  Charakter.  Mit  dem  Piegierungsantritt  Friedrich  II. 
verwandelte  sich  die  Gunst,  welche  Halle  vom  Brandenburgischen  Hause  ge- 
nossen hatte,  in  Ungunst,  ja  in  Widerwillen.  Allmählig  ging  die  Ptlanzschule  der 
Frömmigkeit  in  eine  Ptianzschule  der  xVutlclärung  über.  Dass  Gottes  Gaben 
sich  nicht  vererben  lassen,  hat  auch  die  Geschichte  der  Francke'schen  Stiftungen 
gezeigt.  Mit  Schulze  und  N  i  e  m  e  y  e  r  ging  die  Direktion  derselben  in  die  Hände 
der  Aufklärung  über.  Tholuck  fasst  die  nachtheihgen  Eintiüsse,  die  vom 
späteren  Pietismus  auf  die  Zeit  ausgingen,  zusammen,  als  Verbreitung  des 
Indifferentismus  in  Betreff'  der  Lehre  und  als  Subjektivisnnis  in  Betreff'  der 
Kirche. 

§.  133.    Pietismus  in  Württemberg.    A.  Beiigel. 

Während  der  Pietisnms  in  Nord-  und  Mitteldeutschland  in  genannter 
Weise  wahre  Lebenski'aft  einbüsste,  bietet  uns  die  W^ürttembergische  Kirche 
einen  weit  besseren  Anblick  dar.  Es  fand  in  ihr  in  Folge  der  Spener"schen 
Bewegung  seit  dem  dreissigj ährigen  Kriege  ein  reges  kirchliches  und  christliches 
Leben  statt.  Spener  stand  zur  W' ürttembergischen  Kirche  in  näherem  Verhältnisse. 
Bei  wichtigen  Beschlüssen  des  Stuttgarter  Consistoriums  wurde  Spener's  Gut- 
achten eingeholt  z.  B.  über  die  Aufnahme  der  Hugenotten  und  Waldenser(  Spener 
stinnnte  dafür),  über  Behandlung  schwärmerischer  Geistlichen,  über  die  Beilegung 
dogmatischer  Streitigkeiten  u.  s.  w.  So  kam  es,  dass  die  Württembergische 
Kirche   an   der   allgemeinen    antipietistischen   Bewegung   nicht  Theil   nahm, 
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Im  Jahre  1694  erschien  ein  Edikt,  welclies  erklärte,  dass  die  Spener'schen 
Ansichten  keineswegs  als  Ketzerei  zu  bezeichnen  seien.  Mittelbar  durch 
seine  Schüler,  unmittelbar  durch  seine  Schriften  übte  Spener  auf  die  Würt- 
tembergische Kirche  einen  belebenden  Einfiuss  aus.  Seine  Collegia  pietatis 
fanden  Nachfolge.  Der  erste,  der  sie  in  seinem  Hause  einführte,  war  der 
Tübinger  Professor  und  Stadtpfarrer  Ileuchlin  1705.  Es  folgten  andere 
Collegia  in  mehreren  Städten  des  Landes.  Doch,  da  dieselben  excentrisclien 
Erscheinungen  wie  im  übrigen  Deutschland  zum  Vorschein  kamen,  so  wurde 
durch  ein  Edikt  vom  Jahre  1706  dem  einreissenden  Separatisnms  gesteuert, 
ebenso  durch  ein  noch  schärferes  Edikt  vom  Jahre  1707.  Die  Belebung  der 
Landeskirche,  sagt  Tholuck,  ging  nun  auf  die  erfreulichste  Weise  fort.  Eine 
Succession  von  liochgebildeten  und  christlich -innigen  Theologen  erhebt  si.-h 
in  immer  wachsender  Zahl  seit  dem  Anfange  des  Jahrhunderts,  wie  keiiie 
evangelische  Landeskirche  von  so  geringem  Umfange  sich  deren  rühmen 
kann.  Verfolgungen  unter  Herzog  Karl  Alexander  (1733  — 1737)  bheben 
zwar  nicht  aus;  aber  das  Conventikelgesetz  von  1743  gab  der  i)ietistisch(!n 
Bewegung  freien  Spielraum.  Unter  denjenigen,  welche  in  die  pietistische 
Bewegung  eintraten,  gab  es  Viele,  welche  das  praktisch -hallische  Element 
durch  ein  theosophisch- intellektuelles  ergänzten.  Schon  am  Ende  des  17. 
Jahrhunderts  gab  es  in  Württemberg  unter  den  Erweckten  viele  Böhmisten. 

Bengel  ninnnt  in  der  kirchhchen  Bewegung  seiner  vaterländischen 
Kirche  eine  eigenthümliche,  selbstständige  Stellung  ein.  Er  suchte  das  Bc- 
dürfniss  nach  tieferer  Schriftforschung  zu  befriedigen. 

Johann  Albrecht  Ben  gel,  geboren  1687  in  Winnenden,  studirte 
in  Tübingen,  wurde  in  das  dortige  theologisclie  Stift  aufgenommen,  nahii 
daselbst  freudigen  Antheil  an  einem  Verein  für  ju'aktische  Schriftkenntnis s 
und  lebendiges  Christentham,  welchen.  Stiftsstipendiaten  gegründet  hatten. 
Nach  einjährigem  Vicariat  in  Metzingen  wurde  er  Rei)etent  in  Tübingen,  wo 
er  von  Zeit  zu  Zeit  Examinatorien  über  die  Dogmatik  hielt.  Auf  einer  Reiste 
durch  Deutschland,  die  ihn  auch  nach  Halle  führte,  trat  er  mit  vielen  her- 
vorragenden Männern,  besonders  auch  mit  Erancke  in  Verbindung;  seil 
Hauptzweck  war  aber,  die  gelehrten  Schulen  und  ihre  Methoden  kennen  zi 
lernen,  wobei  er  auch  die  Anstalten  der  Jesuiten  und  der  Reformirten  auf- 
suchte. Nach  seiner  Rückkehr  trat  er  das  Amt  eines  Präceptors  in  der  neu 
gestifteten  Klosterschule  Denkendorf  an,  wozu  er  1713  ernannt  worden  war. 
Nachdem  er  in  diesem  Amte  bis  zu  seinem  54.  Lebensjahr  verharrt  und  Beru- 
fungen an  Universitäten  bescheiden  abgelehnt  hatte,  wurde  er  zum  Prälaten 
in  Herbrechtingen  ernannt.  Der  grössere  Tlieil  seiner  schriftstellerischen 
Arbeiten  fällt  in  die  Zeit  des  genannten  Lehramtes.  Von  Bedeutung  sind 
seine  kritischen  Arbeiten  über  die  Bibel.  Er  verglich  eine  Menge  Abdrücke 
des  griechischen  Textes  und  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  Hand- 
schriften des  Neuen  Testamentes  und  anderer  Materialien.  Auf  Grund  die- 
ser Arbeiten  gab  er  1724  zu  seinen  zugleich  herausgegebenen  Ausgaben  des 
Neuen  Testamentes  den  Apparotus  cr^Y/cws  heraus,  in  welchem  er  seine  kritischen 
Grundsätze  entwickelte,  die  Quellen  nach  ihrem  W'erthe  bestinunte  und  die 
verschiedenen  Lesarten  nach  der  Reihentolge  der  Kapitel  prüfte.  Er  wurde  aber 
von  Katholiken  wie  von  Protestanten  wegen   seines  kritischen  Verfahrens  als 
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Neuerer  verschrieen.  Dagegen  bemerkte  er,  es  sei  seit  Erasmus  ein 
grossentlieils  unrichtiger  griechischer  Text  herrschend  geworden,  daher  es 
sehr  Zeit  sei,  mit  Benützung  vieler  meist  unbekannter  Materialien  den  ge- 
reinigten Text  herzustellen.  Die  Bearbeitung  der  so  beträchthchen  Masse 
von  Varianten  suchte  er  dadurch  zu  vereinfachen,  dass  er  die  Händschriften 
nach  ihrer  Zusammengehörigkeit  ordnete  und  die  Unterscheidung  in  zwei 
Famihen,  in  eine  asiatische  und  eine  afrikanische  gruppirte.  Die  Hauptausgabe 
seines  griechischen  Neuen  Testamentes  erschien  1734  i).  Auf  das  kritische 
Werk  Hess  er  bald  ein  exegetisches  folgen,  das  mit  Recht  sehr  geschätzte 
Gnomon  Novl  Testamenfi.  (Tübingen  1752.  1759.  1773.  1788.  1838  und  1850, 
deutsch  übersetzt  von  Werner  1853).  Bengel  befolgte  dabei  bestimmte  exe- 
getische Grundsätze,  nämlich:  die  Schrift  ist  eine  zusammenhängende  göttliche 
Oekonomie.  Derselbe  Gott,  der  im  Alten  Testamente  der  Gott  Abrahams, 
Isaaks  und  Jakobs  heisst  und  der  Vater  unseres  Herrn  Jesu  Christ  ist,  hat 
in  der  heiligen  Schrift  uns  sein  in  sich  einiges  und  vollständiges  Wort  ge- 
offenbart. Die  heilige  Schrift  ist  selbst  der  Hauptbeweis  für  die  Wahrheit 
ihres  Inhaltes.  Ihre  Wirkung  auf  den  Menschen  ist  von  der  Art,  dass  er 
sie  nur  Gott  selbst  zuschreiben  kann.  Hiezu  gehört  aber,  dass  man  nicht 
einzelne  Theile  herauswählt,  sondern  das  Ganze  sich  aneignet  und  auf  sich 
wirken  lässt.  Die  einzelnen  Gedanken  der  Schriftsteller  sind  zwar  nach 
grammatisch- historischen  Gesetzen  ihrem  unmittelbaren  Sinne  nach  zu  er- 
mitteln, das  Einzelne  ist  aber  stets  auf  das  Ganze  zu  beziehen.  Selbst  aus 
den  symbolischen  Büchern  soll  man  keinen  Riegel  machen,  der  göttlichen 
Wahrheit  Gewalt  anzuthun.  „Trage  nichts  in  die  Schrift  hinein,  aber  scliöi)fe 
Alles  aus  ihr  und  lasse  nichts  von  dem  zurück,  was  in  ihr  liegt".  Treffend 
bemerkt  v.  d.  Goltz  a.  a.  0.  S.  484:  „die  gründlichen,  klaren  Begrenzungen 
der  biblischen  Begriffe  in  iln'er  originalen  Ik^deutung  und  die  Hindeutung 
auf  die  zarteren,  feineren  Züge  der  Schrift,  sowie  die  dadurch  erleichterte 
Beleuchtung  des  Einzelnen  durch  den  Geist  der  ganzen  Schrift,  dies  sind 
die  Dinge,  welche  dem  Gnomon  bis  heute  seinen  Werth  geben''.  Man  be- 
greift, dass  ein  solches  Werk  dazu  beigetragen  hat,  den  Geschmack  an  Gottes 
Wort  aufzufrischen.  Es  wurde  von  den  Exegeten  tieissig  benützt  und  von 
John  W^esley  sogar  ins  Englische  übersetzt.  Von  geringerem  Werthe  sind 
Bengel's  chronologische  Arbeiten:  der  ordo  tem'porum  etc.  1741  erschienen, 
die  erklärte  Offenbarung  1740,  erste  Ausgabe,  1774  letzte  Ausgabe;  sechzig 
erbauliche  Reden  über  die  Offenbarung  Johannes  1747  — 1774.  Es  ist  jetzt 
ziendich  allgemein  anerkannt,  dass  sein  apokalyptisches  Systeifi  ein  verfehl- 
tes ist;  dabei  aber  zeigt  er  ein  seltenes  Ahnungsvermögen,  sofern  er  manches 
vorausgesagt,  was  seitdem  eingetroffen  ist.  Die  erklärte  Offenbarung  fand 
weithin  Aufnahme,  wurde  in  mehrere  Sprachen  übersetzt,  aber  auch  viel- 
fach bekämpft.  Andere  chronologische  Schriften  BengeFs  lassen  wir  bei 
Seite.  Nur  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  apokalyptischen  Schriften  am 
meisten  ins  Volk  drangen. 


1)  S.  Tiscliendorf-(Tebiiardt,  im  Artikel:   Bibehext  des  Is^eueii  Testaments, 
Uealencyklopädie ,  2.  Autlage. 
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Selir  beacliteiiswerth  ist  Bengers  Verliältniss  zur  Brüdergemeinde,  so- 
wohl was  den  Charakter  Bengel's,  als  die  Eigenthünilichkeit  der  Brüderge-' 
nieinde  und  Zinzendorfs  betriftt.  Diesen  hatte  Bengel  bei  seinen  Besuchen 
in  Württemberg  kennen  gelernt  und  war  seitdem  dieser  neuen  Erscheinung 
mit  liebender  Theilnahme,  aber  auch  mit  besonnenem  Urtheil  gefolgt.  Sein 
Abriss  der  Brüdergemeinde  (Stuttgart  1751)  ist  ein  Meisterstück  licht- 
voller, acht  geisthcher  und  von  allen  Seiten  gerechtfertigter  Darstellung,  die 
unter  andern  auch  den  Erfolg  hatte,  dass  Zinzendorf  einige  frühere  Be- 
liaui)tungen  zurücknahm.  Unterdessen  war  Bengel  1741  Prälat  zu  Her- 
brechtingen und  Mitglied  des  landschaftlichen  Ausschusses,  1749  Consisto- 
rialrath  und  Prälat  zu  Alpirspach  mit  dem  AVohnsitze  in  Stuttgart  geworden; 
diese  Stellung  gab  ihm  Anlass  zu  sehr  gesegneter  Wirksamkeit  auf  die 
GeistHchkeit  des  Landes  wie  auf  die  Niedrigen  im  Volk,  denen  er  in  ]^r- 
bauungsstunden  die  Bibel  erklärte.  Im  ,Iahre  1751  ernannte  ihn  die  theo- 
logische Eacultät  in  Tübingen,  etwas  spät,  zum  Doctor  der  Theologie.  Eortan 
widmete  er  sich  ausschliesslich  den  Angelegenheiten  des  vaterländischen 
Kirchenregimentes,  wobei  er  über  die  Behandlung  der  Se])aratisten  treftiiche 
Anweisungen  im  Geiste  des  Edikts  vom  Jahre  1743  gab,  wodurch  die  Ablei- 
tung der  separatistischen  Elemente  in  die  der  Kirche  freundlich  zur  Seite 
stehenden  Privatversannnlungen  bewirkt  wurde  und  die  Württembergische  Kir- 
che vor  dem  Uebel  des  Separatisnms  bewahrt  blieb.  Vor  seinem  Heimgange 
am  2.  November  1752  sagte  er,  er  werde  ehie  Weile  vergessen  werden,  aber 
wieder  ins  Gedächtniss  kommen.  Auch  dieses  sein  Wort  hat  sich  erfüllt. 
Er  hinterhess  eine  Witt we,  die  ihm  zwölf  Kinder  geboren  hatte,  von  welchen 
sechs  in  zarter  Kindheit  starben,  vier  Töchter  gingen  glückliche  Ehen  ein, 
der  ältere  Sohn  Victor  studirte  Medizin  und  überlebte  den  Vater  nur  um 
sieben  Jahre,  der  jüngere,  Ernst,  starb  als  Dekan  in  Tübingen  ^). 

Die  grosse  Bedeutung  P>engers  zeigt  sich  auch  darin,  dass  man  voi 
einer  Schule  desselben  reden  kann,  nicht  als  ob  die  Schüler  die  Ansichte i 
des  Meisters  nur  weiter  ausgebildet  hätten,  vielmehr  bewegten  sie  sich 
nach  ihren  Gaben  und  Arbeiten  gegenüber  den  einzelnen  Meinungen  Bengel'^ 
weit  freier  als  der  zahlreiche  Anhang  desselben  unter  den  Pfarrern  und 
unter  dem  Volke  des  Landes.  Man  kaim  unter  den  Württembergischen  Theo- 
logen, die  hier  in  Betracht  konnnen,  zwei  Grui)pen  unterscheiden,  die  be 
gemeinsamen  Grundzügen  anfangs  neben  einander  hergingen,  später  abei 
sich  nicht  immer  freundlich  berührten.  Die  eine  Gruppe,  deren  hervorra- 
gendste Vertreter  zunächst  J.  Er.  Reuss,  D.  Burk,  Er.  Chr.  St  ein  ho- 
fer, C.  H.  Biege r  und  M.  Er.  lioos  sind,  Wieb  innerhalb  der  von  Bengel 
selbst  gesetzten  Schranken.    Die  zweite  Gruppe,  wozu  Er.  Chr.  Oetinger, 


1)  BeugeFs  Leben  ist  vielfach  beschrieben  worden,  vom  Sohne  im  Gnomon,  am 
vollständigsten  vom  Urenkel  J.  Ch.  F.  Burk.  Stuttgart  1832.  Als  Zugabe  literarisclier 
Briefwechsel  IBoG.  —  Oscar  Wächter,  J.  A.  BengeFs  Lebensabriss.  Stuttgart  1865.  — 
V.  d.  Goltz,  die  theologische  Bedeutung  BengeFs  in  den  Jahrbüchern  für  deutsche 
Theologie,  G.  Bd.  18G1.  S.  400  If.  —  Art.  Bengel  von  llartmann-Burk.  Realency- 
klopädie,  2.  Autiage. 
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Ludwig  Fr  ick  er,  Ph.  M.  Hahn,  und  der  Bauer  Michael  Hahn  gehö- 
i  ren ,  trat  in  den  Bereich  der  Theosophie  ein. 

Oetinger,  der  Magus  des  Südens  genannt,  wie  Hamann  der  Magus 
des  Nordens,  geboren  1702,  dessen  Bildungsgang  der  gewöhnliche  der  Würt- 
tembergischen Theologen  war,  erstieg  nach  einander  die  drei  Stufen  des 
Württembergischen  Kirchendienstes,  Pfarrer,  Dekan  und  Prälat  und  starb 
1782  ni  IMurrhard.  „P^r  war  es",  sagt  Auberlen,  „der  in  der  Zeit  des.  ein- 
brechenden Rationahsmus  die  ganze  Grösse  der  Aufgabe  durchschaute,  welche 
der  christlichen  Erkenntniss,  der  protestantischen  Wissenschaft  in  umfassend- 
stem Sinne  des  Wortes  gesteckt  ist,  wenn  sie  der  auf  Philosophie,  Natur- 
wissenschaft u.  s.  w.  sich  stützenden  antichristlichen  Denkweise  des  Zeital- 
ters gewachsen  sein  soll".  Als  Prophet  dieser  Aufgabe,  die  man  als  Aus- 
bildung einer  ächten  Theosophie  bezeichnen  kann,  steht  Oetinger  da.  Er 
hat  die  Aufgabe  nicht  gelöst,  aber  er  hat  sie  mit  genialem  Bhcke  erfasst 
und  die  l^ösung  auf  allen  Punkten  in  Angriff  genonnnen.  Er  strebt  aus  den 
zu  subtilen  Begriffen  hinaus  zum  Ursprünglichen  und  Lebendigen  zurück; 
dieses  findet  er  in  den  beiden  Büchern  Gottes,  Natur  und  Sciirift,  sodami 
auch  bei  denen,  die  am  unmittelbarsten  aus  diesen  götthchen  (^)uellen  ge- 
schöi)ft  haben.  Für  die  Natur  konnnt  ihm  vorzüghch  die  Alch}iuie  in  Be- 
tracht, für  das  xVlte  Testament  die  jüdische  Theologie,  besonders  die  Kab- 
bala  und  seiner  Zeit  Bengel;  für  Natur  und  Schrift  mit  einander  die  Mysti- 
ker und  Theosoi)hen  mit  ihren  PMeuchtungen ,  namentlich  Böhme,  später 
Swedenborg,  wobei  nicht  zu  läugnen  ist,  dass  sich  in  sein  Dejiken 
manche  P^lemente  trüber  und  unabgeklärter  Theoso})liie  mischen.  Dabei  ist 
aber  nicht  zu  vergessen,  dass  er  dahin  strebt,  seine  ganze  Denk-  und  Re- 
deweise nach  der  biblischen  zu  bilden,  hn  Gegensatz  zu  Semler's  Ratio- 
nalisnnis.  Seine  schriftstellerische  Thätigkeit  entfaltete  sich  sehr  reich- 
lich, und  es  verdient  Erwähnung,  dass  viele  seiner  Schriften  eigentlich  für 
die  Gemeinde  bestimmt  sind.  Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  Oetinger  wegen 
mancher  unhaltbaren  Speculationen  Aubtoss  gab.  Wegen  senier  Schrift  über 
Swedenborg  erhielt  er  von  der  Censurbeliörde  einen  sehr  scharfen  Verweis, 
worüber  er  sich  leicht  tröstete.  Er  sah  darin  einen  Angriff  auf  das,  was  er 
seine  Schriftpliilosoi)hie  nannte,  und  er  freute  sich  wahrzunehmen,  dass 
diese  seine  Schriftphilosophie  wie  ein  Reis  aufschiesse.  Ueberhaupt  kann 
nicht  gesagt  werden,  dass  er  in  sehieni  Vaterlande  kein  Verständniss  und 
keine  Schüler  gefunden  habe.  Männer  der  verschiedensten  Richtungen  haben 
seinen  Werth  anerkannt.  Er  hat  auf  Seh  ellin  g  und  Franz  von  Baader 
eingewirkt. 

Bis  dahin  haben  wir  uns  in  unserer  Darstellung  an  die  bisherige  Auf- 
fassung des  Pietismus  angeschlossen.  Nun  ist  aber  in  den  zwei  angeführten 
geistvollen  Schriften  von  H  e  p  p  e  und  R  i  t  s  c  h  l  eine  andere  Bahn  eingeschla- 
gen. Lidessen,  so  sehr  wir  das  Verdienst  dieser  beiden  Gelehrten  anerkennen,  so 
können  wir  uns  doch  nicht  darein  linden,  alle  Erscheinungen,  in  denen  sich  das 
Regen  eines  tieferen,  rehgiös  -  sittlichen  Geistes  kund  gibt,  unter  den  Begriff 
des  Pietisnms  zu  subsunnniren.  Dieser  Begriff  erscheint  dabei  theils  zu  sehr 
erweitert,  theils  auch  zu  sehr  verengt.  Die  beiden  Gelehrten  werden  dahin 
geführt,  schon  im  16.  Jahrhundert  den  Pietismus  seinen  Anfang  nehmen  zu 
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lassen.  Nun  aber  zeigen  die  als  Beweis  dafür  erwälmten  Erscheinungen  in 
England  und  in  den  Niederlanden  gewisse  Eigentliünilichkeiten,  wodurch  sie 
sich  von  den  Erscheinungen  in  Deutschland  deutlich  unterscheiden.  Wir 
machen  hier  nur  darauf  aufmerksam,  dass  in  England  die  religiöse  Bewegung 
in  die  politische  Bewegung  in  einer  Weise  vertiochten  ist,  w^ovon  die  deut- 
schen Pietisten  keine  Ahnung  hatten.  Dazu  konnnt,  dass,  zumal  in  den 
Niederlanden,  die  Tendenz  auf  Separation  viel  öfter  hervortrat  als  im  deut- 
schen Pietismus.  P^ndlich  finden  wir  in  den  Niederlanden  die  Mystik  weit 
mehr  in  Thätigkeit  und  Bewegung,  als  in  den  erweckten  deutschen  Kreisen. 
Das  Wahre  und  Probehaltige  an  der  Sache  ist,  dass  in  den  Ländern,  wo  die 
lleformation  Platz  gegriften  hatte,  bis  zu  vVnfang  des  17,  Jahrhunderts  ein 
Zurücktreten  der  reformatorischen  Thätigkeit  sich  gezeigt  hatte,  dass  in  England 
und  in  den  Niederlanden  dagegen  angekämpft  wurde;  dass  die  letzte  PI  ase 
dieser  Bewegung,  was  Deutschland  betrifft,  im  Pietisnms  Spener's,  P'ranclve's 
und  deren  Anhänger  zu  suchen  ist.  Wir  stehen  hier  vor  Geistesströnmngen, 
die  sich  geltend  machten,  ohne  dass  sich  ein  äusserer  sichtbarer  Zusannnen- 
hang  zwischen  ihnen  zeigte,  wie  deini  Niemand  aus  dem  Ihnstande,  dass  Speier 
einige  erbauliche  englische  Schriften  gelesen,  folgern  wird,  dass  er  aus  England 
den  Antrieb  zu  seiner  Wirksandveit  sich  geholt  habe.  Wir  kömien  eben  so 
wenig  den  Bietisnms  als  eigentliche  pAolution  des  Calvinismus  ansehen.  Hiebei 
ist  wohl  zu  beachten,  dass  die  i)ietistischen  Vereine  oder  Conventikel,  he 
ecclesiolae  in  ecde^iiu  lange  Zeit  hindurch  den  reformirten  Kirchen  unbekannt 
bheben,  es  sei  deim,  dass  die  sogenannte  Pro])liezei  oder  andere  der- 
artige Uebungen  daliin  gedeutet  werden  könnten. 

Drittes  Capitel.    Zinzendorf  und  die  Krüdergemeiiide. 

§.  1,]4.    Einleitung.    Die  Schicksale  und  Bewegungen  der  alten  Brü- 
dergemeinde bis  zum  Anfang  des  18.  Jahrhunderts. 

Jene  Ihüdergemeinde ,  oftmals  im  Unterschiede  von  der  alten  die  neue 
genannt,  lässt  sich  ohne  Zurückgehen  auf  die  alte  wenigstens  einem  Theile 
nach,  nicht  begreifen.  Wir  haben  im  zweiten  Tlieil  die  Anfänge  und  de 
p]ntwicklung  der  alten  Brüdergemeinde  \)  bis  in  das  zweite  Jahrzehent  des 
16.  Jahrhunderts  dargelegt.  Sie  bestand  und  gedieh  anselmhch,  ungeachtet 
der  neuen  Verfolgungen.  Nachdem  von  1457 — 1494  die  erste  Strebeperiode, 
an  Gregorys  Namen  und  Eintiuss  geknüpft,  abgelaufen  war,  folgte  von  1494 
—1528  die  Periode  der  Abklärung  und  Consolidirung ,  in  welcher  Lukas,  der 
1528  starb,  der  Unität  in  Lehre  und  Verfassung  ihren  festen,  namentlich 
auch  von  der  lutherischen  Reformation  unterschiedenen  Charakter  einprägte; 
die  nächste  Periode  von  1528  — 1546  reichend,  weist  ein  jedoch  bald  ver- 
schwindendes Moment lutheranisirender  Richtung  auf,  die  mit  dem  Jahre  1546 ab- 
geschlossen ist,  und  wovon  die  Aufhebung  des  Cöhbats  für  die  Geistlichen  das  erst( 
Symptom  gewesen  w^ar.  Die  Tendenzen  des  Lukas  vertielen  nun  dem  Schicksal 


1)  Theil  II  S.  458  ff.   —    S.   daselbst    auch   die    Literatul'   über  die   alte   Brü- 
derkirche, sowie  Angabe  der  Quellen. 
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dem  er  sie  in  edler  Selbstverläugnung  anlieim  gestellt  hatte;  soweit  sie  nämlich 
der  weiteren  Entwicklung  nicht  entsprachen,  wurden  sie  1531  verworfen.  Es 
begann  die  literarische  und  schriftstellerische  Blüthezeit  der  ünität,  vor 
allem  die  Blüthezeit  ihrer  Geschichtschreibung ,  worin  besonders  Blahoslav 
sich  auszeichnete.  Sehr  beachtenswerth  sind  diejenigen  Arbeiten  der  Brüder, 
welche  dem  inneren  Aufbau,  dem  gottesdienstlichen  Leben  und  der  Yer- 
mehi'ung  der  Kenntniss  der  heihgen  Schrift  gewidmet  waren.  Die  Brüder 
waren  sehr  fruchtbare  Liederdichter;  ihr  Liederschatz  wuchs  bald  zu  sehr 
ansehnlicher  Höhe.  Nicht  wenige  von  diesen  Liedern  sind  im  Gefängniss 
entstanden.  Die  grösste  literarische  Schöpfung  der  Brüder  war  die  vom 
Druckorte  so  genannte  Kraliczer  Bibel  in  böhmischer  Sprache,  welche 
ungekannt  in  wenigen  Bibliotheken  vergraben  liegt.  Es  gab  zwar  schon  Aus- 
gaben des  böhmischen  Neuen  Testaments,  aber  nach  der  Vulgata  gemachte. 
Blahoslav  unternahm  es  nach  dem  grieclüschen  Urtext  dem  böhmischen  Volke 
die  Quelle  des  Lebens  zu  eröffnen.  Kaum  war  diese  Arbeit  vollendet,  so 
nahm  man  das  Alte  Testament  in  Angriff',  wozu  jedoch  Blahoslav  nur  die 
Vorbereitungen  erlebte  und  auch  auswärtige  Kenner  der  hebräischen 
Sprache  verwendet  wurden.  Im  Jahre  1579  erschien  der  erste,  1593  der 
6.  Band,  der  das  Neue  Testament  enthält.  Dazu  bemerkt  Gindely:  „die 
Uebersetzung  ist  der  Typus  der  Entfaltung,  welche  die  böhmische  Sprache 
im  16.  Jahrhundert  erlangt  hat.  Die  Macht  der  höheren  Bildung  war  in 
Böhmen  im  Kreise  der  Brüder  zu  tinden,  so  dass  sogar  Vergerius  eine 
Zeit  lang  gedachte,  sich  an  sie  anzuschliessen''.  Was  die  Lehrentwicklung 
bei  den  I^rüdern  betrifft,  so  genügt  zu  bemerken,  dass  sie  die  Rechtfertigung 
durch  den  Glauben  nicht  in  der  scharfen  Fassung,  die  iln*  Luther  gegeben, 
festhielten,  dass  sie  auch  die  absolute  Prädestinationslehre  nicht  festhielten, 
dass  sie  in  der  Lehre  vom  Abendmahl  sich  mehr  oder  weniger  zur  reformirten 
Lehre  hinneigten,  dass  Luther  gegen  die  Brüder  ausserordentlich  schonend 
auftrat,  was  sich  aus  der  tiefen  Hochachtung  erklärt,  welche  diese  edlen 
Märtyrer  ihm  einflössten.  Hier  konnnt  die  Schrift  Luthers  in  Betracht: 
„vom  Anbeten  des  Sacraments  des  heiligen  Leichnams  Jesu  Christi  1523'', 
eine  Antwort  auf  eine  böhmische  Schrift  vom  Jaliie  1522:  ,,von  der  siegenden 
Wahrheit".  Uebrigens  haben  die  Brüder  sich  unermüdlich  betiissen,  ihren 
Glauben  durch  Herausgabe  von  Confessionen ,  tlieils  privateren,  theils 
und  meist  offiziellen  Charakters  zu  verantworten.  Was  früher  gesannnelt 
worden,  ist  ein  Geringes  gegen  die  Gesannntheit.  Gindely  zählt  von  1467 
bis  1671,  wo  Comenius  starb,  34  Confessionen  der  IMider  in  selbstständi- 
gen Ausgaben  und  Umarbeitungen;  drei  gehören  der  Zeit  von  1468  —  1470 
an,  acht  fallen  in  die  Zeit  der  Wirksamkeit  des  Lukas,  zum  Theil  im  Aus- 
lande, aber  meist  in  den  eigenen  Druckereien  der  Brüder  gedruckt. 

Was  die  Disci])lin  der  Unität  betrifft,  so  erhielt  sie  abschliessende 
Fassung  und  Sanction  163.2,  welche  durch  eine  Synode  zu  Lissa  im  Druck 
publizirt  wurde:  Rfdio  disciplinae  ordinisqiie  ecdesidstici  in  unitate  fratruni 
ßohernorum. 

Es  kamen  nun  die  Zeiten,  wo  der  Brüderadel  in  Folge  der  Lockerung 
der  Kirchenzucht  an  die  Spitze  der  revolutionären  Bewegung  gegen  den 
Landesherrn   sich  stellte,  im  Jahre  1609.      In  dieser  Zeit    theilten   sich    die 
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Brüdor  und  die  lAitheraner  in  die  Herrsdiaft.  An  sittlicher  Würde  utk 
geistiiier  Bedeutung'  standen  die  Ihnider  über  den  Lutheranern.  Um  dieselbe 
Zeit  hatte  die  Zahl  der  Katholiken  sehr  abiienonnnen.  Gindely  berechnel 
sie  nicht  mehr  als  auf  ein  Viertel  der  Gesanuntbevölkerung.  Auch  die  Utra- 
quisten  schmolzen  sehr  zusammen.  In  Folije  der  Besie,uun^-  des  Kurfürster 
Friedrich  V.  von  der  l*falz  erhob  sich  mm  allenthalben  die  katholische  Re- 
action.  Im  Jahre  1024  wurden  die  evan.^ehschen  Prediger  aus  ihren  Aeni- 
tern  vertrieben.  Im  Jahre  1627  traf  sänuntliche  evangelische  Bekennei 
die  Verbannung. 

In  dieser  äussersten  Xoth  stand  für  die  Piettung  der  Brüderkirche  ein 
geisteskräftiger  ^Mann  auf,  Amos  Comenius,  der  zwanzigste  und  letzte 
Bischof  der  Brüderkirche,  zugleich  der  berühmteste  unter  den  Beformatoren 
der  Pädagogik  im  17.  Jahrhundert.  Er  wurde  1592  in  Niwnitz  in  Mähren  g« »bo- 
ren. Nach  einer  vielfach  zerstückelten  Erziehung  machte  er  seine  Studien  in 
Herborn  und  Heidelberg.  Im  Jahre  1G16  wurde  er  für  das  geisthche  iVmt 
in  der  Brüderkirche  ordinirt  und  trat  dasselbe  in  der  sehr  ansehnlicien 
Gemeinde  Fulneck  an.  Doch  wurde  Fulneck  von  si)anischen  Soldaten  eincre- 
äschert,  und  eine  verheerende  Seuche  raubte  dem  Comenius  Weib  und  Kind. 
Nachdem  er  sich  drei  Jahre  unstät  herumgetrieben,  tiüchtete  er  sich  nit 
einer  ansehnlichen  Schaar  von  evangelischen  Predigern  nach  Polen ,  wo  sie 
in  der  Grenzstadt  Lissa  den  Kern  einer  blühenden,  fast  ausschhesslich  pro- 
testantischen Ik'völkerung  bildeten.  Comeiüus  übernahm  daselbst  die  Lei- 
tung des  Gymnasiums,  das  er  zu  hoher  Blüthe  brachte.  Seine  Lehrbücher 
und  praktischen  Arbeiten  verschaiften  ihm  zahlreiche  Verbindungen  im  Aus- 
lande, so  dass  er  durch  das  Parlament  nach  England  (1642),  bald  daraif 
nach  Schweden,  endlich  1650  nach  Siebenbürgen  berufen  wurde,  wo  er  iür 
die  Organisation  des  Volksunterrichts  und  Hebung  des  höheren  Unterricl  ts 
thätig  war.  Zugleich  war  er  seit  1632  Senior,  seit  1648  der  einzige  no?h 
übrige  Bischof  der  Brüderkirche.  Da  er  wegen  der  Kriegszeiten  Lissa,  \\o- 
hin  er  zurückgekehrt  war.  verlassen  nuisste,  begab  er  sich  nach  Amsterdam, 
wo  er  1670  starb.  Es  schien,  als  ob  die  Brüderkirche  vor  ihrem  Unter- 
gange  noch  einmal  in  einem  einzelnen  Ghede  ihre  ganze  Kraft  und  ih'e 
besten  Gaben  zusannnenzufassen  sich  bestrebte.  Comenius  war  ihr  hervoi'- 
ragendster  Prediger  und  der  grösste  unter  ihren  asketischen  Schriftsteller  i. 
Nicht  weniger  glänzte  er  durch  die  Kirchenleitung.  Mit  den  protestantischen 
Centraldogmen  hat  er  sich  allerdings  weniger  abgegeben.  Doch  zeigt  seire 
Polemik  gegen  Rom  und  gegen  den  Socinianismus,  dass  er  die  evangehsclie 
Grundstellung  klar  und  prinzipiell  erfasst  hatte.  Er  gehörte  aber  seiner  ir- 
nersten  Gesinnung  nach  zu  den  Friedenstheologen  des  17.  Jahrhunderts.  Seine  i 
Ruhm  verdankt  aber  Comenius  hauptsächlich  seiner  Thätigkeit  als  Pädago^. 
Sein  Orhis  pidns  (1658)  ist  in  unzähligen  Drucken  und  Ueberarbeitungen  bis  i:i 
unser  Jahrhundert  hinein  eines  der  verbreitetsten  Jugendbücher  gewesen;  all; 
seine  schriftstellerischen  Arbeiten  zielten  auf  die  Erneuerung  der  so  seh  • 
misshandelten  Brüderunität  hin.  Dass  er  lange  Zeit  die  Hoffnung  auf  eine  Wie 
derherstellung  derselben  in  Böhmen  und  Mähren  hegte,  und  zwar  nüt  einei 
Zuversicht,  die  etwas  Schwärmerisches  hatte,  das  wird  Niemand  dem  viel 
geprüften  Manne  verdenken. 
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S.  über  Comenins  die  Schrift  von  Kleine  rt,  wo  die  literarischen  Angaben  zu 
finden  sind,  desselben  Abhandlung  über  Comenius  in  den  Studien  und  Kritiken 
1878,  wo  literarische  Angaben  zu  finden  sind;  sodann  desselben  Artikel  in  der 
Real-Encyklopädie,  2.  Auflage. 

Noch  müssen  wir  einen  verdienstvollen  Lehrer  der  böhmischen  Brüder 
und  Vertreter  derselben  erwähnen ,  Daniel  Ernst  Jablonski.  G ebor en 
1660,  wurde  er  1686Rector  des  Gymnasiums  inLissa,  1699  wurde  er  auf  der 
Synode  von  Lissa  zum  Senior  der  Unität  gewählt  und  empfing  ihre  Bi- 
schof sweihe.  Durch  ihn  wurden  David  Nitschmann,  darauf  auch  Zin- 
zendorf zu  Bischöfen  der  Brüdergemeinde  gewählt.  Er  wurde  so  das 
Mittelglied  zwischen  der  alten  Brüderkirche  und  ihrem  Sprössling,  der 
Herrenhuter  Brüdergemeinde.  Er  nahm  Theil  an  den  Unionsbestrebungen 
zwischen  der  reformirten  und  lutherischen  Confession,  die  freilich  zuletzt  re- 
sultatlos blieben. 

Aber  auch  in  ihrem  Scheitern,  was  übrigens  Spener  1686  vorausgesagt 
hatte,  waren  diese  Verhandlungen  ein  Beweis,  dass  die  evangehsch- luthe- 
rische Kirche  das  Joch  des  exclusiven  Confessionalisnms  ungern  ertrug. 

§.  135.    Die  Brüdergemeinde  und  Zinzendorf. 

Während  der  Spener-Erancke'sche  Pietismus  mehr  und  mehr  aus- 
artete und  zerbröckelte,  während  die  Neigung  der  Zeit  zum  Rationalismus  er- 
starkte, stieg  am  geistigen  Hinnnel  Deutschlands  ein  neues  Gestirn  auf,  wel- 
ches zuerst  Vielen  wie  ein  inhaltloses  Meteor  vorkam,  welches  aber  im  Laufe 
der  Zeit  im  Verborgenen  ein  mild  erwärmendes  Licht  verbreitete. 

Quellen:  die  Büdingische  Sammlung,  3  Bände.  Büdingen  und  Leipzig  von 
1742—1744.  —  Die  Barbysche  Sammlung,  2  Bände.  Barby  17G0.  —  Zin- 
zendorf s  Schriften,  theils  einzeln,  theils  in  Sammlungen  herausgegeben.  Die 
schon  angeführte  ratio  disciplinae  unitatis  fratrum.  Barby  1789.  Spangen- 
berg, idea  fidei  fratrum.  Barby  1779.  —  Das  Missionswerk  der  evangelisclien 
Brüdergemeinde.  Gnadau  18H1.  —  Bearbeitungen:  Spangenberg,  Leben 
des  Grafen  von  Zinzendorf,  8  Theile.  Barby  1772 — 1775.  —  S  ehr  ante  n- 
bach,  Freiherr  von  Zinzendorf  und  die  Brüdergemeinde  seiner  Zeit,  geschrie- 
ben 1782,  herausgegeben  von  Koelbing.  Gnadau  1851.  —  Mehrere  biogra- 
phische Darstellungen  von  V  a  r  n  h  a  g  e  n  von  E  n  s  e  u.  A.  —  Heinrich  P I  i  1 1, 
Zinzendorf s  Theologie  in  3  Bänden.  Gotha  1869  — 1874.  —  Crantz,  alte  und 
neue  Brüderhistorie.  Barby  1772,  nebst  Fortsetzungen.  —  Die  Gedenktage  der 
erneuerten  Brüderkirche.  Cinadau  1870. —  Croeger,  Geschichte  der  erneuerten 
Brüderkirche.  3  Bände.  Gnadau  1852— 1854.  —  Schroekh,  Kirchengeschichte, 
Band  VIII.  —  Burkhard t,  in  der  Eeal-Encyklopädie,  auch  als  einzelne  Bro- 
chüre:  Zinzendorf  und  die  Brüdergemeinde.     Gotha  1806  herausgegeben. 

An  die  dürftigen  Reste  der  alten  Brüderkirche  knüpft  die  neue 
Brüdergemeinde  an.  Es  waren  zerstreute  Famihen  in  einigen  Dörfern  Böh- 
mens und  Mährens,  welche  muthig  in  aller  Trübsal  ausharrend  die  Erinne- 
rung an  die  vergangenen  Tage  aufrecht  hielten.  Durch  das  mächtige  evange- 
lische Zeugniss  einiger  Männer  unter  ihnen,  die  sie  mit  dem  L^hrennamen 
Altväter  benannten,  entstand  im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  eine  ausge- 
dehnte Erweckung  in  jenen  Dörfern,    verbunden   mit  hoffnungsreicher  Sehn- 
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mcht  nach  Erneiierunu-  der  alten  Brüdeninititt.  Diese  Pejj:un,u:en  wurden 
noch  verstärkt  durch  Christian  David,  einen  Zimmermann,  ^^ebürti;^'  aus' 
dem  mäln-ischen  Dorfe  Senftleben,  der  in  der  katholischen  Kirche  geboren 
und  erzogen,  in  Berlin  zur  lutherischen  Kirche  übertrat  und  im  Jahre  1717, 
fest  gemacht  im  Glauben  an  den  Gekreuzigten,  nach  Görlitz  kam  und  da- 
selbst zum  ersten  Älale  eine  Gemeinschaft  gottseliger,  erweckter  Miliner 
fand.  Von  Görlitz  aus  besuchte  er  mehrmars  Mähren  und  stärkte  die  eAau- 
gelisch  Gesinnten  daselbst;  der  Wunsch  nach  Aus-wanderung  wurde  in  den 
Erweckten  inmier  lebendiger;  David  schied  von  ihnen  mit  dem  Versprechen, 
sich  nach  einem  geeigneten  Platze  in  einem  lutherischen  Lande  für  sie 
umzusehen.  Bei  diesem  Anlasse  kam  er,  was  für  die  ganze  Folgezeit  von 
entscheidender  Bedeutung  wurde,  mit  dem  Grafen  Zinzendorf  in  Verbindung. 
Es  ist  erhebend  auch  bei  diesem  Anlasse  wahrzunehmen,  wie  durch  g<)tt- 
liche  Fügung  zur  Verrichtung  eines  Neubaues  von  beiden  Seiten  die  ge- 
eigneten, einander  gegenseitig  ergänzenden  Arbeiter  erweckt  und  zusannnen- 
geführt  wurden. 

Nikolaus  Ludwig  Graf  von  Zinzendorf,  geboren  1700  in  Dies- 
den  im  Schooss  einer  durch  Spener  erweckten  Adelsfamilie,  —  daher  dieser 
bei  dem  Grafen  Pathenstelle  vertrat  —  kam  schon  im  Jahre  1710  nachHiUe 
in  das  von  Francke  gestiftete  Pädagogium.  Der  sehr  begabte,  bereits  in 
geistlicher  Beziehung  mächtig  angeregte  Knabe  lebte  sich  mit  ganzer  Se^le 
in  den  Geist  der  Francke'schen  Stiftungen  ein,  ohne  jedoch  alle  Besonderhei- 
ten des  Halle'schen  Pietisnms,  besonders  den  Busskampf,  anzunehmen. 
Eine  inbrünstige  Liebe  zum  Heilande  bemächtigte  sich  seiner  Seele.  Er 
stand  mit  ihm  in  der  innigsten  (lemeinschaft,  wobei  in  dem  jungen  Knabm, 
der  ein  sehr  geregeltes  Leben  führte,  das  Bewusstsein  der  Sünde  weniger 
sich  geltend  machte,  als  das  Gefühl,  dem  Heilande  anzugehören.  Nachdem  er 
seine  Erziehung  in  Halle  erhalten  hatte  (1710— 1716),  nmsste  er  aufAnordnuig 
seines  Oheims  und  Vormundes  —  der  Vater  war  schon  längst  gestorben  — 
nach  Wittenberg  gehen,  um  daselbst  Jura  zu  studiren.  Der  Oheim  hatte 
kein  Verständniss  für  die  Herzensregungen  des  Jünglings  und  meinte,  dm':h 
das  Studium  des  Bechtes  könne  man  ihm  am  besten  ^die  Grimassen  aus- 
treiben''. Im  Frühjahre  1719  erhielt  er  von  Hause  die  Weisung,  die  Uni- 
versität zu  verlassen  und  auf  Reisen  zu  gehen.  Es  erforderte  das  damds 
bekanntlich  der  gute  Ton,  dass  ein  junger  Adeliger  doch  wenigstens  Holland 
und  P'rankreich  sah.  Diese  Reise  w^urde  für  ihn  in  mehrfacher  Beziehung 
wichtig.  Es  ist  zwar  nicht  richtig,  dass  ein  Ecce  homo  in  Düsseldorf  mit  d^r 
Inschrift:  J)as  that  ich  für  dich,  was  thust  du  für  nnclrV  für  seine  Her- 
zensstellung zu  Christo  eine  entscheidende  Bedeutung  hatte;  andere  Eii- 
drücke  hatten  vielmehr  schon  längst  die  Entscheidung  herbeigeführt.  Damals 
aber  machte  er  die  Bekanntschaft  von  ^lännern,  die  seinen  Gesichtskreis  auf 
erspriessliche  Weise  erweiterten,  so  die  des  in  die  jansenistischen  Streiti},'- 
keiten  vertiochtenen  Cardinais  Noailles,  die  von  Männern  aus  der  reformi- 
ten  Kirche,  die  er  gleich  nnt  dem  Herzen  kenneu  lernte.  Das  gab  ihiQ 
damals  schon  den  bestimmten  Pjndruck,  dass  die  Herzensrehgion ,  die  Liebe 
des  begnadigten  Sünders  zum  Heiland  in  allen  Confessionen  verbreitet  unl 
eigenthch  das  Salz  jeder  Kirchengemeinschaft  sei,  gegen  welches  der  Lehruntei- 
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schied  ganz  zurücktrete.  Von  da  bis  zur  Bildung  der  Ecclesiolae  in  ecclesia, 
welchen  Gedanken  er  schon  früher  gefasst  hatte,  war  nur  noch  ein  Schritt.  Nach 
seiner  Rückkehr  übernahm  er  (1721)  auf  den  Wunsch  des  Oheims  und  Vor- 
munds die  Stelle  eines  Hof-  und  Justizraths  in  Dresden  und  scliloss  den  Bund 
der  Ehe  mit  der  Gräfin  Erdmuth  Dorothea  von  Reuss  -  Ebersdorf  (1722), 
die  mit  seiner  auf  Arbeiten  für  das  Reich  Gottes  gerichteten  Gesinnung 
völlig  übereinstimmte.  Damals  trat  er  mit  den  geflüchteten  böhmischen  und 
mährischen  Exulanten  in  Verbindung.  Dadurch  wurde  er  veranlasst,  seine 
Stelle  in  Dresden  aufzugeben,  um  sich  der  Thätigkeit  für  das  Reich  Gottes 
zu  widmen.  In  dieser  Absicht  kaufte  ^r  Berthelsdorf,  das  in  der  Nähe  von 
Hennersdorf,  einer  Besitzung  des  Grafen,  gelegen  war;  an  die  Stelle  des 
eben  verstorbenen  Pfarrers  in  Berthelsdorf  setzte  er  den  von  ihm  sehr  ge- 
schätzten Candidaten  Rothe  ein.  Bald  entstand  das  Haus  der  ersten  mäh- 
rischen Exulanten  in  der  Lausitz,  der  Anfang  von  Herrnhut,  so  benannt 
nach  dem  Hutberge,  worauf  das  Haus  stand. 

Im  Jahre  1724  legten  die  Exulanten  den  Grund  zu  ihrem  ersten  Ver- 
einshause. Es  erhob  sich  aber  bald  Zwietracht  unter  den  neuen  Anbauern, 
welche  daher  kam,  dass  nicht  blos  Mitglieder  der  alten  Brüdergemeinde,  son- 
dern auch  Lutheraner  und  Reformirte  in  Herruhut  unter  des  Grafen  Schutz  Auf- 
nahme gefunden  hatten.  Sie  waren,  was  damals  etwas  ganz  neues,  unerhörtes  war, 
nicht  durch  confessionelle,  sondern  durch  religiöse  Gleichartigkeit  zusammen- 
geführt Avorden;  sie  bestanden  aus  den  drei  genannten  Bestandthoilen.  Schon 
im  Jahre  1723  traten  aber  Differenzen  in  Bezug  auf  die  L'ehren  vom  Abend- 
mahl und  von  der  Gnade  und  über  die  strenge  Kirchenzucht  hervor;  die 
Böhmen  besonders  hingen  an  dieser  letzteren.  Sie  erklärten,  lieber  weiter  zu 
ziehen  und  alle  ihnen  gebotenen  Vortheile  aufzugeben,  als  von  der  alten 
Kirchenzucht  etwas  nachzulassen.  Es  gelang  Zinzendorf,  die  Gemüther  zu 
versöhnen.  Die  alte  Kirchenzucht  wurde  angenommen,  mit  ihr  die  Ein- 
richtung der  Gemeindeämter,  die  Zeiteintheilung  und  einige  andere  Be- 
stimnmngen.  Zinzendorf  und  sein  intimer  Ereund  Watte wille  wurden  zu 
Vorstehern  gewählt.  Am  12.  Mai  1727  wurden  die  ersten  Gemeindeordnun- 
gen beschlossen;  am  darauf  folgenden  13.  August  fand  die  erste  gemein- 
schaftliche Abendmahlsfeier  statt.  Es  waren  Tage  des  Friedens  und  der 
überströmenden  Freude,  welche  bis  zu  dieser  Stunde  die  wichtigsten  Erin- 
nerungstage der  neuen  Brüdergemeinden  geblieben  sind.  Zinzendorf,  der  an- 
fänglich an  nichts  dergleichen  gedacht  hatte,  erhielt  innerlich  den  Beruf,  die 
Einigung  der  drei  genannten  Bestandtheile  durchzuführen.  Sie  sollten  eine 
lebendige  Brüdergemeinde,  nicht  ein  Sektennest  bilden.  So  wie  Zinzendorf 
von  Anfang  an  von  dem  einen  Gedanken  erfüllt  war,  das  Lannii  Gottes  als 
den  eigentlichen  Inhalt  der  üniversalreligion  zu  inthronisiren ,  so  wie  er 
diesem  Einen  Streben  alles  unterordnete,  so  sollten  alle  Mitgheder  dieser 
neuen  Gemeinde  in  der  innigen  Hingebung  an  den  Heiland,  als  den  guten  Hirten 
und  den  Gekreuzigten,  verbunden  sein.  Die  Brüder  eigneten  sich  diese  xVnschau- 
ungsweise  des  Grafen  an.  Wenn  sie  1736  an  die  lutherische  Landeskirche  sich  an- 
schlössen, so  wollten  sie  damit  keineswegs  die  theilweise  Verschiedenheit  ihrer 
Mitglieder  in  Beziehung  auf  Glaubensanschauungen  aufheben,  sondern  bald  kam 
dev  7eitT)unkt.  wo  d'eBildnnix  verschiedener  Lehr tropen  ausdrücklich  gewähr- 

Herzog,    Kircliengeschichte  III.  32. 
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leistet   wurde.     Einheit   und  Mannii^faltiAkeit ,    Gemeinschaft   und    freie  Be-  » 
we^rnnj^"  nach  verschiedenen  Seiten  hin   sollten  in  diesem  Bündniss  der  Brü- 
derunitilt  zusammen  bestehen,    damit  Niemand   meine,    er   habe   durch  den 
Eintritt  in  die  Gesellschaft  eine  neue  Religion  angenommen.     Damit  ist  die 
religiös -kirchliche,    sowie    auch    die    kirchen^eschichtliche   Wichtigkeit   der 
Ilerrnhuter    ^ej^eben,    sowie   ihr  Zusannnenhan^-   mit   der  neuen    Zeit.     In 
einer  Hinsicht   über   den  Stand])unkt   der  Confessionen  erhaben,    vermieden 
sie  doch  den  I>ruch  mit  denselben;  denn  sie  konnten,  ohne  sich  selbst,  noch 
den  Kirchen,   innerhalb    welcher  sie   sich   niederliessen,    Abbruch  zu    thun, 
neue  Vereine  stiften.    Damit  hinu'  zusammen,  dass  sie  ihre  socialen  und  dis- 
ciplinarischen  Ordnun«ien  als  ihre  ei.uenste  An^ele.uenheiten  betrachteten,  so  z.B. 
die  Einführun«»-  des  gemeinsamen  Gebetes  in  einem  dazu  bestinnnten  Saale  frih 
und  spät  Abends,  die  Aussonderung-  kleinerer  und  grösserer  Grui)pen,  „Chöre" 
der   unverheiratheten    Männer,   der    unverheirathete]i  Frauen,    der  Wittwen 
und  der  Verheiratheten ,   der  Banden,   die    ein   engeres  Verhältniss  Weniger 
in  demselben  ('höre  darstellen  sollten.      Sowie   nun    jede  einzelne  Gemeinde 
durch  ein  Presbvterium  von  Aeltesten  regiert  wurde,  so  fand  die  Regierung  d<».r 
ganzen   (Jenossenscliaft   durch  die  Uni  tat  s- Aeltesten -Conferenz   statt. 
Ebenso  wurde  ausgemacht,  dass  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Synode  stattfinden  sollte, 
welcher  oblag,  jedesmal    bis  zur  nächsten  Synode   die  Mitglieder  der  Aelte- 
sten-Conferenz    zu    wählen.      Die   erste  Synode    trat   1736   zusammen.    Zir 
Schlichtung    von    Rechtshändeln    wurde    ein  Gemeindegericht   niedergesetzt 
Im  Anschluss  an  öine  alte  Sitte  der  böhmischen  Brüder   Avurde   in  gewissen 
Fällen  das  Loos   angewendet,    im  Sinne    einer  Berufung    auf  das  Regimert 
des  Heilandes,  —  der  als  der  eigentliche  Aelteste  der  ünität  angesehen  wm'd( . 
Es  ist  dies  ein  dunkler  Punkt,  womit  nach  Burkhardt  (a.  a.  0.  S.  92)  gesagt 
sein  sollte,    dass  die  Gemeinde   sich  die  allgemeine  Wahrheit  aneignet  habe, 
Christus  sei  das  Haupt  seiner  Gemeinde.     Durch   das  Loos  wurde  1731  ent- 
schieden, dass  man  sich  nicht  ganz  an  die  Lutheraner  anschliessen ,    sondern 
die  Kirchcnzuclit    beibehalten    und    die  Gleichstellung    mit    den  Lutheranern 
nicht  durchführen  wolle.     Die  Brüdei-  behielten  im  Anschlüsse  an  ältere  böh- 
mische Eiiu-ichtungen   das  bischöfliche  Amt  bei.     Nachdem   es    sich  von  Ja- 
b  1 0  n  s  k  y  1735  auf  D  a  v  i  d  N  i  t  s  c  h  m  a  n  n  durch  Ordination  fortgepflanzt  hatte, 
ging  es  bald  nachher  auf  Zinzendorf  über.     Was  die  Lehre  betritt,  so  wurde 
die  Augsburgische  Confession  genehmigt,  aber  nur  als  Zeugniss  evangelischer 
liChre  und  als  Ausdruck  des  Consensus,  welchen  liUtheraner  und  Reformirte 
mit  den  böhmischen  Brüdern  festhalten  sollten.      Was  den  Gottesdienst  be- 
trifft, so  wurde  er  so  geordnet,    dass  er  geeignet   war,    heilsamen  Eindruck 
auf  die  Theilnehmenden  zu  machen.     Zu  den  Eigenthümlichkeiten  desselben 
gehört   seit   1731    die   monatliche    Feier   des   Abendmahles,    die   Feier    des 
Ostermorgens  auf  dem  Gottesacker   der  Gemeinde  seit  1732,    die  Feier  des 
Liebesmahles  und  die  Fusswaschung. 

Die  neue  Ih'üderunität  bheb  nicht  lange  auf  den  Boden  ihres  Ur- 
sprunges beschränkt;  damit  begannen  aber  auch  die  Anfechtungen.  Zinzen- 
dorf war  von  lebendigem  Missionssinne  für  die  Unität  erfüllt.  P]r  unternahm 
im  Interesse  der  Mission  mehrere  Reisen,  knüpfte  in  Deutschland  meh- 
rere Verbindungen  an,    die  erfolgreich  wui'den.      In  Jena  ging  Buddeus, 
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seit  1705  Professor,  auf  seine  Zwecke  lebhaft  ein;  es  entstand  da  unter  den 
Studirenden  eine  ähnliche  Bewegung  wie   in  Halle.    Zinzendorf  s  Leben  ge- 
wann nach  aussen  hin  an  Beweghchkeit  und  Thatkraft;  er  brachte  innerhalb 
des  deutschen  Protestnntisnius  das  bis  dahin  vernachlässigte  Heiden-Missions- 
werk  in  Gang.  In  Kopenhagen,  wohin  er  1731  gereist  war,  brachte  er  es  dahin, 
dass  von  dort  1732  die   ersten  Missionare   von  Herrnhut    entsendet    wurden. 
Theils  Grönland,   wo  Hans  Egede   schon   vorgearbeitet    hatte,   theils   die 
westindische  Insel  S.  Thomas   waren  die  Zielpunkte  ihres  Wirkens.     Zinzen- 
dorfs  Thätigkeit  vertheilte  sich  auf  die  beiden  Kreise,  auf  den  einheimischen 
und  auf  den  auswärtigen.  Auf  diesen  letzteren  wurde  er  1736  um  so  mehr  ange- 
wiesen, als  er  in  Kursachsen  auf  kaiserhche  Anordnung  hin  da^Coitsilium  ahermdi 
erhielt;    man   beschuldigte  den  Grafen,    dass   er    ehrbare,  Üeissige  Arbeiter 
dem  Lande    entziehe;    doch    die    ungünstige  Stimmung   der    kursächsischen 
Regierung  wich  bald  einer  sehr   günstigen    und   anerkennenden  i).      Zinzen- 
dorf machte  nun  grosse  Reisen,   die  ihn   nicht  blos  mehrmals  nach . England, 
sondern  auch  nach  Pennsylvanien  führten.     Um    dieselbe  Zeit  erhielt  er  von 
den  streng  lutherischen   Theologen  zu  Greifswalde  das   gewünschte  Testimo- 
nium   orfJiodoxiae,    und    1737    von    David    Nitschmann    die    Bischofsweihe. 
Die  Genossenschaft  befestigte  sich  mehr  und  mehr   durch   vortreftiiche   neue 
Einrichtungen.    So  wurde  1739  zu  Marienborn    ein  Seminar  zur  Bildung  von 
Predigern    errichtet,    wozu  Privatlehrer    aus  Jena   ihre  Kräfte  heben.     Da- 
selbst wurde  auch  die   schon   erwähnte  Unterscheidung   von  drei  Lehrtropen 
durch  eine  Synode  festgestellt.   Damit  war,  wie  Henke  bemerkt,  eine  kirch- 
liche Freizügigkeit  und  Anschliessungsfähigkeit  gegeben,  welche  die  getrenn- 
ten Confessionen  sich  nicht  hätten  geben   können.      Amt   und  Schloss  Barby 
wurden  den  Herrnhutern,    an  deren  Spitze  in  Kursachsen  der  heimgekehrte 
Graf  wieder  stand,  übergeben;    nach  Barby   wurde  alsobald  das  theologische 
Seminar  verlegt;    es   erweiterte  sich  1754  zu  einem  akademischen  Collegium 
für  Rechtswissenschaft,    Medizin  und  Philosophie,      Damit  war  der  Weg  zur 
nachherigen    didaktischen  und    pädagogischen  Thätigkeit  gebahnt.     Auch  die 
äussere  Stellung    der  Brüdergemeinde  besserte    sich   zusehends.    Die  Brüder 
wurden  die  Creditoren  von  zwei  Reichsgrafen,  hatten  deren  Güter  in  Pfand- 
schaft- und  waren  als  selbstständige  Kirchengemeinschaft  anerkannt. 

Friedrich  IL  eröffnete  in  seinem  eroberten  Schlesien  der  Brüderge- 
meinde neben  der  lutlierischen  Kirche  ein  weites  Feld  der  Thätigkeit. 
Friedrich  IL  gab  1742  eine  „Generalconcession  zu  den  Etabhssements  der 
mährischen  Brüder  in  den  gesammten  preussischen  Staaten",  insonderheit  in 
Schlesien;  damit  war  die  völlige  Exemtion  von*  den  landeskirchhchen  Con- 
sistorien  verbunden.  p]s  entstanden  mährische  Bethäuser  und  Gemeindeorte 
z.  B.  Gnadenfrei  bei  Reichenbach,  Gnadenberg  bei  Bunzlau,  Neusalz  an  der 
Oder,  Gnadenfeld  in  Oberschlesien. 

Hier  darf  die  schwärmerische  Extravaganz ,  der  die  Unität  von  1743 
— 1750  sich  in  der  Lehre  und  in  der  Liturgie  hingab,  nicht  unerwähnt  blei- 


1)  S.  Koerner,   die  kursächsische  Regierung,    dem  Grafen   von  Zinzendorf  bis 
1760  gegenüber.     Leipzig,  1878. 
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ben;  diese  Zeit  hat  den  Namen  Siclitungszeit.  Es  muss  davon  «luspr^gangen! 
werden,  dass  Zinzendort's  absolute  Machtstellung  in  der  Geiuemde  1744  lixirt 
wurde,  indem  er  das  Amt  eines  bevollmächtigten  Dieners  der  Gemeinde 
annahm.  In  dieser  Eigenschaft  wurde  seine  Autorität  um  so  grösser,  die« 
ganze  Gemeinde  concentrirte  sich  in  ihm,  dessen  überlegener  Geist  die  An- 
dern mit  fortriss.  Es  ist  die  Zeit  der  süssen,  faden,  auch  sittlich  anstössigen- 
Lieder  auf  Jesum;  darauf  folgte  die  Iksingung  der  Wunden  des  Heilandes, 
besonders  der  Seitenwunde,  die  in  allen  erdenkUchen  Ausmalungen  besungen 
wurde.  Damit  war  eine  unbiblische,  i)hantastische  Trinitätslehre  verbun^len, 
die  darin  gipfelte,  dass  Zinzendorf  Christum  als  das  einzige  Wesen  hinstellte, 
dem  man  sich  unterwerfen  solle.  Gott  der  Vater  war  eigentlich  beseiiigt. 
Zinzendorf  erlaubte  sich  sogar  die  Aeusserung,  dass  man  bei  dem  Aus- 
sprechen der  Anfangsworte  des  Unser  Vater  schlechterdings  nur  an  Christum 
denken  solle.  ^lit  dem  schwärmerischen  Phantasieleben  auf  dem  Gehete 
der  Lehre  und  Liturgie  ging  ein  Umschwung  des  ganzen  Gemeindelebens  im 
Aeusseren  Hand  in  Hand.  Es  griff  eine  gewisse  Wohlhäbigkeit,  ja  recht 
eigentlich  Verschwendung  Platz.  ^lan  veranstaltete  an  den  vielen  neuen 
Festen  Illuminationen,  Transparente  und  anderen  künstlichen  Schmut'k; 
die  Kosten  bestritt  man  mittelst  geborgter  Gelder.  Die  Gemeinde  gng 
ihrem  ökonomischen  und  moralisch -religiösen  Ruin  entgegen.  Die  (re- 
fahr wurde  erkannt  und  kräftige  Mittel  zur  Beseitigung  derselben  mit 
Erfolg  angewendet.  Es  tiel  dies  damit  zusannnen,  dass  man  von  vieJen 
Seiten  auf  die  Gebrechen  der  Unität  aufmerksam  wurde  und  sie  der  ernsten 
Piüge  unterwarf.  Sehr  bedeutende  Theologen  traten  gegen  die  Brüder 
auf.  Am  meisten  verdient  BengeFs,  des  uns  bereits  bekamiten  Württein- 
berger  Theologen  „Abriss  der  sogenannten  Brüdergemeinde  u.  s.  w."i)  Erwäh- 
nung und  Beherzigung.  Bengel  konnte  sich  in  die  Anschauung  Zinzeti- 
dorfs  niclit  finden,  die  dieser  mit  folgenden  Worten  ausgedrückt  hat:  ^^^r 
glaubte  die  lutherische  Kirche  sei  bereits  rettungslos  verloren ;  ihre  wenigen  re  1- 
lichen  und  gläubigen  ^litglieder  glaubte  er  herausziehen  und  in  eine  neue  Ge- 
meinde vereinigen  zu  dürfen,  und  zwar  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dass  dadurch 
jene  so  ausgesogen,  entsalzet  und  entwürzet  würde,  dass  nichts  als  ein 
bloses  Skelett  übrig  bliebe."  Die  neue  Gemeinde  aber  wollte  er  durch  im- 
merwährende und  alleinige  Betreibung  der  P)luttheologie  so  fest  nnt  Chi'isto 
verbinden,  dass  sie  gegen  die  Ansteckung  des  ungläubigen  Zeitgeistes  nicht 
nur  vollkonmien  gesichert  wäre,  sondern  auch  ein  Salz  für  die  Christen-  und 
Heidenwelt  werden  könnte.  Was  in  dieser  Anschauung  über  die  Linie  der 
Wahrheit  hinausging,  das  rügte  Bengel,  besonders  erklärte  er  sich  gegen  da? 
Hervorheben  der  Bluttheologie ;  er  sagt:  „es  ist,  wie  weim  man  an  einer  Uhj' 
nichts  als  den  Zeiger  wollte  gelten  lassen,  oder  das  ganze  Jahr  von  nichü- 
als  von  Marksuppe  leben  wollte."  Im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  läuterte 
sicii  die  Herrnhuter  Gemeinde  mehr  und  mehr.  Eine  Anzahl  von  Liedern 
des  Grafen,  die  an  den  genaimten  Mängeln  und  Ueberschwänglichkeiten  litten, 
wurden  von  diesem  selbst  cassirt.  Er  starb  1760,  ein  königlicher  Geist  mit 
Recht  genannt,   wie  auch  sein  Bild   es  zeigt,    ein    unerschöpflicher  Born  von 


1)  Tübiugen  1751.     Neuer  Abdruck,  Berlin  1858,  bei  Burk  a.  a.  0.  im  Auszuge. 
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Gedanken,  die  auf  Ausbreitung  des  Reiches  Gottes  gerichtet  Avaren,  bei  allen 
seinen  Extravaganzen,  wozu,  wie  er  selbst  sagt,  sein  Genie  angelegt  war  — 
ehrwürdig  und  von  gesegneter  Wü'ksamkeit,  von  seinem  Freunde  Schrautenbach 
treffend  gezeichnet. i)  Nach  seinem  Tode  stand  Spangenberg  (f  1792)  an 
der  Spitze  der  Gemeinde.  In  der  Idea  fidei  fratrum  gab  er  eine  Zusammen- 
fassung des  Glaubens  der  Brüder  im  Sinne  eines  gemässigten  Lutherthums. 
Er  war  ^iel  besonnener  und  vorsichtiger  als  der  Graf  und  erwarb  sich  auch 
dadurch  grosse  Verdienste  um  die  Gemeinde.  Von  den  Schlacken  der  frühe- 
ren Entwicklungsperiode  gereinigt  wurde  sie  in  der  Zeit  des  llationalisnms 
ein  Asyl  des  Glaubens.  Es  gab  freilich  Confiikte  mit  den  Landeskirchen, 
wovon  der  bedeutendste  der  in  Livland  war.  ^j. 


Viertes  Capitel.    Die  Gescliichte  der  Theologie  in  der  deutscli- 
lotherisclien  Kirche. 

S.  Tholuck,  Abriss  einer  Geschichte  der  Umwälzungen,  welche  seit  1750  auf  dem 
Gehiete  der  Theologie  in  Deutscliland  stattgefunden,  im  2.  P>ande  von  Tlio- 
luck's  vermischten  Schriften.  —  Desselben  Verfassers  Artikel:  Rationalismus, 
in  der  ersten  Auflage  der  Realencyklopädie.  —  Desselben  Vorgeschichte  des 
Rationalismus.  —  Die  Culturgeschichten  von  Biedermann,  Julian  Sclimidt,  Hettner. 
—  K a h n i s,  der  innere  (lang-  des  »leutschen  Protestantismus.  Leipzig.  —  Dessel- 
ben Verfassers  Artikel:  Aufklärung,  in  der  2.  Auflage  der  Realencyklopädie.  — 
Frank,  Geschichte  der  protestantischen  Theologie.  Zweiter  Theil.  Leipzig  1875. 


§.  136.  Der  Hallische  Pietismus  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts. 

Die  Bewc.^ungen  auf  dem  Gebiete  der  Theolot>ie  sind  i>i-undverschied(,Mi 
von  denjenigen,  die  wir  seit  dem  Anfange  der  Reformation  verfolgt  haben. 
Damals  handelte  es  sich  um  I^ewahrung,  Fortentwicklung,  Vertheidigung  der 
wesenthchen  Dogmen  des  evangelischen  Glaubens,  um  Förderung  der  theolo- 
gischen, auf  dem  Glaubensgrunde  sich  erhebenden  Wissenschaft.  Kein  Theo- 
loge dachte  daran,  das  Fundament  des  kirchlichen  Instituts  zu  untergi-aben. 
Nun  aber  machte  sich  eine  Richtung  geltend,  welche  nicht  nur  die  theologisclie 
Wissenschaft  zu  fördern  sich  bestrebte,  sondern  von  da  weiter  schritt  und 
das  Christenthum  selbst  jenes  eigenthümlichen  Charakters  zu  berauben  suchte, 
so  dass,  was  bisher  christlicher  Glaube  gewesen  war,  als  über  Dord  geworfen 
schien.  In  derjenigen  Theologie,  die  nunmehr  an  das  Ruder  kam,  war 
durchaus  nicht  Alles  vom  Uebel,  so  wenig  als  Alles  in  der  alten  Orthodoxie 
stichhaltig  und  probehaltig  war.    Diese  bedurfte  gar  sehr  der  kritischen  Prü- 


1)  Der  Graf  von  Zinzendorf  und  die  Brüdergemeine  seiner  Zeit.  Die  Schrift  war 
ursprünglich  nicht  für  den  Druck  bestimmt ;  seit  1782  befindet  sie  sich  im  Archive  der  Brü- 
derunität;  im  Jahre  1851  wurde  sie  von  Kölbing  herausgegeben.  Gnadau.  Hiei-  be- 
merken wir  noch,  dass  die  Schriften  des  Grafen  vornelimlirh  in  den  ilim  nachgeschrie- 
beneu Reden  bestehen. 

2)  S.  Harnack,  die  lutherische  Kirche  Livlands  und  die  herrenliutische Brüder- 
gemeinde.    Erlangen  1860. 
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fung,  wenn  sie  nicht  inmitten  der  weiter  geschrittenen  Bildung  der  Zeit  allen, 
Credit,  alles  Vertrauen  verHeren  sollte.  Es  ist  aber  schwer,  diese  beiden  Strö-' 
niungen  auseinander  zu  halten.  Oftmals  begegnen  sich  in  demselben  Manne 
sehr  disparate,  einander  ganzhch  ausschliessende  Complexe  von  Ideen  und 
Anschauungen.  Was  von  manchem  Einzelnen  gilt,  das  ist  auch  von  der  gan- 
zen Zeit  vornehmlich  von  1740  an  Wahrheit.  Oft  sind  es  also  dieselben  Per- 
sonen, welche  theils  aufbauen,  theils  niederreissen ;  Erscheinungen,  die  ihres- 
gleichen in  der  Geschichte  der  christhchen  Kirche  suchen. 

Zum  Verstündniss  dieser  abnormen  Erscheinungen  wird  es  angemessen  sein^ 
einen  Blick  auf  den  Zustand  der  Theologie  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
zu  werfen.  Es  hatte  sich  zwischen  den  bis  jetzt  kämpfenden  Kräften  eine  Art 
Friedenstractat  gebildet.  Die  Wittenberger  Theologen  um  1750  sind  gemässigte 
und  gehnde  Gegner  des  Pietismus,  übrigens  findet  man  unter  ihnen  keine  grosse 
Namen.  Der  letzte  gewaltige  Verfechter  der  lutherischen  Kirche  gegen  den 
Pietismus  und  gegen  die  Reformirten,  Löscher,  starb  1749.  In  Halle  lu.tte 
der  Pietismus  seinen  bisherigen  Charakter,  wie  er  in  der  grössten  Schärfe  bei 
Lange  hervortrat,  mit  einer  ängstlichen  und  stillen  Defensive  vertauscht. 
Siegmund  Jakob  Baumgarten,  seit  1734  ^litglied  der  theologischen  Fa- 
cultät,  war  der  einzige  Stern,  der  in.  Halle  Aufsehen  erregte,  vor  dem  als 
vor  einem  gefürchteten  Gegner  die  anderen  theologischen  Lehrer  (ni  Ver- 
bindung mit  V.  Bogatzky)  warnten.  In  Leii)zig  war  Ernesti  der  tieftsre 
Begründer  der  historisch-grannnatischen,  kaum  erst  im  Aufblühen  begriti'ei  en 
Schriftauslegung.  Daselbst  tliat  sich  auch  Crusius  hervor,  der  aber  gewiss 
nicht  der  Mann  war,  der  das  sinkende  Ansehen  der  Orthodoxie  herzustellen 
imstande  war.  InCiöttingen  lehrte  der  als  erster  Theologe  Deutschlands  gel- 
tende Kanzler  Lorenz  v.  ^losheim,  in  Frankfurt  a.  d.  0.  der  schon  ge- 
nannte Jablonsky,  in  Tübingen  der  hoch  angesehene,  gelehrte  und  fromme 
Kanzler  Matthäus  Pfaff,  zuletzt  Kanzler  in  Giessen.  Besonders  beacli- 
tenswerth  ist,  dass  die  Behörden,  namentlich  das  preussische  Ministerium  und 
Münch hausen  in  Hamiover,  auch  die  württembergische  liegierung  von 
denen,  die  sie  anstellte,  Verträghchkeit  in  Bezug  auf  anders  Denkende  for- 
derten. Nur  Ein  Kampf  bewegte  die  Zeit,  der  Kami)f  gegen  die  Herrnhuttr, 
der  auf  die  ehrenwertheste  Weise  von  Pastor  Fresenius  in  Frankfurt  a.  M. 
geführt  wurde. 

Was  das  cluistliche  Leben  in  der  Kirche  dieser  Zeit  betrifft,  so  bietet  da  >- 
selbe  im  grossen  Ganzen  einen  schöneren  Anblick  dar,  als  je  seit  der  Keformatioii. 
Halle  hatte  als  ein  Sauerteig  auf  ganz  Deutschland   gewirkt;    aber  auch   in 
vielen  anderen  liegenden  hatte  Speners  Wirken  Frönnnigkeit  geweckt.     Set 
der    Zeit    der    Reformation    hatte    Deutschland    keine    so    grosse    Anzal  1 
wahrhaft   frommer  Prediger    und  Laien  besessen,    als    gegen   das  Ende   der 
ersten  Hälfte    des    18.   Jahrhunderts.      In  vielen    fürstlichen  und  gräfhchei 
Häusern  gehörten  Hausgottesdienst  und  Betstunden  zui*  regelmässigen  Haus- 
ordnung; der  Eintiuss  der  Brüdergemeinde  war  auch  hi  diesem  Stücke  seh* 
wirksam.    So  stand  es  in  der  lutherischen  Kirche  Deutschlands,  als  der  Un 
glaube  seinen  Einzug  in  dieselbe  hielt.    Gewisse   Umstände  kamen   ihm  zi 
Hülfe.     Das  Zeitalter  von  1750  hatte  weder   die  starre  Orthodoxie  Carpzov't 
und  Anderer,  noch  das  Feuer  der  Liebe  des  Pietisten ;  dem  Pietisnms  gebracl 
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es  an  Kraft.  Viele  Männer  der  zweiten  Generation  der  Hallischen  Schule 
hatten  ein  gedrücktes,  scheues,  peinHches  Wesen,  das  den  zur  neueren  Theo- 
logie Hinneigenden  nicht  bange  machen  konnte.  Dazu  kam  ein  Abnehmen  des 
wissenschafthchen  Geistes,  der  eigentlichen  Gelehrsamkeit,  mit  welcher  auch 
die  Brüdergemeinde  sich  gar  nicht  befasste. 

§.  137.    Herausbildung  einer  neuen  Theologie  und  Ursache 

derselben. 

Bei  Herausbildung  der  neueren  Theologie  nennt  Tholuck  als  mitwir- 
kende Faktoren  den  Einfluss  der  Wolfischen  Philosophie,  den  Eintluss  der  eng- 
hschen  Deisten,  den  Einfluss  Frankreichs  und  die  Regierung  Friedrichs  H.  von 
Preussen.  Christian  Wolf,  seit  1706  Professor  der  Mathematik  in  Halle, 
1723  von  da  durch  Friedrich  Wilhelm  I.  vertrieben,  1740  dahin  zurückgerufen, 
hatte  bis  zu  diesem  Zeitpunkt  schon  Einfluss  auf  die  Theologie  gewonnen,  und 
zwar  durch  seinen  berühmten  Schüler,  den  schon  genannten  Baumgarten,  seit 
1734  Professor  in  Halle.  Einen  materiell  schädlichen  Eintluss  auf  die  theo- 
logische Welt  übte  Wolf  aber  nicht.  Die  polemischen  Theologen  machten 
Wolf  nur  den  Vorwurf  des  Fatalismus,  so  auch  Buddeus,  seit  1705 
Professor  der  Theologie  in  Jena.  Baumgarten  bestrebte  sich  zwar  nicht,  die 
Glaubensmysterien  zu  erkläreri  und  zu  beweisen,  doch  hat  er  sie  auch  nicht 
bestritten.  Er  blieb  bei  dem  stehen,  was  Leibnitz  über  die  IJeberanstrengung 
des  Glaubens  und  der  Vernunft  gesagt  hatte,  üebrigens  geht  aus  Aeusserungen 
Baumgartens  gegen  Semler  hervor,  dass  ihm  manches  Hergebrachte  im  Laufe 
seiner  Forschungen  zweifelhaft  geworden  war.  Das  ergab  sich  auch  aus  der  so- 
genannten Wertheimer  Bibel  von  Lorenz  Schmidt,  anfänglich  Erzieher  des 
jungen  Grafen  von  Löwenstein-Wertheim,  worin  der  biblisclie  Inhalt  ziemlich 
verwässert  war,  so  z.  B.  wird  CJenesis  1,  2  von  grossen  Winden  gedeutet.  Doch 
fand  das  Werk  vielen  Anklang.  Wolf,  dessen  geistiger  Schüler  der  Vei'fasser  war, 
freute  sich  auch  über  das  Werk.  Mosheim  war  nicht  gar  zu  unzufrieden  mit 
demselben,  die  philosophischen  und  theologischen  Wolfianer  waren  dem  Unter- 
nehmen geneigt.  Aber  bald  wurde  der  Verfasser  in  Folge  eines  Reichscon- 
cluses  1737  in  harten  Arrest  gesetzt;  nun  erhob  sich  gegen  ihn  Alles,  was 
schreiben  konnte,  das  Buch  wurde  confiszirt,  im  Salzburgischen  bei  Strafe 
ewiger  Landesverweisung  verboten;  der  Verfasser  kam  nach  Ansbach  mid 
starb  1751.  Unterdessen  waren  die  Regierungen  thätig,  tlieils  dem  Wollia- 
nisnuis  den  Zugang  zu  versperren,  wie  in  Kursachsen,  theils  ihm  Bahn  zu 
brechen,  wie  in  Preussen,  wo  kurz  vor  der  Rückkehr  Wolfs  nach  Halle  im 
Jahre  1 740  ein  königliches  Mandat  den  Candidaten  der  Theologie  das  Studium 
der  Wolfischen  Philosophie  zur  Pflicht  machte;  dagegen  wurden  hi  Preussen 
die  Lehrbücher  des  Crusius,  des  scharfsinnigen  theologischen  Widerlagers 
von  Wolf,  verboten. 

§.  138.    Der  engrlische  Deismus. 

Ein  wesentlicher  Factor  in  der  Entwickelung  der  neueren  deutschen 
Theologie  stellt  sich  uns  im  englischen  Deismus  dar,  den  wir  in  der 
Betrachtung    der    englischen    Zustände    seit    dem    Aufhören    der   Republik 
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näher  ins  Auge  fassen  werden ;  liier  bescliränken  wir  uns  darauf,  zu  zeii-on, 
wie  er  sich  in  der  hitherischen  Kirclie  Deutschlands  verbreitet  hat.  Die 
Ursache  dieser  Verbreitung  ist  auch  darin  zu  suchen,  dass  der  englische 
Deisnnis  sich  der  Waffe  gelehrter  Untersuchung  bediente,  während  der 
französische  Deismus  —  mit  Ausnahme  von  Bayle  —  nur  mit  Witz  und 
Spott  stritt,  daher  die  Schriften  des  englischen  Deisnms  auf  den  gründ- 
lichen Deutschen  einen  tieferen  Eindruck  als  die  französischen  machten.  In 
welchem  Grade  die  Schriften  jener  Männer  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zogini, 
ergibt  sich  aus  den  Heissigen  Auslegungen  und  Auszügen  in  Zeitschriften 
und  aus  der  grossen  Anzahl  von  Widerlegungsschriften.  So  wurde  in  Eng- 
land, Erankreich  und  Deutschland  das  Werk  von  Tyndal:  Ckrisfianity  as  old 
as  tlie  World  bis  171)0  von  hundert  und  sechs  (lOgnern  bekämpft.  Man  fing 
an,  besondere  ^'orlesungen  über  den  l)(Msnnis  zu  halten;  der  erste,  der  diese 
hielt,  war  Pfatf.  P]s  entstanden  aucli  zahllose  Uebersetzungen  der  englischen 
theolouischen  Literatur. 


§.  139.    Einfluss  Frankreichs. 

Gewöhnlich  wird  auch  der  Plintluss  Erankreichs  als  ein  mitwirkender 
Faktor  in  Eildung  der  neuen,  vom  (irunde  des  Glaubens  abfallenden  Theo- 
logie angesehen.  Der  französische  Unglaube  ist  aber  nicht  blos  als  Kind  dei' 
Yoltaire'schen  und  Iiousseau'schen  Periode  zu  denken;  schon  Grotius,  der  zu 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts  in  Paris  verweilte,  bekam  da  Manches  zu  hören, 
was  ihm  zeigte,  dass  der  Unglaube  beschäftigt  sei,  die  Eundamente  des  Glau- 
bens zu  untergraben.  Der  (h-atorianer  Le  Vassor  sagtampjide  des  17.  Jahr- 
hunderts in  seiner  Schrift :  de  la  v6rit(th1ereH(jion  1688:  „der  Pyrrhonismus  isi 
jetzt  Modesache;  was  giebt  es  Unerträglicheres,  als  zu  sehen,  wie  unsere 
s-tarken  Geister  sich  rühmen,  nichts  zu  glauben  und  die  anderen  als  einfältige, 
leichtgläubige  Leute  behandeln,  da  doch  jene  I'Hgläubigen  nicht  einmal  die 
ersten  Eeweise,  worauf  die  Eeligion  ruht,  geprüft  haben?"  Dazu  kam  nun 
der  verpestende  Einfluss  der  französischen  l'iivolität  und  Sittenlosigkeit. 
Doch  gehört  das  Eekanntwerden  des  französischen  Deisnms  einer  spätem 
Zeit  an  als  die  Verbreitung  des  englischen  Deisnms.  Innnerhin  hat  Voltaire 
schon  genug  Proselyten  für  den  Unglauben  gewonnen.  \)  Leider  konnte,  was 
er  zur  P)ekäm])fung  des  Aberglaubens  2)  that,  für  die  Ehrem-ettung  der  l'amilien 
Calas  und  Silven  und  anderer  Opfer  des  Eanatisnms  nicht  gehörig  wirksam 
sein,  weil  es  auf  das  Christenthum  einen  falschen  Schein  warf,  als  ob  es 
einen  Pieligionssi)alt  angeregt  habe,  und  weil  jene  Justizmorde  unter  der  Eirma 
des  Christenthums  verübt  worden  seien.  Die  Siege,  die  er  in  dieser  P)ezielmng 
feierte,  waren  eben  so  viele  dem  Christenthum  versetzte  Keulenschläge.  Da- 
neben blühte  die  leichtfertige,  oberflächliche  Behandlung  der  lieligionswalir- 
heiten,  so  dass  ein  Verehrer  Voltaire's  bekennen  konnte:  „gewiss  habe  ich 
unendliches  Vergnügen   bei  der  Lesung  des  französischen  Dichters  genossen, 


1)  doch  ist  er  niclit  bis  zum  Atheisimis  fortgeschritten. 

2)  Ecrasez  riiifame,  damit  bezeichnete  er  den  Aberghmbeu, 


Das  Zeitalter  der  Aufklärung.  489 

der  der  Priesterreligion  mit  seinem  feineren  und  gröberen  Witz  mehr  ge- 
schadet hat,  als  alle  Bücher  der  englischen  und  deutschen  Deisten."  Nachdem, 
was  wir  bis  jetzt  gesagt  haben,  ist  es  nicht  nötliig,  lange  bei  Friedrich  II.  zu 
verweilen.  Er  wirkte  allerdings  auf  seine  Zeit,  aber  vor  allem  seine  Zeit 
auf  ihn.  Für  uns  kommt  zunächst  das  erste  in  Betracht,  w^obei  anzuer- 
kennen ist,  dass  der  König  die  Begriffe  Gott  und  Unsterblichkeit  festgehalten 
habe,  dass  er  tolerant  gewesen  sei;  „die  Pteligionen",  sagte  er,  „müssen  alle 
tolerant  werden  und  muss  der  Fiscal  nur  die  Augen  darauf  haben,  dass 
keine  der  anderen  Abbruch  tlme.  Denn  hier  muss  jeder  nach  seiner  Fa^on 
selig  werden".  Diesen  Grundsätzen  gemäss  hat  der  König  regiert,  obwohl 
nicht  zu  leugnen  ist,  dass  er  im  Verhältnisse  zu  den  „Muckern'',  wie  er  sie 
nannte,  das  Princip  der  Toleranz  einige  jNIale  ausser  Acht  gelassen  hat.  Im 
Geiste  des  Königs  verwaltete  der  im  Jahre  1772  mit  dem  Ministerium  der 
geistlichen  Angelegenheiten  betraute  Zedlitz  sein  Amt  bis  1788,  in  welchem 
Geiste,  geht  unter  anderem  auch  daraus  hervor,  dass  er  sich  des  berüch- 
tigten Bahr  dt  warm  annahm,  der  1741  in  Bischofswerda,  wo  sein  Vater 
Pastor  war,  geboren,  nach  einer  durchlebten  rationalistischen  Periode  der 
frechste  Vertreter  des  Rationalismus  vulgaris  wurde:  er  war  eine  Zeit  lang 
Professor  der  biblischen  Alterthünier  an  der  kurmainzischen  Universität  Er- 
furt. Später  sehen  wir  ihn  als  Prediger  und  Professor  in  Giessen.  Auf 
Basedow's  Emjifehlung  berief  ihn  der  Herr  v.  Sahs  zum  Direktor  seines  Phi- 
lantropins  zu  Marschlins  in  Graubündten.  Seit  1779  war  Halle  a.  S.  sein 
Wohnsitz ;  durch  eine  besondere  Vergünstigung  der  Regierung  erhielt  er  eine 
Gratifikation  von  200  Thalern,  —  als  Professor  der  IVIoral  verlebte  er  da  die 
letzte  Zeit  seines  unordentlichen,  öfter  wüsten  Lebens:  er  starb  an  einer 
wüsten  Krankheit  1792.  —  In  seinen  Schriften  und  Vorträgen  verstand  er 
es  meisterhaft,  seinen  Pkationalisnuis  vulgär  zu  machen.  Sein  von  ihm  selbst 
geschriebenes  Leben  ist  ein  Gewebe  von  Lüge,  Heuchelei  und  frecher  Selbst- 
prostituirung.  ^) 

§.  140.    Das  Zeitalter  der  Aufkliiruni,^ 

So  wiu'de  herbeigeführt,  was  man  das  Zeitalter  der  Aufklärung 
nannte,  oder  vielmehr  man  war  schon  mitten  darin.  Kant  gab  in  der  Ber- 
hner  Monatsschrift  vom  Jahre  1784  die  Definition  des  Wortes,  welches  die 
Franzosen  nicht  kannten,  obschon  ihnen  die  Sache  keineswegs  unbekannt  war. 
;, Aufklärung'*,  sagte  Kant,  „ist  das  Mündigwerden  der  Menschen,  dielu-hebung 
über  den  Autoritätsglauben  zu  eigenem  Verständniss.''  Der  Name  ist  schon 
weit  früher  gebraucht  worden:  bei  Thomas  ins,  f  1728,  seit  ITlODirector 
der  Universität  Halle,  findet  er  sich  aber  nicht,  und  doch  wird  dieser  als  das 
verkörperte  Prinzip  der  Aufklärung  angesehen.  2)  Von  den  Fesseln  der  Autorität 
befreit,  mit  eigenen  Augen  zu  sehen,  das  ist  das  Resultat,  welches  er  in  seinen 
Canfelae  gewonnen  zu  haben  bekennt.  Dieses  Sehen  mit  eigenen  Augen  nennt 
er,  seine  Vernunft  gebrauchen.  Auf  diese  gesunde  Vernunft  im  Gegensatz  zu 
aller  Schulphilosophie  ist  sein  philosophisches  System  gegründet.  Uebrigens  ist  er 

1)  Vgl.  den  Artikel  von  Gehren  bei  Erscli  u.  Gruber  und  Realencyklopädie.  2.  Aufl. 

2)  H.  Luden,  Christian  Thomasius  nach  seinen  Schicksalen  und  Scliriften  dar- 
gestellt.   Berlin  1805. 
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kein  eigentlicher  Rationalist;  die  richtig  ausgelegte  Schrift  ist  ihm  eine  un- 
antastbare Autorität.  Keine  Hede  ist  davon,  dass  er  mit  der  verzauberten! 
Welt  von  Becker  harmonirt;  er  bekennt  sich  zum  Glauben  an  die  Existenz. 
des  Teufels.  Dabei  war  er  so  weitherzig  gegen  die  Katholiken,  dass  er 
keinem  Katholiken  ratlien  wollte,  lutherisch  zu  werden;  daher  er  auch  aul 
die  symbolischen  Bücher  seiner  Kii'che  keinen  grossem  Werth  als  auf  andere 
Bücher  setzte.  Auch  bei  Thomasius  findet  sich  das  seichte  Raisonnement  des 
oberflächlichen,  rehgiösen,  gesunden  Menschenverstandes;  aber  daneben  macht 
sich  die  von  Sender  zuerst  angeregte  historische  Interpretation  der  Scluift 
geltend. 

Ehe  wir  zu  Semler  übergehen,  soll  noch  die  kirchenrechtliche  Bedeu- 
tung von  Thomasius  in  Betracht  gezogen  werden.  Sie  fasst  sich  zusammen 
im  Begrifl'  des  -T  e r r i  t o r i a  1  sy  s t  e m s.  Das  Eigenthündiche  dieses  Syst^jms 
liegt  weniger  in  der  Beherrschung  der  Kirche  durch  den  Staat,  da  (ine 
solche  auch  nach  dem  E  j)  i  s  k  o p  a  l  s  y  s  t  e  m  und  C  o  1 1  e g  i  a  1  s  y  s  t  e  m  stattfinden 
kaim,  als  viehuchrin  der  Ansicht,  dass  das  dem  Staate  zustehende  Kirchenregiment 
ein  Ausrtuss  seiner  Landeshoheit  sei  und  als  Theil  der  Staatsgewalt  ausgeübt 
werde,  es'  ist  darin  vom  Ei>iskoi)alsystem  in  den  i)rotestautischen  Kirchen 
verschieden,  nach  welchem  der  Landesherr  die  bischöflichen  Rechte  ausibt, 
weil  sie  ihm  als  einer  Ait  von  Suai/nfis  epli^copus  zukommen,  während  sie  nach 
dem  Territorialsystem  ilim  vermöge  seiner  Eigenschaft  als  Landesherr  /zu- 
kommen. Davon  untersclieidet  sich  wieder  das  von  Pufendorf,  Pf  äff  und 
Böhmer  begründete  CoUegialsystem.  Die  Benemvung  ist  hergenonmien 
von  dem  Begrilf  der  CoUegJa  Ulicita  und  Hctt((,  unter  welchen  die  Kirche  in 
der  patristischen  Zeit  gestellt  worden  war.  Demnach  erscheint  die  Kirche 
nicht  wie  ein  Staat,  sondern  wie  ein  CoUegium,  welches  dem  Staate  unter- 
worfen ist.  Durch  die  Christianisirung  des  Staates  hat  die  Kirche  die  Natir 
des  Collegiums  nicht  verloren,  eben  so  wenig  aber  hat  das  Oberhaupt  des 
Staates  dadurch  den  Ej)iskopat  erlangt.  Daher  hat  der  Staat  nur  jura  cirra 
s(a'ra,  nicht  jHr<f  in  saera,  die  nur  der  Kirche  zukonnnen.  Es  sind  diis 
Grundsätze,  ohne  welche  die  evangelische  Kirche  nicht  zur  Ausbildung  iin 
Geiste  des  Evangeliums  gelangen  kaim.  Stahl  meint  aber,  das  Collegialsyste  n 
sei  ein  Ergebniss  des  Rationalismus ;  daran  ist  soviel  wahr,  dass  sich  d  e 
Rationalisten  dieses  Systems  bemächtigt  haben.  Durch  Eörderung  des  Te*- 
ritorialsystems  hat  'J'homasius  der  Kirche  seiner  Zeit  wahrhch  keine  e:*- 
spriesslichen  Dienste  geleistet.  \) 

In  der  Theologie  geht  die  Aufklärung  von  zwei  Punkten  aus,  vom  seich- 
ten Raisonnement  desoberdächlichen,  religiösen,  gesunden  Menschenverstandes 
einestheils,  von  der  durch  Sender  zuerst  angeregten  historischen  Interpreta- 
tion der  Schrift  andererseits.  So  lange  nun  die  Autorität  der  Schrift  nocli 
aufrocht  erhahen  wurde,  so  lauge  war  es  ein  zweifacher  Weg,  auf  welchem  ih" 
Inhalt  dem  gesunden  Menschenverstände  zurecht  gemacht  wurde,  1)  die  soge- 
nannte natürliche  Auslegung,  2)  die  Accomodation.  Bei  beiden  Bestrebungei 
leistete  die  von  Sender  im  Interesse  der  historisch-ki'i tischen  Interpretatioi 
in  Gang  gebrachte  Lokalisirung  und  Temporalisirung  nicht  geringe  Dienste. 


1)  S,  iStahl^  Kirchenverfassung  nach  Lehre  u.  Recht  der  Protestanten,  Erl.  1840, 


Semler.  491 

§.  141.    Semler. 

Semler  ist  überhaupt  der  bedeutendste  und  einflussreichste  deutsche  Theo- 
loge in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts;  was  der  Beachtung  besonders 
sehrwerth  ist,  besteht  darin,  dass  er  durch  den  Pietismus  hindurch  gegangen 
ist  und  dessen  Fehler  und  Verirrungen  an  sich  selbst  erprobt  hat.  Geboren  1725 
in  Saalfeld,  wo  sein  Vater  Diakonus  war,  fromm  erzogen,  nicht  ohne  Empfäng- 
lichkeit für  das  Christenthum,  das  ihm  aber  in  der  widerlichen  Gestalt  des  Buh- 
lens  um  Fürstengunst  öfters  entgegentrat,  verbunden  mit  religiösem  Formahsmus 
und  mit  Verachtung  der  Wissenschaft,  wurde  er  pietistisch  bearbeitet  und  bestrebte 
sich  nun ,  seiner  Versiegelung  in  der  Gnade  gewiss  zu  w^erden.  Ungeachtet 
seiner  Anstrengung  ward  ihm  das  nicht  möghch.  Im  Jahre  1743  auf  der  Uni- 
versität in  Halle  w^ard  ihm  auch  von  verschiedenen  Seiten  seine  Bekehrung  an 
das  Herz  gelegt,  es  gelang  ihm  jedoch  nicht,  derselben  gewiss  zu  werden,  zumal 
da  ein  Freund  ihm  einzuprägen  suchte,  dass  er  mit  seinem  Studiren  ninnnermehr 
sich  des  Heilandes  werde  freuen  können.  Er  schloss  ssich  mehr  und  mehr  an 
Baumgarten  an,  dessen  massenhafte  Gelehrsamkeit  ihm  gewaltig  imponirte.  Er 
verschlang  eine  Masse  von  Büchern,  ohne  daraus  eigentlich  Gewinn  an  Ideen 
zu  schöpfen.  Nur  Einer  Idee  gedachte  er,  die  damals  in  ihm  aufdännnerte, 
die  auch  der  Grundgedanke  seiner  Theologie  wurde.  „Ich  hatte  schon  da- 
mals," sagte  er,  ;, einige  Einfälle  von  dem  Unterschiede  der  Theologie  und 
der  Religion.'^  Im  Jahre  1750  Magister  geworden,  gleich  darauf  Kedacteur 
der  Saalfelder  Zeitung,  erhielt  er  1751  einen  Ruf  nach  Altdorf  als  Professor 
der  Geschichte,  nach  einem  halben  Jahre  wurde  er  ui  Halle  Professor  der 
Theologie,  nach  dem  Tode  Baumgartens  1757  nahm  er  zwar  nicht  die  erste 
Stelle  in  der  Hallischen  Facultät  ein,  aber  er  überkam  für  lange  die  Zuhö- 
rerschaft Baumgartens.  Er  hatte  bis  zu  seinem  Tode  1791  mancherlei  An- 
feindungen zu  bestehen. 

Semlers  Kritik  richtete  sich  theils  auf  die  bis  dahin  herrschende  Ansicht 
vom  Kanon,  theils  auf  die  herrschende  Behandlung  besonders  der  ältesten 
Kirchengeschichte.  In  beiden  Hinsichten  hat  er  zur  richtigen  Ansicht  die  An- 
regung gegeben.  Seine  Ansicht  vom  Kanon  legte  er  dar  in  der  ,, Abhandlung 
vom  freien  Gebrauche  des  Kanons.  4  Bde.  1771 — 1775."  Die  bisherige  An- 
sicht, welche  den  Kanon  als  ein  in  sich  identisches,  ungleichmässiges  Ganze, 
als  eine  für  alle  Zeit  festgestellte  Lehrnorm  auffasste,  verwarf  er  ganz  und 
gar.  Kanon  ist  ihm  das  Verzeichniss  der  Bücher,  welche  in  den  Versannn- 
lungen  der  Christen  vorgelesen  wurden;  diese  Schriften  sind  durch  zufällige 
Rücksichten  zusannnengekommen.  Damit  ist  zugleich  die  Inspiration  der- 
selben aufgegeben.  Sie  sollten  keineswegs  für  alle  Menschen  als  Lehrnonn 
dienen.  Der  Standpunkt  der  damahgen  Leser  dieser  Schriften  und  der  unsrige 
ist  sehr  verschieden.  Jesus  und  die  Apostel,  weil  sie  zu  den  Juden  redeten, 
mussten  sich  dem  Standpunkt  der  von  ihnen  zu  Unterweisenden  accomodiren ; 
so  ist  denn  ihre  Lehrform  durch  Zeit  und  Ort  bedingt.  Alles  Locale  und 
Temporale  wird  abgestreift  und  der  biblische  Schriftsteller  soll  aus  seiner 
historischen  Persönlichkeit  und  aus  seiner  Intension  bei  Abfassung  seiner 
Schrift  erklärt  werden.  Worin  bestellt  aber  der  für  alle  Zeit  geltende  christ- 
liche Inhalt  dieser  Schriften?    Er  kann  nicht  im  Alten  Testament  noch  in 
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dem,  was  Jesus  und  die  Apostel  aus  dem  Alten  Testament  genommen  hal)en, , 
gesucht  werden,  sondern  allein  in  dem,  was  zu  unserer  moralischen  Auf- 
besserung dient.  Das  Christenthum  besteht  in  einem  neuen  Bunde,  d.  h.  in 
neuen  besseren  (Jrundsitt/en  von  innerer  Verehrung  Gottes.  Semler  gelangte 
zu  diesem  Resultat,  weil  sich  ein  allgemein  gültiges  System  christlicher 
Wahrheit  nicht  aufstellen  lasse.  Inspirirt  oder  göttlich  sei  hiernach  Alles, 
wodurch  die  Leser  überzeugt  werden,  dass  sie  nun  von  geistlicher  Veränderung 
und  VoUkonnnenlieit  mehr  wissen  und  leichter  es  benützen  könnten  als  vorl  er, 
ehe  sie  diese  Vorstellunu'  gehabt  haben.  Von  da  gelangte  Semler  zum  liegriff  der 
Offenbarung;  sie  ist  ihm  der  Complexus  der  höheren  morahschen  Wahrheiten 
des  Christenthums,  er  sali  sie  aber  als  identisch  an  mit  dem  natürhchen  Ver- 
nunftfortschritt. Dem  gemäss  scheint  es  keinen  Unterschied  zwischen  Cliri- 
stenthum  und  Naturalisnms  (d.h.  natürhche  Gotteserkenntniss)  zu  geben;  so- 
wie er  denn  auch  in  dvv  Einleitmig  zu  Baumgartens  Glaubenslehre  das  Ln- 
terscheidende  im  Christenthume  auf  sonst  nichts  als  auf  die  bessere  Moral  zu- 
rückführt. Der  grösste  Theil  der  Bibel  wiederholt  nur  die  natürliche  Reli- 
gion. Kr  hielt  aber  doch  ein  Minimum  des  Unterschiedes  zwischen  Christen- 
thum und  Naturalismus  fest.  Er  hat  eine  Privatreligion,  die  sich  bewusst  w(  r, 
dem  Christenthum  ihren  Ursprung  zu  verdanken.  Semler  war  in  der  Thit 
von  Herzen  fronnn,  ein  eifriger  Beter,  und  empfahl  auch  den  Studenten  das 
Gebet.  Mit  dieser  Pietät  gegen  die  anerzogene  positive  Rehgion  hing  die 
Unterscheidung  zwischen  der  ött'enthch  geltenden  Kirchenlehre  und  der  Pii- 
vatreligion  des  Christen  zusannnen.  Zwischen  beiden  hielt  er  eine  Gren.^ 
hnie  fest,  hinter  welcher  der  ganze  Bestand  der  kirchlichen  Lehre  sicher  und 
unberührt  blieb,  llr  wollte  durchaus  nicht,  dass  die  Privatmeinungen  des  ge- 
lehrten Forschers  an  die  Stelle  der  bestehenden  kirchlichen  Ordnungen  gesetz t 
werden:  davon  erwartete  er  nur  Zerrüttung  der  bürgerhchen  und  kirchlichen 
Ordnung.  Daher  hielt  er  sich  für  ver]>liic]itet,  jeder  Anordnung  der  Obrig- 
keit über  das,  was  er  zu  lehren  habe,  Folge  zu  leisten,  wobei  ja  jedem  un- 
benonnncn  bleibe,  bei  den  Terminis  Sohn  Gottes,  Rechtfertigung  ü.  s.  w.  das- 
jenige zu  denken,  was  ihm  als  Wahrheit  erscheine.  Das  Gesagte  genügt, 
um  uns  zu  zeigen,  welche  Gestalt  er  der  protestantischen  Theologie  gab 
Seine  Behandkmg  der  Kirchengeschichte  trägt  die  Mängel  sehier  Auffassung 
des  Christenthums.  Ue])rigens  luit  er  sich  im  Einzelnen  um  die  Kirchen- 
geschichte, sowie  auch  um  die  Re\1sion  des  biblischen  Textes  verdient  ge- 
macht. Je  mehr  er  jedoch  im  Alter  vorrückte,  desto  unhaltbarer  wurde  seine 
Stellung,  desto  mehr  sah  er  sich  von  verschiedenen  Seiten  angegriffen.  Be- 
sonders schlinnn  wurde  seine  Stellung  seit  dem  F^rscheinen  der  von  Reima- 
rus  verfassten  sogenannten  ^,Wolfenbüttler  Fragmente",  deren  Druck  Lessing 
betrieben  hatte,  1777,  1778;  diese  Schrift^)  enthielt  das  Stärkste,  was  bis 
dahin  gegen  den  Schriftinhalt  vorgebracht  worden  war.  Es  war  darin  die  Rede 
von  der  Unterdrückung  der  vernünftigen  Religion  unter  den  Christen,  vom 
Durchgange  der  Israeliten  durch  das  rothe  Meer,  der  nämlich  als  nicht  ge- 
schehen dargestellt  wii'd;  von  dem  Plane  Jesu,  in  Verbindung  mit  seinem 
Vetter,  Johannes  dem  Täufer,  das  Volk  aufzuwiegeln,  dass  es  das  römische  Joch 
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abwerfe  und  Jesus  seine  eigene  königliche  Würde  und  Regierung  gründen 
könne.  Alles  ist  misslungen;  das  Volk  verlässt  Jesum.  Am  Kreuze  wirft  er 
sich  in  die  Andacht;  sein  klagender  Ausruf,  dass  Gott  ihn  verlassen  habe, 
beweist,  dass  er  ein  weltliches  Reich  habe  stiften  wollen.  Der  Eindruck  dieser 
Fragmente  war  ungeheuer;  dazu  kam  das  Bahrdt'sche  Glaubensbekenntniss, 
die  Schrift,  die  Bahrdt  an  den  Kaiser  richtete,  nachdem  seine  Ueber- 
setzung  des  Neuen  Testamentes  verboten  und  er  selbst  seines  Amtes  ent- 
setzt worden  war.  Bahrdt  sagte  sich  darin  von  allen  Lehren  des  Christen- 
timms los,  behauptete  aber,  dass  Tausende  und  aber  Tausende  dächten  wie 
er.  Da  trat  Semler  in  zwei  Schriften  gegen  die  genannten  Angrift'e  auf 
das  Christenthum  auf.  Im  März  1779  gab  er  seine  „Beantwortung  der  Frag- 
mente eines  Ungenannten"  heraus,  und  im  August  desselben  Jahres  seine 
,, Antwort  auf  das  Bahrdt'sche  Glaubensbekenntniss".  Viele  wunderten  sich 
damals  über  die  Richtung,  die  Semler  von  da  an  einschlug;  die  Naturalisten, 
d.  h.  Anhänger  der  natürhchen  Religion  fanden,  dass  er  kein  Recht  habe, 
gegen  Bahrdt  so  aburtheilend  aufzutreten;  den  Orthodoxen  gehel  es,  dass 
er  auf  ihr  Ansuchen  wieder  eingehen  zu  wollen  schien;  er  aber  wollte  kein 
Naturalist  sein  und  hörte  nicht  auf  zu  behaupten,  dass  er  das  Christenthum 
nicht  alterire,  er  verstand  nändich  darunter  das  Christenthum,  das  seine 
Privatreligion  ausmachte.  Dadurch  ist  aucli  seine  Vertheidigung  des  AVöU- 
nerischen  Rehgionsedikts  vom  Jahre  1788  bedingt;  er  konnte  sogar  einen  ge- 
wissen Symbolszwaug  gestatten.  Der  Prediger  hat  nach  ihm  volle  Freiheit,  das 
Symbol  so  zu  erklären,  dass  er  dabei  seine  Privatgedanken  zur  Geltung  bringt. 
Die  Symbole  enthalten  Vorstellungen,  an  die  man  nicht  gebunden  ist,  denen 
aber  ein  guter  Kern  zu  Grunde  liegt,  dieser  Korn  ist  aber  genau  besehen,  mit 
dem  Naturalisnms  innig  verwandt.  Doch  blieben  seine  Zeitgenossen  bei 
der  Ansicht,  dass  er  mit  den  genannten  zwei  Schriften  eine  retrograde 
Bewegung  gemacht  habe.  Wenn  dies  auch  nicht  ohne  weiteres  zugestanden 
werden  kann,  so  erscheint  er  doch  durchaus  nicht  als  gemeiner  Feind  des 
Christenthums ;  mit  seinem  Hervorheben  der  moralischen  Religion  meinte  er 
allen  Ernstes  das  Christenthum. 

§.  142.    Kant. 

Der  Charakter  der  neuen  Theologie,  die  melir  und  mehr  die  Geister 
gefangen  nahm,  zeigt  sich  am  schärfsten  bei  Kant,  Professor  in  Kimigs- 
berg  (t  1804).  Derselbe  Philosoph,  der  in  seinen  anderen  Schriften  festzu- 
stellen suchte,  wie  weit  die  menschliche  Intelligenz  die  Wahrheit  erkennen 
kann,  derselbe,  der  die  Existenz  Gottes  aimahm,  nicht  weil  die  menscliliche 
Intelligenz  den  Menschen  vermöge  ihrer  eigenen  Kraft  dahin  führte,  sondern 
weil  das  moralische  Bedürfniss  die  Existenz  eines  höchsten  Wesens  absolut 
erheischte,  Kant,  sagen  wir,  veröffenthchte  im  Jahre  1793  die  Schrift:  „die 
Religion  innerhalb  der  Grenzen  der  blossen  Vernunft",  worin  er 
zu  zeigen  sich  bestrebte,  was  der  Mensch  in  Sachen  der  Religion  durch  die 
blosse  Vernunft  erkennen  kann.  Diese  Schrift  wurde  die  Normalschrift  des 
deutschen  Rationalismus,  in  einem  streng  sitthchen  Geiste  geschrieben,  aus- 
gehend von  einer  tiefen  Erkenntniss   des   sittlichen  Verderbens    der  Mensch- 
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heit,  die  am  ünp:lück  der  liebsten  Freunde  eine  pjeheime  Freude  empfinde.] 
Alles  in  der  Religion  ist  dahin  gerichtet,  den  Kampf  zwischen  den  zwei 
Prinzipien  im  Menschen  zum  Siege  hinauszuführen.  Kant  vertritt  einen  an 
das  Positive  im  Christenthum  sich  anschliessenden  Vernunftglauben.  Diesen 
Anschluss  ermöglichte  er  durch  allegorische  Umdeutung  der  Schrift-  und 
Kirchenlehre  in  die  ^loralreligion.  Auf  geistreiche  Weise  werden  so  die 
Begi'iffe  Sohn  Gottes,  übernatürliche  Geburt,  Rechtfertigung,  Versöhnung, 
Expiation  als  Träger  der  höchsten  Ideen  der  positiven  Religion  behandelt. 
Es  besteht  denmach  eine  Analogie  zwischen  dem  rationalen  Glauben  und 
dem  kii'chlichen  Glauben.  Kant  geht  soweit,  dass  er  die  innere  MöghcWieit 
der  Offenbarung  überhaupt  und  die  Nothwendigkeit  einer  Offenbarung  als 
eines  göttlichen  Mittels  zur  Introduction  der  wahren  Rehgion  zugibt;  denn 
hierüber  kann  kein  Mensch  durch  Vernunft  etwas  ausforschen. 

Gewisse  Definitionen  Kant's  kennzeichnen  seine  Ansichten.  Ge offen- 
barte Religion  ist  diejenige,  in  welcher  ich  vorher  ^vissen  muss,  dass 
etwas  ein  göttliches  Gebot  sei,  um  es  als  meine  Ptiicht  anzuerkennen;  da- 
gegen diejenige,  von  der  ich  zuvor  wissen  muss,  dass  etwas  Pflicht  sei^  ehe 
ich  es  für  ein  göttliches  Gebot  anerkennen  kann,  ist  die  natürliche  Re- 
ligion. Derjenige,  der  blos  die  natürliche  Religion  für  moralisch  nothwen- 
dig,  d.  h.  für  Pflicht  erklärt,  kann  auch  Rationalist  (in  Glauber s- 
sachen)  genannt  werden.  Wenn  er  die  Wirklichkeit  aller  übernatürhchon 
götthchen  Offenbarung  läugnet,  so  heisst  er  Naturalist.  Lässt  er  die 
übernatürliche  Offenbarung  zu,  behauptet  er  aber,  dass,  sie  zu  kennen  und  sie 
wirklich  anzunehmen,  zui-  Rehgion  nicht  nothwendig  erfordert  werde,  so  würde 
er  ein  reiner  Rationalist  genannt  werden  können.  Hält  er  aber  den 
Glauben  an  dieselbe  zur  allgemeinen  Religion  für  nothwendig,  so  würde  w 
der  reine  Super naturalist  in  Glaubenssachen  heissen  können  (Kart 
a.  a.  0.  S.  216).  Aussei'halb  der  theologischen  Kreise  haben  auch  in  der 
lutherischen  Kirche  die  rationalistischen  Principieu  von  der  Vernunft  Autonomie, 
Anhalt  und  Verbreitung  gefunden :  hier  kommt  in  Betracht,  was  Thomasius 
(1687  —  1728)  für  Vertreibung  aller  Vorurtheile  gethan  hat.  Aber  der  Name 
Rationalismus  wurde  lange  Zeit  hindurch  wenig  gebraucht;  die  Art,  wie 
Kant  davon  spricht,  lässt  vermuthen,  dass  der  Regriff  noch  nicht  ganz  ins 
Klare  gekommen  war,  obschon  das  Princip  schon  lange  in  voller  Wirksam- 
keit war. 

§.  143.    Das  Wöllner'sche  Religionsedikt. 

Die  neue  Richtung  war  schon  zu  einer  solchen  Geltung  gelangt,  dass 
der  Schrecken,  den  sie  den  am  Glauben  der  Kirche  Festhaltenden  eiiiflösste, 
nur  zu  erklärlich  ist.  So  wie  zu  den  Zeiten  Friedrich's  IL  ein  Zedlitz  siel 
als  williges  Werkzeug  der  Aufklärung  gebrauchen  liess,  so  fand  sich  nur 
auch  ein  Minister,  der  unter  dem  Schutze  des  neuen  Königs  die  Reactior 
gegen  die  Aufklärung  einleitete.  Friedrich  Wilhelm  IL,  Sohn  des  Prinzen 
August  Wilhelm,  den  der  König  während  des  siebenjährigen  Krieges  hart 
behandelt  hatte,  war  vom  reformirten  Hofprediger  August  Friedlich  Wilhelm 
Sack    mit   grosser  Gewissenhaftigkeit    in   biblisch   praktischem  und   sitthch 
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ernstem  Geiste  in  der  Religion,  unterrichtet  worden.  Er  hatte  sich  in  aller 
Aufrichtigkeit  den  bibhschen  Glauben  angeeignet.  Leider  leistete  dieser 
Glaube  den  starken  sinnlichen  Leidenschaften  des  Königs  keinen  Widerstand ; 
schon  als  Kronprinz  war  er  ihnen  erlegen.  Die  praktische  Seite  der  Reli- 
gion wurde  ihm  um  so  mehr  aus  den  Augen  gerückt,  als  dieselbe  seit  seiner 
Aufnahme  in  eine  der  mystisch -theosophischen  Logen  jener  Zeit  sein  Inter- 
esse vorzugsweise  von  Seite  der  Phantasie  in  Anspruch  nahm.  In  diese  Bahn 
wurde  er  durch  zwei  Logenbrüder  hineingeleitet.  Der  eine  war  Wöllner, 
an  dessen  Namen  sich  das  berüchtigte  preussische  Rehgionsedikt  knüpft,  seit 
1782  Lehrer  des  Kronprinzen  in  der  Staatswirthschaft ,  seit  1786  geheimer 
Oberiinanzrath.  Der  neue  König,  der  sich  vom  Anfang  seiner  Regierung  an 
vorgenommen,  der  herrschenden  Aufl^lärung  einen  Damm  zu  setzen,  hatte 
den  Herrn  von  Zedlitz  der  Leitung  der  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten 
enthoben  und  in  ein  anderes  Departement  versetzt.  Wöllner  sollte  nun  das 
Werkzeug  für  die  entgegengesetzten  Absichten  des  Königs  werden.  Am 
3.  Juli  1788  Avurde  W^öllner  als  Justizminister  auch  mit  der  Leitung  der 
geisthchen  Angelegenheiten  betraut,  und  schon  am  9.  Juli  erschien  das  von 
ihm  verfasste  Religionsedikt.  Der  König,  der  schon  vorher  erklärt  hatte, 
dass  er  allen  Religionszwang  hasse  und  jeden  bei  seiner  Ueberzeugung  lassen 
wolle,  dass  es  aber  auch  nicht  zugegeben  werden  könne,  in  seinen  Landen  das 
Panier  des  Unglaubens  öffentlich  aufziii)f1anzen,  erklärte  gleich  zu  Anfang 
des  Edikts,  dass  der  eigentliche  Zweck  der  Verordnung  sei,  des  Königs 
Unterthanen  in  dem  Glauben  ihrer  Väter  zu  schützen.  Darauf  heisst  es,  . 
dass  Niemanden  Gewissenszwang  solle  angetlian  werden,  so  lange  er 
seine  besondere  Weimmg  für  sich  behalte  und  sich  sorgfältig  hüte,  sie  aus- 
zubreiten. Nun  wird  in  starken  AiKsdrücken  von  dieser  vom  Worte  Gottes 
abweichenden  Meinung  gesprochen.  Offenbar  meint  der  Concipient  selbst 
nicht,  durch  das  Edikt  die  Ueberzeugung  ändern  zu  können,  daher  den  an- 
ders Denkenden  die  Niederlegung  des  Amtes  zur  GewissenspHicht  gemacht 
wird;  wo  sie  nicht  soweit  gehen  können,  wird  ilinen  unmerhin  gestattet,  an- 
ders zu  glauben,  dann  aber  sollen  sie  bei  Strafe  der  Cassation  äusserlich  dem 
Edikte  gemäss  leben.  Die  Vorschrift  des  Lehrbegriffes  soll  ihnen  bei  dem 
UnteiTichte  ihrer  Gemeinde  stets  heilig  und  unverletzbar  bleiben. 

Diese  Verordnung  rief  eine  weit  verbreitete  und  tiefgehende  Sensation 
hervor.  Nicht  als  ob  nur  in  Preusseu  eine  Reaction  gegen  die  Autlvlärung 
sich  anbahnte.  Aehnlich  benahmen  sich  die  Regierungen  in  Kursachsen ,  Würt- 
temberg und  Mecklenburg.  Dass  aber  hn  Lande  Friedrich's  des  Grossen 
und  nach  fast  50 jähriger  Herrschaft  der  entgegengesetzten  Maximen  ein 
solches  Edikt,  mit  solcher  Bedrohung  begleitet,  erschien,  das  war  das  Auf- 
fällige. Hierzu  kam  der  Contrast,  den  die  strenge  Glaubensforderung  zu 
dem  sitthchen  Leben  des  Königs  bildete.  Mehr  als  hundert  Flugschriften 
erschienen  über  das  Edikt,  wovon  mehr  als  ein  Dritttheil  dem  Edikt  günstig 
waren.  Seniler  wurde  es  sehr  verdacht,  dass  er  für  das  Edikt  eintrat;  man 
sah  das  als  bare  Inconscquenz  an ,  was  es  doch ,  nach  dem  früher  Gesagten, 
durchaus  nicht  war.  —  In  die  weitere  Geschichte  des  Edikts  von  der  Ein- 
setzung der  immediaten  Examinationscommission  bis  zu  dem  letzten  Versuche 
WöUner's,    das   Edikt   in  Erinnerung   zu    bringen,    welcher  Versuch    durch 
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Friedrich  Wilhelm  III.   am  11.  Januar  1798   niedergeschlagen  wurde,    gehenj 
wir  nicht  ein,  ' 

§.  144.    Herder  und  Schleiermacher. 

Noch  begegnen  uns  am  Ausgange  aus  dem  18.  und  am  Eingange  in 
das  19.  Jahrhundert  zwei  hervorragende  ^länner,  die  uns  recht  deullich 
das  Hereinbrechen  einer  neuen  Zeit  verkünden  und  die  uns  zugleich  bewei- 
sen, dass  die  Sache  des  evangelischen  Protestantisnms  noch  keineswegs  ver- 
loren war.  Herder  1),  seit  1771  Hofprediger,  Consistorialrath  und  Superin- 
tendent in  Bückeburg,  gestorben  18():i,  gehörte  auch  der  Wirksamkeit  nach 
mehr  dem  18.  als  dem  19.  Jahrhundert  an,  ein  universeller  Geist,  der  auf 
den  verschiedensten  Gebieten  thätig,  anregend  und  befruchtend  gewesen  ist. 
So  hat  er  dem  Phrenologen  Gall  und  dem  Geographen  Piitter  vorgear- 
beitet. In  seinen  ,, Ideen  zur  Philosoi)hie  der  Geschichte  der  ^lenschheit"  hat 
er  eine  neue  philosophische  Disciplin  geschaffen.  Der  Theologie  widmete  er  ei  len 
guten  Theil  der  Kräfte  seines  reichen  umfassenden  Geistes.  Er  erkannte  manche 
Verkehrtheiten  der  damaligen  Theologie  und  suchte  denselben  abzuheben. 
Seine  Theologie,  wie  sie  uns  vorliegt,  besonders  in  den  ^Briefen  über  las 
Studium  der  l^ieologie",  und  in  dem  Werke :  „Vom  Geiste  der  hebräischen  Poesie^ 
in  der  Schrift :  ^,Aelteste  Urkunde  des  Menschengeschlechts"  „vom  Erlöser  der 
Menschen •*,  —  „von  Gottes  Sohn"  u.  a.  gibt  die  Beweise  dieses  seines  Strebe ns. 
Er  suchte  in  seiner  Theologie  seine  literarische  und  philosophische  Bildmg 
zu  verwerthen,  die  Theologen  über  den  theologischen  Dogmatisnms  zu  erlie- 
ben, ihnen  die  menschlich  schöne  Seite  der  Bibel  näher  zu  bringen,  wo)ei 
allerdings  auch  die  Mängel  seiner  theologischen  Anschauungen  zu  Tage  ta- 
ten. So  untei-schied  er  gleichwie  Kant  Ghristum  als  Ideal  der  ^lenscldnit 
vom  historischen  Christus.  Das  Werk  desselben  würde  bleiben,  wenn  gleich 
der  Name  Christus  vergessen  würde;  der  Glaube  an  C^hristum  ist  nicht  (in 
Glaube  an  seine  Person,  sondern  eine  Zustinnnung  zu  seiner  Lehre,  ein  Ge- 
horsam gegen  seine  Gebote.  Doch  an  manchen  Stellen  spricht  er  sich  ;m 
Smne  des  biblischen  Glaubens  an  Christum  aus,  und  man  bemerkt  nit 
Freude,  dass  er  in  eine  heilsame  Inconsequenz  und  in  einen  Selbstwiderspru'^h 
gerathen  ist,  wodurch  seiner  Theologie  etwas  von  ihrem  gefährlichen  Charak- 
ter genonnnen  wurde. 

Herder  erinnert  insofern  an  Johannes  den  Täufer,  als  dieser  m  mo- 
mentaner Verdunkelung  des  Glaubens  an  den  Menschensohn  diesen  fragen 
liess:  „bist  du,  der  da  kommen  soll,  oder  sollen  wir  eines  anderen  warten^? 
Herder  müsste  alles  durchstreichen,  was  er  in  den  verschiedenen  theolo- 
gischen Schriften  gesagt,  wenn,  er  jene  Christum  herabsetzenden  Aussagen 
als  Ausdruck  seiner  unwiderrutiich  feststehenden  Ueberzeugung  bezeichne a 
wollte. 

Der  andere  hervorragende  ]\Iann  bildet  den  Uebergang  zur  reformirte  i  ; 
Kirche,  gehört  zunächst  dieser  Kirche  an,  ist  aber  derjenige  Theologe,  der  ' 
den  Standpunkt  der  Union  festhielt,  sich  anschhessend  an  die  Unionstenden - 


1)  S.  A.  Werner,  Herder  als  Theologe.     Berlin  1871. 
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zen  inPreussen;  und  insbesondere  an  die  neue  Brüdergemeinde,  durch  die  er 
selbst  hindurch  gegangen  war,  von  der  er  sich  genährt  hatte,  ohne  jedoch  in 
sie  einzutreten,  sondern  seine  Freiheit  bewahrend,  machte  er  Anschauungen 
geltend,  die  sich  gleicherweise  vom  gewöhnhchen  Eationalisnms  und  vom 
orthodoxen  Supernaturalismus  entfernt  hielten.  Im  Jahre  1799  erschienen  die 
„Reden  über  die  Religion,  an  die  Gebildeten  unter  ihren  Ver- 
ächtern^^, eine  ganz  unerwartete  Erscheinung,  womit  ein  neues  Licht  über 
die  protestantische  Theologie  aufzugehen  schien.  Sein  Leben  ^ und  seine  Wirk- 
samkeit gehören  dem  19.  Jahrhundert  an. 

§.  145.    Swedenborg  und  die  Swedenborgianer. 

Am  Schlüsse  dieser  Bewegungen  begegnet  uns  eine  sonderbare, 
seltsame  Erscheinung,  die  uns,  in  auffallendem  Gegensatze  zu  Allem, 
was  in  dieser  Zeit  Geltung  hat  und  die  Geister  anzieht,  in  das  Ge- 
biet der  Geisterseherei  versetzt,  ohne  dass  der  Erscheinung  ein  bewuss- 
ter  zu  Grunde  liegender  Betrug  nachgewiesen  werden  kann.  Emanuel 
Swedenborg,  geboren  1688  zu  Stockholm,  als  Sohn  des  Jesper  Swed- 
berg,  Bischofs  von  Skara  in  Westgothland ,  erhielt,  obgleich  der  Sohn 
eines  kirchlichen  Würdenträgers,  einen  sehr  mangelhaften,,  unvollständigen 
Religionsunterricht,  wobei  ihm  von  Christo,  dem  Erlöser,  nichts  gesagt  wurde. 
Da  wandte  er  sich  auf  der  Universität  Upsala,  den  weltlichen  Wissenschaften, 
dem  Studium  der  lateinischen ,  griechischen,  hebräischen  Sprache,  der  Mathe- 
matik und  der  Naturwissenschaften  zu.  Karl  XII.  ernannte  ihn  zum  Assessor 
beim  königlichen  Bergwerks -Collegium.  Bis  1743  verfasste  er  eine  Reihe 
von  gelehrten  naturwissenschaftlichen  Werken.  Im  Jahre  1743  glaubte  er 
eine  Erscheinung  des  Herrn  gehabt  zu  haben,  der  sich  erbot,  ihm  zu  dicti- 
ren,  was  er  schreiben  sollte.  Im  Jahre  1747  gab  er  seine  Stelle  auf  und 
widmete  sich  fortan  fast  ausschliesslich  der  Abfassung  theologischer  Werke 
in  sehr  grosser  Zahl;  das  bedeutendste  Ist  die  Veni  christiann  religio  in 
4  Bänden ;  viele  liegen  noch  handschriftlich  in  Stockholm  und  Upsala.  Dabei 
behauptete  er,  dass  sich  Himmel  und  Hölle  seinem  Blicke  erschlossen  hätten ; 
er  behaui)tete,  dass  er  mit  den  Abgeschiedenen  in  einem  persönlichen  und 
zwar  sehr  intimen  Umgang  sich  befunden  habe;  er  rief  Gott  und  die  Heili- 
gen als  Zeugen  seiner  Wahrhaftigkeit  an;  seine  ganze  Persönlichkeit  und 
der  Eindruck,  den  sie  machte,  liess  den  Gedanken  an  beabsichtigte  Täusch- 
ung nicht  aufkommen.  Wer  ihm  in  diesem  Punkte  widersprach,  den  wusste 
er  in  fast  unbegreiiiicher  Art  zum  Stillschweigen  und  ernsten  Zuhören  zu 
bringen.  Wir  lassen  das  Unerklärliche  auf  sich  beruhen.  Swedenborg's  Lehre 
von  Gott  erinnert  an  gnostische  Speculationen.  Dazu  kommt,  dass  er  auf 
das  entschiedenste  die  Wesensunität  verwarf,  eigentlich  sabelhanistisch  dachte 
und  annahm,  dass  Gott  im  Menschen  Jesu  auf  Erden  gewandelt  Jiabe;  er 
verwarf  die  Schöpfung  aus  dem  absoluten  Nichts.  Er  nahm  diejenigen  neu- 
testamentlichen  Schriften  an,  welche  Jesu  eigene  Worte  und  Thatsachen 
berichteten  und  nahm  drei  verschiedene  Schriftsinne  an,  den  buchstäblichen 
oder  eigentlichen,  den  geisthchen,  der  sich  auf  das  Reich  des  Herrn  beziehe, 
den  hinnnlischen ,    der  sich  auf  den  Herrn   selbst  beziehe.     Das  Abendmahl 
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st  ihm  das  Heiligste  am  ganzen  Gottesdienste,  weil  dem  Menschen  durch  das- 
selbe der  Himmel  erschlossen  werde.  Die  Rechtfertigung  durch  den  Glauben 
verwarf  er,  sie  fiel  ihm  mit  der  innern  Erneuerung  zusammen,  deren  Princip 
die  Liebe  ist.  Im  Jahre  1757  wurde  in  der  Geisterwelt  ein  letztes  Gericht 
gehalten,  im  Jahre  1770  soll  ein  neuer  Himmel  und  eine  neue  Erde,  sowie 
das  neue  Jerusalem,  d.  h.  die  Swedeuborgische  Kirche  hervortreten.  Noch 
bei  Lebzeiten  Swedenborgs  1771  trat  ein  Theil  der  schwedischen  Geistlichkeit 
gegen  ihn  auf,  doch  ohne  Erfolg.  Im  Jahre  1772  starb  er,  noch  sterbend 
bekannte  er  sich' zu  seiner  Lehre.  Sie  hat  sich  zunächst  in  England  Anhän- 
ger gewonnen.  1788  fand  in  London  die  erste  öffentliche  Vereinigung  der 
Swedenborgianer  statt.  In  Deutschland  ist  die  nähere  Kenntniss  von  Swe- 
denborgs Lehre  durch  Oe tinger  vermittelt  worden.  Dr.  Tafel,  Biblio- 
thekar in  Tübingen,  hat  für  Verbreitung  der  Werke  Swedenborgs  und  für  richtige 
Auffassung  seiner  Lehre  sich  viele  Mühe  gegeben;  noch  andere  Württember- 
ger sind  darauf  eingegangen.  Die  Swedenborgianer  haben  sich  in  England, 
Schottland  und  in  den  vereinigten  Staaten  ausgebreitet.  Auch  Polen,  Russland 
und  Frankreich  blieben  vom  Swedenborgianimus  nicht  unberührt. 

S.  Tafel,  Abriss  des  Lebens  nnd  Wirkens  Em.  Schwedenborg's.  Tübingen  1845.  - 
Desselben  Tafel,  Sammlung  von  Urkunden  betreffend  das  Leben  und  den  Cha- 
rakter Em.  Swedenborgs.     Tübingen  1839—1842. 


Zweiter  Abschnitt. 

Geschichte  der  reformirten  Kirchen. 
Erstes  CapiteL    Die  niederrheinische  Kirche  und  Westfalen  i). 

§.  146.    Yorbemerkungen. 

Der  Gebrauch  des  Namens  reformirt  hängt  mit  der  mehr  und  mehr 
sich  vollziehenden  Trennung  zwischen  reformirtem  und  lutherischem  Typus  der 
Reformation  zusammen.  Der  Ausdruck  Ecclesia  reformata  wurde  anfänghch 
auf  alle  angewendet,  welche  sich  vom  Papstthum  lossagten  —  sowie  auch  der 
Ausdruck  lutherisch  im  gleichen  Sinne  gebraucht  wurde.  Bis  tief  in  das  17. 
Jahrhundert  hinein  dauerte  jene  allgemeinere  Bezeichnung  fort.  Aber  schon 
früher  nahmen  die  Melanthonisch  Gesinnten,  die  grössere  Freiheit  von  Tradition 
und  Papstthum  verlangten,  jene  Benennung  in  Anspruch.  Innerhalb  Deutsch- 
lands kommt  der  Name  zuerst  in  Nassau  1578,  dann  in  Anhalt,  in  der  Kur- 
pfalz und  in  Bremen  vor  mit  Betonung  des  Gegensatzes  gegen  die  stren- 
gen Lutheraner  oder  mit  dem  Nebensinn  einer  gi-ündhcheren  Reformation  ^j.  Die 
Gegner  —  wie  Hutter  —  nannten  sie  „sogenannte  Reformirte",  die  franzö- 
sischen Katholiken   nannten   sie    Jes   eglises   pretendnes  rSformSes^.    Später 

1")  Göbel,  Geschichte  des  christlichen  Lebens  in  der  rheinisch  -  westfälischen 
Kirche  2.  Band.    Coblenz  1853.  —  Heppe,  a.  a.  0.  —  Ritschi,  a.  a.  0. 

2)  Heppe,  Ursprung  nnd  Geschichte  der  Bezeichnung  reforrairte  und  lutherische 
Kirche.    Gotha  1859. 
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wurden  diejenigen,  welche  die  lutherische  Abendmahlslehre  verwarfen,  unter  die 
Benennung  Reformirte  subsummirt.  Auf  Grund  der  so  verstandenen  Benennung 
und  als  Antwort  auf  die  Concordienformel  vom  Jahre  1580  wurde  in  Genf 
die  Harmonia  co7ifes.von?im  fidei  orthodoxarxim  et  reformafanim  im  Jahre 
1581  zusammengestellt,  welche  gewöhnhch,  aber  mit  Unrecht,  dem  Beza  zu- 
schrieben wird;  in  diese  Sammlung  w^urde  die  Augsburgische  Confession 
(variata),  die  Con/essio  Wirtemhergensis,  die  für  das  Concil  von  Trident  abge- 
fasst  worden  war,  aufgenommen,  und  der  Name  reformirt  noch  im  allgemeinen 
Sinne  gebraucht  ^).  Daneben  machten  sich  bei  den  reformirt  Genannten 
gemeinsame  Merkmale  geltend,  die  nun  freilich  meist  schweizerische  und  cal- 
vinische Charakterzüge  an  sich  trugen  ;  so  die  PÜicht  der  Abstreifung  jeglicher 
Art  von  Götzendienst,  worunter  man  das  Hangen  am  Sinnlichen  und  die  Creatur- 
vergötterung  verstand,  Verwerfung  von  Bildern  und  der  Pracht  im  Gottesdienste, 
in  der  Verfassung  das  Zusammenwirken  der  ganzen  Gemeinde,  Laienälteste,  Kir- 
chenzucht. Was  die  Lehre  betrifft,  so  bestand  in  der  Schlussfolgerung  von  der  gött- 
Hchen  Allmacht  auf  die  unbedingte  Vorherbestimmung,  welche  Einigen  die  Selig- 
keit zutheilt,  während  die  Uebrigen  der  verdienten  Verdammniss  tiberlassen  wer- 
den, anfangs  keine  confessionelle  Scheidewand.  Bekanntlich  hat  erst  1535  Melan- 
thon  den  Synergismus  und  die  Allgemeinheit  des  Gnadenwillens  wieder  aufgenom- 
men. Erst  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  bereitete  sich  in  diesem  Stücke  eine 
Veränderung  vor.  Der  Streit  zwischen  dem  streng  lutherischen  Marbach 
undZanchius,  einem  Schüler  des  Petrus  Martyr,  1561—1563,  endete  mit  dem 
Abgange  des  Letzteren  von  Strassburg,  das  auch  aus  politischen  Gründen  sich 
streng  lutherisch  erwies.  Als  im  Streite  mit  Zancliius  Gutachten  der  Theo- 
logen^ eingeholt  wurden,  sprachen  sich  nicht  blos  die  Züricher,  Heidelberger  und 
Marburger  für  die  unbedingte  Prädestination,  sondern  selbst  die  Württemberger 
wenigstens  nicht  ablehnend  aus.  —  Doch  wurde  vom  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts an  die  Prädestination  als  reformirtes  Dogma  aufgestellt.  Die  schwei- 
zerischen Kirchen  erkannten  die  Dortrechter  Synode  an.  —  Doch,  sowie  diese 
Synode  nicht  eigentlich  den  Supralapsarisnuis  Calvins  als  Norm  aufgestellt 
hatte,  so  kommt  derselbe  auch  in  keinem  reformirten  Symbol  vor,  ausser  im 
Genfer  Consensus  und  in  der  W'estminster  Confession. 

§.  147.    Labadie  und  die  durch  ihn  hervorgerufene  Bewegung. 

Labadie,  eine  der  denkwürdigsten  Erscheinungen  in  der  reformirten 
Kirche  des  17.  Jahrhunderts,  obschon  er  einen  guten  Theil  seines  Lebens  in 
Frankreich,  seinem  Vaterlande,  und  darauf  in  den  Niederlanden  zugebracht  liatte, 
gehörte  doch  wesentlich  der  deutsch-reformirten  Kirche  an,  da  seine  Gemeinde 
in  Herford  sich  ansiedelte.  Besonders  haben  wir  den  weithin  reichenden  Ein- 
fluss,  den  er  ausübte,  ins  Auge  zu  fassen.  Johann  de  la  Badie  oder  La- 
badie, geboren  1610  im  Sclioosse  einer  katholischen  Familie,  wurde  in  Bordeaux 
bei  den  Jesuiten  erzogen,  trat  in  den  Orden  ein,  doch  ohne  eigentlich  dessen 
Mitglied  zu  werden ;  er  wiu'de  Priester,  Prediger  und  Katechet  und  war  als  solcher 
sehr  geschätzt.    Von  den  Jesuiten  hinweg  wendete  er  sich  an  die  Jansenisten. 


1)  weit  vollständiger  ist  das  von  Caspar  Laurentins  zusammengestellte  Corpus 
et  syntagma  fidei,  1612. 
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Er  trat  mit  dem  Haupte  derselben,  dem  Abte  von  St.  Cyran  in  Verbindung. 
Labadie,  damals  Canonicus  in  Amiens,  besuchte  St.  Cyran  in  seinem  Gefäng- 
nisse in  Vincennes  und  wurde  durch  ihn  für  die  jansenistischen  Grundsätze 
und  für  deren  ganze  Lebensrichtung  gewonnen.  In  Amiens  übte  er  grossen  Eintiuss 
durch  seine  Predigten  aus.  Er  vereinigte  die  von  ilnn  erweckten  Seelen  zu 
einer  kleinen  Gemeinschaft,  jedoch  ohne  Separation  von  der  kathohschen 
Kirche.  Sie  kamen  wöchentlich  zweimal  zusammen,  um  das  Wort  Gottes  zu 
hören;  jeder  brachte  sein  neues  Testament  mit.  Einen  eifrigen  Gehülfen 
hatte  er  an  Dabillon.  Da  wurde  Labadie  ])lötzlich  das  Predigen  in 
Amiens  untersagt  (1646),  er  selbst,  nachdem  er  Verfolgung  von  Seiten  der 
Jesuiten  erlitten  hatte,  entsagte  deni  Plane,  eine  innere  Pieformation  der  katho- 
hschen Kirche  herbeizuführen,  und  wendete  sich  den  blühenden  reformiiton 
Gemeinden  zu.  Im  Jahre  1650  trat  er  in  Montauban  zu  der  reformirten 
Kirche  über.  Nachdem  er  einige  Zeit  in  Orange  verweilt  hatte,  war  er  bereits 
auf  dem  Wege  nach  London,  wo  er  Prediger  der  französischen  Gemeinde  werden 
sollte,  als  er  in  Genf  festgehalten,  daselbst  eine  Predigerstelle  erhielt,  die  er 
von  1659  bis  1666  bekleidete.  Hier  in  der  Metropole  des  französischen  Pro- 
testantismus entfaltete  Labadie  seine  alsbald  mit  dem  glänzendsten  Erfolg  be- 
gleitete Thätigkeit  ^).  Er  schritt  gegen  Alles  ein,  was  mit  dem  Ernste  calvi- 
nischer  Kirchen/ucht  im  Widerspruche  stand;  das  Volk  schaarte  sich  in;t 
Begeisterung  um  die  Kanzel  des  grossen  Predigers;  es  entstand  eine  heilsame 
Bewegung  und  Besserung;  die  Kirchen  füllten  sich,  die  Wirthshäuser  wurde i 
leer.  Genf  wurde  wieder  eine  Gottesstadt,  wie  in  den  Tagen  Calvins.  Ein? 
besondere  Wirksamkeit  übte  Labadie  durch  Erbauungsstunden,  die  er  in  sei- 
nem Hause  hielt,  von  denen  Spener  in  Genf  hörte.  Dass  die  Sache  von  ga* 
keinem  Einflüsse  auf  die  Stiftung  der  Collegia  pietatis  gewesen,  lässt  sich 
nicht  geradezu  behaupten.  Unterdessen  setzte  Labadie  in  Genf  seine  begon 
neue  literarische  Thätigkeit  fort.  Seine  daselbst  geschriebenen  Schriften 
„  V  0  m  G  e  b  e  t  e"  und  „  V  o  m  w  a  h  r  e  n  C  h  r  i  s  t  e  n  t  h  u  m'' ,  wurden  bald  aus  den 
Französischen  in  das  Holländische  und  in  das  Deutsche  übersetzt.  Die  Folge 
davon  war,  dass  er  1666  von  der  französischen  Gemeinde  in  Middelburg  als 
Prediger  gewählt  wurde.  Er  wirkte  auch  hier  sittlich-religiös  reformirend.  Die 
Pilvatversannnlungen,  die  er  auch  hier  hielt  und  die  er  prophetische  Uebungen 
nannte,  vertheidigte  er  in  einer  eigenen  Schrift,  worin  er  auf  1.  Kor.  14 
sich  berufend,  behauptete,  dass  solche  Uebungen  mehr  wirkten  als  die  besten 
Predigten ;  er  meinte  auch,  solche  Uebungen  seien  keine  Neuerungen,  sie  hätten 
schon  zur  Zeit  der  Apostel  bestanden;  sie  unterstützten  und  erleichterten  das 
Amt  der  Prediger,  indem  sie  die  Gemehideglieder  befähigten,  die  Predigten 
besser  zu  verstehen.  Die  Einrichtung  dieser  prophetischen  Uebungen  betref- 
fend gab  er  trefHiclie  Vorschriften.  Uebrigens  waren  sie  schon  vor  ihm  an 
vielen  Orten  eingeführt  worden,  aber  wieder  in  Abnahme  gekonauen.  Laba- 
die hat  das  Verdienst,  diese  Sitte  wieder  aufgebracht  zu  haben.  Leider  ge- 
rieth  er  dvu'ch  Eigensinn  und  Hochnmth  in  eine  schiefe  Stellung  zu  seiner 
Gemeinde,  welche  nach  Verlauf  von  drei  Jahren  zum  offenen  Bruche  und  zur 


1)  Unter  seinen  Zuhörern  befand    sich    Spener,     welcher  ihn   selb.st   nur    einmal 
besuchte. 
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Trennung  seines  kleinen  Anhanges  von  der  Gemeinde  führte ;  darauf  wurde 
er  und  sein  gleich  gesinnter  College  Yvon  vom  Amte  suspendirt  und  bald 
darauf  abgesetzt;  sie  beliielten  aber  ihren  Anhang,  der  sich  zur  separirten 
Gemeinde  gestaltete;  die  Mitglieder  wurden  auf  keine  Symbole,  sondern 
nur  auf  das  Wort  Gottes  verpflichtet ;  sie  bezeichneten  sich  nicht  als  reformirte, 
sondern  als  evangelische  Gemeinde,  sie  sahen  sich  als  aus  lauter  eingebornen 
Christen  bestehend  an.  Die  daraus  entstandenen  Reibungen  veranlassten  die 
Verweisung  von  Labadie  und  Yvon  aus  Middelburg;  sie  begaben  sich  mit 
einem  Theile  ihrer  Anhänger  nach  Vere  in  der  Nähe,  gründeten  daselbst  wie- 
der eine  Gemeinde,  der  Viele  aus  Middelburg  zuströmten;  daher  kam  es, 
dass  der  Kath  von  Vere  von  dem  zu  Middelburg  aufgefordert  wurde,  Labadie 
und  Yvon  als  Störer  des  Friedens  aus  der  Stadt  zu  weisen.  Der  Rath  von 
Vere  dagegen  verbot  den  beiden  Predigern  die  Stadt  zu  verlassen.  Da  nun 
ernstliche  Unruhen  auszubrechen  drohten,  es  schien  sogar  ein  Bürgerkrieg  be- 
vorstehend, wanderte  Labadie  mit  den  Seinen  freiwillig  nach  Amsterdam  aus, 
1669.  Alsobald  entstand  auch  da  eine  separirte  Gemeinde  mit  strenger  Kirchen- 
zucht, in  Folge  dessen  Streitigkeiten  in  den  Familien  entstanden.  Der  Pöbel, 
verleitet  durch  falsche  Gerüchte  über  Unthaten  der  Labadisten,  machte  einen 
Auflauf  gegen  das  Haus  des  Labadie.  Als  bei  diesem  Anlasse  der  Magistrat 
von  Amsterdam  dem  Labadie  alle  Versannnlungeii  verbot,  wanderte  dieser 
mit  den  ihm  treu  GebHebenen,  ungefähr  50  Personen,  nach  Herford  in 
Westfalen  und  zwar  auf  Einladung  der  Prinzessin  Elisabeth,  der  protestantischen 
Aebtissin  des  reichsfrden  Fräuleinstiftes  Herford.  Diese  ausgezeichnete  Frau, 
die  Tochter  des  unglücklichen  Kurfürsten  Friedrich  V.  von  der  Pfalz,  geboren 
in  Heidelberg  1618,  nacli  den  Unglücksfällen  ihres  Vaters  in  Holland  erzo- 
gen, trefflich  gebildet,  nahm  erst  auf  Empfehlung  einer  Dame,  die  zu  Labadie 
hielt,  Anna  von  Schür  mann,  die  Ausgewiesenen  hebreich  auf  ^j  (1670)  und  ge- 
währte ihnen  Schutz  gegen  die  Opposition  von  Seite  der  streng  lutherischen 
Bürgerschaft  und  Geistlichkeit,  welche  die  Eingewanderten  als  eine  Art  Quäker 
ansahen.  Hier  bildete  sich  nun  der  Separatismus  mit  seinen  Consequenzen 
vollends  aus.  -Nur  Bekehrte  wurden  zum  Abendmahl  zugelassen.  Nur  Bekehrte 
durften  in  die  Ehe  treten.  Die  Ehe  sollte  blos  als  Mittel  der  Fortpflanzung  eines 
heiligen  Geschlechts  dienen.  In  den  Versammlungen  gab  es  sonderbare  Aeus- 
serungen  im  Uebermaass  geistlicher  Freude ;  es  wurde  Gütergemeinschaft  ein- 
geführt als  volle  Verwirklichung  der  Innern  Gemeinschaft.  Dass  solche  Leute 
allerlei  Anfechtungen  zu  erdulden  hatten,  ist  leicht  begreiflich.  Sie  mussten  nach 
drei  Jahren  Herford  verlassen;  viele  wanderten  nach  Altona  aus,  wo  Labadie 
1674  starb.  Sein  Glaubensbekenntniss  (Joei  Göbel  IL  253)  wiederholt  die  Haupt- 
thatsachen  des  Heiles;  die  schwärmerische  Ueberspanntheit  zeigt  sich  darin, 
dass  das  innere  Wort  vor  dem  äusserliclien  angeführt  wird.  Im  Jahre  1695 
siedelten  sie  sich  in  Wiewert  in  Westfriesland  an,  an  ihrer  Spitze  stand  Yvon, 
(t  1707)  College  von  Labadie  und  besonnener  als  dieser.  Gütergemeinschaft 
wurde  eingefülut,  sogar  gemeinsame  Mahlzeiten;    die  Kindertaufe  war  schon 


1)  Sie  hatte  die  Hand  des  Königs  Wladislans  von  Polen  ausgeschlagen,  war  Schülerin 
des  Cartesius,  sie  stand  u.  a.  auch  mit  WiflianiPemi  in  Verbindung.  S.  dessen  Brief 
au  sie  und  den  von  ihr  an  Penn.  —  Göbel  IL  295. 
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von  Labadie  beseitigt  worden.  Nur  Bekelnle  empfingen  die  Taufe;  viele 
wanderten  nach  Amerika.  Der  Labadisnms  fand  später  einen  Mittelpunkt  in 
Mülheim  an  der  Ruhr,  im  Cle vischen,  welches  zu  Brandenburg  gehörig  war  ^j. 
Diese  Gemeinde  wurde  mächtig  von  Theodor  Unter eyck  bearbeitet,  der 
während  seiner  Studienzeit  Labadie  in  Genf  kennen  gelernt  hatte;  1660  er- 
hielt er  eine  Pfarrstelle  in  Mülheim ;  er  richtete  Privatversammluugen  in  der 
Weise  von  Labadie  ein.  Erst  nach  seinem  Abgang  nach  Cassel  als  Hofprediger 
brach  in  Mülheim  der  separatistische  Labadisnms  ein,  der  durch  Yvon  und 
Heinrich  Schlüter  angeregt  worden  war;  dieser  gab  1669  durch  die  Vorrede  zu 
einer  von  ihm  ins  Deutsche  übersetzten  Schrift  der  Anna  von  Schürmann  grossen 
Anstoss.  Diese  handelte  von  den  Kennzeichen  der  Wiedergeburt,  strotzte  von 
abfälligen  Urtheilen  über  die  herrschende  Kirche ;  die  Schrift  fand  vielen  Ab- 
satz ;  Schlüter  musste  vor  der  Synode  erscheinen.  Er  läugnete,  dass  die  be- 
stehende Kirche  die  wahre  sei,  meinte,  es  solle  alle  Trennung  zwischen  Re- 
formirten  und  Lutheranern  aufliören.  Er  kehrte  sich  nichts  um  das  Verbot  d(;r 
Synode,  besondere  Versannnlungen  zu  halten,  ghig  nach  Herford,  wo  er  bald 
starb.  Andere  Männer  dieser  Richtung  waren:  Lodenstein,  Prediger  in  Ut- 
recht, der  in  der  schwersten  Zeit  dem  Volke  die  Nothwendigkeit  einer  Re- 
formation der  Kirche,  einer  Belebung  der  todten  Glieder  derselben  vorhieli, 
Kopp  er  und  Nethenus.  Unterdessen  erhielt  sich  der  Labadisnms  in  Mül- 
heim und  Umgegend.  Es  erhielten  sich  die  Versammlungen  ohne  Separation 
in  Mülheim,  Duisburg  und  an  anderen  Orten  und  wurden  bald  von  den  Pfar- 
rern selber  gehalten.  Sie  haben  seitdem  grossen  Segen  gestiftet.  Tersteegen 
ist  ihre  schönste  Blüthe,  geboren  1697  in  Meurs,  f  1769,  eine  Zeitlang  Band- 
macher, Schriftsteller,  Prediger  in  den  Versannnhmgen,  Liederdichter,  eine  Zeit 
lang  separatistischer  Verehrer  der  Frau  Guyon  und  des  französisch  reformirter; 
Mystikers  Poiret.  Tersteegen  war  von  weithin  reichendem  Einflüsse.  Mül- 
heim, Elberfeld  und  Barmen  waren  der  Mitteli)unkt  seiner  Wirksamkeit  ^).  Ne- 
ben Tersteegen  ist  zu  nennen  Lampe^),  Pfarrer  in  Weeze  beiCleve,  in  Duis- 
burg und  in  Bremen,  Professorin  Utrecht,  gestorben  1729  als  Prediger  in  Bremen. 
Er  gehörte  der  bald  näher  zu  besprechenden  Partei  der  C  o  c  c  e  j  a  ne  r  an.  Neben 
Lampe  und  Tersteegen  glänzte  besonders  als  reformirter  Liederdichter  Joachim 
Neander,  Rector  der  lateinischen  Schule  in  Düsseldorf.  Er  Hess  sich  eine  Zeit 
lang  zum  Labadisnms  hinreissen,  sagte  sich  jedoch  von  demselben  1674  los  und  ver- 
sprach, alle  besonderen  Versammlungen,  welche  ohne  Beisein  und  Aufsicht  des 
Pfarrers  gehalten  würden,  zu  unterlassen.  1679  wurde  er  dritter  Prediger  zu  St. 
Martini  in  Bremen,  f  1680.  Er  hat  das  Verdienst,  das  erste  reformirte  Lie- 
derbuch im  Unterschied  von  den  üblichen  Psalmen  herausgegeben  zu  haben. 
Als  besonders  weise  und  zeitgemäss  war  das  Benehmen  der  Generalsynoden 
und  Provincialsynoden :  dass  die  besonderen  Versammlungen  unter  die  Aufsicht 
der  Pfarrer   und  Consistorien   gestellt  werden   sollten.    Zugleich   legten  die 


1)  Jülich,  Cleve,  Berg  waren  getheilt  worden  zwischen  Brandenburg,  welches  1648 
Cleve  erhielt,  und  Pfalz-Neubnrg,  welches  Jtilich-Berg  erhielt,  ebenfalls  1648.  Der  Fürst 
von  Pfalz-Neuburg  wurde  katholisch  und  als  solcher  Kurfürst  von  der  Pfalz. 

2)  S.  Max  Göbel,  3.  Theü. 

3)  S.  The le mann,  Lampe,  sein  Leben  und  seine  Theologie,  1868. 
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Synoden  eifrig  Hand  an  die  Verbesserung  des  Lebens  und  der  Lehre,  der 
Zucht  und  Sitte,  um  dem  durch  den  Labadismus  überall  erwachten  und  un- 
läugbar  gewordenen  ßedürfniss  abzuhelfen.  Die  Clevische  Generalsynode  von 
1676  verordnete,  dass  jedes  Synodalmitghed  in  Zukunft  nicht  blos  Orthodoxiam 
sondern  auch  Studium  pietatis  geloben  solle. 

Die  Universität  Duisburg  kommt  hier  in  Betracht.  Als  im  westfäli- 
schen Frieden  Kurbrandenburg  die  Clevischen  Lande  endgültig  erhielt,  wurde 
von  den  Landständen  dem  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm  der  dringende 
Wunsch  ausgesprochen ,  er  möge  einen  alten  Plan  wieder  aufnehmen.  Er 
war  durch  Erziehung  und  innere  Neigung  seiner  Kirche  zu  entschieden  zu- 
gethan,  als  dass  er  eine  solche  Gelegenheit  zu  ihrer  Förderung  sich  hätte 
entgehen  lassen  mögen.  Die  Zahl  der  Eeformirten  in  Cleve,  Wesel,  Duis- 
burg, Jülich  und  Berg  war  zwar  nicht  gross  (im  Ganzen  etwa  70,000  Seelen). 
Das  benachbarte  mit  viel  reicheren  Mitteln  ausgestattete  Holland  schien  zwar 
für  Duisburg  ein  gefährlicher  Nebenbuhler  werden  zu  können;  doch  Hess 
sich  der  edle  Kurfürst  dadurch  nicht  abschrecken.  Die  Universität  wurde 
1656  eröÖhet  und  wurde  nie  gross,  sie  hatte  niemals  mehr  als  zwölf  Ordina- 
rien. Sie  stand  in  den  obschwebenden  theologischen  Bewegungen  auf  Seite 
des  Coccejus.  Zugleich  fand  in  Duisburg  die  Cartesianische  Philosophie  Ein- 
gang. Glaub  er  g,  einer  der  ersten  Professoren  der  Theologie  von  1653  bis 
1665,  war  in  der  Philosophie  Anhänger  des  Cartesius,  in  der  Theologie  des 
Coccejus.  Den  Theologen  war  zwar  durch  Beaufsichtigung  der  Synode  eine 
Schranke  gesetzt;  doch  durfte  ein  anderer  Theologe,  Hulsius  (1684 — 1723)^ 
statt  des  Testhnonium  Spiritus  sancti  den  Vernunftbeweis  als  letzten  Glaubens- 
grund aufstellen.  Unter  den  deutschen  reformirten  Hochschulen  ist  Duisburg 
diejenige,  an  welcher  die  neue  Richtung  sich  am  freiesten  bewegen  durfte.  lu 
neuerer  Zeit  ist  an  die  Stelle  der  Universität  Duisburg  die  Universität  Bonn 
getreten  1819,  gestiftet  zunächst  für  die  preussischen  Rheinlande.  Eine  andere 
Schöpfung  des  grossen  Kurfürsten  war  die  hohe  Schule  von  Hamm,  Haupt- 
stadt der  Grafschaft  Mark;  die  im  17.  Jahrhundert  etwa  100  Studenten  hatte ; 
von  1781  an  hörte  die  Schule  auf. 

Zweites  Capitel.    Die  holländische  Kirche  ^). 

Besonders  die  Entwicklung  der  Theologie  ist  hier  zu  berücksichtigen. 
Auf  allen  Gebieten  der  Theologie  herrschte  eine  rege  Thätigkeit ;  die  Zweige, 
die  am  meisten  gepüegt  wurden,  waren  einestheils  die  biblischen  Studien,  an- 
derntheils  die  Dogmatik.  Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  warf  sich  die 
Forschung  der  holländischen  Gelehrten  besonders  auf  das  alte  Testament. 
Es  genügt  hier  zu  erinnern  unter  den  Bibelausgaben  an  die  von  van  der 
Hoght,  unter  den  Commentatoren  an  Albert  Schultens  (geboren  1686, 
1 1750),  Professor  in  Franecker  und  Leyden,  als  Professor  der  arabischen  Sprache 
und  der  hebräischen  Alterthümer,  an  Vitringa,  Professor  in  Franecker  1659 
—1722,  und  an  dessen  Commentar  zum  Jesaia,  von  Gesenius  rühmend  aner- 
kannt, an  Lampe,  Professor  der  Theologie  in  Utrecht  und  Pastor  in  Bremen 
und  an  dessen  exegetischen  Arbeiten. 

1)  S.  Heppe  und  Ebrard  a.  a.  0. 
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Hauptsächlich  aber  kommt  die  Wirksamkeit  des  Coccejus  und 
seiner  Schule  in  Betracht  im  Streite  gegen  Voetius,  Professor  in  Utrecht 
(1589 — 1676).  Coccejus  hat  das  grosse  Verdienst,  den  reformirten  Schokisti- 
cisnms  zur  Schrift  zurückgeführt  zu  haben.  Johannes  Koch,  geboren 
1603  in  Bremen,  studirte  in  Franecker,  wo  er  in  Amesius  einen  Lehrer 
fand,  der  die  Schärfen  der  scholastischen  Orthodoxie  zu  mildern  suchte  und 
deswegen  einen  Streit  mit  Professor  Maccovius  hatte;  er  leitete  seine 
Schüler  zur  Frömmigkeit  und  Innigkeit  des  Glaubenslebens  an;  der  zweite Lehi-er 
von  Coccejus,  Sixtus  Amama,  drang  auf  das  Studium  des  biblischen  Grundt(ix- 
tes;  er  setzte  es  durch,  dass  künftig  die  Candidaten  in  den  beiden  Grund- 
sprachen der  Schrift  geprüft  werden  sollten.  Nach  vollendeten  Studien,  im 
26.  Lebensjahre,  wurde  Coccejus  Professor  der  biblischen  Philologie  in  Bremen, 
Professor  in  Franecker  1636,  der  Dogmatik  in  Leyden  1650,  f  1669. 

Coccejus  ist  als  Plxeget  und  als  Dogmatiker  thätig  gewesen,  und 
beide  Thätigkeiten  berühren  sich  in  ihm  in  heilsamer  Weise.  £r  bestrebte 
sich,  die  Glaubenslehre  rein  aus  der  Schrift  zu  schöpfen;  dadurch  trat  er 
in  Gegensatz  tlieils  gegen  die  scholastischen  Orthodoxen,  welche  mehr  vcn 
der  Kirchenlehre,  als  von  der  Schrift  ausgingen,  sie  nach  dem  Gesetz  d(T 
aristotelischen  Logik  zerlegten  und  endlose  Dehnitionen  und  Quaestionen  auf- 
stellten, theils  gegen  die  cartesianischen  Theologen,  denen  man  auch  vor- 
warf, den  Glaubensinhalt  nicht  aus  der  Schrift  zu  schöpfen.  Besonders  der 
Gegensatz  gegen  jene  tritt  bei  Coccejus  hervor:  multum  pietati  officiurd 
quaestiones  stultae  et  indlsciplinotue.  Seinen  obersten  exegetischen  Grund- 
satz spricht  er  in  den  Worten  aus:  id  significant  verba^  quod  sigmßcan 
possunt  in  integra  omfione,  sie  iit  omnino  inter  se  conveniant.  Mithin  stellte 
er  der  scholastisch -traditionellen  Exegese,  welche  der  Schrift  Gewalt  an- 
that,  den  Gegensatz  entgegen,  dass  jede  Stelle  der  Schrift  aus  ihrem  Zu- 
sanunenhange  erklärt  werden  müsse  und  nur  den  Sinn  habe,  auf  den  dei 
Context  führe.  Indessen  ist  Coccejus  in  der  Anwendung  dieses  Grundsatzes 
sehr  frei  gewesen  und  in  seinen  allegorisch -tyi)ischen  Erklärungen  oft  in 
Willkür  verfallen,  so  dass  es  oft  den  Anschein  hatte,  als  gehe  er  von  dem 
Grundsatze  aus,  dass  jedes  Schriftwort  Alles  das  bedeute,  was  es  nur  irgend 
bedeuten  könne.  So  ist  es  gekonnnen,  dass  man  diesen  Grundsatz  ihm  als 
seine  oberste  hermeneutische  Begel  zugeschrieben  hat.  P]s  wird  gewöhnhch 
angenommen,  dass  der  unterscheidende  Charakter  seiner  Theologie  darin  be- 
stehe, dass  sie  Föderaltheologie  sei.  Die  Grundgedanken  des  von  ihm 
entwickelten  Systems  waren  folgende:  ^,nicht  blos  der  Inhalt,  sondern  auch 
die  Form  der  Dogmatik  ist  aus  der  Schrift  zu  schöpfen '^  Die  Schrift  aber 
gibt  wesentlich  die  Geschichte  und  die  Grundform  dieser  Geschichte  ist  die 
des  Bundes  Gottes  mit  den  Menschen.  Schon  das  Yerhältniss  Gottes  zu 
dem  Menschen  vor  dem  Sündenfolie  wird  als  Bund  aufgefasst.  Der  Begriff 
des  Bundes  wird  sorgfältig  bestimmt.  Das  Grundgesetz  jenes  Bundes  Gottes 
mit  den  Menschen  ist,  dass  diese  empfangend,  Gott  sich  gebend  verhalte. 
Die  Grundform  aller  Frömmigkeit  ist  der  Glaube  im  Sinne  von  Hebr.  11,  1. 
Das  erste  Bündniss  fand  statt  im  Urzustand  des  Menschen,  das  Foedus  ope- 
nun,  wobei  Gott  die  Verheissung  der  Seligkeit  gab,  unter  der  Bedingung, 
dass  der  Mensch  heihg  bleibe.   Gott  hat  aus  Liebe  das  Foedus  operum,  quoad 
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damnationem  aufgehoben  und  an  dessen  Stelle  das  Foedus  gratiae  gesetzt. 
Es  gibt  drei  Abstufungen  desselben:  1)  foedus  gratiae  ante  legem,  die  pa- 
triarchalische Offenbarung;  2)  stib  lege,  wo  die  Gnade  in  Form  der  Ceremo- 
nialtypen  und  der  Prophetie  vorhanden  war;  3)  post  legem,  -wo  Christus  er- 
schien als  die  persönliche  Gnade.  Diese  Ideen  waren  in  einer  1648  erschie- 
nenen Schrift  entwickelt:  Summa  doctrinae  de  foedere  et  testamento  Dei 
(2.  Aufl.  1653).  Darin  protestirte  Coccejus  gegen  todte  Orthodoxie.  Nun 
aber  zeigt  sich  bei  näherer  Betrachtung  der  Sache,  dass  die  Grundgedanken 
des  Coccejus  ihm  nicht  eigenthümhch  sind  i) ;  sie  finden  sich  schon  bei  B  u  1- 
linger,  bei  Musculus  (von  1599  an),  bei  Ursinus  und  Olevian,  bei 
den  Bremenser  Theologen  Pierius,  (f  1616),  Matthias  Martinius 
(f  1630),  sogar  bei  dem  eifrigen  Calvinisten  Gomarus.  Von  da  an  galt  die 
Lehre  von  dem  Natur-  und  Gnadenbunde  in  den  Niederlanden  als  aner- 
kannte Grundlage  der  reformirten  Dogmatik.  Coccejus  hatte  zwar  das  von 
Alters  her  Bekannte  vorgetragen,  aber  in  neuer  Form  und  über  einzelne 
der  in  der  angeführten  Schrift  vorgetragenen  Gedanken  Hess  sich  disputiren. 
Vorläufig  gab  es  darüber  keine  Irrung.  Erst  zehn  Jahre  nach  dem  Erschei- 
nen der  Summa  brach  der  verhängnissvolle  Streit  aus.  Hornbeck  in  Ley- 
den  hatte  in  seinem  Lehrbuch  der  Dogmatik  erklärt,  dass  zwar  die  Auto- 
rität der  Schrift  über  der  der  Lehrer  der  Schrift  hoch  erhaben  sei,  dass 
aber  nach  der  Schriftautorität  die  Ecclesiastica  autoritas  in  Betracht  komme, 
a  qua  haud  leviter  dii^cedendum. 

Coccejus  dagegen  lehrte,  dass  die  Kirche  das  Wachsthum  geistlicher 
Erkenntniss,  welches  ihr  verheissen  sei,  nur  durch  die  Schrift,  durch  Ver- 
tiefung in  den  Geist  der  Schrift  in  voller  Unabhängigkeit  von  dem,  was 
Menschen  als  Schriftinhalt  bezeichnet  haben,  gewinnen  könne.  Darum  müsse 
das  durch  Gottes  Geist  erklärte  Wort  der  Schrift  die  alleinige  Autorität  für 
des  Christen  Glauben  und  Leben  sein.  Der  eigentliche  Streit  wurde  dadurch 
angefacht,  dass  Coccejus  eine  ältere  Controverse  über  die  Sabbathfeier  wieder 
anregte.  Coccejus  lehrte,  das  Sabbathsgebot  des  Alten  Testamentes  enthalte 
wohl  eine  Weissagung  auf  den  Sabbath  des  Neuen  Testamentes;  aber  als 
Ceremonialgebot ,  welches  jede  Arbeit  untersage,  sei  es  durch  das  Evange- 
lium aufgehoben.  Der  Streit  regte  so  tief  gehende  andere  Streitfragen  an, 
dass  die  Stände  von  Holland  die  Erörterung  der  Sabbathsfrage  auf  den  Syno- 
den streng  untersagten.  Schon  bei  Anlass  dieser  Feier  war  die  P>age  aufgetaucht, 
ob  der  Dekalog  zum  Gnadenbund  oder  zum  Naturbund  gehöre.  Aber  dabei  zeigte 
es  sich,  dass  nach  der  Anschauung  der  Voetier  des  Coccejus  ganze  Aufiassung  des 
Alten  Testamentes  nicht  haltbar  war.  Die  reformirte  Theologie  lehrte  nämhch, 
dass  die  ganze  Heilsentwicklung  von  Ewigkeit  her  im  absoluten  Dekret  ent- 
halten sei;  "dieses  bestritt  Coccejus:  „der  in  Gestalt  der  Verheissung  begrün- 
dete Gnadenbund  fand  seine  Verwirkhchung  zunächst  in  prophetischer  und 
typischer  Form  und  zwar  so,  dass  in  allmähligem  Fortschritt  aus  der  Ver- 
heissung die  geschichtliche  Wirklichkeit  hervor  wuchs '^  Für  Coccejus  war  also 


1)  S.  die Erörtenmgeii  von  Heppe  a.a.O.,  die  der  Geschichte  eine  ganz  andere, 
von  der  gangbaren  verschiedene  Gestalt  geben. 
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die  geschichtliche  Heilsentwicklung  nicht  blos  eine  äussere  Erscheinungsforiti 
des  kraft  des  ewigen  Dekrets  schon  vorher  real  Vorhandenen,  sondern  sie  war  im 
eigentlichsten  Sinne  für  ihn  ein  allmähliges  Werden.  Daraus  ergab  sich  des 
Coccejus  Auffassung  des  Alten  Testamentes.  Weil  Christi  Sühn  werk  im  Alten  Te- 
stament noch  nicht  vollbracht  war,  war  darin  keine  volle  Rechtfertigung,  keine 
acpeaig  der  Sünde,  sondern  nur  na^eaiq  gegeben.  Nunmehr  nahm  der  Streit 
zwischen  Coccejus  undVoetius  seinen  Anfang.  Es  kamen  noch  andere  Streit- 
fragen hinzu;  doch  handelte  es  sich  niemals  um  die  Frage,  ob  die  Födei'al- 
theologie  an  sich  zu  billigen  oder  zu  verwerfen  sei.  Denn  die  Föderal- 
theologie an  sich  war  von  beiden  Parteien  anerkannt. 

Das  hinderte  nicht,  dass  sich  zwei  schroff  einander  entgegenge- 
setzte Parteien  bildeten.  Es  kam  ein  politischer  Zwiespalt  hinzu,  indem 
Coccejus  und  seine  Anhänger  zu  den  Provincialstaaten  hielten,  die  Gegner  zum 
Statthalter  (Orangisten  genannt);  diese  waren  für  monarchische  Centnli- 
sation,  jene  bildeten  die  aristokratische,  ständische  und  städtische  Partei.  So 
theilte  sich  Holland  in  zwei  Lager,  Coccejus  und  Voetius  standen  an  deren 
Spitze.  Die  politische  Parteiung  verbitterte  den  Streit.  Nicht  blos  die  Ka- 
theder, sondern  auch  die  Kanzeln  ertönten  von  argen,  groben  Schmähungen. 
Der  Riss  ging  von  den  theologischen  Facultäten  und  von  den  Spitzen  d3r 
Regierung  bis  in  die  untersten  Schichten  der  Gesellschaft,  bis  in  die  Famihen 
und  in  das  häusliche  Leben  hinein.  Es  drohte  ein  Riss  gewaltiger,  als  der 
durch  Arminius  veranlasste.  Es  geschah,  dass  Coccejaner  von  der  Re- 
gierung gemassregelt  wurden.  Selbst  in  der  Kleidung  unterschieden  sich  die 
Anhänger  der  beiden  Parteien.  König  Wilhelm  HI.  von  pjigland  suchte  durch  eir  e 
Verordnung  vom  Jahre  1694  die  innner  drohender  werdende  Bewegung  2U 
unterdrücken;  in  der  That  machte  sie  den  Hader  auf  ethche  Jahre  verstuni- 
men.  Darauf  entstand  seit  1712  wieder  heftiger  Streit.  Ein  sehr  angesehe- 
ner Prediger,  der  greise  Momers,  bewies  aber  1738  in  einer  Schrif:, 
dass  Coccejus  vom  Glauben  der  reformirten  Kirche  nicht  abweiche;  dasWoit 
des  ehrwürdigen  Greises  fand  vielen  Anklang.  Der  Magistrat  der  Stact 
Groningen  war  der  erste,  der  1750  den  Beschluss  fasste,  dass  der  Kirchenrat li 
bei  Besetzung  erledigter  Pfarreien  fernerhin  abwechselnd  einen  coccejanischei 
und  einen  voetianischen  Geisthchen  wählen  sollte;  dieser  Beschluss  fand  Nach- 
ahmung. Auch  in  den  theologischen  Facultäten  hatten  bald  beide  Richtungen 
ihre  Vertreter.  Auch  innerlich  glich  sich  der  Gegensatz  beider  Schulen 
allmählig  aus.  Unter  den  Schülern  des  Coccejus  heben  wir  hervor:  Fr  an; 
Burmann,  Professor  in  Utrecht,  der  1671  in  seiner  Synopsis  theologiat 
auf  alle  scholastischen  Fragen  einging,  die  für  die  Theologie  von  wirkhchei 
Bedeutung  sind.  Noch  selbstständiger  war  Witsius,  geboren  1636,  stu- 
dirte  in  Utrecht,  Leyden 'und  Groningen,  1675  Professor  in  Franecker,  1698 
in  Leyden,  1708  gestorben,  dessen  Hauptschrift:  Oeconornla  foederum  Dei 
cum  hominibus,  1685  wegen  des  darin  kundgegebenen  selbstständigen  Geistes 
die  eifrigen  Coccejaner  dem  Verfasser  gewaltig  entfremdete,  so  dass  sie  ihn 
sogar  der  Sünde  gegen  den  heiligen  Geist  beschuldigten,  weil  er  die  über- 
zeugend erkannte  Wahrheit  wieder  verlassen  habe ;  ein  grelles  Zeichen  ^  des 
scholastischen  Fanatismus.  Von  gi'össerer  Bedeutung  als  Commentator  des 
Alten  Testaments  ist  Campegius  Vitringa,  1659  Professor  in  Franecker^ 
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f  1722,  besonders  berühmt  durch  seinen  Commentar  zu  Jesaia,  dem  Gese- 
nius  im  ersten  Bande  seines  Commentars  zu  Jesaia  ein  ausgezeichnetes 
Zeugniss  gibt.  Hei  dann  s,  geboren  1597,  eigentlich  ein  Pfälzer,  verbrachte 
sein  Leben  in  Holland,  1627  Pfarrer  in  Leyden,  Freund  des  Coccejus,  seit 
1647  Professor  daselbst,  Anhänger  der  Cartesianischen  Philosophie.  Des- 
halb von  zwei  Zeloten,  Spanheim  und  Hulsius,  angegriffen,  wurde  er  als 
Professor  abgesetzt,  f  1678.  Noch  ist  der  uns  bereits  bekannte  Lampe  zu 
nennen. 

Die  Cartesianische  Philosophie,  die  der  aristotelischen  den  Rang 
streitig  machte,  wurde  von  Vielen  als  äusserst  gefährhch  angesehen.  Es 
waren  weniger  bedenkliche  Dogmen,  wodurch  diese  Philosophie  so  gefährhch 
erschien,  als  das  Prinzip  des  Zweifels,  welches  als  der  Weg  zum  wahren  Wissen 
gepriesen  wurde ;  doch  erklärte  Voetius,  dass  damit  nichts  Anderes  gemeint  sei, 
als  zu  zweifeln,  so  lange  man  forsche.  Was  die  orthodoxe  Partei  sonst  noch  als 
Vorwurf  aussprach,  ist  nur  Nebensache.  Allerdings  aber  gesteht  Cartesius 
selbst,  dass  unter  seinem  Einflüsse  der  jugendliche  Uebermuth  sich  die  Zü- 
gel schiessen  Hesse,  und  das  war  es,  was  die  Orthodoxen  stutzig  machte.  In 
der  That  wurde  dieses  Cartesianische  Prinzip  aufgefasst  als  Prinzip  der 
voraussetzungslosen  Selbstforschung  gegenüber  der  geheiligten  Ueberlieferung. 
Das  Ansehen  des  Cartesiauismus  erlitt  einen  schweren  Stoss  durch  Baltha- 
sar Becker,  Prediger  in  Franecker,  darauf  in  Amsterdam,  f  1698.  In 
seinem  Werk  die  bezauberte  Welt^)  läugnet  er  zwar  die  Existenz  bö- 
ser Geister  nicht  absolut,  sondern  er  stellte  sie  nur  als  Problem  hin  und 
griff  den  herrschenden  Teufelsglauben  an  und  meinte,  die  Dämonischen 
des  Neuen  Testamentes  seien  zu  heilende  Kranken  gewesen.  Er  be- 
rief sich  dabei  zum  Theil  auf  die  Cartesische  Philosophie.  Darob  abgesetzt 
und  exconnnunizirt,  schloss  er  sich  an  die  französisch  -  reformirte  Kirche  an. 
In  Holland  war  der  vorhin  genannte  Heidanus  der  erste  theologische  Vertre- 
ter des  neuen  Systems.  In  Leyden  vereinte  sich  die  Abneigung  gegen  Coc- 
cejus mit  der  Feindschaft  gegen  Cartesius. 

Drittes  Capitel.    Die  kurpfälzische  £irehe  ^). 

Nach  den  Zeiten  eines  viel  versprechenden  Aufblühens  kamen  für  diese 
Kirche  Drangsale  und  Hemmnisse  aller  Art,  tlieils  durch  verheerenden  Krieg, 
theils  durch  die  Ungunst  katholischer  Landesfürsten.  Im  dreissigjährigen 
Kriege  wurde  das  blühende  Land  entsetzhch  verwüstet.  Die  Noth  war  so 
gross,  dass  die  Kirchhöfe  bewacht  werden  mussten,  dass  im  Jahre  1636 
kaum  200  Bauern  in  der  Pfalz  gewesen  sein  sollen.  Zudem  mussten  im 
Jahre  1646  bedeutende  Landestheile  und  die  pfälzische  Kurwürde,  die  erste 
im  Reiche,  an  Bayern  abgetreten  werden;  der  Pfalz  verbheb  zwar  eine  Kur- 
würde, aber  die  letzte  dem  Range  nach.  Unter  diesen  drückenden  Verhält- 
nissen betrat  der  neue  Kurfürst,  Karl  Ludwig,   das  Land,  aus  dem  er  in 


1)  Ins  Deutsche  übersetzt,  3  Bde.    Leipzig  1781. 

2)  S.  die  früher  angegebenen  Werke  von  Struve  und  H ausser. 
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unfreiwilliger  Verbannuni?  abwesend  gewesen.  Er  war  einer  der  gebildetsten, 
aufgeklärtesten  Fürsten  seiner  Zeit.  Durch  weise  Sparsamkeit  und  durch  weise 
Massregeln  stellte  er  den  Wohlstand  des  furchtbar  mitgenonnnenen  Landes 
wieder  her.  Er  Hess  sich  auch  die  Förderung  der  höchsten  geistigen  Inter- 
essen angelegen  sein.  Er  restaurirte  die  Kirchen  und  die  Schulen.  Sogleich 
nach  seiner  Ankunft  bestellte  er  den  Kirchenrath  aufs  neue  und  that  die 
einleitenden  Schritte  zur  Wiederbesetzung  der  Pfarreien;  denn  die  Noth  war 
so  gross,  dass  von  350  Predigern  nur  ein  Zehntel  übrig  war  und  nur  an  den 
Orten,  wo  sie  eine  schwedische  Besatzung  geschützt  hatte,  zu  finden  war;  die 
Vertriebenen  wurden  zurückgerufen,  neue  wurden  berufen.  Binnen  wenig 
Jahren  war  die  reforniirte  Kirche  in  ihren  früheren  Verhältnissen  befestigt 
und  die  Kirchenordnung  Friedrich's  III.  aufs  Neue  im  Jahre  1652  veröffent- 
licht. Auch  den  Lutheranern,  die  eine  kleine  Minorität  bildeten,  erwies 
sich  der  Kurfürst  als  gerechter  Kegent  und  hatte  v^'le  Lutheraner  in  seiner 
Umgebung.  Ebenso  hatten  die  Katholiken  Anlass,  seine  Unparteilichkeit  zu 
loben.  Allerdings  aber  hatten  die  Reformirten  in  allen  Theilen  der  Ver- 
waltung das  Uebergewicht. 

Nicht  so  leicht  ging  es  mit  den  Schulen.  Es  verstrich  lange  Z(it, 
bis  sie  dem  regen  Eifer  des  Kurfürsten  einigermassen  genügten.  Nur  die 
Universität  Heidelberg  blühte  kräftig  wieder  auf.  Im  Jahre  1651  wieder 
eröffnet,  zählte  sie  schon  1652  119  Inscribirte.  Von  neun  Professoren  waren 
zwei  Theologen,  welche  Zürich  —  nach  damaliger  Sitte  —  dem  Kurfürstin 
lieh:  J.  H.  Hot  tinger,  einer  der  grössten  Gelehrten  der  damahgen  Zeit, 
dem  zwanzig  Züricher  Studenten  nach  Heidelberg  nachfolgten.  Er  bekleidete 
die  Professur  des  Alten  Testamentes  und  der  orientalischen  Sprachen.  Fr. 
Span  he  im,  jüngerer  Sohn  des  1648  verstorbenen  Fr.  Spanheim,  Professo'S 
der  Theologie  in  Leyden,  war  der  Solm  eines  sehr  strengen  Calvinistei. 
Ihn  berief  der  Kurfürst  Karl  Ludwig  als  Professor  der  Theologie  16£5 
nach  Heidelbei'g;  er  brachte  einige  Jalu'e  in  Heidelberg  zu,  bis  (r 
nach  Leyden  berufen  wurde.  Die  beiden  ^länner  entsprachen  vollkommen 
der  Forderung  des  erneuten  Staates,  dass  die  Professoren  die  Lehie 
festhalten  sollten,  die  vor  Anfang  des  Krieges  gelehrt  wurde;  Spanheim 
war  schroffer  als  Hottinger,  welcher  auf  die  Unionsgedanken  des  Kurfürstei 
einging;  derselbe  nahm  Theil  an  den  Verhandlungen  des  Kirchenrathe^, 
welche  die  Anbahnung  der  Union  betrafen;  was  die  Prädestination  betrifft,  S) 
hielt  der  Kirchenrath  ein  Nachgeben  für  möglich.  Ein  anderer  sehi*  tüchtige* 
Heidelberger  Theologe  war  Johannes  Ludwig  Fabricius  ^j,  seit  1660 
Professor  des  Neuen  Testamentes,  Sohn  eines  der  nach  der  Schweiz  ge- 
flüchteten Geistlichen,  in  Utrecht  gebildet,  ein  eifriger,  doch  kein  bhndei" 
Verehrer  des  Coccejus.  Den  Lutheranern  gegenüber  zeigte  er  sich  geneigt 
zur  Annäherung  an  den  lutherischen  Lehrbegxiff  in  Betreff  der  Taufe  und  dei 
Christologie,  im  übrigen  war  er  ein  eifriger  Gegner  der  Katholiken,  der  Wie- 
dertäufer, Socinianer  und  Labadisten;  bei  aller  persönhchen  milden  Güte  war 
er  auch  gegen  die  Press-  und  Rehgionsfreiheit ,    wie   sie   in  Holland   statt 


1)  Nicht    zu    verwechseln   mit    dem    Helmstädter    Theologen    Johannes    Fa- 
bricius, 
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fand;  so  war  er  auch  gegen  die  Anstellung  Spinoza 's  in  Heidelberg. 
Mit  Hülfe  der  genannten  und  anderer  Männer  erreichte  die  Universität  bald 
wieder  den  fmheren  Grad  von  Blüthe. 

Es  folgten  für  die  Pfalz  die  schreckUchen  Kriegszeiten,  welche  den  auf- 
blühenden Wohlstand  des  Landes  aufs  neue  vernichteten  1674,  1675,  1688 — 
1693.  Die  Franzosen  waren  es,  die  dem  Auftrage  Ludwigs  XIV  gemäss  die 
Pfalz  zu  einer  Wüste  machten:  ein  ewiges  Denkmal  der  Schande  für  den 
Namen  des  grossen  Königs.  Während  des  zweiten  Brandes  von  Heidelberg,  wobei 
das  Schloss  zur  Ruine  gemacht  wurde,  verlor  Fabricius  seine  Bibhothek  und 
nahm  einen  Ruf  nach  Leyden  an.  Mit  Kurfürst  Philipp  Wilhelm  (1685— 
1690),  Sohn  des  Pfalzgrafen  Wilhelm  von  Neu  bürg,  bekam  die  Pfalz 
nach  dem  Absterben  der  Simmernschen  Linie  kathohsche  Regenten,  die  sie 
aber  vor  den  Verheerungen  durch  Ludwig  XIV  nicht  retten  konnten.  Der  neue 
Kurfürst  Johann  Wilhelm  (1690—1716)  zeigte  sich  wenig  geneigt,  die 
Klagen  seiner  protestantischen  Unterthanen  zu  berücksichtigen;  bald  schien 
er  auf  die  Vernichtung  des  Protestantismus  in  der  Pfalz  auszugehen. 
Da  legten  sich  die  evangeUschen  Stände  des  Reiches  dazwischen.  Preussen 
insbesonders  trat  kräftig  für  die  Rechte  seiner  pfälzischen  Religions- 
genossen auf.  Im  Jahre  1705  kam  endlich  ein  Vergleich  zu  Stande, 
die  sogenannte  Religionsdeklaration,  die  fortan  als  gesetzliche 
Grundlage  der  pfälzischen  Kirchenverhältnisse  dienen  sollte.  Es  war  darin 
völüge  Rehgionsfreiheit  gestattet.  Jeder  durfte  den  Glauben  ändern,  Kinder 
aus  gemischten  Ehen  wurden  nach  Ehepakten  oder  nach  der  Confession  des 
Familienhauptes  getauft.  Kein  Protestant  brauchte  die  Ceremonieen  der  katho- 
hschen  Kirche  mitzumachen.  Die  Tlieilnahme  an  den  Processionen,  die  Knie- 
beugung, das  Präsentiren  des  Gewehrs,  all  das  wurde  abgeschafft;  hingegen 
war  den  Protestanten  das  Arbeiten  an  den  katholischen  Feiertagen  bei  ver- 
schlossenen Thüren,  das  Schulhalten,  das  Essen  von  Fleisch  in  der  Fastenzeit 
gestattet.  Die  Reformirten  erhielten  diejenigen  Besitzungen  an  Schulen  und 
Stiftungen  wieder,  die  sie  1625  inne  gehabt  hatten ;  so  namentlich  das  Collegium 
sapientiae  in  Heidelberg,  das  Casimirianum  in  Neustadt  a.  d.  H.  Das  Kir- 
chengut wurde  so  getheilt,  dass  die  Reformirten  ^/7,  die  Katholiken  ^/^  erhiel- 
ten ;  Kirchenrath  und  theologische  Facultät  wurden  wieder  bestellt.  Doch  in 
der  Wirklichkeit  war  die  Sache  weniger  schön  als  sie  aussah;  nicht  ^j^, 
sondern  die  grössere  Hälfte  des  Kirchengutes  erhielten  die  Katholiken.  Bald 
Sassen  5  Jesuiten  im  akademischen  Senate  in  Heidelberg.  Auch  die  Luthe- 
raner verloren  durch  jene  Declaration;  sie  mussten  alles  herausgeben,  was 
sie  1624  nicht  besessen  hatten. 

Es  entspann  sich  ein  Streit  über  den  Heidelberger  Katechismus  wegen 
der  80ten  Frage,  in  welcher  die  Messe  eine  vermaledeite  Abgötterei  genannt 
wird,  ein  Ausdruck,  den  übrigens  schon  Fabricius  missbilligt  hatte,  der  jedoch 
wie  früher  gesagt,  ganz  und  gar  mit  dem  harmonirte,  was  Luther  in  den 
Schmalkaldischen  Artikeln  vorgebracht  hatte.  Nun  aber  wurde  Kurfürst  Ka^l 
Philipp  (1716—1742)  durch  seine  Theologen  bearbeitet:  er  solle  nicht  zu- 
I  geben,  dass  unter  seinen  Augen  in  Kirchen  und  Schulen  Schmähungen  gegen 
die  Gebräuche  S(^iner  Religion  verbreitet  würden,  worauf  der  Kurfürst  1719,  ohne 
den  Kiixhenrath  zu  consultiren,  durch  eine  Cabinetsordre  die  Wegnahme  aller 
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Exemplare  des  Katechismus  befahl.  Der  Kirchem^ath  veranstaltete  eine  Synode | 
der  reformirten  Geistlichen,  welche  in  einer  Vorstellung  an  den  Kurfürsten  die 
genannte  Stelle  rechtfertigte  und  sich  auf  den  Vorgang  des  Kurfürsten  Philipp 
Wilhelm  berief.  Die  Antwort  des  erzürnten  Kurfürsten  waren  neue  Bedrückungen 
der  Protestanten.  Es  wurden  ihnen  einige  Kirchen  weggenommen,  und  die 
Kniebeugung  vor  dem  Venerabile  wurde  von  ihnen  wieder  gefordert.  Der  Kirchen- 
rath  bewies  dabei  unerschrockenen  Muth.  Er  beschwerte  sich  bei  dem  Corpus 
evangelicorum  in  Regensburg.  Darunter  begreift  man  das  Corpus  sociorum 
Augusfanae  con/essionis,  d.  h.  die  zu  einem  selbstständigen  politischen  CoUegium 
organisirte  Gesandtenconferenz  der  evangelischen  Stände  des  Reiches,  welche  in 
Regensburg  -seit  1653  unter  dem  Vorsitz  von  Kursachsen  eingerichtet  war.  Be- 
sonders Preussen  und  Hessen-Cassel  nahmen  sich  der  pfälzischen  Religions- 
genossen an.  England,  Schweden  und  Holland  traten  auch  zu  ihrem  Schutze 
auf;  die  Angelegenheit  wurde  eine  europäische.  Auch  die  hohe  Geistlichkeit 
mischte  sich  ein.  Clemens  XI  ermahnte  den  Kurfürsten,  sich  in  seiner  Reac- 
tion  nicht  stören  zu  lassen,  während  der  Primas  der  englischen  Kirche,  cer 
Erzbischof  von  Canterbury,  dem  pfälzischen  Kirchenrath  meldete,  dass  er  Euf 
den  Schutz  von  Grossbritannien  rechnen  dürfe.  Die  Religionserklärung  vcm 
Jahre  1708,  die  der  Kurfürst  gebrochen  hatte,  wurde  jetzt  auch  von  den  prote- 
stantischen Ständen  gebrochen;  sie  schritten  zu  Repressahen.  Ein  neuer 
Religionski'ieg  schien  bevorstehend.  Endlich  gab  der  alleinstehende  Kurfürst, 
den  auch  der  Kaiser  zur  Nachgiebigkeit  ermahnt  hatte,  nach.  Der  Kate- 
chismus wurde  wieder  gestattet  auf  die  Erklärung  hin,  dass  nur  die  Lehre, 
nicht  die  Personen  als  abgöttisch  erklärt  würden.  Die  Reformirten  erhiel- 
ten einige  der  ihnen  entrissenen  Kirchen  wieder.  Aber  der  Kurfürst  verlier  s 
Heidelberg  und  verlegte  den  Sitz  seiner  Regierung  nach  Mannheim.  Nacl- 
mals  fingen  Reformirte  mit  Lutheranern  Streitigkeiten  an,  die  aber  se  t 
1736  gänzlich  aufhörten.  Unter  Karl  Theodor  (1742—1799)  gab  es  wieder 
viele  Bedrückungen  der  Protestanten,  die  aber  seit  den  siebenziger  Jahren 
aufliörten.  Unter  dem  Drucke  dieser  Verhältnisse  konnte  die  Universität 
Heidelberg  wenig  gedeihen.  Im  Jahre  1731  waren  sechs  Jesuiten  Prof essorer, 
und  es  gab  180  reformirte  und  100  katholische  Studirende. 

Viertes  CapiteL    Die  schweizerischeD  Kirchen. 

L     Die  helvetische   Consensformel  und  die  dadurch  veranlass- 
ten Bewegungen. 

Während  in  Deutschland  und  Holland  sich  ein  Streben  zeigte,  die  Fes- 
seln der  starren  Orthodoxie  zu  brechen,  wurden  diese  Fesseln  in  der  Schweiz 
noch  beengender.  Der  reformirte  Scholasticismus  erreichte  gerade  in  der 
Schweiz  seinen  Culminationspunkt,  von  wo  an  sich  allerdings  eine  mildere 
Atmosphäre  in  der  Theologie  verbreitete.  Die  Sitze  der  strengsten  reformir- 
ten Doctrin  waren  die  drei  uns  bekannten  theologischen  Lelu'anstalten, 
Zürich,  Basel  und  Genf,  welche  ihren  beherrschenden  Einfluss  auf  alle 
schweizerischen  Kirchen  erstreckten.  Von  jenen  x\nstalten  ging  die  berüch- 
tigte helvetische  Consensformel  vom  Jahre  1675  aus;    ihre  Geschichte 
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spiegelt  auf  das  deutlichste,  wenigstens  von  einer  Seite  die  damalige  theolo- 
gische Lage  der  reformirten  Schweiz  ab  ^). 

Als  letzte  symbolische  Schrift  und  Spätgeburt  unterscheidet  sie  sich 
wesentlich  von  den  grundlegenden  Bekenntnissen  der  Reformationszeit  und 
wurde  auch  von  Anfang  an  nicht  als  Glaubensbekenntniss,  sondern  als  Lehr- 
symbol aufgefasst.  Die  äussere  Veranlassung  dazu  gaben  die  Theologen  der 
Akademie  von  Saumur,  besonders  Amyraud  mit  seinem  hypothetischen  Uni- 
versalismus, L.  Ca p pell  mit  seinen  freieren,  übrigens  schon  von  Calvin  ge- 
hegten Ansichten  vom  spätem  Alter  der  hebräischen  Vocale.  Auch  die  An- 
sicht von  Piscator,  die  in  Saumur  Vertreter  fand,  dass  nur  der  leidende 
Gehorsam  Christi  versöhnend  sei,  gab  in  der  Schweiz  Anstoss,  ebenso  die  An- 
sicht von  La  Place,  dass  nur  eine  mittelbare  Zurechnung  der  Sünde  Adams 
stattfinde.  Daher  die  Akademie  von  Saumur  in  der  Schweiz  sehr  ungünstig 
beurtheilt  wurde.  Die  Gefahr  der  Verbreitung  solcher  Lehren  schien  um  so 
grösser,  als  in  Saumur  viele  Schweizer  studirten. 

Das  Zeichen  zur  Abwehr  des  Einflusses  von  Saumur  gab  die  Genfer  Kirche,  wo 
Fried r.  Spanheim,  Professor  der  Theologie  im  Auftrage  der  Venerahle 
Compagnie  2)  über  den  Tractat  von  Amyraud,  der  von  der  Prädestination  han- 
delte, schrieb  und  seine  Missbilligung  im  Jahre  1635  aussprach.  Die  Genfer 
wandten  sich  an  die  französischen  Kirchen  abmahnend.  Von  der  Synode  von 
Loudun  1659  erhielten  sie  die  Antwort,  dass  der  Streit  gänzlich  beigelegt 
worden  sei.  Die  Besorgniss  der  Genfer  wegen  des  Eindringens  der  Heterodoxie 
steigerte  sich,  als  Spanheims  Nachfolger,  Alexander  Morus,  in  Genf  sich  der 
Heterodoxie  verdächtig  machte.  Er  musste  1649  eine  Reihe  von  Artikeln,  welche 
sich  auf  die  Erbsünde,  die  Gnadenwahl  und  auf  anderes  bezogen,  unterschreiben. 
Sein  Nachfolger  Mestrezat  und  LouisTronchin,  Schüler  von  Amyraud,  waren 
auch  der  freieren  Richtung  zugethan,  während  der  Professor  Franz  Tur re- 
tin streng  calvinisch  gesinnt  war.  Jene  zwei  brachten  nun  den  Rath  dahin 
zu  beschUessen,  dass  man  sich  zwar  im  Artikel  von  der  Gnadenwahl  nach  der 
Lehre  der  Kirche  richten,  dabei  aber  sich  allen  Streites  enthalten  solle.  Da- 
rüber machten  die  reformirten  Cantone  in  Genf  ernstliche  Vorstellungen  und 
Hessen  die  Drohung  einfliessen,  dass,  sofern  die  Neuerungen  nicht  abgestellt 
würden,  sie  fernerhin  ihren  Landeskindern  verbieten  würden,  in  Genf  zu  stu- 
diren.  Zürich  hatte  den  Seinigen  den  Besuch  von  Saumur  bereits  unter- 
sagt. Der  Genfer  Rath  nahm  nun  zwar  jenen  Beschluss  zurück,  aber  das  genügte 
nicht,  um  die  Wächter  der  Orthodoxie  zu  beruhigen.  In  Genf  selbst  war 
schon  seit  1659  von  Turretin  der  Gedanke  einer  neuen  Formulirung  der  rei- 
nen Lehre  angeregt  worden.  In  Baden  besprachen  sich  die  reformirten 
Theologen  während  der  Tagsatzung  über  eine  zu  entwerfende  Eintrachtsformel, 
nämlich  Lucas  Gernler,  Antistes  und  Professor  in  Basel,  Hummel,  Antistes  in 


1)  S.  Hottinger,  helvetische  Kircheugeschichte.  3.  u.  4.  Theil.  —  Hagen- 
bach, kritische  Geschichte  der  ersten  Basler  Confession.  —  A.Schweizer,  protestan- 
tische Centraldogmen,  und  dessen  Artikel  über  Heidegger  in  der  Eeal-Encyklopädie,  sowie 
den  Artikel  über  die  helvetische  Consensformel  in  Niedner's  Zeitschrift  1860,  erstes  Heft. 

2)  bis  auf  den  heutigen  Tag  stehender  officieller  Ausdruck  um  das  Corps  der 
Genfer  Geistlichen  zu  bezeichnen. 
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Bern,  Ott,  Antistes  in  Schaffhausen,  Heidegger,  Professor  der  Theologie 
in  Zürich.  In  Basel  war  man  besonders  eifrig,  da  neben  Gernler  noch  Bux- 
torf  der  Jüngere  im  Streite  mit  Capell  persönlich  betheiligt  war.  Auch  in 
Zürich  war  eine  extreme  Partei,  welche  selbst  die  Anwendung  der  cartesianischen 
Philosophie  auf  die  Theologie  und  den  Coccejanismus  verdammt  wissen  wollte. 
An  ihrer  Spitze  stand  Professor  Müller,  College  von  Heidegger.  Dieser 
wurde  mit  der  Abfassung  der  Formel  beauftragt,  welchen  Auftrag  er  erst  nach 
einigem  Widerstreben  annahm ;  er  fürchtete  die  genannte  extreme  Partei.  Die 
von  allen  Kirchen  revidirte  Formel  wurde  1675  von  den  reformirten  Ständen 
in  Baden .  einhellig  gutgeheissen  und  der  Beschluss  gefasst,  dass  künftig  nie- 
mand in  das  ^linisterium  aufgenommen  werden  sollte,  der  nicht  seine  Unterschiift 
dazu  gegeben  oder  üborhau])t  seine  Zustinnnung  dazu  nicht  erklärt  hätte.  Jsur 
Neuenburg  nahm  die  Formel  nicht  an,  Basel  schon  1676,  Genf  nach  einigem  P.e- 
denken  1679  ^).  Der  Titel  heisst :  ^Einhellige  Formel  der  reformirten  helvetischen 
Kirchen  betreffend  die  Lehre  von  der  allgemeinen  Gnade  und  was  derselben 
anhängt,  sodann  auch  etliche  andere  ]\eligions])uiikte'^  Es  werden  dm'ch  d  e- 
selbe  in  2()  Canones  alle  durch  die  Schule  von  Saumur  controvers  geworde- 
nen Punkte  mit  theologischer  Schärfe  bestimmt  und  festgestellt,  die  Gegen- 
meinung entschieden,  jedoch  hi  schonenden  Ausdrücken  abgewiesen;  fremde 
verwandte  Confessionen,  z.  B.  die  lutherische,  werden  gar  nicht  erwähnt.  ]^s 
wird  erklärt,  man  habe  sich  bemüht.  Wahrheit  und  Liebe  zu  verbinden;  man 
achte  und  liebe  die  abweichenden  Glaubensgenossen.  Beiderseits  stehe  d?r 
Grund  des  Glaubens  unverrückt,  auf  dem  beiderseits  auch  Gold  und  Edd- 
steine gebaut  seien  (1.  Kor.  3,  12);  hier  wird  nun  die  Ansicht  des  Cappelhis 
verworfen;  darauf  die  Pi'ädestination,  jedoch  ohne  Supralapsarisnms,  aufgestellt, 
dazu  die  Meinung  des  Amyraud  verworfen,  dass  es  einen  vorgängigen  beding- 
ten Willen  Gottes  gebe,  diejenigen  selig  zu  machen,  die  glauben  würdei  ; 
darauf  wird  des  Placaeus  Lehrform  von  der  P^rbsünde,  des  Piscator  Lehie 
vom  Gehorsam  Christi  verworfen;  die  Unfähigkeit  des  Menschen,  durch  skh 
selbst  dem  Evangelium  zu  glauben,  wird  nicht  blos  für  eine  moralische,  son- 
dern für  eine  natürliche  erklärt. 

Es  war  vorauszusehen,  dass  die  Formel  sich  nicht  lange  halten  würde ; 
ein  Schreiben  des  Grossen  Kurfürsten  1686,  welches  auf  die  gefähriiche  Lage 
der  Protestanten  hinwies,  hatte  zur  Folge,  dass  die  klugen  Basler  die  Untei- 
schrift  der  Formel  nicht  mehr  forderten,  während  Bern  und  Zürich  den  Km - 
fürsten  mit  frommen  Wünschen  abfertigten.  Im  Jahre  1706  Hess  man  ii 
Genf  die  Formel  fallen;  in  der  übrigen  reformirten  Schweiz  waren  ihre  Tag 3 
gezählt.  Die  ganze  Zeitrichtung  nahm  damals  eine  andere  Richtung;  viel 3 
edle  Geister  wendeten  sich  von  der  scholastischen  Theologie  ab;  manhobdii 
ethische  Seite  des  Christenthums  hervor;  allerdings  ging  man  darin  zu  weit, 
man  warf  mit  der  bittern  Schale  vielfach  auch  den  süssen  Kern  weg.  Da^ 
Dringen  auf  praktisches  Christ enthum  näherte  sich  einem  seichten  Moralismu> 
mit  supranaturalistischer  oder  rationalistischer  Färbung.    Es  war  ein  Unheil 


1)  den  Text  der  Formel  S.  bei  Niemeyer.  Der  vollständige  Titel  lautet:  formnlf 
Consensiis  ecclesiarum  reformatarum  circa  doctriuam  de  gratia  imiversali  et  connexa 
aliaque  nonnuUa  capita. 
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eine  Calamität,  dass  man  diese  Richtung  mit  einer  scholastischen  Formel  be- 
kämpfte. Am  frühesten  fand  dieser  Geist  in  der  französischen  Schweiz,  nament- 
lich in  Lausanne,  in  der  Akademie  und  in  einem  Theile  der  Geisthchkeit  Eingang. 
Daher  geschah  es  von  Anfang  an,  dass-  Einige  die  Formel  unterschrieben  mit 
der  Clausel:  quafenns  scripfurae  consentit  (nicht  quia).  Es  war  Hinneigung 
zum  Anninianisnms  selbst  unter  den  Studirenden  verbreitet.  Die  Regierung 
nahm  in  den  üblichen  Associationseid,  vom  welchen  sogleich  die  Rede  sein  wird,  ei- 
nen Zusatz  auf,  welcher  die  Verwerfung  des  Anninianisnms  und  Socinianisnuis 
betraf.  Indessen  kam  das  quotenus  1706  wieder  auf  und  die  Rectoren  der 
Akademie  Hessen  es  geschehen,  worauf  die  Geistlichen  der  Classe  (Capitel) 
von  Morges  den  Rector  Barbeyrac  in  Bern  verklagten.  Die  Regierung  machte 
der  Sache  mit  brutaler  Gewalt  ein  Ende;  die  Unterschrift  der  Formel 
wurde  auf  das  strengste  gefordert;  alles  unterwarf  sich  unter  Bern,  selbst 
einige  Studirende,  die  sich  gesträubt  hatten,  unterwarfen  sich,  als  man 
ihnen  erklärte,  der  Consensus  sei  blos  eine  Lehrformel.  Dieser  Sieg  der  For- 
mel war  zugleich  das  P^rlöschen  ihrer  Autorität;  aber  es  bedurfte  dazu  der 
Verwendung  des  Königs  von  Preussen  und  des  Corpus  Evangelicorum.  Bern 
verbot  1723  das  Streiten  über  diese  Materie;  Zürich  verwandelte  1722  die 
Unterschrift  in  ein  bloses  Handgelübde.  Nach  und  nach  sank  das  Ansehen 
der  Formel  völlig;  selbst  Turretin,  der  den  Gedanken  angeregt  hatte,  stiess 
sich  nachgerade  an  der  Kanonisation  der  hebräischen  Vocalpnnkte. 

Heidegger,  der  bedeutendste  der  in  diesen  Kreisen  auftretenden 
Tlieologen,  war  keineswegs  so  beschränkt,  wie  man  es  glauben  sollte.  Geboren 
1633  im  Canton  Zürich,  studirte  er  in  Marburg  unter  Grocius,  wurde  in  Heidel- 
berg der  Gehülfe  von  Hottinger,  darauf  Professor  in  Steinfurt  (1659 — 1665), 
von  da  an  Professor  in  Zürich,  t  1698.  Sein  erster  pjitwurf  der  genannten 
Formel  war  weit  massiger  abgefasst;  er  wehrte  sich  mit  Händen  und  Füssen, 
dass  nicht  noch  mehr  geändert  würde;  er  sträubte  sich  gegen  das  Abweisen 
der  coccejanischen  Theologen,  was  die  Züricher  Zeloten  in  die  Formel  auf- 
nehmen wollten.  So  achtete  er  auch  den  lutherisch  gesinnten  Spener  sehr 
hoch.  Sein  Grundsatz  war  unverfänglich ,  einzig  aus  Gottes  Wort  die  zum 
Heile  nöthige  Wahrheit  zu  schöpfen.  Der  lutherischen  Kirche  gegenüber  zeigte 
er  sich  innner  zum  Frieden  geneigt,  war  mit  Duraeus  befreundet.  Li  seiner 
Manuductlo  In  viam  concordf<(e  Protestantinm  ecclesiasticae  1686  wies  er  die 
Uebereinstinnnung  beider  Kirchen  in  allen  Haui)tpunkten  nach.  Die  Excesse 
des  Pietismus  wies  er  in  besonnener  Weise  zurecht  in  der  Schrift:  „Von  der 
U  n  V  0 1 1  k  0  m  m  e  n  h  e  i  t  de  r  W  i  e  d  e  r  g  e  b  u  r  t '•  1 692.  Dabei  war  er  ein  eifriger 
Vertheidiger  der  protestantischen  Kirche  gegenüber  der  katholischen;  seine 
bedeutendsten  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  sind  die  Historia  papafiis  1684, 
Tumulus  concilii  Tridentmi  1690.  Am  folgereichsten  haben  seine  Lehrschrif- 
ten gewirkt,  worunter  das  Corpmstheologiae  chriäianae  1700  hervorzuheben  ist. 

Schrotter  als  Heidegger  war 'der  schon  genannte  Luca  s  Gern  1er,  Antistes 
und  Professor  der  Theologie  in  Basel,  t  1675.  Kr  bewirkte,  dass  Duraeus 
1666  aus  Basel  ausgewiesen  wurde.  Er  verfasste  mit  dem  jüngein  Buxtorf  und 
mit  Rudolf  Wettstein  den  Sißlabus  controversianm,  dessen  588  Thesen  den 
reformirten  Lehrbegritt'  auf  das  strengste  formuhrten ;  sie  waren  das  Vorspiel  zu 
der  C'onsensforrnel.    In  seinen  Opuscula  theologica  formuliite  er  mit  Scharfsinn 

Herzog,  Kirchengnschichte  ni.  33 
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dasjorthodoxe  Lehrsystem.    Von  ihm  soll  das  bekannte  Distichon  herrühren :  Hie 
liber  est,  in  quo  quisque  stia  dogmata  quaerit,  Invenit  et  iterum  dogmata  qtäsque  sua.  ' 

IL  Die  Znstande  und  Bewegungen  bis  zum  P'nde  des  18.  Jahr- 
hunderts. 
Während  man  mittelst  der  Consensformel  die  calvinische  Orthodoxie 
aufrecht  zu  halten  suchte,  traf  man  auch  Massregeln,  um  die  Kirche  gegen 
den  Eintiuss  der  Pietisten  und  der  Herrnhuter  zu  waffnen ,  welche  geradezu 
als  Fanatiker  angesehen  wurden.  Daher  verbot  man  jede  rehgiöse  Associa- 
tion ausserhalb  des  öffentlichen  vom  Staate  approbirten  Gottesdienstes.  Ins- 
besondere verordnete  die  Regierung  von  Bern,  dass  Pfarrer  und  Professoren 
den  Associationseid  leisten  sollten,  wodurch  sie  sich  verpflichteten,  sich  von  den 
Pietisten  und  Herrnhutern  ferne  zu  halten,  1699.  Ein  Märtvrer  dieses  ortho- 
doxen lufers  war  der  Pfarrer  S  a  m  u  e  1  Koni  g,  geboren  1670,  der  darüber  nicht 
nur  seine  Stelle  alsSjntaliu-ediger  in  Bern  verlor,  sondern  auch  des  Landes  verwie- 
sen wurde ;  doch  durfte  er  später  nach  Bern  zurückkehren  und  erhielt  die  Profes- 
sur der  orientalischen  Sprachen  1730.  In  Basel,  wo  er  Erbauungsstunden  haltten 
wollte,  wurde  er  ausgewiesen  und  starb  1752  M.  Aehnliche  Massregeln  wurden  in 
anderen  Kirchen  getroffen.  In  Basel,  wo  die  Herrnhuter  ziendichen  Eiii- 
gang  gefunden  hatten,  durften  die  (leistlichen  nicht  in  die  Herrnhuter  Geraein([e 
eintreten,  weil  es  in  der  Staatskirche  nicht  erlaubt  sein  sollte,  in  eine  durch 
einen  auswärtigen  Oberen  geleitete  Oemeinschaft  einzutreten. 

Daneben  dauerte  die  ()pi)osition  gegen  die  Heterodoxie  fort.    So  wurde  J. 
J.  Wett stein,  geboren  1693,  Diakon  zu  St.  Leonhard  in   Basel,  wegen  ar- 
minianischer  Ansichten  abgesetzt.     In  Holland   trat  er  zu   den   Arminianer i 
über  und  wurde  Professor  an  ihrem  Seminar  in  Amsterdam.    Er  ist  besonders 
durch   die  kritische  Ausgabe  des  griechischen  Neuen  Testamentes   mit  An- 
merkungen berühmt   geworden.     Auf   der   andern   Seite   fand   der   deutsche 
Kationahsmns  und  der  französische  Deisnms  in  der  Schweiz  Eingang,  aber  auch 
Widerstand;    die  ihm  Widerstand  leisteten,  zogen  sich  selbst  wieder  die  Vor- 
würfe der  Orthodoxen  zu.     So  Osterwald,   Pfarrer   in   Neuenburg,   f  1747 
dessen  Bibelübersetzung  und  Katechismus  in  der  französischen  Schweiz  sehr 
j)opulär  geworden  sind;    der  Katechisnms  und   andere   Schriften  des  Verfas- 
sers wurden  damals  von  den  Männern  der  orthodoxen  Richtung  sehr  ungünstig 
beurtheilt,    als  zum  Arminianisnnis   und  Socinianisnms  führend;    in  der  That 
tragen  sie  das  (Gepräge  einer  ziendich  verblassten  Oithodoxie.  haben  aber  doch 
zu  ihrer  Zeit  heilsam  gewirkt.    A 1  j) h  o n  s  T  u  r  r  e  t  i  n,  Sohn  des  anders  gesinnten 
Franz  Turretin,  f  1737,  verfolgte  dieselbe  Richtung  wie  Osterwald.    Wenn  aber 
Voltaire  sagt,  dass  in  jener  Zeit  alle  Genfer  Geisthchen  Deisten  gewesen  seien, 
so  ist  das  eine  zwar  sehr  erklärliche,  aber  dennoch  thatsächliche  Unwahrheit.  In 
den  letzten  Decennien  des  18.  Jahrhunderts  haben  mehrere  Männer  bedeutenden 
Eintiuss  ausgeübt  und  die  neuere  Zeit  eingeleitet;  vor  allen  nennen  wir  den  Genfer 
Bonnet,  f  1798,  zunächst  Naturforscher,  aber  zugleich  Ai)ologet  des  Christen- 
thums.  A  l  b  r  e  c  h  t  von  Halle  r,  den  grossen  Physiologen,  eine  Zeit  lang  Professor 
in  Göttingen,  darauf  in  Bern  Arzt  und  Mitglied  des  Rathes,  f  1'7'77,  aus- 
gezeichnet als  Apologet  des  Christenthums  in  seinen  Briefen  über  die  wich- 

1)  S.  Hottinger,  helvetische  Kircheiigeschichte  4.  Tiieil  S.  270.  —  Trechsel, 
Sam.  König  und  der  Pietismus  in  Bern,  im  Berner  Taschenbuch  1852, 
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tigsten  Wahrheiten  der  Offenbarung  1772,  ebenso  in  den  Briefen  über  einige  Ein- 
würfe noch  lebender  Freigeister  wider  die  Offenbarung  1775,  zugleich  in  seinem 
mit  grosser  Gewissenhaftigkeit  geführten  Tagebuch  unerbittlich  strenger  Beur- 
theiler  seiner  selbst.  Xoch  liaben  wir  zwei  ausgezeichnete  Züricher  zu  nennen,  die 
sehr  verschieden  an  Gaben  und  Charakter,  doch  auf  das  innigste  durch  ihre  Gesin- 
nung als  beredte,  unermüdliche  Vertreter  des  Christenthums  zusammengehören ; 
der  eineist  Lavater,  Pfarrer  in  Zürich,  f  1801,  von  einem  französischen  Soldaten 
bei  Eroberung  der  Stadt  durch  Massena  tödtUch  verwundet ;  der  andere  ist  An- 
tistes  Hess,  seit  1795  zu  dieser  Würde  erhoben,  1 1828,  bekannt  durch  seine  ver- 
dienstvollen Arbeiten  über  die  heihge  Schrift,  über  das  Leben  Jesu,  das  Reich 
Gottes,  und  durch  die  Geschichte  der  Patriarchen  u.  s.  w.  Beide  Männer  ver- 
traten das  Christenthum  ebenso  sehr  durch  ihren  ehrfurchtgebietenden  Charakter, 
wie  durch  ihre  Schriften ;  in  dieser  Beziehung  wurde  Lavater  von  Hess  wohl  über- 
troffen. Wie  in  der  Schweiz  die  grösseren  europäischen  Bewegungen  überhaupt 
ihren  Widerhall  finden,  so  geschah  es  auch  in  Beziehung  auf  den  mystischen 
Quietismus.  Er  knüpft  sich  an  die  Person  des  waadtländischen  Geistlichen  Du- 
toit  Membrini  geb.  1721,  gestorben  1793,  ein  Maim  von  der  reinsten  sittlichen 
Gesinnung,  erfüllt  von  den  eigenthümhchen  Ideen  des  (^)uietismus,  die  er  in 
mehreren  weitläufigen  Werken  niederlegte  ^). 

Fünftes  Capitel.    Die  französisch-reforrairten  Kirchen. 
§.  148.    Bis  zur  Aufhebung  des  Ediktes  TOn  Nantes  2). 

Am  Anfange  dieser  Periode  befanden  sich  die  französischen  Kirchen  in 
einem  äusserlich  und  innerlich  blühenden  Zustande,  Nicht  nur  der  ökono- 
mische Wohlstand  wuchs  von  Jahr  zu  Jahr,  auch  der  religiös-sittliche  Zu- 
stand, —  so  streng  auch  die  GeistHchen  sich  darüber  aussprachen  —  schien 
nicht  weniger  befriedigend.  Die  Gemeinden  waren  trefflich  geordnet,  muster- 
haft geleitet.  Ausgezeichnete  Prediger,  worunter  besonders  S aurin  hervor- 
ragte, ausgezeichnete  Gelehrte,  —  wir  haben  in  der  früheren  Darstellung  Viele 
genannt.  —  erhöhten  das  Ansehen  und  die  Kraft  der  Kirche.  Der  unruhige 
Hugenottengeist  schien  völlig  verschwunden.  Die  Reformirten  widerstanden 
in  den  Wirren  der  Fronde  allen  Aufforderungen  des  Prinzen  von  Conde  und 
verfochten  nu"t  Hingebung  die  Sache  des  Königs.  Selbst  die  Studirenden  von 
Montauban  ergrifien  damals  die  Waffen.  Mazarin  selbst  erklärte,  dass  der 
wankende  Thron  durch  die  Hugenotten  aufrecht  gehalten  worden  sei.  Daher 
1652  alle  früheren,  zu  ihren  Gunsten  erlassenen  PMikte  feierlich  bestätigt 
wurden.  An  einigen  Orten,  wo  der  reformirte  Cultus  abgeschafft  worden  wai-, 
durfte  man  ihn  wiederherstellen.  Die  ersten  Ivegierungsjahre  Ludwigs  XIV. 
schienen  für  die  reformirte  Kirche  ein  goldenes  Zeitalter  zu  versprechen. 

Wie  kam  es  nun,  dass  die  Gunst  in  Abneigung,  in  die  scheusslichste 
Verfolgung  ausartete?  Nicht  Verirrungen  der  Reformirten  waren  daran 
Schuld;  ja  selbst  unter  den  fürchterhchsten  Schlägen  blieben  sie  ruhig,    so 


1)  S.  über  ihn  Eeal-Eiicyklopädie  niid  Heppe,  Geschichte  der  qiiietisti.sclieii 
Mystik  in  der  katholisclien  Kirche.     Berlin  1875. 

2)  S.  für  diese  Zeit  sowie  für  das  18.  Jahrhundert :  C  h  a  r  1  e  s  C  o  q  ii  e  r  e  1,  histuire  des 
egiises  du  desert  1841.  2  Bände.  —  Rulhiere,  eclaircisseraents  sur  les  causes  de  la 
rfevocation  de  l'edit  de  Nantes.    Oeuvres  posthumes  V.    Paris  1819. 
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dass  das  Schlagwort  entstand:  patience  de  Hmjuenot.  Der  Camisardenkrieg 
zu  Anfang  des  18.  Jalirbunderts  ist  nur  eine  kurz  wählende  Episode,  auch 
erstreckte  sich  der  Aufruhr,  geweckt  durch  die  namenlosen  Grausamkeiten 
der  Schergen  des  Königs,  nur  auf  die  kleinste  Zahl  der  französischen  Ge- 
meinden. Audi  der  König  war  Anfangs  wohlwollend,  wie  er  denn  von  Natur 
keineswegs  blutdürstig  war.  Wenngleich  er  immer  das  Bestreben  hatte, 
seine  reformirten  Unterthanen  in  den  Schooss  der  katholischen  Kirche  zurück- 
zuführen, so  war  doch  sein  Vorsatz,  dabei  alle  Gewaltsamkeiten  zu  vermeiden. 
Die  eigentUchen  Urheber,  wenn  auch  nicht  Vollstrecker  der  Verfolgungen 
waren  die  katholischen  Geistlichen.  Zunächst  aber  wollten  auch  sie,  dem 
König  zu  gefallen,  durch  Belehrung  wirken.  Diesem  Bestreben  verdanken 
wir  mehrere  wichtige  Werke,  vor  allen  von  dem  berühmten,  hoch  angesehenen 
Bischof  von  Meaux,  Bossuet:  Hhtoire  des  variations  des  efjlises  profesfantes 
1688  und  Exposition  de  la  dodrine  cüfholique  sur  les  matteres  de  controvene 
1671,  von  der  Generalversannnlung  der  französischen  Geistlichkeit  1681  appro- 
birt^).  Im  ersten  Werke  gebraucht  Bossuet  ein  Argument,  welches  freilich  gegen 
ihn  auch  von  den  protestantischen  Gegnem  angewendet  worden  ist;  denn  wi<i 
viele  variations  hat  der  Katholicismus  durchgemacht!  Bossuet  selbst  ist  de* 
lebendige  Beweis  davon.  Im  zweiten  Werke  sucht  Bossuet  mit  vieler  Ge- 
wandtheit die  kathohsche  Lehre  so  darzustellen,  als  ob  sie  recht  gefasst  um' 
entledigt  von  allen  durch  die  Kirche  nicht  sanctionirten  Zuthaten  nichts 
enthalte,  was  einem  denkenden  Geiste  Anstoss  geben  könne.  Die  Contro- 
verspunkte,  betreffend  die  Bechtfertigung  durch  den  Glauben  und  die  damit 
zusammenhängenden  Lehren,  werden  als  Wortgezäuke  behandelt.  Man  hat 
Bossuet  in  dieser  Beziehung  Unredlichkeit  vorgeworfen,  selbst  Theologen 
seiner  eigenen  Kirche,  z.  B.  der  Pater  ^L^imburg,  haben  denselben  Vor- 
wurf gegen  Bossuet  erhoben.  Derselbe  ist  insofern  begründet,  als  zugegeben 
werden  nmss,  dass  Bossuet  nicht  durchweg  den  tridentinischen  offiziellen  Katho- 
licisnms  geltend  machte.  Immerhin  aber  gab  er  die  Dai*stellung  seiner  katho- 
lischen Ueberzeugung,  und  die  der  meisten  gebildeten  Geisthchen  seiner  Zeit, 
wodurch  sich  auch  die  ausserordentlich  günstige  Aufnahme  seiner  Schrift 
erklärt.  Der  gebildete  Katholik  sucht  sich  eben  die  Lehre  seiner  Kirche  so 
gut  wie  möglich  zurecht  zu  legen.  Bei  Bossuet  kam  nun  allerdings  der 
bestimmte  Parteizweck,  die  Protestanten  zu  gewinnen,  hinzu.  Um  so  mehr 
bemühte  er  sich,  denselben  die  katholische  Doctrin  ])lausibel  zu  machen;  dass 
er  aber  mit  seiner  Exposition  die  Grenzen  zwischen  Katholicisnms  und  Prote- 
stantismus nicht  überschritten  hat,  dass  er  ungeachtet  aller  Mildei-ung  noch  tief 
im  Katholicisnms  Stack,  wird  Jeder  zugeben,  der  die  Schrift  Bossuet's  kennt. 
Es  traten  nun  noch  andere  Anwälte  des  Katholicisnms  auf,  so  die  Janseni- 
sten,  die  gegenüber  den  Beschuldigungen,  dass  sie  zu  Genf  hinneigten,  sich 
gerne  als  entschiedene  Katholiken  ausweisen  wollten:  hier  konmit  vornehmhch 
die  Schrift  des  Jansenisten  Nicole  in  Betracht:  la  perpetuite  de  la  foi  de 
Veglise  catJiolique,  touchant  V Eucharistie  1664.  Nicole  war  über  diesen  Punkt 
vom  reformirten  Prediger  Claude  angegriffen  worden  und  gab  nun  mit 
Hülfe  von  D.  Arnauld  die  vorhin  erwähnte  Schrift  erweitert  heraus.  Von 
beiden  Seiten  wurden  noch  mehrere  Schriften  gewechselt. 

1)  Zwölfte  Ausgabe  1687. 
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Ferner    kommt    in  Betracht  Ludwigs  XIV.    religiöser   Charakter.     Der 
König  war  nicht  ohne  Rehgion,    aber    sie  verlor  sich,    wie  Fenelon    sagte, 
in  Aeusserlichkeiten ;  um  so  leichter   konnte  sie  von  den  Priestern  zu  ihren 
Zwecken  missbraucht  werden.      Zuletzt  kam    er  so  weit,    dass   er  die  viel- 
fachen Sünden  seines  Lebens  nicht  besser  glaubte  abbüssen   zu  können,    als 
durch  Ausrottung  des  Protestantismus  in   seinem  Reiche ;    es    w^ar  zugleich 
die  bequemste  und   leichteste  Art  der  Abbüssung.      Anfangs  wollte  er  durch 
die  Mittel  der  Belehrung,    der  Entziehung   von  Gunst,    der   striktesten  Be- 
schränkung auf  die  Artikel   des  Ediktes   von  Nantes,    durch  Belohnung  der 
Uebertretenden  wirken.     Erst  nach   und    nach   gestaltete    sich    das   zu  dem 
bestimmten,  durch  die  Anschauungen  der  Zeit  unter  Protestanten  wie    unter 
Katholiken  sanctionirten  Bestreben,  nur  p]ine  Religion  in  seinem  Königreiche 
zu   dulden.      Die  Verfolgung    der  Protestanten   war   ledighch   die  Durchfüh- 
rung des  königlichen  Absolutisnms   nach   der  Seite   der  Religion    hin.    Lud- 
wig XIV.  hat  eigentlich  das  absolute  Königthum   erstrebt,    wozu  die  Wirren 
der  Fronde   während    seiner  Minderjährigkeit   den   willkommenen  Anlass  ge- 
boten hatten.     Es  ist  derselbe  Geist   darin   thätig,    der   die  Jansenisten  ver- 
folgte und  aus  Frankreich   forttrieb,    der   den   freisinnigen  Fenelon    opferte, 
der  um  der  gallicanischen  Freiheiten  willen   die   katholische  Kii'che  dem  Kö- 
nig gebunden  in  die  Hände    lieferte   und   die  Pfalz   verheerte.      Hiebei  muss 
freihch  wohl  beachtet  werden,   dass  der  König  durch  Andere  geführt  wurde, 
theils    durch    seine  Geistlichen,    theils   durch    seine    Minister   und   Beamten 
—  Louvois  gräulichen  Angedenkens :  dass  die  schändlichsten  Handlungen  der- 
selben,   in   des  Königs  Namen  vollführt,   gar   nicht    zu  seiner  Kenntniss  ge- 
langten.    Für  gewisse  Dinge  war  der  Zugang  zum  König    absolut    verschlos- 
sen.    Wenn  er  mit   allem  Ernst    sich   die    nöthige  Kenntniss   zu   verschaffen 
gesucht  hätte,  so  hätte  er  sie  freilich  erlangt:  aber  es  fehlte  ihm  der  ernste 
Wille  dazu. 

Der  Gang  der  Ereignisse  ist  im  Einzehien  folgender:  bald  nachdem 
die  Reformirten  den  wankenden  Thron  hatten  stützen  helfen ,  hatte  der  Kö- 
nig ihnen  erlaubt,  eine  Menge  geflüchteter  Waldenser  aufzunehmen  (1655), 
worauf  die  Geistlichkeit  dem  König  insinuirte,  dass  diejenigen,  die  den 
Thron  hätten  stützen  helfen,  denselben  wohl  aucli  zu  einer  andern  Zeit  um- 
stürzen könnten.  In  einer  Generalversannnlung  des  französischen  Klerus 
(1656)  behauptete  der  Erzbischof  von  Sens,  dass  die  reiche  Collecte  (von 
50,000  Pfund)  der  Reformirten  für  die  Waldenser  wohl  auch  möchte  zu 
gefährlichen  Zwecken  verwendet  werden:  die  Schrift,  welche  diese  perfide 
Verläumdung  widerlegte,  wurde  durch  den  Scharfrichter  verbrannt.  Im  Jahre 
1659  fand  die  letzte  Generalsynode,  die  29.,  in  Loudun  statt.  Der  Tod 
Mazarin's  1661  gab  das  Zeichen  zu  neuen  Beschränkungen:  vom  Jahre 
1662  an  begann  die  Aufhebung  des  Ediktes  von  Nantes ;  die  Reformirten  sollten 
fortan  nur  von  der  Religion  pretendue  reformee  reden  dürfen.  Die  CoUo- 
quien  w^urden  abgeschafft.  Unter  nichtigen  Vor  wänden  wurden  in  Montauban 
Gewaltthätigkeiten  verübt,  die  Akadenne  nach  Puy- Laurent  verlegt.  Eine 
Menge  von  Kirchen  wurden  unter  nichtigen  Vorwänden  geschlossen,  p]s 
bheben  in  Guienne  von  80  Kirchen  deren  drei.  Zugleich  suchte  man  die 
armen  Leute  durch  Bestechung  zu  gewinnen.     Der  König    hatte    schon    seit 
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längerer  Zeit  zur  Unterstüt/ung  der  Neubekehrten  Summen  ausgeworfen. 
Als  er  im  Jahre  1676  wegen  seiner  ehebrecherischen  Verbindung  mit  der 
Montespan  einen  AnÜug  von  Reue  hatte,  verwendete  er  ein  Drittel  seiner 
Ersparnisse  für  diesen  Zweck.  An  der  Spitze  des  schmutzigen  Geschäftes 
stand  ein  reformirter  Apostat,  Pelisson,  Historiograph  des  Königs,  dessen 
^,goldene  Beredsamkeit"  bald  berüchtigt  wurde.  Bald  gelangten  lange  Listen 
von  Bekehrten  an  den  Hof;  die  Preise  waren  verschieden,  von  6  bis  300 
Francs.  Geschickt  w^urden  von  den  Agenten  ökonomische  Verlegenheiten  aus- 
gebeutet. Auch  diese  infamen  Bestechungsmittel  wussten  die  Geistlichen  zu 
beschönigen,  gleich  wie  auch  die  bald  folgenden  Dragonaden:  sowie  die 
Liebe  fordere,  mit  heilsamen  Qualen  die  Irrenden  vom  Wege  des  Verderbens 
abzuwenden,  so  sei  es  auch  Ptiicht,  den  Weg  der  Wahrheit  mit  Blumen  zu 
bestreuen;  der  Heiland  habe  ja  auch  seine  Zuhörer  mit  Brod  und  Fischen 
gespeist,  der  N'ater  habe  den  verlorenen  Sohn  bei  dessen  Kückkehr  umarmt 
und  beschenkt.  Man  berief  sich  auf  Augustinus  Verfahren  gegen  die  Do- 
natisten;  Jansenisten  priesen  die  sainte  violence,  wodurch  man  die  Refor- 
mirten  in  die  Kirche  wieder  einzutreten  zwinge,  nach  Luc.  14,  23:  „nöthige 
sie  hereinzukonnnen" ,  ein  Spruch,  den  übrigens  auch  Calvin  ebenso  miss- 
bräuchüch  verwendet  hat. 

Als  bald  darauf  Ludwig  unter  den  Eintiuss  der  Frau  von  Maintenon. 
einer  ehemaligen  Reformirten,  kam ,  wurde  er  in  seinen  Bekehrungsversuchen 
noch  eifriger.  In  seine  Umgebung  kam  der  gewaltthätige  Kriegsminister 
L  0  u  V  0  i  s.  G  eistesgenossen  land  er  am  Reichskanzler  L  e  T  e  1 1  i  e  r,  am  könig- 
lichen Beichtvater,  dem  Jesuiten  La  Chaise.  Im  Jahre  1680  begannen 
die  Dragonaden  oder  gestiefelten  Missionen.  Louvois  stellte  nämlich  dem 
König  vor,  es  sei  billig,  dass  die  aus  dem  Kriege  heimgekehrten  Regimen- 
ter in  den  Häusern  der  Reformirten  einipiartirt  würden.  Der  König  gab 
seine  Einwilhgung,  verbot  aber  jede  Gewaltthätigkeit.  Die  Dragoner  kamen 
zuerst*  nach  Poitou,  wo  der  verächthche  Marillac  Statthalter  war;  er  wurde 
von  Louvois  in  den  Plan  gezogen.  Die  Soldaten  hatten  den  Auftrag,  den- 
jenigen, bei  denen  sie  einquartirt  waren,  alle  ersinnlichen  Qualen  auzuthun, 
um  sie  zur  Abschwörung  zu  nöthigen,  und  erhielten  Stockprügel,  weim  sie 
diesem  Auftrage  nicht  nachkamen;  diejenigen  Reformirten,  welche  abschwuren, 
wurden  alsobald  von  der  Ein(iuartierung  befreit.  Es  erfolgten  scheussliche 
Scenen,  Uebertritte  in  Menge.  Schon  1680  zählte  man  30,000  Xeubekehrte. 
Die  Reformirten  sendeten  an  den  König  einen  mit  authentischen  Documenten 
versehenen  Bericht  über  die  begangenen  Abscheuhchkeiten ;  sie  wurden  ab- 
gewiesen mit  der  Erklärung,  der  Bericht  beruhe  auf  gefälschten  Aktenstücken ; 
man  trug  zugleich  Sorge,  dass  keine  Dragoner  in  die  Nähe  von  Versailles 
oder  Paris  versetzt  wurden  ^). 

Man  hinterging  den  König  durch  übertriebene  Angaben  über  die  Er- 
folge der  Missionen  unter  den  Reformirten;  sie  wurden  über  Saintonge,  Pays 
d'Aunis  u.  s.  w. ,  bald  nach  Bearn,  Guienne,  Languedoc,    auch  in  den  Nor- 


1)  Einmal  erfuhr  doch  der  König,  dass  einem  Keforniirten  der  Mund  mit  Pfer- 
demist angefüllt  worden  war,  worauf  er  sogleich  der  Sache  ein  Ende  machte.  Aber 
über  allen  \'ergleich  ärgere  Dinge  kamen  anderwärts  vor  und  zwar  völlig  ungestraft. 
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den  ausgedehnt.  Da  begannen  die  Auswanderungen;  es  war  aber  eine  ge- 
fährliche Sache,  da  ein  Gesetz  vom  Jahre  1669  die  Auswanderung  bei  An- 
drohung der  Galeerenstrafe  verbot.  Doch  gelang  es  Vielen,  den  Boden  des 
unwirthlich  gewordenen  Vaterlandes  zu  verlassen.  Allerlei  unschuldige  List 
wurde  dazu  angewendet.  Denn  mehr  und  mehr  suchte  man  ihnen  das  Le- 
ben im  Vaterlande  unmöglich  zu  machen ;  fast  alle  Stände  und  Gewerbsarten 
wm-den  ihnen  verboten.  Die  Kinder  mussten  die  katholischen  Schulen  be- 
suchen, wer  abgeschworen  hatte  und  rückfällig  wurde,  kam  auf  die  Galeeren, 
die  Weiber  in  harte  Gefängnisse.  Ein  Kind  von  12  Jahren,  bald  von  7  Jahren 
wurde  als  fähig  erklärt,  die  Rehgion  zu  ändern:  bei  den  geringsten  An- 
zeichen kathoUschen  Wesens,  Küssen  eines  Bildes  u.  s.  w.  wurde  es  als 
katholisch  angesehen,  seinen  Eltern  entzogen  und  auf  deren  Kosten  anderwärts 
erzogen.  Das  Gewissen  der  unter  dieser  Last  Seufzenden  wurde  vielfach 
bethört;  man  begnügte  sich  mit  vagen  Erklärungen,  dass  man  glaube,  was 
die  katholische  Kirche  zur  Zeit  der  Ai)ostel  geglaubt  habe.  Der  Bischof 
von  Oleron  in  Bearn  erklärte  den  Ileformirten  dieses  Landes,  dass  sie  nicht 
an  das  Fegefeuer  zu  glauben  brauchten,  der  Anrufung  der  Heiligen  und  der 
Bilderverehrung  sich  enthalten,  die  Bibel  lesen,  das  Abendmahl  wohl  unter 
beiden  Gestalten  emi)fangen  dürften. 

Doch  Vielen  halfen  diese  Austlüchte  nichts  oder  wenigstens  nur  auf 
kurze  Zeit,  bald  forderte  man  Beweise  von  Katholicität ;  die  Dragoner  halfen 
dazu;  die  leichtsinnigen  Gemüther  ergaben  sich  in  ihre  Lage,  andere  nahmen 
sich  vor,  sobald  wie  möglich  zu  tiiehen.  Zur  Ehre  unserer  lieUgionsgenossen  sei  es 
gesagt:  viele  fühlten  sich  namenlos  unglückhch;  einige  endeten  durch  Selbstmord 
ein  ihnen  unerträglich  gewordenes  Dasein.  Ein  gewisser  D u  Perron  starb  bald 
nach  seiner  Abschwörung,  den  fürchterli(*hsten  Gewissensbissen  lu-eisgegeben, 
an  den  unglücklichen  Spiera  erinnernd.  Andere  verfielen  in  Wahnsinn ,  so  jenes 
Fräulein ,  welches  sich  in  den  Brunnen  eines  Klosters  stürzte.  Noch  andere, 
die  nfcht  so  weit  gegangen  waren ,  erregten  nicht  viel  weniger  Mitleiden. 
Man  sah  sie  mitten  auf  den  Strassen,  den  Ackermann  auf  dem  Felde  die 
Hände  ringen,  vor  Gott  und  Menschen  bezeugen,  dass  nur  die  Gewalt  sie 
zur  Abschwörung  ihres  Glaubens  vermocht  habe.  Im  Inneren  des  häushchen 
Kreises  gab  es  die  traurigsten  Auftritte.  Die  Eltern,  öfter  von  den  Kindern 
getrennt,  machten  sich  gegenseitige  Vorwürfe  und  warfen  eines  auf  das 
andere  die  Schuld  der  Abschwörung.  Die  Geistlichkeit  triumphirte  über  die 
glänzenden  Erfolge  der  Missionen,  naimte  übrigens  hi  ihren  Ansprachen 
die  Reformirten  noch  innner  cliers  freres  und  billigte  alle  Gewaltmassregeln 
gegen  sie;  nur  wenige  Geistliche  erhoben  ihre  Stimme  gegen  die  Profana- 
tion  der  Sacramente  durch  Aufdringung  derselben  an  Unwürdige.  Die  Be- 
fehlshaber der  Truppen  hatten  zum  Wahlspruch:  qu'Us  se  damnent  pourvu 
qii'Us  obeissent:  es  war  das  Extrem  des  könighchen  Absolutisnuis.  Unter- 
dessen gab  es  noch  immer  viele  Reformirte  im  Königreiche.  Man  stellte  nun 
dem  Könige  vor,  die  noch  übrigen,  genug  an  Zahl,  seien  eine  schmärme- 
rische ,  zum  Aufruhr  geneigte  Masse ,  für  die  es  nicht  werth  sei ,  das  Edikt 
von  Nantes  aufrecht  zu  halten.  So  brachte  man  ihn  dazu,  das  Edikt  auf- 
zuheben, am  17.  October  1685.  Als  der  Kanzler  Le  Tellier  das  Siegel  dar- 
auf drückte,  rief  er:  «Herr,  nun  lassest  du  deinen  Diener  in  Frieden  fahren, 
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denn  meine  Au^en  haben  das  Heil  gesehen,  das  von  dir  kommt".  Von  allen 
Seiten  ertönte  nnn  auf  den  Kanzeln  und  wurde  in  Schriften  ausgesprochen 
das  Lob  des  neuen  Constantin  des  Grossen,  des  vollkommensten  und  ge- 
fiirchtetsten  aller  Könige,  der,  wenn  auch  seine  grossen  Thaten  seinen  Na- 
men bis  an  die  äussersten  Enden  der  Erde  getragen  haben,  durch  diese 
letzte  That  denselben  bis  in  den  Himmel  erhoben  habe.  Bossuet  nannte  die 
Aufliebung  des  Edikts  von  Nantes  den  schönsten  Gebrauch  der  könighchen 
Autorität.  Die  französische  Akademie,  aus  der  schon  seit  einiger  Zeit  die 
reformirten  Mitglieder  ausgeschlossen  worden  waren,  erhob  in  langen  Reden  das 
Lob  des  Beschützers  des  Glaubens.  Die  Stadt  Paris  errichtete  dem  Besieger 
der  Häresie  eine  Statue.  Keine  einzige  Stimme  erhob  sich  gegen  diese  Lob- 
hudeleien, wodurch  der  Geist  des  Königs  mehr  und  mehr  für  die  Wahrheit 
verschlossen  wurde.  Der  geringste  Zweifel  an  der  Berechtigimg  der  Auflie- 
bung  des  Edikts  von  Nantes  musste  verschwinden. 

Im  Vorworte  war  gesagt,  dass  Heinrich  IV.  das  Edikt  von  Nantes  ge- 
geben habe,  um  an  der  Bekehrung  der  Protestanten  zu  arbeiten,  was  gerade -^u 
erlogen  war.  Ludwig  XIII.  habe  denselben  Zweck  verfolgt.  Nunmehr  ha)e 
der  grösste  und  beste  Theil  der  Reformirten  den  katholischen  Glauben  an- 
genommen, so  dass  fortan  das  Edikt  unnütz  sei.  Um  das  Andenken  dir 
durch  diese  falsche  Religion  verursachten  Uni'uhen  gänzlich  auszutilgen, 
sei  es  das  beste,  das  genannte  Edikt  aufzuheben.  Der  Erlass  zur  Auf- 
hebung des  PMikts  lautet  also:  1)  alle  Artikel  desselben  sind  aufgeho- 
ben: 2)  jede  religiöse  Versammlung  sei  es  in  einer  Kirche  oder  in  einen 
Privathause  ist  verboten:  3)  auch  die  Rittergutsbesitzer  dürfen  keinen  Got- 
tesdienst in  den  Häusern  halten:  4)  die  Geistlichen,  die  nicht  abschwören 
wollen,  sind  ;ins  dem  Königreiche  14  Tage  nach  der  Promulgation  dieses 
Edikts  verwiesen:  5)  die  abscliwören  wollen,  erhalten  eine  um  ein  Drittel 
stärkere  Besoldung  als  die  frühere:  6)  wollen  sie  Advocaten  oder  Doctoren 
der  liechte  werden,  so  sind  sie  von  den  dreijährigen  Studien  und  von  der 
Hälfte  der  üblichen  Sportein  dis])eiisirt:.  7)  alle  i)rotestantischen  Synode  i 
sind  aufgehoben,  sowie  über]iau})t  alle  ihnen  gemachten  Concessionen ;  8)  all? 
neugeborenen  Kinder  sollen  nach  katholischem  Ritus  getauft  werden;  9)  di; 
Ausgewanderten,  die  innerhalb  viei"  Monaten  zurückkehren,  erhalten  ihre  con- 
liscirten  Güter. wieder:  10)  alle  Auswanderung  ist  verboten  bei  Strafe  de* 
Galeeren  für  die  Männer,  dei'  Einkerkerimg  für  die  Weiber  und  der  Güter- 
confiscation  für  beide:  11).  die  Edikte  gegen  die  Rückfälligen  (fürchterlich 
grausam)  bleiben  in  Kraft ;  12)  übrigens  können  unsere  Unterthaneii 
von  der  sogenannten  reformirten  Religion,  bis  es  Gott  gefällt, 
sie  wieder  anders  zu  belehren,-  in  den  Städten  und  Orten  un- 
seres Königreiches  verweilen,  ihr  Gewerbe  forttreiben,  ihre 
Güter  geniessen,  ohne  dass  sie  unter  dem  Vorwande  der  Reli- 
gion beunruhigt  oder  verhindert  werden  dürfen^). 

In  der  letzten  Bestimmung  erkennen  wir  eine  Anwandlung  von  Billig- 
keit bei  dem  Könige ;  es  war  doch  nicht  mehr  als  billig,  als  dass  man  denje- 
nigen, denen  man  das  Auswandern  verbot,  das  Leben  im  Vaterlande  erträglich 


1)  Sans  pouvoir  etre  troubles  iii  empechös  sous  pretexte  de  religiou. 
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machte;  doch  das  war  schon  viel  zu  viel  für  die  fürchterlichen  Menschen, 
die  den  König  beherrschten.  Louvois  erklärte  den  Statthaltern  der  Pro- 
vinzen und  den  Befehlshabern  der  Truppen  im  Widerspruch  mit  dem 
zwölften  Artikel  der  Aufhebungsedikte :  ^,Seine  Majestät  will,  dass 
man  diejenigen,  die  nicht  die  Religion  des  Königs  befolgen 
wollen,  das  äusserste  von  harter  Behandlung  erdulden  lasse, 
welche  den  einfältigen  Ruhm  haben  wollen,  die  letzten  zu 
sein,  sollen  bis  aufs  äusserste  getrieben  werden"  i).  Viele,  die 
sich  auf  ^5.  12  des  Aufhebungsediktes  beriefen  und  ihr  Vaterland  nicht 
verliessen,  kamen  dadurch  in  das  Unglück.  Erklärte  doch  der  König  selbst 
einige  Monate  vor  sehieni  Tode,  in  einem  Edikt  vom  8.  März  1715,  die  Ge- 
genwart der  Reformirten  in  Frankreich  sei  ein  hinlänglicher  Beweis,  dass 
sie  die  katliohsche  Religion  angenonnnen  hätten;  sonst  wären  sie  darin  nicht 
geduldet  worden.  Das  Parlament  von  Paris  erhob  zwar  einige  Schwierig- 
keiten gegen  die  Einregistrirung  dieser  schandosen  Declaratiön ,  indem  der 
Advocat  general  erklärte,  der  König  habe  niemals  den  Relkjionmures'^)  be- 
fohlen, katholisch  zu  werden;  man  könne  also  nicht  sagen,  dass  man  noth- 
wendig  einen  solchen  Religionswechsel  voraussetzen  müsse.  So  sei  die  ganze 
Härte  des  (Jesetzes  auf  die  Zurückgefallenen  gefallen;  um  aber  dieses  zu 
rechtfertigen,  nüisste  man  beweisen,  dass  sie  einmal  ihren  Irrthum  aufge- 
geben hätten;  denn  um  zurückzufallen,  nülsse  man  zuvor  sich  aufgerichtet 
haben.  Doch  verblieb  es  bei  dem  tiagranten  könighchen  Wortbruche,  dessen 
Inhalt  gar  sehr  den  Absichten  der  Verfolger  entsprach. 

§.  1\\).    Von  der  Aufhebung  des  Edikts  Ton  Nantes  bis  zum  Ende 

des  IS.  Jahrhunderts. 

Nach  der  Aufliebung  des  genannten  Edikts  und  bei  der  den  Buchstaben  des 
Aufhebungsedikts  weit  überschreitenden  Ausführung  war  die  (jefahr  der  Heuche- 
lei und  der  Abschwörung  nicht  die  einzige,  wek'he  den  Unglücklichen  drohte, 
und  welcher  sie  öfter  unterlagen;  ein  anderer  eben  so  gefährhcher  Feind 
regte  sich,  die  Schwärmerei,  der  Fanatismus.  Der  heroische  Advocat  Brous- 
son  und  der  beredte  Prediger  Jurieu  waren  die  unschuldigen  ersten  Ur- 
heber davon,  jener,  indem  er  sich  seit  1683  nicht  nur  bemühte,  die  ver- 
botenen Versannnlungen  wieder  ins  Leben  zu  rufen,  sondern  auch  mit  Zu- 
versicht die  nahe  Befreiung  ankündigte.  Die  Predigten  und  gottesdienst- 
hchen  Versammlungen,  die  er  in  Höhlen,  Wäldern  und  Berj^schluchten  hielt,  die 
oft  an  das  Wunderbare  gränzende  Bewahrung,  die  ihm  zu  Theil  ward,  djes  Alles 
schlug  zündend  in  die  Bevölkerung  der  südHchen  Provinzen  ein  und  gab  den 
Anstoss,  sich  des  geordneten  Predigtamtes  zu  enthalten,  um  so  mehr,  da 
ja  die  allermeisten  Prediger,  um  dem  sichern  Tode  zu  entgehen,  das  un- 
wirthliche  Land  verlassen  hatten.    Jurieu  nährte  von-  Rotterdam  aus ,   wohin 


1)  Sa  majeste  veut,  qu'on  fasse  sentir  les  dernieres  rigueurs  a  ceux  qui  ne  vuudront 
pas  suivre  sa  religion  et  ceux  qui  auront  la  sötte  gloire,  de  vouloir  rester  les  derniers, 
doivent  etre  pousses  jusqu'  ä  la  derniere  extremite. 

2)  Gewöhnlicher  Ausdruck  zur  Bezeichnung  der  Reformirten,  auch  von  den  Ka- 
tholiken noch  in  anderer  Form  (ceux  de  la  religion)  angenommen.  Es  liegt  darin  ein 
beachtenswerthes  Geständniss. 
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er  sich  zurückgezogen  hatte,  diese  Begeisterung  durch  Schriften,  in  welchen  das  i 
Ende  des  Reiches  des  Antichrist  auf  die  Jahre  1710  und  1715  und  eine  neue 
glanzvolle  Erhebung  der  Kirche  vorausgesagt  war.  Die  Hiiu'ichtung  von  Brous- 
son,  dem  edlen  Märtyrer  der  Wahrheit  in  Montpellier  im  Jahre  1098  (mt- 
iiammte  die  Gemüther:  die  Grausamkeiten  des  Abtes  Chaila  gaben  das 
Zeichen  zum  Ausbruche  des  Aufruhrs.  Es  bestand  die  bestinnnte  Absicht,  die 
armen  Leute  zur  Empörung  zu  reizen,  damit  man  mit  dem  Scheine  des 
Rechtes  über  sie  herfallen  könnte.  Es  traten  die  Camisarden  hervor,  Kin- 
der und  Weiber  nmnterten  diese  auf,  der  Sevennenkrieg  in  Languedoc  be- 
gann; er  endete  1704  mit  einer  ehrenvollen  Capitulation  zwischen  dem  Mar- 
schall Villars  und  Ca  valier,  dem  Führer  der  Camisarden.  Die  am 
meisten  Com}>romittirten  erhielten  freien  Abzug;  die  anderen  begehrten  ver- 
gebens freie  Religionsübung  innerhalb  bestnnmter  Grenzen.  Jene  wanderten 
zunächst  nach  England  aus  und  erregten  bald  grosses  Aufsehen  durch  ihre 
Visionen  und  Entzückungen  \).  Auch  unter  den  im  Vaterland  Gebhebenen 
herrschte  noch  Schwärmerei  und  Eanatisnms.  Die  Gefahr  war  uui  so  grösser, 
da  alles  geordnete  Predigtamt  aufgehört  hatte.  So  waren  denn  die  einst 
so  blühenden  französischen  Kirchen,  menschlicher  Weise  zu  reden,  in  einem 
hoffnungslosen. Zustande,  ihre  Mitglieder  theils  äusserlich  kathohsch  oder, 
wenn  sie  sich  aufrafften,  auf  neue  Irrwege  gerathen.  Nichts  komite  d(m 
(iegnern  erwünschter  sein.  So  schien  der  Gedanke  Ludwigs  XIV.  verwirk- 
licht zu  sein. 

Doch  Gott  hatte  es  anders  beschlossen,  ein  junger  Mann,  noch  nicht 
lange  dem  Knabenalter  entwachsen,  wurde  der  Wiederhersteller  der  zertns 
tenen  Kirche  seiner  Väter  und  der  Zerstörer  des  Werkes  des  grossen  Königs. 
Die  Geschichte  hat  ihn  lange  wenig  genannt,  während  die  Camisarden,  die 
das  Schwert  ergrift'en  hatten,  bald  viele  Geschichtschreiber  gefunden  haben. 
Der  Maiui,  von  dem  wir  zu  sprechen  haben,  hat  Grösseres  gethan,  er  hat 
nicht  blos  zerstört,  er  hat  auch  aufgebaut;  er  hat  ohne  Hülfe  der  Schwärmera, 
ja  sie  bekämpfend,  den  alten  (ilaubensgeist  geweckt,  die  Gemeinden  aufs 
neue  organisirt,  gleich  dem  Feldherrn,  der  mitten  im  fürchterhchsten  Feue* 
des  Feindes  seine  zerstreuten ,  auseinander  gerissenen  Heereshaufen  wiede:* 
zu  neuem  Angriff  sannnelt;  eines  der  grössten  Ereignisse  der  neueren  Ge- 
schichte. Antoine  Court,  geboren  1696  in  Villeneuve  de  Berg  im  Vivarais. 
zeigte  frühe  einen  unwiderstehlichen  Trieb,  Geistlicher  zu  werden.  Darii 
wurde  er  durch  das  Lesen  guter,  auf  die  Leiden  der  Glaubensbrüder  bezüg- 
licher Schriften  bestärkt;  er  nahm  sehr  frühe  Theil  an  religiösen  Versamm- 
lungen, womit  schon  1684  der  Anfang  gemacht  worden  war.  Er  unternahm 
1714  — 1715  seine  erste  Reise  und  durchzog  die  Sevennen,  Languedoc  und 
Dauphine,  besuchte  in  Marseille  die  Galeerensklaven  in  ihren  entsetzlichen 
Gefängnissen,  überall  predigend  und  Versammlungen  haltend.  Mehr  und  mehr 
reifte  in  ihm  der  Plan,  dem  jammervollen  Zustande  der  Glaubensbrüder  ein 
Ende  zu  machen,    als    er  sein   achtzehntes  Lebensjahr   noch    nicht   erreicht 


1)  Diese  Inspirirten  nnd  inspirirten  Gemeinden  verbreiteten  sicli  in  verschiedene 
deutsche  (legenden,  in  Württemberg,  der  AVetterau .  (iermantown  in  Pennsylvanien  seit 
1725.  S.  Real  -  Encyklopädie :  den  Artikel  Inspirirte  und  luspirirte  Uemeindeu,  von 
G  0  e  b  e  1. 
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hatte.  Er  besass  alle  Eigenschaften,  die  ihn  zu  dem  ausserordentlich  schwie- 
rigen Werk  geeignet  machten;  er  hatte  eine,  wenn  auch  nicht  gelehrte, 
jedoch  klare  Erkenntniss  vom  Christenthum ;  er  konnte  sich  gut  und  ver- 
ständlich ausdrücken.  Er  vereinigte  in  sich  unerschütterhchen  Muth  und 
Festigkeit  mit  gefälligen  Formen  des  Umgangs  und  mit  vollendeter  Klugheit, 
mit  praktischem  Geschick  und  grossem  Organisationstalent.  Er  war  von 
grosser  leiblicher  Gesundheit  und  Stärke,  die  ihn  befähigten,  die  grössten 
Strapazen  zu  ertragen.  Er  sah  aber  mit  richtigem  Blicke  wohl  ein,  dass 
er,  um  seine  Thätigkeit  erfolgreich  zu  machen,  an  die  Wiederherstellung 
der  Ivirchenverfassung  und  Kirchenzucht  gehen  müsse.  Die  Nothwendigkeit 
davon  drang  sich  ihm  um  so  mehr  auf,  je  mehr  die  Gefahr  drohte,  dass 
die  sogenannten  Neubekehrten,  die  des  Nachts  in  die  Versannnlüngen  gingen 
und  des  Tags  die  Messe  besuchten,  nach  und  nach  der  reformirten  Kirche 
gänzhch  verloren  gehen  oder  in  verschiedeneu  Sekten  auseinander  gehen 
könnten.  Was'  insbesondere  die  von  der  Schwärmerei  Ergriffenen  betrifft,  so 
war  es  um  so  schwieriger,  diese  Leute  zu  bekämpfen,  da  sie  sich  auf  un- 
mittelbare Eingebungen  des  heihgen  Geistes  beriefen.  Diese  Ueberbleibsel 
der  Camisarden  tliaten  alles  mögliclie,  um  die  Wirksamkeit  des  unerschrocke- 
nen Arbeiters  zu  durchkreuzen.  Als  er  anfing,  die  Leute  auf  den  Weg  der 
Wahrheit  zurückzuführen,  wurde  er  wie  Elias,  als  die  Geissei  der  Propheten 
verschrieen:  „er  führt  mit  Gott  Krieg'',  hiess  es. 

Am  21.  August  1715  berief  Court  die  erste  Synode,  um  dieses  in  der 
reformirten  französischen  Kirche  so  wichtige  Institut  wieder  zu  Ansehen  und 
Geltung  zu  bringen.  An  jenem  Tage  fand  sich  in  der  Nähe  von  Nimes  bei 
Sonnenaufgang  eine  Versanunlung  von  Laien  und  Geistlichen  ein;  es 
waren  beinahe  die  letzten  Reste  der  Camisarden,  Prediger  und  ihre  An- 
führer. Court  stellte  den  Anwesenden  vor,  wie  nötliig  die  Wiederherstellung 
der  kirchlichen  Ordnung  sei ;  dazu  sei  vor  allem  nöthig,  einen  Moderateur  und 
Secretär  zu  ernennen:  Court  wurde  gewählt  als  Moderateur  undSecretär;  die 
anwesenden  Laien  wurden  sofort  zu  Aeltesten  gewählt ;  man  beschloss ,  solche 
überall  einzusetzen,  wo  die  Prediger  Aufnahme  fanden  (im  Anschlüsse  an 
das  Verfahren  des  Apostels  Paulus,  Titus  1,  5),  ilire  Obliegenheiten  wurden 
also  festgesetzt:  Aufsicht  über  die  Gemeinden  in  Abwesenheit  der  Pastoren, 
sowie  über  diese  selbst,  Wahl  der  zu  den  Versammlungen  geeigneten  Orte, 
Berufung  derselben  so  geheim  wie  möglich,  Sannnlung  von  Collecten  für  die 
Armen  und  Gefangenen,  Beschaffung  von  sicheren  Zufluchtsorten  für  die 
herumwandernden  Pastoren.  Ferner  wurde  beschlossen :  1 )  dass  fernerhin  die 
Weiber  in  den  Versannnlüngen  nicht  reden  dürften:  2)  dass  man  sich  allein 
an  die  heilige  Schrift  halten,  und  dass  alle  sogenannten  Offenbarungen  ver- 
worfen sein  sollten,  weil  ohne  Grund  in  der  Schrift  und  zu  Missbräucheu 
führend.  Den  übrigen  Theil  des  Tages  verwendete  man  zur  Prüfung  der 
Sitten  der  Anwesenden.  Es  war  diese  Synode  das  Grütli,  das  Stiftungsfest 
der  erneuerten  französich- reformirten  Kirche.  Court  Hess  mehrere  Abschrif- 
ten der  genannten  Beschlüsse  machen  und  verbreiten;  sie  hatten  vortreff- 
liche Wirkung.  Bald  wurden  noch  mehrere  solcher  Versammlungen  gehalten, 
in  den  Jahi-en  1716  und  1717,  in  welcher  letzteren  fünf  Pastoren  nebst 
Court   anwesend  waren.     Es    wurden   bei   diesem  Anlasse   neue   Beschlüsse 
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gefasst,  und  auch  .schon  gefasste  erneuert,    besonders    die    gegen  die  Offen- 
barungen der  Inspirirten  gerichteten. 

Die  getroffenen  Verordnungen  athnien  den  Geist  ernster  und  erleuchte- 
ter Frinnmigkeit,  wobei  zu  beachten  ist,  dass  es  galt,  Leuten,  die  in  religiöser 
Beziehung  verwahrlost  waren,  eine  christliche  Erziehung  zu  geben.  Dreimal 
des  Tages  soll  der  Hausvater  mit  seinen  Hausgenossen  das  Gebet  verrichten 
und  der  Reihe  nach  von  denselben  hersagen  lassen.  Alle  Sonntage  sollen 
zwei  Stunden  auf  den  hiiushchen  Gottesdienst  verwendet  werden,  dem  alle 
Hausgenossen  beiwohnen  sollen:  die  Predigten  sollen  nicht  über  eine  Stunde 
oder  fünf  Viertel  dauern,  keine  Unterstützung  wird  denen  gewährt,  die  aus 
Unvorsichtigkeit  oder  Tollkühnheit  sich  in  Gefahr  begeben;  aber  alle  che- 
jenigen  sollen  unterstützt  werden,  welche  nach  den  Regeln  der  christlichen 
Klugheit  sich  benonnnen  haben,  und  welche  die  göttliche  Vorsehung  berufen 
hat,  für  Christum  zu  leiden.  Es  folgen  Verordnungen  gegen  Pastoren,  welche 
tollkühner  Weise  ihre  Prüder  in  Gefahr  stürzen  und  gegen  solche,  die  dui'ch 
schlechte  Sitten  Anstoss  geben.  Von  den  sechs  Pastoren,  die  diese  Beschlüsse 
unterschrieben,  nahmen  mehrere  ein  tragisches  Ende;  zwei  starben  .ils 
Märtyrer,  ein  dritter  wurde  katholisch  und  ein  vierter  ein  arger  Schwärm ir. 
Diese  Erfahrung  entnuithigte  zwar  Court  keineswegs.  Er  fühlte  aber,  djss 
er  dem  ungeregelten  Lehren  nicht  mit  entscheidendem  PMolge  Einhalt  thni 
könnte,  so  lange  er  selbst  nicht  regelmässig  als  Geistlicher  ordinirt  wäre. 
Denn  er  und  seine  ^litarbeiter  hatten  keinen  anderen  Titel,  als  den  ihn<m 
ihr  Eifer  vnid  (Ue  Versannnlungen  von  Laien  übertragen  hatten.  Darum  begab 
sich  Gort  eis,  einer  der  eifrigsten  Gehülfen  von  Court,  in  dessen  Auftraj^e 
nach  Zürich  und  liess  sich  daselbst  im  Jahre  1718  die  Ordination  ertheileti. 
Zurückgekehrt  consecrirte  er  Court;  ein  anderer,  Roger  hatte  schon  17]  1 
in  der  Württembergischen  Kirche  die  Consecration  erhalten.  Im  Jahre  1745 
wurde  er  gehenkt.  —  Diese  drei  Männer  stellten  also  die  Continuität  des 
regelmässigen  Pastorates  dar  und  consecrirten  nun  die  neuen  Candidateii. 
Court  war  eifrig  bestreljt,  tüchtige  junge  Leute  zu  Geistlichen  zu  gewinnen, 
die  er  selbst  während  ununterbrochener  Wanderungen  nothdürftig  in  der 
Theologie  unterrichtete.  Es  wurde  aber  von  einer  neuen  Synode,  die  bereits 
fünfundvierzig  Mitglieder  zählte,  1718  beschlossen,  dass  Niemand  ohne  voi- 
ausgegangene  Prüfung  seiner  Lehre  und  Sitten  zum  Pastor  bestellt  werden 
solle.  Man  beschloss  auch,  da  so  viele  Kinder  kathohsch  getauft  wurden^ 
diese  Taufe  nach  uraltem  Gebrauch  als  gültig  anzuerkennen.  Solcher  Ver- 
sannnlungen wurden  jetzt  mehrere;  alle  beschäftigten  sich  mit  Maasre- 
geln, welche  die  Ordnung  und  Befestigung  der  Kirche  in  allen  Einzelheitei 
betrafen.  Es  wurde  auf  das  strengste  verboten,  am  kathohschen  Gottesdienste 
Theil  zu  nehmen,  und  diese  Verordnung  si)äter  oft  wiederholt.  Es  wurde 
auch  für  die  Sicherheit  der  Versannnlungen  gesorgt;  der  Pastor  hatte  seine 
eigenen  Hüter:  die  Armen  und  Gefangenen  wurden  von  den  unter  diesen 
schon  genug  in  Anspruch  genommenen  und  verarmten  Leuten  erhobenen 
Collecten  unterstützt;  denn  mittelst  Geldes  konnte  man  sich  gelindere 
Behandlung  erkaufen  ^).     Und   doch   waren   im  Anfang  der  zwanziger  Jahre 

1)  Im  Jahre  1G97  waren  auf  einmal  70  Keformirte  auf  die  Galeeren  geschickt 
Tvorden.    Im  Jahre  1708  waren  310  Männer  wegen  Theilnahme  an  den  Versammlungen 
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die  Gemeinden  in  einem  verhältnissmässig  guten  Zustande,  tiberall  war  die 
kirchliche  Ordnung  wieder  hergestellt,  die  Versammlungen  wurden  häufiger 
und  zahlreicher  besucht,  Taufen  nnd  Trauungen  wurden  von  den  reformirten 
GeistUchen  begehrt.  Ging  doch  der  Regent,  der  Herzog  von  Orleans,  damit 
um,  den  Reformirten  Rehgionsfreiheit  zu  gewähren;  nur  die  Geistlichkeit 
hielt  ihn  davon  ab;  sie  blieb  die  Seele  aller  gegen  die  Reformirten  ergriffe- 
nen Massregeln.  Damals  versuchte  der  spanische  Staatsminister  Alberoni 
die  französischen  Reformirten  zu  Gunsten  von  Spanien  aufzuwiegeln ;  der  Regent 
liess  Court,  bitten,  seine  Genossen  davon  abzuhalten;  Court  erwiderte,  er 
habe  das  schon  gethan.  Da  erschien  nach  dem  Tode  des  Regenten  —  ein  Don- 
nerschlag für  die  Reformirten  —  die  berüchtigte  Declaration  vom  15.  Mai  1724, 
welche  die  früheren  Strafbestimmungeu  erneuerte ,  die  Umgehung  der  katho- 
Hschen  Taufe  und  Trauung  viel  härter  als  früher  bestrafte,  und  eifrig  dafür 
sorgte,  dass  die  Sterbenden  keinen  evangelischen  Trost  emphngen;  die  sie 
besuchte!!,  wurden  auf  die  Galeeren  geschickt.  In  derselben  Zeit  erhielten 
die  ungeachtet  aller  Verfolgung  sich  mehrenden  Gemeinden  eine  neue  Stütze 
und  Lebensquelle  in  dem  Seminar  von  Lausanne,  der  letzten  von  Court 
geschaffenen  Einrichtung.  Von  Anfang  an  hatte  er  die  Nothwendi;>keit 
erkannt,  sich  Pastoren  zu  verschaffen.  Aber  woher  sie  nehmen?  Er  nahm 
einige  vom  Pfluge,  aus  den  Handwerksstätten,  dem  Comptoire  und  unter- 
richtete sie  nothdürftig:  aber  das  konnte  nicht  helfen;  da  setzte  er  sich  mit 
auswärtigen  Kirchen  in  Verbindung,  besonders  auch  mit  dem  Erzbischof 
Wake  von  Canterbury.  Das  Seminar  kam  in  Lausanne  zu  Stande  1730; 
die  jungen  Leute  erhielten  eine  massige  Unterstützung  durch  Sti])endien 
(bourses),  die  Professoren  der  Lausanner  Akademie  gaben  den  Jünglingen,  —  die 
mit  der  Aussicht,  ihr  Leben  am  Galgen  oder  auf  dem  Rade  zu  schliessen^  sich 
dem  Dienste  am  Worte  Gottes  widmeten,  den  nöthigen  Unterricht :  Jede  Provinz 
hatte  das  Recht,  eine  xVnzahl  Candidaten  im  Seminar  zu  halten ;  das  Seminar 
bestand  bis  1809.  Im  Ganzen  gingen  über  100  Geistliche  aus  diesem  Se- 
minar hervor.  Court  zog  sich  um  1740  nach  Lausanne  zurück,  wurde  Leh- 
rer am  genannten  Seminar  und  war  innnerfort  für  die  französischen  Ge- 
meinden thätig.  Er  sammelte  Documente  zu  einer  Geschichte  seiner  Kirche  seit 
1685,  eine  Ergänzung  des  Werkes  von  Elias  Benoit;  nur  die  Geschichte  der 
Camisarden  wurde  vollendet  und  gedruckt.  Unermüdlichen  Sammlertieiss 
zeigt  die  Collection  Court  in  der  Bibliothek  von  Genf,  116  Bände  umfas- 
send. P]r  starb  1760.  Als  er  auftrat,  war  die  Kirche  seines  Vaterlan- 
des ein  wtister  Trümmerhaufe;  als  er  starb,  war  sie  ein  blühender  Garten 
Gottes. 

Der  bedeutendste  Zögling  dieses  Seminars,  Nachfolger  von  Court,  der  Eort- 
setzer  und  Befestiger  seiner  Schö]>fungen  ist  Paul  Rabaut,  geboren  1718 
in  Bedarieux  bei  MontpeUier,  studirte  seit  1740  in  Lausanne,  wurde  1743 
Pastor   in  Nimes,    f  1795.      Der  Anfang    seines  Pastorates    war    besonders 


oder  wegen  geniaeliter  Versuche  der  Auswanderung  oder  Beherbergung  von  Pastoren 
auf  den  Galeeron  von  Marseille  und  Toulon,  der  fürchterlichsten  Behandlung  preis- 
gegeben. 
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schwierig,  da  von  1740  bis  1752  die  Verfolgungen  mit  erneuter  Wuth  ins 
Werk  gesetzt  wurden.  Ilabaut  entwickelte  eine  staunenswerthe  Thätigkeit 
und  gab  sich  Mühe,  um  die  Religionsgenossen  von  unrechten  Massregeln  und 
Versuchen  zum  Aufruhr  und  von  Selbsthülfe  abzuhalten.  Denn  die  Gegner,  be- 
sonders die  Geisthchen,  gingen  darauf  aus,  die  Reformirten  auf  solche  Bahnen 
zu  treiben,  damit  man  mit  dem  Schein  des  Rechtes  über  sie  herfallen  könnte. 
Es  wurden  selbst  von  Geistlichen  und  nach  ihrem  eigenen  Gestilndniss  offen- 
bare Lügen  verbreitet.  Es  gelang  Rabaut  im  Jahre  1751,  den  Anfang  euies 
Aufruhrs  in  den  Sevennen  zu  unterdrücken,  welcher  durch  neue  Dragona- 
den  und  durch  Wegnahme  von  Kindern  veranlasst  war.  Er  wanderte  unermüd- 
lich unter  verschiedenen  falschen  Namen  herum;  viele  Jahre  hindurch  schlief 
er  selten  zweimal  an  demselben  Orte.  Er  entging  oft  wie  durch  ein  Wunder 
den  Verfolgungen;  ein  grosser  Preis  war  auf  seinen  Kopf  gesetzt  und  dabei 
unterhielt  er  Verbindungen  mit  den  Statthaltern  der  Provinzen.  Er  besuchte 
selbst  Paris,  wo  Court  de  Gcbelin,  Sohn  des  Antoine  Court,  "einer  der 
grössten  Gelehrten  seiner  Zeit,  Verfasser  des  berühmten,  freilich  schon  längst 
antiquirten  Monde  primitif,  sich  aufhielt,  und  mit  der  gelehrten  Welt  in  Ver- 
bindung stand.  Er  versah  die  Geschäfte,  die  früher  der  D^puU  general  d^r 
Reformirten  besorgte;  er  war  eine  Art  Cultusminister  derselben.  Daneben 
gab  es  immer  noch  genug  Bedrückungen.  Die  Wuth  der  Verfolgung  er- 
reichte ihren  Höhei)unkt  im  Prozesse  und  Justizmorde  des  Johannes  Cala^, 
eines  Kattunhändlers  von  Toulouse,  der  angeklagt  war,  seinen  Sohn,  dem  man 
fälschlich  Heinneigung  zum  Katholicisnms  zugeschrieben  hatte,  erdrosselt  zu  ha- 
ben (1762).  Auf  das  Rad  geflochten,  nachdem  man  ihn  vorher  gefoltert  hatti, 
bekannte  er  aufs  neue  seine  Unschuld.  Voltaire  —  zur  Schande  der  Christen  sei  (s 
gesagt  —  war  der  einzige,  der  sich  der  unglückhchen  Familie,  einer  Wittwe 
mit  vier  Kindern  annahm.  Der  P^folg  seiner  Bemühungen  war  die  Cassatioi 
des  Urtheils.  In  ganz  Euroi)a  si)rach  man  davon.  Von  diesem  Zeitpunkt  au 
hörten  die  Verfolgungen  allmählig  auf.  Aber  noch  im  Jahre  1774  geschaJi 
es,  dass  Geisthche  Kinder  wegnahmen ;  Rochette,  1762  in  Toulouse  am 
Galgen  gestorben,  war  der  letzte  der  im  Laufe  des  Jahrhunderts  hingerichteten 
fünfundzwanzig  Pastoren.  Bis  in  ihr  70.  und  80.  Jahr  blieben  etliche  Refor- 
miite  auf  den  Galeeren,  wenn  auch  in  sehr  milder  Behandlung,  da  man 
ihnen  keine  Arbeit  aufladen  konnte.  Bis  1768  waren  im  schauerlichen  Ge- 
fängniss  Chateau  d'aigues  mortes  in  der  Provence,  von  den  25  Weibern,  di( 
daselbst  ursi)rünglich  eingekerkert  worden,  die  meisten  noch  da;  ihre  Ver- 
brechen bestanden  darin,  dass  sie  Versammlungen  besucht  hatten^).  Die 
letzte  Zerstreuung  einer  Versammlung  durch  die  königlichen  Truppen  ge- 
schah 1767.  Gewöhnlich  gaben  die  Befehlshaber  den  Reformirten  am  Sonn- 
abend Kenntniss  von  der  Richtung,  in  welcher  sie  am  Sonntage  die  Truppen 
führen  wollten.  Man  überzeugte  sich  höheren  Orts  mehr  und  mehr,  dass 
es  nicht  möglich  sei,  eine  Million  Menschen,  die  nicht  kathohsch  sein  woll- 
ten, dazu  zu  zwingen.  Die  Geistlichen  drangen  auf  genaue  Befolgung  der 
Verordnungen,    die  Regierung   aber   wollte   diese  strengen  Forderungen  der 


1)  Marie  Durand  war  seit  ihrem  15.  Lebensjahr  iu  diesem  Gefängniss. 


Von  der  Aufhebung  des  Edikts  von  Nantes  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts,    527 

Geistlichen  nicht  erfüllen;   das  Resultat  war,   dass   die  Gesetze  nicht  ausge- 
führt wurden. 

Die  Thronbesteigung  Ludwig's  XVI.  begrüsste  der  Erzbischof  von  Brienne 
mit  heftigen  Ermahnungen  zur  Verfolgung;  solche  waren  bereits  bei  dem 
grössten  Theile  des  Publikums  zum  Anachronismus  geworden.  Der  Minister 
Breteuil  dachte  1786  sogar  daran,  die  Geistlichen  von  den  Berathungen 
über  die  Reformirten  auszuschliessen.  Es  erschienen  damals  mehrere  Schrif- 
ten (unter  anderen  die  von  Rulhiore  angeführte),  um  zu  beweisen,  dass 
Ludwig  XIV.  den  Etat  civil  der  Reformirten  nicht  habe  aufheben  wol- 
len, eine  Fiction,  ersonnen,  um  desto  leichter  diesen  Etat  civil  wieder 
herstellen  zu  können,  und  die  Ehre  Ludwig's  XIV.  nicht  zu  verletzen.  Das 
Resultat  der  vom  Minister  darüber  gepflogenen  Verhandlungen  war  das 
Edikt,  welches  Ludwig  XVI.  im  Jahre  1781  erhess.  Es  verbot  alle  Gewalt- 
thätigkeiten  und  erlaubte  den  Reformirten,  ihre  Geburten,  Ehen  und  Todesfälle 
gesetzlich  einregistriren  zu  lassen.  Uebrigens  sollte  blos  die  katholische  Re- 
ligion einen  öffentlichen  Gottesdienst  haben.  So  viel  wurde  gegeben,  wenig 
an  und  für  sich,  viel  für  damals.  Im  Jahre*  1789  proclamirte  die  National- 
versammlung die  Gleichstellung  aller  Franzosen  vor  dem  Gesetze.  Rabaut 
St.  E t i e n ne,  Sohn  des  Paul  Rabaut,  früher  beinahe  gerädert,  später  guillotinirt, 
schrieb  seinem  Vater:  „der  Präsident  der  Nationalversammlung  (das  war  er 
selber)  liege  zu  seinen  Füssen",  wodurch  der  ausserordentliche  Umschwung 
der  Verhältnisse  ausgedrückt  war.  Rabaut's  Vater  kam  während  der 
Schreckenszeit  sogar  in  das  Gefängniss,  und  war  nahe  daran,  guillotinirt  zu 
werden;  er  starb  1795. 

Das  war  das  Ende  dieser  Greuel,  durch  welche  Frankreich  sicli  selbst  in 
allen  Zweigen  des  bürgerlichen,  geselligen  und  gewerbtreibenden  Lebens  die 
tiefsten  Wunden  geschlagen  hatte;  doch  weit  grösser  war  der  sittlich-religiöse 
Schaden,  den  die  greuliche  Profanation '  der  Religion  verursacht  hatte. 
Bayle  konnte  mit  Recht  zu  der  triumphir enden  GeistUchkeit  sagen:  ,,eure 
Triumphe  sind  die  des  Deismus.  Ihr  habt  das  Chi'istenthum  stinkend  ge- 
macht." Der  reformirte  Prediger  Claude  sagte  mit  vollem  Rechte:  ..nichts 
steht  fest  im  Staate,  seitdem  der  König  sein  Wort  gebrochen  hat,  das  Edikt 
von  Nantes  aufrecht  halten  zu  wollen". 

Doch  alles  bis  jetzt  Erörterte  betrifft  nur  den  einen  Theil  dieser  in- 
haltreichen, ergreifenden  Geschichte.  Sie  setzt  sich  durch  alle  Länder  Eu- 
ropa's,  durch  Amerika  und  Afrika  fort.  Man  nniss  einen  guten  Tlieil  des 
Erdkreises  umspannen,  wenn  man  unsere  Glaubensbrüder  auf  ihren  mit  so 
vielen  Beschwerden  und  Gefahren  verbundenen  Fahrten  und  Ansiedelungen 
verfolgen  will.  Deim,  um  mehr  als  300,000  Seelen  unterzubringen,  dazu 
musste  weithin  Herberge  gesucht  werden.  Diejenigen  Länder,  wo  sie  am  meisten 
Aufnahme  fanden,  sind  Holland  (genannt  hi  yrande  arche  des  refifgies),  Eng- 
land, die  brandenburgischen  Staaten  und  die  Schweiz.  Uebei'all,  wohin  sie  kamen, 
haben  sie  sich  durch  ihren  Fleiss,  durch  ihre  Geschicklichkeit  und  Rechtschaffen- 
heit  hervorgethan.  Sie  cultivirten  alle  Zweige  der  Industrie  und  brachten  neue 
Zweige  auf.  Sie  waren  in  den  Künsten  des  F-iiedens  eben  so  ausgezeichnet, 
wie  in  denen  des  Krieges.  Sie  halfen  Wilhelm  von  Oranien  auf  seinem  Zuge  nach 
England,  neun  Generale  von  französischer  Abkunft  dienten  unter  Friedrichs  IL 
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Fahnen.    Sie  bearbeiteten  das  Feld  der  Wissenschaften  so  eifrig  wie  das  der 
verschiedenartigsten  Künste  i). 

Sechstes  Capitel.     Die  reformirte  Kirche  in  Grossbrittannien -j. 

Erste  Abtheilung.     Die  englische  Kirche. 

§.  150.     Die  englische  Kirche   unter  den   zwei  letzten  Stuarts,  Sieg 

der  episkopalen  Kirche. 

Wir  haben  bei  der  Darstellung  der  zweiten  Periode  des  Protestantismus  die 
gewaltigen  Wandlungen  und  Ereignisse,  die  diese  Kirche  darbietet,  bis  zur 
Aufrichtung  des  Protectorates  Oliver  Croniwell's  verfolgt.  Jetzt  haben  wi;-' 
vor  Allem  den  Zustand  dieser  Kirche  unter  den  zwei  letzten  Stuart's  und 
den  Sieg  der  bischiMiichon  Kirclio  in's  Auge  zu  fassen;  das  führt  uns  aber  hi 
die  Zeiten  der  Piepublik  und  des  Protectorates  zurück. 

Die  englische  Revolution  •')  unterscheidet  sich  auch  dadurch  wesentlicl 
von  der  französischen,  dass  sie  der  Nation  einen  rehgiös-sittlichen  Impuls 
gab.  Im  (i ogensatze  zu  der  Frivolität,  die  vom  Hofe  ausgegangen  war  und  zun 
Theil  in  der  bischöflichen  Hierarchie  ihre  Stütze  gefunden  hatte,  war  es  für  die 
Anliänger  des  Parlaments  eine  Ehrensache  gew^orden,  religiös-sittlich  zu  sein. 
Wir  haben  S.  407  gezeigt,  wie  die  Förderung  der  religiös-kirchlichen  In- 
teressen mit  dei'  Sorge  für  eine  sittliche  Reinigung  der  Nation  Hand  in  Hand 
ging. 

Ein  anderer  Zustand  trat  ein,  als  Karl  IL  den  Thron  seines  Vaters  be- 
stieg. Es  ist  bekannt,  dass  das  Volk  in  England  und  Schottland  der  Wirren 
müde,  und  dem  rechtmässigen  Königshause  anhänglich,  den  Sohn  Karls  I. 
auf  den  Thron  berief  und  ihm  so.  vieles  Vertrauen  bewies ,  dass  es  von  ihm 
nicht  einmal  Garantieen  für  seine  politische  Freiheit  verlangte.  Karl  IL 
hatte  die  Fehler  Jakob's  L  und  Karl's  1.  in  gesteigertem  Maasse,  ohne  deren 
gute  Eigenschaften.  Er  war  ein  sittlich  verdorbener  Mensch,  von  Ludwig  XIV. 
erkauft.  In  demselben  Augenblicke  nun.  wo  der  herrschende  Zwang  aufliörte, 
brach  die  Ausgelasscnlieit,  aufgenuintert  durcli  das  Beispiel  des  sittenlosen 
Hofes,  olme  Verhüllung  hervor.  Mancher  sonst  nüchterne  Mann  wurde  zu 
Excessen  verleitet,  mir  um  nicht  als  illoyal  zu  gelten.  Nachdem  die  Freu- 
denbezeugungen beendet  und  die  Lampen  zu  den  Illuminationen  erloschen 
waren,  folgten  die  Bestrafungen.  Die  lieaction  w^urde  auf  dem  poütischen 
wie  kirchlichen  Gebiete  erbarmungslos  durchgeführt. 

Zuerst  stellte  sich  der  König,  als  wolle  er  die  puritanischen  Geisthchen 


1)  L.  Weiss,  liistoire  des  refiigies  protestaiits  de  France  depuis  la  revocation 
de  Tedit  de  Nantes  jusqiia  nos  jours.  Paris  1853,  2  Bände.  —  Mörikofer,  die 
evangelischen  Flüchtlinge  in  der  Schweiz.  Leipzig-  187ß.  —  S.  den  Artikel  ^refnge"  in  der 
Real-Encyklopädie ,  1.  Auflage;  dazu  kommen  viele  Monographieen  über  die  Schicksale 
einzelner  Auswanderer,  welche  schon  zu  einer  kleinen  Literatur  angewachsen  sind. 

2)  Neal,  histor}^  of  the  Püritans.     3  voll.     London,  1S37. 

3)  Wir  nehmen  hier  das  AVort  nicht  in  dem  damals  üblich  werdenden  Sinne  von 
Vertreibung  Jakob's^^II. 
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niit  Milde  und  Schonung  behandeln.  Er  versprach  allgemeine  Religionsfrei- 
heit und  nahm  10  presbyterianische  Geistliche  zu  seinen  Kaplänen  an.  Allein 
bald  darauf,  1662,  wurde  in  beiden  Parlamentshäusern  die  neue  Unifor- 
mitätsacte  angenommen  und  vom  König  sanctionirt.  Deren  wesenthche 
Bestimnmngen  sind:  1)  die  Ordination,  wenn  nicht  von  einem  Bischof  voll- 
zogen, muss  wiederholt  werden ;  2)  alle  Geistlichen  und  alle  Lehrer  sollen  ihre 
Zustinnnung  zum  ganzen  Inhalt  des  Common-prayer-book  geben ;  3)  den  kano- 
nischen Gehorsam  eidhch  geloben;  4)  den  Covenant,  eigentlich  Document 
des  covenant  vom  Jahre  1557  fs.  S.  255),  welcher  bereits  auf  Befehl  des 
Parlaments  durch  den  Scliarfrichter  öffenthch  verbrannt  worden  Avar. 
aufgeben ;  5)  die  Befugniss,  gegen  den  König  oder  gegen  dessen  Bevollmäch- 
tigte unter  irgend  einem  Vorwande  die  Waffen  zu  ergreifen,  abschwören. 
Pohtische  und  kirchliche  Bestimnmngen  waren  in  sehr  perfider  Weise  unterein- 
ander gemischt.  Sie  sollten  am  24.  August,  anrBartholomäustage,  in  Wirksamkeit 
treten  —  bei  Strafe  der  Absetzung  für  alle  sich  Weigernden.  Als  der  an- 
beraumte Tag  erschien ,  wurden  2000  Geistliche  ihrer  Aemter  und  ihres 
Lebensunterhaltes  beraubt.  Sie  verhessen  weinend  ihre  trauernden  Gemein- 
den ,  um  im  eigenen  Vaterlande  als  Pilger  und  Fremdlinge  zu  leben ,  mit 
Hunger  und  Noth  kämi)feiid.  Damals  verlor  Baxter  seine  Stelle  in  Kidder- 
minster.  Diesen  Geistlichen  wurden  auch  alle  Privatversannnlungen  ver- 
boten. Es  war  der  Kern  der  englischen  Geistlichkeit,  der  dieses  erhebende 
Beispiel  von  Hingebung  gab. 

Karl  H.  hasste  auf  das  Tiefste  alles  puritanische  Wesen,  weil  es  seiner 
Frivohtät  zuwider  war;  die  Bischöfe  wollte  er  vor  Allem  erheben,  von  denen 
er  wusste,  dass  sie  niemals  seine  Tadler  sein  würden.  So  wurde  denn  die 
bischöfliche  Kirche  wieder  vollkonnnen  hergestellt.  Allein  der  König  Hess 
bald  Schlinnneres  befürchten.  Das  Bündniss  mit  Ludwig  XIV.,  von  dem  der 
schamlose  König  eine  regelmässige  Besoldung  erliielt,  schien  den  Weg  zu 
einer  Restauration  des  Katholicismus  bahnen  zu  sollen.  Die  Partei  der  Ka- 
tlioliken  nahm  im  Staate  und  im  Heere  auf  bedenkliche  Weise  zu.  Jetzt 
trug  selbst  das  Parlament  auf  mildere  Behandlung  der  Puritaner  an  und  ver- 
langte Garantieen  gegen  den  Katholicismus.  Durch  die  Testncte  vom  Jahre 
1673  verlangte  es  von  allen  Beamten  eine  bestimmte  Absagiiiig  vom  Pa])st- 
thume,  kraft  deren  Niemand  ein  öffentliches  Amt  verwalten  sollte,  ohne  der 
Kirchenhoheit  des  Königs  zu  huldiuen  und  ohne  das  Abendmahl  in  einer 
bischötiichen  Kirche  zu  geniessen.  Der  König  nmsste  seine  Einwilligulm' 
geben.  Als  er  auf  dem  Sterbebette  war,  führte  sein  Bruder  einen  katholischen 
Priester  zu  ihm,  der  seine  Beichte  empfing  und  ihm  die  Absolution  ertheilte. 

Der  Herzog  von  York,  der  1685  als  Jakob  IL  den  enghschen  Thron 
bestieg,  war  sitthch  nicht  so  tief  gesunken  wie  sein  Bruder  Karl,  aber 
gewaltthätiger  als  dieser  und  bigott  kathohsch.  Er  begann  mit  der- 
selben Verordnung,  mit  welcher  Maria  Tudor  die  Gegenreformation  ein- 
geleitet hatte.  Er  verbot  1686,  die  katholischen  Lehrsätze  auf  der  Kanzel 
oder  in  Schriften  zu  bestreiten.  Dagegen  durften  die  katholisch  gesinnten 
Bischöfe  des  Königs  ihre  Hirtenbriefe  durch  das  ganze  Königreich  verbreiten. 
Der  päpsthche  Nuntius  hielt  einen  feierlichen  Einzug  in  London.  Da  begreift 
man,  dass  am  Hofe  unverhohlene  Freude  über-  die  Aufhebung  des  Edikts  von 
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Nantes    durch    Ludwig  XIV.   herrschte.     Im  Jahre  1687    wurde    allgemeine 
Religionsfreiheit  verkündigt,  aber  offenbar  nur  zu  Gunsten  der  Katholiken,  die 
nun  wieder  in   alle  Aemter  und  Ehrenstellen  eintreten  durften.    Alle  Ver- 
pHichtung    auf   ein   ausschhessendes  (ilaubensbekenntniss   wurde  aufgehoben. 
Die  Universitäten  Oxford  und  Cambridge  mussten  Katholiken  als  Lehrer  auf- 
nehmen.    Der  König   befahl    1688,    dass   seine  Erklärung   über    die  allge- 
meine Religionsfreiheit  in  allen  Kirchen  an  gewissen  Tagen  verlesen  werden 
sollte.    Der  Erzbischof  von'Canterbuiy  und  sechs  Bischöfe,    die  sich  gewei- 
gert hatten,  wurden  in  den  Tower  gebracht;  die  Commission,  welche  die  re- 
nitirenden  Rischöfe  richten  sollte,    sprach  sie  aller  Schuld  ledig.    Unter  dem 
Jubel     des    Volkes    verliessen     sie     ihr    Gefängniss.      Mit    Recht    hatten 
jene  r)ischöfe  dem  Könige  in  dieser  Angelegenheit  den  Gehorsam  verweigert, 
und  das  Volk  hatte  die  Tendenz  der  Verordnung   richtig    erkannt;    sie  wai" 
nicht,    wie  einige  meinten,   durch  Anerkennung  der  Gewissensfreiheit  einge- 
geben, sondern  unter  Jakob  IL  wäre  dadurch  die  Rückkehr  Englands  unter  die 
Obedienz  gegen  Rom  das  Ende  der  Reformation  und  der  Gewissensfreiheit  aul' 
englischem  Boden  gewesen.     Die  Unzufriedenheit   des  Volkes  mit  der  Regie- 
rung wurde  durch   andere  Massregeln    noch    gesteigert.     Das  Resultat  war, 
dass  Jakob  IL  des  Thrones  für  verlustig  erklärt  und  dem  Schwiegersohn  des 
Königs,   dem  Statthalter  Wilhelm   von  Holland,    die  Krone   der   ver- 
einigten Königreiche  angeboten   wurde;    so  verliess  Jakob  IL  1689  England 
und  beschloss  seine  Tage  in  Frankreich,  von  Ludwig  XIV.  glänzend  aufgenom- 
men, von  dessen  HöHing(»n  vers])ottet,   die  es  lächerlich  fanden,   dass  dieser 
Mann  drei  Königreiche  um  einer  Messe  willen  weggegeben  hatte.    So  blieb  denn 
in  England  die  Episko])alverfassuiig  in  Kraft.     Die  meisten  Dissenters  erhiel- 
ten 1689   durch   die  Toleranzacte  AVilhelnfs    das  Recht   des    öffenthchen 
Gottesdienstes  mit  Ausnahme  der  Unitarier  und  Katholiken,    die    erst  1779 
den  übrigen  Dissenters  gleichgestellt  wurden.    Die  Testacte  blieb  in  Kraft. 

^Die  wesentliche  liedeutung  der  Toleranzacte  geht  dahin,  dass  sie  das 
Princip  der  unbedingten  P'.inheit  von  Kirche  und  Staat,  das  seinen  Ausdruck  in 
der  Forderung  des  Su])rematei(les  undderUniformitätsacte  gefunden,  das  die  Ver- 
folgungen gegen  die  Xonconformisten,  aber  auch  die  Revolutionen  des  17.  Jahr- 
hunderts hervorgerufen  hatte,  aufgab,  das  Priiicip,  welches  die  p]ntwicklung 
der  englischen  Reformation  von  Heimich  VIIL.  bis  Jakob  IL  beherrscht  hat*^. 
Weingarten  setzt  mit  Recht- hinzu,  dass  an  die  Stelle  jenes  Princij)S  die, 
wenn  auch  mannigfach  bedingte,  Freilassung  der  religiösen  Leberzeugung  trat. 

Noch  bemerken  wir,  dass  diese  ganze  Entwicklung  einer  neuen  Nieder- 
lage des  Katholicisnnis  gleichkommt. 

§.  151.    Die  theologische  Entwicklung*  innerhalb  der  anglikanischen 
Kirche  und  unter  den  Presbyterianern. 

Diese  Entwicklung,  wenngleich  nicht  so  bedeutend  wie  in  der  holländi- 
schen und  in  der  französischen  Kirche  vor  Aufhebung  des  Edikts  von  Nantes, 
verdient  doch  alle  Beachtung.  Im  Fache  der  Bibelstiulien  thaten  sich  hervor: 
I>rian  Wal  ton,  r  1661,  der,  unterstützt  durch  den  Protector  Cromwell,  die 
berühmte  Polyglotte,  die  seinen  Namen  trägt,  veranstaltete,  sodann  der  Pres- 


Die  theol.  Entwicklung  innerh.  d.  anglikanischen  Kirche  u.  unter  d.  Presbyterianern.  531 

byterianer  Lightfoot,  eine  Zeit  lang  Vicekanzler  der  Universität  Cam- 
bridge, grosser  Kenner  jüdischer  Philosophie  und  Literatur.  Sein  Haupt- 
werk sind  die  Horae  hebraicae  et  talmudicae,  noch  immer  von  Werth; 
dies  gilt  auch  von  der  Geschichte  der  Juden  von  Pridcaux,  Dekan 
von  Norwich,  f  1724.  Andere  beschäftigten  sich  mit  der  patristischen  Li- 
teratur. Pearson,  Bischof  von  ehester,  f  1686,  Do dw eil,  Professor  in 
Oxford,  t  1711,  Cave,  Hofprediger  und  Chorherr  in  Windsor,  f  1723, 
Bingham,  der  durch  seine  Origines  ecciesiasticae  das  Studium  der  kirch- 
lichen Archäologie  mächtig  förderte,  1 1723;  James  Ussher,  Erzbischof  von 
Armagh  und  Primas  von  Irland,  f  1656,  gelehrter  Chronologe  und  Geschichts- 
sclu'eiber  des  britisch-kirchlichen  Alterthums,  trefflicher  Prediger  und  Seel- 
sorger, erfüllt  von  aufrichtigem  Streben  nach  Herstellung  kirchlichen  Frie- 
dens zwischen  Katholiken  und  Protestanten.  Im  Jahre  1641  machte  er  einen 
Vorschlag  zur  Zurückführung  des  Episkopates  auf  sehie  ursprüngliche  Stellung 
innerhalb  einer  Presbyterial-  und  Synodalveifassung.  Dazu  kommen  bedeu- 
tende Kanzelredner  und  asketische  Schriftsteller;  unter  jenen  ragt  hervor 
Tillotson,  t  1694,  zuerst  Presbyterianer ,  hernach  Episkopale;  unter  die- 
sen Richard  Baxter  und  Bunyan,  jener  f  1691,  hauptsächlich  be- 
kannt durch  seine  Schiüft :  ,,die  ewige  Ruhe  der  Heihgen'*.  Er  war  eine  Zeit  lang 
Feldprediger  in  Cromwell's  Armee ,  lange  Pfarrer  in  Kidderminster ,  in  den 
l)olitischen  Stürmen  der  Zeit  gewaltig  herumgeworfen,  erfüllt,  wie  Erz- 
bischof Ussher,  vom  Streben  einer  Vereinbarung  des  Episkopalismus  und  des 
Presbyterianismus ,  zu  welchem  er  sich  eigentlich  bekannte.  Er  wollte  den 
Ejüskopat  so  moditiziren,  dass  die  (Grundgedanken  der  beiden  anderen  Hau])t- 
richtungen,  der  Presbyterianer  und  Independenten:  ^strenge  Ordnung  und  Re- 
l)räsentation  der  Gemeinde,  Recht  der  subjektiven  Frönnnigkeit'',  ihre  berech- 
tigte Stelle  fänden,  aber  ihrer  Einseitigkeiten  entledigt  würden.  Baxter  ist  Ver-, 
fa;>ser  von  mehr  als  180  Schriften.  Von  seiner  Schrift:  ..Rufe  an  diel"  übe - 
kehrten"  wurden  in  einem  Jahre  20,(.)00  Exemplare  verkauft.  Bunyan,  ein 
Ba])tist,  t  1688,  der  vom  Jahre  1660  an  zwölf  und  ein  halbes  Jahr  im  Ker- 
ker schmachtete,  hat  sich  hauptsächlich  durch  seine  Pilgerreise  ( n  ach  Z  i  o  n ) 
verdient  gemacht;  die  Schrift,  1672  iniGefängniss  geschrieben,  fand  sehr  vie- 
len Anklang  und  wurde  fast  in  alle  euroi)äischen  S])racheri  üb' rsetzt. 

Solche  ^lännor  sind  es,  denen  man  ..practice  of  piefjf  nachrühmte.  Die 
Praxis  piefnfis  wurde  auch  im  Piereich  des  deutschen  Pietisnuis  der  soleime 
Ausdruck  für  die  ])i'aktische  Richtimg  der  Frömmigkeit.  Es  gab  eine  Unzahl 
solcher  aaf  Belebung  der  Fiönnnigkeit  zielender  Schriften.  Sie  feuerten  dazu 
an,  indem  sie  selbst  durch  ihr  eigenes  Beispiel  die  Gemüther  anfassten. 

Anderer  Art  sind  die  Arbeiten  B  u  r n  e  t ' s ,  des  Hof])redigers  Wilhelm's  IIP. 
bekannt  durch  seine  innner  noch  werthvoUe  Geschichte  der  englischen  Re- 
formation. Die  Hauptgegensätze,  die  unter  den  englischen  Theologen  zur 
Sprache  kamen,  betrafen  die  Ansichten  von  der  F4)iskopalkirclie  und  von  der 
apostolischen  Succession,  welche  von  den  Einen  geläugnet,  von  den  Anderen 
festgehalten  wurden;  diejenigen,  welche  an  der  apostolischen  Succession  fest- 
hielten, fochten  für  grössere  Selbstständigkeit  der  Kirche:  diese  Diiferenz  lag 
der  Eintheilungiii  Hochkirchliche  und  Niederkirchli  ch  e  (/^/^ä  Chtfrrlf. 
low  Church)  zu  Grunde,    durch  welchen  Gegensatz  die  ])atristischen  Studien 
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gefördert  wurden.  Ein  anderer  Ge^^ensatz  war  der  der  strengeren  oder  mil- 
deren Orthodoxie.  Die  Männer  dieser  Richtung  erhielten  von  Jurien  den 
Namen  Latitudinarier,  zu  welchen  sogar  Burnet  und  Tillotson  gerechnet 
wurden.  Der  llauptvertreter  dieser  Richtung  ist  Cudworth,  Vorsteher  des 
Christcollegiums  in  Cambridge,  f  1688,  dessen  Hauptwerk  unvollendet  ist: 
,,das  System  der  wahren  Erkenntniss  des  Allmächtigen" ,  worin  er  den 
Atheisnms  bekämpfte ;  in  anderen  Schriften  fasste  er  die  Trinität  so  ziemlich 
sabellianisch  auf;  er  eiferte  stark  gegen  die  Prädestination,  als  alle  Sittlich- 
keit aufhebend.  Seine  Stellung  zum  Dogma  war  vielfach  eine  schwankende. 
Bei  aller  Vorliebe  für  die  anglikanische  Kirche  Hess  er  anderen  Religions- 
gemeinschaften Gerechtigkeit  widerfahren.  Er  stand  in  der  Mitte  zwischec 
hochkirchhchem  Formalisnms  und  independentischem  Enthusiasnms ;  das  war 
ülxn-haupt  die  Stellung  mancher  damaligen  anglikanischen  Theologen.  p]s 
bildete  sich  in  Cambridge  unter  dem  EinÜusse  einer  platonisirenden  Schule, 
deren  Hauptvertreter  Cudworth  und  More  sind,  eine  jüngere  Geistlichkeit, 
welche  der  anglikanischen  Kirche  von  Hei'zen  zugethan,  aber  auch  dem  Dis- 
senterthum  befreundet  und  von  seiner  Herzensfrömmigkeit  befruchtet  war. 
Die  englischen  Theologen  befassten  sich  auch  vielfach  mit  Widerlegung  der 
deutschen  Natui'alisten  und  Rationalisten. 

§.  152.    Die  Quäker  i). 

Unter  den  vielen  Sektennamen,  die  uns  aus  der  Zeit  der  englischen 
Wirren  kundgegeben  werden,  ist  einer  der  bedeutendsten  der  der  Quäker 
oder  Zitterer;  schon  um  deswillen  verdienen  sie  Beachtung,  weil  sie,  wäh- 
rend so  viele  Sekten  si)urlos  verschwunden  sind,  ihr  Dasein  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  gefristet  haben.  Sie  durchliefen  zuerst  eine  Sturm-  und  Drang- 
l)eriode,  worauf  eine  Periode  ruhiger  Entwicklung  folgte,  ähnlich  wie  die  Wie- 
dertäufer zuerst  in  arge,  ja  entsetzhche  Schwärmereien  gerathen  waren, 
aber  unter  dem  Eintiuss  von  Menno  Simons  ernüchtert  wurden,  der  dem 
schwärmerischen  Zuge,  welcher  sie  bis  zu  den  (ireueln  von  Münster  ge- 
führt hatte.  Halt  zu  gebieten  wusste.  Die  Geschichte  der  Quäker  führt 
uns  in  die  Zeit  der  englischen  Bewegungen  zurück.  Seit  1644  entwickelte 
sich  inmitten  der  independentischen  Kreise  eine  mystische  Richtung,  welche 
neben  der  heiUgen  Schrift  den  Geist  als  oberste  Autorität  aufstellte.  Anfänge 
dazu  tinden  sich  schon  bei  Milton.  Ueber  das  äussere  Wort  ging  ihm  das 
innere  des  heiligen  Geistes,  welches  ihm  mit  der  liiklisten  Autorität  be- 
kleidet war.  Darin  berührte  sich  Milton  mit  dem,  was  seit  1644  Hauptmoment 
des  Independentismus  geworden  war.  In  der  sich  anbahnenden  grossen  Um- 
wälzung sah  man  die  Zeichen  für  die  Erfüllung  der  Ptingstweissagungen 
(Jesaia  11,  9).  „Nun",  sagt  Milton,  „sei  die  Zeit  gekonnnen,  da  Gott  die 
Erde  mit  seiner  Erkenntniss  erfülle,  in  den  Stürmen  der  Zeit  erl)lühe  Gottes 
wahre  Gemeinde  täglich  herrlicher".  An  die  Stelle  der  Gläubigen,  he- 
lievers,  wie  die  Independenten  in  ihrer  ersten  Periode  sich  naimten,  tra- 
ten jetzt  die  Heiligen.  Nach  dem  Vorgange  von  CromwelFs  Heer,  das 
keine  anderen  kannte,  wurde  diese  Bezeichnung  die  herrschende  für  die  ganze 


1)  S.  das  schon  angeführte  Werk  von  We  in  garten,  die  Eevolutionskirchen  Englands. 


Die  Quäker.  ^^^ 

Partei.  Dabei  hat  sich  der  Glaube  zur  Inspiration  gesteigert,  welche  mit  den  Tenden- 
zen des  Radicalismus  sich  vereinigte.  Mit  dem  Hinweis  auf  unmittelbar  zu  Theil 
gewordene  Oö'enbarungen :  ^ich  habe  euch  ein  Wort  vom  Herrn  zu  sagen"  —  ;,so 
spricht  der  Herr  durch  mich"  u.  s.  w.  begannen  jetzt  Rede  und  Schrift  der  Heiligen. 
Die  Forderung  unmittelbarer  Geistesmittheilung  wurde  nicht  blos  für  die  Predi- 
ger aufgestellt,  sondern  allgemein  galt  nur  der  Glaube  als  seiner  selbst  ge- 
wiss, dem  sich  gleich  dem  grossen  Apostel  der  Himmel  geöffnet  hatte.  Unter 
diesen  Propheten  erneuerten  sich  die  Erscheinungen  der  Reformationszeit. 
Aller  Orten  zeigten  sich  die  Apostel  des  Enthusiasmus;  sie  verliessen  Haus 
und  Hof  und  Gewerbe  und  verwarfen  alles  geordnete  geisthche  Amt.  Aus 
dem  bunten  Gewirre  dessen,  was  sie  verkündigten,  trat  das  Streben  hervor, 
das  religiöse  Leben  in  seiner  Unmittelbarkeit,  in  seinem  innersten  Grund  und 
Wesen  zu  erfassen.  Bald  war  es  das  Grundgefühl,  welches  alle  Zeugen  des 
Geistes  beseelte :  man  stehe  am  Ende  der  Zeiten,  der  Herr  sei  nahe.  Viele 
Schriften  dieser  Zeit  enden  mit  den  Worten :  „Komm,  Herr  Jesu,  komm  bald"! 
wie  denn  auch  Cromwell  die  nahe  Ankunft  des  Herrn,  als  Abschluss  der 
gewaltigen  Ereignisse  ankündigte. 

Auf  diesem  Boden  erwuchs  das  Quäkerthum. 

Der  Stifter  der  ., Gesellschaft  der  Freunde"  ist  George  Fox,  Sohn  eines 
puritanischen  Webers  (geb.  1624,  f  1691).  Er  war  nie  Hirte,  sondern  der 
Vater  brachte  ihn  zu  einem  Lederhändler  nach  Nottingham,  und  er  hat,  ganz 
in  Leder  gekleidet,  seines  Meisters  ausgedehnte  Handelsgeschäfte  geführt.  In 
seinem  neunzehnten  Lebensjahre  ärgerte  er  sich  höchhch  über  das  Benehmen 
von  zwei  Vettern,  die  bischöfliche  Vicare  waren.  In  grosser  Aufregung  nahm  er 
seine  Zuflucht  zum  Gebet,  bis  er  endlich  in  seinem  Inneren  die  Stimme  ver- 
nahm: „du  siehst,  wie  junge  Leute  zusannnengehen  in  Eitelkeit  und  alte 
Leute  in  die  Erde,  du  musst  beide.  Junge  und  Alte,  vergessen  und  allen  ein 
Fremdling  werden".  Am  9.  Juli  1643  verliess  er  seine  Vaterstadt,  seine 
Verw^and tschaft  und  Freundscliaft ,  um  ein  Wanderleben  voll  von  schweren 
inneren  Kämpfen  zu  führen.  Er  durchwanderte  einen  grossen  Theil  von  Eng- 
land. Einst  lag  die  Hand  des  Herrn  besonders  schwer  auf  ihm ;  sein  Antlitz, 
seine  ganze  Gestalt  zerflel;  da  vernalnii  er  wieder  die  Stimme  des  Herrn: 
„dein  Name  ist  in  das  Lebensbuch  des  Lammes  eingeschrieben"!  Das  Jahr 
1649  w^ar  das  Anfangsjahr  seines  Prophetenamtes.  Wie  er  schon  früher  vieles 
Ungemach  erduldet,  auch  mehrmals  gefangen  gesessen  hatte,  so  w^urde  er  seit- 
dem mit  dergleichen  nicht  verschont.  Seine  Predigt  richtete  sich  mehr 
und  mehr  gegen  den  ganzen  bestehenden  kirchlichen  Stand.  Er  verachtete 
die  Kirche,  weil  Gott  nicht  in  Tempeln  von  Menschenhand  gemacht  wohne; 
er  verachtete  den  Lehrstand  überhaupt  und  lehrte  dagegen,  dass  Gott  über 
Alle  seinen  Geist  ausgiessen  werde.  Er  eiferte  auch  gegen  den  Sonntag,  so- 
fern dessen  Feier  durch  die  Landesgesetze  angeordnet  sei.  Von  der  Landeskirche 
behielt  er  nur  die  Bibel ,  nicht  als  eine  buchstäbüch  beizubehaltende  Vorschrift, 
nicht  als  das  Licht  selbst,  sondern  als  Werkzeug  zur  Offenbarung  des  Lich- 
tes. Alles  kommt  auf  die  Erweckung  und  Belebung  des  Christus  in  uns, 
des  inneren  Lichtes,  des  inneren  Wortes,  dem  das  äussere  Wort  untergeord- 
netist, an.  Im  Jahre  1649  constituirten  sich  die  Quäker  zu  einer  Gesellschaft 
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der  Freunde,  wie  sie  sich  mit  Beziehung  auf  Joh.  15,  15^)  nannten.  Unter 
ihnen  besteht  kehi  Lehramt;  jeder  redet,  so  wie  ihn  der  Geist  antreibt; 
sie  haben  keine  kircliliche  Ordnung,  weder  Feste  noch  Gebräuche,  sondern  nur 
eigene,  freie,  von  aller  Simüichkeit  abgezogene,  über  jedes  Gesetz  erhabene 
Geistesübungen;  kein  Singen,  Lesen  und  Predigen  ist  bei  ihnen  angeordnet, 
sondern  ehrfurchtsvoll  auf  Gott  gerichtetes  Nachdenken  und  Schweigen,  das, 
wenn  das  Herz  voll  ist,  von  selbst  in  Rede  überströmt. 

Bis  jetzt  hat  die  Ansicht  obgewaltet,  dass  die  Quäker  nicht,  wie  dm 
anderen  Sekten,  wovon  jede  ihr  politisches  Ideal  hatte,  sich  in  die  Pohtik 
eingelassen  hätten.  Weingarten  stellt  in  der  angeführten  Schrift  die  ent- 
gegengesetzte Ansicht  auf.  Kr  findet,  dass  durch  die  vielen  P)ai)tisten  und 
andere  Sekten,  die  zu  den  Quäkern  übertraten,  auch  die  Ideen  einer  poli- 
tischen l^mwälzung  zur  Herrschaft  gelangten.  Er  findet,  dass  bis  zur  Re- 
stauration das  Quäkerthum  sich  als  Repräsentant  und  Träger  der  extremsten 
Tendenzen  in  Staat  und  Kirche  darstellte,  wie  denn  Anfangs  Fox  die  Theil- 
nahme  an  den  Kriegen  der  Republik  nicht  grundsätzlich,  sondern  nur  für  seine 
Person  abgelehnt  hatte.  Der  Gesanuntheit  der  (,)uäker  stand  das  Recht,  die 
Waffen  zu  tragen,  unzweifelhaft  fest.  Die  Eigenthümlichkeit  des  Quäkerthums  in 
der  ersten  Zeit  bestand  nach  Weingarten  darin,  dass  es  an  die  Spitze  der 
religiös-revolutionären  Opposition  gegen  Cromwell  trat.  Es  fanden  Versamm- 
lungen der  Quäker  statt,  die  für  Cromwell  nichts  Gutes  zu  verkündigen 
schienen.  Indessen  hat  denn  doch  Fox  niemals  in  diese  Bahn,  so  weit  von 
einer  solchen  die  Rede  sein  kann,  eingelenkt.  Fox  stand  mit  Cromwell  auf 
gutem  Fusse,  was  gewiss  nicht  eingetreten  wäre,  wenn  die  Quäker  ^ich  als 
eigenthche  Gegner  des  Protektors  erwiesen  hätten.  Dem  sei,  wie  ihm  wolle, 
vom  Jahre  1660  an  gibt  sich  jedenfalls  ein  ganz  anderer  Geist  kund,  denn 
die  Quäker  vei'boten  jeglichen  Kriegsdienst,  ja  jegliche  Gegenwehr.  Andere 
Charakterzüge  sah  man  schon  früher  an  ihnen;  sie  wollten  keinen  P^id 
schwören:  sie  redeten  Jedermann  mit  Du  an;  sie  duldeten  keine  Leichen- 
ceremouieen  u.  s.  w. ;  in  allen  Verfolgungen  zeigten  sie  eine  wunderbare 
Standhaftigkeit ,  erschütterten  mit  ihren  Reden  selbst  ihre  Richter.  Es  gab 
unter  ihnen  fanatische  Excesse,  verrückte  Schwärmereien  2),  wodurch  sie  sich 
aber  nicht  irre  machen  üessen.  Sie  wuchsen  in  England,  Schottland  und  Ir- 
land zu  einer  zahlreichen  Partei  an. 

Die  Grundsätze  der  Quäker  sind  von  Robert  Barclay,  geboren  1648, 
in  der  Apologia  theologiae  verae  christianae^  1676,  Karl  IL  dargebracht,  darge- 
stellt worden :  in  ihrer  Art  ist  diese  Apologia  ein  Meisterstück :  consequente 
Durchführuni;  des  mystischen  Spiritnalisnms,  des  inneren  Worts,  der  inneren  Of- 
fenbarung. Barclay  will  nicht  Bevelatio  novi  evangelii,  wohl  aber  Becelatio  boni 
antiqui  evangelii:  das  Resultat  aber,  bei  dem  er  anlangt,  ist  die  Loslösung 
des  Christenthums  von  seiner  historischen  Grundlage  und  dessen  Zuilick- 
führung  auf  gewisse  moralische  Grundbegriffe.  So  gelangt  das  Quäkei'thum 
in  gewisser  Beziehung  den  Grundthatsachen  des  Christenthums  gegenüber  zu 


1)  Der  Name  Quäker  ist  von  ungewissem  Ursprung,  aber  sie  liaben  ihn  si(>li  an- 
geeignet. 

2)  Besonders  aulf'allentl  ist  Nayler  bei  Weingarten  S.  263. 
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derselben  Stellung,  wie  der  Deismus.  Uebrigens  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  die 
Quäker  regen  Eifer  in  guten  Werken  gezeigt  haben.  Fox  war  der  erste, 
der   den  Gedanken  der  Abschaffung  der  Sklaverei  anregte. 

Auf  die  äusseren  Schicksale  der  Quäker  übte  William  Penn,  Sohn 
eines  englischen  Admirals  (geb.  1644,  f  1718),  dem  Karl  IL  eme  bedeu- 
tende Sunnne  Geldes  schuldig  geblieben  war,  grossen  Einliuss  aus.  Penn  nahm 
als  Aequivalent  eine  Strecke  Landes  in  Amerika  an.  Daselbst  siedelte  er  sicli, 
1681,  mit  einem  Theile  der  Quäker  an.  So  entstand  Pennsylvanien,  wo 
freilich  noch  manche  andere  Ansiedler  Aufnahme  fanden.  Die  Sache  war  um 
so  wichtiger  und  folgenreicher  für  die  Quäker,  als  sie  seit  1655,  da  die  er- 
sten Quäker  nach  Amerika  auswanderten  oder  dahin  transportirt  wurden, 
allerlei  Ungemach  zu  erdulden  hatten,  was  übrigens  in  vielen  Fällen  nicht 
unverdient  war;  das  Quäkerthum  hatte  öfters  eine  gar  zu  schwärmerische 
Gestalt  angenonnnen.  Was  soll  man  z.  B.  dazu  sagen,  dass  in  Amerika  Frauen 
nackt  auf  den  Strassen  und  auch  in  der  Kirche  sich  zeigten ,  dass  sie ,  wie 
übrigens  auch  in  pju'opa,  öfters  die  Ansprache  des  Predigers  auf  der  Kanzel 
unterbrachen?  Viele  kamen  in's  Gefängniss,  andere  wurden  gehenkt,  1660. 
Fox  verweilte  unter  ihnen,  um  ihr  Loos  zu  mildern.  Bios  in  Rhode-Island 
blieben  sie  unangefochten;  denn  allein  da  herrschte  Heligionsfreiheit ;  erst 
im  Jahre  1681  kam,  wie  oben  erwähnt,  durch  William  Penn,  Stifter  des  neuen 
Staates  Pennsylvanien,  das  Ende  ihrer  Drangsale.  Sie  begnügten  sich  nicht 
damit,  den  Gedanken  der  Abschaffung  der  Sklaverei  angeregt  zu  haben;  sie 
hoben  in  ihrem  neuen  Staate,  Pennsylvanien,  die  Sklaverei  auf. 

In  Grossbrittanien  waren  sie  durch  die  Toleranzakte  Wilhelnrs  IIL  seit 
1689  geschützt  (wobei  aber,  wie  früher  gesagt,  die  Testakte  hi  Ivraft  blieb). 
Schon  längst  ist  die  fanatische  Periode  überwunden.  In  unseren  Tagen  ist 
aus  ihrer  Mitte  Elisabeth  Ery  hervorgegangen,  die  soviel  für  die  Besserung 
des  Looses  der  Gefangenen  gethan  hat.  —  Die  Gemeinden,  welche  die  Quäker 
auf  dem  Continente  von  Europa  gestiftet  haben,  sind,  bis  auf  die  in  Pyrmont, 
eingegangen.  Eine  neologische  Pachtung  balmte  sich  schon  im  18.  Jahrhundert 
an ,  wie  denn  Penn  urtheilte ,  dass  der  Deisnms  der  eigentliche  Feind  des 
Quäkerthums  sei.  Die  neologische  Bichtung  erreichte  1822  ihren  Höhepunkt 
durch  Elias  Hicks  in  Long  Island,  der  in  seinen  Predigten  und  Schriften 
den  eigentlichen  Deismus  fornmlirte.  Jetzt  rechnet  man  auf  160,000  (»)uäker 
10,000  Hicksiten,  welche  letzteren  so  ziemUch  alle  in  Amerika  leben. 


§.  153.    Der  englische  Deismus  ^). 

Die  neologische  Richtung,  die  innerhalb  des  Quäkerthums  sich  spora- 
disch kundgab,  trat  als  weit  verbreitete,  mit  wissenschaftlichen  Waffen  aus- 
gerüstete Partei  mit  Macht  hervor,  das  positive  Christen thum  mehr  be- 
drohend, als  irgend  eine  der  vorhin  genannten  Parteien.  Deismus  im  meta- 
physischen Sinne  verstanden,    ist   die  Ansicht,   welche   im  Gegensatz   gegen 


1)  S.  Lee  hier,    Geschichte    des  eiiglij^cheii  Deismus.     Stuttgart  1811.    —     !'(> 
selben  Verfassers  Artikel  über  Deismus  in  der  Real-Encyklopädie.     '2.  Auflage. 
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Pantheismus  die  Ueberweltlichkeit  Gottes  so  festhält,  dass  Gott  dadurch  in 
ein  äusserUches  Verliältniss  zur  Welt  zu  stehen  konnnt,  er  ist  insofern  auch 
vom  Theismus  verscliieden ,  der  den  lebendigen  Gott  in  ein  fortwahrendes 
lebendiges  Verliältniss  zur  Welt  setzt.  Für  uns  ist  eine  andere  Anschauung 
vom  Deismus  massgebend,  welche  in  demselben  lediglich  eine  leicht  fassliche 
natürliche  Religion,  einen  rein  vernunftmässigen  Gottesglauben  anerkennt  und 
alles  hiemit  Unvereinbare  als  unächt  ans  dem  Evangelium  ausscheidet.  So 
aufgefasst  ist  der  Deismus  soviel  wie  Naturahsmus  und  Rationalisnnis.  Die 
Erscheinung  des  Deismus  in  P^ngland  im  17.  und  18.  Jahrhundert  war  durch 
do:n  Gang  bedingt,  den  die  Reformation,  die  Philosophie  und  die  allge- 
meine Bildung  in  jenem  Lande  nahmen.  Die  vielen  Sekten  und  Spaltungen 
hatten  den  Antrieb  gegeben,  ein  jenseits  des  Streites  hegendes  Gebiet  dei 
religiösen  Wahrheit  zu  suchen,  auf  welchem  alle  Parteien  sich  vereinigen 
könnten.  Zugleich  gab  sich  darin  das  Restreben  kund,  von  welchem  schon 
Clemens  von  Alexandrien  beseelt  war,  das  Bestreben,  eine  Aussöhnung  von 
Wissen  und  Glauben  zu  Stande  zu  bringen,  das  Christenthum  mit  der  Zeit- 
bildung in  Einklang  zu  bringen.  Daher  stellte  Hobbes  (f  1679)  den  Satz 
auf:  dass  der  Inhalt  des  Christenthums  theilweise  wohl  übervernünftig,  aber 
nie  unvernünftig  sei.  Locke  (t  1704),  der  grossen  Eintiuss  ausübte,  lehrte 
auch  die  Verniinftigkeit  des  Christenthums  in  der  Schrift:  tlie  reasonableness 
of  christiamty ,  1695.  Er  erkannte  die  Offenbarung  als  solche  an,  meinte 
aber,  sie  könne  nur  solche  Wahrheiten  enthalten,  welche  der  Vernunft  nicht 
widersprächen.  Die  Vernunft  köinie  aber  die  religiöse  Wahrheit  nur  in  wis- 
senschaftlicher Form,  die  für  das  allgemeine  Verständniss  ungeeignet  sei,  mit- 
theilen, während  die  Offenbarung  sie  so  gebe,  dass  sie  von  allen  gefasst  werden 
könne.  Auch  in  dieser  Beziehung  erinnert  Locke  an  Clemens  von  Alexan- 
drien und  an  Or  ig  in  es.  An  Locke  schlössen  sich  die  rationalistisch  Ge- 
sinnten und  zugleich  Offenbarungsgläubigen  an. 

Die  hau])tsächlichsten  Deisten  sind  folgende:  1)  Edmund  Herbert, 
Lord  Cherburv,  f  1648,  ein  Staatsmann,  durch  Wissenschaft  und  durch 
viele  Reisen  gebildet ,  der  seine  religionsi)hilosophischen  Gedanken  in 
zwei  Schriften  niedergelegt  hat:  de  veritate  1624,  de  reliyione  yentUium 
1645.  Die  Religion  ist  ihm  dasjenige,  was  den  Menschen  zum  Menschen 
macht:  kein  Mensch  von  gesundem  Geiste  kann  Atheist  sein.  Der  Atheismus 
ist  inmitten  d(;r  christlichen  Welt  eine  psychologische  Unmöglichkeit.  Auch 
Solche,  die  sicli  Atheisten  zu  sein  dünken,  sind  es  durchaus  nicht  \).  Fünf 
Haupt wahrheiien  sind  ihm  der  Kern  aller  Rehgion:  1)  Dasein  Gottes; 
2)  Ptlicht  der  Verehrung  desselben:  3)  Tugend  und  Frömmigkeit  sind  die 
Hauptbestandtheile  der  Gottesverelirimg;  4)  jeder  Mensch  ist  verptiichtet, 
seine  Sünden  zu  bereuen  und  zu  lassen;  5)  es  gibt  eine  göttliche  Vergeltung 
theils  in  diesem,  theils  im  zukünftigen  Leben.  Diese  allen  Rehgionen  gemeinsamen 
Wahrheiten,  diese  fünf  Grundsäulen  der  reinen  Religion,  sind  durch  die  Schuld 
der  Priester  aus  eigennützigen  Motiven  verfälscht,  durch  Zusätze  verdeckt  worden, 
sie  reichen  zur  Erlangung  des  Seelenheiles  hin  und  hegen  ausserhalb  jeglichen 


1)  Das  erinnert  an  ein  Wort,  welches  Napoleon  I.  zuiifeschrieben  wird :  n'est  pas 
athee  qui  le  veut. 
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Streites  der  Religionsparteien.  Die  Offenbarung  erklärte  Herbert  nicht  für 
unmöglich,  aber  nur  unter  gewissen  Bedingungen  für  glaubhaft.  An  Hobbes 
und  Herbert  schhesst  sich  2)  Blount  an  (f  1693),  der  von  Hobbes  die" Au- 
torität des  Staates  in  Sachen  der  Rehgion  ^),  von  Herbert  jene  fünf  Artikel 
angenommen  hat.  Das  Christenthum  iäugnet  er  nicht  geradezu,  er  suchte 
es  durch  Witze  und  Ironie  in  Schatten  zu  stellen,  welcher  Ton  unter  der  Restau- 
ration (1660 — 1689)  in  gewissen,  selbst  dem  Throne  nahestehenden  Kreisen  der 
herrschende  war.  Nach  der  Revolution  von  1689,  durch  welche  Wilhelm  HI. 
auf  den  Thron  gelangte,  und  worauf  bald  die  Pressfreiheit  eingeführt  wurde 
(1694),  entwickelte  sich  der  Deisnms  noch  vollständiger  unter  dem  Einflüsse 
von  Locke's  ..Vernünftigkeit  des  Christenthums'' ;  3)  Toland,  Irländer  (11722), 
machte  1696  grosses  Aufsehen  durch  die  Schrift:  Christianittj  not  mysterioiis^ 
worin  er,  über  Locke  hinausgehend,  den  Satz  durchzuführen  suchte,  dass 
die  Lehren  dos  Christenthums  nicht  nur  nicht  wider  die  Vernunft  seien,  wie 
Ho])])e  und  Locke  gelehrt  hatten,  sondern  auch  nichts  Uebervernünftiges, 
Geheimnissvolles  enthielten.  Sämmthche  geoffenbarte  Rehgionswahrheiten 
müssen  ebenso  verständlich  sein,  als  was  wir  von  Holz,  Stein,  Luft,  Wasser  und 
dergleichen  wissen.  Um  diese  Ik'hauptung  zu  begründen,  ging  Toland  theils 
auf  das  Wesen  der  Vernunft  und  der  Erkenntniss  überhaupt  zurück,  theils 
suchte  er  aus  der  Bibel  und  aus  den  Kirchenvätern  zu  beweisen,  dass  im 
LTrchristentluim  sich  keine  Geheimnisse  fanden.  Insbesondere  stellte  er  den 
Satz  auf,  der  in  unseren  Tagen  von  der  neuen  Baur' sehen  Schule  repri- 
stinirt  worden  ist,  dass  das  Urchristenthum  Ebionitismus  gewesen  sei.  Das 
Buch  von  Toland  rief  viele  Gegenschriften  hervor  und  wurde  kraft  eines 
Beschlusses  des  irischen  Parlaments  durch  den  Scharfrichter  verbrannt;  der 
Verfasser  entging  der  Verhaftung  nur  durch  schnelle  Flucht  aus  DubUn. 
Wir  übergehen  andere  Schriften  desselben  Verfiissers.  4)  Collins  (j  1729) 
hielt  sich  frei  von  Si)ott,  aber  nicht  von  Bitterkeit  gegen  das  Christenthum. 
Er  war  ein  i)ersönlicher  Freund  von  Locke,  dessen  Principien  er  sich  angeeignet 
hatte.  In  einer  anonymen  Schrift:  Discourse  of  on  freethinking  (1713)  ver- 
theidigte  und  empfahl  er  im  Gegensatz  gegen  den  blinden  Autoritätsglauben 
das  freie  Denken  als  eine  Macht,  die  nie  beschränkt  werden  dürfe,  weil  sie 
durch  die  Bibel  selbst  geboten  sei.  Die  Propheten  des  Alten  Bundes  seien  Frei- 
denker gewesen;  Christus  fordere  auf,  in  der  Schrift  zu  forschen.  Paulus 
brauche  Beweise  und  Gründe;  die  durch  Weisheit  und  Tugend  ausgezeich- 
neten IMänner  aller  Zeiten  seien  Freidenker  gewesen.  Diese  grosse  Bitterkeit 
athmende  Schrift  rief  jenseits  und  diesseits  des  Canals  viele  Gegenschriften 
hervor,  unter  denen  die  des  berühmten  Beutle y  die  schlagendste  war.  Die 
Gegner  von  Collins  gaben  zu,  dass  Vernunft  und  Offenbarung  einander  nicht 
widersprechen  können;  sie  forderten  aber,  dass  das  Denken  ein  wahrhaft 
freies  und  nicht  ein  von  Vorurtheilen  des  Unglaubens  befangenes  sein  müsse. 
Im  Jahre  1724  griff  Collins  den  gangbaren  Weissagungsbeweis  an  in  der 
Schrift :  A  discourse  of  the  grounds  and  reasons  of  the  christianity.  Das  Re- 
sultat der  Darstellung  ist,  das  Christenthum  entbehre  einer  haltbaren  Grund- 
lage,   weil   der  Beweis   aus    den  Weissagungen   des  Alten  Testamentes  nur 


1)  8o  dass  der  Staat  bestimmt,  was  gelehrt  werden  darf,  was  rechtgläubig  ist, 
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mittels  der  allegorischen  Erklärung,  d.  h.  durchaus  nicht  bündig  geführt 
werden  könne.  Die  Untersuchung  über  den  Weissagungsbeweis  leitet  die 
Aufmerksamkeit  auf  den  verwandten  lieweis  für  die  Göttlichkeit  des  Chri- 
stenthums  aus  den  Wundern;  er  wurde  auf  die  rolieste,  gemeinste  Art 
durch  Tliomas  Wolston  geführt,  f  1731.  Er  wurde  gerichtlich  bestraft, 
und  fand  den  tüchstigsten  Gegner  in  S  her  lock. 

Es  entstand  nun  die  Erage,  was  soll  der  positive  Gehalt  des  von  Weis- 
sagungen und  Wundern  entkleideten,  dei-  Prüfung  und  Sichtung  der  Vernunft 
unterworfenen  Christenthums  sein?  Eine  liehgion,  deren  Zweck  Beförderung 
der  Sittlichkeit  ist,  so  lautete  die  Antwort.  Verdeckt  und  verblümt  sprach  si(  h 
so  Graf  Shaftesbury,  f  1713,  in  seinen  Charakteristiken  aus;  er  meinte, 
dass  das  Christ entlmm  .durch  Veiheissung  eines  himndischen  Lohnes  die 
Sittlichkeit  gefährde;  insofern  berührte  seine  Ansiclit  die  mystische  Lehre  von 
der  reinen  Liebe.  Rücksichtslos  trat  Tindal  dagegen  auf,  der  die  Gesannm- 
ansicht  des  Deisnuis  darlegte  in  der  Schrift;  Christlanity  as  old  as  the 
Creation:  orthe  Gosjjel  a  repiibUcntion  of  the  reHc/ion  of  nutiire  (1730),  daher 
er  der  grosse  Apostel  des  Deisnuis  genannt  wurde.  Diese  an  sich  vollkonmiene 
Religion  kann  durch  Offenbarung  weder  gesteigert,  noch  beeinträchtigt  wei- 
den. Das,  worin  die  positive  Religion  von  der  natürlichen  sich  unterschei- 
det, ist  nicht  (hirch  wahre  Offenbarung,  sondern  durch  Willkür  geschatfeii 
worden.  Das  Cliristentlium,  sofern  es  mit  dei-  natürlichen  Rehgion  identiscli 
ist,  ist  nichts  neues,  oder  doch  nur  insofern  neu,  als  es  eine  Befreiung  der  natür- 
lichen Religion  vom  beigemisclitcui  Aberglauben  ist.  Andere  Deisten  führten 
die  Ideen  Tindal's  im  Einzelnen  aus:  soder  Handschuhmacher  Thomas  Chubb. 
Thomas  Morgan,  t  1743,  den  Ansichten  Chiibbs  folgend,  zeigt  in  seinen 
Moralplnlosopher,  dass  die  Entstellung  des  Christenthums  vom  .Juden 
thum  ausgegangen  sei;  die  Idee  der  Versöhnung  nannte  er  eine  jüdisclu 
und  die  Christen  gemeinliin  Judenchristen.  Bolingbroke,  11751,  der 
Ansichten  Tindars  folgend,  sah  die  ])ositive  Religion  als  Mittel  für  Staatszwecke 
an.  als  durch  dieEitelkeit  der  Philosoi)hen  und  durch  den  Betrug  derPriestei 
entstellt  und  zur  hierarchischen  Macht  geworden.  Er  hielt  die  Ansicht  fest, 
dass  es  unmöglich  sei,  die  philoso])hische  Wahrheit  mit  dem  Cliristentlium 
auszusöhnen.  Die  Ortenbaruiigsgläubigen  betraten  denselben  Boden,  so  Dod- 
well  in  der  Schrift;  Chrhihnnty  not  founded  on  argument  1743;  zum  Glau- 
ben führe  nur  die  überzeugende  und  erleuchtende  Gnade.  Huine,  t  1776, 
hat  diesen  Satz  im  Interesse  des  Skepticismus  entwickelt  und  alle,  die  das 
Christenthum  mit  Vernunftprincipien  vertheidigen,  für  verkappte  Feinde 
erklärt;  er  verwarf  auch  den  Glauben  an  Wunder.  Er  löste  den  Glauben 
an  Wunder  und  die  Geschichte  der  ganzen  Offenbarung  durch  seinen  Skep- 
ticismus auf. 

Der  Deismus  hatte  damit  sein  W^erk  der  Zerstörung  vollendet  und  sich 
zugleich  in  einen  unautiöslichen  Gegensatz  zwischen  Vernunft  und  Offen- 
barung hinein  gerannt.  Auch  die  Offenbarungsgläubigen  begaben  sich  zum 
Theil  auf  diesen  Standpunkt.  Es  lag  die  wichtige  Idee  zu  Grunde,  dass  das 
Christenthum  nicht  eigentUch  bewiesen  werden  könne.  Der  Irrthum  bestand 
darin,  dass  man  der  Vernunft  an  sich  alle  höhere  Ai)perception  absi)rach 
und  das  Vermögen  der  Ideen  von  (rott,  Ereiheit  und  Ensterblichkeit  u.  s.  w. 
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abläugnete,  angeblich  um  den  Glauben  an  die  Offenbarung  zu  stützen;  aber 
in  Wirklichkeit  gereichte  dies  diesem  Glauben  zum  Nachtheile,  indem  auf 
diese  Weise  das  Christenthuni  seines  Anknüpfungspunktes  im  menschlichen 
Geiste  beraubt  wurde.  Doch  durchaus  nicht  alle  Gegner  des  Deismus  befanden 
sich  auf  diesem  Standpunkt,  aber  auch  Viele  unter  diesen  gingen  zu  weit, 
indem  sie  viel  zu  grosses  Gewicht  auf  die  Beweise  (evic/ences)  für  das  Chri- 
stenthuni legten.  Einer  der  bedeutendsten  Yertheidiger  der  Offenbarung  ist 
Samuel  Clarke,  f  1729,  Hofprediger  und  Begründer  des  rationalen  Su- 
pranaturalismus,  der  das  Vermögen  der  Ideen  Gott,  Freiheit  u.  s.  w.  festhielt. 
Zu  derselben  Zeit,  wo  der  Deismus  in  England  allmähhg  versiegte  und  sich 
in  Skepsis  auHöste,  wurde  er  in  Deutschland  herrschend.  Nach  Frankreich 
wanderte  er  durcli  Montesquieu,  Voltaire,  Rousseau  ein. 

§.  151.    Die  Methodisten. 

Als  Quellen  dienen:  We sie  y\s  Werke  XIV  Bände.  3.  nnd  4.  Auflage. —  Sein  Tage- 
buch reicht  von  1730  bis  1790  und  ist  eine  überaus  reiche  Quelle.  Von  Bearbeitun- 
gen nennen  wir:  Abel  .Stevens,  history  of  the  religiou.s  movement  etc. 
1858 — 18G1.  —  Tyerman,  lit'e  and  time  of  Wesley.  3  Volumes.  Die  Biographie 
Wesley's  von  Hampson,  deutsch  von  Memeyer.  Halle,  1793,  von  Southey, 
deutsch  von  Krummacher.  Hamburg,  1828.  —  J.  (i.  Burkhard,  vollständige 
Geschichte  der  ^Methodisten  in  England.  2  Theile.  Nürnberg,  1796.  —  L.  L. 
Jacoby,  Geschichte  des  ]\[ethodismus  u.  s.  w.  1870,  2  Bände.  —  Artikel  von 
Sc  ho  eil  in  der  Real-Encyklopädie,  1.  Auflage.  —  Für  das  Doctrinelle  s. 
Sulzberger.  christliche  Glaubenslehre  vom  methodistischen  Standpunkte  aus. 
Bremen,  1872. 

Der  Methodismus  stellt  sich  uns  als  der  dritte  Reformations -  oder 
Erneuerungsversuch  innerhall)  der  Kirche  Grossbritanniens  dar.  Auf  die 
eigentliche  Iieformationsbewegung ,  die  unter  Elisabeth  ihren  Abschluss  er- 
langte, folgte  der  Puritanisnms ,  der  gegen  Hierarchie  und  Despotisnms  für 
Gewissensfreiheit,  Selbständigkeit  der  Kirche  und  Kirchenzucht  in  der  Ge- 
meinde kämpfte  und  gesetzliche  Duldung  erlangte.  Der  Methodismus  suchte 
die  Staatskirche,  deren  Schooss  er  entsprungen  ist,  neu  zu  beleben,  das  Princip 
der  Keformation  in  das  Leben  der  Nation  einzuführen  und  besonders  die 
vernachlässigte  Masse  des  Volkes  mit  dem  Sauerteige  des  Evangehums  zu 
durchdringen.  Niemals  w^ar  das  nöthiger  als  ziu'  Zeit,  da  der  Methodismus 
auftrat.  Die  Entsittlichung,  des  Volkes,  eine  Nachwirkung  der  Regierung 
Karl's  IL,  hatte  in  erschreckendem  Grade  zugenommen.  Besonders  hatte  das 
Laster  der  Trunksucht  und  Völlerei  sich  in  grauenvoller  Weise  verbreitet: 
an  keinem  Tage  wurde  mehr  gesündigt,  als  am  Tage  des  Herrn;  daher  das 
Wort:  ,,der  Tag  des  Herrn  ist  jetzt  der  für  den  Teufel  bestimmte  Tag". 
Das  wurde  auch  auf  der  Kanzel  gesagt.  „Die  Puritaner  waren  wie  begraben", 
sagten  andere.  Viele  Puritaner  verfielen  in  den  Deismus.  Nicht  besser  sah 
es  in  der  Landeskirche  aus.  Diejenigen  Männer,  welche  als  Vertheidiger  des 
evangelischen  Glaubens  auftraten,  neigten  zu  selir  zum  Rationalismus  hin, 
als  das^  sie  die  Herzen  für  das  lautere  Evangelium  hätten  gewüinen  können. 
Eine  Menge  untüchtiger  und  unwürdiger  Pfarrer  war  an  die  Stelle  der  2000 
amtstüchtigen  und  eifrigen  Geistlichen  gekommen:    das  ist  das    einstimmige 
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lirtheil  der  hervorragenden  Prälaten  über  die  Geistlichkeit  ihrer  Kirche.  Mit 
bangem  Herzen  bUckten  sie  in  die  Zukunft  ihrer  Kirche  und  sahen  deren 
gänzliclien  Zerfall  herannahen,  weiui  nicht  Hülfe  geschafft  würde. 

Die  Hülfe  kam  von  einer  Seite,  woher  man  sie  am  wenigsten  erwartete, 
von  einigen  Studenten  in  Oxford .  und  alsobald  wurde ,  um  ihre  Wirksamkeit 
im  Keime  zu  ersticken,  ein  Spottname  auf  sie  angewendet.  Dies  ist  der  An- 
fang einer  Bewegung,  deren  Theilnehmer  nach  Millionen  Seelen  zählen  und 
in  der  alten  inid  neuen  Welt  ihre  Herrschaft  ausüben  und  immerfort  in  ge- 
deihlicher Vermehrung  und  im  Wachstlmm  begriffen  sind. 

Die  Wesley  stannnen  aus  einer  fronnnen  Prediger- Familie,  die  nach 
der  Restauration  von  ihren  Pfarreien  vertrieben  worden  war.  Der  Vater  des 
John  Wesley ,  des  Vaters  der  Methodisten ,  wurde  auf  nonconformistischen 
Scimlen  gebildet.  Doch  bald  fühlte  er  sicii  von  der  nonconformistischen  Partei 
abge^tossen,  wurde  sodann  Hochkirchlicher  und  erhielt  die  Pfarreien  Kpworth 
und  Norcote  und  versah  sie  bis  zu  seinem  Tode  17:^5.  Er  hatte  reiche,  be- 
sonders dichterische  Anlagen.  Er  war  ein  Mann  von  umfassender  Bildunjj:. 
Er  beschäftigte  sich  mit  den  Vorarbeiten  für  eine  Polyglotte  und  mit  einem 
grösseren  Werke  über  Hiob.  An  den  kirchlichen  Fragen  der  Zeit  nahm  er 
regen  Antheil;  ein  rastlos,  vielseitig  thätiger  Mann,  voll  tiefer  Frömmig- 
keit. An  seiner  Frau,  einer  geborne  Annesley,  die  ihm  19  Kinder  gebar, 
hatte  er  eine  getreue  (Jehiltin  in  Haus  und  Amt,  das  Muster  einer  Haus- 
frau. Ihre  Söhne  ])riegten  selbst  in  s])äteren  Jaliren  ihren  Uath  in  geisthchen 
Dingen  einzuholen.  \ou  ihren  drei  S(»hnen:  Sanniel,  John,  Charles,  war  der 
erste  ein  trefflicher  Schulmann,  welcher  viele  Jahre  Lehrer  an  der  West- 
minster-Sclmle  war  und  1739  starb:  Charles,  der  dritte,  geboren  1708,  stellt«^ 
sich  bald  unter  die  Eeitung  seines  ältei'en  J>ru{lers  »lohn.  Dieser,  geboren 
am  17.  Juni  1703,  konnte  1706  bei  einem  Brande  im  Pfarrhause  nur  mii 
Mühe  aus  dem  Feuer  gerettet  werden. 

John,  der  sich  zur  Freude  seiner  Eltern  entwickelte,  ti'at  im  17.  Le- 
bensjahre in  das  Christ-Church-College  in  Oxford  ein  und  studirte  zunächst 
mit  Eifer  die  Classiker.  Die  Theologie  studirte  er  erst  dann,  als  er  sich  aui 
den  F^mpfang  der  Diakonenweihe  vorbereitete,  die  er  im  September  1725  er- 
hielt; im  folgenden  Jahre  bewai'b  er  sich  um  ein  Fellowship  im  Lincoln-Col- 
lege in  Oxford.  Im  Herbst  wurde  er  zmn  Lector  des  Griechischen  und 
Moderator  in  seinem  College  ernannt.  Nachdem  er  2V2  Jahre  seinem  Vater 
im  Amte  geholfen  und  die  Priesterweihe  1728  erhalten  hatte,  kehrte  er  im 
November  1729  nach  Oxford  zurück,  wo  er  die  nächsten  sechs  Jahre  blieb. 
Hier  trat  er  sogleich  au  die  Spitze  des  kleinen  Vereins,  den  sein  Bruder 
Charles  während  seiner  Abwesenheit  gegründet  hatte.  Dieser  kam  1726  in 
das  Christ-Church-College  in  Oxford,  wies  aber  jeden  Versuch  John's,  sei- 
nem Leben  eine  ernstere  Richtung  zu  geben,  entschieden  ab.  Doch  bald 
zeigte  sich  in  Charles  eine  grosse  Veränderung,  deren  Entstehung  nicht  ge- 
nau gemeldet  wird.  Statt  der  bisherigen  Gleichgültigkeit  gab  sich  in  ihm  das 
Verlangen  kund,  nur  Gott  zu  leben  und  dem  Nächsten  zu  dienen.  Der  kleine 
Verein  bestand  zuerst  nur  aus  John  und  Charles  Wesley,  Robert  Kirkham 
und  William  Morgan,  zu  denen  bald  eine  Anzahl  anderer  Männer  hinzukam. 
Ihr  regelrechtes  Wesen  bewog   ehien  Schüler,    sie  Methodisten  zu  nennen, 
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Der  Name  war  an  sich  nicht  neu  und  in  England  lange  bevor  er  auf  Wesley 
und  die  Seinen  angewendet  wurde ,  im  Gebrauche.  Nach  Wesley  war  damit 
die  Anspielung  auf  eine  alte  Partei  von  Aerzten  verbunden,  welche  durch 
eine  spezifische  Methode  von  Diät  und  körperhcher  Uebung  in  den  Zeiten 
des  Kaisers  Nero  meinten  alle  Gebrechen  heilen  zu  können  M.  Diese 
frommen  Jünghnge  verbrachten  einige  Abende  ^j  in  der  Woche  mit  Lesen 
der  Classiker  und  hauptsächlich  des  Neuen  Testamentes  zusammen;  sie 
gingen,  was  sie  den  Tag  über  gethan  hatten,  durch  und  beriethen  mit  einander, 
was  sie  am  folgenden  Tage  ausrichten  wollten.  Wesley  wurde  der  Curator 
des  heiligen  Klubs  genannt.  Sie  lebten  als  Asketen  und  beobachteten  Fasten. 
Morgan  trieb  sie  zu  mehreren  Arbeiten  an.  So  begannen  sie,  die  Gefangenen, 
die  Armen  und  Kranken  zu  besuchen  und  verwahrloste  Kinder  zu  unterrich- 
ten. Derselbe  Morgan  richtete  aber  durch  übertriebenes  Fasten  seine  Ge- 
sundheit zu  Grunde  und  starb  bald,  worüber  Wesley  sehr  angefeindet  wurde, 
da  es  hiess,  dass  Morgan  auf  Wesley's  Empfehlung  so  unmässig  im  Fasten 
gewesen  sei.  Alle  Tage  um  4  Uhr  aufzustellen,  hielten  sie  für  Pflicht  ;•  und 
alle  Tage  zwei  Stunden  lang  Psalmen  und  geistliche  Lieder  zu  singen,  sahen  sie 
als  absolut  nothwendig  an  für  Alle,  welche  Christen  sein  wollten.  Zugleich 
wurde  genau  bestimmt,  was  jeden  Tag  getrieben  werden  sollte.  Die  Zahl 
der  Methodisten  mehrte  sich,  und  unter  den  Neuaufgenommenen  sind  beson- 
ders zu  nennen:  Ingham,  James  Hervey  und  Whitefield,  geboren 
1715.  Nachdem  dieser  lange  im  Leichtsinne  gelebt,  bekehrte  er  sich,  wurde 
bei  den  Methodisten  eingeführt  und  wurde  zum  Asketen ,  seitdem  er 
Servitor  im  Pembroke-College  in  Oxford  geworden  war  (1732).  Nach  schweren 
Anfechtungen ,  die  mit  leiblichen  Krankheiten  verbunden  waren ,  wurde ,  wie 
er  sagt,  der  Geist  der  Traurigkeit  von  ihm  genommen;  wiegen  seiner  ge- 
schwächten Gesundheit  nuisste  er  aber  1735  Oxford  auf  längere  Zeit  verlas- 
sen. Auch  die  beiden  Wesley  verliessen  Oxford  im  Jahre  1735  und  wander- 
ten in  die  neue  Kolonie  Georgien  nach  Amerika  aus,  wo  John  als  Missionär 
unter  den  Indianern,  imd  C'harles  als  Prediger  in  die  Kolonie  eintrat.  Das 
Unternehmen  lief  nicht  gut  ab;  im  Jahre  1738  kehrte  John  unverrichteter 
Sache  nach  England  zurück:  für  sein  geistliches  Leben  war  aber  das  Un- 
ternehmen von  Bedeutung.  Er  war  schon  auf  dem  Schiffe,  das  ihn  hinüber 
führte,  mit  Herrnhutern  zusammengetroffen,  die  in  aller  Todesgefahr  furcht- 
los ihre  Lieder  sangen.  Die  Frage  Spangenberg's:  „mein  Bruder,  gibt  dir 
der  heihge  Geist  Zeugniss,  dass  du  ein  Kind  Gottes  bist"?  überraschte  ihn,  er 
wusste  nicht,  was  er  antworten  sollte:  der  nächste  Zweck  seiner  Ilede  war 
verfehlt,  ,,aber  eines",  sagte  er,  ,,lernte  icli;  ich  ging  nach  Amerika,  um  Andere 
zu  bekehren,  und  war  doch  selbst  noch  nicht  bekehrt.^'  Er  hatte  sein  Heil  in 
Werken,  nicht  im  Glauben  gesucht.  In  London  fand  er  Herrnhuter  Brüder, 
die  ihn  auf  diesem  Wege  weiter  führten.  Wesley  wollte  schon  das  Predigen 
aufgeben.  Bö  hl  er' s  Zuspruch:  ,,i>redige  den  Glauben,  bis  du  ihn  hast,  und 
dann  wirst  du  ilm  i)redigen,  weil  du  ihn  hast" ,  richtete  ihn  wieder  auf.  Bei 
den  Herrnhutern  fand   er,    was  ihm  mangelte,  den   reinen  Glauben  an  den 


1)  Tyeniian  I.  S.  66. 

2)  Jeden  Abend,  sagt  Tyerman. 
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Gekreuzigten.  Er  meinte,  Tag,  Stunde  und  Ort  bestimmen  zu  können, 
wo  ilnn  dieser  Glaube  aufgegangen  war.  Er  war  am  24.  Mai  1738,  drei  Viertel 
auf  neun  ülir  Abends  in  einer  Versammlung  in  der  Aldersgatestrasse,  wo  Je- 
mand die  Vorrede  Luthor's  zum  Ivömerbrief  vorlas.  ,Jch  fühlte'',  sagt  er, 
„mein  Herz  von  einer  eigenen  Wurme  durchdrungen;  es  ward  mir  die  Ver- 
sicherung gegeben,  dass  Jesus  auch  meine  Sünden  hinweggenommen  und 
mich  erlöst  habe  vom  Gesetz  der  Sünde  und  des  Todes '\  Um  sein  neues 
Glaubensleben  zu  befestigen,  besuchte  er  Herrnhut,  wo  er  vieles  fand, 
was  ihm  wohl  getiel,  aber  auch  manches,  was  ihm  missfiel,  unter  Andcrm  auch 
die  zu  grosse  Verehrung  des  Grafen,  daher  die  Frage  Wesley's:  is  not  the 
count  (dl  in  all  among  youy  Nach  London  zurückgekehrt,  fasste  Weshiy 
noch  keinen  festen  Plan.  Auf  Böhler's  liath  war  am  1.  Mai  1738  nach 
herrn hutischen  Regeln  eine  Gesellschaft  zur  gegenseitigen  Erbauung  in  Tet- 
terlune  gestiftet  worden.  Wesley  hielt  sich  zunächst  an  diese,  ohne  alie 
Separation.  Whitetield  hatte  unterdessen  die  Diakonenweihe  erhalten.  Wes- 
ley's-Briefe  erweckten  in  ihm  die  Lust,  nach  Georgien  zu  gehen;  vor  seiner 
Abreise  i)redigte  er  in  verschiedenen  Städten,  besonders  in  London  mit  aus- 
serordentlichem Erfolge;  aber  umsonst  bemühte  man  sich,  ihn  für  England 
zu  erhalten.  Schon  auf  dem  Schiffe  fing  er  an  zu  missioniren ;  die  ^latrosen 
und  Soldaten,  statt  zu  Huchen  und  zu  spielen,  vereinigten  sich  mit  ihm 
zum  Singen  und  Beten.  1738  ging  er  nach  London  zurück,  um  die  Priester- 
weihe zu  emi)fangen. 

Nun  begann  der  Methodismus  seine  ausserordentliche  Thiltigkeit.  Di  3 
Methodisten  suchten  vor  Allem  auf  die  unteren  Classen  des  Volkes  einzu- 
wirken. Zuerst  beschränkten  sie  sich  auf  London  und  die  Umgegend.  Si^. 
drangen  in  die  verrufensten  Quartiere  dieser  grossen  Weltstadt  und  verkündigten 
den  in  Laster  und  greulicher  Unkenntniss  der  göttlichen  Dinge  Lebenden  da^ 
Wort  von  der  Gnade  Gottes  in  ( hristo.  Nach  und  nach  verbreiteten  sie  sich 
in  anderen  Gegenden:  die  erste  methodistische  Kapelle  wurde  am  12.  Mai  1731» 
in  Bristol  gegründet.  Schon  am  7.  Öctober  1739  hielt  Whitetield  die  erste 
Feldpredigt  vor  ein  paar  Hundert  Köhlern  in  Kingswood.  LTeberall 
wohin  sie  kamen,  stifteten  sie  kleine  Vereine  von  zehn  bis  fünfzehn  Personen 
Die  Sache  sah  aus  wie  der  Anfang  einer  neuen  separirten  Kirche  und  wurdt 
daher  von  der  bischötlichen  Geistlichkeit  mit  Misstrauen  angesehen;  in  dei 
That  nahmen  die  ^lethodisten  die  Freiheit  in  Anspruch,  überall  zu  i)redigen 
und  sich  nicht  an  das  Connnon-prayer-book  zu  halten ;  von  manchen  Geistlichen 
wurden  sie  daher  geradezu  abgewiesen.  Das  war  die  Ursache  der  Entstehung 
der  Kapelle  in  Bristol  und  der  Predigten  Whitfield's  unter  den  Köhlern  in  Kings- 
wood. Auch  wurde  die  Wutli  des  Volkes  durch  die  Busspredigten  der  Me- 
thodisten erregt.  Durch  das  Institut  der  wandernden  Prediger,  die  dem 
Laienstande  angehörten,  wurde  Leben  und  Bewegung  in  die  ganze  Sache  ge- 
bracht. Wesley  wollte  sich  zunächst  von  der  bischöflichen  Kirche  nicht  tren- 
nen, aber  er  nahm  auf  ihre  Einrichtungen  allerdings  wenig  Rücksicht.  Wes- 
ley war  über  die  erste  Feldpredigt  Whitetield\s  entrüstet,  die  dieser  deswegen 
gehalten  hatte,  weil  ihm  die  Kirchen  in  Bristol  verschlossen  waren ;  Wesley  folgte 
aber  bald  Whitefield's  Beispiel,  ebenso  Charles  Wesley.  Bald  predigten  Wesley 
und  Whitetield   vor   ungeheuren  Volksmassen    von  20,000  bis  30,000,  biswei- 
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len  von  60,000  bis  80,000  Zuhörern.  Wesley  gehörte  für  seine  Person  zu 
den  wandernden  Predigern.  Er  bereiste  zu  Pferde  England,  Schottland  und 
Irland,  er  las  zu  Pferde;  oftmals  war  ein  Stein  sein  Kissen  und  der  Boden 
sein  Bett.  Wenn  mau  es  ihm  erlaubte,  bestieg  er  die  Kanzel;  wo  nicht, 
so  blieb  er  auf  der  Strasse  und  fing  an,  den  Umstehenden  zu  predigen. 
Oftmals  wurde  ihm  gegeben,  eine  wüthende  ^I^nge,  die  im  Begriffe  war,  ihn 
zu  steinigen,  zur  Buhe  zu  bringen,  zur  Einkehr  in  sich  selbst  und  in  den 
Herzen  ein  Verlangen  nach  Heil  zu  wecken.  Viele  Tausende  verhessen  ihr 
Sündenleben.  Man  fragte  ihn  einst,  ob  er  es  je  erlebt  habe,  dass  Trunkenbolde 
sich  bekehrt  hätten;  ich  habe  deren  Hunderte  gesehen,  antwortete  er.  Frei- 
lich, gab  es  auch  viele  Rückfälle ;  die  auf  kurze  Zeit  heftig  erschütterten  Seelen 
verfielen  wieder  in  das  alte  Sündenleben.  Viele  geriethen  in  gefährhchen 
Antinomisnms.  Ebenso  erging  es  in  den  von  Wesley  gestifteten  Erziehungs- 
anstalten für  die  Jugeud.  Plötzliche  Bekehrungen  wechselten  mit  traurigen 
Rückfällen  ab.  Die  ausserordentlichen  Erfolge  waren  zum  Theil  durch  eine 
meisterhafte  Organisation  bedingt,  wofür  Charles  Wesley  ein  ausgezeichnetes 
Talent  besass.  Von  wesentlicher  Bedeutung  wurde  das  Institut  der  Orts- 
prediger {local  preachers),  von  denen  die  Tüchtigsten  als  Reiseprediger 
(ifinerant  oder  travelUng  preachers)  ausgesendet  wurden.  Wesley  sträubte 
sich  anfangs  dagegen,  sie  predigen  zu  lassen,  sie  sollten  als  Classenführer 
oder  Ermahner  wirken,  indem  die  einzelnen  sich  bildenden  Gesellschaften  in 
Classen  zertheilt  wurden.  Durch  die  Anstellung  der  wandernden  Prediger 
wurde  das  Band  zwischen  der  Landeskirche  und  der  methodistischen  Gesell- 
schaft aufgelöst.  Um  so  mehr  Sorgfalt  verwendete  nun  Wesley  auf  die  Aus- 
bildung der  Verfassung.  Um  einen  Mitteli)unkt  für  das  ganze  methodistische 
Werk  zu  gewinnen,  veranstaltete  er  die  jährlichen  Conferenzen,  die  als  das 
Herz  des  ^lethodismus  angesehen  werden  können,  von  welchem  alle  Thä- 
tigkeit  ausgellt  und  in  welches  sie  nach  vollendetem  Kreislauf  zurückkehrt. 
Die  erste  Conferenz  fand  vom  25.  bis  29.  eTuni  1744  in  London  statt.  Die 
Conferenz  wurde  die  oberste  IJehörde  für  die  Methodisten,  welche  in  sich 
die  gesetzgebende  und  vollziehende  Gewalt  vereinigt. 

Wesley's  Wirksamkeit  wurde  eine  Zeit  lang  durch  diejenige  von  White- 
field,  t  1770  in  Amerika,  unterstützt,  welcher  als  Redner  noch  viel  gewal- 
tiger als  Wesley  war.  Nachdem  die  beich^n  Männer  eine  Zeit  lang  gemeinsam 
gewirkt  hatten,  trennten  sie  sich  auf  Grund  verschiedener  Ansichten  über 
die  Prädestination,  worüber  Wesley  sowie  sein  Bruder  Charles  arminianisch 
dachten,  während  Whitefield  streng  calvinisch  lehrte  (1741).  Schon  1740 
war  der  Bruch  mit  den  HeiTuhutern  erfolgt;  diesen  warfen  die  Methodisten 
Lauheit  und  Schlaftlieit  vor.  Den  Methodisten  warfen  die  Herrnhuter  Werk- 
heiligkeit und  allerlei  Uebertreibungen  vor.  Der  Ih'uch  war  für  beide  Theile 
ein  Schaden,  indem  sie  sich  gegenseitig  hätten  ergänzen  können.  Hier  kom- 
men auch  die  Ansichten  der  Methodisten  über  die  christliche  Vollkommen- 
heit in  Betracht M.  Es  muss  davon  ausgegangen  werden,  dass  die  Metho- 
disten auf  di(»  Nothwendigkeit  einer  i)ersönlich  zu  erfahrenden  Wiedergeburt 


1)  Schnee  kenbnrger,    Voilesuniien   über    die  Lelirbegi iffe  der  kleineren  pro- 
testantischen Kirchenparteien.     Frankfurt  1863.  S.  136. 
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und  auf  die  Möglichkeit  einer  sündlosen  Vollkommenheit  drangen;  doch  be- 
hauptet Wesley,  dass  vollkommene  Heiligkeit  hienieden  nicht  erreichbar  sei^). 
Dabei  lehrte  er,  im  Gegensatz  gegen  die  calvinische  Lehre,  die  Verlierbarkeit 
der  Gnade;  es  wurde  auch  in  ynixl  von  den  Methodisten  zu  viel  Gewicht 
auf  Gefühlserregung  im  Werke  der  Bekehrung  und  der  Heiligung  gelegt. 
Weitläulig  behandelt  iSulzberger  das  Capitel  von  der  christlichen  Vollkom- 
menheit (H.  S.  336).  Alles,  was  Wesley  über  die  christliche  Vollkonnnenheit 
geschrieben  hat,  concentrirt  sich  in  dem  einen  Hauptzeugniss,  dass  die  Summe 
christlicher  Vollkonnnenheit  darin  enthalten  sei,  Gott  zu  lieben  von  ganzem 
Herzen  und  seinen  Nächsten  als  sich  selbst.  „Schriftmässige  Vollkonnnenheit'^, 
sagt  Wesley,  „ist  reine  Liebe,  die  das  Herz  erfüllt  und  alle  Worte  und  alle 
Handlungen  regiert".  Wesley  definirt  die  völlige  Liebe  als  Herzensreinheit 
und  Erlösung  von  aller  inwohnenden  und  äusseren  Sünde  und  sieht  darin 
die  christliche  Vollkommenheit:  „dazu  bekennt  sich  die  gesammte  Methoci- 
stenkirche  bis  zur  Gegenwart",  sagt  Sulzberger.  „Die  christliche  Vollkonmieii- 
heit  schliesst  aber  Mängel  und  (Gebrechen  nicht  aus;  jeder  hat  noch  immer 
Anlass  zu  beten:  vergib  uns  unsere  Schulden".  Li  Beziehung  auf  d(n 
Streitpunkt,  waim  die  christliche  Vollkonnnenheit  erreicht  werden  könne,  leht 
die  methodistische  Kirche:  „Gott  ist  nicht  nur  mächtig,  sondern  auch  wiUig, 
das  Werk  der  Heiligung  in  dem  Augenblick  zu  vollziehen,  wenn  das  Herz 
die  Verheissung  der  Erlösung  ergreift".  Der  Unterschied  der  Meinungen 
zwischen  den  Methodisten  und  ihren  orthodoxen  Gegnern  besteht  demnacli 
wesentlich  darin:  „dass  wir  (Methodisten)  glauben,  dasjenige  noch  in  diesem 
Leben  zu  erhalten  und  zu  geniessen,  was  Andere  erst  im  Augenblick  des 
Todes  erwarten,  nämlich  von  allen  Sünden  befreit  zu  werden '^  Wesley  blie^ 
sich  in  Beziehung  auf  diesen  Punkt  von  der  christlichen  Vollkonnnenheit  nicht 
ganz  gleich.  Die  Seinen  machten  keinen  Hehl  daraus.  Li  der  Predigt 
über  die  Beschneidung  des  Herzens  1733,  lehrte  Wesley:  die  christ- 
liche Vollkommenheit  sei  hienieden  erst  im  Momente  des  Todes  erreichbar; 
anders  lehrte  er  in  einer  anderen  Schrift.  Die  Forderung,  Zeit  und  Stunde  de* 
Bekehrung  anzugeben,  führte  zu  einem  gewissen  Formalisnms ,  der  schädlicli 
wirkte:  doch  das  zeigte  sich  weniger  in  F.uropa,  als  in  Amerika. 

Ungeachtet  theilweiser  Verirrungen  haben  die  Methodisten  auf  dic^ 
anglicanische  Kirche  einen  heilsamen  f]intiuss  ausgeübt.  Sie  haben  in  den 
stagnirenden  Zustand  derselben  ein  neues  Lebenselement  gebracht.  W^enn  im 
19.  Jahrhundert  inmitten  der  anglicanischen  Kirche  eine  grosse  Erweckun^: 
entstanden  ist,  woraus  grossartige  christliche  Unternehmungen  hervorgeganger 
sind,  so  ist  dies  zum  Theil  dem  Einflüsse  des  Methodismus  zuzusclu'eiben.  Ir 
Nordamerika,  wo  1776  in  New -York  die  erste  methodistische  Gemeinde  ent- 
stand, wo  seitdem  der  ]\letliodisnuis  Riesenschritte  gemacht  hat,  haben  sie  sict 
durch  ihre  wandernden  Prediger  grosse  Verdienste  erworben.  Unter  unsäg- 
lichen l^eschwerden  und  Gefahren  brachten  sie  das  Evangelium  den  Kolo- 
nisten im  Far-West,  da  traten  die  Erweckungen,  Revmds,  ein,  die  dem  Rufe 
des  Methodismus  bis  zum  Tode  John  We sie  v's  1791  Eintrag  gethan  haben.  Sie 


1)  Tyerman  I.  105. 
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haben  ihre  IMissionsthätigkeit  nicht  auf  Nordamerika  besclii'änkt ;  sie  haben 
Missionsstationen  in  Westindien,  Sierra  Leone,  Südafrika-  und  Australien. 
Das  Werk  des  gewaltigen,  1791  heimgegangenen  Mannes,  der  von  sich  sagte: 
„die  Welt  ist  meine  Pfarrei,  und  Seelen  zu  retten  mein  Beruf",  ist  in  der 
alten  und  neuen  Welt  in  stetem  Fortschreiten  begriffen. 

Zweite  Abtheilung.    Die  schottische  Kirche. 

Um  das  Gemälde    der    grossbritannischen  Kirche    zu  vervollständigen, 
bleibt  uns  übrig,  auf  die  Bewegungen  innerhalb  der  schottischen  Kirche  ein- 
zugehen.   Karl  IL  hatte  im  Jahre  1651    in  Schottland  die  Krönung  empfan- 
gen,   die  Kirchenverfassung   und  den  Covenant    von   1557   beschworen    und 
benahm  sich  damals  durchaus  als  Presbyterianer;    er  musste   aber  bald  vor 
Cromwell  fliehen   und  konnte  erst  1660  das  Ilegiment    über   die   vereinigten 
Königreiche  wieder  antreten.     Sowie   er  auf  dem  Thron  befestigt   war,    war 
sein  Streben  dahin    gerichtet,    die  Presbyterialverfassung   und   den  Covenant 
abzuschaffen  und  die  p]piskopalkirc]ie  einzuführen.     Dieselben  Verordnungen. 
welche  in  England  2000  Geistliche  um  Amt  und  Brod  brachten ,  vertrieben  in 
Schottland  400  unter  denselben  Verlusten.     So  begann    für  Schottland    eine 
Reihe  von  Prüfungen,  ähnlich  denen,   welche  die  Reformirten  in  Frankreich 
zu  erleiden  hatten.     Versammlungen  der  Covenanters    auf  freiem  Felde,    in 
Höhlen  und  auf  Bergen  wurden   überfallen;   manche  Geistliche    starben    auf 
dem  Schaftbt.    Als  Jakob  IL  den  Thron  bestieg,    hoffte   man   bessere  Zeiten 
zu  erleben.    Das  schottische  Volk  hatte  ein  solches  Vertrauen  zu  ihm,   dass 
demjenigen,    der  Zweifel   an    der  aufrichtigen  Gesinnung   des   neuen  Königs 
geäussert  hatte,    die  Zunge  durchbohrt  wurde.      Bald   ging  aber  der  Unfug 
wie  unter  Karl  IL  los.    Jakob  milderte  zwar    nach    und   nach  seine  Gesetze 
durcli  melirere  Indulgenzen;   er  erliess  z.  B.  den  Suprematseid,    welcher  der 
schottischen  Kirche   so   viele  Leiden  bereitet  hatte,    gestattete   den    presby- 
terianischen  Geisthchen  in  ihren  Häusern  zu  predigen:  die  eifrigen  Covenan- 
ters, Cameronianer  genannt,  von  Camero,  ihrem  Haui)te,  wollten  nichts 
davon  wissen.     Unter  Wilhelm  III.  wurde  die    i)resbyterianis(*]ie  Kirche  wie- 
der hergestellt  (1690),  welche  seitdem  in  Schottland  herrscliend  geblieben  ist. 
Damit  Avar  die  Quelle  unzähliger  Bedrückungen  und  l)lutiger  Verfolgungen,  die 
sehr  Vielen  das  Leben  unter  grausamen  Qualen  gekostet  hatten,  verstopft.  Zui' 
Steuer  der  Wahrlieit  nmss  übrigens  bemerkt  werden,   dass  die  für  die  Pres- 
byterialverfassung Auftretenden,    durch    das  Uebermass  von  UngereclitigkcMt 
in   Wuth    versetzt,    zur   Selbsthülfe    schritten   und    öfter   an  ihren    Verfol- 
gern Rache  nahmen  M.     Allein  das  Patron at  wurde  vom  früheren  Zustande 
beibehalten:   einst   unter  Knox  abgeschafft,    von  Karl  I.    wieder  aufgerichtet, 
1649  durch  das  Parlament  abgeschaff't,  von  Karl  II.  und  Jakob  11.  wieder  nutge- 
richtet, während  der  Revolution  von  1689  wieder  abgeschafft,  wurde  es  1711 
von  der  Königin  Anna  wieder  erneuert.  Das  Patronatrecht  best.ind  darin,  dass 


1)  Weitläufig    ist  diese  mit    so   viel  Blut    bezeichuete   ({eschiclite    von  Eudloff 
im  '2.  Bande  dargestellt. 
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thoils  die  Krone,  theils  viele  adelip:e  Herren  geistliche  Stellen  zu  vergeben 
hatten.  Die  Gemeinden  hatten  zwar  das  Recht  des  Veto,  aber  es  musste 
niotivirt  werden,  und  öfters  blieb  das  Veto  unwirksam.  So  war  ein  bedeu- 
tender Zankai)fol  zurückgeblieben.  Sodann  lebte  die  extreme  Partei  fort, 
welche  die  geringste  Annäherung  an  die  Episkopalkirche  verabscheute.  Dazu 
kamen  dogmatische  Difterenzen,  zwar  untergeordneter  Art,  doch  von  nach- 
haltigem Kin^usse.  Daraus  entwickelten  sich  im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts 
mebrere  Schismen,  und  hi  der  Esfablished  CJnirch  (der  Landeskirche)  entstand 
ein  Zwiespalt,  aus  welchem  in  unseren  l'agen  die  freie  Kirche  Schottlands  her- 
vorging. Ks  bildeten  sich  nämlich  in  der  EstahUühed  Clnoxh  zwei  Parteien,  di(» 
evangelische  Partei,  deren  Anfänge  in  die  Zeit  KarPs  L  zurückgehen; 
die  Evangelischen  waren  für  C'romwell.  Die  moderate  Partei  w^ar  kei- 
keineswegs  heterodox,  bekannte  sich  aber  nicht  zur  streng  calvinischen  Lehre. 
So  bildete  sich  die  Stinnnung  und  Situation,  aus  welcher  im  19.  Jahrhundert 
die  freie  Kirche  hervorging.  Diesen  und  früheren  Spaltungen  lagen,  wie  ge- 
sagt, weniger  dogmatische  Ditierenzen ,  als  Eragen,  die  Verfassung  und  das 
Verhältniss  der  Kirche  zum  Staat  betreffend,  zu  Grunde  ^). 

Siebentes  Capitel.    Die  eviingelisclien  Missionen. 

Da  wir  blos  einen  Dlick  auf  das  Gebiet  der  evangelischen  Missionen  zu 
werfen  gedenken,  sondern  wir  die  Missionsthätigkeit  beider  protestantischen 
Kirchen  nicht  von  einandei*.  —  Die  ^lissionsthätigkeit  ist  von  einer  w^ahr- 
haft  lebendigen  Kirche  unzertrennlich,  und  wird  sich  in  jeder  solchen,  es 
sei  denn,  dass  unberechenbare  Hindernisse  sie  nicht  aufkommen  lassen, 
entwickeln.  Wir  betrachten  hier  die  auf  heidnische  Völker  gerichtete  Thätig- 
keit.  So  wie  seit  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts  der  geograi)hische  Ge- 
•sichtskreis  der  europäischen  Christen  sich  erweiterte,  so  entstand  auch  der 
Trieb,  das  Kreuz  Christi  in  den  neu  entdeckten  Ländern  aufzu])flanzen  und 
denen,  die  hn  Schatten  des  Todes  lagen,  das  Licht  des  Evangeliums  zu  brin- 
gen. Die  katholischen  Völker,  die  Portugiesen  und  Si)anier  thaten  das  auf 
ihre  Weise.  Die  Jesuiten  bebauten  mit  Eifer  das  ^lissionsfeld  und  dehnten 
die  Grenzen  der  päpstlichen  Herrschaft  über  beide  Hemisphären  aus.  Es 
lag  in  der  Natur  der  Verhältnisse,  dass  die  protestantischen  Völker,  und 
unter  diesen  wieder  die  lutherischen,  die  Missionen  später  in  Angriff  nahmen. 

p]s  ist  beachtenswerth,  dass  in  den  ersten  Decennien  des  Reformations- 
zeitalters Erasmus  es  war,  der  für  das  Missionsweseu  die  Stinnne  in  seinem 
Ecclesiasfes  oder  Concionator  evangelicus  erhob.  Angesichts  der  endlosen 
Strecken,  auf  welche  die  Saat  des  P^vangeliums  noch  nie  gefallen  war,  ermahnte 
er,  dieses  Eeld  zu  bearbeiten,  ungeachtet  aller  Schwierigkeiten  und  Ge- 
fahren,  die  es  mit  sich  bringe.     Der   erste  Missionsversuch    der   i)rotestan- 


1)  Xachträglicli  führen  wir  einen  Zng  ans  den  früheren  katholisclien  Znständen 
an.  Es  entstand  zn  den  Zeiten  des  Cardinals  Beaton  die  Streitfrage,  ob  es  ange- 
messen sei,  die  Heiligen  mit  dem  Pater  noster  anzurnfen.  Ein  Mönch  hielt  zu  St. 
Andrews  eine  Predigt,  worin  er  zn  beweisen  snchte,  dass  alle  Bitten  des  Unser  Vater 
sehr  wohl  an  die  Heiligen  gerichtet  Averden  könnten.     Rudi  off  I.  73. 
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tischen  Kirche  ping  von  der  reformirten  Metropole  Genf  aus.  Im  Jahre 
1556  verliessen  zwei  Prediger,  Rieh  er  und  Chartier  nebst  Handwerkern, 
im  Ganzen  vierzehn  Personen  Europa,  um  in  Brasilien  eine  Ansiedelung  zu 
gründen  und  damit  eine  evangelische  Mission  unter  den  umwohnenden  Hei- 
den zu  verbinden.  An  der  Spitze  des  Unternehmens  stand  der  von  Coligny 
empfohlene  Viceadmiral  Villegaignon;  aber  dieser  zeigte  sich  seiner  Aufgabe 
gänzlich  unwürdig.  Nach  Streitigkeiten  und  Leiden,  die  drei  Jahre  dauer- 
ten, auch  drei  Personen  ihren  Tod  in  den  Wellen  fanden,  kehrten  die  Missio- 
näre un verrichteter  Sache  nach  Europa  zurück  M.  Später  regte  der  englische 
Protector  Crom  well  das  MissionsAverk  an.  Er  wollte  eine  Vereinigung 
sänuntlicher  i)rotestantischen  Christen  zur  Ausbreitung  des  Evangeliums  und 
zur  Vertheidigung  und  zum  Schutz  'des  evangehschen  Glaubens  aufrichten. 
Bereits  wurden  mit  grossem  Eifer  die  einleitenden  Massregeln  von  Cromwell 
getroffen,  allein  über  den  Vorbereitungen  zu  dem  grossartigen  Werk  starb 
dieser  Mann  und  mit  ihm  zerfiel  das  ganze  Unternehmen. 

Nun  traten  die  Holländer  auf  den  Plan,  nachdem  sie  den  Portugiesen  die 
Inseln  Ceylon  und  Java  abgenommen  hatten.  Leider  wurde  das  Missionswerk 
sehr  äusserlich  von  ihnen  betrieben.  Wenige  Jahre  nach  der  Eroberung,  1663,  gab 
es  auf  Ceylon  schon  62,000  Cinnsten,  und  bis  1688  bereits  über  180,000;  ebenso 
erging  es  auf  Java.  Dagegen  wirkte  auf  der  Insel  Formosa  seit  1631  der 
dorthin  gesendete  Prediger  Junius  in  echt  evangehscher  Weise.  In 
demselben  Jahrhundert  wurde  Nordamerika  Schauplatz  der  Missions- 
thätigkeit.  Seit  dem  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  waren  Puritaner  ver- 
schiedener Denominationen  (sowie  auch  Katholiken)  dahin  ausgewandert,  um 
Religionsfreiheit  zu  geniessen:  unter  Cromwell  kamen  auch  Ei)iskopale  und 
später  Quäker.  Unter  den  Eingewanderten  war  nicht,  wie  es  später  zum 
Theil  der  Fall  war,  die  Hefe  der  heimischen  Bevölkerung,  sondern  der  bes- 
sere Theil  derselben,  der  von  regem  Missionstriebe  beseelt  war.  Untei* 
den  Missionären  zeichnete  sich  besonders  Eliot  aus,  welcher  von  1646  bis 
1674  in  der  Umgeuend  von  Boston,  beinahe  1100  Seelen  für  das  Christenthum 
gewann.  Leidei'  wurden  die  von  den  christlichen  Indianern  erbauten  Dörfer 
noch  vor  dem  Tode  ElioCs  von  den  Heiden  zerstört.  Im  18.  Jahrhundert 
wurde  von  den  Methodisten  das  Missionswerk  eifrig  betrieben.  Ihr  vorzüg- 
lichster Arbeiter  war  Thomas  Coke,  f  1814,  Verbreiter  des  Evangeliums 
auf  mehreren  westindischen  Inseln.  Auf  Sierra  Leone,  an  der  Westküste 
Afrika's,  wurde  durch  einen  englischen  Verein,  zu  dessen  Mitgliedern  dei- 
edle  Wilberforce  .uehörte,  der  rühmlich  durch  seine  P>emühuii,i»en  um  Enian- 
cipation  der  Neger  bekannt  ist,  eine  Freistatt  für  befreite  Neger  aus  Nord- 
amerika gegründet,  1791.  Schon  früher  waren  einige  Missionsgesellschaften 
gestiftet  worden.  ,Bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts  entstanden  noch  meli- 
rere.  Darunter  ist  die  Londoner  Missionsgesellschaft  hervor/uheben ,  17Ü4 
entstanden,  aus  Dissenters  und  p4)iskoi)alen  bestehend,  seit  1795  auf  den 
Gesellschaftsinseln ,  doch  erst  seit  1812  mit  Erfolg-  thätiu'. 


1)  S.    den   Artikel    Villegaignon   in    der    Real-Encyklopädie.    1.   Anflaj^e.    dazu 
Kalka  r. 
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Bis  hierher  haben  wir  blos  die  Missionen  relbrmirter  Kirchen  in  lietracht 
gezogen ,  olme  jedocli  die  Leistungen  der  lutherisclien  Kirche  zu  vergessen. 
Die  älteste  hitherische  Mission  des  vorigen  Jahrhunderts  ist  die  dänische.  Seitdem 
Dänemark  1620  auf  der  Küste  von  Coromandel  Besitzungen  erworben 
und  Kolonieen  zu  gründen  angefangen  hatte,  regte  sich  in  dem  frommen 
König  Friedrich  IV.  der  Wunsch,  seinen  heidnischen  Unterthanen  Sendboten 
des  Evangehums  zu  senden.  Durcli  Vermittlung  des  Hofpredigers  Lütkens 
unterhandelte  er  mit  A.  H.  Franc ke.  Dieser  schlug  einen  ernst  gesinnten 
Jüngling  vor,  Bartholomäus  Ziege  nbaig,  geboren  1683,  der  mit  dem 
gleichgesinnten  Freunde  Plütschow  in  Ko])enhagen  ordinirt  wurde  (1705). 
Im  folgenden  Jahre  kamen  sie  nach  stürmischer  Seereise  auf  Trankebar  an. 
Fr  hatte  es  durch  seinen  Fleiss  bald  *soweit  gebracht,  dass  er  den  Finge- 
b(!renen  in  ihrer  ^Muttersprache  das  Fvangelium  verkündigen  und  eine  Bibel- 
übersetzung anfangen  konnte.  Unterdessen  stiftete  Friedrich  IV.,  1714,  ein 
Missionscollegium,  dessen  Bestimmung  war,  die  Verkündigung  des 
l'vangeliums  unter  den  Heiden  zu  befördern :  es  erfreute  sich  der  Verbindung 
mit  der  Universität  Halle,  welche  junge  Männer  zum  Missionsdienste  vor- 
bereitete. Die  dänische  Mission  wurde  auch  von  der  seit  1698  gestifteten 
Societfj  for  pronwfing  cliristian  hnoidedge  unterstützt.  Leider  wurde  Ziegen- 
balg sehr  bald.  17U),  aus  seiner  Wirksamkeit  herausgerissen  M.  Sein  Werk 
wurde  von  getreuen  Gehilfen  und  Nachfolgern  fortgesetzt  von  Gründler,  Dal, 
Kistenmacher  und  Benjamin  Schnitze,  welcher  bis  1727  die  von  Zie- 
genbalg angefangene  Uebersetzung  des  Alten  Testaments  vollendete.  Unter 
Ziegenbalg's  Naclifolgei-n  ..strahlt  als  Stern  am  MissionshinnneU'  sagt  Kaikar, 
vor  allen  andein  Friedrich  Schwarz-),  ein  Mann,  in  welchem  sich  seltene 
Vereinigung  der  Figenschaften  vorfand,  die  zu  einem  a])ostolischen  Beruf  ge- 
hören:  lebendiger  Glaube,  geistige  J\nergie  mit  kindlicher  Denmth  verbun- 
den, ein  ehrwürdiges  Aeussere,  eine  kräftige  (iesundheit,  grosses  Geschick 
zur  Frlernung  fremder  S])rachen  und  eiiu»  hinreissende  Beredsamkeit,  (ie- 
boreu  1726  in  der  Ukermark.  in  Halle  gebildet,  kam  er  1750  als  Missionär 
nach  Trankebar.  Fr  erwarb  sich  so  sehr  das  Vertrauen  der  Eingeborenen, 
dass  einst  ein  angesehener  Hindu  zu  ihm  sagte:  „du  bist  ein  Priester  des 
Höchsten  für  alle  Völker":  dass  der  Hajah  von  'J'avancore  sterbend  seinen 
Sohn  ihm  zur  Erziehung  übergab,  dass  H  yd  er- Ali  ihm  sein  vollstes 
Vertrauen  als  Friedensvermittler  schenkte.  Beinahe  50  Jahre  arbeitete  er 
mit  unermüdlichem  Eifer  und  staib  1798  in  der  Hoffnung,  (iott  werde  die 
Wüste  des  Landes  anbauen  'M. 

Ein  anderes  Missionsgebiet  ist  das  in  (irönland  und  Labrador,  welches 
durch  den  heldenmüthigen  norwegischen  Pastor  Hans  Egede  im  Jahre  1721 


1)  S.  über  ilin:  CTermann,  Ziegenbali»-  und  Plütschow,  die  (Jründiiiigsjaliie  der 
tiankeltarisclien  Mission.     2  Bände.     P]ilangen  ]S(;,s. 

2)  8.  (i  ermann.  3Iissi()nar  Chr.  Vy.  Schwarz.     Erlangen  1S70. 

o)  Ueber  die  dänisch -hallische  ^lission  siehe  ^Neuere  Geschichte  iler  evange- 
lischen Missionsanstalten  zur  Bekehrung  der  Heiden-,  herausgegeben  von  H.Fraucke, 
Knapi»,  Nienieyer,  fortgesetzt  in  den  .Missionsnachrichten  der  ostindischen  Mis- 
sionsanstalt zu  Halle",  von  Niemeyer,  (iraul,  Krämer  und  Hardeland. 
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in  Angriff  genommen  wurde.  Dieser  Mann  war  eine  Zeit  lang  Vorsteher  eines 
Seminars  zur  Heranbildung  von  Missionären  für  die  grönländische  Mission, 
das  mit  schönem  Erfolg  durch  die  Herrnhuter  Brüder  fortgesetzt  wurde. 
Er  starb  1758.  Derselben  nordischen  Gegend  gehören  die  Missionsarbeiten 
des  edlen  Thomas  von  Westen  an,  der  mit  seiner  Frau  im  18.  Jahrhun- 
dert unter  den  Finnen  und  Lappen  arbeitete,  f  1727;  er  hatte  sein 
und  seiner  Frau  Vermögen  auf  die  Mission  verwendet.  Soweit  die  Ueber- 
sicht  über  dieses  Gebiet,  die  übrigens  keinen  Anspruch  auf  Vollständigkeit 
macht;  sie  soll  uns  nur  zeigen,  dass  die  evangelische  Mission  zu  schönen 
Hoffnungen  berechtigte  ^). 

Je  mehr  wir  uns  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts  nähern,  desto  mein* 
regte  sich  in  den  englischen  Dissenterkirchen  ein  neuer  Geisteshauch  und 
Missionstrieb,  und,  durch  diese  Dissenterkirchen  angeregt,  zum  Theil  in  Folge 
der  gewaltigen  Erschütterungen  jener  Zeit  erwachte  auch  in  den  Mitgliedern 
der  Staatskirche  der  ^lissionsgeist.  Die  lebendigen  Glieder  der  Staatskirche 
schlössen  sich  Anfangs  freudig  ihren  in  der  Hauptsache  gleichgesinnten  Brü- 
dern aus  den  Dissenters  zum  iJehuf  der  Förderung  des  Reiches  Gottes  da- 
heim und  draussen  an.  Bei  der  Stiftung  der  Londoner  Missionsgesellschaft 
1795,  der  religiösen  Tractatgesellschaft  1799,  der  britischen  und  auslän- 
dischen Bibelgesellschaft  1804,  sah  man  die  Angehörigen  der  Hochkirche  mit 
Dissenters  aller  Art  Hand  in  Hand  gehen.  Doch  arbeiteten  die  Biscliötliclien 
vermöge  der  Vorliebe  für  das  eigene  kirchliche  Wesen  darauf  hin,  in  ihrer 
eigenen  Mitte  einen  Missionsverein  zu  gründen,  der  nach  den  Grundsätzen 
der  bischöÜichen  Kirche  in  Lehre  und  Verfassung  eingerichtet  wäre  und 
wirken  möchte;  dieser  Verein  unterscheidet  sich  jedoch  scharf  von  der  Ge- 
sellschaft zur  Fortpflanzung  des  Evangeliums  ni  den  Heidenländern,  welche 
Gesellschaft  in  starrer  Hochkirchlichkeit  den  feindlichen  Gegensatz  gegen 
alles  Dissenterwesen  festhielt  und  auch  seitdem  sich  der  Richtung  des  Pu- 
seyimus  angeschlossen  hat. 

Unter  den  Missionsgellschaften  der  Neuzeit  heben  wir  die  erste  eigent- 
liche Missionsgesellschaft,  die  aus  der  neuen  Bewegung  hervoi'ging,  hervor, 
nämlich  die  Bai)tisten- Missionsgesellschaft.  Unter  den  enghschen  Bai)tisten 
war  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  ein  neues,  frisches  Geistesleben  er- 
wacht; es  war  1784  ein  Gebetsverein  entstanden,  um  am  ersten  Montag  jeden 
Monats  eine  Betstunde  für  die  Erweiterung  des  Reiches  Gottes  zu  halten,  ein 
Uebereinkonnnen,  das  seitdem  über  alle  Kreise  der  protestantischen  Christenheit 
sich  ausgedehnt  hat.  Li  Folge  davon  })rägte  sich  die  Ueberzeugung  aus, 
dass  für  die  Heiden  nicht  blos  gebetet,  sondern  auch  gehandelt  werden 
müsse.  Li  einer  späteren  Versammlung  predigte  Wilhelm  Carey,  bapti- 
stischer Prediger,  über  Jesaia  52,  2.  3.  und  entwickelte  die  zwei  Hauptmah- 


1)  Die  Zahl  der  Schriften  über  die  Missionen  ist  unübersehbar.  Wir  nennen  P 1  i  1 1, 
kurze  Geschichte  der  lutherischen  Mission  in  Vorträgen.  Erlangen,  1871.—  Kalkai'.  (xe- 
schichte  der  christUchen  Missionen  unter  den  Heiden.  Gütersloh  1879.  ~  Burkhard  t, 
kleine  Missionsbibliothek.  2.  Auflage  bearbeitet  von  Gründern  an n.  4  Bände.  Bielefeld 
187G— 81.  Hauptsächlich  kommt  in  Betracht  Ostertag'.  Missionen  unter  den  Heiden,  in- 
der  Eeal-Encyklopädie ,  auch  besonders  herausgegeben;  sodann  das  Baseler  Missionsma- 
gazin seit  181G  erscheinend  und  die  Fortsetzung  desselben  bis  auf  den  heutigen  Tag. 
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nungeii:  „erwarte  Grosses  von  Gott  und  versuche  Grosses  für 
Gott''.  Noch  an  demselben  Abend  wurde  ein  Missionsverein  gestiftet  un- 
ter dem  Namen:  ,,13aiJtisteugesellschaft  zur  Verbreitung  des  Evangeliums 
unter  den  Heiden",  der  seitdem  Vieles  geleistet  hat.  Carey  war  der  erste 
englische  Missionär,  der  im  Juni  1793  nach  Indien  segelte;  er  gründete  die 
Mission  In  Serampur.  Auf  viel  breiterer  Basis  und  mit  grösserem  Erfolg 
trat  die  Londoner  ]\Iissionsgesellschaft  1795  ins  Leben.  In  Folge  von  man- 
nigfaltigen Anregungen,  besonders  auch  in  Folge  geistvoller  Briefe  über  die 
Missionsptlicht  der  evangelischen  Kirche  und  über  den  Weg,  wie  diese  Pflicht 
am  ehesten  erfüllt  werden  könne,  erliessen  18  independentische ,  7  jn-esby- 
terianische,  3  methodistische  und  3  bischötiiche  Geistliche  eine  gedruckte 
Einladung    zur    Bildung    einer     ]\Iissionsgesellschaft.       Am    22.    Sei)tember 

1795  fand  die  erste  Versannnlung  in  der  Kapelle  der  Grähn  Iluntingdon 
statt ;  es  waren  mehr  als  200  Geisthche  der  Staatskirche  und  der  Dissenters 
anwesend.  Aus  der  grossen  Zahl  derer,  die  sich  zum  Dienst  für  die  Mission 
angeboten  hatten,  waren  29  ausgewählt  worden.     Am  Morgen  des  10.  August 

1796  lichtete  das  von  der  Gesellschaft  gekaufte  Schiff  „die  Buff'*  die  Anker, 
als  eben  die  Sonne  aufging  und  die  Missionsfiagge  mit  der  den  Oelzweig 
tragenden  Taube  beleuchtete.  Am  4.  ]\lärz  1797  langte  das  Schiff  vor  Tahiti 
an;  das  war  der  Anfang  der  grossen  Londoner  Missionsgesellschaft.  Grosse 
und  herrliche  Missionsarbeiten  waren  vorausgegangen  in  beiden  Hemisphären 
und  grössere  Missionsarbeiten  sollten  bald  nachfolgen.  Im  19.  Jahrhundert 
machte  sich  auf  den  von  England,  sowie  auf  den  von  Deutschland  bebauten 
Missionfeldern  der  Unterschied  der  Confessionen  und  Denominationen  geltend. 
Der  Geist  aber,  der  1795  der  Londoner  Gesellschaft  das  Leben  gab,  legte 
den  grössten  Nachdruck  auf  die  ^>reinigung  aller  wahren  Christen,  ohne 
dass  der  Einzelne  seine  kirchliche  üeberzeugung  aufzugeben  hatte;  es  sollte 
vielmehr  denjenigen,  die  die  Mission  betrieben,  überlassen  bleiben,  von 
kirchlichen  Verfassungen  diejenige  zu  wählen,  die  ihnen  dem  Worte  Gottes 
am  meisten  zu  entsprechen  scheine,  daher  der  Verfasser  jener  Briefe  den 
Grinidsatz  aufstellte:  „nicht  die  Weitsinnigkeit  der  Grundsätze,  sondern  die 
Weitlierzigkeit  der  Liebe  thue  Notli".  Allerdings  aber  setzte  sich  nach  eini- 
gen Jahren  dei*  Calvinismus  in  der  Londoner  Gesellschaft  fest. 

Zu  einer  vollständigen  Uebersicht  der  protestantischen  Missionen  ge- 
hört auch  ein  Blick  auf  die  protestantischen  Missionen  unter  den  Juden. 
Luther  selbst  hatte  die  Anregung  dazu  gegeben.  Er  hatte  wegen  der  Bi- 
belübersetzung sowie  in  der  Absicht,  sie  für  Christum  zu  gewinnen,  manch 
hebendes  Wort  über  und  für  die  Juden  gesprochen,  wobei  nicht  zu  vergessen  ist, 
dass  er,  durch  unerfreuhche  Erfahrungen  an  jüdischen  Proselyten  vei'bittert, 
sich  auch  hart  über  das  jüdische  Volk  aussprach.  Im  18.  Jahrhundert  wurde 
im  Halhschen  Kreis  die  Sache  der  Judenmission  angeregt.  Es  entstand  1728 
das  jüdische  Institut  Gallen berg's.  Callenberg,  Professor  in  Halle, 
wurde  Dii'ektor  des  Instituts.  Die  beiden  ersten  Missionäre  waren  Magister 
Widmann  und  Candidat  Manitius,  die  gemeinsam  1730  bis  1735  mehrere 
Reisen  unter  den  Juden  in  Polen,  Böhmen,  Deutschland,  Dänemark  und  Eng- 
land unternahmen.  Callenberg  starb  1776;  sein  Nachfolger  Beyer  stand 
dem  Institut  bis  1792  vor ;  in  62  Jalu'en  waren  20  Judenmissionäre  von  Halle 
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ausgegangen.  Auch  von  Herrnhut  aus  war  man  für  die  Juden  thätig.  Zin- 
zendorf  dichtete  Lieder  für  die  Juden.  Dober  und  Li  eher  kühn  arbei- 
teten unter  den  Juden,  jener  1738,  dieser  1740,  1756. 


Dritter  Abschnitt. 


Geschichte  der  katholischen  Kirche. 

Erstes  Capitel.    Die  jansenistischen  Streitigkeiten  bis  zu  Pater 

QuesneL 

Wir  haben  in  der  Darstellung  der  vorhergehenden  Periode  gesehen, 
wie  der  Belebungsversuch  der  kathoHschen  Kirche  durch  den  Jansenisnms 
auf  den  heftigsten  Widerstand  stiess,  wobei  die  Jesuiten  Alles  aufboten,  um 
der  Jansenisten  Bemühungen  zu  nichte  zu  machen. 

Unter  Clemens  IX.  (1667  — 1669)  war  einigermassen  ein  Fiiede  zu 
Stande  gekommen.  Um  das  klar  zu  machen ,  müssen  wir  auf  früheres  zu- 
rückgehen. Es  war  nämlich  unter  dem  vorhergehenden  Papst  Alexander  VII. 
(1655 — 1667)  von  den  französischen  Bischöfen  ein  Fornmlar  verfasst  worden, 
welches  alle  Geistlichen  unterschreiben  und  durch  welches  sie  die  Verwerfung  der 
fünf  Sätze  des  Jansenismus  erklären  sollten.  Der  König  bestätigte  1661  diesen 
Beschluss.  Die  Häupter  der  Jansenisten,  wie  früher  gemeldet,  unterwarfen 
sich,  indem  sie  irgendwie  diese  ^^erletzung  ihrer  Grundsätze  zu  erklären 
sich  bestrebten.  Bald  ergriffen  sie  die  Flucht,  um  Gefahren  zu  entgehen;  die  sich 
weigernden  Nonnen  wurden  hart  behandelt,  aber  auch  viele  Bischöfe  waren 
gegen  das  Formular,  insbesondere  vier  höchst  angesehene  Männer;  die 
französische  Kirche  gerieth  in  Verwirrung.  Da  bestieg  Clemens  IX. 
den  päpstlichen  Thron.  Er  bewirkte,  dass  die  vier  Bischöfe,  die  an 
der  Spitze  der  Opposition  gegen  das  Fornmlar  standen,  dasselbe  unter- 
schrieben (1668),  indem  er  gestattete,  dass  in  der  Unterschrift  der  Aus- 
druck unbedingt  (purement)  ausgelassen  wurde,  so  dass  weniger  deutlich 
ausgedrückt  war,  Jansenius  habe  jene  Sätze  in  ketzerischem  Sinne  ge- 
lehrt. So  wurde  die  Ruhe  in  der  französischen  Kirche  wieder  hergestellt; 
die  Verfolgungen  gegen  die  Jansenisten  hörten  auf.  Lidessen  blieb  doch  im 
Inneren  der  Gemüther  Zwietracht  zurück,  welcher  nur  auf  einen  Anlass  war- 
tete, um  von  Neuem  noch  heftiger  hervorzubrechen. 

Die  Jesuiten  begannen  wieder  ihre  Verfolgungen  gegen  die  Jansenisten 
und  nöthigten  sie,  namentlich  Arnauld,  zur  Flucht  nach  den  Nieder- 
landen, wo  sie  viele  heimUche  Freunde  und  Anhänger  des  Jansenismus  fan- 
den und  ihr  Leben  in  der  Verborgenheit  beschlossen.  Die  Jesuiten,  um  den 
Jansenismus  vollends  auszurotten,  machten  die  Iiehauptung  geltend,  es  sei 
nicht  genug,  das  Formular  zu  unterschreiben,  man  müsse  auch  glaubcni, 
dass  der  Papst   und    die  Kirche    sich    selbst   in  einer  Thatsache  niclit  irren 
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könnten.  Clemens  XL  (1700  —  1721)  zerstörte  nun  vollends  den  von  Cle- 
mens IX.  .gestifteten  Frieden,  indem  er  in  der  Bulle  Vinecnn  Domini  zu  glau- 
ben befahl,  dass  Jansenius  die  fünf  Sätze  in  einem  ketzerischen  Siime  ver- 
standen und  gelehrt  habe.  Auch  diese  Bulle  sollte  von  den  Nonnen  in  Port- 
Itoyal  unterschrieben  werden  (die  Mutter  Angelica  war  schon  hingst  gestor- 
ben). Als  sie  sich  dessen  weigerten,  brachten  es  die  Jesuiten  dahin,  dass 
das  Kloster  auf  königlichen  Befehl  ganz  aufgehoben,  selbst  die  Gebäulich- 
keiten  zerstört  wurden ;  sogar  die  Leichen  wurden  ausgegraben  uiul  gemeiner 
Spott  damit  getrieben  (1710);  eine  würdige  Inauguration  des  Jahrhunderts, 
an  dessen  Ende  die  G ruber  der  französischen  Könige  ein  gleiches  Schicksal 
erleiden  sollten.  Ludwig  XIV.  handelte  hiebei  als  gefügiges  Werkzeug  des 
jesuitischen  Hasses,  den  er  selbst  im  höclisten  (Irade  auf  Port-Boyal  ge- 
worfen hatte.  Es  war  in  Frankreich  bekannt,  dass  er  lieber  Atheisten  als 
Jansenisten  anstellen  wollte. 

Zweites  CapiteL    Pater  Quesiiel  und  die  foliroiiden  Beweii;:ungeii. 

Ein  neuer  Versuch,  die  katholische  Frömmigkeit  zu  beleben,  ging 
wieder  von  jansenistischer  Seite  aus  und  'rief  eine  lang  dauernde  Streitigkeit 
liervor,  wobei  der  Jansenismus  wieder  eine  Niederlage  erlitt,  aber  auch  die 
katliolische  Kirche  von  tiefem  Schaden  getroffen  wurde.  Wir  haben  im  Auge 
(las  Neue  Testament  von  Quesnel  und  die  Bulle  ComiitKtio  Vni- 
genitm.  Pasquier  (Paschasius)  (v)uesnel,  geboren  1()34  in  Paris,  seit  1057  in 
die  Congregation  des  Oratoriums  eingetreten,  im  28.  Lebensjahre  \'orsteher 
dieses  Instituts  in  Paris,  erhielt  dadurch  N'eranlassung  zu  seiner  französischen 
Uebersetzung  des  Neuen  Testaments  und  zur  Abfassung  seiner  moralischen  Be- 
trachtungen über  jeden  Vers  des  Neuen  Testamentes  Kwl.  Im  Jahre  1679  er- 
schien schon  die  dritte  Ausgabe  der  in  drei  Bänden  erschienenen  Ainnerkungen 
über  das  ganze  Neue  Testament.  l]s  erschienen  noch  viele  folgende  Ausgaben, 
kurzweg  das  l^vangelium  von  Quesnel  benannt.  Der  Verfasser  hatte  sich  bei 
den  Jesuiten  in  ein  ungünstiges  Licht  gestellt,  indem  er  in  seiner  Ausgabe 
der  AVerke  Leo's  I.  einige  Alassregeln  dieses  Pai)stes  getadelt  hatte.  Schon 
um  deswillen  waren  sie  mit  Widerwillen  gegen  das  Neue  Testament  von  Quesnel 
erfüllt.  Nun  a])er  wurde  es  als  fruchtbares  Erbauungsbuch  geschätzt  und  verdiente 
in  jeder  Hinsicht  die  gute  Aufnahme,  die  ihm  zu  Theil  wurde.  Ludwig  XIV. 
hatte  es  gelesen,  ebenso  Bossuet,  der  es  sehr  lobte;  der  Pere  La  Chaise 
hatte  es  innucr  auf  seinem  Tische  liegen.  Clemens  XL  bezeugte,  dass  in 
Rom  Keiner  so  reden  könne:  der  fromme  Cardinal  Noailles  richtete  ein 
eigenes  Schreiben  zur  Emi)fehlung  an  den  ihm  untergebenen  Klerus..  Doch 
gelang  es  den  Jesuiten,  diesen  neuen  Angriff  (so  sahen  sie  die  Sache  anj  zu 
beseitigen.  Der  König  wurde  durch  seinen  Beichtvater  Pater  Le  Tellier  so 
lebhaft  bearbeitet,  dass  er  gebot,  vom  Papste  eine  Erklärung  über  das  Buch 
zu  verlangen.  So  kam  .1713  die  berüchtigte  Bulle  oder  Comtitidio  Unige- 
nltus  zu  Stande,  wodurch  m  101  Sätzen  herausgerissene  Stellen  des  Neuen 
Testaments  von  Quesnel    als   verwerllich  bezeichnet  wurden  \).     Es  waren 


1)  Den  Text  s.  in  der  Real-Encyklopädie,  erste  Ausgabe. 
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das  tlieils  augustinisclie  Sätze,  die  ebenso  in  der  Bibel  oder  in  den  Kirchen- 
vätern sich  finden,  theils  Sätze,  welche  das  Bibellesen  der  Laien  betrafen ;  unter 
jenen  z.  B. :  „Gott  verleiht  die  Gnade  nicht  anders  als  durch  den  Glauben; 
der  Glaube  rechtfertigt,  wenn  er  wirksam  wird,  er  wirkt  aber  nur  durch 
die  Liebe";  der  Satz:  „gib,  Herr,  was  du  befiehlst,  und  befehl',  was^du  willst ''. 
Ebenso  wird  die  Empfehlung  des  Bibellesens  verworfen,  verworfen  die  Sätze, 
dass  die  Bibel  für  alle  Christen  gegeben  worden  sei,  dass  die  Dunkelheit  der- 
selben keinen  hinlänglichen  Grund  zu  deren  Entziehung  abgebe,  dass  man 
den  Sonntag  durch  das  Lesen  des  Wortes  Gottes  heiligen  solle,  dass  dieses 
Wort  die  Milch  sei,  welche  die  Gläubigen  ernähre,  dass  sie  ihnen  vorent- 
halten, so  viel  sei,  als  ihnen  den  Mund  Christi  verschliessen,  Kinder  des 
Lichtes  berauben  und  sie  mit  einer  Art  von  Interdikt  belegen.  Dazu  kom- 
men Sätze,  in  welchen  die  Uebereinstinnnung  mit  der  hi  Mons  erschienenen  jan- 
senistischen  Bibelübersetzung  ausgesprochen  war.  Quesnel,  der  schon  längst 
nach  den  Niederlanden  getiohen  war,  erlebte  noch  diese  Bulle;  er  befand 
sich  seit  Jahren  in  Amsterdam  und  starb  1719. 

Nun  aber  entstanden  bei  Anlass  der  genannten  Bulle  in  Frankreicli 
lebhafte  Bewegungen.  Der  Cardinal  von  Noailles  war  an  der  Spitze  der  Opposition 
gegen  die  r)Ulle  und  verweigerte  im  \'erein  mit  Bischöfen  und  Doktoren  der 
Sorbonne  die  Annahme  derselben.  Ludwig  XIV.  wurde  nur  durch  den  Tod 
verhindert,  die  Annahme  der  Bulle  zu  erzwingen  1715.  Die  französische 
Kirche  befand  sich  in  der  grössten  Verwirrung  und  Spaltung;  der  Klerus 
zerfiel  in  Constitutionisten,  Acceptanteu  einerseits  und  Anticonsti- 
tutionisten,  ()i)posanten.  Renitenten,  Uecusanten  anderseits,  ehie 
täglich  tiiessende  (^)uelle  von  Zerwüi'fnissen  im  Schoosse  des  Klerus  selber. 
Unter  der  Begentschaft  des  Herzogs  von  Orleans  (1715 — 1723),  eines  Fein- 
des der  Jesuiten  und  eines  ebenso  ausschweifenden,  als  für  alle  Beligion  in- 
differenten Mannes,  schien  eine  bessere  Zeit  für  die  Ptenitenten  anzubrechen, 
indem  der  Jlegent  die  Gegner  der  Constitution  begünstigte.  So  kam  es,  dass 
viele  P>ischöfe,  Noailles  an  ihrer  Spitze,  die  Universität  Paris,  die  ge- 
lehrte Congregation  der  ^Lauriner  und  eine  grosse  Menge  anderer  (ieist- 
Hchen  vom  Papst  an  ein  allgemeines  Concil  ai)pellirten,  daher  sie  Appellanten 
genannt  und  von  den  Acceptanteu  sogleich  des  Jansenisnms  beschuldigt 
wurden.  Da  änderte  der  Herzog  von  Orleans  plötzlich  aus  politischen  Grün- 
den sein  Benehmen.  Er  Hess  1720  durch  das  Parlament  die  IhiUe  anneh- 
men; auch  Noailles  nahm  sie  mit  gewiss'en  Beschränkungen  an;  die  übrigen 
Appellanten  wurden  zum  Stillschweigen  gezwungen,  einige  verwiesen; 
noch  sclüimmer  erging  es  ihnen,  seitdem  Cardinal  Eleury  (1726 — 1742)  die 
Verwaltung  des  Reiches  leitete;  die  Appellanten  wurden  hart  verfolgt, 
Noailles  nmsste  kurz  vor  seinem  Tode  1729  unbedingt  die  Bulle  unterschrei- 
ben. Auch  •  die  Congregation  der  Mauriner ,  über  500  Mann  stark ,  die 
sich  anfänglich  so  tapfer  gezeigt  hatte,  nahm  zuletzt  die  Bulle  ohne 
Vorbehalt  an.  Es  half  den  Appellanten  nun  nichts,  dass  Benedikt  XHL 
(1724 — 1730),  ein  ehemaliger  Dominicaner  und  Anhänger  des  Thomas  von 
Aquin,  1727  eine  den  Appellanten  günstige  Bulle  erliess  {Pretiosus  in  con- 
specfu  dowini).  Jedoch  war  der  Sieg  über  den  Jansenisnms  schon  so  ent- 
schieden, dass  selbst  eine  päpstliche  Bulle  ihn  nicht  aufhalten  konnte.     Die 
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Jesuiten   widersetzten  sich  der  Publication  der  Bulle,   was  den  Papst  nicht 
davon  abhielt,  worauf  er  beiden  Parteien  Stillschweigen  auferlegte. 

Nun  trat  eine  neue  Wendung  der  Bewegung  ein.  Auf  dem  Medardus- 
Kirchhof,  am  Grabe  eines  Appellanten ,  eines  strengen  Asketen ,  des  Diacomis 
FrauQois  de  Paris,  der  sich  durch  seine  furchtbaren  Selbstpeinigungen  den 
frühzeitigen  Tod  zugezogen  hatte  (1727),  geschahen  viele  für  wunderbar  an- 
gesehene Heilungen,  welche  als  eben  so  viele  götthche  Entscheidungen  gegen 
die  Bulle  Unigemtus  bei  dem  Volke  galten.  Nun  zeigten  sich  seit  17ol 
p]ntzückungen  auf  dem  Grabe  des  heiligen  Paris;  die  Besucher  geriethtn 
in  Convulsionen  und  fingen  an  zu  singen  und  zu  predigen,  zu  weissagen 
meistens  gegen  die  Bulle  Unigenifus,  die  auch  durch  Pamphlete  in  den 
Strassen  von  Paris  der  Verachtung  preisgegeben  wurde.  Um  dem  Unfug  zu 
steuern,  liess  der  König  den  ^ledardus-Kirchhof  vermauern  und  mit  Wachen 
besetzen,  aber  dadurch  wurde  das  Uebel  nur  viel  ärger.  Die  vielen  Ileli- 
quien  des  Heiligen,  selbst  jede  Handvoll  Erde  von  seinem  Grabe  heilten  jetzt 
ebenfalls  Krankheiten  und  brachten  iMitzückungen  hervor;  ein  wahrhaft  wü- 
thender  Wahnsinn  ei-griti'  den  Pöbel  von  Paris.  Die  Leute  überboten  sicli 
in  neuen  Selbstpeinigungen,  wogegen  alle  königlichen  Befehle  und  Strafen 
nichts  ausrichten  konnten.  Die  angeseliensten  Appellanten  missbiUigten  diese 
Secours  violent^,  und  so  theilte  sich  ihre  Partei  in  Secouristen  und  Anti- 
secouristen.  Doch  diese  Erscheinungen  h()rten  nach  und  nach  von  selbst  auf 
Von  jetzt  an  lebt(ui  die  Ai)pellanten  in  der  Verborgenheit  fort.  Sie  hatter 
ihre  eigenen  Priester,  bei  denen  sie  beichteten  und  das  Abendmahl  em- 
l)tingen. 

Vom  Jahre  1752  an  begaimen  neue  Unruhen.  Die  Appellanten  muss- 
ten  sich  wegen  der  Sterbesacramente  innner  an  ihren  ordentlichen  Pfarrer 
wenden,  wenn  sie  auf  ein  kirchliches  Begräbniss  Ansi)ruch  machen  wollten. 
Dies  veranlasste  den  Erzlnschof  von  Paris,  C'hristophe  de  Beaumont,  auf  An- 
stiften der  Jesuiten  zu  verordnen,  dass  keinem  Sterbenden  die  Sacramente 
gereicht  werden  sollten  .  wenn  er  nicht  durch  Beichtschein  {hültt  de  con- 
fession)  beweisen  könnte,  dass  er  bei  seinem  Pfarrer  auch  früher  gebeichtet 
habe.  Es  entsi)ann  sich  darüber  ein  Streit  zwischen  dem  König,  der  auf  der 
Seite  des  Erzbischofs  stand,  und  dem  Parlamente  von  Paris,  wobei  der  König 
zuletzt  nachgab.  I Benedikt  XIV.  gab  eine  Entscheidung  im  Sinne  des  Parla- 
mentes und  der  meisten  französischen  Bischöfe.  Seit  dem  Sturze  der  Je- 
suiten verlor  die  Bulle  TJnigenitus' ^lawz  ihr  Ansehen.  Sie  hatte  demorali- 
sirend  gewirkt,  indem  die  Unterschrift  der  genannten  Ihille  das  beste  Mittel 
war,  zu  hohen  Ehren  zu  gelangen.  So  wurden  höchst  unwürdige  Männer 
(wie  Dubois,  Laftitteau,  Teucin,  Rohan)  selbst  Cardinäle. 

Drittes  Kapitel.    Die  jansenistische  Kirche  in  den  Niederlanden. 

S.  Memoires.  touchant  le  progres  du  Jansenisme  en  Hollande  1698.  —  Belle- 
garde, memoires  sur  l'liistoire  de  la  bulle  uuigenitus  dans'les  Pays-Bas  de- 
puis  1713  jusqu'en  1730.  —  Reville,  Feghse  des  anciens  catholiques  en  Hol- 
lande, in  der  Revue  des  deux  ^loiules  1872.  —  Insbesondere  Xii)])old.  ,die 
altkatholiscdie  Kirche  des  Erzbisthunis Utrecht.  Heidelberg  1872.  —  Von  demselben  als 
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Ergänzung:  die  römisch-katholische  Kirche  im  Königreich  der  Niederlande. 
Leipzig  1877.  —  S.  noch  Gie seier,  Kirchengeschichte  4.  Bd.  1857.  S.  56.  — 
Henke  II.  S.  131.  —  Real-Encyklopädie  s.  v. 

Unter  allen  Ländern  Europa's  bot  allein  der  Freistaat  der  vereinigten 
Niederlande  (also  nicht  die  österreichischen  und  früher  spanischen  Nieder- 
lande) dem  verfolgten  Jansenismus  eine  sichere  Zuflucht,  wohin  die  Janse- 
nisten  in  grosser  Zahl  Hüchteten.  Indem  nun  die  Eingewanderten  ihre  jan- 
senistischen  Grundsätze  geltend  machten,  gab  es  im  Laufe  der  Zeit  in  den 
Niederlanden  eine  doppelte  katholische  Kirche;  erstens  die  von  Anfang  an 
bestehende  römisch-kathoHsche  Kirche,  die  weitaus  den  grössten  Theil  der 
Katholiken  im  Lande  umfasst  und  ganz  römisch-kathoüsch  gesinnt  war.  Da- 
neben besteht  die  alt-bischötiiche  Klerisei  oder  die  alt-katholische  Kirche  zu- 
nächst als  kirchliche  Partei;  sie  gerieth  in  ein  Schisma,  seitdem  der  Papst 
an  die  Stelle  des  nach  Rom  citirten  apostohschen  Vicärs  Petrus  Codde  den 
Theodor  de  K  o  c  k  ernannte.  Ein  grosser  Theil  der  Geisthchen  erklärte  sich 
für  Codde,  300  werden  genannt,  worauf  das  Utrechter  Capitel  1723  Cornelius 
Steenhoven  zum  Erzbischof  von  Utrecht  wählte.  Weder  das  Capitel  noch  der 
neu  erwählte  Erzbischof  Hessen  sich  durch  die  bald  erfolgte  päpstliche  Excom- 
munication  über  Steenhoven  abschrecken,  und  bei  eintretender  Vacanz  wurde 
stets  ein  neuer  Bischof  gewählt.  So  hat  sich  diese  schismatische  Kirche  bis 
auf  den  heutigen  Tag  erhalten,  von  den  römischen  Katholiken  mit  dem 
Namen  Jansenisten  belegt,  welchen  Namen  sie  aber  durchaus  abgelehnt  haben. 
Sie  hat  innner  den  Primat  des  römischen  Stuhles  anerkannt,  unterschied  aber 
zwischen  diesem  und  der  römischen  Kurie,  welcher  sie  die  Schuld  des 
Schismas  zuschob.  Vom  Pai)ste  lehrte  sie  nachdrücklich,  dass  er  irren  könne 
und  in  der  Lulle  Unigenifusketzeii^die  Lehren  vorgetragen  habe,  dass  erden 
allgemeinen  Concilien  unterworfen  sei  und  die  Appellation  an  dieselben  achten 
nüisse.  Diese  Kirche  hat  sich  innner  zur  Vereinigung  mit  Rom  geneigt  gezeigt ;  sie 
pflegt  ihre  neuen  Bischofswahlen  dem  Papst  vorzulegen  und  auf  die  er- 
folgende Exconnnunication  appellirt  sie  an  ein  allgemeines  Concilium.  Auch 
bei  jeder  neuen  Papst  wähl  sendet  sie  ihre  Glückwünsche  an  den  Papst. 
Uebrigens  hat  sie  sich  von  Anfang  an  durch  Widerspruch  gegen  die 
jesuitische  Sittenlehre,  durch  strenge  Kirchenzucht  und  durch  Unterwürfig- 
keit gegen  die  weltliche  Obrigkeit  ausgezeichnet.  Li  der  neuesten  Zeit  hat 
sie  die  Dogmen  von  der  Unfehlbarkeit  des  Papstes  und  von  der  unbe- 
fleckten Empfängniss  der  Maria,  sowie  das  letzte  vaticanische  Concil  als  häre- 
tisch verworfen.  Gegenwärtig  hat  diese  Kirche  26  GeistUche  in  25  Gemehi- 
den.  Die  kirchliche  Constituirung  des  deutschen  Altkatholicisnms  hat  die 
holländische  altkatholische  Kirche  zu  Stande  bringen  helfen. 

Viertes  CapiteL    Die  Geschichte  der  mystischen  Theologie. 

L    Molinos. 
S.  Scharling,    Michael  de  Molinos,    ein  Bild   aus  der  Kirchengeschichte  des   sieb- 
zehnten .Jahrlmnderts  —  in  der  Zeitschrift   für  die  historische  Theologie.     1854, 
185."). 

Die  quietistische  Mystik  beherrschte  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 
grossen  Theils  das  fronnne  Leben   unter   den  romanischen  Völkern.    Sie  er- 
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reichte  den  Höhejmnkt  ihrer  Eiitwickhing,  Anerkennung  und  TTerrschaft  in 
einem  Manne,  der  unversehens  unter  die  Strafgewalt  der  Kirche  gerieth  und 
von  der  Kirche  ausgestossen  wurde,  womit  das  Zeichen  zu  einer  Unter- 
(h-iickung  der  quietistischen  Mystik  überhaui)t  gegeben  wurde. 

Im  »Jahre   1069   oder    1G70   liess   sich    ein  junger  sj)anischer  Priester, 
Michael  Molinos,  in  Rom  nieder.     Er  war  1640  im  Schoosse   einer  vor- 
nehmen  aragonischen  Familie  geboren   und   durch  Privatverhältnisse   veran- 
lasst worden,  sicli  in  Rom  niederzulassen.     In   der  lebung  der  Beichte  und 
anderer  kirchlicher  Heilmittel,    Russwerken  und  Rosenkranzandachten   nicht 
streng,  erwarb  er  sich  doch  den  Ruf  ausgezeichneter  Frönnnigkeit ,    dies  um 
so  mehr,  als  er  mild  und  freundlich  und  leutseligen  Wesens,  und  dabei  nicht 
blos  in  den  Schriften  der  Mystiker,  sondern  auch  in  denen  der  Kirchenväter 
und  der  Scholastiker  wohl  bewandert  war.     huh'm  er  sicli  derjenigen,  die  in 
geistliclier  Anfeclitung    sich  an   ihn   weiuk'ten,    liebreicli  annahm ,    wurde   er 
bakl  der  gesuchteste  und  gefeiertste  PxMclitvater  der  ganzen  Stadt.     Namen - 
lieh    in    den   vornehmen  Kreisen    der  geistlichen    und  weltlichen  Gesellscha't 
wurde  er  bald 'sehr  augesehen.     Mehrere  Cai'dinäle,    auch  mehrere  Jesuiten 
wurden    seine    begeisterten  Anhänger,      l'nter    der   grossen   Zahl    derselben 
wurde    in    Rom  Cardinal  Odescalchi    bezeichnet.      Derselbe,    nachdem   er 
lt57(>    als    Innocenz  XI.     den     ])ä])stliclien    Thi-on     bestiegen    —    einer    dei' 
edelsten   Männer,    die  je    die    Tiara    getragen  M  —  würdigte  iMolinos  seines 
vertrauten  rmganges  und  wies  ihm  sogar  einen  ])äi)stlichen  Palast  als  Woh- 
nung an.     Da    nun  seine  Reichtkinder   öftei's  FragcMi    an  ihn  richteten,    die 
sich  mündlich  nicht    so  schnell   beantwoi'ten  Hessen,    beschloss  er,    zunächs 
für  seine  l)eichtkinder  eine  Anweisung  zum  Waiuiel  in  innerlicher  Frönnnigkei: 
niederzuschreiben.     Fr  gab  aber   bald    di(*  Frlaubniss,    sie   zu  drucken.     Sc 
entstand  der  geistliche^  Fühi'er,  (hüdn  f^piri faule,  in  italienischer  S])rache 
IGT;")  in  l»om.     Dazu    kam  noch    ein  Tractat    von   der   täglichen  C'onnnunion, 
seit  1078  zugleich  mit  demliuida  zusannnengedruckt.  Die  Schrift  wurde  alsobald 
in  mehrere  Sprachen,  auch  in  die  lateinische  übersetzt  und  verbreitete  des  Ver- 
fassers Ruhm  weit  über  die  (irenzen  Koms  hinaus.     Dei  seiner  späteren  Ge- 
fangennehnmng  fand  man    bei  ihm    nicht  weniger  als  20,1)00  Ihiefe  aus  den 
verschiedensten  Gegenden  der  katholischen  Welt. 

F'r  unterscheidet,  wie  die  früheren  Mystiker,  zwei  Wege  des  rehgiösen 
Lebens,  die  Meditation  und  die  Gontemi)lation,  daher  zwei  Arten  des  reh- 
giösen Lebens,  ein  äusserliches  und  ein  innerlichi?s.  Von  diesem  wird  gelehrt, 
dass  es  zur  Vereinigung  mit  Gott  führe;  und  mm  folgen  Anweisungen  über 
diesen  inneren  Weg.  Nach  ihm  gibt  es  vier  Mittel,  welche  zur  N'ollkonunenheit  und 
zum  inneren  Frieden  führen:  das  Gebet,  der  Gehorsam,  die  häutige  Conmm- 
nion  und  die  innere  Mortitication;  das  wahre  Gebet  hat  das  innere  Schweigen 
und  die  innere  Sammlung  zur  Voraussetzung.  Es  gibt  di-ei  Alten  des  Schwei- 
gens, in  den  Worten,  im  Begehren  und  im  Denken.  Nichts  redend,  nichts 
begehrend,  nichts  denkend,  konnnt  man  zum  vollkommenen  mystischen 
Schweigen  {j^erfetto  silentio  mistlco),  in  welchem  Gott  zur  Seele  spricht  und 


1)  Er  war  tolerant  gegen   die  .lansoniaten   und  Gegner  der  Verfolgung  der  Hu- 
genotteii/ 
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sich  ihr  mittheilt.  Die  innere  Sammlung  ist  der  Glaube  und  das  Schweigen 
in  der  Gegenwart  Gottes.  Die  Seele  schaut  Gott  in  ihrem  innersten  Grunde, 
ohne  Bild  und  Gestalt  durch  einen  liebevollen  dunkeln  Glauben  {dl  fede 
amorosa  ed  oscura);  die  Seele  überlässt  sich  Gott  rückhaltslos.  Doch  hält 
Molinos  bei  einem  Punkte  in  dieser  inneren  Befreiung  von  der  Kirche  inne; 
er  bezeichnet  als  zweite  Voraussetzung  des  Fortschritts  der  Seele  die  Hin- 
gabe an  die  Autorität  eines  erleuchteten  Seelenführers.  Als  drittes  Mittel 
zur  Erreichung  der  Vollkommenheit  bezeichnet  er  das  häufige  Communiziren. 
Dadurch  wird  die  Seele  in  den  Besitz  aller  Gnaden  des  Evangeliums  und 
aller  Tugenden  gesetzt.  Was  die  Mortitication  betrifft,  so  muss  die  Seele  auf 
zwei  Arten  das  Sterben  durchkämpfen,  erst  das  bittere  Wasser  innerer  Anfech- 
tung, Noth  und  Qual,  die  er  als  fürchterhche  Versuchungen  und  Qualen  be- 
schreibt, ärger  als  die  der  Märtyrer  der  ersten  Kirche,  sodann  das  Feuer 
einer  brennenden,  ungeduldigen  und  verschmachtenden  Liebe.  Damit  ist  die 
Seele  bereits  in  den  Zustand  der  Contemi)lation  eingetreten,  der  Wille  Gottes 
ist  für  sie  Alles  in  Allem,  daher  ficht  es  sie  nicht  an,  ob  der  Himmel  oder 
die  Hölle  ihrer  in  der  Ewigkeit  wartet.  Was  die  Betrachtung  der  ^lenscli- 
heit  und  des  Leidens  Christi  betrifft,  so  darf  niemals,  selbst  im  höchsten 
Schwünge  der  Contemi)lation ,  das  Gedächtniss  des  Leidens  Christi  ganz  er- 
löschen. Eine  solche,  sich  selbst  gänzlich  abgestorbene  Seele  ist  ein  Gefäss,  in 
welchem  Gott  allein  lebt;  sie  ist  vergottet,  deificata. 

Diese  Schrift,  die  sich  keineswegs  durch  Neuheit  der  Gedanken  aus- 
zeichnet und  nur  auss])riclit,  was  viele  Tausende  im  Stillen  dachten  und  heg- 
ten, dabei  wohlweislich  von  Ekstasen,  Visionen  und  Offenbarungen  nichts 
sagte,  fand  die  freudigste  Begrüssung;  wie  denn  MoUnos  selbst  im  Vorworte 
bezeugt,  er  habe  den  Gläubigen  helfen  wollen,  die  Fesseln  zu  brechen, 
welche  ihren  Lauf  hennnten.  Dazu  kam  noch  Anderes,  was  die  Wirkung  des 
Buches  erliöhen  musste.  Es  erschien  mit  der  ^V])|)robation  fünf  angesehener 
Geistliclien,  welche  nicht  blos  erkläi-ten,  dass  dasselbe  nichts  enthalte,  was  der 
gesunden  Lehre  und  guten  Sitte  widerstreite,  sondern  sie  hatten  es  auch  für 
ein  unschätzbares  Kleinod  und  für  eine  Anweisung  zur  Frönnnigkeit  und  Voll- 
kommenheit erklärt,  womit  wenig  Scliriften  verglichen  werden  könnten.  Ganz 
in  demselben  Sinne  sprach  sicli  der  Erzbischof  Giacomo  von  Palermo  1681 
aus.  Er  veranstaltete  für  die  Fi-auenklöster  und  Beichtväter  seiner  Diöcese 
eine  neue  Ausgabe  der  Schrift.  Es  erfolgten  überhaupt  im  Laufe  von 
sechs  Jahren  mehr  als  20  Ausgaben  in  verschiedenen  Si)raclien.  Viele  Geistliche 
und  Prälaten  kamen  nach  Rom,  um  sich  von  Molinos  belehren  zu  lassen.  Es 
bildeten  sich  an  vielen  Orten  Conventikel  von  Solchen,  die  nach  Anleitung 
des  Giiida  spiritiwle  zur  Vollkonnnenheit  gelangen  wollten.  Ueber  diese  Er- 
scheinungen berichtet  ein  Brief  des  Cardinais  Caraccioli,  Erzbischofs  von 
Neapel,  an  den  Papst  Innocenz:  seit  einiger  Zeit  sei  in  Neapel  das  passive  Gebet, 
das  Gebet  des  reinen  Glaubens  oder  der  liulie  eingefülirt  worden,  einige 
verwürfen  gänzlich  das  Gebet  in  Worten ;  andere  schüttelten  den  Ko])f,  wenn 
irgend  ein  Piild  Christi  oder  eines  Heihgen  vor  ihren  (ieist  trete;  denn 
diese  Bilder,  sagen  sie,  führten  sie  von  Gott  ab.  Einer  wollte  sogar  ein 
Crucifix  niederreissen ,  weil  es  ihn  verhindere,  sich  mit  Gott  zu  vereini- 
gen.    Mönche    und    Nonnen    warfen     ihre    Rosenkränze    weg.     Caraccioli 


558  Pritte  Periode  des  Protestantismus. 

führt  an,  dass  diese  T^eute  sich  selbst  Qnietisten  nennen.  Die  Jesuiten  nnd 
Dominicaner  erkannten  bald  die  Gefahr,  welche  der  ^gewöhnlichen  katholischen 
Frömmif>keit  drohte.  Sie  erachteten,  es  sei  eine  öffentliche  Warnunfi:  nöthig. 
Es  erschien  eine  Schrift  vom  Jesuiten  Paul  Segneri,  dem  gefeiertsten  As- 
keten und  Bussprediger  Itahens,  worin,  ohne  Nennung  des  Namens,  die 
Schrift  des  Molinos  und  die  seines  intimsten  Freundes,  des  damaligen  Prä- 
positus  der  Oratorianer,  Petrucci:  Concordia  fra  la  fatica  e  la  qiiiete  nelV 
Orazione  censirt  waren.  Obschon  Segneri  in  seiner  Kritik  sich  der  grössten 
Mässigung  betlissen  hatte,  so  zog  er  sich  doch  den  Unwillen  der  Anhänger  des 
Molinos  zu;  der  wie  ein  Heihger  verehrte  Bussprediger  war  mit  einem 
Schlage  einem  Geächteten  gleich  geworden.  Um  die  dadurch  entstand(^ne 
Aufregung  zu  stillen,  wurde  der  Pai>st  genöthigt,  eine  Commission  zur  Unter- 
suchung der  Schriften  des  Molinos  und  des  Petrucci  zu  ernennen.  So  stark 
war  aber  noch  die  für  Molinos  günstige  INIeimmg,  dass  die  völlige  Freispre- 
chung der  beiden  Angeklagten  das  Resultat  der  Untersuchung  war.  Ihre 
Schriften  wurden  von  den  Inquisitoren  als  dem  Glauben  der  Kirche  und  der 
christlichen  Moral  entsprechend  befunden;  Segneri's  Ausstellungen  dagegen 
für  grundlos  erklärt.  So  war  die  (luietistische  ^lystik  von  kirchlich-rich- 
terlicher Autorität  approbirt. 

Die  Jesuiten  gaben  aber  um  deswillen  ihre  Sache  nicht  für  verloren; 
der  Kampf  wurde  vom  literarischen  Schauplatze  hinweg  auf  den  kirchli(h- 
l)olitischen  versetzt.  Pater  Lachaise  bearbeitete  den  König  Ludwig  XIY., 
dass  er  den  Papst  bewege,  gegen  den  die  Kirche  durch  seine  Lehre  gefähr- 
denden ^lolinos  einzuschreiten.  Dieser  und  Petrucci  wiu'den  1685  auf  Ikfdil 
der  Inquisition  gefangen  gesetzt.  Petrucci  wurde  alsobald  aus  dem  Gefärg- 
nisse  entlassen.  Unterdessen  durchging  die  Inquisition  die  Briefe  des  IVJo- 
linos  und  fand  darin  eine  Lehrweise,  welche  nicht  blos  für  die  herrschen  le 
Kirchenpraxis,  sondern  auch  iür  die  Sittlichkeit  bedenkliche  Folgen  zu  hab  m 
schien.  Nach  zweijährigem  Ruhen  des  Kami)fes  wurden  1687  zweihundert  des 
Quietisnnis  angeklagte  Personen  gefangen  gesetzt:  der  Papst  selbst  in  eigener 
Person,  zwar  nicht  alsPai)st,  sondern  als  Benedictiner  verdächtig.  Odescalchi  soll 
damals  von  der  Inquisition  einer  Untei'suchung  seiner  Orthodoxie  unterworfen 
worden  sein,  was  allerdings  wahrscheinlich  ist.  Am  28.  August  1687  wurde 
das  Verdannnungsdecret  der  Inquisition  ausgefertigt,  drei  Monate  darauf  vom 
Papste  bestätigt,  der  sich  vielleicht  von  den  naheliegenden  Missbräuchen 
überzeugt  hatte.  Es  fand  eine  grosse  Feierlichkeit  bei  der  Ceremonie  d;r 
Absolution  statt,  nachdem  Molinos  im  gelben  Gewände  der  Poenitenten  seine 
Irrthümei*,  die  in  68  Propositionen  zusammengestellt  waren,  abgeschworen 
hatte.  Der  Mann,  der  die  innere  Sammlung  so  eifrig  empfohlen  hatte,  wurde 
nun  zu  äusserlichen  I^ebungen,  insbesondere  auch  zum  täglichen  zweimahg(n 
Beten  des  Rosenkranzes,  zum  täglichen  Hersagen  des  Apostolicums,  zum  w)- 
chentlich  dreimaligen  Fasten  verurtheilt,  ebenso  sollte  er  viermal  jährlich 
beichten,  und  so  oft  das  Abendmahl  nehmen,  als  es  der  Beichtvater  für  pau- 
send erachten  würde.  ^lolinos  fügte  sich  nach  Art  der  Mystiker  mit  Heite  - 
keit  in  Alles.  Ebenso  sollte  er  ohne  Unterlass  das  gelbe  Poenitentengeward 
tragen.  Er  verabschiedete  sich  bei  dem  Dominicaner,  der  ihn  in  seine  Zel  e 
begleitete,  mit  den  Worten:    „lebe  wohl,   mein  Vater,  wir  sehen  uns  wiedtr 
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am  Tage  des  Gerichts ,  und  dann  wird  sich  zeigen ,  ob  die  Wahrheit  auf 
meiner  oder  auf  eurer  Seite  liegt".  Er  starb  1697  i),  ohne  seine  Lehre  auf- 
gegeben zu  haben;  die  Kirche  begnügte  sich  wohlweislich  mit  seiner  äusser- 
Hchen  Unterwerfung  unter  das  Urtheil  der  Kirche. 

IL    Fenelon 

ist  der  letzte  grosse  Repräsentant  der  quietistischen  Mystik  in  Frankreich. 
Ihm  zur  Seite  steht,  von  ihm  geschützt,  Frau  Guyon. 

Seine  Werke  sind  mehrmals  hei'ausgegeben  worden.  Der  Verfasser  ge- 
brauchte die  1835  in  Paris  erschienene  Ausgabe  in  3  l>änden.  Unter  den  Biogra- 
phieen  heben  wir  die  von  Cardinal  Bausset  1809  hervor;  eine  vom  Abbe 
Martin  steht  an  der  Spitze  der  Werke.  Fenelon,  einer  der  ausgezeich- 
netsten Männer  Frankreichs ,  ist  zwar  noch  in  manch'  anderer  Beziehung 
thätig  gewesen,  als  blos  im  Fache  der  quietistischen  Mystik,  aber  seine 
Thätigkeit  in  diesem  Fache  überragt  seine  anderweitige  Thätigkeit  und 
betrifft  Ideen,  die  sein  innerstes  Leben  ausmachten  und  auch  auf  sein 
Schicksal  den  meisten  Eintiuss  ausgeübt  haben.  Frant^ois  de  Salignac  de 
la  Mo the  Fenelon  wurde  1651  imSchoosse  einer  adeligen  Familie  geboren, 
die  das  Schloss  Fenelon,  im  Perigord  gelegen,  bewohnte.  Ausgestattet  mit 
reichen  Gaben  des  Geistes  und  des  Gemüthes  wurde  er  früh  für  den 
geistlichen  Stand  bestinnnt  und  beendigte  im  18.  Lebensjahre  seine  akade- 
mischen Studien.  Im  24.  Lebensjahre  wurde  er  Priester  und  brachte 
einige  für  seine  geistliche  Entwicklung  wichtige  Jaln-e  im  Priesterseminar 
St.  Sulpice  in  Paris  zu.  Da  wurde  vv  vom  Erzbiscliof  von  Paris  zum  Superior 
der  Nouvelles  catholiques  ernannt;  das  waren  i)rotestantisclie  Fräulein,  die 
theils  elternlos,  theils  den  Eltern  entrissen  waren.  Es  gab  damals  derartige 
Häuser  in  vielen  Städten  des  Reiches;  diese  i\Iädclien,  wenn  sie  nicht  ka- 
tholiscli  werden  wollten,  waren  oft  liebloser  harter  Behandlung  ausgesetzt. 
0.  Douen  hat  in  seiner  Schrift  über  die  Intoleranz  Fenelon's  1872  die 
Vennuthung  aufgestellt,  dass  Fenelon  sich  zur  harten  Behandlung  der  ihm 
anvertrauten  jungen  Seelen  habe  gebrauchen  lassen,  welcher  Vermuthung 
aber  Hei)i)e  widersiuicht,  unsers  Erachtens  mit  Recht.  Viele  schwo- 
ren allerdings  in  seine  Hände  den  evangelischen  Glauben  ab^).  Das 
Vertrauen,  das.  er  eintiösste,  bewog  den  König,  ihn  als  Missionär  unter  die 
Protestanten  in  Poitou  und  Rays  d'Aunis  zu  senden.  Es  heisst,  F6nelon 
habe  die  Sendung  unter  der  Bedingung  angenonnnen,  dass  ihm  keine  Sol- 
daten zum  Schutz  und  zur  Begleitung  beigegeben  würden.  Wir  wissen  aber  aus 
seinen  Briefen  an  den  Marquis  von  Seignelay,  den  Commandanten  der  Trup- 
pen in  jener  Gegend,  dass  er,  kaum  auf  dem  Felde  seiner  Thätigkeit  ange- 
kommen, nichts  Eiligeres  zu  thun  hatte,  als  jenen  ]\rar(pns  alles  Ernstes  auf- 
zufordern, dass  er  die  Meeresküste  jener  Landschaft  sorgfältig  bewache  und 
über  diejenigen,  die  auf  der  Flucht  nach  dem  Meere  erta])pt  würden,  die, 
wie  er  sagt,  ihre  PHicht  nicht  thun  wollten,    die  härtesten  Strafen  verhänge 

1)  Die  &?>  Propositioneii  sind  von  A.  H.  Francke  in  seiner  lateinisclien  Ueber- 
setznng  des  Guida  spirituale  (nianuductiu  .spiritnale),  Lii)siae  1G.S7,  niitgetheilt. 

2)  In  dieser  Zeit  verfasste  er  seine  erste,  noch  immer  geschätzte  Schrift:  de 
rsducation  des  filles. 
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(bekanntlich  Galeerenstrafe  für  die  MUnner).  Denn  Fenelon  verhehlte  sich 
und  andern  keineswejzs,  dass  die  dortigen  Protestanten  nur  ilusserlich  bekehrt 
seien.  Wie  Viele  durch  Fenelon's  Beredtsamkeit  innerlich  .i^ewonnen  wurden, 
das  bleibt  ungewiss.  Naeh  einiger  Zeit  gab  er  nicht  ungern  diese  Thätig- 
keit,  die  ihm  drückend  war,  wieder  auf  und  nahm  seine  Functionen  als 
Vorsteher  des  Hauses  der  Noiwelles  catholiques  wieder  auf.  Im  Jahre 
1689  trat  in  seinem  Leben  eine  entscheidende  Wendung  ein.  Er  wurde 
von  Ludwig  XIV.  /um  Erzieher  seiner  Enkel  bestinunt,  zunächst  des 
Herzogs  von  Burgund,  geboren  16S2,  sowie  des  Herzogs  von  Anjou,  des 
späteren  Königs  von  8})anien,  und  des  Herzogs  von  IJerrv.  Er  strengte  alle 
seine  Kräfte  an,  um  die  hohen  Veri)tlichtungen  jener  Stellung  zu  erfülh^n. 
Ihm  schwebte  das  Glück  des  Vaterlandes  als  das  Ziel  vor,  das  durch  die 
P'rziehung  des  jungen  Thronerben  zu  einem  Fürsten  nach  dem  Herzen  Gottes 
zu  erreichen  war.  Es  ist  bekannt,  dass  Fenelon's  Bemühungen  mit  dem  schön- 
sten Erfolge  gekrönt  wurden,  die  leider  der  frühe  Tod  des  Prinzen  ver- 
eitelte. Der  König  bewies  ihm  seine  Gnade  durch  die  Ernennung  zum  Ei'z- 
bischof  von  Cambray  1695.  Allerdings  wurde  von  Vielen  vernnithet,  dfss 
auf  diese  an  sich  sehr  ehrenvolle  Erhebung  das  Wort:  „'promoveatiir  amo- 
veatur^  Anwendung  tinde. 

Gerade  um  diese  Zeit  begann  für  Fenelon  eine  Reihe  schwerer 
Kämi)fe  und  Demüthigungen.  Er  machte  im  Jahre  16S7  die  Bekanntschaft 
einer  Dame,  die  theils  durch  ihre  excentrischen  religiösen  Grundsätze, 
theils  durch  ihre  Leiden  und  ihre  schweren  Schicksale  die  allgemeine  Auf- 
merksamkeit auf  sich  zog.  Frau  de  la  Mothe  Guyon,  geborene  Jeanre 
Marie  Bouvier,  nachdem  sie  in  der  Ehe  schon  viel  ausgestanden  hatte,  bli(b 
von  Leiden  nicht  verscliont,  seit  ihr  Gemahl  gestorben  war ;  schon  vorher  hati  e 
sie  sich  unter  der  Anleitung  des  P>ariiabiten ,  Pater  Laeombe,  in  die  qui«'- 
tistische  Mystik  eingelebt  und  dieselbe  durch  mündliche  Ans])rachen  und  durch 
Schriften  zu  verbreiten  gesucht.  Darin  aber  war  diese  Frau  von  Molinos  sei  r 
verschieden,  dass  sie  sich  in  unsinnigen  Selbstquälereien  gefiel.  Das  Gefähi- 
liche  ihrer  Grundsätze  lag  darin,  dass.  sie  meinte,  man  solle  ebenso  wenig 
sich  über  sündliche  Akte  grämen,  wie  über  die  Anfechtungen  und  Leidea 
des  irdischen  Lebens.  Sie  sagt  mit  diesen  Worten:  „wenn  das  Haus  (d.  l. 
des  sittlichen  Lebens )  bremit ,  nmss  man  sich  darüber  nicht  betrüben :  ma  i 
nmss  es  einfach  verlassen  und  ruhig  Zuschauer  (spectcdeur  im passihli) 
davon  bleiben";  sie  sagte  auch:  „wenn  Gott  es  wollte,  würde  sie  ebenso 
gerne  Engel  als  Teufel  sein  wollen".  Sie  konnte  sogar  sagen,  dass  wir  uns 
am  Kothe  freuen  sollen,  dass,  je  mehr  wir  mit  Koth  bedeckt  sind, 
wir  um  so  mehr  in  unser  Centrum  fallen  und  uns  in  Gott  vertiefen.  Diesi 
und  ähnliche  (ledanken  finden  sich  in  ihren  Discoiirs,  in  Ww^y  Correspondanc^ 
secrete  avec  FeneJon  und  in  anderen  Schriften.  Uebrigens  war  ihre  SittlichkeL 
gänzlich  intakt.  Nachdem  sie  viel  herum  gefahren  war,  mit  ihrer  hinreissenden 
Beredtsamkeit  viele  Anhänger  gewonnen,  gegen  äusserliche,  mechanische 
Andacht  die  innere  Reinigung  des  Gemüthes  durch  Contemplation  empfohlei 
hatte,  kam  sie  endlich  nach  Paris,  wo  sie  übrigens  schon  gewesen  war,  unc 
gewann  hier  selbst  am  Hofe  vielen  Anhang.  Bei  Frau  von  Älaintenon  stand 
sie  in  hoher  Gunst.      W^er    am  meisten    sich   zu  ihr  hingezogen   fühlte,   das 
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war  zu  Aller  Erstaunen  der  Lehrer  der  königlichen  Prinzen.  Es  zeigte  sich 
sehr  bald,  dass  sich  derselbe  schon  längst  in  die  mystischen  Anschauungen 
und  Grundsätze  eingelebt  hatte,  obschon  er  niemals  ein  Quietist  und  An- 
hänger des  Molinos  hat  sein  wollen.  Es  entstand  zwischen  Fenelon  und 
Frau  Guyon  ein  Verhältniss  inniger  Freundschaft,  das  aus  der  Correspon- 
dance  secrefe  deutlich  ersehen  werden  kann.  Fenelon  erkannte  leicht,  dass 
seine  Freundin  neben  manchen  guten  Gedanken  doch  arge  Ueberspanntheiten  sich 
hatte  zu  Schulden  kommen  lassen.  Sie  auf  ihrer  Seite  beschuldigte  Fenelon,  dass 
er  auf  halbem  Wege  zur  Wahrheit  stehen  bleibe.  Wir  begreifen  es  voll- 
kommen, dass  —  übrigens  auf  den  Wunsch  der  Frau  Guyon  —  eine  theologische 
Prüfung  ihrer  erbaulichen  Schriften  und .  ihres  Wandels  beschlossen  wurde. 
Mitglied  der  betreffenden  Connnission  war  der  in  hohem  Ansehen  stehende 
Bossuet,  Bischof  von  Meaux,  der  übrigens  keinen  einzigen  mystischen  Schrift- 
steller gelesen  hatte,  der  ein  vollkommener  Neuling  in  dieser  Sache  war ;  ausser 
Bossuet  waren  Alitgheder  dieser  Commission  dermis  bekannte  de  Noailles  und 
Tronson,  Vorsteher  des  Seminars  von  St.  Sulpice,  sowie  Fenelon.  Frau 
Guyon  wurde  als  orthodox  anerkannt,  nachdem  sie  di^eissig  aus  ihren 
Schriften  gezogene  Sätze  abgesclnvoren  hatte,  worauf  ihr  Bossuet  am  I.Juli  1695 
ein  Certificat  über  ihre  gut-katholische  Gläubigkeit  und  Gesinnung  ausstellte. 
Nun  aber  hatte  Bossuet  entschiedene  Stellung  in  dieser  Sache  schon  vorher 
genonnnen,  in  seiner  Schrift :  Instniction  sur  les  efats  d'oraison,  welche  gegen  Frau 
Guyon  gerichtet  war.  Bossuet  verlangte,  dass  diese  Instruction  auch  von  Fenelon 
unterzeichnet  w^ürde.  Fenelon  stand  aber  der  Frau  Guyon  zu  nahe,  als  dass  er 
der  Aufforderung  Bossuet's  hätte  entspreclien  können ;  er  hatte  für  ihre  über- 
spanntesten Ausdrücke  und  Gedanken  immer  Entschuldigungen  bereit.  Die 
Sache  nahm  für  Fenelon  eine  solche  Wendung,  dass  er  zu  seiner  Bechtfertigung 
im  Jahre  1697  seine  Explication  des  maximes  des  saints  sur  la  vie  interieiire 
lierauszugeben  veranlasst  wurde.  Darüber  entstanden  neue  Streitigkeiten;  beide 
Athleten  wecliselten  mehrere  Schriften  mit  einander:  ganz  Paris  nahm  dafür 
oder  dawider  Partei.  Fenelon  fand  es  angezeigt,  die  Schrift  dem  fronnnen 
Pai)ste  limocenz  XI.  mit  der  Bitte  um  Entscheidung  darüber  zu  schicken. 
Auch  der  König  wandte  sich  mit  derselben  Aufforderung  an  den  Papst. 

Damit  beginnt  der  Schlussakt  dieses  die  Aufmerksamkeit  ganz  Europas 
auf  sich  ziehenden  Streites.  Beide  Theile  hatten  ihre  Geschäftsträger  in  Rom, 
Bossuet  hatte  seinen  Neffen,  den  Abbe  J^ossuet,  daselbst,  der  zum  Lohn  für 
seine  Arbeit  später  mit  einem  Bisthum  ausgestattet  wurde.  Sein  Benehmen  bildet 
ein  schnmtziges  Blatt  in  der  Geschichte  der  theologischen  Streitigkeiten.  Der 
Abbe  zeigte  sich  als  ein  arroganter,  zu  jedem  Mittel  bereiter  Mann.  Der 
Anwalt  von  Fenelon,  der  Abbe  Chanterac,  zeigte  sich  in  viel  besserem  Lichte. 
Die  Drolnmgeu  des  französischen  Königs  bewirkten.,  dass  zuletzt  im  Jahre 
1699,  18  Alonate  naclidem  der  Streit  in  Piom  anhängig  gemacht  worden  war, 
die  Schrift :  Maximes  des  saints  und  23  daraus  gezogene  Sätze  als  irrig,  nicht 
als  häretisch  verdanmit  wiu'den.  Fenelon  selbst  verlas  auf  der  Kanzel  das  be- 
treffende päpstliche  Breve.  Man  bewunderte  allgemein  seine  dabei  bewiesene 
Denmtli  und  Unterwürfigkeit.  Wir  wollen  das  nicht  in  Abrede  stellen;  doch 
muss  man  nicht  vei-^cssen,  dass  Fenelon  die  incriminirte  Lehre  nie  zurücknahm. 
Sowohl  in  melireren  Abhandlungen,  die  er  seitdem  geschrieben  hat,  als  auch  in 
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mehreren  Briefen  bekennt  er  sich  zu  seiner  Lehre,  und  das  mit  einer  Deut- 
lichkeit, die  dem  geringsten  Zweifel  keinen  Raum  gibt.  Es  erhoben  sich 
daher  mehrere  Geistliche,  sogar  Bischöfe  seiner  Diöcese  gegen  seinen  Wi- 
derruf, indem  sie  mit  Recht  behaupteten ,  es  sei  kein  eigentlicher  Widerruf, 
den  er  geleistet  habe.  Doch  Bossuet  fand  den  Widerruf  genügend ,  und  von 
Rom  aus  ^yurde  Fenelon  bedeutet,  er  solle  dergleichen  verletzenden  Reden 
nur  ein  absolutes  Stillschweigen  entgegen  stellen  \).  Das  bleibt  aber  fest 
stehen,  Föneion  hat  an  seiner  Lehre  bis  in  den  Tod  festgehalten.  Er  behaupt(;te 
sogar,  die  fragliche  Lehre  werde  in  allen  Schulen  der  katholischen  Kirche 
vorgetragen.  Darum  können  wir  Fenelon's  I)enehmen  nicht  so  sehr  lobcm, 
wie  es  gewöhnlich  geschieht.  Wollte  er  seiner  Ueberzeugung  völlig  getreu 
bleiben,  so  nuisste  er  zu  seinen  Richtern  anders  sprechen,  als  er  gesprochen 
hat,  womit  wir  übrigens  den  Ruhm  dieses  in  anderer  Beziehung  so  hoch  ver- 
dienten und  vorzüglichen  ]VLannes  keineswegs  schmälern  wollen. 

Was  Fenelon's  Lehre  betrifft  2),  so  unterscheidet  sie  sich  durch  ihre  Ein- 
fachheit, durch  ihren  praktisch-sittlichen  Charakter,  durch  ihr  Absehen  von  den 
speculativ- mystischen  Lehren  vortheilhaft  von  denen  anderer  Mystiker.  Am 
meisten  Aehnlichkeit  hat  sie  mit  der  Mystik  des  Franz  von  Sales,  den 
Fenelon  geradezu  seinen  Vorgänger  nennt  und  an  dessen  Autorität  er  innnor 
wieder  ai)pellirt.  Sagte  doch  ein  römischer  Richter  Fenelon's,  entwedt^r 
müsse  man  die  Schriften  des  Franz  von  Sales  verbrennen  oder  Fönelon's 
Schriften  gut  heissen.  Sein  (,)uietismus  concentrirt  sich  in  der  Lehre  vcn 
der  reinen  Liebe,  die  von  dem  Scligwerden  absieht*).  Diese  Liebe  ist  ihn 
der  richtige  Ausdruck  für  die  mystische  Contemi)lation ;  diese  fällt  zusammen 
mit  dem  Gebete  des  Stillschweigens,  der  Ruhe  (oraison  'de  silence,  de  quii'- 
tiide).  So  reducirt  sich  auch  die  heilige  Gleichgültigkeit  (über  das  Seligwei- 
den  oder  Verdannntwerden ),  die  Verwandlung  der  Seelen,  von  welcher  die  My- 
stiker sprechen,  und  die  wesentliche  Einheit  mit  Gott  auf  die  reine  Liebe. 
Beide  Männer  erkennen  das  Prinzi])  der  reinen  Liebe,  unabhängig  vom  Mc- 
tive  der  Seligkeit,  als  den  entscheidenden  Punkt,  neben  dem  alles  Ander 3 
kaum  eine  Bedeutung  hat;  daher  Fenelon  die  reine  Liebe  ebenso  benennt, 
wie  Franz  von  Sales  {Amonr  de  biem^eillance,  de  coiupl(iis<(nce).  Es  lässt  sicli 
nicht  läugnen,  dass  Bossuet  in  der  Bekänii)fung  dieser  Lehre  gegen  Fenelon 
Recht  hat.  Er  führt  gegen  ihn  eine  Reihe  zutreffender  wohlgewählter  Bibel- 
stellen an,  unter  anderen  diese:  ;lasset  uns  ihn  lieben,  denn  er  hat  uns 
zuerst  geliebt''.  Mit  Recht  behauptet  Bossuet,  dass  die  äusserste  Consequeni 
der  Lehre  Fenelon's  der  Deisnnis  wäre,  insofern  so  viel  Gewicht  darauf   ge- 


1)  Das  Neueste  über -diesen  Streit  ist  eine  Abhandlung  von  Professor  Chastel 
in  Genf  als  Auszug  aus  der  Zeitschrift  Ja  libre  reclierche"  erschienen  unter  dem  Titel: 
Fenelon  et  Bossuet  en  instance  devant  la  cour  de  Rome.  Die  Lehre  P'enelon's  behan- 
delt Chastel  nicht. 

2)  Der  Verfassei-  hat  sich  darüber  weitläufig  ausgesprochen  im  Artikel:  Quie- 
tismus  in  der  Real-Encyklopädie ,  erste  Auflage, 

3)  Der  reinste  Ausdruck  davon  ist  bei  Bernhard  von  Clairvaux:  non  enim  sine 
pretio  diligitur  (Dens),  etsi  absque  praemii  intuitu  diligendus  sit.  Verus  amor  se  ipso 
contentus  est.    Habet  praemium,  sed  id  quod  amatur. 
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legt  werde,  dass  die  Seele  das  Heil  erlange,  ohne  sich  auf  Christum  den  Er- 
löser zu  gründen,  ohne  aus  dem  Erlöser  Christo  zu  schöpfen.  Wichtig  vor 
allem  ist  für  uns  das  Verhältniss,  in  welchem  diese  Lehre  zum  Katholicismus 
überhaupt  steht.  Allerdings  erscheinen  dadurch  gewisse  Irrthünier  des  Katho- 
licismus abgeschafft;  sie  behält  aber  trotzdem  ihren  spezifisch-katholischen  Cha- 
rakter. Namentlich  wird  von  Fenelon,  sowie  auch  von  Bossuet  hervorgehoben, 
dass  die  Liebe  es  sei,  welche  den  Menschen  rechtfertige.  Li  auffall endemWider- 
si)ruche  mit  dem  Wesen  der  Lehre  von  der  reinen  Liebe  und  um  zur  Uebung 
derselben  anzutreiben,  lehrt  er  zu  wiederholten  Malen,  dass  diejenigen  Seelen, 
welche  davon  ergriffen  seien,  nicht  ins  Fegefeuer  kämen ;  die  Uebung  dieser  Liebe 
ersetze  das  Fegefeuer.  Demnach  also  übt  die  Seele  die  Liebe  zu  Gott  ohne 
Erwartung  des  Lohnes,  um  sich  so  die  Befreiung  vom  Fegefeuer  zuzusichern, 
die  ja  auch  ein  Lohn  und  zwar  ein  sehr  grosser  ist.  So  endet  die  reine 
Liebe  zuletzt  in  Lohnsucht,  in  einem  Selbstwiderspruch.  —  W^as  Frau  Guyon 
betrifft,  so  wurde  sie  (wie  schon  früher  erwähnt)  eine  Zeit  lang  gefangen  ge- 
setzt und  starb  1717. 

Der  Verkehr  mit  dieser  Dame  war  nicht  das  Einzige  gewesen,  was  Fene- 
lon Unannehmlichkeiten  zugezogen  hatte.  Ln  Jahre  1699  erschien  in  Folge  der 
Untreue  eines  Bedienten  derTelemach,  von  dem  Voltaire  sagte,  d^ss  er  dem 
Verfasser  seine  europäische  Berühmtheit,  aber  auch  seine  für  immer  geltende 
Entfernung  vom  Hofe  verschafft  habe.  Man  glaubte  nämlich  in  den  Aventures 
de  TeUrnnque  eine  direkte  Anspielung  auf  Ludwig  XIV.  und  einen  indirekten 
Tadel  seiner  Regierung  zu  entdecken;  besonders  der  König  war  in  dieser 
Meinung  befangen.  Allerdings  hat  Fenelon  in  diese  Schrift  einige  Züge  aus 
seiner  Erfahrung  aufgenonnnen;  aber  die  Absicht  einer  allegorischen  Kritik 
des  Königs  lag  ihm  ferne. 

Je  grösser  die  Ungnade  des  Königs  gegen  ihn  war,  desto  mehr  widmete 
er  sich  seinen  Pflichten,  welche  er  als  Erzbischof  der  weitläufigen  Diöcese  und  als 
KiR'henfürst  zu  erfüllen  hatte.  Er  hat  darin  Ausgezeichnetes  geleistet  und  war 
nebenbei  als  Schriftsteller  tliätig.  In  seinem  Verhältniss  zu  Rom  zeigte  er  eine 
wohl  etwas  zu  weit  getriebene  Unterwürfigkeit  gegen  Rom,  so  dass  nicht  blos 
jansenistisch  Gesinnte  daran  Anstoss  nahmen:  sowie  denn  Fenelon  von  An- 
fang an  Gegner  der  Jansenisten  war  und  mehr  auf  Seite  der  Jesuiten 
stand;  ebenso  ancli  in  der  Frage  der  katholischen  Missionen.  Sein  elastischer 
Geist,  in  Verbindung  mit  einer  gewissen  Weichheit  des  Gemüthes,  scheute 
vor  jeder  Schi-offheit  zurück  und  Hess  ihn  am  liebsten  vermittelnde  Wege 
wählen.  Wenn  er  sich  gegen  Rom  sehr  unterwürfig  zeigte,  so  ging  er  darin 
keineswegs  soweit  wie  die  Ultramontanen,  die  er  Transdlpini  nannte; 
auf  das  Bestimmteste  verwarf  er  den  Satz  von  der  persönhchen  Unfehlbarkeit 
des  Papstes  in  der  Dissertatio  de  suwwi  pontificis  a'uctontate.  (( )euvres,  Tome  I. 
354).  Was  sein  Verhältniss  zu  seinem  Könige  und  Vaterland  betrifft,  so  erkannte 
er  sehr  wohl,  welchen  Gefahren  das  Schiff  des  Staates  entgegen  ging.  P]r' 
sah  die  Revolution  kommen;  so  äusserte  er  sich  in  dem  berühmten  Briefe 
an  Ludwig  XIV.  (Tom.  III.  441),  welcher  Brief  zwar  nicht  an  seine  Adresse 
gelangt  zu  sein  scheint,  aber  seine  Wichtigkeit  als  Document  der  Sinnes- 
weise des  Erzbischofs  behält.  Dahin  zielen  noch  andere  Briefe  sowie  gewisse 
Stellen  im  Telemach.    Vortreffliche  Anweisungen  gibt  er  nicht  blos  im  Tele- 
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mach  dem  König,  er  spricht  es  geradezu  aus,  dass  die  Könige  wegen  des 
Volkes  da  seien.  Er  erklärt  sich,  was  uns  insbesondere  anziehen  muss,  gegen 
jeden  Zwang  in  Sachen  der  Rehpion.  Eine  Zeit  lang  hoffte  er,  da  des  Kö- 
nigs Tod  bevorzustehen  schien,  unter  der  Regierung  seines  Schülers  eine 
eintiussreiche  Stellung  im  Staate  einnehmen  zu  können.  Als  aber  dieser  ihm  sehr 
bald  durch  den  Tod  entrissen  wurde,  sagte  er:  „jetzt  habe  jcli  nichts  mehr, 
was  mich  an  diese  Erde  fesselt".  Erstarb  im  Jantiar  1715;  Ludwig  selbst  am 
1.  September  desselben  Jahres.  Ausser  dei'  angeführten  mystischen  Schriftcni 
und  ausser  dem  Telemach  hat  Eenelon  eine  stattliche  Zahl  von  Schriften  dog- 
matischen, i)olemischen  und  auch  apologetischen  Inhalts  hinterlassen.  Ehie 
neue  Angabe  seiner  Werke  ist  1836  in  drei  starken  Randen  erschienen. 

Fünftes  Capitel.    Yerschiedene  Yersuche,    die  päpstliche  Herrschaft 
zu  beschriiukeu   und   die  katholische  Reformation  durch  die  Staats- 
gewalt zu  fördern. 

§.  155.    Ludwis^'s  XIY.  Streitigkeiten  mit  den  Päpsten. 

Die  J\ichtung  der  Zeit  ging  auf  Erhöhung  der  Eürstengewalt.  Es  ist 
die  Zeit  des  königlichen  .Vbsolutisnms,  in  welcher  die  alten,  aus  dem  Mittelalte c 
ererbten  Eormen  der  Ständevertretung  abgethan  wurden.  Es  lag  nun  in  dei- 
Natur  der  Sache,  dass  sich  die  politische  absolute  Gewalt  der  Eürsten  auc'i 
auf  das  kirchliche  Gebiet  erstreckte.  Das  Reispiel  der  protestantischen  Für- 
sten, die  als  Sumftn  episcopl  die  Kirche  regierten,  war  zu  lockend,  als  dass 
es  die  kathohschen  Eürsten  nicht  hätten  nachahmen  sollen.  Nirgends  trat  abe* 
der  politische  Absolutismus  entschiedener  hervor,  als  in  Frankreich,  der  be- 
deutendsten pohtischen  Macht  in  Euroi)a,  seitdem  Si)anien ,  an  den  Nieder- 
landen sich  erschöpfend,  von  der  präponderirenden  Stelhmg,  die  es  im  16 
Jahrhundert  eingenommen  hatte,  zurückgetreten  war.  Naturgemäss  setzte  siel 
diese  Richtung  in  Frankreich  auf  dem  kirchlichen  Gebiete  fort.  Die  Unterdrückunj. 
des  Protestantismus,  des  Jansenismus  und  die  Erbitterung  des  Königs  übei 
den  Telemach  Fenrlon's  sind  aus  derselben  Quelle  getlossen,  welche  Ludwig 
antrieb,  die  päi)stiifheii  Rechte  über  die  Kirche  zu  beschränken. 

Besondere  Umstände  trugen  dazu  bei,  im  Gemüthe  des  Königs  eine 
gereizte  Stimnmng  gegen  den  Papst  zu  erzeugen.  Als  Clemens  IX.  und  Cle- 
mens X.  (1661) — 1676)  Si)anien  begünstigten,  ergriff  Ludwig  die  Gelegenheit, 
dem  Pai)stthum  Streiche  zu  versetzen.  Seit  alter  Zeit  hatten  die  franzö- 
sischen Könige  über  die  meisten  Risthümer  des  Reiches  das  Recht  der  Re- 
gale ausgeübt,  laut  welchem  sie  in  der  Sedisvacanz  die  Einkünfte  der  be- 
treffenden Risthümer  bezogen  und  die  von  den  Rischöfen  abhängigen  Stellen 
besetzt  hatten,  so  lange  bis  die  neuen  Rischöfe  dem  Könige  den  Eid  der  Treue 
geleistet  hatten.  Ludwig  wollte  nun  dieses  Recht  auf  alle  Risthümer  aus- 
dehnen und  forderte  von  den  neuen  Rischöfen  bei  ihrer  Ernennung  jenen 
Vasalleneid.  Da  nun  manche  sich  weigerten,  jenen  Eid  zu  leisten,  befahl  er, 
jene  Risthümer  fortwährend  als  vacant  zu  betrachten,  und  liess  sie  durch 
Vicarien  verwalten,  während  in  die  erschöpften  Staatskassen  grosse  Sunnnen 
flössen.  Eben  so  handelte  Ludwig  unter  Rmocenz  XL  (1676—1689),  demsel- 
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bell  Papste,  der  manche  Missbräuche  in  Rom  abgestellt,  sich  der  Protestanten 
und  Waldenser  angenommen  hatte.  Jene  Bischöfe  wandten  sich  an  den  Papst, 
welcher  sich  ihrer  annahm.  Er  forderte  Ludwig  auf,  sie  wieder  einzusetzen, 
und  excommunizirte  sogar  die  von  königlicher  Seite  angestellten  Bischöfe.  So 
war  der  Riss  zwischen  Papst  und  König  vollständig. 

Dieser  verlor  keinen  Augenblick  seine  Fassung.  Er  w^eigerte  sich  ent- 
schieden, die  Forderung  des  Papstes  zu  erfüllen,  und  strafte  den  Papst 
auf  dieselbe  Weise,  wie  Philipp  der  Schöne  es  gethan  hatte.  Dabei  stützte 
er  sich  auf  den  Klerus.  In  diesem  lebte  die  Erinnerung  an  die  alten  galli- 
canischen  Freiheiten,  die  zwar  Franz  I.  1516  Leo  X.  geopfert  hatte,  die 
aber  dann  wieder  aufgefrischt  w^urden  und  warme  Verth eidiger  fanden ;  ebenso 
fanden  sich  auch  Bestreiter  der  Infallibilität  des  Papstes.  Da  Hess  Ludwig,  um 
den  Papst  zu  züchtigen  und  um  die  Rechte  der  französischen  Kirche  sicher  zu 
stellen ,  eine  Versannnlung  des  französischen  Klerus  veranstalten.  Beseelt 
von  feindsehgen  Grundsätzen,  beherrscht  durch "  den  geistesmächtigen  und 
beredten  Bossuet,  Bischof  von  Meaux,  wurde  sie  im  März  1682  eröffnet 
und  sanctionirte  die  berühmt  gewordenen  vier  Propositionen  des  galhcanisclien 
Klerus :  1)  Jesus  Christus  hat  dem  Apostel  Petrus  die  geisthclie,  nicht  die  weltliche 
Gewalt  übergeben ;  die  Geisthchen  sind  in  weltlichen  Dingen  keiner  geistlichen 
Macht  unterworfen:  2)  der  apostolische  Stuhl  besitzt  volle  Gewalt  in  geist- 
lichen Dingen  (plemrm  potef^tatem  verum  spirifmdium)  auf  solche  Weise,  dass 
die  Decrete  des  Constanzer  Concils  (betreft'end  die  Sui)eriorität  der  allge- 
meinen Concilien  über  den  Pai)st)  aufrecht  stehen  bleiben;  3)  der  Gebrauch 
{usus)  der  apostolisclien  Vollmacht  soll  geregelt  werden  (modenfndus),  durch  die 
unter  dem  Einflüsse  des  heiligen  Cieistes  aufgestellten  und  durch  die  Ehrer- 
bietung der  ganzen  Welt  consecrirten  Kanones;  4)  in  der  Entscheidung 
über  Glaubensangelegcnheiten  hat  der  Pai)st  den  Vorrang  {praecipm/s  par- 
tes).: allein  sein  ürtheil  ist  nicht  unabänderlich  (irreformabile)  ohne  die 
Zustinnnung  der  Kirche.  Es  wurde  Bossuet  nicht  schwer  zu  beweisen, 
dass  diese  vier  Sätze  theils  der  Schrift,  theils  der  kirchlichen  Tradition  (*on- 
forni  seien;  er  that  dies  in  einer  Schrift,  welche  seine  historischen  und 
kirchenrechtlichen  Kenntnisse  in  ein  helles  Licht  setzte,  welche  aber  erst 
1730  erschien  V).  Fortan  beförderte  liUdwig  besonders  Solche  zu  geisthchen 
Stellen,  w^elche  an  jener  Versannnlung  billigend  Theil  genonnnen  hatten.  Iimo- 
cenz  XI.  aber  wollte  sie  nicht  consecriren,  ebensowenig  sein  Nachfolger  Ale- 
xander VIII.  (1681) — 1691).  So  geschah  es,  dass  nach  VerÜuss  einiger  Zeit 
35  französische  Bischöfe  ohne  päpstliche  Consecration  waren.  Ludwig  rächte 
sich  auf  andere  Weise.  Innocenz  XL  hatte  beschlossen,  die  (,)uartierfreiheit 
der  fremden  Gesandten  in  Rom  aufzuheben.  Durch  dieselbe  waren  alle, 
anch  die  ärgsten  Verbrecher,  gegen  obrigkeithche  Verfolgung  geschützt,  wenn 
sie  sich  in  den  Bezirk  flüchteten,  in  dem  die  fremden  Gesandten  wohnten.  Da 
dadurch  alle  Pohzei  unmöglich  gemacht  wurde,  so  verabredeten  sich  alle 
Fürsten,   jene  Freiheit  aufzugeben:   nur  Ludwig  wollte  nichts  davon  wissen: 


1)  Defensiü  declarationis  celeberrimae  quam  de  jxjtestate  ecciesiastica  sauxit 
clerus  gallicanns,  ab  illnstrissimo  . . .  Bossuet  ex  speciali  jussn  Lndovici  Maf^ni  scripta 
et  elaborata,     Luxemburg  1730;  der  eigentlicbe  Druckort  ist  (.Teuf. 
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er  schickte  1G87  einen  Gesandten  nach  Rom  mit  einem  Gefolge  von  KXK) 
Soldaten,  welche  gewaltsam  die  Quartierfreiheit  aufrecht  hielten.  Der  Papst 
exconnnunizirte  dafür  den  französischen  Gesandten  in  Rom.  Der  König  sei- 
nerseits appellirte  an  ein  allgemeines  Concil,  besetzte  die  Grafschaft  Avignon 
und  liess  den  päpstlichen  Gesandten  gefangen  setzen.  Er  machte  Miene, 
einen  französischen  Patriarchen  einzusetzen  und  eine  von  Rom  unabhilngige 
französische  Kirche  ins  Leben  zu  rufen.  Weder  Innocenz  XL,  noch  sein 
Nachfolger  Alexander  VlIL,  der  die  vier  Propositionen  feierlich  verdaunnte, 
erlebten  das  pjide  dieser  Streitigkeiten;  erst  unter  Innocenz  XIL,  (1691 — 17(K)j 
wurden  sie  durch  gegenseitiges  Nachgeben  beendigt.  Ludwig  beliaui)tete 
zwar  das  Recht  der  Regale  für  alle  französischen  Risthümer;  dagegen  gab 
er  die  Quartierfreiheit  auf  und  Avignon  dem  Pai)ste  zurück.  l]r  gab 
sogar  zu,  dass  die  ernannten  Rischöfe,  um  die  päpstliche  Restätigung  zu. 
erhalten,  demuthig  an  den  Papst  schrieben  und  jene  vier  IJräpositionen  ils 
nicht  beschlossen  zu  halten  versprachen;  das  geschah  freilich  auf  geheime 
Weise ;  aber  der  Widerruf  drang  denn  doch  zu  den  Ohren  des  Publicums. 

§.  156.     Die  Geschichte  des  Jesuitenordens  bis  zu  dessen  gänzlicher 
Aufhebung  im  Jahre  1773. 

Von  der  Wirksamkeit  des  Ordens  in  Europa  ist  nach  dem,  was  w:r 
früher  { Theil  1 II  S.  260  u.  2SS )  erörtert  haben,  wenig  zu  berichten.  Der  Schlag,  den 
Pascal  durch  seine  Provinzialbriefe  dem  Orden  versetzt  hatte,  dauerte  foit 
und  wirkte  aber  auch  nach.  In  der  Schrift  des  Nicole  Perrault,  Doctor  der 
Sorbonne,  sind  die  unsittlichen  (Jrundsätze  der  Jesuiten  aus  den  Schrifte  i 
ihrer  Moral  zusammengestellt.  Auch  im  Jahre  1700  wurden  auf  Rossuets 
\  orschlag  vom  französischen  Klerus  jesuitische  Sätze  verdannnt.  UngeachteL 
dieser  Schläge  behielten  sie  freilich  innner  noch  grosse  Macht.  P^s  will  viel 
sagen,  dass  Ludwig  XIV.,  der  eine  geraume  Zeit  hindurch  das  grosse  Wor, 
in  Europa  geführt  hatte,  jesuitische  Reichtväter,  wahre  Intriganten,  hatte 
Dabei  suchten  die  Jesuiten  das  Ansehen  des  Papstes  durch  die  grösstei 
Uebertreibimgen  seiner  Macht  zu  befestigen,  während  sie  anderswo  sicli 
eine  autlallende  Widersetzlichkeit  gegen  i)äpstliche  Refehle  erlaubten,  die 
überhaupt  nicht  geeignet  war,  ihnen  die  (hmst  der  Stellvertreter  Petri  zu 
erhalten,  wie  denn  Iimocenz  XL  durchaus  kein  Ereund  der  Jesuiten  war. 

Haui)tsäclihch  konnnen  hier  die  Missionsstreitigkeiten  des  Ordens  in 
China  und  .Alalabar  in  Retracht.  Im  Jahre  1623  hatte  Gregor  XV.  eine 
Verordnung  erlassen,  laut  welcher  einige  der  sogenannten  malabarischen  Ge- 
bräuche, weil  sie  nichts  eigentlich  Religiöses  beträfen,  erlaubt,  die  übrigen  aber 
ganz  verboten  wurden.  Auch  Alexander  VII.  entschied  zu  Gunsten  der  Je- 
suiten, dass  die  streitigen  Gebräuche  blos  bürgerliche  seien.  Gegen  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  erneuerten  sich  die  alten  Streitigkeiten ;  es  entstanden  aber 
neue  in  Eolge  der  Ankunft  neuer  ^lissionäre,  der  Lazaristen  vom  Orden  des 
Vincentius  von  Paula;  diese  drangen  darauf,  dass  die  Ehi-enbezeigungen, 
welche  die  Chinesen  ihren  Vorfahren  und  dem  Confucius  erwiesen,  von  den 
Neubekehrten  nicht  beobachtet  werden  dürften.  Reide  Tlieile  wandten  sich 
nach  Rom;    um  beide  Anklagen  zu  untersuchen,  schickte  der  Papst  den  Pa- 
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triarclien  von  Antiochien,  de  Tournon,  nach  China;  dieser  entschied  gänzUch 
zu  Gunsten  der  Lazaristen,  worauf  die  Jesuiten,  die  wegen  ihrer  Kenntnisse  am 
Hofe  viel  galten,  dahin  wirkten,  dass  Tournon  in's  Gefängniss  kam,  in  welchem 
er  nach  vielen  Misshandlungen  1710  starb.  Etwas  besser  erging  es  demCapu- 
ziner,  Pater  Norbert,  den  sein  Orden  nach  Rom  geschickt  hatte,  um  wegen 
des  Ausbruches  eines  neuen  Streites  Klage  zu  führen.  Benedict  XIV.  gab 
nun  in  der  Bulle  Oniniiim  sollicitudlnum  ein  scharfes  Edict  gegen  die  malaba- 
rischen  Gebräuche.  Die  Jesuiten  warfen  einen  grünmigen  Hass  auf  Pater  Nor- 
bert. Dieser  hatte  nämhch  1742  seine  Memoires  historiqiies  sur  les  affaires 
des  Jisuits  avec  le  saint  siege,  die  Hauptquelle  für  die  Geschichte  dieser 
Streitigkeiten,  erscheinen  lassen,  welche  bald  in  vermehrter  Aullage  erschien. 
Die  Jesuiten  waren  so  wütbend  gegen  den  braven  Capuziner,  dass  Bene- 
dict XIV.  ihm  erklärte,  er  könne  ihn  in  Pioni  nicht  schützen,  und  ihm  erlaubte, 
sich  iu  weltUcher  Kleidung  zu  zeigen  wo  er  wolle ;  er  hielt  sich  deshalb  lange 
in  protestantischen  Ländern  auf,  zuletzt  in  Portugal,  bis  die  Jesuiten  von  da 
vertrieben  wurden.  In  einer  anderen  Angelegenheit  zeigten  sich  die  Jesuiten  noch 
widerspenstiger  gegen  den  Papst.  Sie  wussten  den  Franziskaner,  der  die  Bulle  Cle- 
mens XL:  Ex  lila  die,  welche  die  Beobachtung  der  chinesischen  Gebräuche  unter- 
sagte, verkündigte,  unschädhch  zu  machen,  indem  er  17  Monate  lang  schrecklichen 
MisshaHdlungen  ausgesetzt  war  (1715).  Auch  die  Sendung  des  Mezabarba, 
Patriarchen  von  Alexandrien,  nach  China  blieb  zunächst  vergeblich;  der  alte 
Streit  mit  anderen  Missionären  ging  fort.  Da  gab  Benedict  XIV.  endhch 
1741  eine  neue  Bulle:  Ex  quo  singulari  heraus,  in  welcher  er  die  Bulle  Cle- 
mens XL  feierlich  bestätigte  und  die  durch  Mezabarba  gewährten  Vergün- 
stigungen, weil  diesem  Legaten  abgepresst,  aufhob. 

Unterdessen  hatten  die  Jesuiten  unter  den  Guarani  ihre  Niederlassungen 
in  Paraguay  zu  einem  förmlichen,  wohl  organisirten  Staat  ausgebildet.  Sie 
lebten  ausser  aller  Verbindung  mit  Spanien.  Die  Jesuiten,  die  ganze  Geist- 
lichkeit und  weltliche  Verwaltung  erhoben  die  Indianer  auf  eine  gewisse 
Stufe  der  äussern  Cultur.  Das  ganze  Land  war  wie  ein  grosses  Kloster, 
das  aber  sogar  seine  eigene  Armee  hatte.  Es  wohnten  in  diesen  Niederlas- 
sungen mehr  als  100,000  Seelen ;  die  .Jesuiten  trieben  mit  den  Erzeugnissen 
des  Landes  und  den  Fabrikaten  der  Indianer  einen  sehr  lucrativen  Handel. 
Sie  gerietheu  nun  aber  bei  Anlass  eines  Grenzvertrages  mit  Spanien  und 
Portugal  1750  in  Collision,  die  zu  einem  Kriege  Anlass  gab,  der  mit  der 
Unterwerfung  von  Paraguay  1758  endigte  ^). 

Damals  geriethen  sie  am  portugiesischen  Hofe  in  völlige  Ungnade.  Be- 
nedict XIV.  (1740 — 1758)  war  den  Jesuiten  abgeneigt,  erhess  bereits  einen 
Befehl  zur  Reformation  des  Ordens,  die  durch  seinen  frühen  Tod  vereitelt 
wurde.  In  Franla-eich  wurde  die  allgemeine  Stimmung  mehr  und  mehr  feind- 
lich; sie  waren  unpopulärer  als  die  eifrigsten  Vertheidiger  der  päpstlichen 
Suprematie.  Ausnahmen  davon  bildeten  einzelne  Jesuiten,  so  z.  B.  der  Pater 
Maimbourg,  der  deswegen  von  seinen  Ordensgenosseu  höchlich  missbilligt 
wurde.     Die  wachsende    Erbitterung    hatte    sich    schon   längst   durch    eine 


1)  S.  Gieseler,  Kirchengeschichte,  3.  Band,  2.  Abtheilung. 
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Anzahl  von  Schriften  im  Sinne  der  Provinzialbriefe  PascaFs  knndgegeben.  Nun 
vermochte  auch  die  Gewogenheit  Clemens  XIII.  (1758—1769)  den  Orden 
nicht  vor  dem  mehr  und  melir  drohenden  Untergange  zu  retten.  Dieser 
Papst,  ein  eifriger  Yertheidiger  der  päpstlichen  Suprematie,  betrachtete  die 
Jesuiten  als  wesentliche  Stützen  derselben  und  wendete  Alles  an,  um  di(3 
Jesuiten  zu  retten,  jedoch  vergeblich.  In  Portugal  wurden  sie  angeklagt, 
einen  Mordanfall  auf  das  Leben  des  Kö;iigs  gemacht  zu  haben;  sie  wurden 
daher  aus  dem  Königreiche  vertrieben  und  im  Jahre  1750  wurden  5000  Mann 
an  den  Ufern  des  Kirchenstaates  ausgesetzt.  Die  Anklage  war  zwar  ungerecht, 
that  aber  doch  ihre  Wirkung.  In  Frankreich  \\irkten  nun  freilich  zum  Theil 
sehr  unreine  Elemente  zu  ihrem  Verdorben  mit;  die  Pomjjadour,  Maitresse 
Ludwigs  XV.,  war  gegen  die  Jesuiten  feindhch  gesinnt,  weil  diese  ihre  aus- 
gelassenen Sitten  getadelt  hatten.  Ludwig  XV. ,  um  den  Hass  gegen  die 
Jesuiten  zu  beschwichtigen,  schlug  dem  Ordensgeneral  vor,  einen  General- 
vicar  für  Frankreich  zu  ernennen,  wodurch  die  dortigen  Jesuiten  der  Juris- 
diction des  Ordensgenerals  entzogen  worden  wären.  Aber  der  Papst  er- 
klärte: sint  nt  sunt,  mit  non  shif. 

Nun  konnte  nichts  mehr  ihren  Fall  aufhalten,  wozu  zuletzt  schamlose 
Handelsspeculationen  wesentlich  beitrugen.  Sie  wurden  1762  aus  Frankreich, 
1769  aus  Spanien,  Neapel,  Parma  und  Piacenza  vertrieben,  weil  dies^;  bour- 
bonischen  Höfe  in  Abhängigkeit  von  Frankreich  standen.  Im  Jahre  1769 
vereinigten  sich  die  Gesandten  der  in  Rom  vertretenen  Höfe,  um  die  förm- 
liche Aufhebung  des  (h'dens  vom  Papste  zu  verlangen.  Clemens  XIII.  berief 
ein  Consistorium ,  um  darüber  einen  Beschluss  zu  fassen.  Ehe  es  sich  ver- 
sannneln  konnte,  starb  er  aus  Schmerz  und  Verdruss  über  diese  Sache.  Der 
Eintluss  der  bourbonischen  Höfe  im  Conclave  bewirkte,  dass  der  ehemalige 
Franciscaner,  Cardinal  (ranganelli,  zum  Pai)St  erwählt  wurde,  der  sich 
den  Namen  Clemens  XIV.  beilegte,  einer  der  edelsten,  gebildetsten  Männer 
der  damaligen  katholischen  Kirclie.  Am  21.  Juli  1773  unterzeichnete  er  die 
P>ulle:  Dominus  ac  redemfor  noster,  in  welcher  er  die  Aufhebung  des  Ordens 
aussprach.  Der  Papst  berief  sich  in  dieser  Bulle  auf  die  grossen  Privilegien, 
welche  die  Päpste,  seine  Vorfahren,  dem  Orden  ertheilt  hatten,  auf  den  Streit 
und  auf  die  Zwietracht,  die  der  Orden  überall  angerichtet  hatte.  „Nachdem 
wir^',  fährt  der  Papst  fort,  „uns  überzeugt  haben,  dass  die  erwähnte  Gesell- 
schaft die  reichen  Früchte  nicht  mehr  bringen  und  den  Nutzen  nicht  mehr 
schaffen  könne,  wozu  sie  gestiftet  ist,  so  dass  es  kaum  mehr  möglich  ist, 
dass,  so  lange  sie  besteht,  der  wahre  und  dauerhafte  Friede  der  Kirche 
wieder  hergestellt  werden  könne,  so  heben  wir  aus  diesen  wichtigen  Beweg- 
gründen und  aus  anderen  Ursachen,  welche  uns  die  Pegeln  der  Klugheit  und 
der  besten  Regierung  der  allgemeinen  Kirche  an  die  Hand  geben,  die  er- 
wähnte Gesellschaft  auf^.  Am  22.  September  1774  starb  der  Papst,  wahr- 
scheinlich vergiftet,  wie  er  geahnt  hatte. 
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Sechstes  Capitel.    Neae  Versuche,   die  päpstliche  Herrschaft  zu  be- 
schränken und  vom  Staate  aus  die  katholische  Reformation  der 

Kirche  zu  fördern. 

Wir  haben  hier  die  (leschichte  der  kirchlichen  Reformen  in 
D  e  Ti  t  s  c  li  1  a  n  d  n  n  t  e r  Joseph  II.  zu  betrachten  ^ ). 

§   157.    Die  Yorbereitung  dazu  durch  Febronius. 

Die  Jesuiten  hatten  seit  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  so  rührig  und 
unermüdhch  gearbeitet,  dass  bis  zur  Zeit  Josepli's  IL  Deutschhmd  eines  der 
dem  .Papste  gehorsamsten  Länder  war.  So  behauptete  noch  im  Jahre  1765 
die  Universität  Köhi  steif  und  fest  die  InfalhbiKtät  des  Papstes.  In  Mün- 
chen bestand  seit  1725  ein  Ordo  defensortim  immactdatae  conceptio)iis  Mariae. 
Doch  waren  durch  galhcanischen  Eintiuss  freiere  Grundsätze  in  Deutschhmd  ein- 
gedrungen. Da  erschien  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  eine  anonyme 
Schrift,  welche  alle  dergleichen  Grundsätze  und  I)estrebungen  auf  das  Kühnste  be- 
fürwortete und  daher  das  gewaltigste  Aufsehen  erregte,  unter  dem  Titel:  Justini 
Febronii  de  statu  eAxlesiae  et  leyitlmd  jjotestate  Romanl  pontificis  Über  sin- 
gularis  ad  reaniendos  dissidentes  in  religione  cliristiana  compositus.  ßulUoni 
(Bouillon)  1763.  Es  war  bald  ein  offenkundiges  Geheimniss,  dass  der  Weih- 
bischof von  Trier,  Johann  Nico  laus  von  Hont  heim,  ein  in  hohem  An- 
sehen und  Eintiuss  stehender  Mann,  Verfasser  der  Schrift  sei.  Er  hatte  sich 
die  bei  iVnlass  der  Wahl  KarLs  VII.  gefallene  Aeusserung  des  kurtrierischen 
Wahlbotscliafters,  Freiherrn  v.  Spangenberg,  zu  Herzen  genommen :  j,Wenn 
doch  nur  ein  gelehrter  Priester  aufstünde,  der  den  Unterschied  zwischen  der 
geistlichen  Macht  des  Pa])stes  und  den  Anmassungen  des  römischen  Hofes 
in's  Liclit  stellte  und  zwischen  der  geistlichen  und  der  weltlichen  ]\Iaclit  eine 
richtige  Grenze  zöge."  Die  Schrift  entsju-icht  dieser  Aufgabe.  Der  eigent- 
lichen Lösung  der  Aufgabe  geht  ein  Aufruf  an  den  Papst,  an  die  Fürsten,  die 
Bischöfe,  die  Doctoren  der  Theologie  und  des  kanonischen  Beclits  voran. 
Dann  stellt  er  in  Betreff  dieser  Autgabe  folgende  Grundsätze  auf: 

^Die  Kirche  ist  eigentlich  keine  Monarchie,  die  Gewalt  der  Schlüssel 
ist  von  Christo  der  Kirche  im  Ganzen  übergeben  und  soll  von  allen  Bischöfen 
auf  gleiche  Weise  ausgeübt  werden;  denn  die  Bischöfe  sind  Nachfolger  der 
Apostel,  und  die  bischöfliche  Würde  götthche  Einsetzung ;  der  Papst  ist  nicht, 
wie  die  Curialisten  behaupten,  der  allgemeine  Bischof  der  Kirche  und 
die  Bischöfe  nur  seine  Ofticialen.  Allerdings  besitzt  der  Papst  den  Primat, 
er  ist  ihm  aber  nur  von  Petrus  und  von  der  Kirche  übertragen,  daher  kann 
er,  wenn  die  Kirche  es  will,  mit  einem  anderen  Bisthum  verbunden  werden. 
Das  Fundament  des  Primats  ist  die  Erhaltung  der  Einigkeit  in  der  Kirche ;  der 
Papst  soll,  als  der  oberste  Bischof,  für  die  Erhaltung  dieser  Einigkeit  und 
für  Beobachtung  der  Kirchengesetze  sorgen,  doch  blos  durch  Rathschläg'e  und 
Erinnerungen ;  nicht  mit  Befehlen  soll  er  auf  andere  Diöcesen  als  die  speziell 
römische  wh-ken;   er   besitzt  in  diesen  Diöcesen  keine  Gerichtsbarkeit;   all- 

1)  Weiulriiisky,  Kaiser  Josef  IL,  ein  Lebens-  und  Charakterbild.    Wien  1880. 
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gemeine  Gesetze  können  nur  von  einer  allgemeinen  Synode  ausgehen,  welcher 
in  Glaubenssachen  allein  Intallibilität  zukommt.  Eine  solche  braucht  nicht 
vom  Pai)st  zusammengerufen  zu  werden  und  ihre  Beschlüsse  bedürfen  der 
|)il})si liehen  Bestätigung  nicht."  Alle  einzelnen  Behauptungen  waren  mit  gründ- 
licher historischer  Wissenschaft  erörtert.  Es  war  das  Episkopalsystem ,  das 
in  die  Zeit  Cyprian's  zurückreicht  und  in  den  grossen  Concilien  des  15.  Jahr- 
bunderts  die  Kirche  vom  Abgrunde  gerettet  liatte,  das  in  Frankreich  sich 
mächtig  wieder  erhoben  hatte  und  nun  zunächst  für  Deutschland  erneuert 
werden  sollte. 

Sobald  der  den  Jesuiten  so  sehr  günstige  Papst  Clemens  XIII.  ein 
Exemplar  des  ersten  P)andes  erhalten  hatte,  sprach  er  das  Verdannnungs- 
in-theil  über  das  Buch  aus.  Von  i)ä})stlicher  Seite  wurde  alles  angewendet, 
um  die  Schrift  zu  unterdrücken,  desto  mehr  wurde  sie  gelesen,  desto  grösser 
war  der  Eindruck,  den  sie  machte;  es  erschienen  neue  Autlagen  in  deutscher, 
französischer  und  italienischer  Si)rache ;  auch  in  Si)anien  und  Portugal  wurde 
die  Schrift  viel  gelesen.  Der  Hierarchie  kam  Alles  darauf  an,  den  Ver- 
fasser zu  einem  Widerrufe  zu  vermögen:  dies  gelang  dem  Kurfürsten  von 
Trier,  l'm  sich  Ruhe  zu  verschaffen,  widerrief  Febronius  1778  alle  seine  Behauj)- 
tungen  und  entschuldigte  sich  damit,  dass  ein  unbedachtsamer  I^ifer,  die  Pro- 
testanten wieder  mit  der  Kirche  zu  vereinigen,  ihn  zu  weit  geführt  habe. 
In  Rom  war  man  froli,  nur  so  viel  erhalten  zu  haben,  und  machte  diese  "Retrac- 
tation  überall  triumphirend  bekannt.  Es  liiess  aber  im  Publikum  und  auch 
bei  den  deutschen  Regierungen,  der  Widerruf  sei  dem  alten  Manne  abgepresst 
worden. 

Was  die  Nachwirkung  dieser  Schrift  betrif!'t,  so  gereichte  sie,  unge- 
achtet der  vielen  Schriften,  die  dagegen  erschienen,  doch  zum  Schaden  des 
Papstthums.  Mit  Recht  schliesst  SchmidM  seine  Darstellung  mit  den  Wor- 
ten: „die  Anschauungen  und  reberzeügungen ,  die  das  liucli  enthält,  wurden 
(iemeingut  der  Gebildeten  seiner  Zeit,  und  auf  ihm  fussen  die  anderen 
si)äter  erschienenen  kirchenrechthchen  Schriften". 

§.  158.    Josephs  II.  Reformationen. 

Diese  Reformationen  erfolgten  ganz  auf  dem  von  Febronius  angewiese- 
nen Wege.  Kaiser  Joseph  IL  folgte  1780  seiner  Mutter,  Maria  Theresia,  auf 
dem  Throne  der  Habsburger :  er  hatte  den  Herrschergeist,  aber  auch  die  ge- 
wissenhafte Fürsorge  für  die  Wohlfahrt  der  verschiedenen  Länder  der  öster- 
reichischen Monarchie  von  seiner  ^lütter,  ohne  die  religiöse  Beschränktheit 
derselben,  geerbt.  Auch  war  diese  niemals  in  dessen  Reformationspläne  einge- 
gangen. So  wie  er  nun  schon  im  ersten  Jahre  seiner  Regierung  in  seinen 
EntSchliessungen  völhg  frei  war,  stürzte  er  sich  in  die  Verwii'khchung  eines 
fertigen  Systems  von  Reformationen,  wobei  er  jedwede  Rücksicht  auf  histo- 
risch Gegebenes  bei  Seite  setzte.  Seit  1780  erging  in  den  nächsten  andert- 
halb  Jahren    die   HauptÜuth    von    Reform-Decreten.     Es>    war   dem    Kaiser 


1)  Geschichte  der  katholischen  Kirche  Deiitsdilands   von  der  Mitte  des  18.  .Taht« 
huud^rts  bis  in  die  Gegenwart.    München  1874. 
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um  die  Herstellung  einer  österreichischen  Nationalkirche  und 
um  das  rechte  Verhältniss  derselben  zu  Rom  zu  thun.  Es  war  viel- 
fach Thatsache,  dass  die  Landesgrenzen  nicht  mit  den  Diöcesangrenzen  zusannnen- 
fielen,  so  dass  die  Jurisdiction  ausserösterreichischer  Bischöfe  hi  österreichi- 
sche Gebiete  hineinragte.  Joseph  that  das  Möghchste,  um  diesem  Uebel- 
stande  abzuhelfen.  Es  erfolgten  auch  neue  Circumscriptionen  von  Bisthümern, 
womit  die  Errichtung  neuer  Bisthümer  Hand  in  Hand  ging.  Dabei  suchte 
er  zunächst  dui"ch  einen  neuen  Eid,  der  dem  alten  Subjektionseid  an  den 
Papst  nachgebildet  war,  die  Bischöfe  näher  an  seine  Person  und  an  die  Krone 
zu  fesseln.  Die  Bischöfe  erhielten  den  gemessenen  Befehl,  alle  kaiser- 
lichen Verordnungen  sogleich  ihren  Geistlichen  mitzutheilen  und  sie  dann 
von  der  Kanzel  herab  den  Gemeinden  zu  verkündigen.  Sie  nmssten  ihre 
Hu'tenbriefe  und  andere  Dinge  vor  der  Publikation  den  competenten  Landes- 
steilen vorlegen.  Am  26.  März  1781  wurde  das  landesherrliche  Placet  für 
alle  päpstlichen  Bullen  und  Breven  ohne  Ausnahme  eingeführt.  Der  Kaiser 
nahm  jetzt  auch  die  Besetzung  der  italienischen  Bisthümer  in  Anspruch,  da- 
mit, wie  er  sagte,  Gleichheit  in  der  Monarchie  herrsche.  Auf  Grund  dieser 
Bestinnnungen  wurde  1784  ein  Concordat  mit  Pius  VI.  abgeschlossen.  Dabei 
suchte  Joseph  seine  Bischöfe  Kom  gegenüber  möglichst  selbstständig  zu 
stellen,  daher  die  Ausübung  aller  Absolutionen  und  Dispensationen  für  die 
Bischöfe  in  Anspruch  genonnnen  und  das  Nachsuchen  von  Indulten  in  Rom 
verboten  wurde.  Ob  Joseph  die  Isolirung  seiner  Landeskirche  noch  weiter 
Terfolgen  wollte,  ist  ungewiss. 

Sehr  beachtenswerth  ist,  was  der  Kaiser  für  die  Erziehung  des  Klerus 
anordnete.  An  die  stelle  des  LQUegium  Gennanico'llungaricuin  in  Rom,  hi 
welchem  bis  dahin  die  jungen  Theologen  ihre  Studien  machten,  trat  1782  in 
Pavia  das  ioUeijiiun  Gernianico-llanyaricnm  in's  Leben.  Dieser  Verordnung 
folgte  1783  die  Erötthung  der  der  kaiserlichen  Studien-llof-Conmiission  unter- 
stellten Generalseminarien  (in  jeder  Provinz  eines);  zugleich  wurden  sännnt- 
hche  Schulen  in  den  Klöstern  und  Stiften  aufgehoben.  Die  grossen  ^'er- 
dienste  des  Kaisers  um  Verbesserung  des  Volks-Schulwesens  be- 
gnügen wir  uns  im  Allgemeinen  zu  erwähnen.  Was  den  Gottesdienst  be- 
triÖt,  so  suchte  Joseph  manche  Uebelstände  zu  beseitigen;  so  wurden  die 
Wallfahrten  ausser  Landes  verboten;  dazu  kamen  Vorschriften  über  die  Art 
der  abzuhaltenden  Kanzelreden  und  über  den  Gebrauch  der  Landessprache  in 
allen  Gottesdiensten.  Ein  sehr  wichtiger  Schritt  vorwärts  auf  diesem  Wege 
war  die  Beschränkung  der  Klöster  und  die  Säcularisation  dersel- 
ben, Maria  Theresia  hatte  mit  der  Aufhebung  von  80  Klöstern  in  der  Lombardei 
den  Anfang  gemacht  und  die  Aufstellung  eines  Numerus  Jixus  der  Insassen 
einzelner  Klöster  begonnen.  Der  Kaiser  dehnte  diese  Massregel  auf  alle 
Klöster  aus;  er  erneuerte  das  Verbot  der  Ablegung  des  Ordehsgelübdes  vor 
dem  25.  Jahre  und  fügte  die  Bedingung  eines  sechsjährigen  Studiums  in 
einem  Generalseminare  dazu.  Er  hob  die  beschaulichen  Orden,  die  weder 
Seelsorge,  Krankenptlege,  noch  Schule  betrieben,  auf.  Bis  1786  sank  die  Zahl 
der  Klöster  von  2136  auf  1425;  die  der  ^lönche  und  Nonnen  angebhch  von 
64,890  auf  44,280.  Was  aber  das  Andenken  des  Kaisers  in  vorzüglichstem 
Maasse    ehrt,    ist    seine    Toleranzgesetzgebuug,    berechnet    auf    eine 
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freiere  lieweguiig ,  aber  nicht  auf  die  (ileichberechtigung  der  Confessionen. 
Durcli  das  Patent  vom  13.  October  1781  erhielten  die  EvangeHschen  augsburgischer 
und  helvetischer  Confession,  sowie  die  nicht  Unirten  —  aber  auch  nur  diese 
drei  —  die  Erlaubniss  zum  Bekenntniss  ilirer  Rehgion.  Er  gab  den  Akatho- 
Hken,  wenn  ihrer  eine  gewisse  Zahl  beisammen  wäre,  das  Recht,  Kirchen  zu 
bauen:  nur  durfte  der  Gottesdienst  nicht  öffentlich  gehalten  werden.  Nun 
traten  die  vielen  heimlichen  Protestanten  des  Reiches  an's  Tageslicht,  deren 
Zahl  weit  grösser  war,  als  man  erwartet  hatte.  Daher  mussten  sie  4 — 6  Wochen 
in  Klöstern  Unterricht  in  der  katholischen  Religion  nehmen,  wobei  öfters 
gegen  den  Willen  des  Kaisers  Drohungen  und  Misshandlungen  angewendet  wurden. 
Die  Evangelischen  mussten  sogar  fortwährend  gewisse  Gebühren  an  die  kathohsche 
Kirche  bezahlen.  Dennoch  bildeten  sich  sehr  bald  viele  protestantische  Ge- 
meinden in  allen  Ländern  des  Staates  und  in  Wien  selbst.  —  Auch  die 
Juden  bekamen  eine  freiere  Stellung.  Zugleich  wurde  die  Bulle :  In  coena  domini 
aus  allen  Bitualbüchern  entfernt.  Der  Eid  auf  die  Immaculata,  sowie  der 
auf  die  Frofei^sio  ßdei  Tridentina  wurde  abgeschafft.  Vergeblich  bemühte 
sich  Pius  VI.,  den  Kaiser  auf  andere  Bahnen*  zu  bringen.  Er  besuchte  den 
Kaiser  im  März  1782  und  wurde  glänzend  empfangen,  —  erreichte  aber 
nichts  von  erheblichem  Werthe.  Nirgends  waren  die  Reformen  des  Kaisers 
mit  mehr  l'nwillen  aufgenonnnen  worden,  als  in  den  österreichischen  Nie- 
derlanden, wo  fanatische  Geistliche  und  Exjesuiten  das  Volk  beherrschten. 
,losei)h  .beschloss,  in  Loewen  ein  (reneralseminar  und  in  Luxemburg  ein 
Filialseminar  zu  gründen,  wo  allein  die  künftigen  Geistlichen  gebildet  werden 
sollten.  Diese  ^Lissregel  fand  allgemeinen  Widerstand:  an  der  Spitze  der 
()])])Osition  stand  der  Primas  der  Niederlande,  ('ardinal  von  Frank enberg, 
Frzbischof  von  Mecheln.  Er  suchte  die  neuen  Seminare  in  den  Ruf  der 
Ketzerei  zu  bringen.  Die  Stände  beschwerten  sich  über  die  kirchlichen 
Neuerungen.  Es  kam  zum  offenen  Aufstande,  der  Kaiser  nmsste  manche 
Neuerungen  fallen  lassen:  doch  blieb  das  Toleranzedict  in  Kraft.  Im  öster- 
reichischen Ei)iskoi)at  hatte  der  Kaiser  ziemlich  viele  und  zwar  begeisterte 
Anhänger,  an  deren  Sjntze  der  P^zbischof  von  Salzburg,  Graf  Coloredo, 
stand,  aber  auch  entschiedene  Gegner,  namenthch  unter  dem  niederländischen 
und  ungarischen  Episkopat:  an  ihrer  Sjntze  stand,  wie  gesagt,  der  genannte 
F>zbischol  von  Mecheln.  Joseph  starb  1790,  sehr  betrübt  über  das  Misslin- 
gen  seiner  Bestrebungen  M. 

In  Verbindung  mit  den  dargestellten  Reformbestrebungen  stand 

§.  159.    Die  merkwürdig:e  Emser  Punctation  vom  25.  Angust  1786. 

Diese  Bestrebungen  machten  im  übrigen  Deutschland  auf  die  vorhan- 
denen Missbräuche  aufmerksam.  Besonderen  Eindruck  machte  die  Erklärung, 
durch  welche  den  Bischöfen  in  den  kaiserhchen  Erblanden  das  volle  Dispensations- 
und  Absolutionsrecht  zurückgegeben  wurde,  welches  ihnen  seit  dem  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  entzogen  worden  war.    Auf  der  anderen  Seite   hatte 


1)  S.  die  weitläufige  Literatur  über  diesen  (xegenstaiul  im  Artikel  der  Keal-En- 
cyklopädie.    2.  Auflage. 
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der  Papst  seit  dem  16.  Jahrhundert  einen  Nuntius  in  Köln,  der  sich  Eingriffe 
in  die  bischöflichen  Rechte  erlaubte.  Nun  traten  die  deutschen  Erzbischöfe 
niuthig  hervor.  Schon  im  Jahre  1782  hatte  sich  der  vorhingenannte  Erz- 
bischof von  Salzburg  in  einem  Hirtenbriefe  gegen  die  leere  äussere  Pracht 
des  Gottesdienstes  ausgesprochen  und  zweckmässige  Vorschriften  dagegen  ge- 
geben. Auf  Seite  dieses  Erzbischofs  stand  des  Kaisers  Bruder,  Maximilian, 
Kui'fürst  und  Erzbischof  von  Köln,  denen  sich  bald  noch  andere  Geistüche 
anschlössen,  seitdem  der  Kurfürst  Karl  Theodor  von  Bayern  um 
einen  eigenen  Nuntius  anhielt,  der  über  •sännntliche  pfalz-bayerischen  Lande 
die  höchste  Gerichtsbarkeit  ausüben  sollte.  xVls  demnach  der  Nuntius  in 
München  erschien  und  sogleich  in  bischöfliche  Rechte  eingriff,  veranstalteten 
die  Erzbiscliöfe  einen  Congress  in  Ems  und  vereinigten  sich  über  gewisse 
Rechte,  welche  das  Yerhältniss  zu  Rom  betrafen.  Sie  erklärten,  dass  sie  die  aus 
Pseudoisidor  geflossenen  Vorzüge  'des  päpstlichen  Stuhles  nicht  anerkennen 
wollten.  Insbesondere  setzten  sie  fest,  dass  päi)stHche  Nuntien  in  bischöf- 
hche  Gerichte  sich  nicht  einmischen  dürften.  Doch  siegte  zuletzt  Rom  durch 
Anwendung  des  Grundsatzes :  divide  et  impern.  Die  deutschen  Bischöfe  fürch- 
teten nämlich,  dass  die  Erzbischöfe  nach  Niederwerfung  der  pä])stlichen 
Macht  eine  drückendere  als  die  päpstliche  ausüben  würden.  Rom  nährte 
weislich  diese  Befürchtungen  und  so  traten  die  deutschen  Bischöfe  auf  die 
Seite  des  Papstes.  Die  Emser  Punctation  verlor  ihre  Jvraft  und  Bedeutung. 
Der  von  den  Erzbischöfen  vom  Papst  begehrte  Vergleich  wurde  ihnen  nicht 
gewährt  (1788). 

§.  160.    Die  Reformationen  in  Toscana 

bilden  das  letzte  M  CUied  dieser  kirchlichen  Bewegungen  vor  dem  Ausbruch 
der  französischen  Revolution.  Eigentlich  waren  diese  Bewegungen  eine  Eort- 
setzung  der  josephinischen  Reformen.  Doch  begann  der  Grossherzog  Leo- 
pold von  Toscana,  Bruder  Joseph"s  IL,  der  im  Jahre  1765  die  Regierung  an- 
getreten hatte,  erst  1780  die  allerdings  auch  in  Toscana  sehr  nöthige  Refor- 
mation. 

Er  ging  zunächst  darauf  aus,  das  Ansehen  der  Bischöfe  und  Volks- 
geistlichen zu  heben  und  den  grossen  Einfluss  des  päpstlichen  Hofes  und  der 
Mönche  einzuschränken.  Der  Grossherzog  suchte  daher  ein  gründlicheres 
Studium  der  Theologie  unter  den  A'olksueistlichen  zu  befördern,  die  Bischöfe 
zur  Errichtung  von  Akademieen  für  künftige  Geistliche  zu  ermuntern;  die 
Pfarrer  sollten  jeden  Sonntag  die  Messe  und  das  betreffende  Evangelium-  er- 
klären, die  Jugend  zweckmässig  in  der  Religion  unterrichten.  Zugleich 
wurden  die  Exemtionen  und  Privilegien  der  Mönche  ausser  Kraft  gesetzt, 
Rom  gegenüber  die  landesheri-lichen  Rechte  wieder  geltend  gemacht.  Leo- 
pold wünschte  aber,  dass  die  innere  Reformation  der  Kirche  von  den  Bi- 
schöfen ausgehe,  und  Hess  denselben  1786  ehien  Reformationsplan  zur  Be- 
gutachtung vorlegen.    Es  waren   darin  sehr  wichtige  funkte  vorgeschlagen: 


1)  S.  Müll  eh,  Denkwürdigkeiten.  Stuttgart  18.39.  —  Pott  er,  vie  de  Scipion  de 
Eicci.    3  vols.  Bruxelles  1825.  —  Deutsche  Ausgabe.  Stuttgart  182G. 
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das  Abhalten  von  Synoden  alle  zwei  Jahre,  welche  die  Reformation  betrei- 
ben sollten,  die  Bessernng-  der  liturpfischen  Bücher,  die  zweckmässige  Einrichtung^ 
und  Verodlunii'  des  Gottesdienstes  und  andere  schon  erwähnte  Punkte. 
Leider  waren  die  Landesbiscliöfe  den  Absichten  der  llegierun^"  abgeneigt,  in- 
dem sie  diese  der  Hinneigung  zum  Jansenismus  beschuldigten;  daher  fielen 
ihre  Gutachten  für  die  Regierung  höchst  ungünstig  aus.  Sie  wollten  über- 
haupt keine  Einmischung  des  Staates  in  die  kirchhchen  Angelegenheiten  zu- 
geben. Bios  drei  Bischöfe  billigten  in  ihren  Gutachten  die  Vorscliläge  der 
Regierung.  Unter  ihnen  war  der  Bischof  von  Pistoja,  Sci])io  Ricci,  der 
eifrigste  und  thätigste.  Er  versammelte  1786  seine  Geistlichkeit  zu  einer 
Synode  in  Pistoja,  um  mit  derselben  die  nöthigen  Reformationen  einzu- 
leiten. Die  Synode  nahm  in  Betrefl"  der  jiäpstlichen  Gewalt  die  vier  Pro])o- 
sitionen  der  gallicanischen  Kirche  von  1682  an  und  beschloss  sehr  wichtige 
Reformationen  zur  Abstellung  vieler  Missbräuche  im  Gottesdienste  und  des 
Klosterwesens.  Dem  ganzen  Unternehmen  gereichte  sehr  zum  Schaden,  dass 
viele  Erklärungen  der  Synode  in  der  Lehre  von  der  ^niade  völlig  janseni- 
stisch  waren,  [^nter  solchen  Umständen  lief  die  vom  Grossherzog  berufene 
Generalsynode  1787  für  ilm  sehr  ungünstig  ab;  die  Beschlüsse  von  Pistoja 
wurden  niclit  genehmigt.  Aber  Ricci  blieb  doch  in  seinen  Reformationen  un- 
gekränkt, wenn  gleich  er  von  der  übrigen  Geistlichkeit  arg  verläumdet  wurde. 
Als  Joseph  II.  1790  gestorben  war,  folgte  ihm  sein  Bruder  Leopold  auf  dem 
Throne  der  Habsburger,  und  dessen  Sohn  wurde  Grossherzog  von  Toscana. 
Damit  verlor  Ricci  seinen  Beschützer.  Die  neue  Regierung  verghch  sich  mit 
den  drei  Erzbischöfen  Toscana's  zur  Beseitigung  einiger  der  von  Ricci  an- 
gebahnten Neuerungen.  Nun  legte  Ricci  sein  Amt  nieder.  Am  28.  August 
1794  erschien  die  Bulle  Aucforem  ßdei,  in  welcher  85  Sätze  der  Synode  von 
Pistoja,  namentlich  auch  die  vier  genannten  Propositionen,  verdammt  wur- 
den. Ricci  wurde  von  den  Eranzosen  bei  ihrem  Einbrüche  in  Italien  ge- 
schützt, gerieth  aber  in  Eolge  i^olitischen  Verdachtes,  als  die  Eranzosen  von 
Suwarow  aus  Italien  verdrängt  wurden,  in  Gefangenschaft;  die  Schlacht  von 
Marengo  befreite  ihn  aus  seinem  Gefängnisse  (1800).  Um  endlicli  Ruhe  zu 
erhalten ,  verstand  er  sich  nacli  schweren  Kämpfen  zur  unbedingten  l'nter- 
schrift  der  päpstlichen  Verdannnung  der  Synode  von  Pistoja  und  starb  1810. 

Siebentes  Capitel.  Die  kathoHsche  Theologie  und  religiöse  Bildung  i). 

Bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  war  Frankreich  der  Hauptsitz  der 
theologischen  Gelehrsamkeit  in  der  katholischen  Welt,  was  sich  zum  Theil 
aus  dem  Kampfe  der  Parteien,  der  Jesuiten  und  Jansenisten,  der  Ultramon- 
tanen und  Gallicaner,  der  Katholiken  und  Protestanten,  erklärt.  Die  Ver- 
dienste der  Maurin  er  sind  schon  genannt  worden,  ebenso  deren  bedeutendste 
Mäimer ;  Montfaucon,t  1 741 ;  M a b i  1 1  o n  und  sein Hau]itwerk :  de re  diplo- 
mafica ;  f  1708 ;  D '  A  c h  e  r  y ;  Spicilegium ;  R  u i n  a  r  t,  1 1709,  Acta  sincera primo- 
rum  martyrum.  —  Unter  den  Jesuiten  thaten  sich  hervor :  L  o  u  i  s  M  a  i  m  b  o  u  r  g. 


1)  Werner,   Geschichte   der   katholischen  Theologie   seit   dem   Trienter   ConcU 
bis  zur  Gegenwart,  f  München  1866. 
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welcher  im  Streite  Ludwig's  XIV.  mit  dem  Papste  die  Parteides  Königs  nahm  und 
für  diesen  in  seiner  Hisfoire  du  grand  schisme  d'Occident.  Paris  1679,  Partei 
nahm.  —  Gemäss  einer  herrschenden  Sitte,  der  selbst  der  Cardinal  Richelieu  hul- 
digte, schrieb  M  a  i  m  b  o  u  r  g  seine  Methode  specifiqne  ponr  ram ener  sans  dispute  les 
protestantes,  1670;  darauf  eine  Geschichte  des  Lutherthums  und  des  Calvinismus. 
Peinige  Jesuiten  cultivirten  das  Feld  der  Concihensanmilungen.  So  entstand: 
Conciliorum  collect io  in  37  Bänden;  darauf  die  Sannnlung  von  Labbe  und 
Cossart.  Paris  1672,  17  Bände;  hernach  von  Harduin,  Coyiciliorum 
collectio  regia  maxima.     Paris  1715,  12  Tonii. 

Auch  Weltgeistliche,  selbst  Laien,  nahmen  an  dieser  Thätigkeit  Theil. 
U.  a.  Valois  (Valesius),  f  1676,  königl.  Historiograph :  Ausgabe  von  Euse- 
bius  Kirchengeschichte. —  Cotelier,  Professor  der  Sorbonne,  11686,  Patres 
apostolici. —  Ellie  du  Pin ,  f  1719,  Vertheidiger  der  gallicanischen  Kirchen- 
freiheiten in  seiner  Schrift:  de  antiquae  ecrlesiae  disciplina.  —  Ausgaben  der 
Werke  von  Optatus  von  Mileve  und  von  Gerson;  —  Notivelle  hibliothe- 
que  des  auteiirs  ecclesiastiques  1693,  19  Bände.  —  PL  Ilenaudot,  f  1720,  be- 
rühmt durch  Liturgiarum  orientalium  collectio.  1715.  2  Bände.  —  le  Nain 
de  Tillemont,  jansenistischer  Priester,  M^molres  pour  servir  ä  lltlstoire  eccle- 
siastique  des  six  premiers  slecles.  Paris  1 693.  1 6  Bde.  —  N  a  t  a  1  i  s  A 1  e  x  a n  d  e r , 
Provincial  der  Dominicaner,  Professor  der  Theologie  in  Paris,  f  1724,  schrieb 
Hlsforla  ecclesiasfica  veterli?  et  norl  Testamentl.  S  voll.  W^eil  er  die  Unschuld  des 
Kaisers  Heinricirs  IV.  behau})tete,  fiel  er  bei  dem  Pai)st  in  Ungnade.  —  Claudius 
Fleury,  Lehrer  Ludwig's  XV.,  darauf  Beichtvater  Ludwig's  XV.,  f  1723, 
Vertheidiger  der  gallicanischen  Kirchenfreiheiten,  sein  Haui)twerk  ist:  hlstoire 
ecclesiastique.  20  Bände. —  J.  de  Launoi,  Dr.  der  Sorbonne,  f  1678,  schrieb 
über  die  Heiligenlegenden  und  vertheidigte  die  gallicanischen  Kirchenfrei- 
heiten, die  Superiorität  der  allgemeinen  Synoden  über  die  Päpste.  — 
Dazu  les  Vles  des  Saints  von  Baillet,  f  1724,  herausgegeben. 

Ausser  der  Kirchengeschichte  wurden  noch  andere  theologische  Disci- 
plinen  bearbeitet.  Hier  ist  zuerst  zu  nennen:  Richard  Simon,  Oratoria- 
ner  zu  Paris,  berühmt  durcli  seine  Hlstoire  critlque  du  vieux  testament^  Jnst. 
critlque  du  nouveau  testffment,  wegen  seiner  freien  Ansicliten  von  Katho- 
liken und  Protestanten  angefeindet,  f  1712.  —  Calmet,  Abt,  f  1757,  der 
vorzüglichste  Ausleger  der  Bibel  in  seinem  Connnentar  über  alle  Bücher  des 
Alten  und  Neuen  Testaments ,  verwarf  alle  mystischen  Deutungen.  — 
Houbigant  und  seine  hebräische  Bibel  shid  schon  genannt. 

In  den  Fächern  der  Dogmatik  und  Polemik  erwarb  sich  Jaques 
Benigne  Bossuet  das  grösste  Ansehen.  Doch  hat  er  auch  sehr  ausge- 
dehnte historische  Werke  veröffentlicht;  dabei  war  er  durchaus  nicht  blos 
Schriftsteller,  sondern  auch  in  der  Regierung  der  Kirche  thätig,  wie  wir 
bereits  gesehen  haben,  und  war  zu  den  wichtigsten  Wn-handlungen  beige- 
zogen worden;  um  seine  Kirche  machte  er  sich  ausserordentlich  verdient,  und 
nahm  die  höchste  Stelle  unter  dem  Klerus  Frankreichs  ein,  daher  er  mit  dem 
Ehrennamen  eines  der  letzten  Kirchenväter  geschmückt  war. 

Geboren  1627  in  Dijon,  zeigte  er  früh  sein  eminentes  rednerisches 
Talent.    Daher  er  einst  aufgefordert  wurde,    in  dem  berühmten  Hotel  Ram- 
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bouillet  eine  Predigt  zu  improvisiren ,  was  er  in  meisterhafter  Weise  that. 
Er  war  in  Metz  thätig,  um  die  dortigen  Protestanten  zu  bekehren.  Es 
gelang  ilim  dies  bei  dem  berühmten  Marschall  Turenne.  Im  Auftrag 
des  Erzbiscliof  von  Paris  bearbeitete  er  die  Nonnen  von  Port -Royal  be- 
hufs der  Unterschreibung  des  den  Jansenismus  verdannnenden  Formulars. 
Im  Jahre  1699  erliielt  er  das  Bisthum  Condom.  Schon  damals  war  er 
rühmlich  durch  mehrere  Leichenreden  hoher  Personen  bekannt.  Sein  An- 
sehen war  schon  so  hoch  gestiegen,  dass  ihm  der  König  die  Erziehung  des 
Dauphins  anvertraute.  Er  entsagte  deshalb  seinem  l^isthum  und  widmete 
sich  seinem  neuen  Berufe  mit  mehr  Eifer  als  Erfolg.  Er  schrieb  mehrere 
Werke  für  seinen  ZögUng,  worunter  die  Introduction  ä  la  'philosophie  ou 
traite  de  la  connaissance  de  Dien  et  de  soi-meme  hervorragt,  und  den 
Discours  siir  Phistoire  universelle,  in  welchem  er  den  königlichen  Absolutisnms 
vertheidigt.  Noch  bedeutender  sind  die  antiprotestantischen  Schriften,  ins- 
besondere die  Exposition  de  la  doctrine  de  Veglise  catliolique  svr  les  m(dieres 
de  controrerse.  Paris  1671,  übersetzt  in  das  Lateinische,  Deutsche,  Eng- 
lische, Holländische  und  Italienische.  Die  Schrift  wurde  1682  durch  die 
Generalversannnlung  des  französischen  Klerus  empfohlen  und  approbirt,  mit 
den  Worten:  „Indem  der  Verfasser  bei  jedem  einzelnen  Artikel  zeigt,  was 
Sache  des  Glaubens  ist  und  was  nicht,  beweist  er,  dass  in  unserem  Glau- 
ben nichts  ist,  was  einem  vernünftigen  Geist  zum  Aergerniss  gereichen  könnte, 
und  dass  die  Dinge,  die  eine  solche  Anschauung  darbieten  könnten,  Abirrun- 
gen i)rivater  Natur  oder  uns  fälschlich  zugeschriebene  Irrthümer  sind^.  Die 
Histoire  des  variations  des  eglises  profestantes  machte  auch  grosse  Sensation, 
ist  übrigens  eine  sehr  geschirkte  Darstellung,  auf  den  Satz  gegründet, 
dass  der  Glaube  der  protestantischen  Kirchen  unmöghch  der  wahre  sein 
könne,  weil  er  sich  oft  verändert  habe;  wogegen  Bossuet  behauptete,  dass 
der  unveränderte  Glaube  der  katholischen  Kirche  sich  in  dieser  Eigen- 
schaft als  der  wahre  erweise.  Wie  sehr  aber  die  Geschichte  der  katholischen 
Lehre  ^'ariationen  aufweist,  dipon  ist  im  Verlaufe  unserer  Darstellung  viel- 
fach die  Rede  gewesen.  Bossuet's  Theilnahme  an  den  Arbeiten  des  franzö- 
sischen Klerus  1782,  sein  Streit  mit  Eenelon,  seine  lUmiühungen  um  Union  zwi- 
schen Katholiken  und  Protestanten  haben  wir  schon  behandelt.  Auch  dies  durften 
wir  nicht  verhehlen,  dass  er  die  Aufliebung  des  Edikts  von  Nantes  gebilligt  und 
betrieben  hat:  ^.e'est  le  plus  hei  nsage  de  rauforite'\  ist  sein  Ausspruch  darüber. 
Bossuet  ist  auch  als  Kanzeh-edner  berühmt  und  verdient,  Avenngleich  der 
französische  Pathos  in  seinen  Predigten  nicht  fehlt,  volles  Lob:  er  unterscheidet 
sich  vortheilhaft  von  der  früheren  Predigtweise.  P)0ssuet  starb  1704. 
Andere  Kanzelredner  machten  sich  auch  durch  Läuterung  des  Geschmacks 
verdient,  u.  A.  Louis  Bourdaloue,  Jesuit,  Hofprediger,  dem  man  am 
wenigsten  Phraseologie  vorwerfen  kann,  11704:  Massillon,  Priester  des 
Oratoriums  und  Hofprediger  Ludwig's  XV.  Bischof  von  Clermont,  f  1742. 

Nächst  Bossuet  waren  die  bedeutendsten  Polemiker  der  katholischen 
Kirche  die  Jansenisten  Anton  Arnauld  und  Peter  Nicole;  sie  wurden 
dazu  durch  die  Jesuiten  veranlasst,  welche  ihnen  Hinneigung  zum  Calvinis- 
nms  vorwarfen.  Im  Streite  mit  dem  berühmten  jansenistischen  Prediger  Nicole 
suchten  sie  zu  beweisen,   dass  der   kathohsche  LehrbegriiF  vom  Abendmahl 
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der  der  ältesten  christlichen  Kirche  sei.  Je  mehr  die  Zeit  der  französischen 
Revolution  heranrückte,  desto  mehr  sank  unter  dem  französischen  Klerus 
das  Studium  der  theologischen  Wissenschaften. 

In  Italien  fanden  sich  seit  der  Reformation  immer  treffliche  Gelehrte 
aber  es  fehlten  eigenthümhch  selbstständige  Werke  in  der  Theologie;  die 
verdiensthchen  Werke  der  italienischen  Theologen  sind  Sammlungen  und  Aus- 
gaben älterer  theologischer  Schriften.  Der  beiilhmteste  der  latinisirenden  Grie- 
chen war  Leo  Allati  us,  der  in  Rom  zur  römischen  Kirche  übergetreten,  Biblio- 
thekar der  Vaticana  geworden  und  verdienstvoll  durch  Ausgaben  alter  Schriftstel- 
ler war,  1 1669 ;  er  trat  als  Verth eidiger  der  lateinischen  Kirche  gegen  die  Grieclien 
auf  und  wollte  zeigen,  dass  beide  Kirchen ,  die  römische  und  die  griechische, 
vollkommen  übereinstimmten,  wobei  er  die  Differenzen  verhüllte.  Auszeichnung 
verdienen  die  gelehrten  Maroniten:  Joseph  Simon  Assemani,  Gustos  der 
Vaticana,  f  1768,  bihliotheca  orienUdis.  4  vol.  Rom  1719 — 28.  EpJtraem  Syrl 
Opera  1732.  —  Stephan  Evodius  A  s  s  e  m  a  ni,  Gustos  der  vaticanischen  Bibliothek, 
11784. —  Joseph  Aloysius  Assemani,  Professor  der  orientalischen  Sprachen  in 
Rom,  t  1782.  Codex  lihirgkus  ecdesiae  universae.  Rom  1749 — 66,  13  voll.  — 
Joh.  Dominicus  Mansi,  Erzbischof  von  Lucca,  f  1769.  Sacrorum  conci- 
Uorum  nova  et  ampUssima  collect io.  Veneta  1738  —  59.  38  Bände.  Andere 
Schriften  neu  herausgegeben:  Baronii  Anncdes.  Blasius  ügolino,  the- 
sdurus  auf  ig  lata  tum  sacmnim.  Venediu'  1744  —  69,  36  Bände,  eine  Auswahl 
von  Abhandlungen  für  pä])sthche  Geschichte  und  Alterthümer,  grösstentheils 
von  protestantischen  Gelehrten.  —  Vallarsi,  Jesuit,  f  1771,  Ausgabe  von 
Hieronynms.  —  Unter  den  Dogmatikern  ist  der  bedeutendste:  Laurentius 
Berti,  Augustiner  und  Professor  der  Theologie  in  Pisa,  1 1766.  Hauptwerk: 
theologki  historico- dogmatica  scholastica  1739,  10  Bände,  auf  Befehl  des 
Ordensgenerals  ausgearbeitet,  strenger  Schüler  von  Augustin,  deswegen  von 
verschiedenen  Seiten  angegriften,  dass  er  die  Irrthümer  des  Jansenius  erneuert 
habe.  Er  vertheidigte  sich  in  einer  gedruckten  Apologie  so,  dass  die  Gegner 
verstunnneTi  nuissten.  —  Der  ausgezeichnetste  italienische  Gelehrte  dieser  Pe- 
riode, der  einzige,  welcher  unabhängigen,  sclbstständigen  Geist  zeigt,  war 
Anton  Ludwig  Muratori,  geboren  1672,  Aufseher  der  Ambrosianischen 
Bibliothek  in  Mailand,  seit  1700  Propst  zu  ^lodena,  Bibliothekar  und  Aufseher 
des  Archivs  des  Herzogs  von  Modena,  f  1750,  verdient  durch  Herausgabe 
vieler  unbekannter  Schriften  des  Mittelalters.  Obwohl  strenger  Katholik, 
bekämpfte  er  doch  vielen  schädlichen,  unter  dem  Volke  im  Schwange  gehen- 
den Aberglauben,  der  von  den  Jesuiten  mächtig  gefördert  wurde.  Auf  allen 
ihren  Universitäten  in  S])anien,  Italien  und  Deutschland  forderten  sie  von 
Allen,  die  sich  um  akademische  Würden  bewarben,  den  sogenannten  Innna- 
culateneid  und  das  Gelübde,  diese  Lehre,  wenn  es  nöthig  v.äre,  mit  Gut 
und  Blut  zu  vertheidigen :  Muratori  erkühnte  sich,  diesen  und  anderen 
Aberglauben  anzugreifen  und  über  einige  Punkte  richtigere  Ansichten  zu  ver- 
breiten, z.  B. ,  dass  die  Verehrung  der  Heiligen  zwar  nützhch,  aber  nicht 
nothwendig  sei,  was  übrigens  eine  tridentinische  Bestimmung  ist;  derselbe 
gab  auch  eine  vortreffUche  Entwicklung  der  Rechte  des  Kaiserthums  auf  den 
Kirchenstaat. 

Die   theologischen    Wissenschaften    im    kathohschen    Deutschland    bie- 

Herzo  K,  Kirchengeschi cbte  III.  37 
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ton  in  dieser  dritten  Periode  einen  sehr  ungünstigen  Anblick  dar  0. 
Die  Pflege  der  katholischen  Theologie  Deutsclilands  lag  fast  ausschliess- 
lich in  den  Händen  der  Jesuiten;  die  übrii:en  Orden  brachten  es 
zu  keinen  bcnl outenden  Kundgebungen  wissenschaftlicher  Thätigkeit  und 
Strebsamkeit.  Doch  nahmen  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  die  l^ene- 
dictiner,  welche  in  (kr  l  iiiversität  Salzburg  einen  Vereinigungsimnkt  hatten, 
einen  rüstigen  Aufschwung.  Die  theologische  Gelehrsamkeit  der  Vertreter 
der  kirchhchen  Lehrwissenschaft  concentrirte  sich  in  der  fheologia  schola- 
stica  und  in  der  kirchlichon  Jurisprudenz.  Wo  sich  die  leiseste  S])ur'von 
solbstständigem  Geist  zeigte,  fuhren  die  Jesuiten  darüber  her.  üeberall 
waren  die  Hexenprocesse  im  Gange  und  unzählige  Hexen  wurden  verbrannt. 
Der  Jesuit  Fried,  von  Si)ee  in  Trier,  f  1635,  hatte  die  Thorheit  der  Hexer- 
l)rocesse  erkannt  und  lebhaft  geschildert-);  der  Kurfürst  von  Mainz,  Philipp 
von  Schönborn  hatte  ebenfalls  nebst  anderen  Fürsten  diesen  Aberglauben  ab- 
geschafft; doch  bestand  er  noch  ungeachtet  der  Gegenwirkungen  vonThoma- 
sius  auch  fernerhin  und  noch  1729  winde  in  Würz  bürg  eine  halb  wahnsinnig!? 
Nonne  verbrannt.  In  Oesterreich  verordnete  Maria  Theresia,  dass  keine  Hexe  und 
kein  Zauberer  mehr  verbrannt  wTi'den  sollte.  Wie  sehr  es  im  Ganzen  an  Lieh ; 
gebrach,  zeigte  sich  im  Salzburuischon  Streit  über  den  Mariencultus  1740.  E.s 
kamen  damals  junge  Salzburger  GiMstliche  mit  freien  Ansichten  über  kirch- 
liche Legenden  aus  der  Frenule  in  ihr  Vaterland  zurück.  Sie  stifteten  eine 
vom  damaligen  Frzbischof  begünstigte  gelehrte  (Gesellschaft;  so  verbreiteten 
sich  freie  Ansichten  über  die  Verehrung  der  Maria  und  über  den  Innuaculateneid. 
Darüber  wurden  die  Universitätstheologen  w^üthend  aufgebracht;  sie  hielten 
Muratori  für  den  Stifter  der  Freimaurer  und  erhoben  grosses  Geschrei  über 
die  Pildung  der  neuen  Sekte  der  Freimaurer  {liberorum  murariorum), 
welche  den  ^lariendienst  abschaffen  und  mit  der  Zeit  die  ganze  katholische 
Kirche  zerstören  wolle.  Das  Volk,  von  der  Kanzel  lierab  bearbeitet,  wurde 
unruhig;  der  Frzbischof  entfernte  daher  die  rohen  Fiterer,  die  zuletzt  wegen 
ihres  dununen  ^lissverständnisses  ausgelacht  wurden.  Um  dieselbe  Zeit  wurde 
in  München  die  Akademie  der  Wissenschaften  gestiftet  (1759  und  1807  um- 
gestaltet). Unter  denen,  die  in  Payern  Licht  zu  verbreiten  anfingen,  ragt 
Fusebius  Amort  hervor,  geboren  1692,  längere  Zeit  in  Pom,  seit  1740 
Dechant  des  Klosters  Pollingen  in  Oberbayern,  1759  Mitglied  der  Akademie 
in  München,  f  1775.  Fr  hat  sich  hau])tsächlich  durch  seine  fheologia  moralis 
2  voll.  Augsburg  1738  verdient  gemacht.  Fr  war  jedoch  ein  stenger  Ultramon- 
taner und  vertheidigte  sogar  die  IiKpüsition  und  die  gewaltsamen  Bekehrungen- 
Werner  ertheilt  seiner  fheologia  woraus  ein  grosses  Lob.  Amort  nahm  unter 
der  Piogierung  des  Kurfürsten  Max  Jose])h  1745 — 1777  eine  glänzende  Stellung 
ein;  er  vertheidigte  die  Akademie  in  München  und  sorgte  für  Verbesserung  der 
höheren  und  niederen  Schulen.  Wie  weit  aber  das  katholische  Deutschland 
damals  noch  zurück  war,  ergibt  sich  aus  einem  Schreiben  Clemens  XIV.  an 
einen  deutschen  Prälaten  vom  5.  December  177P).  Der  Papst  beklagte  sich 
über  die  Unwissenheit  der  Priester  und  ^lönche  und  über  den  blinden  daraus 
hervorgehenden  Aberglauben.      Fr  hebt  hervor,    dass  seit  geraunu'r  Zeit  die 

1)  S.  Werner  a.  a.  O.  8.  88. 

2)  Cautio  erimiiialis  seil  de  processibiis  contra  sagas.  li)31. 
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besten  Bücher  in  Deutschland  nur  von  Protestanten  verfasst  seien.  Er  em- 
pfielilt  die  Förderung  des  Studiums  der  Philosophie;  derselbe  Papst  stellte 
zum  Muster  vor:  „was  der  König  von  Preussen  zur  Bildung  seiner  katho- 
lischen Untertlianen  thue^^ 

Maria  Theresia,  so  streng  katholisch  sie  war,  that  Manches  zur  Be- 
förderung der  theologischen  Studien.  Hier  kommen  vor  Allem  die  Hirten- 
briefe zweier  Bischöfe  in  Betracht,  welche  mit  überraschendem  Freimuth  die 
Gebrechen  der  Kirche  rügten.  Der  Erzbischof  von  Wien,  Graf  von  Trauth- 
son,  rügte  die  übertriebene  Verehrung  der  Heiligen  und  Ueberschätzung  von 
kirchhchen  Aeusserlichkeiten,  Bildern,  Wallfahrten  und  Rosenkränzen,  und 
hob  die  Thatsache  hervor,  dass  das  Volk  durch  Schuld  der  Prediger  nur 
abergläubische  Vorstellungen  habe.  In  ähnlichem  Sinne  äusserte  sich  bei  Ge- 
legenheit des  Nachjubeljahres  der  Bischof  von  Gurk,  Graf  von  Thun, 
1751.  Die  früher  erwähnte  Schrift  des  Weihbischofs  von  Hontheim  regte 
freimüthige  Forschungen  an  und  trug  wesentlich  zur  Verbreitung  gallica- 
nischer  Ideen  bei.  An  die  Spitze  des  österreichischen  Studienwesens  kam 
einer  der  gelehrtesten  und  liberalsten  Kanonisten  jener  Zeit,  der  Benedictiner 
Stephan  Bautenstrauch,  welcher  1774  zum  Direktor  der  theologischen  Fa- 
cultät  in  Wien  ernannt  wurde.  Er  traf  Anordnungen  zur  Anbahnung  eines  gründ- 
lichen Studiums  der  Theologie;  die  Theologen  sollten  Exegese  treiben,  ehe 
sie  sich  an  die  Dogmatil^  machten. 

Wir  übergehen  die  Gas sn er' seilen  Wunderkuren,  die  Bemühungen  des 
Kurfürsten  Karl  Theodor  1778 — 1799,  um  in  Bayern  das  stockkatholische 
Wesen  zu  befördern.  Indessen  wurde  unter  Kurfürst  Maximilian  Josepli 
seit  1806  die  Herrschaft  des  Mönchthums  und  des  Aberglaubens  zerstört 
und  mehr  oder  weniger  beseitigt. 

§.  Ißl.    Zerstörende  Tendenzen  innerhalb  der  katholischen  Kirche 
in  Frankreich  und  Deutschland. 

Die  verschiedenen  Versuche  der  Belebung  des  KathoHcismus,  von  denen 
wir  gesprochen  haben,  hatten  keineswegs  eine  destructive  Tendenz.  Hin- 
gegen zeigen  sich  dabei  eben  so  viele  Versuche  einer  Annälierung  an  die 
evangelischen  Kirchen,  was  dieselben  scheitern  machte.  Das  zeigt 
sich  im  Jansenisnms  sowie  in  der  mystischen  Tlieologie.  Aber  auch  die 
Versuche  der  katholischen  Mächte,  die  i)äi)stliche  Gewalt  in  engere  Grenzen 
einzuschliessen,  waren  keineswegs  auf  Aufhebung  des  Papstthums  berechnet. 
Selbst  die  Aufhebung  des  Ordens  der  Jesuiten,  wie  sie  der  fromme  Papst 
Clemens  XIV.  vollzog,  sollte  nicht  dazu  dienen.  Indessen  trug  vieles  dazu 
bei,  den  Kathohcismus ^  die  katholische  Lehre  und  den  katholischen  Cultus, 
sowie  die  katholische  Moral  um  alle  Achtung  zu  bringen.  Kaum  waren  die 
Gemüther  in  Beziehung  auf  den  Jansenismus  ein  klein  wenig  beruhigt,  als 
ein  neuer  gewaltiger  Stein  des  Anstosses  entstand.  In  geheimen  Memoiren 
wurde  von  dem  verderblichen  Eindruck  gesprochen,  den  die  Bulle  Unigenitus 
gemacht  habe ;  die  Einen  sagten  mit  lauter  Stinnne,  dass  man  durch  diese  Bulle 
alle  Prinzipien  des  Glaubens  und;  der  Moral  untergrabe ;  Andere  behaupteten, 
dass  die  Ansichten  und  Grundsätze  der  Kirchenväter  darin  verläugnet  seien ; 
noch  Andere,    dass   man   durch    diese  Bulle   den  Gläubigen  die   himmlische 
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Speise  der  Schrift  entziehe.  In  obscoenen  Liedern  wurde  durch  die  Strassen 
von  Paris  die  Bulle  der  Verachtung  des  Publi/nnis  preisgegeben.  Welch 
ein  Yorwand  zur  Beschönigung  des  Unglaubens!  Verhüngnissvoll  war  auch 
der  Tod  des  tugendhaften  Herzogs  von  Burgund,  des  Schülers  von  Fenelon, 
dem  sehr  bald  dieser,  sein  I^ehrer,  und  der  König  Ludwig  XIV.,  selbst  nach- 
folgten. So  kam  es,  dass  auf  dessen  Begierung  die  Begentschaft  des  Herzogs 
von  Orleans  folgte,  eines  ebenso  lasterhaften  als  ungläubigen  Menschen,  der 
zwar  die  Jansenisten  in  Buhe  Hess  und  gerne  den  Beformirten  Beligions- 
freiheit  gewährt  hätte,  aber  Alles  unter  dem  Schutze  der  ausgesprochensten 
P^ntfremdung  vom  positiven  Christenthum. 

Unter  solchen  Einflüssen  nahm  die  Philosophie  in  Frankreich  mehr  und 
mehr  eine  zerstörende  Bichtung.  Das  zeigt  sich  schon  in  den  Lettres  persan- 
nes  von  Montesquieu,  1716.  Der  übrigens  ehrenwerthe  Verfasser  yertheidigte 
darin  offen  den  Se  bstmord.  Auch  freute  es  die  Franzosen  zu  lesen,  was  ein 
Perser  an  seine  Freunde  in  Persien  schrieb:  „der  Papst  sei  ein  Hexenmei- 
ster, der  dem  geistreichen  Volke  der  Franzosen  beigebracht  habe,  dass  drei 
gleich  eins  sei,  und  dass  das  Brod  mittelst  einiger  darüber  gesi)rochener  Worten 
aufliöre,  Brod  zu  sein".  Auf  katholischem  Standpunkt  hingen  solche  Gedanker 
mit  einer  das  Christenthum  zerstörenden  Bichtung  zusammen.  Dieser 
Geist  trat  unverhüllter  in  der  Schrift  hervor:  U komme  macJiine  von  La 
Mettrie,  1748.  Der  blosse  Titel  dieser  Schrift  lautet  wie  ein  der  Menschheit 
angethaner  Schim])f.  Der  Verfasser  setzte  sich  vor,  alle  Furclit  vor  Gott  und 
vor  dem  göttlichen  Gerichte  zu  vernichten,  indem  er  sie  als  kindischen  Aber- 
glauben hinstellte  und  allen  Unterschied  von  (iut  und  Böse  als  Erfindung  der 
Bolitik  und  der  List  der  Priester  brandmarkte.  Doch  beklagte  sich  dieser 
starke  Geist,  dass  er  mitten  in  seinen  Ausschweifungen  noch  Anwandlimgen 
von  Gewissensbissen  hätte.  Er  starb  1751  am  Hofe  Friedrich's  IL  Die 
Encyklopädie  der  Künste  und  der  Wissenschaften,  von  d'Alembert  und  Di- 
derot unternonnnen,  1750,  bald  von  dem  Letzteren  allein  fortgeführt,  bekannte 
sich  zwar  nicht  offen  zur  destructiven  Tendenz  in  Sachen  der  Beligion,  nährte 
aber  diesen  Geist  M.  Offener  trat  Diderot  in  seinen  Pens^es  ^jhilosophiques 
hervor,  die  auf  lU'fehl  des  Parlaments  von  Paris  verbrannt  wurden;  er 
nannte  sich  darin  einen  bemitleidenswerthen  Atheisten,  und  als  Quelle  seines 
Atheismus  führt  er  den  Beligionsunterricht,  den  er  erhalten  habe,  an,  gemäss 
welchem  er  glauben  sollte,  dass  Gott  ininitten  der  Kirche  wohne.  Der  Ilass 
gegen  diese  Kirche,  die  ihn  durch  die  in  ihr  herrschende  Verderbniss  är- 
gerte und  abstiess,  verleitete  ihn  zum  Unglauben. 

Mehr  als  Diderot  und  die  zahlreichen  Bände  seiner  Encyklopädie  scha- 
dete Frangois  Maria  2)  Arouet  de  Voltaire,  1695  geboren  und  in  Paris 
in  einer  Jesuitenschule  gebildet.  Er  erwarb  sich  diu'ch  seine  grossen  Ta- 
lente, sowie  durch  seine  unermüdliche  Thätigkeit  und  Arbeitskraft  einen 
europäischen  Ruf  und   sogar  die  Gunst   und  Freundschaft   des   geistreichen 


1)  S.  den  auf  diesen  Gegenstand  Liclit  werfenden  Artikel  der  Eeal-Encyklopädie 
von  Ulrici. 

2)  In  Folge  des  Mariencultus  wird  in  katliülischen  Ländern  der  Name  Maria  als 
Taufname  für  niännliclie  Täuflinge  gebraucht. 
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Königs  von  Preussen.  Den  letzten  Theil  seines  Lebens  verbrachte  er  auf 
seinem  Landsitze  Ferney  unweit  von  Genf,  f  1778.  Es  liegt  uns  nicht  ob, 
über  seinen  Charakter  ein  Urtheil  zu  fällen  und  seine  Hterarische  Thätig- 
keit  weitläufig  zu  schildern,  nur  soviel  sei  hier  bemerkt,  dass  Ruhmbegierde 
und  Geldgeiz  die  bewegenden  Triebfedern  seines  Lebens  und  Arbeitens  wa- 
ren. Er  war  nicht  unempfänglich  für  höhere  liegungen ;  aber  sein  Hass  und 
seine  Verachtung  des  Christenthums ,  verbunden  mit  dem  Buhlen  um  die 
Gunst  des  Publicums  zogen  ihn  immer  wieder  in  gemeine  Sphären  zurück. 
Man  hat  mit  Recht  von  ihm  gesagt:  ,,Wenn  er  das  Christenthum  angreife, 
so  schlage  er  seine  Amme".  In  derThat  sind  diejenigen  Tragödien,  in  welchen 
er  das  Christenthum  verherrlicht,  seine  besten,  so  dass  man  sagen  kann, 
das  Christenthum  sei  die  Kraft  gewesen,  durch  die  sein  Talent  sich  am 
glänzendsten  entfaltete.  Dass  er  sich  der  Famihen  Calas  und  Sirven  gross- 
müthig  annahm  und  ihre  P^hrenrettung  sich  nicht  wenig  kosten  Uess,  haben 
wir  bereits  berichtet.  Voltaire  selbst  bekannte,  dass  das,  was  er  an  diesen 
Familien  gethan  habe,  seine  besten  Werke  seien.  Wunderbares  Schicksal 
der  Religion  des  Kreuzes,  die,  indem  sie  sich  den  Hass  des  natürlichen  Menschen 
zuzieht,  zu  gleicher  Zeit  demselben  sich  in  anderer  Beziehung  unterwirft ! 

Wir  nennen  hier  noch  einen  der  vornehmsten  Encyklopädisten,  H  e  1- 
vetius,  j  1111,  der  in  seiner  Schiift :  De  resprit,  1758  erschienen,  offen  den 
Materiahsmus  predigte  und  alle  Sittenlehre  und  Religion  zu  vernichten  strebte. 
Nach  ihm  ist  jeder  Mensch  lediglich  ein  Erzeugniss  seiner  Zeit;  was  man  gemeinhin 
Tugend  nennt,  ist  ein  reines  Resultat  des  Instinkts,  eine  besondere  Ausprägung 
des  Egoismus,  welcher  letztere  Satz  schon  von  Larochefoucauld  der 
Weisheit  seines  Zeitalters  gegenüber  siegreich  entwickelt  worden  war.  An- 
dere Sätze  waren  ebenso  erbaulicli,  z.  11  das  Gewissen  ist  nur  ein  Kampf 
entgegengesetzter  Leidenschaften;  die  sogenannte  menschliche  Freiheit  ist  nur 
eine  Schmeichelei  des  Menschen  gegen  sicli  selbst,  wodurch  er  sich  über- 
redet, frei  zu  sein  um  seine  Ketten  leichter  tragen  zu  können.  Daran  reihten 
sich  nun  Schimpfreden  auf  die  Könige  und  auf  die  Priester,  weshalb  diese 
Schrift  von  einem  Theile  des  Publikums  mit  ungeheurem  Applaus  auf- 
genommen wurde.  Doch  bald  wurde  sie  vom  Parlamente  sowie  vom  Papst 
verdannnt  und  durch  den  Scharfrichter  verbrannt.  Der  steinreiche  Mann 
verstand  sich,  um  einer  pecuniären  Strafe  zu  entgehen,  zu  einer  Retracta- 
tion,  von  der  er  selbst  bekannte,  dass  sie  nichtig  sei.  Nicht  besseren  Gei- 
stes war  ein  anderes  atheistisches  Buch:  Le  Systeme  de  la  tiature,  1770 
anonym  erschienen,  dessen  Verfasser  man  niemals  hat  ermitteln  können. 
Darin  war  alle  Religion  und  SittUchkeit  als  Aberglaube  verworfen,  so  dass 
auch  Voltaire  und  Friedrich  der  Grosse  damit  im  höchsten  Grade 
unzufrieden  waren. 

Nachdem  wir  dem  Strome  atheistischer  und  materialistischer  Ideen  ge- 
folgt sind,  bleibt  uns  noch  übrig,  auf  die  dagegen  ergriffenen  Massregeln 
einen  Blick  zu  werfen.  Hier  begegnen  wir  J.  J.  Rousseau,  in  Genf 
geboren,  f  1778.  Sein  Leben  und  sein  Wandel  tragen  zwar  deutliche  Spuren 
der  Verderbniss  der  Zeit.  Er  verabscheute  Paris  und  konnte  doch  nicht  um- 
hin, diese  Stadt  wieder  zu  besuchen.  Er,  der  sich  rühmte,  die  rechte  Er- 
ziehungsmethode erfunden  zu  haben,  versorgte  seine  Kinder  im  Findelhause. 
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In  seinen  Confe.^sions  beichtet  er,  wie  ein  anderer  Augustin  sich  gebührend, 
seine  Sünden  nnd  rühmt  sich,  dass  er,  mit  diesen  Confe><siom  in  der  Hand, 
vor  Gottes  Richterstuhl  auftreten  werde.  Erfüllt  vom  Gedanken  des  tiefen 
Verderbens  der  Menschheit,  suchte  er  die  Ursache  davon  in  der  Abweichung 
von  der  Natur;  dalier  suchte  er  in  seinen  Schriften  die  ]\lenschen  zu  einem 
naturgemässen  Zustande  zurückzuführen.  Es  lag  seinen  daliin  zielenden 
Ideen  der  Irrthum  zu  Grunde,  dass  der  Mensch  von  Natur  gut  sei,  und 
dass  es  genüge,  eine  lieihe  von  Missbräuchen  abzuschaffen,  so  werde  dit; 
Menschheit  wie  erneuert  werden;  das  hing  aber  mit  der  Läugnung 
zusannnen,  dass  es  ein  radicales  Böse  gebe.  So  entwickelte  er  im  Contnn 
social  die  natürlichen  Hechte  und  rilichten  eines  Staatsbürgers.  Seine  pada- 
gogischeuTirundsätze  legte  er  nieder  im  Etnile,  hi  welchem  er  den  Gang  einei 
naturgemäsöen  Erziehung  schilderte.  Uebrigens  nmss  anerkannt  werden,  dass 
Rousseau,  obschon  dem  positiven  Christenthum  entfremdet,  sich  nie  zum  Spott 
über  dasselbe  fortreissen  Hess.  Er  hielt  fest  an  den  Lehren  von  Gott,  von  der 
Ereiheit  und  l  nsterblichkeit  und  von  einer  Vergeltung  nach  dem  Tode.  Er 
empfahl  sogar  die  grösste  Strenge  und  die  härtesten  Strafen  gegen  die- 
jenigen, welche  solche  Lehren  verläugneten.  Seine  Ideen  über  das  Christen- 
thum fasste  er  in  der  Confession  zusannnen,  die  er  in  seinem  Einile  dem 
savoyischen  Vicare  in  den  Mund  legt,  worin  sich  eine  beredte  Beschrei- 
bung des  sitthchen  Charakters  des  Christenthums  und  specicU  Christi  kund  gibt, 
denn  es  heisst  darin:  ;,l)er  Tod  des  Sokrates  war  der  Tod  eines  Weisen,  der  Tod 
Christi  war  der  Tod  eines  Gottes".  Wenngleich  Biousseau  viel  besser  war,  als  seine 
soeben  betrachteten  Vorgänger,  so  muss  man  doch  sagen,  dass  sein  besser  ver- 
steckter Unglaube,  seine  lockend  dargestellte  Unsittlichkeit  für  manche  Seelen 
gefährlicher  waren,  als  die  Spöttereien  von  Voltaire  und  als  das  lose  Geschwätz 
von  Helvetius.  Rousseau  übte  auf  seine  Zeit  einen  unermesslichen  EinHuss  aus. 
immerhin  bekainite  er  von  sich,  den  Strom  der  Gottlosigkeit  autlialten  zu 
wollen,  und  es  war  ihm  damit  mehr  oder  weniger  ernst. 

Andere  Versuche,  diesen  Zweck  zu  erreichen,  brachten  aber  noch 
weniger  Erucht.  Eine  grosse  Zahl  von  Schriften,  welche  der  Unsittlichkeit 
oder  der  Gottlosigkeit  das  Wort  redeten ,  wurden  zum  Teuer  verdannnt  und 
nur  um  so  Heissiger  gelesen.  Hiebei  ist  aber  nicht  zu  vergessen,  dass  fran- 
zösische Geistliche  im  Jahre  1756  eine  Gesellschaft  stifteten,  um  die  Ency- 
kloi)ädie  zu  bekämpfen,  doch  ihre  Bemühungen  blieben  ohne  Erfolg.  Da 
that  die  französische  'Geisthchkeit  ün  Jahre  1770  einen  merkwürdigen 
Schritt.  In  feierücher  Versanunlung  richtete  sie  an  den  König  ein  Bitt- 
gesuch, er  möchte  sich  dem  Unglauben  entgegensetzen  und  die  schlechten 
Bücher  vernichten;  sie  verlangten  keineswegs  die  Bestrafung  der  Verfasser, 
um  sich  nicht  die  Anklage  der  Intoleranz  zuzuziehen.  Zugleich  setzten  sie 
eine  Ermahnung  (Exhortation)  auf,  die  unter  dem  gesammten  Klerus  und 
durch  diesen  unter  dem  Volke  vertheilt  wurde.  Es  war  darin  die  Schwach- 
heit aller  gegen  die  Rehgion  vorgebrachten  Argumente  dargethan;  es  war 
hervorgehoben,  wie  vernünftig  für  jeden  Menschen  der  Glaube  an  eine  über- 
natürüche  und  göttUche  Offenbarung  sei,  wie  viel  Gift  dagegen  in  den 
Büchern  enthalten  sei,  welche  die  Unsittlichkeit  und  den  Atheisnnis  vertra- 
ten, Bücher,  welche  in  der  Hütte  des  xVrnien,  sowie  im  Palast  des  Reichen 
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gelesen  wurden.  Es  war  in  jeuer  Ermahnung  gezeigt  worden,  dass  die  Be- 
seitigung der  Moralitjlt  und  des  Glaubens  in  den  Herzen  des  Volks  unab- 
weislich  schreckliche  Erschütterungen  in  dem  Leben  der  Völker  hervorbrin- 
gen würde.  Solche  JJücher,  welche  die  Sache  des  Unglaubens  zu  frech  be- 
trieben, wurden  wieder  zur  Verbrennung  verurtheilt;  das  war  die  letzte 
gegen  den  anwachsenden  Strom  des  Verderbens  gerichtete  Massregel.  Es 
ist  dabei  zu  beachten,  dass  viele  Geistliche,  welche  bei  jener  Massregel  thätig 
waren,  an  denselben  Fehlern  krank  lagen,  gegen  die  sie  sich  erhoben  hatten. 
Noch  vor  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  war  der  französische  Klerus  geistig 
und  sittlich  gesunken.  Es  war  leichter  und  bequemer,  in  die  Fussstapfen 
unwürdiger  Würdenträger  der  Kirche  zu  treten,  als  einem  Franz  von  Sales, 
Vincenz  von  Paula,  und  einem  Bossuet  oder  Fenelon  nachzustreben.  Ueberdies 
hatte  die  Besiegung  des  Jansenismus  und  der  Protestanten  dazu  beigetra- 
gen, dass  der  Klerus  in  Schlaf  versank.  Sehr  viele  Bischöfe  verbrachten  ihre 
Zeit,  von  ihren  Diöcesen  entfernt,  mitten  in  den  Vergnügungen  und  Zer- 
streuungen der  Hauptstadt;  man  koimte,  ohne  sie  zu  verletzen,  sie  fragen, 
ob  sie  schon  ihren  letzten  Hirtenbrief  gelesen  hätten.  Die  Kegierung  war  auch 
vom  herrschenden  Unglauben  und  von  der  Immoralität  angefressen;  das  einzige 
Motiv,  welches  sie  antreiben  konnte,  dem  Uebel  zu  steuern,  war  die  Furcht, 
dass,  wenn  sie  es  unterhesse,  der  Staat  in  die  grösste  Gefahr  gerathen 
könnte;  denn  die  Gebildeten  waren  darin  einig,  dass  eine  vom  Staate  ge- 
schützte Religion  nöthig  sei,  um  das  Volk  in  Gehorsam  zu  halten.  —  Sowie 
schon  Fenelon  angesichts  der  glänzenden  Regierung  des  grossen  K()nigs  von 
den  finstersten  Alnningen  beunruhigt  woi'deii  war,  so  gab  es  gegen  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  helldenkende  Männer,  welche  einen  Sturz  der  bestehenden 
Verhältnisse  mit  Riesenschritten  hei-annahen  sahen  i). 

Vergleichen  wir  diese  Zustände  in  Frankreich  mit  denjenigen  in  Deutsch- 


1)  Hier  haben  wir  noch  einen  Mann  zu  besprechen,  der  einer  t'rülieren  Zeit  an- 
gehört. Bayle,  geboren  1047  in  Carla  in  der  Grafseliaft  Foix,  war  der  Sohn  eines 
reformirten  Pfarrers ,  erliielt  Unterricht  anf  mehreren  Universitäten  und  fand  in 
der  Lehre  seiner  Kirche  Manches,  was  er  nicht  glaubte  beweisen  zu  können;  darum 
zog  er  es  vor,  sich  der  römisclien  Autorität  zu  unterwerfen;  doch  fand  er  in  der  ka- 
tholischen Kirche  noch  weniger  IJefriediguug  seines  Triebes  nach  Wahrlieit;  daiuni 
kehrte  er  zur  reformirten  Kirche  zurück  und  studirte  in  Genf  Theologie.  Nachdem  ei- 
eine  Zeit  lang  Lehrer  in  8edan  gewesen  war,  erhielt  er,  da  diese  Akademie  1081  aufge- 
hoben wurde,  einen  Enf  als  Lelirer  der  Philosophie  nach  Rotterdam;  er  schrieb  zunächst 
gegen  den  französisclien  Mystiker  Poiret  und  sein  Werk:  ,.Lettres  sur  les  cometes'',  in 
welchem  er  die  abergläubischen  Vorstellungen  widerlegte,  die  der  Komet  von  1681  hervor- 
gerufen hatte ;  in  dieser  Schrift  scliien  er  sich  mehr  oder  w^eniger  gegen  den  Glauben  an 
das  Wunderbare  zu  erklären.  Seine  Schrift  gegen  die  Geschichte  des  Calvinismus  von  Maim- 
bourg  erregte  grosses  Aufsehen  und  wurde  in  Frankreich  durch  Henkershand  öffentlich 
verbrannt.  Die  Aufhebung  des  Edikts  von  Nantes  erregte  seine  tiefste  Entrüstung; 
er  verfasste  dagegen  einige  geharnischte  Schriften,  besonders  gegen  den  reformirten 
Theologen  Jurieu.  Dieser  stellte  Bayle  als  Haupt  einer  Partei  dar,  welche  die  gegen 
Frankreich  verbündeten  Fürsten  zu  trennen  suchte.  In  Folge  davon  verlor  üayle 
seine  Stelle.  Seine  Hauptschrift  ist  das  JHctionnaire  crUique,  wovon  1695  der  erste  Band 
erschien,  das  immer  noch  seinen  Werth  behält  und  dem  Verfasser  eiiropiiisehen  Ruf  ver- 
schaffte. Man  hat  ihm  ohne  Grund  eigentlichen  Skei)ticismus  vorgeworfen.  Er  starb  1706, 
^Zusatz  zu  S.  527j. 
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land  zu  derselben  Zeit,  welch'  ein  Unterschied  zwischen  beiden  Liin- 
dern !  Eine  gewisse  AehnUchkeit  ist  übrigens  nicht  zu  verkennen.  Aber 
während  in  Frankreich  Alles  sich  zu  einem  radicalen  Umsturz  vorbei-eitete, 
suchte  Deutschland  eine  Entwicklung  und  einen  Fortschritt,  ohne  die  Continuitil; 
mit  der  Vergangenheit  ganz  abzubrechen.  Wenn  der  deutsche  Geist  die 
herrschende  Theologie  zum  Gegenstande  seiner  Forschungen  und  seiner 
Zweifel  machte,  so  geschah  es  im  Ganzen  in  ernst-sittlichem  Geiste,  wäli- 
rend  dieser  den  französischen  Geistes-Erzeugnissen  fehlte. 

Am  Schlüsse  dieser  Darstellung  werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  den 
1 1 1  u  m  i  n  a  t  e  n  0  r  d  e  n  ^).  Er  wa r  aus  Anlass  des  G ebahrens  der  bigotten 
Partei  unter  der  Regierung  Karl  Theodor's  entstanden,  der  anfangs  das  Bei- 
spiel seines  Vorgängers,  Max  Joseph,  nachgeahmt  hatte,  aber  sehr  bald  dieses 
aufgab  und  die  geistigen  Regungen  einstickte.  Der  Stifter  der  Bluminaten  war 
Weisshaupt,  Professor  des  kanonischen  Rechts  in  Ingolstadt.  Sein  Plan 
ging  dahin,  Christenthum  und  christliche  Sitte  geradezu  zu  verdrängen  und 
zugleich  auch  alle  Fürstengewalt  aufzuheben.  Weisshaupt  war  überzeugt, 
dass  jede  Religion  Betrug  sei.  Der  Hass  gegen  die  christliche  Religion  war 
die  leuchtende  kiee  seines  ganzen  Unternehmens,  welcher  Hass  in  seiner 
Seele  im  Kampfe  mit  den  Dunkelmännern  in  Ingolstadt  entstanden  war.  Von 
dem  Hass  gegen  die  Religion  war  nur  ein  Sprung  bis  zu  dem  gegen  die 
staatlichen  Ordimngen.  Darum  wurde  als  der  i)olitische  Hauptzweck  des 
Ordens  die  Vernichtung  aller  bisherigen  Gewalt,  die  Rückkehr  in  den  ex- 
tremsten, lU'sprüngUchen  Zustand  der  Natur  angegeben.  Um  diesen  Plan  zu 
verwirkUchen,  stiftete  Weisshaui)t  1776  den  Orden,  wobei  er  sich  den  Ch^den 
der  Jesuiten  zum  Vorbild  nahm.  Imu  solcher  Plan  brachte  es  mit  sich,  dass 
nur  sehr  Wenige  in  die  eigentlichen  Tendenzen  des  Ordens  eüigeweiht  wer- 
den durften.  So  lässt  sich  erklären,  dass  man  auch  Männer  wie  Dalberg 
zu  den  niuminaten  zählen  konnte.  Der  Orden  verbreitete  sich  am  meisten 
im  katholischen  Deutschland.  Man  kann  aber  sagen,  dass  die  katholische 
Kirche  unter  den  Gebildeten  überhaupt  wenig  (i laubige  mehr  zählte. 

§.  ir)2.    Die  Zeiten  der  französischen  Revolution  bis  zum  Jahre  18(^2. 

Die  zerstörenden  Tendenzen,  deren  Uebersicht  wir  soeben  gegeben 
haben ,  bildeten  die  Einleitung  zu  dieser  Revolution.  Diese  hatte  aber  noch 
eine  andere  Grundlage,  nämlich  die  vielerlei  und  zum  Tlieil  enormen  Missbräuche. 
In  1  olge  derselben  war  sowohl  der  Thron,  als  der  Altar  morsch  geworden ;  das 
Bewusstsein  davon  gipfelte  in  den  Worten,  welche  dem  Könige  Ludwig  XV. 
zugeschrieben  wurden:  ^^apres  novs  le  deluge.^  Eine  äusserst  beredte  Schil- 
derung des  Verderbnisses  gibt  Taine  in  seiner  Schrift  über  Frankreich  vor 
der  Revolution.  Damit  hängt  die  Proclamation  der  droits  de  Vliomme  zu- 
sammen, welche  von  der  am  17.  Juni  eröffneten  Nationalversannnlung  mit 
Begeisterung  votirt  wurde  (im  August  1789j.  Man  ist  der  Versannnlung 
die  zustimmende  Erklärung  schuldig,  dass  sie  an  die  Abschaffung  der  Feudal- 
rechte muthig  die  Hand  gelegt  hat. 


1)  S.  Schmid  a.  a.  0.  S.  115. 
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Die  Versammlung  richtete  zugleich,  um  den  zerrütteten  Finanzen  ab- 
zuhelfen, die  Blicke  auf  die  Kirchengüter;  sie  wurden  der  Besteuerung  un- 
terworfen und  die  Zehnten  zur  Erleichterung  des  Volkes  abgeschafft.  Auf 
den  Vorschlag  des  Bischofs  von  Autun,  Talleyrand,  wurden  alle  Kirchen- 
güter für  Nationalgut  erklärt.  Es  wurde  beschlossen,  sie  zu  verkaufen 
und  den  Geisthchen  dagegen  Besoldungen  zu  geben.  Nun  griff  die  Ver- 
samndung  auch  in  die  inneren  Verhältnisse  der  Kirche  ein;  die  bischöflichen 
Diöcesen  sollten  nüt  den  Grenzen  der  neuen  Departements  zusammenfallen, 
und  jedes  Departement  sollte  nur  Einen  Bischof  haben;  nirgends  sollte  die 
Autorität  eines  fremden  Bischofs  anerkannt  werden.  Fortan  sollten  alle  Bis- 
thümer  und  Pfarreien  durch  Wahl  des  Volkes  besetzt  werden.  Damit 
sollte  aber  das  Verhältniss  zum  Papst,  als  dem  Oberhaupt  der  Kirche,  nicht 
aufgehoben  werden.  Auf  die  ^lahnungen  des  Papstes  und  der  Geisthchkeit 
nicht  achtend,  forderte  die  Yersannnlung  am  2.  November  1790  von  der 
GeistHchkeit  einen  Eid  auf  die  neue  Constitution  oder  Verfassung  der  Kirche; 
diejenigen,  welcliesicli  weigerten,  sollten  als  abgesetzt  betrachtet  und  ihre  Stellen 
neu  besetzt  werden.  Viele  Priester  legten  den  verlangten  Eid  ab;  Andere 
verweigerten  den  Eid ,  viele  derselben  wurden  abgesetzt ;  doch  behielten  viele 
ihre  Aemter,  weil  es  an  Priestern  fehlte.  Der  Papst  that  alles  ^lögliche, 
um  die  Eeistung  des  Eides  zu  verhindern.  Er  sprach  im  Juli  1791  sogar 
gegen  alle  Priester,  die  geschworen  hatten  {prctres  (tssermenfes),  den  Bann 
aus.  Diese  Bulle  sollte  jedoch  in  Frankreich  nicht  bekannt  gemacht  werden. 
Viele,  die  den  Eid  nicht  leisten  wollten,  wanderten  aus. 

Nun  gab  es  iSchreckenszeiten,  indem  eine  Partei  um  die  andere 
sich  zur  herrschenden  machte  und  unversehens  durch  eine  neue  Par- 
tei verdrängt  wurde.  Der  König  wurde  am  21.  Januar  1793  hingerichtet. 
Es  gab  eine  Partei,  welche  alle  Spuren  der  katholischen  Pieligion  zu  ver- 
tilgen sich  bestrebte.  Im  November  1793  fing  man  an,  in  der  Kirche 
Notre  Dame  zu  Paris  nur  leste  der  Vernunft  zu  feiern  u.  s.  w.  Damit  war 
aber  der  Höhepunkt  der  Revolution  erreicht.  Als  Gobel,  Erzbischof  von 
Paris,  vor  den  Schranken  des  Convents  die  Erklärung  abgab,  dass  er  mit 
seinen  Vicaren  von  jetzt  an  allen  priesterlichen  Verrichtungen  entsagen  und 
keinen  anderen  Gottesdienst  als  den  der  Freiheit  und  Gleichheit  ausüben 
wollte,  da  regte  sich  in  dem  Kopfe  des  so  übermächtig  gewordenen  Pio- 
besi)ierre  der  Gedanke,  dass  die  neu  geschaffene  Ptepublik  des  Glaubens  an 
ein  höchstes  Wesen  und  an  die  Unsterbhchkeit  der  Seele  nicht  entbehren 
könne.  An  einem  glänzenden  Feste,  im  Mai  1794,  liess  Bobespierre  den 
Nationalconvent  beschliessen,  dass  die  französische  Nation  ein  höchstes  We- 
sen und  die  Unsterblichkeit  der  Seele  anerkenne.  Der  Unnuith  der  Revolutions- 
menschen im  Convent  über  diese  retrograde  Bewegung,  der  zu  dem  Schrecken, 
den  die  vielen  Hinrichtungen  verbreiteten,  hinzukam,  wobei  Robespierre 
alle  die  schauderhaften  Hinrichtungen  zugeschrieben  wurden,  führte  seinen 
Tod  herbei  (im  Juli  1794). 

Von  diesem  Zeitpunkte  an  traten  ruhigere  Zeiten  ein.  Beachtung  Ver- 
dient unter  anderen  die  Gesellschaft  der  Theophilantropen,  gestiftet  in 
Paris  durch  einen  der  fünf  Directoren,  welche  sich  seit  dem  23.  September  1795 
in  die  vollziehende  Gewalt   getheilt  hatten  (Direktor   für  das  Innere  Lare- 
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veillere-J.ei)eaux).  Sie  bekannten  sich  zur  Vernunftreligion,  nahmen 
übrigens  einen  Cultus  an,  bestehend  aus  Keden  und  Gesängen  und  einigen 
symbolischen  Handlungen:  sie  zählten  in  Paris  gegen  10,0(X)  Anhänger,  was 
als  Zeugniss  eines  gewissen  religiösen  Triebes  nicht  ohne  Interesse  ist.  in 
anderen  Städten  setzte  sich  die  neue  Jlcligionsgesellschaft  fest;  doch  sehr 
bald  verschwand  der  neue  Cultus  in  der  I^rovinz  und  1801  machte  der  Con- 
sul  demselben  aucli  in  Paris  ein  Ende. 

Unterdessen  liatten  sich  die  \'erhältnisse  des  Papstes  zur  französischen 
Pcpublik  äusserst  ungünstig  für  diesen  gestaltet.  Die  Republik  hatte  die 
l)äpstlichen  Grafschaften  Avignon  und  Venaisbin  mit  Frankreich  vereinigt. 
Der  Pai)st  schloss  sich  den  gegen  Frankreich  verbündeten  Fürsten  an.  Die 
Folge  davon  war,  dass  I^ona])arte  den  grössten  Theil  des  Kirchenstaates 
eroberte  und  den  Pai)st  zum  Frieden  von  Tolentino  zwang  (am  19.  Februar 
1797),  wodurch  er  allen  Rechten  auf  Avignon  und  Venaissin  für  innner  entsagte 
und  die  drei  Legationen  Bologna,  Ferrara  und  Romagna,  den  dritten  Theil 
des  Ivirchenstaates,  der  französisclHMi  Rei)ublik  abtrat;  diese  Abtretung  wurde 
wiederholt  durch  den  Frieden  von  Luneville  1801  l)estätigt.  Contlikte  zwischen 
I)äpstlichen  und  französischen  Soldaten  führten  die  Resetzung  des  Kirchen- 
staates und  die  Proclamation  der  römischen  Republik  herbei.  Pius  \l. 
nmsste  auf  die  Regierung  verzichten ;  er  starb  am  29.  August  1799  in  Va- 
lence.  Die  Siege  von  Suwarow  über  die  Franzosen,  während  Ronaparte  in 
Aegvpten  war,  machten  es  möglich,  dass  sich  35  Cai'dinäle  in  Venedig  zui 
neuen  Pa])stwalil  versammelten;  die  Wahl  tiel  am  21. März  18(X)  auf  Cardi- 
nal Chi  aramonti  (Pius  VII.),  geboren  1742  aus  einem  gräflichen  Geschlecht, 
Renedictiner,  Rischof  von  Imola,  ein  .Mann  von  vollendeter  Klugheit,  daher 
sich  der  Gunst  der  französischen  Feldherren  erfreuend.  Aeusserst  günstigen 
Findi'uck  machte  eine  Predigt  zu  Weihnachten,  in  der  er  zu  beweisen  suchte, 
dass  die  in  Italien  eingeführte  demokratische  Regierungsform  dem  katho- 
lischen Glauben  nicht  widerspreche,  sondei'u  vielmehr  zu  acht  chi'istlichen 
Tugenden  ermuntere.  Pius  YIL  hielt  am  3.  Juli  18CKJ  seinen  Einzug  in  Rom, 
wo  er  viele  Armuth  antraf. 

Die  römische  Hierarchie,  welche  damals  mitten  in  aller  Verwirrung  und  in 
dem  Umstürze  so  vieler  Dinge  acht  römischen  Gleiclnnuth  beluilten  und  geübt, 
war  kräftig  ermuntert  worden  in  einer  Zeit  tiefster  Unterdrückung  und  anschei- 
nenden Unterganges  des  Papstthums  durch  die  im  Jahre  1799  erschienene 
Schrift:  „der  Triumjjh  des  heiligen  Stuhles  und  der  Kirche,  Bekämpfung  der 
Angrift'e  der  Neuerer  mit  ihren  eigenen  Wallen",  (deutsch,  2.  Auflage  1848). 
Der  Verfasser  war  der  si)ätere  Papst  Gregor  XVI. ,  damals  Mönch  im  Ca- 
maldulenserkloster  auf  St.  Michele  bei  Venedig,  der  in  seiner  langen  Re- 
gierung für  Hebung  des  Papstthums  so  Vieles  gethan  hat. 

Inzwischen  waren  in  Folge  der  Aenderungen  in  den  politischen  Ver- 
hältnissen Frankreichs  auch  auf  dem  kirchlichen  Gebiete  grosse  Veränderun- 
gen eingetreten.  Bonaparte,  so  wie  er  Consul  geworden  w\ar,  hatte  in  die 
entsetzlich  verw^orrenen  kii'chhchen  Verhältnisse  einige  Ordnung  zu  bringen 
gesucht;  der  kathoUsche  Cultus,  vom  Convent  gesetzlich  abgeschaft"t,  hatte  nicht 
ganz  aufgehört ;  Priester,  welche  den  Eid  geschworen  hatten,  versahen  ihn  iu 
einer  Anzahl  vou  4(XX)0  Gemeinden,  wälu-end  in  vielen  anderen  der  Cultus  ganz 
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aufgehört  hatte,  lionaparte  sah  ein,  wie  nötliig  es  für  Religion  und  Sittlichkeit  sei, 
den  völligen  Verfall  der  Kirche  zu  verhindern.  Daher  knüpfte  er,  sobald  er  Consul 
geworden  war,  Unterhandlungen  mit  Rom  an,  deren  Resultat  das  Concordat  von 
1801  war.  Der  Papst  war  sehr  froh,  dass  sich  die  französische  Kirche  ihm  unter- 
worfen hatte.  Die  Regierung  erhielt  äusserst  günstige  Bedingungen ;  die  katho- 
lische Religion  wurde  nicht  als  die  ältere  herrschende,  sondern  als  die  Religion 
der  grössten  Mehrheit  des  Volkes  des  Schutzes  der  Regierung  versichert. 
Um  die  Trennung  zwischen  geschworenen  und  ungeschworenen  Priestern 
aufzuheben,  nuissten  alle  ausgewanderten  Geisthchen  auf  ihre  Aemter  Verzicht 
leisten  und  alle  erhielten  darauf  neue  Anstellungen ;  so  wurde  das  Schisma 
gehoben.  An  die  Stelle  des  Rürgereides  kam  die  Verpflichtung,  in  die  Hände 
der  Ptegierung  Treue  und  Gehorsam  zu  schwören.  —  Zugleich  Hess  der 
erste  Consul  über  gewisse  unentschiedene  Punkte  organische  Gesetze  machen, 
welclie  die  Oberaufsicht  der  Regierung  über  die  päpstlichen  Dullen  und  die 
völlige  Abschaffung  der  Mönchsorden  betrafen.  Am  meisten  Anstoss  gab  der 
24;  Artikel,  dass  Alle,  die  in  Seminarien  Unterricht  ertheilten,  verpflichtet 
seien,  die  Declaration  der  französischen  Geistlichkeit  von  1682  zu  unter- 
schreiben und  die  Lehre  der  vier  Artikel  vorzutragen. 

So  bildet  denn  das  Ende  des  18.  und  der  Beginn  des  19.  Jalu'hunderts 
für  die  katholische  Kirche  in  Frankreich  einen  sehr  bedeutungsvollen  Ab- 
schluss.  Wir  sehen  die  aus  ihren  Trümmern  sich  wieder  erhebende  Kirche  zu 
neuer  Kraft  gehingen.  Das  Christenthum ,  wie  es  in  zwei  Schriften  von 
Chateaubriand:  .Jjc  (jenie  dn  cJiristianii^me"  und  „Les  Martyrs^'  darge- 
stellt ist,  wird  mit  allen  Reizen  einer  poetisclien  Darstellung  ausgeschmückt; 
die  katholisclie  Lehre  und  der  Cultus  wird  von  der  vortheilhaftesten  Seite 
aufgefasst  und  übt  in  dieser  Gestalt  auf  viele  Gemüther  eine  mächtige  An- 
ziehung aus,  so  dass  diese  Schriften  von  dem  Machthaber  sehr  günstig 
autgenonnnen  werden,  1802.  Der  Verfasser  spricht  davon  in  den  Memoire^i 
(foiffre-f(^ntbe. 

Besonders  ist  zu  beachten,  dass  der  erste  Consul  beiden  evangelischen 
Bekenntnissen  in  Frankreich  eine  neue  Verfassung  octroirte,  und  ihren 
Geisthchen  Besoldungen  ertheilte.  Durcli  Decret  vom  7.  April  1802  verlieh 
er  denselben  eme  Verfassung,  die,  wenn  gleich  dem  geistigen  Wesen  der  pro- 
testantischen Kirche  wenig  entsprechend,  denn  doch  den  äusseren  Bestand 
der  reformirten  und  lutherischen  Kirche  sicherte. 

Die  katholische  Kirche  in  Deutschland  bietet  einen  ähnlichen  Anblick 
dar  wie  die  französische,  nur  sind  die  Wandlungen  der  Verhältnisse  ganz 
anderer  Art  als  in  Frankreich.  Innuerhin  aber  erfolgte  seit  dem  Lüneviller 
Frieden  1801  und  eingeleitet  durch  die  Säcularisationen  der  Zusammenbruch 
der  alten  Reichskirche  und  darauf  der  Anfang  des  Wlederaufl)aues. 

Inmitten  der  deutschen  katholischen  Kirche  erfolgte  aber  noch  eine 
andere  Bewegung,  die  von  Geisthchen  der  Augsburger  Diöcese  in  den  letz- 
ten Decennien  des  18.  Jahrhunderts  ausging.  Hier  begegnen  wii'  einer  An- 
zahl würdiger  Geistlichen,  die  theils  ihrer  Kirche  getreu  blieben,  theils  aus 
derselben  ausschieden.  Zu  dieser  Bewegung  nahm  auch  Bischof  Sailer  Stellung. 
Es  genügt  di(^sen  einen  Mann  zu  nennen,  um  auf  die  Bedeutung  der  daran 
sich  knai)fenden  Bewegung  aufmerksam  zu  machen.    Es  war  wie  ein  Geistes- 
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friihliii^- ,  dessen  milder  Hauch  das  kirchliclie  (letild  belebte  und  zu  schönen 
Hoffnungen  zu  berechtigen  schien.  Wir  führen  hier  ausser  Sailer  und  seiner 
Schule  nocli  Martin  Boos,  Henhöfer,  (lossner  u.  A.  an. 

Auf  dem    IJoden    der    aus   der   Jieformation   hervorgegangenen  Kirche 
zeigen  sich  abschliessende  oder  Neues  ankündisjende  Erscheinungen.  — 


Nachträge. 

Mit  Beziehung  auf  das  Theil  I.  S.  419  —  420  und  Theil  H.  S.  293  Be- 
richtete, geben  wir  hier  noch  eine  lu'örterung  über  einen  interessanten 
Punkt  der  armenischen  Kirchengescliichte.  Kr  knüi)ft  sich  an  das  Leben 
und  Wirken  Mechithar'sM  und  der  Mechitharisten.  Geboren  1676  zu 
Sebaste  in  Kleinarmenien,  si)i'ach  er  gegen  seine  Eltern  früh  den  Wunsch 
aus,  (ieistlicher  zu  werden.  Nachdem  er  die  Einwilligung  der  Eltern  erhalten 
hatte,  trat  er  in  das  Kloster  zum  heiligen  Kreuze,  nahe  bei  Sebaste.  Hier 
wurde  er  bald  zum  Diakon  geweiht  und  studirte  Heissig  die  Schrift  und  die 
Kirchenväter.  Von  jetzt  an  finden  wir  ihn  auf  Eeisen,  die  er  zum  Theil 
unternahm,  um  die  Vereinigung  der  armenischen  und  der  römischen  Kirche 
vorzubereiten:  daher  er  auch  nach  Rom  wanderte.  Er  sannnelte  Schüler 
und  hielt  sich  öffentlich  zur  römischen  Kirche,  so  auch  in  Constantinopel, 
wo  er  nach  mehreren  Falliten  zu  W^asser  und  zu  Land,  zum  Theil  unter  Ge- 
fahren, die  ihn  von  seinen  am  alten  Kirchenwesen  hangenden  Landsleuten 
drohten,  einige  Zeit  verweilte.  Mehr  und  mehr  beschäftigte  er  sich  mit  der 
Gründung  eines  Klosters;  er  erhielt  von  der  venetianischen  Eegierung  die 
Erlaubniss  zur  Stiftung  eines  solchen  in  Modon  auf  Morea,  und  zugleich 
wurden  ihm  die  Einkünfte  zweier  Dörfer  angewiesen.  Im  Jahre  1712  ei'hielt 
er  von  Clemens  XL  die  Bestätigung  des  von  ihm  gestifteten  Ordens  und  die 
Würde  eines  Abtes.  Zu  (ii'unde  gelegt  war  die  Regel  des  heiligen  Antonius, 
moditicirt  nach  den  r)estinnnungen  des  Benedict  von  Nursia.  Im  Kriege 
zwischen  Venedig  und  dem  Sultan  wurde  das  Kloster  zerstört.  Y.r  reiste 
nach  Venedig,  erhielt  die  Insel  San  Lazaro  bei  Venedig.  Am  8.  September 
1717  fand  die  Uebersiedelung  statt. 

Hier  hatte  er  endlich  einen  festen  Sitz  gefunden,  obschon  ihn  auch  da 
der  Hass  der  Feinde  verfolgte.  Er  liess  sich  dadurch  nicht  entnuithigen, 
durch  reiche  Armenier  in  Constantinoi)el  unterstützt,  errichtete  er  ein  völlig 
neues  Kloster  und  starb  am  21.  April  1749. 

Mechithar  erscheint  als  der  Reformator  seines  Volkes,  wenigstens  eines 
Theiles  desselben.  Bei  allen  seinen  Bemühungen  hatte  er  das  geistige  Wohl 
seines  Volkes  im  Auge.  Er  suchte  unter  demselben  Unterricht,  Bildung  und 
europäische  Cultur  zu  verbreiten.  Er  schrieb  eine  Granunatik  und  ein  Le- 
xicon  der  armenischen  Sprache.  Er  übersetzte  zuerst  die  Psalmen,  darauf 
die  ganze  Bibel  und  viele  andere  bildende  Schriften.  Er  suchte  die  mecha- 
nische, äusserhche  Rehgiosität  zu  heben.  W^enn  er  für  die  römische  Kirche 
Propaganda  machte,  so  stand  dies  in  Verbindung  mit  seinen  auf  Verbreitung 

1)  Mechithar,  so  heisst  im  Armenischen  der  Tröster. 
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der  Bildung-  zielenden  Arbeiten.  Seine  Schüler  setzten  das  Werk  des  Mei- 
sters fort.  Sie  legten  eine  überaus  reiche  Sammlung  armenischer  Hand- 
schriften an;  1804  veranstalteten  sie  eine  kritische  Ausgabe  der  armenischen 
Bibelübersetzung.  Sie  übersetzten  viele  nützhche  Schriften  aus  vielen  lebenden 
Sprachen,  verfassten  nicht  blos  theologische,  sondern  auch  medizinische, 
mathematische  und  ausserdem  Schriften  für  den  Unterricht  der  Jugend. 

Zu  Seite  140.  Ambrosius  Lobwasser,  stammte  aus  Schneeberg  im 
Meissnischen,  geb.  1515,  wurde  lürsthcher  Rath  und  Kanzler  im  Meissnischeil, 
darauf  Professor  der  Rechte  in  Königsberg  1563,  starb  daselbst  am  25.  xso- 
vember  1585.  Sein  Verdienst,  wenn  anders  von  einem  solchen  die  Rede  sein 
kann,  liegt  nicht  auf  Seite  seiner  wissenschaftlich  juridischen,  sondern  auf 
Seite  seiner  hynmologischen  Arbeiten..  Er  glaubte  der  deutschen  Kirche  da- 
durch einen  Dienst  zu  leisten,  dass  er  die  französischen  Psalmen  des  Clement 
Marot  ins  Deutsche  übersetzte.  Im  Jahre  1573  zum  ersten  Male  zu  Leipzig 
im  Drucke  erschienen,  bleibt  diese  Uebersetzung  ein  steifes,  unpoetisches 
Machwerk,  dessen  grosse  Verbreitung,  namentlich  in  der  deutschen  Schweiz, 
man  sich  nur  aus  der  Abneigung  der  damahgen  Reformirten  erklären  kann, 
etwas  Anderes  in  der  Kirche  zu  singen  als  Gottes  Wort.  Es  erschienen 
noch  mehrere  xVufiagen  1574;  1579;  1584:  Strassburg  1597.  Man  machte 
übrigens  im  18.  Jahrhundert  mehrere  Versuche,  die  Lobwasser'schen  Psahnen 
durch  bessere,  dem  damaligen  Geschmack  mehr  zusagende  zu  ersetzen. 
Dahin  gehört  die  „Neue  Uebersetzung  der  Psalmen  Davids^'  von  Professor 
Spreng  in  Basel,  mit  besonderer  Gutheissung  des  kurpfälzischen,  reformirten 
Kirchenrathes  und  des  Ministeriums  von  Zürich  und  Basel  1741;  diese  Spreng'- 
schen  Psalmen,  obwohl  sich  in  ihnen  kein  Fortschritt  über  Lobwasser  hinaus 
kund  gab,  fanden  doch  Eingang  in  den  Kirchen.  Lange  Zeit  sangen  die 
Einen  aus  Lobwasser,  die  Anderen,  die  Gebildeten,  aus  Spreng.  In  Bern 
kamen  seit  1775  die  Stapf  er' sehen  Psalmen  auf,  welchen  die  Psalmen  von 
Lobwasser  und  S})reng  zu  Grunde  lagen.  Seit  dem  Anfange  des  19.  Jahrhun- 
derts wurden  die  Psalmen  durch  neue  Gesangbücher  verdrängt  (Zürich,  Bern 
Basel,  Aargau  und  Schaffhausen).  Aber  in  Landgemeinden  haben  sich  die  Psal- 
men erhalten;  sie  sind  in  der  Neuzeit  in  das  Ober-  und  Unterengadinische 
und  in  das  Itahenische  übersetzt  worden. 

Zusatz  zu  Spener  und  sein  Wirken  Seite  458.  Gottfried  Arnold, 
der  berühmte  Kirchenhistoriker  des  Pietisnuis,  geboren  1666  im  sächsischen 
Städtchen  Annaberg,  kam  zuerst  mit  den  besten  Elementen  des  Pietisnms  in 
Berührung,  namentHcli  mit  Spener,  dem  Arnold,  wie  er  öfter  bekannte,  seine 
Bekehrung  verdankte.  Mit  ungetheilter  Hingebung  schloss  er  sich  an  den 
ehrwürdigen  Mann  au.  Durch  Spener  erhielt  er  eine  Erzieherstelle  in 
einem  adeligen  Hause  in  Dresden,  und  bald  darauf,  da  er  den  Abschied  aus 
diesem  Hause  erhalten,  eine  ähnliche  Stelle  in  Quedlinburg,  wieder  durch 
Spener.  Nachdem  er  1697  Professor  der  Geschichte  inGiessen  geworden  war, 
gab  er  im  folgenden  Jahre  diese  Stelle  wieder  auf  und  arbeitete  in  Qued- 
linburg sein  grösstes  und  bedeutendstes  Werk  aus:  „Die  unpartheiische 
Kirchen-  und  Ketzerhistorie",  von  welchem  1699  der  erste  und  zweite, 
1700  der  dritte  und  vierte  Theil  erschien,  wozu  später  mehrere  Supplemente 
kamen.    Er  bestrebte  sich  der  Unparteilichkeit  gegen   die  Ketzer;    aber  es 
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gelang-  iliiii  nicht,  ge^en  die  Landeskirchen  unparteiisch  zu  sein.  Immerliin 
hat  er  dem  Grundsatz,  dass  mau  über  Niemand  den  Stab  brechen  soll,  weil 
die  gleichzeitii»e  Kirche  ihn  verworfen,  zum  Siege  verholfen.  Darauf  gerieth 
er  durch  vertrauten  Umgang  mit  Gichtel  und  Dippel  in  eine  schwärme- 
risch-mystische Richtung,  stellte  sich  in  den  schroffsten  Gegensatz  gegen 
die  bestehende  Kirche,  und  verwarf  die  Ehe.  Doch  überwand  er  diese  Ver- 
irrungen  und  trat  in  die  P^he.  die  in  diesen  Kreisen  als  verbotene  Frucht 
galt.  Er  übernahm  ein  geistliches  Amt,  1704  wurde  er  Oberpfarrer  ii 
Werben  in  der  Altmark.  Hier  zeigte  sich,  welch  ein  segensreiches  Cha- 
risma zu  pastoraler  und  kirchenregimentlicher  Thätigkeit  in  ihm  schlum- 
merte. YjY  starb  1714,  nach  seinem  neuesten  Biographen,  Verfasser  von 
mehr  als  fünfzig  zum  Theil  umfangreicher  und  grosses  Aufsehen  machende-; 
Schriften.  Seine  erste  Schrift  vom  Jahre  1G96  war:  „die  erste  Lieb(^ 
d.  h.  wahre  Abbildung  der  ersten  Christen".  Viele  schrieben  gegen 
ihn,  besonders  Cyprian,  Professor  in  Hehnstädt,  Hofrath  Pfanne  unci 
Pfarrer  Georg  Gros  che.  Die  Hauptschrift  über  ihn  ist  die  von  Dibe- 
lius:  Gottfried  Arnold,  sein  Leben  und  seine  Bedeutung  für  Kirche  und 
Theologie.     Berlin  1873. 

Zu  Seite  i'^Cy.  Neue  Ausgabe  der  Schrift  von  Hossbarh.  Philipp  Jacob  Spener 
und  seine  Zeit,  2.  Auflaire,  mit  Vorwort  und  Anhang  von  Seh  weder,  evan- 
gelischem Pastor.  Berlin,  1853.  —  Spener,  theologische  Bedenken.  Halle 
1700.  4  Bände.  —  Consilia  et  judicia  theologica.  Frcf.  4tomi,  1709.— 
Theologische  Bedenken  in  zeitgemässer  Auswahl.  Halle  1838.  —  Eine  reichlich 
iiiessende  Quelle  christlicher  Weisheit  und  Erfahrung. 


Druckfehler. 


Theil      I.  Seite  XlJl.  Zeile   IT)  v.  u.  lies  Jovinian  .-^tatt  Jovian. 
„        IL  Seite  38  Zeile  7  v.  o.  lies  Johann  VIII.  statt  Johann  V. 

„     108       .,      ]   V.  (».  lies  Honorius  IIT.  statt  Honorius  IX. 

>     162       ^      7  V.  0.  lies  nach   dem  Worte   Papst:    Clemens  IV.    (12GÖ 

— 12(;8). 

,  303  ,.      5  V.  o.  lies  Bonität  ins  VIII.  statt  VI. 

^  4(;4  „     3  V.  u.  lies  Uebersetzungen  statt  Ueberzeugungen. 

„      III.    ri  2(i7  r  7  V.  u.  lies  der  Ungläubigen  statt  des  Unglaubens. 

„  508  „  10  V.  u.  lies  Jacob  L.  Fabricius  statt  Johannes  Fabricius, 


Namen-  und  Sach -Register. 

(Vorbemerkliiiü  :  13.  bedcutt-t  lüselior;  Cmd.  ~  Caulinal;  Krzb.  —  J^izbischof;  K  = 
Kaiser;  P.  =  i'apst ;  Pr.  :=  Prediger;  Prof.  =^  Professor;  S.  J.  =  Societas  Jesu. 
Die  Reiheulolgc  ordnet  sich  nach  den  Zunamen,  nur  hei  unbekannteren  Persduüch- 

keiten  nach  deren  VornamcniV 


Aachen  I  470. 

—  Synode  von  II ÖC.  S4.04. 
Aaraii,  Kriede  von  II [  '^'r2 
Abäiard    II     P27.    Ua    184. 

216.  219.  230  231    232 
254  Anm. 

—  dessen  Leben  und 
Lehre   II  2(i7  iV 

Abasger,  die  I  432. 
Abassiden,  die  II  40. 
Abba  Salaiua  I  418 
Abbot,  Eizb.    III  403   444 
Abdas ,  Bischof  von    Susa 

I  419. 
Abdelmalek  II    15. 
Abderrahraan  II  40.  4L 
Abendmahl    I     30    32.  184. 

191.  194. 197  f.  199.  379  f. 

II  17.  18. 

—  Oegenw.Trt  Christi  im 
I  20G.  381.  382. 

--   Lehre  vom,  nachJus'in 

I  207. 

—  Lehre  vom ,  nach  Ire- 
näus  I  208. 

—  Lehre  vom,  nach  Ter- 
tullian  I  209 

Ahendmahlatreir,     erster, 
über  d.  heili^^e  II  lUOff 
108  tf.  III    '18 

—  zwischen  den  deutsehen 
u.  sehwt^izerischen  Kir- 
chen III  112. 

—  in        Norddeiitsehland, 

III  308. 
Abendmahlstisch  I  3G(). 
Aberli  III  101.  102. 
Abessinien  I  418    433. 
Abessin.  Kirche   I  418.437. 
Abgar  manu  Uchomo    I  44. 

83. 
Abgar  von  Edessa  I  44. 
Ablass      II    76.    241.     356. 

III  281. 

—  der  (Tetzel's)    III  4  ff. 
Abneigung    gegen   äussere 

Formen  im  CU'tus  I  183. 
Abo  II  287. 
'u4fiQaS,cig  I  85. 
Abrenunciatio    1     210.    211. 
Absalon,    Erzb.     von  I.und 

II  177. 
Absis  I  366. 
Absolution  I,  170. 
Abulfaradsch  II  2'.»2  f. 


Acacius  I  2G9.  434.  435. 
Aehaja  I   117. 
d'Achery  TU  423.  57L 
Achotiiis,   i'.ischof  v.  Thes- 

salonich  I  271. 
Aeta  Martyrum   III  419 
Acta  Paui'i  I  331. 
Acta  Sanctoiiun   ordiuis  S. 

Benedieti  von  D'Aclierj^ 

und  Mahn  Ion  I  462. 
Adalhard,  Abt  II   100. 
Adalbert,     Erzbischof    von 

liamiMiig  11  35. 
Adam  I  78. 
Adamiten  II  405.  453. 
Ad.tmaunus,  Abt  I  479 
Ade'bert,     Ei/.bisehof  von 

Prag  II  39. 

—  Apost.  d.  Prenssen  II  39. 

—  Maikgr.v  To.-!canaII58. 
Adelmann,  Bernh.  111  3(5. 
Adelperga  II  82. 
Adeodatus  I  2j8. 
Adia])hori8tischer  Streit  III 

311.  312. 
Ado.  Erzbischof  v.  Vieune, 

II  20  Anm. 
Adolf  von  Nassau.  II    164. 
Adolf  Ciarenbach  III  52. 
Aduptianischer      Streit      II 

50.  83    94  f. 
Adrian,  riis«^.   Pa'riarch  III 

-116. 
Adiianopel  I  235.  399.  424. 
Adrnmetuu)  I  318.  442. 
Advent,   Pcier  des  I  36>8. 
Advokatei:  der  Kirche  II  72. 
Aedesius  I  418. 
Aegae  in    Cilicieu  I  226. 
Aeger,   Heinrich  II  336. 
Aegidias  Charlier  II  455. 
Aegidius,  Card.  II  175. 
Aegidius  de  Columna  IT  173. 
Aegvpten    I   361.  388    391. 

392.  393    434.  II  39. 

—  meletijiiiische  Sjialtung 
in,  I  182. 

Aelfric  II  109. 

Aelia  Capitolina  I  76. 

Aelius    Antonius    von     Le- 

brija  TI  403. 
Aeltesten,  die  I  28. 
Aeneas  8y!vins  II  324.  326. 

330.  453. 


Aeonen,  die  1  84. 
Aepinus  III  317 
Aera  christiana  I  458. 
Aerianer  I  417. 
Aerius  I  416  f. 
Aeskniap  I  226.  232 
Aetius,    Diaconus     I    269. 

283. 
Aetius  (Feldherr)  I  425. 

426. 
Aethiopieu  I  38. 
Aethiop.    Bibelübersetzung 

I  418. 
Afra  I  46. 

Afrika  I  44.    124.  150.  158. 
177.    180.   181.    203.    240. 
361.  417.  418.   433.  467. 
Afrikanische     Synoden      I 

316.  330. 
.Agape  I    191.  195.  197.200. 
ciyccTirjTai  I  218  Anm. 
Agapetus,  Papst  I  446. 
Agatho,   Papst  I    438.  449. 
Agaunum  I  45. 
Agnes.  Kaiserin  II    Ö2.    64, 
Agnoeten,  die  I   435. 
Agobard  II  69.  91.  116. 
Agricola       Johannes       III 

115.  133.158.  166.  310. 
Agricola  Rudolf  II  389 
Agrippinus,  Bisch,  von  Car 

thago  I  180. 
Ahito,  Bisch,  v.  Basel  II  76. 
Aidan  I  473. 
u4'iof-gcg  I   102. 
Aistulf  II  44. 
Aizan  I  418 
Akolnthen  die  I  157. 
('(xoocöfufi'oi  I  171. 
((y.i>occT(ä  I  210. 

aXTl(>T)jTCCl    I    435. 

Aiais,  Synode  von  III    376. 
Alanen,  die  I  432, 
Alanus  ab  insulis  II  276. 
Alanus  von  Lille  II  250. 
Alaiich  1261.  425.426.  472. 
Alba  III  353. 
Albanien  I  479.  482. 
Alberius,  Claudius  III  323. 
Aiberoni  III  525. 
Albert    Magnus   II    225.    f. 

235.  239.  247. 
Albery,  Claude  III  351. 
Albigenser  11264.270.404  f. 
Albornoz,  Card.  II  304. 
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Albrecht  der  Bär  II  28n. 

—  von  Branderib.  Ilf  51. 

—  Hardenberg  III  308. 

—  B.  V.  Lievland  II 107. 287. 

—  Krzb.  V.  Mainz  III  57  f. 
19.  24.  41. 

~  V.  Oestreich   IL  164. 

—  H.  zu  Preussen  111123. 
12(;. 

Alcala  il  402. 
Alciati,  Job.  Paul    III   345. 
Alciiin   II  34   f.  48.  50    51. 
83  f.  94.  95.  231. 

—  Dessen  Schriften  II,  83. 

—  Dessen  Homiliariiim 
II  85. 

Aldebert,  Frank.  Geistlicher 

II  32. 
Aleander  III  38  f.  40. 
Alenianen,    die    I  427.    470 

tf.  48(i.  488.  489. 
D'Alembort  III  .580. 
Alexander  II.,  P.  II  05.  80. 

179. 

—  III.  II  149  i\  152.  KiO. 
171.  178.  213.  250. 
270.  275.  290, 

—  IV.  II  101.  181.  193. 
194.  222. 

—  V.  II    312.  428 

—  VI.  II  327.4(K).  4r,8.470. 

—  VII.  III  551.  500. 

—  VIII.  III  505. 

—  Bischof  V.  Alexandrien 
1115.  118.202.204.270. 

—  V.  Abonteichos  I  08. 

—  Bischof  zu  Flaviades 
I  115. 

—  der  Grosse  I  3.  12. 

—  von  Haies  II  202.  210. 
225.    235.    242.  247. 

—  Hegius  II  340.  389. 

—  von  Parma  III  353. 

—  Severus  I  52.  60.  216. 
Alexandrien  I  3.  22.  33.  95. 

115.  117.  122.  192.  210. 
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434. 

—  Abendmahlsf.  in  I  380. 

—  Die  Akademie  in  I  114. 
--   x\ntoniüs  in  I  219. 

—  Die  Bibliothek  in  1114. 

—  Die  Bischöfe  in    I  348 

—  Episcopat  in  I  155.  158. 

—  Heidenthum    in   I    228. 

—  Opfer  in  I  230. 
Alexandrien ,     Schule     der 

Rhetorik  in  1  229. 

—  Theophil  US,  Bischof  in 
I  238. 

Alexandrin.  Gnostiker  I  83. 
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131.  130.  210. 

—  Kirchenlehrer  I  114  ff. 
205.  208.  218. 


Alexiopolis  II  24.  292. 
Alexius  HI.  II  289. 

—  brüder  II  420. 

—  ('omnenus   II   24.   288. 
290.  292. 

—  Thurza  HI  24-1. 
Alfred  d.  Gr.  I  452.  II  10(5. 
Alger,  Presbyter  v.  I.üttich 

II  234. 
Ali  11  40. 

Allatiiis,  Leo  III  577. 
Allegor.      Auslegung      der 

Sehrift  l  130.  II  231. 

—  Erklfirungim  Barnabas- 
brief  I   104. 

—  bei  Justin  I  113. 
Allerheiligenfest  I    457.    II 

122. 
Allersoelenfest  II  122. 
Alloiosis  HI  118. 
Almosen  I  195.  234.  40»;. 
Alniosenptleger.  die  I  28. 
Aloger,  die  I  134.  177. 
Alphons   IL    V.    Aragonien 

II  275. 
-VI.K  V.  Castilienlino. 

—  IX    K.  V.    Leon  II  155. 

—  de  Virves  III  255. 

—  der  Weise  li  161. 
Alstedt  III  48. 
Alrar  I  3(;0. 

Altäre,  neue  in  Rom  I  226. 
Alienbiirg,    Disputation    zu 

HI  28. 
Altenmünster.  Kloster  III  83. 
Altes    Testament ,     griech. 
Uebersetzungen  des  1 118. 

—  Kanon  des  I   128. 
Althamer  III  111. 
Alting  HI  301. 
Alumbrados  III  437. 
Alvarez  de  Pas  HI  439. 
Alvarus  II  41. 

—  Pelagius  II  305. 
Alypius  der   Stylite   I  399 
Amadeus  v.  Savoyen  II  322. 
Amalarius.  Abt  H  102. 
Amalrichv.  Benall  223.282. 
xVmahikaner,  Sekte  d.  11224. 
Am  and  US  I  489.  492. 
Amara  II  23. 

Ambo  I  300.  377. 
Ambrosian.  Gesang  I  458. 
Ambrosius  I  230.   251.   200. 

314.  329.    353.    350.    307. 

374.   375.   370.    378.    380. 

394.  405.   400.    413.    42(5. 

445.  II  270. 

—  sein  Leben  I  251   i'. 

—  und  Jovinian  I  414. 

—  und  Origenes  I  118. 

—  und  Theodosius  I    350. 

—  über  d.  hl.  Abendmahl 
I  384. 

—dessen  Hymnen  1 37(j.  458. 


Ambrosius  u.  d.Mönchthum 

I  401. 
Ambrosius  Autpertus  II  102. 

—  Blaarcr  III  94. 

—  Camaldulensis  II  485. 
Amerika,    Puritaner    in    III 

402. 
Amerikaner  II  480. 
Amesins  Hl  350.  504. 
Annni.uius  Marceilinus  1222. 

233.  234.  235.  270. 
Ammoiiius,  MJnich  I  289. 

—  Sakkas  I  117. 
Amoenaburg  II  29. 
Amort,  Eusebius  III  578. 
AraphiSochius,  Bisch.  I  383. 

—  von  Ikonium  I  272. 
Amsdorf,  Nikolaus   von    III 

14.   152.  153.    311.  313. 
Amsterdam,  Synode  von  III 

354. 
Amulete  I  490. 
Amun  I  393. 
Amyardns,  Abt  II  78. 
Amyraldus,  Mos.   (Amyraud) 

HI  383.  384.  511. 
Anachoreten     I     393.     397. 

398.  402. 
ui'nyiyi^oiaxöutva  I  330. 
Anagnosten.  die  I  157. 
(tvado'/oi  1  211. 
Anagni  II  106.  306. 
Anagramm  Christi  I  180. 
Anaklet  I.  II  145. 
Ananias  u.    Saphira  I  31. 
Anastasius,  Kaiser  1 273. 433. 

—  IL  Kaiser  I  439.  456. 

—  Bisch.  V.  Rom  I  289. 

—  Patriarch  v.  Antiochien 
I  43(5. 

—  Presbyter  I  298. 
Anathema  II  74. 
Auatolius,  Bisch,  von  Con- 

stantinopel  I  352. 
Anaxilaas  I  9. 
Anbetung  der  Bilder  I  450. 
Ancona  II  45. 
Ancvra,  Syn.  in  I  270.  282. 
455. 

—  ConcilinI157.  170.  171. 

—  Gemeinde  in  I  170.  430. 
Andrö  III  212. 

Andreae,  Jakob  III  310.  318. 
323.  370.  443. 
-Valentin  111335. 341. 458. 
Andreasd.  Apostel  138.  II  6. 

—  Boden  stein    von    Carl- 
stadr  HI  14.  17.  25.  79. 

Andreas    Erzb.    von    Krain 
H  474. 

—  Proles    Augustinerpro- 
vincial  H  478.  III  10. 

—  Erzb.  V.  Rhodus  II  485. 

—  IL  K.  V.  Ungarn  II  257. 

—  Strigel  III  313. 
Andrew,  St.  HI  230.  231. 


Register. 


593 


Andronicos  Contoblacas   II 

390.  484. 
Andronicus  II  291. 

—  Praefekt  I  250. 

—  Statthalter  I  356. 
Anegray  I  48ö. 
Aiiesi  I  394. 

Angela  de  Foügni   III  435. 
Angeln,  die  I  427. 
Angelsachsen,  d.  I  475.  479. 
Angilrarans,  Bisch,  v.  Metz 

II  53. 
Angriffe  d.  Juden  u.  Heiden 

auf  d.  Christenth.  I  (54. 
Anhalt  III  325. 

—  Fürst  Wolfg.  V.  in  Hß. 
Anhaltina  repetitio  III  325. 
Anicet.  Bischof  von  Rom  I 

177.  192.  487. 
Anjou,  Karl  von  II  291. 
Anker  I  18G. 
Anna,  böhm.  Prinz.  II   422. 

—  Comnena  II  288.  292. 
— ,GeinahlinWladimir8lI8. 

—  Reinhart  III  76. 
Annales    ordinis   Benedict! 

ed.  Mabillon  u.  Mar- 
lene I  462. 

Annaten  II  305.  321. 

Anomoeer,  die  I  2(59.  282. 

Anselm  von  Canterbnry  I 
48.5.11108.152.180.  199. 
202.  212.  216.  246.  290. 

—  dessen  Gesch.  II  202. 

—  dessen  Lehre  II  203  ff. 

—  dessen  ontologisch.  Be- 
weis II  203. 

—  ,B.     von    Havelberg    II 

187.  290. 
— ,  B.  v.  Lucca  II  170. 

—  de  Lorabardia  II  300. 
Auswar  II  35.  100. 
Anthemius,  Imperator  I  431. 
Anthimus  Patriarch  v.  Con- 

stantinopel  I  435. 
Anthropologie  I  139  i\\  242. 
313  ff. 

—  bei  Augustinus  1319  ff. 

—  bei  Pelagiiis  I  319  ff. 
Anthropomorphisten   I  337. 

360. 
Anthusa  I  246.  409. 
Antichrist,  das   Drama  von 

d.  F'rscheiuun^  d.  I  255. 
Antichriste  I  33.  41.  52. 
Antidikoraarianiten  I  373. 
nvTtXfyouf-ya  I  330. 
a^'TiXoylu   lartoi'og    xcd    11k- 

7ji(rxov  I  65. 
Antiraontanisten  I  177. 
Antjnomist.  Streit  III  310. 
Antinous  I  73. 
Antitakten,  die  I  83.  89. 
Antiochien  n.  Syrien   I    12. 

27.35.95.134.  158.  246. 

Herzog,   Kirchengeschichte  III. 


Antiochien  und  Syrien 

253.  360.  361.  369.  377. 
398.  433.  434.  439. 

—  Synode  in  I  134.  159. 
281.  282. 

— ,  Concil  in  I  348  Anm. 

—  Bischöfe  von  I  348. 
Antiochen.  Schule  I  244  f. 
Antiochus  Epiphanes  I   14. 
Antiphonen,  die  I  376. 
Antitheses  d.  Marcion  I  92. 
Antitrinitarier  I  133.  III  183. 

187.  345. 
Antoine    le  Maltre  III  428. 
Anton,  der  Einsiedler  II  9. 

—  Prof.  m  417. 
Anton  Leger  III  444. 
Antonina  I  435. 
Antoninus,  I>zb.  v.  Florenz 

II  231.  246.  370. 

—  Pins  I  48.  70. 
Antonio  Buccioli  II  352. 

—  Possevino  III  409. 
Antonius  I  219.  388.  400. 

—  sein  Leben  I  388. 

—  de  Dominus  III  444. 

—  Erzb.  v.  Florenz  II  55. 

—  von  Padua  II  357. 
Aonio  Paleario   III  250. 
Apamea    in    Syrien    I    46. 

78.  237. 
Apelles.  d.  Gnostiker  I  92. 
Aphaka  in  Phoenieien  I  226. 
äffO)Qiafi(yoi  I  15. 
Aphroditecultus  aufgehoben 

I  226. 
Apiavius  I  354. 
Apion  I  120. 
Apokalypse  I  330. 

—  des  Petrus  I  331. 
a7ioxccT('<(7TK(^ig  Tolr     Tjärro))' 

I  87. 
U7T6xf)V(ftt   I   330. 

Apokryphische  Schriften  I 
97.  164.  169.  330.  441. 
442.  II  231.  III  277. 

—  des  A.  Test  I  128. 
ApoUinaris.  Bisch,  v.   Lao- 

dicea  T  70. 190.  244.  245. 
271.  303.  306.  309. 

—  dessen  Lehre  292  f. 
Apollinarismus  I  301.   437. 
Apollinaristen  I  273. 
Apollonius  I  52. 

—  von  Tyana  I  9.  69. 
Apollotempel  I  431. 
Apologetik  gegen' d.  Juden 

I  65. 

—  gegen  d.   Heiden  I  «)8. 
Apologie,   die  III   144.  147. 
Apologieen  I  69—72. 
Apostaten  I  240. 
Apostel,  die  I  25. 

—  deren  Glaubensbekennt- 
niss  I  100. 

—  deren  Frauen  I  31. 


Apostel,  deren  Lehre  gegen 
das  Judenth.  und  Ju- 
denchristenthum  I  32. 

—  deren  Schüler  I  38. 

—  d.   V.   ihnen    gegr.  Ge- 
meinden I  95. 

Apostelbrüder  II  282. 
Apostelconvent  I  29.  158. 
Apostelgeschichte  I  331. 
Apostol.  Constitutionen,  die 

I   152   f.  156.  163.  165. 

185  Anm.  195.210.212. 

331.  344.  454.  "n  16. 

—  Väter,  die  I  104. 
über  die  Dreieinig- 
keit I  132. 

Apost.  Symbolum  I  98. 

—  sein  Verhältniss  zur 
Glaubensregel  I  101. 

an  ÖGToXog  6  I  98. 

Apostooler  III  345. 

Apotheosen  d.  Cäsaren  I  6. 

Appellation  an  den  rtim.  Bi- 
schof I  351.  II  329. 

Appenzell,  Reformation  in 
III  90.  293. 

Aptunga  I  358. 

Aquarii  I  83. 

Aquaviva  III  417. 

Aquila  I  118.  IH  167. 

Aquileja  I  253.  256.  257.  288. 

Araber,  die  I  433.  437.  469. 
472.  493.  II  39. 

Arabici  I  140. 

Arabien  I  44.  374.  418.  433. 

Ära  Dei  I  185  Anm. 

Arbogast  I  239. 

Arbon  I  488. 

Arbues  II  361. 

Arcadius  I  239.  249.  289. 

Arcandisciplin  I  212.  375. 

Archelaus  I  12. 

Archidiakonen  I  346.  II  70. 

Archipresbvter  j  34(). 

Arcimbold  III  239. 

Ardaban  I   172. 

Arelate,  das  Concil  in  I  359. 

Aretius  HI  351. 

Arevurdis,  Sekte  der  II  25. 

Argaum  II  23. 

Argenteuil  bei  Paris  IT  209. 

Argyropulos  II  386.  390. 

Arianer,  die  I  242.  243.  246. 
261.  273.  284.  292.  297. 
336.  352.  389.  443. 

—  Einwürfe  der  I  278. 

—  Widerlegung  der   bibl. 
Einwürfe  gegen  die  ni 
caenische  Lehre  I  279. 

Arianismus  I  137. 

—  bei  den  Gothen  I  422. 
425.  470. 

—  bei  den  Vandalen  1425. 

—  bei  den  Burgundern  I 
425.  469.  470. 

—  beidenSuevenI425.469. 

38 
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Arianismus  bei  d.  germani- 
8chenVölkernI46S.470. 

—  bei    den    Longobarden 
I  4G9. 

Arianische  Ptvoitigkeitcn  I 
262  f.  361.  418. 

—  deren      äussere       Ge- 
schichte I  2(;2  ff. 

—  deren  dogmatische  Mo- 
mente I  273  ff. 

x\rius  I  124.  136.  252.  262  ff. 
281.  303. 

—  dessen  Lehre  l    273  ff. 

—  dessen      Schriftbeweis 
1  274. 

—  Kritik  s.  Lehre  I  277. 
Arichis  von  Benevent  II  82. 
Ariminum,  Synode  in  1270. 
Aristaeus  I  20. 

Aristax  I  419. 
Aristides  I  69.  113. 
Aristobul,     der    Philosoph 

I  17.  19.  21. 
Ariston  von  Pella  I  6(5. 
Aristoteles    I  19.    44(;.    III 

14.  17.  19. 
Aristotelische     Philosophie 
unter  d.  Mauren  II  223. 

—  unter      den      Mönchen 

II  224  f. 

Arlcs,  Synode  in  I  267.  440. 
442.  II  72. 

—  I  402.  475. 
Arniagh  I  428. 

Armen,  die  Behandlung  der, 
in  der  alten  Welt  I  10. 

Armenhäuser,  durch  Julius 
errichtet  I  234. 

Armenien  I  419.437.  II  481. 

Armenier(Abessinier)III449. 

Armenische  Libelübersetz- 
ung  I  420.  III  Ö89. 

—  Christen  II  26. 

—  Kirche  II  293. 
Arminianische    Streitigkeit 

III  356  ff. 
Arminius,  Jacob  III  356. 
Armuth,  freiwillige  I  405. 
Arndt,  Johann  III  325.  336. 

341.  417.  457  f. 
Arnauld,  Anton  III  387.  427. 
516.  576. 

—  der    Jüngere     III   426. 
429.  446.  551. 

Arno,  Erzbisch,  v.  Salzburg 

II  37. 
Arnobius  I  46.  71.  73.   126, 

184.  442. 

—  der  Jüngere  I  440. 
Arnold   von  Brescia    II  55. 

145  f.  148. 

—  Cisterzienserabt  II  277. 

—  (xottfried  III  589. 
Arnuphis  I  51. 
Arran,  Graf  MI  232. 
Arras  II  124. 


Arreum  I  481. 
Arrius  Antoninus  I  214. 
Arseniaten  II  290. 
Arseuius,  Patr.  v.  Constan- 

tinopel  TI  290. 
Arsinoe  I  122  f. 
Artemon  I  134. 
Arverna  I  493. 
Aschaffenburger  Concordat 

II  325. 
Asella  I  401. 

Asiaproconsularis  12 14.330. 
Asien,  Verbreitung-  d.Chri- 
stenthums  in    I  418.  432. 
Askalon,  Kirche  in  I  237. 
Askese  I  31.254.  406.  411. 

II  2. 

Asketen  r217f.389. 406.411. 
Aspona  in  Galatien  I  391. 
Assemanni,     Jos.    Aloysius 

III  577. 

—  Jos.  Sim.  III  577. 

—  Steph.  Evodius  III  577. 
Asser,  Biograph  II  106. 
Astesanus  II  371. 
Astrolabius  II  209. 
Asylrecht    der    christlichen 

Kirchen  I  344. 
Athalarich  I  444. 
Athanasius  1  122.  137.  161. 

180.  243  f.  253.  263  f.  26(5. 

276.   281.    282.   285.   286. 

292.   294.    295.   298.   330. 

332.    33(5.   337.   338.   351. 

356.    3(50.   394.   396.  404. 

418.  448.  497.  II  16. 

—  seine  Schriften  I  243  ff. 

—  dessen     Lehrbegriff   I 
276-280. 

—  über  d.  Kanon  I  330. 

—  über  d.  hl.  Abendmahl 
I  382. 

—  über  das  Leben  d.  An- 
tonius I  388.  390. 

—  u.  d.  Mönchsthum  I  399. 
400. 

Athanarich  I  423.  424. 
Aihaulf  II  45. 
Athen  I  3.  229.  230.239.447. 
Athenagoras  I  70.  129.   13!. 

133. 
Athinganer,  Sekte  d.  11  25. 
Athos  II  9.  481. 
Attila  I  425.  469. 
Auctar.  Erzb.  v.  Mainz  II  53. 
Audianer  I  337.  36)0. 
audientes  I  171. 
auditores  I  210.  259. 
Audius  I  337. 
Auferstehung,  Lehre  v,  der 

I  339. 
Auferstehungsfest  I  191. 
Auferweckung  des  Fleisches 

im  Taufsymbol  I   101. 
Aufklärung,    Zeitalter    der 
III  489. 


Aufstände  in  Melitene  u. Sy- 
rien I  57.  58. 
Augsburg  I  46. 

—  Luther  in  III  25  ff. 

—  Keichstag  in  III  38. 
144  ff.  159.  302  ff. 

—  Oekolampad  in  III  81. 

—  Religionsfrieden  in  III 
144  ff'.  160. 

Augurien  I  407  Anm. 
Augustana  III  144. 
Augustinus,  Aurelius  I  176. 

177.    194.   239.   240.   252. 

255.   256.    286.   287.   288. 

296.  310  Anm.   313.  315. 

331.  333.    336.   346.   35r.. 

356.    361.    371.    372.    375 

Anm.   377.  378.  380.  38(.. 

395.   400.    402.  404.  411. 

412.       418.      426.      44(. 

441.  445.  452.  459.  II  96. 

97.    203.    218.    228.    232. 

284.    III    10.    11.    16.    17. 

24.  117. 

—  dessen  Leben    I  258  f 

—  dessen  Schriften  I  260  f 

—  —  de  bapt.  I  336. 

—  —  de  bono  conjugali  I 
414. 

—  ~  de  civit.  Dei  I  70. 
241.258  Anm.261f.839. 
340.  341.   373.   381. 

—  —  Confessiones  I  258. 
385.  262. 

—  —  contra  Donatistos  I 
336. 

—  —  de  doctrina  Christ.  I 
255.  332. 

—  —  de  dono  perseveran- 
tiae  I  326  f. 

—  —  Enchiridion  I  339. 
340.  341. 

—  —  contra  Faustum  I 
412. 

—  —  de  fide  et  symbolo  I 
339. 

—  —  anjanuarium  1412. 

—  —  de  opere  monacho- 
rum  I  402. 

—  —  de  praedestinatione 
I  32(5  f. 

Retratact.  I  339. 

—  —  ad  Simplicianum  I 
315. 

—  —  de  utilitate  cred.  I 
261. 

—  dessen  Lelirbegriff:  Ue- 
bersicht  I  318  ff. 

L  Anthropologie  1 319  ff. 
IL  Soteriologie  I  322  ff. 

—  über  die  Auferstehung 
1  339. 

—  üb.  d.  Böse  I  81.  320. 
321. 

—  üb.d.CereraonieenI365. 
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Augustinus,  Aurelius. 

—  üb.  d.  Dreieiüigkeit  I 
286.  II  93. 

—  üb.  d.  Einsetzungsworte 
(Symbol.  Sinn)  I  384. 

—  üb.  d.  Erbsünde  I  821. 

—  üb.  d.  Erlösung  I  338. 

—  üb.  d.  Gnade  I  323. 

—  über  d.  Höllenstrafen 
I  341. 

—  üb.  d.  ignis  purgatorius 
I  340. 

—  üb.  d. Kirche  1361  f. 363. 

—  üb.d.KirchenzuchtI363. 

—  üb.d.Opfer  im  hl. Abend- 
mahl I  382.  384. 

—  üb.d.Praedestinalion  I 
326  ff.  II  95. 

—  üb.  d.  Seligkeit   I  341. 

—  üb.  d.  Süudenfall  I  320. 

—  üb.  d.  Taufe  I  362.  385. 

—  u.  d.  Donatisten  I  359. 

—  u.  d.  Ilaeretiker  I  356f. 
~  u.d.pelagianische  Streit 

I  314  f. 

—  und  d.  Seniipelagianer 

I  318. 

—  u.  Luther  III  10.  11. 16. 
17.  24.  47. 

—  alter  II  218. 

—  Triumphus  II  305. 
Augustin,  Abt  I  475  f.  477. 

—  Marius,  Pred.  in  Basel 

II  239.  III  73. 
Augustinereremiten    II  195. 

332.  III  6.  9. 10.  23.  24. 

Augustinische  Streitigkei- 
ten I  440  ff. 

Aügustinismus  I  441. 

Augustus,  Kaiser  I  3.  5.  6. 
9.  12.  251.  412. 

Aurelian  I  55. 

Ausbreitung  der  Kirche  im 
apost.  Zeitalter  I  23  ff'. 

—  in  der  ersten  Periode 
d.  alten  Katholiciamus 
I  43  ff.  , 

—  des  Christenth.  ausserh, 
d.  röm.  Reichs  I  417  ff". 

—  im      römischen    Reich 

I  431   ff.  II  2. 

—  des  Christenth.  durch  d. 
Karolinger  II  34  f. 

—  im    Norden    v.  Europa 

II  35  ff. 

—  unter  d. Mähren, Böhmen 
Wenden,  Polen,  Ungarn 
II  36  ff.' 

—  in  Spanien  II  39  ff". 

—  in  Europa  in  der  2,  Pe- 
riode d.  röm.  Katholi- 
cismus  II  285  ff'. 

—  in  d.  3.  Periode  d.  röm. 
Kathol.  II  479. 

Ausgiessung  d.  hl.  Geistes, 
Feier  der  I  368. 


Aussgiessung  d.  hl.  Geistes 

I  26. 
Ausschliessung  a.  d.  Kirche 

I  169. 
Austi  II  448. 
Austrasien  II  28. 

—  Synoden  in  II  44. 
Auto  da  fe  III  257. 
Autharis  I  469. 

Ave  Maria  II  343. 
Aventin  III  52. 
Averrhoes  II  40. 
Avignon  II  163.  166.  303. 

III  586. 
Avitus  1  441.  493. 
Auxuma  I  418. 
Auxentius  I  252.  268.  424. 
liCvi-m  I  189. 
Azymiten,  die  II  21. 

Baanes  II  23. 
Baaniten,  die  II  24.  25. 
Babington  III  395. 
Baby  las  I  35.  55.  241. 
Babylonische  Gefangensch. 

d.  Papsthums  II  303. 
Bach,  Sebastian  III  341. 
Baco,  Roger  II  229.  232. 
Bacon,  Lord  III  392. 
Baden  III  326. 

—  Religionsgespräch      in 
III  78. 

—  -Hochberg,  Markgr.  v. 
III  '1^>^. 

Badie,  Job.  de  la  III  499  f. 
Bahrdt  III  489.  493. 
Bahr   üb.  Cassiodor   I  445. 
Bagauden,  die  I  45.     , 
Baillet  III  575. 
Bajus  III  420.  424. 
Balduin ,  Graf   v.  Flandern 

II  156.  196. 

—  IL  II  291. 
Balthasar  llubmeyer  III 105. 

107. 

Bangor,  Kloster  I  474.477. 
478.  480.  482.483.  486. 

Bann,  dessen  Errichtung  in 
d.  schweizerisch.  Kir- 
chen 111  110  ff. 

—  in  d.  deutsch.   Kirchen 

III  339. 

baptismus  cliuicorura  I  211. 
Baptista  Mantuanus  II  344. 
Baptisten  III  406  ff. 

—  -Missionsge.sellschaft 
III  549. 

Bar  Anina  I  256. 
Baradai,  Jacob  I  437. 
Barbatianus  I  414. 
Barbeyrac  DI  513. 
Barby  III  483. 
Barcellona  I  414. 
Barclay,  Robert  II  534. 
Bardanes,  Philippicus  I  439. 
Bardas,  Caesar  II  19. 


Bardesanes  I  80.  83. 
Bar  Hebraeus  II  292. 
Bari,  Synode  v.  II  205.  290. 
Bar  Kochba  I  48.  76. 
Barlaam,  Abt  II  482. 
Barnabas  I  38.128.  132.  188. 

—  Brief  d.  I  104.  189.  331. 
Barnabiten  die  III  260. 
Baronius  I  439.    II  54.   III 

422.  577. 
Barret  Dr.  III  400. 
Barsumas,  Abt  I  308. 
Bartholomäus  I  38.  44. 

—  Arnoldi  HI  8. 

—  Bernhard!  III  17. 

—  von  Carranza  III  257. 
Bartolomeo    de   las    Casas 

III  480. 
Basel   m  63.  64.    141.  142. 
193.  199. 

—  Reformation  in  III 78,  fi". 
93.  193. 

—  Oekolampad  in  III  86.  Ü\ 

—  Wiedertäufer  in  III 107. 

—  Staatskirche  in  III  138. 
139.  140. 

—  Kirchenversammlung  zu 
II  319  ff'. 

Basler      Glaubensbekennt- 
niss  III  196. 

—  Liturgie  des  hl.  Abend- 
mahls T  196.  Anm. 

Basilides    in  Alexandria    1 

82.  84.  87.  91.  371. 
Basilidianer,  die  I  82.  80. 
Basiliken  I  366. 
Basilikenstyl  I  455. 
Basiliskus  l  434. 
Basilius,  Bischof  v.  Ancyra 

I  269.  270. 

—  der  Grossei  100. 132r>. 
244.  246.  252.  271.  2S2. 
284.  285.  286.  332.  335. 
337.  341.  342.  344.  372. 
376.378.3SL382.  386.  394. 
396. 402  103.  404. 405.  155. 

—  gründet    eine    Mönch.s- 
gesellsch.  1394.  III 267. 

Basilius,  der  Macedonier  11 

6.  8.  20.  24. 
Basnage,  l^enjamin  III  oSi*. 

—  Jakob  Ili  382. 

—  Samuel  III  382. 
Bastwick  III  403. 
Bauernkrieg  III  48  tl". 
Bauernreligion,    das    Chri- 

stenthum  die  I  235. 
Baukunst,  kirchliche  I  366. 

II  114.  244  f.  341  f. 
Baumgarten,  Siegm.  Jakob 

HI  486.  487. 
Baunavon  Taberniae  I  428. 
Baur  I  25.   136. 

—  über   Ncstorius    I   302. 

—  über  Leo's  Brief  an  Fla- 
vian  I  309. 
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Baustyl,  roman.  IT  114.  245. 

—  gotilischer  II  245. 
Baxter  III  407.  529.  531. 
Bayern,   die  I   472.  489.  II 

28.  30. 
Bavle  III  527.  ub3.  Anra. 
Bazaine  I  402. 
Beatus  Rhenanns  III  09. 
Bearn  III  208. 
Beaton,  David  III  230! 

-  Jak.  III  2S0.  231  f.  233. 

—  Card.  III  54(5  Anm. 
Beaumont,    Christophe    de 

III  554. 
Bec,  Kloster  II  108.  202. 
Beoanus,  Mart.  111290.328. 
Beck,  Sebaetian  III  351. 
Becker,  Balthasar   III   507. 
tM'da,  Natalis  III  206.  207. 

—  Venerahiljs  I  427.  429. 

474.  475.  47«;.  478.  479. 
480.  485.  486.  II.  107. 
231.  243. 

Bedfort,  Graf  von  II  398. 
Bt'gharden     (Begiiinen)     II 

196.  333.  336.  360. 
Beguinen  (Begutten)  II  195. 

336. 
Beichte  II  240  f. 
P,eichtnnterricht  II  351. 
Beichtwesen  II  87. 
Beifallklatschen  I  197. 
Bekreuzen,  sich  I  186. 
Belisar  I  435.  469. 
Bellarmin    II    .54.   231.    III 

280.  415.  419. 
Du  Bellay  III  206. 
f^/Jim  I  185. 
Bembo  III  246. 
Benedict  III  Papst  II  51.  55. 

-  VIII.  II  69. 

-  IX.  II  58.  60. 

-  X.  II  61. 

—  XI.  II  167. 

-  XIII.  II  306.  309.  316. 
427.  III  553. 

-  XIV.  III  567. 

—  V.  AnianeII77.123Aiini. 

-  Lcvita  11  53. 

—  von  Nursia  I  4(52  f. 
467.  484. 

—  die  Begeln  des  1  444. 
462  flf.  488.  495.  II  77. 
III  589. 

Beuedictiner  Congregation 
deshl.Maurus  III  422. 

Benedictinerkloster  St.  An- 
dreas in  Rom  I  475. 

Benedictinerinnen  I  467. 

Benedictinerorden  I.  462  ff. 

475.  II  183.  332. 
Bengel,  Albr.  III  471.484. 
Bentley  III  537. 
Berengar  von  Friaul  II  57. 
Berengar  v.  Tours  II  108  f. 

199.  233. 


Berengar,  dessen  Lehrbe- 
gritt'  II  112.  III  125. 

Bergen,  Kloster  III  317. 

Bergerac  III  380. 

Bernardino  Ochino  III  227. 
250.  260. 

Bernardus  von  Pavia  II 168. 

Bern  III  64.  143. 

—  Reformation  in  III  90. 
93.  170.  181.  193. 

Berner  Synode  III  195. 
Bernhard,    Abt  von    Font 
Oaude  II  275. 

—  von  Clairvaux  II  126. 
127.  145.  146.  170.  171. 
173.178.  181.  184f.  186. 
196.200.20711'.  210.213. 
216.  234.  237.  246.  247. 
262.  269.  270. 

--   deconsiderationeII147. 

—  dess.  Schriften  II  213  f. 

—  Erzbischof  von  Xar- 
bonne  II  275. 

—  von  Saisset,  B.  von 
Pavia  IT  164. 

—  in  Westpommern  II 285. 

—  von  Ydros  II  274. 
Berno,  Abt  v.  Clugny  II  77. 
Beronjünster,  Chorherrnstift 

zu  III  64. 
Berquin  III  209. 
Bertha,    (Jem.     Ktholbert's 

I  475. 

—  (iem.  Heinrichs IV. II  64. 
Berthelier  III  18ö.  186. 
Bcrlhelsdorf  III  481. 

—  V.  Regensb.  II  248  f.  251. 
Berlholdllaller  III  90.  110. 

194. 
Berti,  Laurentius  III  577. 
Bertrade  II  141. 
Bertram  III  352. 
Bertrand  III  208. 

—  von  Agout,  I'>/biHchof 
von  Bordeaux  II  167. 

Berytus,  Kirche  in  1  237. 

BiM-yllus  I  135. 

Beschneidung  bei  den  spa- 
nischen Christen  II  41. 

Bcschneidungsfest  I  370. 

Beschränkung  der  alten 
Kirche  I  42  ff.  431   ff. 

BessarioD  II  4H4.  485. 

Bethlehem  I  254.  288.  400. 

Betrüger,  herumreisende  I 
160. 

Betteln  der  Mönche  I   398. 

Bettelorden  II  188  ff.  232  f. 
335  Anra. 

Beyer  III  550. 

Beza  III  170.  180  f.  187. 
194.  198.  295.  296.  308. 
321.  323.  352.  368.  369. 
372.  398. 

—  dessen  Schriften  III  182. 
Bezieres  II  277. 


Beziers  III  380. 
Bibel,  derenAutoritätll  129. 
Bibeln,  deren  Handschriften 
verbrannt  I  58. 

—  abges(.'hrieben  I  445. 
Bibelerldärung  1  442. 
Bibelfest  i.AIexandrien  120. 
Bibellesen,  über  das  I  331  ff. 

408.    445.    II    352.    III 
281.  429  Anm. 
Bibellibersetzung, 

—  aethiopische  I  418. 

—  armenische  I420.III589. 
--  deutsche  II  352. 

—  englische  II  852.  III 
220.  394. 

—  französ.  II  352.  III  207. 

—  gothische  I  423. 

—  griechische  III  448. 

—  holländ'Sf^he  III  204. 

—  itaiien.  II  352  III  247. 

—  katholische  III  259. 

—  lateinische  I  255. 

—  lutherische  III  41. 

—  polnische  III  241. 

—  romanische  II  352. 

—  schwedische  III  240. 

—  span.  II  852.  III  255. 

—  ungarische  III  245. 
Bibliander  III  351. 
Bibliothek  vaticauische    II 

328.  III  415. 

Bibliotheken  I   444.   II   89. 

Biblische  Geschichten,  de- 
ren Abbildungen  auf  d. 
Kleidern  der  Damen  in 
Coustantinopel  I  408. 

Bild  Gottes  I  139. 

Bilder  Christi  I  185.  365. 
456.  II  11.   116. 

—  im  Gottesdienst  I  19. 
485.  III  281. 

—  in  den  Kirchen  I  185. 
II  116. 

—  in  den  Häusern  I  185  f. 

—  auf  den  Kleidern  der 
Damen  I  AOS. 

—  deren  Kntf'ernung  aus 
d.  Kirchen  I  456  II  11  f. 

—  der  Kaiser  II  10  f. 
Bilderstreitigkeiten   I    431. 

II  10  ff. 

—  Stellung  d.  fränkischen 
Kaiser  in  den  II  116. 

Bildhauerkunst  I  245.   341. 
Bildung,  (lesfhichte  d,  reli- 
giösen u.  theolog,  II  81. 

—  relipiöse(kath.)III  574. 
Bildungsanstaiten  d.  Heiden 

I  229. 
Bileam,  dessen  Lehre  I  31. 
Billican  III  24.  4^].  167. 
Bingham  III  531. 
l^.inzli  III  m. 
Birgitta  II  334.  :.t5. 
Birgittinerorden  II  334. 
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Bischof,    der    von    Kom    I 

163  f.  430. 
Bischöfe,   Wahl  der  I  156. 

—  ihre  Gewalt  I  156. 

—  ihr  Eiufluss  I  157. 

—  ihre  Vorrechte  I  211. 

—  deren  EhelosigkeitI  218. 

—  deren       Ueberoidnung 
gegenüber  den  Kaisern 

I  344. 

—  deren   Unterordnung   I 
345 

Bithynien  I  35.  47. 
Blaarer,  Ambios.11194.  162. 

—  Thomas  III  94. 

—  Chr.  von  III  292. 
Rlaesilla  I  401. 
Blahoslav  III  477. 
Blandina  I  (;'2. 
Blandrato,  Georg  III  345. 
St.  Blasien  II  88.  183. 
Blastus  I  177, 
Blaurock  III  102. 
Blonde!  II   52.    54.   55.   III 

826.  882. 
Blount  III  537. 
Blut  Christi,  das  (Heliquie) 

II  120. 

Blutaitikel    in  England  III 

224. 
Blutbad  in  Irland    III  396. 
Bluthochzeit  III  371. 
lilutrache  I  481. 
Bluttaute  I  193. 
Bobadilla,  Nik.  III  2G2.  288. 
Bobio  I  487.  488.  II  89. 
Boccaccio  II  38ti.  387. 
Bochart  III  383. 
Bocskai  III  410. 
Boethius  II  107.  198. 
Boethius    Anicius    Manlius 
Torquat  US  Öe  verinus  1 446. 
Bogatzky,  v.  III  486. 
Bogermaun  III  361. 
Bogomilen  II  126.  288.  292. 
Bogoiis  II  5.  20. 
Böhler  III  541.  542. 
Böhme,  Jakob  III 457  f.  475. 
Böhmen  II  5.  36  f.  38. 

—  dessen     Zustände     vor 
Hub  II  422. 

Böhmer  III  490. 
Böhmische  Brüder  I  458  ff. 
Böhmischbrod  II  457. 
Böhm.  Exulanten  III  481. 
Boleslav  III.  II  285  f. 
Boleslav  d.' Fromme  II  38. 
Boleyn  III  222. 

—  Anna  III  223  f.  388. 
Bolingbroke  III  538. 
Bologna,   Rechtsschule    zu 

II  168. 

—  Universität   zu   II  208. 

—  Concordat  v.  II  326. 
BoUand,  Johannes  III  419. 
Bolsec  II  172.  182. 


Bona  III  439. 

Bonacursus  II  263. 

Bonaparte  III  586. 

Bonaventura  II  194.  200. 
227.  228.  236.  237.  241. 
246.  247.  250. 

Bonilatius,  Apostel  d.  Deut- 
schen I  431.  II  3.  27  f. 
u.  Anm.  48.  86. 

—  dessen  Wirksamkeit  II 
27  ö\ 

—  dessen  Predigten  II  33. 

—  u.  d.  fränkische  Kirche 
II  43. 

-  Papst  I.  I  354. 

-  II.  I  442. 

—  IV.  I  487.  488. 

-  VIII.    II    153.    163   ff. 
168.  181.  195.  355.  411. 

-  IX.  11  355.  3(]0. 

-  Amerbach  III  141. 
Bonizo,  llildebraud's  Vater 

II  60. 

Bonosus,  Bischof  v.  Sardica 

I  373. 
Bonner  III  388.  390, 
Bonnet  III  514. 
Boos,  Martin  III  587. 
Bossuet   III   420.  433.  456. 

516.  552.  5(;i.  565.575. 
Bovet  III  379. 
Boquinus  III  169.  300.  370. 
Bormio  III  295. 
Boirhaus  Cellarius  III  194. 
Borromeo,  Karl  III  292.  422, 
Böschensteiu  III  33. 
Bostra  I  44.  135. 

—  Synode  zu  I  135. 
Bouvbon,  Herzog  Anton  von 

III  212. 

-  Ludw.  v.  Oond^  III  212. 
Bourbons,  die  III  365. 
Bourdaloup,     Louis.    S.   J. 

III  576. 
du   Bourg  III  215.  ^ 
Bourges,  pragmat.  Sanktion 

zu  II  323.  326. 
Brabant  I  489. 
Braga,  Concil  zu  I  329. 
Brandenburg  II  286. 

—  Bisthum  II  39. 

—  Georg  von  III  146. 

—  Johann  Sigismund,  Kur- 
fürst v.,  dessen  Ueber- 
tritt  III  328  ff-. 

Branlio,  Bischof  von  Sara- 
gossa I  447. 

Braunschweig  -  Wolfenbüt- 
tei,  Prinzessin  Christine 
Elisabeth  von  III  456. 

-  Ernst  Aug.  v.  III  455. 
Breckling  III  458. 
Bregenz  I  488. 
Breithaupt,  Anton  III  468. 
Breitinger,  Antistes  III  350. 

-  III  361. 


Bremen,  Bisthum  II  35.  III 
287. 

—  Kryptocalvinismas      in 
III  308. 

Brenz  III  24.  46.  133.  161  Ü\ 

167.  341. 
Brescia  I  467. 
Brial,  Dom  III  423. 
Brian  Walton  III  530. 
BriQonnet,  Bisch.  IIP 88. 206. 
Brie!  Jacobi  I  331. 

—  erster  d.  Johannes  1330. 

—  zweiter  u.  dritter  I  330. 
331. 

—  Judä  I  331. 

—  an   die  Hebräer  I  330. 

—  erster,  d.  Petrus  I  330. 

—  zweiter  d.  Petrus  I  331. 
Briefe    der  Bischöfe  I  197. 

—  Pauli  I  331. 
Brigitta  I  429.  485. 
Brisacier,  P.  III  430. 
Britannien  I  427. 
Britonen,  die  I  479.  485. 
Britannische     Inseln ,     das 

Christenthum  auf  den  I 

473  ff-. 
Brocard  M.  II  187. 
Brod  1 195. 198. 200.  201. 205. 

—  gesäuertes  I  380. 

—  ungesäuertes  II  21.484. 
Brodbrechen  I  30. 
Brodkuchen   für   die  Maria 

I  374. 
Broetli  III  102. 
Bromley  III  406  Anm. 
Brousson  III  521. 
Brout  III  262. 
Brownisten  III  401. 
Brück,  Kanzler  III  146.  147. 
Brüdergemeinde,    die    alte 

III  476  ff. 

—  die  neue  III  454. 
Bruderkuss  I  30. 
Brüder-Unitaet  II  461. 
Brüder  und  Schwestern  des 

freien  Geistes  II  281  ff. 
404  f.  III  209. 

—  vom  gemeinsamen  Le- 
ben II  335. 

Brunehild  I  487. 

Bruno  v.  Angers  II  110. 

—  Domherr  v.  Cöln  II 185. 

—  Bisch.   V.  Segni   II  60. 

—  Bisch.  V.  Toul  II  60, 

—  Bisch.  V.  Tours  II  235. 
Bruttien  I  443. 
Bucanus  III  351. 
Buddeus  III  483.  487. 
Bude  III  206. 
Bugenhagen  III  50.  59.  115. 

144.  202.  239. 
Bulgaren  II  5.  20.  21.  22.  37. 
Bulgari  (i'oiigrrs)  II  264. 
Bullen,  Auctorem  tidei   111 

574, 
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Bullen  Clericislaicos  III  64. 

—  Constitutio    Unigenitus 
111  552. 

—  Dominus    ac    redemtor 
noster  III  5(58. 

—  Ex  illa  die  III  567. 

—  ExquosingulariIII567. 

—  Exsurge  Doraine  III  36. 

—  In  coena  Domini  II  358, 
III  41.  414.  572. 

—  In   eminenti  III  430. 

—  Injunctumnobi8lII263. 

—  Licet  ab  initio  III  251. 

—  Omnium  soUicitudinum 
III  567. 

—  Pretiosus  in  conspectu 
Domini  III  553. 

—  Kegimini  militantis  ec- 
clesiae  III  263. 

—  Ketratactionum  II  327. 
~  Summisdisideranteeaf- 

fectibus  II   o60. 

—  Unam   sanciam  II  1<55. 

—  Vineara  Domini  III  552. 
liullinger  III   64.    182.  187. 

li)l   ff.    198.    321.    388 
Anm.  398.  505. 
Bund,  goldener  oder  borro- 
meischer  III  293. 

—  der  heilige,  der  katho- 
lischen Stande  III  152. 

Bundschuh  III  49. 

Bunyan  III  407.  531. 

Büraburg,  Bisthum  II  31. 

Bürgerlich  gesellschaftl. Le- 
ben, Verhalten  d.  Chri- 
sten zum  I  214. 

Burgauer  111  91. 

Burgunder,  die  I  425.  427. 
469.  472.  486.  495. 

Burk  D.  III  474. 

Burkhardt,  über  das  Leos 
III  482. 

Burmann,  Franz  III  506. 

Burnet  III  531. 

Burton  III  403. 

Bisch,  Hermann  III  80. 

Büscher  III  334. 

Busenbaum  III  416  Anm. 

Buss-  u.  Bittand.ichtenI458. 

Bussbücher  I  455, 

Bussdisciplin  I  169, 

Bussgrade  I  170, 

Busse,  Sacrament  d.  II  289, 

Büssende  I  198.  367. 

Bussordnungen  I  455. 

Bussredemtionen,  die  I  481. 
II  241, 

Bussstadien  I  170. 

Busswesen  in  Grossbritan- 
nien I  480  f. 

Busszeit  I  170. 

Butzer  III  24.  42.  121.  124. 
133.  150.  152.  Anm,  153. 
167.  196.  211.  227.  397, 

Buxtorf,  Johann  III  351. 


Bj^zanz  I  134.  224,  469, 
Byzantinisches    Kelch,    die 

griech.-kath.  Kirche  im 

II  4  f. 
Byzantinischer  Styl  I  455. 
Byzantinismus  1 434. 11  288. 

Cabrieres  III  210. 

Caecilius  Presbyter  I  126. 

Caecilianus,  Archidiakonus 
in  Carthago  I  358  f. 

Cadolaus  v.  Parma  II  64. 

Caelestius  I  315,  317. 

Caen  III  380. 

Caerimonialgesetz,Verbind- 
lichkeit  d.  I  27.  32.  76. 

Caerimonien  beim  Gottes- 
dienst I  365. 

Caesar  I  12. 

Caesar  de  Bos  III  422. 

Caesaraugusta,  Synode  in 
I  329. 

Caesarencultus  I  6. 
Caesarea  in  Kappadocien  I 
181.  344.  419.  436. 

—  die  Bischöfe  von  I  349. 

—  in  Palästina  I  78.  117. 
118.  123.  256.   269. 

Caesarius,  Bischof  v.  Arles 

I  441.  442. 
Cagliari  I  3(j0. 
Caj  US  d,  Presbyter  1 126. 166. 
Cajetan  v.  Thiene  III  247, 

2(;o. 

Cajetan  (Ihonias  de  Vio 
Gaeta)  II  231.  327.  III 
25  ff. 

Calas,  J.  III  526. 

Calagurvis  I  414, 

Caligula  I  6,  7,  12, 

Calixt  I,  I  164, 

Calixt  II.  II  143  f. 

—  III.  II  325. 

—  Georg   III  332.  451. 

—  Friedr.  Ulrich   III  451. 
Calixtiuer  II  448,  452, 
Callenberg's   jüdisches  In- 
stitut III  550. 

Callistus,  Nicephorus  I  127. 

135.  222. 
Calmet,  Abt  III  575. 
Calovius,  Abrah.  III  334.461. 
Caipurniiis  I  428. 
Calvin    II  54.    III   47.  148. 

170  f.  172  f.  177  f.  198. 

208.  209. 

—  sein  Leben    III  172  ff. 

—  aus  s.  Privatleben    III 
188  ff. 

—  dessen  Abendmahlsbe- 
griff III  188.  198. 

—  u.  Castellio  III  194. 

—  u.  Luther  III  188. 

—  u.  Westphal  III  308, 

—  n.  Zwingli  III  188. 


Calvin,   üb.  d.  Nestorianis- 

mus  I  302. 
Camaldulenser  I  79. 
Cambray,  Friede  v.  III  61. 

222. 
Cambrien  I  479. 
Camero  III  384. 
Cameronianer  III  545. 
Camisarden  III  522. 
Campeggio,Cardinal  III  222, 
Campulus  II  47, 
cancelli  I  366. 
Candidus  I  120. 
du  Gange  I  481.  III  423. 
Canisius,  Pater  III  268. 
Canon  missae  I  381.  458. 
Canossa  II   137.  150. 
Cantoblacas  III  64. 
Canterbury  I  475. 
Capernaum,  der  Hauptm.  v 

I  18.  90. 
Capito    III  46.   69.   79.   81 

150,  195,  197, 
Cappel  III  96,  144.  326. 

—  L.  III  511. 
Cappellus,Ludw.  III  355.383 
Caracalla  I  52.  117.  216. 
Caraccioli  III  557. 
Caraffa,  Joh.  Pet.    III  247. 

251.  260. 
Cardinalscollegium  II  63. 
cardinalis,  der  Name  II  62. 
Carey,  Wiih.  111  .'>49. 
Carmen  de  Christo  I  195. 
Carnesecchi  III  219.  253. 
Caroli  III  183, 
Carpzov  III  464. 
Carlstadt  111  14.  17.25,  29, 

36.  41.  48. 
Cartesianische    Philosophie 

III  507, 
Cartesius  I  261, 
Cartha'userorden  II  185.332. 
Carthago  I  3.  44.  124.  178, 

179.  180.  258. 

—  Synode  in  I  45.  1.59. 
181,  211.  31.5.  316,  317, 
330.  335,  337. 

—  Mönchsth,  in  I  402, 
Carus  I  56. 

Casae  Nigrae  I  359. 
Casimir,  Pfalzgraf  III  303. 

304  f.  319. 
Casimirianum   III  304.  305. 
Cassander  III  273  Anm.  408. 
Cassianus,  Johannes  I  262. 

318.  326.  394  Anm.  402. 

403.  441.  II  95. 

—  die  coUationes  patrum 
von  I  326. 

—  s.  Lehrbegriff  I  326. 

—  u.  d.  Mönchsth.    I  402. 
Cassinum  I  431.  463, 
Cassiodorus,  Magnus  Aurel. 

1  222.   443  f.  466.  468. 
498.  II  52. 
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Caseiodorus,  Magnus  Aurel. 

—  de  anima  II  444. 

—  de  institutione   divina- 
rum  literarum  1 445,440. 

—  de  artibus   ac  discipli- 
nis  liberaliiim  literarum 

I  445. 

—  historia  Iripartital  445. 
Castellio  III  187.  194. 
Castilianer,  die  II  40. 
Casuistik  II  305.  371. 
casula  I  370. 

Catenen,  die  I  442. 
cathedra  Petri  1 108. 851.802. 

—  velata  I  300. 

Cato  major,  üb.  d.  Götter  I  1. 

Cavalier  III  522. 

Cave  III  581. 

Cazalla   III  255.  257  Anui. 

Caziken  II  480. 

Cecil  III  392. 

Celsus  I  0.58. 05.  OS.  73.120. 

Celtes  III  100. 

Ceolfried  I  479. 

Cephalenia  I  83. 

Ceporin  III  148.  193. 

Ceres  I  374. 

Cesarini,  Julian  II  319.  331. 

458  ff.  485. 
Ceylon  III  547. 
Chaila  III  522. 
la  Chaise  III  518. 
Chalcedon  I  50. 

—  viertes  allgeui.  Coneil 
zu  I  308  f.  345.  350.  351. 
352.  374.  398.  403.  430. 
484-439.  454.498.  11  80. 

—  —    Zusammensetzung 
desselben   I    312  Anm. 

—  —  dessen  Beeret  1  312. 
Chalcis  I  400. 

—  Wüste  V.  253.  250. 
Chaldäer  I  5. 
chaldäische  Christen  I  301. 

III  449. 
Chalons,  Coneil  v.  II  70. 

—  (sur  Marnel  I  425. 
Chamier  III  882. 
Chantal,  Frau  v.  III  437. 
Chardonnerstag  I  309. 
Charenton,  Synode  von  III 

370.  381.  380. 
Charfreitag  I  309. 
Charlier,  Aegidius  II  455  f. 
Charta    magna   in  England 

II  150. 
Chartier  III  547. 

la  Chartreuse  II  185. 
Chateaubriand  III  587. 
Chazaren  II  5.  37. 
Xfifitti^ovteq  I  170. 
Chelius  III  211. 
Chemnitz  III  311.  310, 
Cherson  II  5.  0.  8. 
Chiaramonti  III  580. 


Chieregati,  Legat  III  44. 
Chiersy,  Synode  v.  II  53.  90. 
China,    kath.  Missionäre  in 

III  418. 
Childebert  I.  I  492.  493. 
Chiliasmus  I  30.  79.  339. 
Chiliasten  III  400. 
Chilperich  I  492.  493.   495. 

II  31.  43. 
China  I  432.  II  39. 

—  christlich.  Denkmal    in 
I  432. 

—  u.  die  Jesuiten  II  500. 
Chlodowich  1470  ff.  494.495. 
Chlotilde  I  470  ff. 
Chlum,  Herr  v.  II  435. 
Chor,  der  I  300. 
Choralgesang  I  458. 
Chorepiscopi  I  157.  340. 
Choreuten  I  398. 
Chorrock  III  243. 

Chorus  I  185. 
Chosrov  I  420. 
Chrisam  I  211. 
Chrisma  I  380. 
Christen,  Verhalten  der,  z. 
Staat  I  214. 

—  z.  bürgerl.  gesellschaft- 
lichen Leben  1  214. 

—  Verhalten    untereinan- 
der I  210. 

—  zu  sich  selbst  I  217. 

—  deren    Liebe    unterein 
ander  I  03. 

—  bei  Unglücksfällen  1 04. 
Ciiristenthuu),  dessen  Aus- 
breitung I  44  ff.  II  285ff. 

—  —  in  griech. -katholisch. 
Foim  II  5  ff". 

—  —  --    in  d.  lateinisch- 
abendl.  Kirche  II  27  ff. 

—  dessen  äussere  Schick- 
sale im  röm.HeichI222ff. 

—  dessen  Eintiuss    auf  d. 
Gesetzgebung  I  403. 

—  dessen  sittl.  Wirkungen 
I-213  ff'.  403  ff. 

—  Angriffe   der   Juden   u. 
Heiden  auf  das  I  04. 

—  u.  Philosophie  I  111. 
Christian    I.,    Kurfürst  von 

Sachsen  111319. 

—  IL,  Kurfürst  v.  Sachsen 

III  319. 

—  IL,  K.  in  Skandinavien 
III  238. 

Christianer  I  27. 
Christine ,   K.  v.  Schweden 

III  454. 
Christi.  Gemeinden  im  apost. 

Zeitalter  I  20  f. 

—  deren  Verfassung  I  28. 

—  Sitte  I  403  f. 
Christliches  Leben  ausserh. 

d.  Klosters  II  250  f. 


Christologie  bei  d.  apostol. 
Vätern  I  132  f. 

—  in  d.  alt.  Kirche  I  141. 
224. 

—  bis  z.  Ausbruch  d.nesto- 
rian.  Streitigk.  I  292  ff'. 

—  in  d.  2.  Periode  d.  alt. 
Katholicismus  I  337. 

Christoph,  Herz.  v.  Würtem- 

berg  III  103.  104. 
^^iGToTÖxog  1  298. 
Christus,  s.  Büste  I  52. 

—  in    den  Clementiiien  I 
78.  80. 

~  bei  Ma;rcion  I  93. 
Chrodegang,  Bisch,  v. Mainz 
II  09. 

—  Bisch,  v.  Metz  II  32. 
Chromathius  I  250. 
Chrysaphius  I  300.  311. 
Chrysostomus  I  29.  240.  240. 

280.  289.  297.  314.  317. 
331.  337.  339.  342.  34L 
340.  30L  270.  371.  372. 
374.  370.  377.  3/8.  380. 
381.  380.  394.  390.  397. 
400.  407.  408.  409.  41 L 
457.  IL  277. 

—  dess.  Schicksale  1240  f. 

—  d.  Verbannung  I  291. 

—  u.  d.  Mönchsthum  I  394. 
390.  397.  400.  412. 

—  u.    die    origenistischen 
Streitigkeiten  1  289  ff. 

—  üb.    d.   hl.   Abendmahl 
I  334. 

—  üb.  d.  Bibellesen  1  o3l. 

—  üb.  d.  Erbsünde  I  314. 

—  de  sacerdotio  1347.  407. 
Chur  I  480. 

Chytraeus,  Dav.  111310. 321. 

442. 
Cicero  I  4.  131.  258.  34i. 
Circumcellionen,  die  I  359. 
Cistercienser     II   184.    185. 

237.  245.  335  Anm. 
Clairvaux  II  185  f.  197. 
Clara  Sciffi  II  192. 
Clarendon,  d.  Constitutionen 

von  II  150  f. 
Clarissinnen  II  192. 
Clarke,  Samuel  III  539. 
Clauberg  III  508. 
Claude  III  440.  516.  527. 

—  d'Espence  III  281. 
Claudianus  I  239. 
Claudius  19.12.40.165.210. 

—  vertreibt  d.  Juden  aus 
Rom  I  110. 

—  x\pollinarisI50.69.177. 

—  B.V.Turin II 92.110.127. 
231. 

Classische  Literatur  und  d. 
Mönchthum  I  397. 

—  Studien  11  385  ff.  388  ff, 
Clemens  IL  Papst  11  59.  00, 
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Clemens   III.    H    139.    140. 
141.  220. 

—  IV.  II  17'^  194.  230. 

—  V.lI3.1G7.19r).303f.359. 

—  VI.  II  33(;.  355.  III  26. 

—  VII.  II  30(3  f.  405.  III 
45.  222. 

—  V1II.IH277.281.419.441. 

—  IX.  III  551. 

—  X.  III  oG4. 

—  XI.  III  510. 552.  5G7. 589. 

—  XIII.  III  5t)8.  570. 

—  XIV.  III  5G8.  578. 

—  (Phil.  4,3)  I  28.  39. 

—  schottischer  Geistlicher 
II  32. 

—  Alexandiinns  I  5.  21. 
37.  38.  51.98.  100.  102. 
125. 130.  131.  13(;.  140. 
1G3.  1G5.  1(59.  185.  18G. 
187.  190.  193.197.  205. 
208.  214.  249.333.  3G3. 
442.  III  53G. 

—  seine  Schicksale  l  114. 
119.    120  t. 

—  Komanus  I  29.  35.  3G. 
38.78.109.  132.143.  155. 
1G3.  1G7.  1G8.  498  f. 
Nachtr.  II  52. 

—  dessen  Briefe  an  die 
Korinther  l  38  f.  153. 
197.  201.  498. 

—  dessen  Keiiquien  II  37. 

—  dieHomilienI39.78.  79. 
Clementiuen,  die  I  78, 
Clement,   llomiiien,  Kecog- 

uitionea,  j^pitome  I  78. 

135.  154.   1G5.  1G8.  171. 
Le  Clerc  III  2(i9. 
Clericus  I  38.  lll.  3G4. 
Clermont  II  141. 
Cleve  III  502  Anm. 
Clozil,  Fürst  II  37. 
Clodius  Albinus  I  51. 
Clugny,  Kloster  IIGOflf.  77. 

80.  122.  183.  210. 
Cluniacenser  II  183  f.  245. 
Cobham,  Lord  II  421. 
Coccejaner  111  502. 
Coccejus  III  503.  504. 
Cochläeus  III  11.  147.  152. 
Codex  argent.  I  424  u.  Anin. 
Coelestiuus,  röm.  Bischof  I 

300.  317.  318.  354.  427. 

428. 
Cölestin  III.  P.  II   19.   153. 

—  IV.  P.  II  159. 

—  V.  II  1G2.  1G3.  23G. 

—  Prof.  in  Jena  III  318. 
Coelestinereremiten  II  195. 
Coelestius  I  2G2. 
Ooelibat    bei    TertuUian    I 

174.  217.  408.  41G.  4G3. 
483.  494.  II  20.  G8. 180. 
Coelibatszwang,    d.  Durch- 
führung II  180. 


Cöiibatszwaug  dessen  Auf- 
hebung II  330. 

Coelius  Secundus  Curio  III 
251. 

Cognac,  Liga  von  Ilf  52. 

Coke,  Thomas  ill  547. 

Colet  III  219. 

Cüligny,  Adnüral  III  212. 
3G7.  374.  378. 

Collecten,  d.  erst.  Christen 

I  216. 

College  de   France   (royal) 

III  20G. 
collegia  illicita  I  5.  52. 
collegia  licita  I  39. 
collegia  pietaüs  III   459   f. 
Collegialsystem  III  490. 
Collegianten  III  3G3, 
coUegium  sapieutiae  III  304. 

301 ;. 

Collegium  germauico- 11  an- 
garicum  III  571. 

—  helveticum    in   Mailand 
III  292. 

Collins  III  537. 
('olloque  III  377. 
Collyridiancrinnen,  d.  I  374. 
Colniaii  I  478  f.  482. 
Colouna  Sciara  II  1G(;.  189. 
Coloredo,  Krzb.  v.  Salzburg 

III  572. 
Columban,  d.  ältere    I  473. 

478.   482.  483.  48G.  495. 

II  89. 

—  der  jüngere  I  485.  48G. 
Coma.  das   Dorf  I  388. 
Comana  I  291. 
Comenius  Arnos  III  477  f. 
Commendae  II  305. 
Commendone  III  241. 
Comuiodianus  1  138. 
Commodiis  I  51. 
Common  prayer-bookIII388. 
Communicario  idiomarum  U 

17.  III   120.  31G.  324. 
commuuio  Sanctorum  I.  3G2. 
communio   sub  una    II  237. 
Communion  I  195.  460. 

—  tägliche  I  198. 

—  unter    einer   Gestalt    I 
198.  380. 

—  der  Neubekehrten  1 199. 

—  der    neugebornen  Kin- 
der I  198.  II  238. 

Complutensische  Polyglotte 

II  402. 
concha  I  366. 
Concilien,  Autorität   der   I 

330  ff. 
Concilium  Ausonum    II   80. 

—  Melfitanura  II  141. 

—  oecumenicumIX.  II144. 

—  —     X.  II  U5. 

—  -     XL  II   152. 

—  -     Xn.  II  157. 

—  provinciale  I  159, 


Concilium  quinisextum  1 480. 
concomiiantia  II  23G. 
Concordat  Franz'  I  v.  Prank- 
reich von  151G  III  205. 
Concordia  Vilnensis  III  243. 

—  Wittenbergensis  III  151. 
Concordienlormel  III  315  ff. 
Concorezo,     die     Katharer 

von  II  2GG. 
Concubinat  I  410. 

—  der  Geistlichen  II  330. 
Confessio  Argentinensis  III 

149. 

—  Augustana  III  149. 

—  Belgische  III  354. 

—  Czengeriana  III  244. 409. 

—  Französische  III  214  f. 

—  Gennadii  III  442. 

—  helvetische  III  198. 

—  Pentapolitaua  III    244. 

—  de  la  Kochelle  III  215. 

—  sächsische   III  159. 

—  saxonica  III  272. 

—  scotica  111  235. 

—  Sigismundi  III  330. 

—  Suevica  III   149. 

—  W'ürtemberg.  III   159. 
confessores  I  159.   171. 
confirmatio  I  211. 
Cont'öderaiion  der  einzelnen 

Gemeinden  in  der  alten 

Kirche  I  157. 
Confutation,  die  III  147. 
CoDgregationaÜHten  III 401. 

40^. 
Conrad  i.  d.  Gassen  III  109. 

—  von  Marburg  II  258   f. 
283  f.  360. 

—  Marius  III  300. 

—  H,  von  Masovien  II  287. 

—  von   Kechberg  HI  GS. 
Conradus    de     Steckna    II 

423  Anm. 
Conring,   Hermann  III  333. 
Consecration  I  201.  205.  379. 
consens.  Dresdeusis  III  309. 

—  von  Sendomir    III  242. 

—  Tigurinus  III  198. 
consistentes  I  171. 
Consibtoire  III  377. 
Constaniin  I  43.  59.  180. 
Conötantia.  Gemahlin  Hein- 
richs VL  II  15:>.  154. 

Constans  I.    Kaiser    I    228. 
265.  266.  267.  III  94. 149. 

—  II.  Kaiser  I  438. 
Constanz    I   4*8.    495.    III 

94.  149. 

—  Kirchenversamml.  zu  II 
313ff.332.414.432ft".445f. 

Constantin  I  59  ff.  64.  71. 
187  Anm.  242.  263.  264. 
335.  345.  349.  358.  3G0, 
365.  368.  390.  409.  412. 
411.  418.  422.  456.  475. 
490.  II  52. 
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Constaiitin  lässt  sich  tau- 
fen I  227. 

—  »Geserze  wider  die  Mar- 

cioniten  1  92. 

—  dessen  Regierung  1 227. 

—  II.  I  228.  2G5. 

—  Kopronyniiis  II  12. 

—  Lascaris  II  38G. 

—  ostrüiu.  Kaiser  (aus  d. 
J.  1000)  II  8.  13. 

—  Pogonatus  I  438. 

—  Ponce  de  la  Fuente 
III  255. 

Constantini    donatio   II  55. 
Constantinopel    I  224.  287. 
2^0.  1145.  43  t. 

—  allgemeine  Kitchenver- 
sammlung a.  754.  II  12. 
a.8(;y.  (879).  II  20.  21. 

—  die  Hischöte  von  I  349  f. 
452.  454. 

—  Chrysostomus  in  I  24»jf. 

—  Einnahme  v.  II  291. 488. 

—  die  nitrischen  Mönche 
in  I  2t>0. 

—  die  Patriarchen  von  I 
349.  352.  377.  433. 

—  Synode  a.  78()  II   13. 

—  a.  859  II  19. 

—  a.  861  II  20. 
~  a.  8G3  II  20. 

—  a.  8G9  II  20. 

—  a.  879  II  21. 

—  Synoden  I  270.  285.  290. 
424.  439. 

—  daszweitiiÖkumen.Con- 
cil  in  1294. 312.  349.  434. 

—  die  tiintte  ökumenische 
Synode  von  I  43(). 

—  die  sechste  ökumenische 
8ynode  von  I  438. 

Constantinus  (Cyrillus)  II 
5.  37. 

—  u.  d.  slavon.  Alphabet 
II  37. 

—  Stifter  der  Paulicianer 
(Silvanus)  II  23. 

Constantius  I  226.  228.  229. 
230.  231.  251.  265.  2'JG. 
267.  2G9.  270.  345.  359. 
410.  418.  419.  423. 

—  Chlorus  I  5G.  58.  59. 

—  Julius  I  229. 

—  Bisch.  v.Nakolita  II 11. 
Constitutiones,  die  apostol. 

•     I  39.  '6QÖ.  379.  380. 

—  das  achte  Buch  d.  1 380. 

—  über  die  Glaubensregel 
I  99.  101. 

—  über  die  Taufformel 
I  101. 

Contarini  III  152.  247. 
contiuentes  I  217.  218. 
(Jontraremonstranz  III  359. 
Conventualen  II  195. 
Cop  III  20G. 


Copiaten  I  346. 
Coppin  aus  Lille  III  208. 
Corace,  Kloster  II  220. 
Corbeja    nova    (Oovvey)  II 
3J.  88.  100.  107. 

—  vetus  II  35.  88. 
Corbinian  I  489. 
Cordova,    das   Chalifat    zu 

II  40. 

—  Schule  zu  II  40.  107. 

—  Nationalsyn.  zu   II  41. 
Cornelius  I  18. 

—  Steenhoven  III  555. 

—  Gegner    des   Novatian 
I  179. 

—  Bisch.  V.  Rom  I  126. 
Cornwallis  I  474. 
Coromaudel  II  548. 
Coroticus  I  428. 

Corpus  evangelicor.  III  510. 

—  doctrinae    Philippicum 

III  309. 

—  —  Pruthenicum  III  311. 
Corsica  I  431. 

Corteis  III  524. 
Corvinus  Hunyades  II  328. 
Cossa,  Balthasar  da  II  313. 
Cotelier  III  575. 
Cotta,  Frau  III  8. 
Cotton,  Pater  III  417. 
Court,  Antoine  III  522  f. 

—  de  (^ebelin  III  526. 
Coverdale  III  221. 
Cracau  III  309. 
Crämer,  H.  II  3G0. 
Crannier,  Thomas  III  222  f. 

224.  225  ff.  390  f. 
Crell,  Johannes  III  347. 
Crescens  I  50. 

—  der  Cyniker  I  112. 
Crespy,    Irlede  v.  III  154. 
Crispus,    Sohn    Constantius 

I  71.  227. 
Crocius,  Dulcis  IIl  327. 
Cromwell,  Thomas  III  222. 

225.  397.  404.  406.  407. 
532  f.  547. 

Crotus  II  401. 
la  Croze  I  432. 
Crucifixe  I  186. 
Cruciger  III  314.  327.  3G1. 
Crusiua  in  Leipzig  III  486. 

—  Mart.  in    Tiib.  III  443. 
Cuba  II  480. 

cuculla  I  464. 

Cucusus  I  291. 

Cudworth  III  532. 

Culdeer,  die  I  482.  II  170. 

Culm  II  287. 

Culte,  neue  I  5. 

Cultus,  Geschichte   des,   in 

der  (alten)  katholischen 

Kirche  I  183  ff. 

—  protestantischer  III 338. 
Cunitz  über  d.  katharische 

Neue  Testament  II  264f. 


Curcellaeus  III  364  Anm. 
Curen,  die  II  287. 
Cureton,  dessen   Forschun- 
gen I  105. 
Cureus  III  309. 
Curie,  römische  II  172. 
'Curtius  III  452. 
Cuthaeer,  die  I  22. 
Cyprian,  Bisch.  v.Carthago  I 

55.  66.  141.  152. 156.  158. 

159.    160.    162.    163.    178. 

179.  180  f..  198.  199.  200. 

205.   211.    216.    217.    336. 

355.   361.    362.    386.   399. 

455.  482. 

—  adv.  Demetrian.  I  71. 

—  de  idolor.  vanitate  I  71. 
--  testiraon.  adv.  Judaeos 

I  66. 

—  de  unitate  ecclesiae  I 
126.  181. 

—  über  das  h.  Abendmahl 

I  209. 

—  über  das  Opfer  I  205  f. 

—  über  dieTradition  1131. 

—  die  Taufformel  bei  1101. 

—  Bisch,  v.  Toulon  I  442. 
St.  Cyran  III  424.  500. 
Cyrene  I  12. 

Cyrillus  II  5.  37. 

—  IL  III  446. 

Cyrill  von  Alexandrien  I 
244.  248.  250.  297.  299  f. 
303.  305.  312.  342. '374. 
434.  448. 

—  seine  Schriften  I  244. 

—  sein  Lehrbegriff  I  303  f. 

—  von  Jerusalem  I  245. 
272.  282.  28»;.  298.  332. 
338.  363.  383. 

Cyrillus  Lucaris  III  444.  • 
Cyrus  I  12. 

—  Patriarch  von  Alexan- 
drien I  437. 

Dabillon  III  500. 
Daemonische  I  17. 
Dagobert  IL  I  489. 
Dal  III  548. 
Dalberg  III  584. 

—  Joh.II  389.  III  16.5.  166. 
Dallaeus  (Daille)  I  212.  448. 

III  352.  383. 
Damasus,  Bisch,   v.   Rom  I 
187  Anm.  236.  254.  255. 
351.  361.  u.  Nachtrag. 

—  IL,  Papst  II  59.  60. 
Damiani,  Card.    II  64.  170. 
Damianus ,    Patriarch    von 

Alexandrien  I  435. 
Daöaeus  III  383. 
Dandolo,  Enrico  II  156. 
Dänemark  II  36.  III  151. 
Daniel ,  Bisch,  v.  Winchester 

II  33. 

—  S.  J.  in  433. 


602 


Register. 


Danksagung  b.  hl.  Abend- 
mahl I  201. 

Dannhauer,  Konr.  111  333. 
459.  460. 

Dante,  Alighieri  II  30.  173. 
250.  38G. 

Danzigor  111  844. 

Darbringungen  1  200. 

Dathan  u.  Abiron  1  102. 

David  V.  Augsburg  11  249. 

—  V.  Burgund  II  477. 
— ,  Christian  II  480. 

—  V.  Dinant  II  224. 

—  Joris  in  195.  343. 

—  I.K.in  Irland  II  170.488. 
Davidis,  Franz  111  345. 
Dearmag  1  473. 

Decius   1   46.   54.    62.    118. 

178.  219.  422. 
-,  Nikolaus  III  341. 
Declaratio  Thorumensis  111 

330. 
Decretalen,  die  pseudo-isi- 

dorischen  11   19    Anm. 

52  flp.  168. 
Decretisten  (Decretalisten) 

II  168. 

Decretum  de  libris  recipien- 
dis  et  non  recip.  II  441. 
442. 

Dederich  Coelde  II  349. 

Dei  genitrix  1  309. 

Deismus,  der  englische  111 
^87  f.  53:)  ff. 

—  der  fVanzös.    111  488  f. 
Delenus  III   200  Anm. 
Demetrias  I  331. 
Demetrius,  Bisch,  v.  Alexan- 

drien  1  117. 
-  Chalcondylaa  II  386. 

Demiurgos  I  87. 

Demophilos  I  272. 

St.  Denis,  Abtei  II  209. 

Denk  III    107.  110. 

Dt'iikuial ,  christliches  in 
China  1  432. 

Descnrtes  11  203. 204.  III  3.').'). 

Desiderias  II  46.  131. 

Deutschi.,  Bonifarius,  Apos- 
tel von  II  27  if. 

—  Innere  Verhältnisse  III 
297  tf. 

—  Mission  der  giossbritt. 
Klöster  in  I  486  tl". 

—  Nationalconcil,  erstes 
in  II  31. 

—  Reform,  v.    1530—1555 

III  144  ff. 

—  Verhältn.  d.  Keligions- 
theile  bis  zum  westph. 
Frieden  III  285  if. 

Deutsch-reformirte  Kirchen 

III  325  ff. 
Devay,  Mathias  Biro  III  244. 
Deventer  II  336  ff.  382. 
Devolutionsrecht  III  160, 


Deynoch,  Abt  I  477.  482. 
Diakonen,  die  I  28.  32.218. 

—  im  Gettesdienst  I    196, 

—  bei  der  Taufe  1  211. 

—  deren     Ehelosigkeit    I 
218. 

Diakonissen  I   32.  47.   410. 
Diana  I  495. 

—  von  Poitiers  111  212. 
i^iaa7io()(x  der  Juden  1   12. 
ihnd^t'jy.ij  '/.cciPii  I   128. 

—  TiaXaiä  1  128. 
Diderot  III  580. 
Didymus  1    244.    252.    2"i5. 

257.  298.  341. 

—  s.  Schriften  1  244. 
Die  111  380. 

Diebold  v.   Geroldseck    111 

(58  f. 
Diego  Deza  II  363. 

—  B.  V.  Osma  II  192.276. 
Dies  irae  II  254. 

—  natales  martyr.  1  193. 

—  srationum  1 174. 188.368. 
Dietrich  II.  (Theodorich)  I 

487. 

—  Erzb.  V.  Salzb.  1II411. 
Dillenburg,  Syn.  v.  Ill  325. 
Diller  111  298. 
Dillmann,  über  die  aethiop. 

Bibelübersetzungl  418. 
Dimoeriten  1  294. 
Diocassius  I  5. 
Diocletian  1  55.  62.71.  150. 

182.  184.  195.215.   21 S. 

357.  380. 
Diodati  III  352.  444. 
Diodor  v.  Halicarnass   I  4. 
Diodorus,  Bisch,  v.  Tarsus. 

I  245.  246. 248.  272.  306. 

336.  432. 

—  8.  Schriften  I  245. 
Diöcesanvert'assung  II    70. 
Diöcesen,    Eintheilung   des 

Keiches  in  I  349. 
Diognet,  Brief  an  I  70.  213. 
Dionysiiis  Areopagita  I  38. 

447.1117.98.200.209.218. 

—  exiguus  I  369.  454.  458. 

—  —  dessen   Aera  chris- 
tiana  I  458. 

d.  Ustertafel  I    477 

Anm. 

—  Bisch.  V.  Genf  I  45. 

—  V.   Korinth    I   38.    166. 
184.  197.  447. 

—  von  Mailand  I  268. 

—  Bisch.  V.Rom  1126. 276. 
Dioscur,  Bisch,   v.  Alexan- 

drien  I    122  f.  135.  182. 

277.    306    ff.    311.    312. 

350.  351. 
Diospolis,  Syn.  in  I  316.  323. 
Dioskur,  Mönch  I  289. 
Dissentirende  Parteien   der 

Geschichte  II  260  ff. 


Dober  III  551. 

Doctor  angelicus  II  226 

—  biblicus  II  372. 

—  ecclesiae  III  436. 

—  evangelicus  II  412. 

—  invincibilis  II  36«). 

—  irrelragibilis  II  225. 

—  mirabilis  II  229. 

—  planus  et  utilis  II  367. 

—  profundus  II  3(56. 

—  resolutissimus  II  3(55. 

—  seraphicus  II  227. 

-~  sublimis  et  illuminatus 

11  37(5. 
~  subtilis  II  228. 

—  universalis  II  225. 
Dodo,  Franziskaner  in  Fries- 
land II  193. 

Dodwell  III  531.  538. 
Dogma,     Ausbildung     des 
katholischen  I  242.  341. 

—  über  die  Bedeutung  des 
Wortes  I  341. 

—  das  von  der  Kirche   1 
360.  361  f. 

Dogmat.  Kunstausdrücke  1 
28(5  f. 

Dogmen,  nicht  controvers 
gewordene,  deren  Ueber- 
sicht  in  der  zweiten  Pe- 
riode des  alten  Katholi- 
cismus  I  330  ff. 

Doketismus  1  34.  297. 

Dolcino  II  282. 

Döllinger  1  209. 

—  über    die    Papstfabeln 
II  55. 

Dome,  romanische  II  245. 

—  gothische  II  245. 
Domingo  II  480. 
Dominica  in  albis  I  370. 
dominicum  I  184. 
Dominicus  II  192'  232. 

—  (loricatus)  II  75. 
Dominicaner  II  192  ff.  225. 

227.    228.    237.   277.    300. 
333.342.343.359.1110.23. 
Domitian,  Abt  1  435.  436. 

—  Kaiser  I  7.  37.    39.  41. 
47.  62.   107.  155. 

Domnus,  Bisch,  v.  Antioch. 

1  308. 
Domprcdigerstellen    II  346. 
Donatio  Constantini    II   55. 

148.  173. 
Donatus  I  252.  359.  450. 

—  Bisch.  V.  Casae  Nigrae 
I  359. 

Donatist.  Spaltung  I  182. 
Donatisten,   die  I  261.  345, 

359-364.  386. 
Donauwörth  III  289. 
Donnerlegion  I  50.  215. 
Dorner,  über  den  Hirten  des 

Hermas  I   107. 

—  über  Nestorius  I  302. 


Register. 


603 


Dorner  über  Leo's  Brief  an 
Flavian  I  309. 

—  über  Augustin's  Lehre 
V.  d.  Gnadenwahl  I  328 
Anm. 

Dorostorus  I  424. 
Dorotheus  I  123.  124.    245. 
Doroverniira  I  475. 
Dorpat  II  287. 
Dorsche  III  333. 
Dortrecht,   Synode   von   III 

309.  355.  3G1  ff. 
Düsithens  I  23. 

—  Patr.  V.  Jerusal.  III  44(5. 
Douglas  Lindsay  III  231. 
Doxologie,  die  grosse  I  37<>. 

379. 

—  die  kleine  I  37(5 
Draconites  III  59. 
Drakontius  I  2(59. 
Dreieinigkeir,  Fest  d.  I  370. 

—  Lehre  von  der  I  13L 
132  ff.  242 

Dreier  III  451. 
Dreikapitelstreit,  der  I  43(5. 

474.  488 
Dreikönigsfest  I  371. 
Druthmar,  Mönch  II  92.  102 
Drusius  III  355- 
Dschingiskhan  II  298. 
Duchoborzen  III  449. 
Duisburg.  Univers.  III  503. 
dvi'ciuic:  xtxalvuhvi)  I    77. 
Dunchad,  Abr  I  4/9. 
Dungal  II   119. 
Duns   Scotus  II  21(5.  22S   f. 

232.  241.  247. 
Dunstan,  .Abt  II  410. 
Duraeus  III  33 L  513. 
Durand   v.  St.  Pour^ain    II 

3G5. 
Durandus  v.  Huesca  II  27(5. 

—  de  San  Porciano  II  224  f. 
Dürer,  Albr.   I  341.  III  40. 
Dutois  Membrini  III  515. 
Duuraviri  I  215. 
Dynamische      Veränderung 

von  Brod  u.  Wein  ira  hl. 
Abendmahl  I  208. 
Dyophysiten  I  434. 

Ebal  I  23. 
Ebed  Jesu  II  294. 
Eber,  Paul  III  309. 
Eberhard   im    Bart  II   390. 
III  162. 

—  Graf  V.  Friaul  II  9(5. 

—  Erzb.v.Salzb.  11159.174. 
Eberlin  III  45. 

Ebert  I  493. 

Ebioniten,    die    I.    76.    80. 
134.  202. 

—  die  Evangelien  der  I  77. 

—  gnostische  I  77.84.  141. 
Ebionitismus  133.108.  111. 

297. 


Ebrard  I  481.  482. 
Ecbert,  Erzb.  v.  York  II  83. 
Ecclesia  Bulgariae   II   12G. 

—  Duguntiae  II  126. 
Eck  III  25.  29.  36.  82.    83. 

91.  92.  147.  259. 
Eckart  II  346.  372  ff. 
Edda  I  421. 
Edessa  I  44.  123.  237.  248. 

301.  432.  446. 
Eduard  L  K.  v.  England  II 

164.  411. 

—  in.  K.  V.  Engl.  II  412. 

—  VL    „     „       ,    III    202. 
225.  387. 

Egbert,   Mönch   I  479.  480. 
Egede,  Hans   III  483.    548. 
lyxocalTca  I  83. 
Egypren  I  12.  44.  1(59.  180. 

433. 
Ehe  I  454. 

—  bei  d.  Gnostikern  I  88. 

—  mit  Heiden  verb.  I  215. 

—  ,ein  Sacrament  I  386. 

—  zweite  I  454. 
Ehebruch  I  410. 
Eliegeseizgeb.  I  410.  11  72. 
Eheim  III  169. 
Ehelosigkeit  I  217.  255.  347. 

403.- 406.  411. 

—  des    geistl.    Standes   I 
218.  347.  454. 

Ehen,    gemischte ,   bei    den 
ersten  Christen  I  215. 
Ehescheidung  I  410. 

—  in  Kom  I  4. 
Ehrenbezeigungen  der  Kai- 
ser gegen  die  Bisch.  1345. 

Eiehstädt,  Bisthum  II  31. 

Eid,  der  I  406. 

Eidgenossenschaft,  d.  III  63 

Einiiart  II  49. 

Einheit  der  Kirche,  die  Idee 
der  I  161  f.  361. 

Einkünfte  d.  Kirchen  I  344. 

Einsetzungsworte  d.  Abend- 
mahls,  symbolische  Be- 
deutung der  I  207  f. 

Ein  siedeln  II  88.  III  (58. 

Einwürfe  der  Heiden  gegen 
das  Christenthum  1  72- 

Ekbert,  B.  v.  Bamb.  II  257. 
— ,  M.  in  Cöln    II  263. 

Ekkehard,  Aebte  H  89. 107. 

^xxltj(ric(  I  26. 

fxxh^aig  208. 

f-'xS-trrig  /LiaxQoGTixog  I  266. 

Ekthesis  I  437. 

Elagabalus  I  52. 

Eidam  u.  Modal,  das  Buch 
I  128. 

Elers  m  469. 

Eleutherus,  Bisch,  v.  Rom 
l  134.  177. 

Eleutheropolis  I  360. 

'Hhaxoi  I  77. 


Elias,   Franziskane.rgehei-ai 

II  191.  193. 
Eligius,  Bisch,   von   Noyon 

I  496. 

Elinand,   Prediger  II   250. 

251. 
Eliot  III   547. 
Elipandus,  Erzb.  v.  Toledo 

II  94. 

Elisabeth,    K.    v.    England 
HI  391  ff. 
— ,  die  heilige  11  256  ff. 

—  Prinzessin   III    501,   u. 
Anm. 

—  Stagel  II  379. 
Elkesaiten,      Elkessäer      I 

77.  80. 
Ellie  du  Pin  III  575. 
Elvira,  das  Concil  in  I  169. 

170.  185.  193.  210.  215. 

218.  347. 
EIxai  I  77. 
Emaus,  Kloster    bei    Prag 

II  38. 
Emden,  Reformation  in  III 

200  ff. 

—  Synode,  von  III  202. 
Emdener  Katechism.  III 201. 
Emmelia  I  394. 
Emmeram  I  489.   II  86.  88. 
Empfangen  v.  d.   hl.  Geist, 

im  Taufspnbol  I  101. 

Empfängniss ,  unbefleckte 
Mariae  II  246.  III  277. 

Empfehlungsschreiben,  bi- 
schöfliche I  160. 

Emporkirchen  I  367. 

Emser  III  33,  259. 

—  Punctation  III  572 
Encyclopaedisten  III  580  f. 
Engelsbrüderschaft   HI  406 

Anm. 
Engelsburg  I  451. 
England  I  473.  474.  486, 

—  Reformation  in  III  217 
ff.  387  ff". 

—  Restauration    des  Pro- 
test, unter  Eh"s.  III  391. 

Enkratiten  I  218  Anm, 
Ennodius,  Bisch,  v.  Ticinum 

I  450. 
Enthusiasten  I  398.  II  '2i). 
Entsagung  I  210. 
Epaphras  I  28. 

iTTKQXicC  I    158. 

Ephesus,  Concil  zu  I  297  ff. 
317.  335.  350. 

—  d.  Bisch,  v.  I  28  f.  349. 

—  Räubersynode  zu  I  305. 

—  Johannes  in  I  37. 

—  Gemeinde  in  I  95.  192. 

—  Brief  an  die  Gemeinde 
in  I  105. 

—  Tempel  in  I  422. 
Ephraem  der  Syrer   I   245, 
Epicuraer,  die  I  7. 
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Ejiijiouad  I  135. 
InixXrjGig  1  2ür^. 
Epiphaiiesd.  (4nosriker  183. 
Epipbauieurest  I  370. 
KpiphaniuH  I  15.  SH.  80.91. 

ll,-).    i:;i.    136.    172.    222. 

248.   270.    283.    28«;.    288. 

290.    2i)4.,   298.    338.    3G0. 

3G7.    373.   374.    399.    445. 

11  IG. 

—  dessen  Leben  I  248. 
Episcopalsystem  111  490. 

—  die  Idee  des  I  1G2. 
Epibt  opalkirche  in  England 

III  39-5  f.  408. 
Episcopat  i.  d.  alten  Kirche 
I  154  f. 

—  in  Alexandrien  1   15;"), 

—  in  Antiüchien  I   155. 

—  in  Jerusalem  I  154. 

—  in  Korn  l  1G3. 

—  bei  Ignatius  I   105. 

—  bei  Irenaeus  I   105. 

—  als  Opt'erdienst  I  39. 
~  sein  Ursprung  I  154, 

Episcopi     in     partibus     in- 

tidelium  II  180. 
l'^piscüpi  rurales  I  157. 
Episcopius  HI  358.  3G3. 
Epistolae    communicatoriae 

I   IGG, 

—  Decretales  I  352. 

—  virorum  obseuroium  II 
401. 

iTUdTokal  xoii'toiuxai  I    IGO, 
Epitome  die,    des  Clemens 

I  80. 
Erasmus     II    54.   341.   319. 

3G4.  385.  388.  391  f.  400. 

478.    III    24.    3<>.   64.  G7. 

80.   81.    87.   88.   113.  20G. 

220.  259.  281.  54G. 

—  dessen  Stellung  z.  Re- 
formation III  4G. 

Erasmus  lUckel  III  3(X). 
Erast,  Thomas  I1I1G9.  300. 

303. 
Eiasiianer ,     Erastianismus 

III  303.  40G. 
Erbauungsliteratur  II  349  ff. 
Erbschleiciierei  I  344. 
Erbsünde,  Lehre  v.  d.  1  141. 

313. 

—  nach  Augustin  I  321. 
Erfurt,  Bisthum  II  31. 

—  Universität    II    388  f. 
III  8  f. 

Erhard  von  Queis  III  51. 
Erich,  der  hl.  II  287. 
Erkenntnissquelien  d.  Chri- 

stenth.,  d.  Lehre  v.  d.  I 

128.  330  IT. 
Erlöserorden  II  334. 
Ermeland  II  287. 
Ernesti  III  48G. 
Erui  111  351. 


Ernst  der  Fr(»mme  III  451. 
Ernst  v.  Pardubitz   II  423. 
Erzbischöie,  d.  Name  I  350. 
Escalade  in  l.enf  III  29G. 
Eschatologie  I  144.  339.  11 

213  f. 
Escobar,  B.  II  321. 

-  S.  J.  III  432. 

Esra,  4.  Buch  des  I  128. 

-    l'dzardi  III  4GG. 
Essener,  dit^    I   IG.  32.  387. 
Estb.n,  die  II  287. 
Etceteraeid  III  404. 
Etheibert,  Konig  von  Kent 

I  475  f.  477.  478. 
Etienne   de    la  l^oöthie   111 

37f>. 
Etzel  I  425. 
Eucharistie  II  233  f.  III  278. 

tVXCCQlfiTlCC    I    2(0. 

Eucherius,    Bisch,  v.  Lyon 

I  402. 
Eucheten  II  292. 
Euchiten,  d.  I398.II2G.12G. 
Endo  de  Stella  II  2(;i. 
Eudokia,  Kaiserin   I  311. 
Eudoxia,   Kaiserin     1.   289. 

290.  291. 
Eugen  III.,  Papst  II  14G  f. 

184.  2G1.  262.- 

-  IV.   II  320  f.  324.  333. 
344.  454.  485. 

Eugenius,  Kaiser  I  239. 

Euklides  I  44(;. 

Eulogius,  Priester  in  Spa- 
nien II  41. 

Eunomianer  I  250.  273. 

Eunomins  I  244.  215.  2(i9. 
272.  282. 

Eunuchen  1  218. 

Eunuchismus  I  117. 

Euphemia  I  312. 

Euprepius  I  248. 

Europa,  Ausbreitung  des 
Christenth.  in  I  45.  420, 

—  auf   den  Continent  von 
I  48G. 

tvGtßilg  1  18. 

Eusebia,  Kaiserin  I  231.345. 

Eusebianer  I  2G5  !.  2G7.  271. 

280  flF. 
Eusebius,  Mönch  I  289. 

—  V.  Alexandrien  I  245. 

—  V.  Cäsarea  I  37.  38.41. 
44.  52.  59.  70.  102.  105. 
106.  108.  109.  127.  133. 
134.  140.  153.  154.  155. 
159.  172.  176.  179.  184. 
191.  192.  185.  193.  194. 
197.  222.  225.  226.  257. 
2G3.  2G4.  282.  284.  330. 
346  Anm.  371.  373  Anm. 
382.  390.  395.  445. 

-  seine  Schiilren  I  243. 

-  s.  Lehrbegriff  I  281. 

—  üb.   d.  Kanon    I  330  f. 


Eusebius,  Bisch,  v.  bory- 
laeum  I  306.  307.   308. 

—  V.  Emesa  1  245. 

—  V.  Vercelli  I  268. 
Euseb.  Bisch,  v.  Nikoniedien 

1  124.245.  263-2e5.  281. 
Eusrasius,   Abt  von  Luxeu 

1  489. 
Eustathius,  Bisch,  v.  Sebaste 

I  348.  394.  406.  417. 
Eustochium  I  4(M).  401. 
Eustratius,  Erzb.  v.  Nicaea 

II  290. 
Euthymius,  Mönch  I  289. 

—  Zigabenus  (Zigadenus) 

II  288. 

Eutropius  (Eunuche)  I  246. 

344.  377. 
Eütyches  I  307  fl.  311.423. 

432.  434.  488. 
Eutychius,  Patr.  v.  Alcxan- 

rien  II  18  Anm. 

—  Patr.  v.  Constantinopel 
I   436. 

Eutychianische  Streit,  der 
I  305  f.  II  12  f. 

fvayyD.ioy  I  98. 

Evagrius  I  222.  250.  388. 
399  Anm. 

—  das  Leben  des  Antonius 
übersetzt  v.  I  388.  400. 

Evangelii>n,   apokryphische 

I.  374. 
Evangelium,  das  ewige   II 

219.  222. 
Everin,  Propst  II  125. 
Ewald,  Missionäre  I.  489. 
Exarchat,  das  I  450. 
Exarchen,  der  Name  I  349. 
Excomunication  I  169.1174. 
Exemtion,    klösterliche    II 

80.  184. 
Exorcismus     I  210.   II  233. 

III  340. 
Exonisten,  die  157. 
Exiraneae  I  218  Anm. 
Exukontier  I  269.  282. 
Eymerich,  Nikolaus,  Domi- 

caner  II  222. 

Faber  S.  J.  III  262.  288. 

—  (Stapulensis)     II     231. 
402.  III  74.  147.  206  f. 

Fabiana  I  470. 
Fabianus  I  55. 
Fabricius,  Jobs.  Ludw.   III 

456.  508, 
Facundus,  Bisch,  v.  Hermi- 

ane  I  436.  II  96. 
Fajus,  Anton  III  323. 
Fakirthum.  christl.  I  398. 
Falcone  III  439. 
Familienleben  d.erstenChri- 

sten  I  216.  408. 
Farel,   Wiih.    III    88.    170. 

184. 198.  207.  216.  321. 
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Fasttage  I  368  Anm.  370. 
Fasten  I  31.  188.  180.  190. 

192.  217.    25.-).   369.  401. 

406.  413.  417.  458.  II  20. 

21.33.74.  III  72.100.379. 

—  i.Barnal»asbrief  verwor- 
fen I  104. 

Fausta,  Gemahlin  Constan- 

tins  I  227. 
P'austus,    der  Manichäer    I 

2Ö9.  261. 

—  Bisch.  V.  Rhiez  I  318. 
440    441.  II  ^b. 

la  Faye  III  3)2. 
Febronius  III  569  f. 
Fechi  III  409. 
Fegeteuer,  Lehre  v.   I  o4(>. 

460.  485.  II  243  f.  356. 

484.  486.  III  2S1. 
Feiertage,  wöchenrl.  I  188. 
Feige,  Kanzler  III  57. 
Felicissimns  I  178.  179. 
Felicitas  I  52.  177. 
Felix  II.,  röm.-Bisch.  1435. 
Felix  IV.,  Papst  I  442. 

—  V.  II  322.  324. 

—  B.  V.  Apmiiga  1 358.350. 

—  d.  heilige  I  3t'7. 

—  Manz  III  102.  103.  108. 

—  V.  Urgellis    II  94.  117. 
F^nelon  III  559. 
Ferdinand  III.  III  410 

—  Bruder  Karl  V.  III  44. 
52.94.153  160.161.244. 
273.  286.  289.  290. 

—  u.  Isabella  II  361. 
feria  quarta  I  188. 
feria  sexta  I  188. 
Fernando  deTalavrrn  II  179. 
Ferrara  II  322. 

—  Hof  zu  III  247  f. 
Fest    immaculatae   concep- 

tioiiis  II  237. 
Festcyclus,  jährl.  I  368.  457. 
Feste,  neue  II  122. 
Festtage,  deren  AbschatTung 

in  d.  Schweiz  III   !42. 
Finnen,  die  II  287    III  549. 
Fiore,  Kloster  II  220. 
Firmanus  Albergati   II  485 
Firmelung  I  211.  II  233. 
Firmian,  Leopold  Hl  412. 
Firmicus  Maternus  1 226.228. 
Firmilian  I  180.  181. 
Fisch  I  186. 
Fisher,  B.  v.  Rochester  III 

222. 
Flacianischer  Streit  III  313. 
Flacius  Illyricus  II  478.  III 

148.  286.  311.  313. 
Flagellanten  II  3.')7  35S.405. 
Flaminger  III  344. 
Flavia  Neapolis  I   112. 
Flaviades  I  115 
Flavian  1246.  3()<H.  :U)8.  312. 

—  Leo'8r>riefan  1308.313. 


Flavius  Blondus  II  344. 
Flentes  I  170. 
Fleury,  Cardinal  III  553.575. 
Florentins,  praefectus  prae- 
torii  I  409. 

—  Radewynsson  II  337  f. 
339.  382. 

Florenz,  Synode  v.  II  485  fr. 
Fochit  I  428. 

Foederalibeologie  III  504. 
Ste  Foi  III  380. 
Folter  I  47.  58. 
Fondi  I  367. 
de  !a  Fontaine  III  185. 
Fontaines.  Kloster  I  486. 
Fönte  Avellano  II  75. 
Forchheim  Tt  139. 
Formel,   zweite  autiocheui 

sehe  I  124. 
Formosa  III  5  t 7. 
Fortiinatus  I  179. 
Fox,  George  III  533 
Francisco  Ortitz  III  254 
Francke,   Aug.    Herrn.     III 

466  ff.  548. 

—  Gotth.  Aug    HI  471. 
FrangoisdeParisIIIo54Anm, 

—  Svnode  I  487.  II  28. 
Franekcr  III  355. 

Frank ,     (,'oncordienformel 

III  318. 
Franken,     die     I  426.  469. 

473.  495. 

—  derenH{kehrungI470if. 
Frankonberg,  Cardinal  von 

III  572. 
Frankenhaiisen  III  48. 
Frankfurt  a    M.,  reformirte 

Gemeinde  in  III  202 

—  Synode  in  II  95.  117. 
Frank 'lut   a.   0-,    I^niversi- 

tät  allda  III  329.  330 
Frankfurter  Recess  III  312. 

313. 
Fränk'sche    Kirche     I   455. 

485.  486    II  43. 
Frankreich,  Reformation  in 

III  205  ff. 
Franz  v.  AssL^ssi    I  485.    II 

128.  188  ff.  HI  267. 

—  I.  König  V.  Frankreich 
n326.  ni  50.  52  205  f. 
210. 

—  dessen  Hinneigung  zu 
einer  Art  v. Reformation 
III  211   ff 

—  V.  Paula  H  335. 

—  v.  Sales  III  422.  437  f. 

—  V.  Sickingen  III  167. 

—  Xavier  III  262. 

—  von  Baader  HI  476. 
Franzisca     Hernandez      III 

254  Ann). 
Fran/.iscus  v.  Osuna  Hl  435 
Französisch -reformirte  Kir- 
chen III  365  ff.  513  ff. 


Französische  Schweiz,  Re- 
formation i.  d.  III  170  ff. 
Fratres  Cellitae  II  420. 

—  minores  ^Franciskaner) 
II  188.222.  225.227.  228. 
229.  237.  247.  300.  333. 
343.  HI  6. 

Fratricellen  II  333.  404  f. 
Frauenkloster,     das     erste 

I  399. 
Frecht  HI  112. 
Fredegisus,  Abt  H  91.  231. 
Fredegunde  I  495. 
Freilassung  d.  Sklaven  1410. 
Freimaurer  III  578. 
Freising,  Bisthum  II  31. 
Freitag,  Feier  des  1 188. 190. 

368.  3ö9.  380. 
Fresenius  III  486. 
Friaul,  Synode  v.  II  131. 
Fricker,  Ludw.  III  475. 
Fridericus  Furius  HI  281. 
Fridolin(Fridült)  1486.488. 
Friedrich   L  Barbarossa    II 

128.  148  ff".  153.  184. 

—  IL  II  153.  154.  157  L 
177.  178.  220.  277. 

—  HI    H  328.  391. 

—  I.  König  v.  Uänemark 
III  59.  238. 

—  IV.  Kön.  V.  Dänemark 
III  548. 

—  IL  Kurtürst  v.  d.  Pfalz 
HI  167. 

—  HL  Kurf.  v.d.  Pfalz  III 
169.  198.  297.  302  ff. 

—  IV.  Kurfürst  v.  d.  Pfalz 
III  305. 

—  V.  V.  d.  Pfalz  III  289. 
396. 

—  I.  König  von  Preussen 
III  453. 

—  IL  König  V.  Preussen 
III  471.  483.  489.  494. 

—  Wilhelm  I.  K.v.Preuss. 
III  412. 

—  —  IL  K.  V.  Preussen 
III  494  L 

—  -  III  K.  V.  Preussen 
III  496. 

—  der  Weise,  Kurfürst  III 
6.  13.  25.  32.  36.  38  L 
42.  50. 

—  (kath.Prof.  Kirchenge- 
schichtschreiber) I  482. 

—  V.  Lavagna  II  174. 
Friesen     I   489.    II  29.  33. 

3  t  Anm. 
Frith  III  223. 
Frithigeon  I  423.  424. 
Proben  HI  33. 
Frondienste    d.    Geistlichen 

II  178. 

Fronl(  iehnahrasfest   II  236. 
245. 
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Frudegard  II  104. 
Frumentius  I  418. 
Fry,  Elisabeth  III  535. 
Fürbitte  für  die  Märtyrer  I 

194.  372.  417. 
Fürsprache  d.  Bischöfe  bei 

der    weltl.  Obrigkeit  I 

343.  411. 
Fulgentius  Ferandiis  I  436. 

II  9G. 

—  Bisch.  V.  Ruspe  I  441. 
Funk  III  311. 

Fiilbert,  B.  II  109.  110. 

—  KaDonicu8i.ParisII209. 
Fulco  V.  Neuilly  II  ISl  f. 
Fulda,  Kloster  II  31.32.88. 

107. 

«abrielBiel  II  371.  III  10. 
Galatien  I  422. 
Galeazzo  Caraccioli  III  251. 
(lalenisteii  ÜI  345. 
Galerius  I  5ß.  59. 
Galifte  III  190.  191. 
Gall  III  49(5. 

St.  Gallen   I  487.  488.  489. 
495  II  86.88f.  107.  231. 

III  90.  93.  95. 
Gallicanische  Artikel  III 5G5. 
Gallien  I  251.  440.  441. 

—  der  Semipelagianismus 
in  I  440.  441. 

—  d.  Christenthum  in  I  45. 
Gallienus  I  55.  422. 

—  I  488  f. 
Gall  US  I  488. 

—  (Kaiser)  I  55. 
Gallowayland  I  479. 

—  Bisch.  V.  Averna  I  493. 

—  Bruder     des    Julian    I 
229  f. 

Gamaliel  1  Kl. 
Gandersheim,  Klosterll  254. 
Ganganelli  III  5G8. 
Gangra,    Concil  von  I  198. 

348.  II  (;9. 
Gap ,    Nationalsynode    von 

III  32G.  38(5. 
Gardiner  III   224.  22G    388. 

390. 

Garisolles  III  382. 
Garitzim   I  23. 
Gass  III  444.  447. 
Gaston  II  187. 
Gaudentius  I  3:)1. 
Gaunilo,  M.  II  204. 
Gaza,  Kirche  in  I  237. 

—  Kloster  bei  I  393. 
Gebäude,  gottesdienstliche 

I  365  ff. 
Gebet,  der  ersten  Christen 
I  29. 

Gebet  für  die  Verstorbenen 
I  194. 

—  der  Haeretiker  I  365. 


Gebet,  stehend  verrichtet  I 

370.  378. 
Gebetbücher  II  349. 
Gebete  in  d.  Gottesdiensten 

I  19(5.  375.  378. 

—  zuerst  für  die  Priester, 
dann  f.  d.  König  I  ]9(). 

Gebhard  v.  Eichstädt  II  61. 

—  II.  von  Köln  III  288. 
Gegenwartchristi  i.  Abend- 
mahl I  20(5.  4(50. 

Gegnaesius    Timotheus    II 

23.  25. 
Gegner   der  römisch. -kath. 

Kirche  II  404. 
Geiler    von  Kaisersberg  II 

345.  346  f.  353. 
Geiserich  I  426.  443. 
Geismar  II  30. 
Geist,  Lehre  v.  heil.  I  133. 

—  bei  Origenes  I  137. 
Geisseibusse  II  74. 
Geisslerfahrten  II  357. 
Geistliche  Beredtsamkeit  I 

377.  378, 
Geistliche  Schwestern  I  218. 
Geistlicher    Stand,    dessen 

Ausartung  I  403. 

—  —  im  fränkischen  Reich 

II  28. 

—  befreit  von  obrigkeitl. 
Aemtern  I  223.  243. 

—  dessen  Stellung  z.  Ehe 
I  218. 

—  dessen    fortschreitende 
Entwicklung  I  152. 

—  gesondert  in  d.  Kirchen 
I  196. 

—  dessen  Privilegien  1343. 

—  dessen   Rechte   waeder 
entzogen  I  233. 

Geistliches  Amt  in  d.  Kel- 
tischen Kirche  I  483. 

Gelasius  1381.  384. 431.  441. 
442.   4.58.  II    121.   237. 

—  II.  II  143. 

Gemälde  in   den  Kirchen  I 

185.  456. 
Gemeinschaft  der  Heiligen, 

im  Taufsymbol  I  101. 
Gemischte  Ehen  b.  d.  ersten 

Christen  I  215. 
yfyt&).ictTOjy  f.icioTVQiov  1193. 
Genf,    Reformation    in   III 

170  ff.  180.  205.  296. 

—  Stiftung  der  Akademie 
in  III  181. 

Gennadius  I  222.  318.  333. 
406.  414.  440.   III  442. 

Geutile,  Joh.  Val.   III  345. 

Gentilly,  Reichsversamm- 
lung zu  II  94. 

Genuflectentes  I  171. 

Georg,  Markgr.  v.  Ansbach 
u.  Baireuth  III  59. 163. 


Georg  Aportanus  III  200. 

—  von  Polenz  III  51. 

—  H.   zu  Sachsen  III  29. 
31.  39.  42.  49.  50.  151. 

—  III.,  Kurfürst  v.  Sach- 
sen III  464. 

—  Themist.  Pletho  II  38(5. 

—  von  Trapezunt  11  386. 

—  Wagner  III  52. 

—  Winkler  TU  52. 

—  Wizel  III  259. 
Georgius,  Bisch,  v.  Alexan- 

drien  I  2(59. 

—  Bischof   von  Laodicea 

I  269.  276. 

—  Scholarius  (Gennadius) 

II  487. 

Gerbcrt    (Sylvester    II)    II 

58.  107.  109.  124. 
Gerhard  v.  Florenz  II  62. 

—  Groot  II  336.  338. 

—  Hoen  (llonius)  III  113. 
115.  122  Anm. 

—  Johann  III  333. 

—  Paul  III  453.  457. 

—  Segarelli  II  282. 

—  Zerbolt  II  338. 
Gerhoh,  Propst  II  174. 179. 

181. 
Gerichtsbarkeit  d.  Bischöfe 

I  449.  II  65.  68.  178. 
Gerichtsverhandl.,amMittw. 

unterlassen  I  368. 
St.  Germaine   en  Laye   III 

213.  370. 
Germanen,  Einfälle  d.  I  240. 
Germanicia  I  268.  360. 
Germanien,    das    Christen- 
thum in  I  46. 
Germanische  Völker,   Aus- 
breitung d.Christenthums 
unter  den  I   420  ff.   468. 

—  d.  Kirche  unter  d.  I  468. 

—  Innere  Verhältnisse   d. 
Kirche  unter  den  I  489. 

St.    Germano ,    Friede    von 

II  158. 

Germanus,    Patr.  von  Con- 

stantinopel  II  11.   291. 

Gernler,  Lucas  III  351.  511. 

513. 
Gero,  Abt  II  109. 
Gerson    II    228.     307.    311. 

315  ft'.  323.  330.  341.  342. 

353.  380  f.  441  f.  III  10.  78. 
Gertrud,  d.  hl.  I  222. 
Gesang  I  375.  376.   II  119. 
Gesellschaft    der   Freunde 

III  533. 

Gesetz,  gesetzl.  Richtung 
in  der  alten  Kirche  I 
220.  49(5.  II  2.  III  278. 

Gesetzgebung,  Einfluss  des 
Christenthums  auf  die  I 
409.  II  178  f. 
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Geta  r  52. 

Gex,  Pays  de  III  292.  295. 
Gfroerer  II  10. 
Gherardino,  Minorit  II  222. 
Giacomo,  Erzb.  v.  Palermo 

III  557. 
Gibbon  I  215. 
Gichtel,  Job.  Georg  III  458. 
Giesebrecht,  über  die  Gnos- 

tiker  I  83. 

—  über  Karl  den  Gr.  II  45. 
Gieseler  I  36. 

Giessen,  Universität  III  327. 

Giessener  u.  Tübinger  Theo- 
logen III  324. 

Gilbert  de  la  Porree  II 213. 
216. 

Gildas,  Mönch  I  480. 

Gindely  III  477. 

Gisbert  Voetius  III  355. 

Gisela,  Gem.  Rollo's  II 122. 

Gladiatorenkämpfe  I  410. 
411. 

Glapio  III  3S.  84. 
Glarus  I  486. 
Glassius  III  451. 
Glaubensbekenntniss,  fran- 
zösisches III  215.  380. 

—  der  engl.  Kirche  III  394. 
Glaubensregel,  die  I  98  11". 

—  ihr  Verhältniss  zum 
apostolischen  Symbo- 
lum  I  101. 

Glaukias  I  91. 
Glocken    I   375.    456.    457. 
II  115. 

Glockentaufe  11  115. 
Glossatoren,  die  II   168. 
Gloxin  III  466. 
Gnade,  Lehre  von  der,  bei 
Augustin  I  323  f. 

—  —  bei  Johannes  Cas- 
sian  I  326. 

bei  Pelagius  I  322. 

Gnadenwahl,  Lehre  v.  der, 
bei  Augustin  I  326  ff. 
—  —  bei  Johannes  Cas- 
sianus  I  326. 

—  —  bei  den  Pelagianern 
I  323. 

Gnosimachen  II  289. 
Gnosis  I  33.  76.  104.109. 139. 

—  Clemens  Alex.,  '  über 
die  I  116. 

—  deren  Hauptinhalt  I  84. 
104.  109.  131). 

—  des  Irenäus  Kampf  ge- 
gen die  I  110. 

Gnosticismus    T    111.     127. 

138.  140.  hu. 
Gnostiker,  der  bei  Clemens 

Alex.   I  116. 

—  die  heidencliristlichen  I 
80  flF.  134  141.  202. 
204.  208.  365. 


Gnostiker,    deren    sittliche 
Grundsätze  I  88  f.  217. 

—  deren  Stellung  Z.Kirche 
I  89. 

—  —  zum  Neuen  Testa- 
ment I  90.  129. 

Goa  in   Ostindien    III  268. 

418  Anm. 
Götzendienst,   Verbot    des 

I  228. 
Golius  III  355. 
V.  d.  Goltz  III  473. 
G  Omar  US  III  355.  358.  505. 

yoyV'/J.ll'ÖfAf:fOl    I    171. 

Gordianus  I  53. 
Goslar  II  125. 
Gossner  III  587. 
Gothen  (Geten)   I  46.   360. 
422  f.  424. 

—  die  I  235. 
Gorhische  Bibelübei  setzung 

I  423. 
Gothus ,    Lorenz    Peterson, 

Erzb.  III  409. 
Gott,  Lehre  von  I  131.  336. 

—  sein  Dasein  I  131. 
(lOttesdienst,    der  I  375  ff. 

455  tf.  112.  114  ff.  118  ff. 
244  ff.  341  ff. 

—  in  d.  alten  Kirche  1 184. 

—  Einfachheit  des  christ- 
lichen I  62. 

—  Einzelne  Handlungen 
desselben  I  194  ff". 

—  Geschichte  desselben 
I  365.  II  119  ff. 

—  in  der  lutherischen  Re- 
formation III  340. 

—  öffentlicher,  der  sonn- 
tägliche insbesondere  I 
375  ff. 

—  in  d.  reformirten  Kirche 
HI  377  ff. 

—  Zulassung  der  Ungläu- 
bigen dabei  I  198. 
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—  über  das  heil.  Abend- 
mahl I  383. 
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—  de  Bres  III  353. 

—  von  Spoleto  II  57. 
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Gustav  Wasa  III  50.  240. 
Güterwesen,  kirchliches  II 

71.  178. 
Guyenne  I  472. 
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—  Patr.  V.Moskau  III  441. 
Hämmer  I  370. 
Haeresis,    deren    Begriff  I 

102. 
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Register. 


609 
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—  von  Lausanne  II  2G2. 
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—  von  Zütphen  III  46. 
Heiusius  III  355. 
Heithun  IL  II  293. 
Holding,  Hisch.  lil  158. 
Helena ,    (icm.    des    Julian 

I  231. 
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—  DiaconinRomI251.31L 

—  V.  Poitiers  I  100.  251. 
252.  260.  268.  284.  285. 
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—  seine  Schriften  I  127. 
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Hirschau  I  489.   II   79.   8(». 
88.  107.  183. 
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Horaz  I  19. 
llorebiton  II  453. 
Hornbeck  III  505. 
Hörn  ejus,  Konrad    III  333. 
Horsk  II  6. 
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—  Abt  v.Clugny  II  79.136. 
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—  dessen  Vorläufer  II  422ff. 
Hussiten  II  445  ff'. 
Hütten,  Hans  v.  III  161. 
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284.  288.  409.410,  412. 
415.  41G  ff   5G6  f.  .^78. 
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—  Friedrich,  Kurfürst  v. 
Sachsen  III  151. 

—  Wilhelm,  Kurfürst  v.  d. 
Pfalz  III  509. 
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—  —  seine  letztenSchick- 
sale  1  37. 
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—  adv.  haereses  I  111. 

—  über  den  Opfercultus 
l  202  f. 
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—  von  Colossae  I  84. 
IsaakAngelus, Kaiser  II  15(;. 
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Katechumenenunterricht     I 

101. 
Katechismus,   Emdener   III 
201. 

—  Heidelberger  III  300  ff. 

—  Rakow'scher  III  346. 
Katharer,  die   II   126.    128. 

146.  263.  404. 

—  deren  Lehre  II  265, 

—  deren  Moral  u.  Askese 
II  266. 

-—  u.   die    kathol.   Kirche 

II  269. 
Kä^aqoi  I   179, 
Katharina   von  Arragonien 

III  221  f. 

—  von  Bora  III  50. 

—  von  Genua  HI  435. 

—  von  Medici  III  212.  365. 

—  Parr  III  225. 

—  von  Siena  II  333. 
KctH^ml  185. 
Kci^oXiy.))  lxxk)]cic(deY  Name 

1  96. 
Kcc&ohxög,  der  Titel   I  452. 
Katholicität,  Begriff',  der  1 

102.  363  f. 
Katholicismus,  der  alte  142. 

—  des  alten,  erste  Periode 

I  43  ff. 

—  —  zweite  Periode  I 
221  ff. 

—  —  dritte  Periode  I 
430  ff. 

—  römischer  I  430.  II  1  f. 

—  dessen    erste    Periode 

II  4  ff. 

—  —  zweite  Periode  II 
129  ff. 

—  —  dritte  Periode  II 
302  ff. 

Kathol.  Kirche,  die  Idee  d. 
I  94  f. 

—  Theologie  (in  der  alten 
Kirche)  I  128  f. 

Kcno/oi  I  392. 
Keckermann  III  307. 
Kelchentziehung  II  246.344. 
Kelchtüchlein    III    325    u. 

Anm. 
Kelidonius  I  294. 
Kelledei  I  482. 
Keltische   Kirche    I  482  ff. 
Ktvwcig  III  324, 
Kent  I  475. 
Kepler  III  285.  335. 
Kerayt  II  295. 
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Kerdon  I  92. 

Kerinth  I  33.  37.  84.  134. 

Kerzen  I  416. 

Kessler  III  90. 

Ketzerei,  als  unsittlich  be- 
trachtet I  405. 

Ketzerische  Irrthiimer  der 
röm.  Kirche  II  21. 

Ketzurtaufe  I  KU.  168.  386. 

Kibüssa  II  23. 

Kiew  ;i  6.  7. 

—  das  Höhlenkloster  bei 
II  9. 

Kilian  I  489. 

Kinder,  deren  Tötung  I  410. 

—  —  Aussetzung  1  410. 
Kindercommuniun      I     198. 

II  238. 
Kindertaufe  I  199.  211.  375. 
Kirche,  das  Dogma  von  der 

I  343  ff.  361  11  II  2. 

—  deren  Einheit  u.  Aus- 
schliesslichkeit I  3G1  f. 

—  deren  Heiiigkeit  1  362. 

—  deren  Katholicität  1363. 

—  derenStiftungstag  I  26. 

—  Gründung  n.  Ausbrei- 
tung im  a})ostol.  Zeit- 
alter I  23  ff. 

—  Ausbreitung  der  alten 
1  44  ff. 

—  deren  IJeschränkung 
bis  zum  Jahre  313  I 
42  ff. 

—  VeriolguniT  der  I  46  ff. 
Kirchen,    chrisil  ,    zerstört 

I  58. 

Kirchenämter  iu  der  alten 
Kirche  I  154  ff. 

Kircheubusse  I  355. 

Kircheugebäudc  II   114. 

Kirchengemeinschatt  zwi- 
schen Kom  u.  Constan- 
tinopel  I  438.    II  19  tt\ 

Kirchengesaug  I   197. 
~  in  d.  relormirten  schwei- 
zerischen   Kirchen    III 
143.  179  t. 

Kirchengiiter  II  71. 

Kirchenjahr,  Idee  des  I  368. 
457. 

—  Heginn  des  I  368.  457. 
Kirchenlehrer  und  Kirchen- 

schriitsfeller  I  103  ff". 

—  der  griechisch-morgen- 
ländischen  Kirche  I 
103  ff. 

—  der  lateinisch -abend- 
ländischen Kirche  I 
124  ff. 

Kirchenlied  II  354.  III  341. 

457. 
Kirchensiegel,  die  I  160. 
Kirchensjialtungen  I  357. 

—  in  Carthagü  I  178. 

—  die  donatistische  1 357  f. 


Kirchenspaltungen,  dieme- 
letianische  I  360. 

Kirchenväter  I  497. 

Kirchenverfassung,  Gesch. 
der  I  152  ff'.  343  ff. 
449  ff.  II  42  ff. 

—  protestantische  III 838. 

—  innerhalb  der  refor- 
mirten  Kirche  III  377  ff. 

Kirchen  -  Versammlung  in 
Arelate  (Arles)  I  267. 

—  in  Ephesus  (431)  I  300. 
Kirchenzucht,    der  Apostel 

I  31. 

—  Geschichte  der,  in  der 
alten  Kirche  I  152  t. 
169   ff    343  ff.     355  ff'. 

II  355. 

—  bei  den  Montanisten  I 
175. 

—  in  den  schweizerischen 
Kirchen  III  110.  177  ff. 

—  ein  Keformator  der  I 
453.  II  72. 

—  Streit  darüber  III  302. 
Kirchliche  Aemter  I  34(5. 

—  Schule  V.  Alexandrien 
I  114. 

~   vStrafen  II  74. 

—  Würden  I  346. 
Kirkaidy  III  236. 
Kirkham,  Koben  III  540. 
Kistenmacher  III  548. 
Klatschen  bei  d.  Predigten 

I  377. 
Kleebitz,  Diaconus  III  298 f. 
Kleidung  d.  Geistlichen  im 

Gottesdienst  I  o7<). 
Kleinasien, Zusammcnkünt'te 

der  (Gläubigen  in  1 158. 

—  Feier  des  Passah  in  I 
191.   193. 

—  Gemeinden  in  I  95.  180. 
198. 

Klemm,  Prof.  III  453. 
Kleomenes  I  135. 
Klerus,  der  Name  I  153. 

—  dessen  Verhältniss  zum 
Staat  und  zur  bürger- 
lichen Gesellschaft  I 
343  ff. 

—  dess  persönliches  Ver- 
hältiiiss  zu  dem  Kaiser 
und  den  obrigkeitlichen 
Personen  I  344. 

—  dessen  innere  Verhält- 
nisse  I  346  ff.    II  179. 

—  und  das  Mönchthum  I 
402  f. 

—  dessen  Zustand  in  reli- 
giös-sittlicher Bezieh- 
ung I  403. 

—  dessen  Einwirkung  auf 
das  Volk  I  403. 

—  dessen  kanonisches  Le- 
ben li  69. 


Kloster,  das  erste  I  393. 

—  unter  der  Aufsicht  der 
Bischöfe  I  467. 

Klöster,  deren  Aufhebung 
III  571. 

—  deren    Reformation    II 
77.  78. 

Klösterliches  Leben  I  318. 
Klostercongregationen  1179. 
Klosterleben  II  77  ff.  331  ff. 
Klosterschulen  I  397. 

—  zu  Lyon  I  402. 
Kniebeuguug  I  188. 
Knox   III  227.   229.  233  ff. 

397  f, 
Knut  der  (i rosse  II  36.  286. 
Koch,  über  die  Hymnen  d. 

Ambrosius  I  376. 

—  Johannes  III  504. 
Köln  I  46.  470. 
König  III  334. 

—  Samuel.  Pf.  III  514. 
Kohlros  III  341. 

Kolde,  über  Staupitz  III  11. 
12  Anm. 

Komander  III  93. 

Konrad  L,  deutscher  Kö- 
nig II  38.  80. 

—  IL,  der  Salier  II  38 

—  III. ,   deutscher  Kaiser 
II  146.  148. 

—  IV  ,  Sohn  Friedrichs  IL 
II  160  f. 

—  Sohn   Heinrichs  IV.   II 
140 

—  der  arme  III  49. 

—  von(Telnhausen  III  1()5. 

—  (irebel  111   101.  103. 

—  Hofmann,     Propst     in 
Zürich  III  72. 

—  Koch  III  351. 

—  Schmidt,   Pf.   in   Küss- 
nacht III  76. 

—  von  Vechta  II  441. 

—  V.  Waldhausen  II  423. 

—  Zwick  III  94. 
Konradin  II  161  f. 
Koolhaas,  Caspar  III  356. 
Koppen  III  502. 
Kopten  III  449. 
Koptische  Christen  I  437. 
Koptischer      Patriarch      in 

Alexandrien  I  433. 
Koran  II  184. 
Korinth,     Blutschänder     in 

I  19.  31.  169. 

—  (Temeinde  in  I  95.  167. 
192. 

Korinther,  d.  Clemens  Brief 

an  I  39. 
Kornholt  III  356. 
Kornwallis  I  427. 
Kortholt  III  464. 
Köstlin  III  9.  59. 
Kosmas  I  432. 

—  Indikopleustes    II  293 
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Krakau,  Friede  von  III  51. 
Kraliczer  Bibel  III  477. 
Krankenwärter  I  346. 
Krantzius  III  23. 
Krell  III  285.  319. 
Kreuz,  das,  in  den  Wolken 
I  60.  223. 

—  Christi  I  457. 
Kreuze  I  186.  457. 
Kreuzerfindung  I  373. 
Kreuzerhöhung,  Fest  der  I 

457. 
Kreuzzug,  erster  II   141  f. 

—  zweiter  II  146. 

—  dritter  II  153. 

~   vierter  II  156.  182. 

—  fünfter  II  157. 

—  sechster  II  157  f. 

—  siebenter  II  175. 
Kreta,  erster  Bischof  allda 

I  28. 
Krieg  I  406. 

—  Bischöte  im  I  491. 
Kriegsdienst     der     ersten 

Christen  I  215. 
KQiGToläTQCti  I  435. 
Krypto  -  Calviniemus     III 

308  ft. 
Ku  Khan  II  296. 
Kunst,  kirchliche   I  367.  II 

114.  341  f. 
Kunstmaun  I  480. 
Kunz,  Herzog  I  488. 
Kurfürst,  d.  (Crosse  III  452. 
Kurland  III  243. 
Knrpfalz  III  165  ff.  297  ff. 

—  derenReformationnach 
reformirtem     Typus     III 

297  tf. 
Kurpfälzische     Kirche    III 

507  ff. 
Kursachsen,  Reformation  in 

III  53. 
Kursächsische  Kirchenvisi- 
tation III  55  ft\ 
Kuss,  der  heil.  I  378. 
Kuttenberger    Vertrag    II 

458. 
Kybele  I  5.  172.  413. 
xvQiciXTJ    Ttjg    KvaGräaniiq    I 

191. 
xv^iaxoy  I   184. 

L.abadie  III  464.  499. 
Labbe  S.  J.  III  575. 
Labrador  III  548. 
Lacombe,  Pater  III  560. 
Lacrima  Christi  II  120. 
Laetantius  I  45.  58.  60.  71. 
74.  126.  139.  183. 

—  de   mortibus    persecu- 
torum  I  71. 

—  divinarum      institutio- 
num  libri  VII  I  71. 

Ladislaus  v.  Böhmen  II  458. 
-V.  Neapel  II 309. 314.431. 


Laici  stantes  I  159. 
Laien,  gesondert  in  d.  Kir- 
chen I  196. 
Laienäbte,  die  II  77.  79. 
Laienbrüder  II  80. 
Laieninvestitur  II  133  f. 
Xaixog  I  154. 

Lambert  von  Aschaffenburg 
II  135. 

—  von  Avignon  III  57. 

—  le  Begue  II  196. 

—  Cardinalbisch.  v.  Ostia 
II  144. 

Lambeth,  Artikel   von   III 

400. 
Lamm,  das,  Symbol  Christi 

I  367. 
Lammisten  III  345. 
Lampe  III    341.    457.    502. 

503.  507. 
Landbischöfe  I  346. 
Landeskirchen,    Hierarchie 
der  II  65. 

—  deren    innere   Verhält- 
nisse II  69  ff.  177  ft\ 

—  Verhältniss   zum  Staat 

II  177  ff. 
Landesklerus,     dessen   Zu- 
stand   in  Hinsicht    der 
kirchlichen  Stellung  u. 
der  Sitten  II  329  ff. 

Landhagen  III  466. 

Landolin  I  489. 

Lanfranc  II    107.    180.  199. 

202.  III   125. 
Lange,  Joachim  III  467. 

—  Rudolf  II  389. 

—  Erzb.    V.   Salzburg    III 
411. 

Langres,  Synode  von  II  97. 
Langton ,    Krzb.   v.  Canter- 

bury  II  416. 
Languedoc  I  472. 
La  Lanmoi  III  575. 
Lanze,  heil.  II  120. 
Laodicea,  Concil  von  I  193. 

369  Anm. 
Lappen,  die  II  479  III  549. 
lapsi  I  159.   170.    178.   455. 
Laren,  die  I  6. 
Laroche-Foucauld  III  581. 
Lareveilliöre-Lepeaux     III 

585. 
Lasky  III  164.  199  ff.  241. 

322. 
Lateinisch  -  abendländische 

Kirche  II  27  ff. 

—  deren    äussere    Gesch. 
II  27. 

Lateransynode,    erste  öku- 
menische I  438.  II  144. 

—  zweite  ökumenische  II 
145. 

—  dritte  II  152.  178.  270. 
275.  284. 


Lateransynode,  vierte  öku- 
menische II  157.  178. 
179.  187.  224.  235.  239. 
240. 

Latermann  III  451. 

Latimer,  Erzbisch.  III  390. 

Latitudinarier  III  532. 

iKTQsia  der  Bilder  II  13. 

LatrociniumEpherinumI308. 

Lau,  über  Gregor  d.  Gros- 
sen I  453.  458. 

Land  III  396.  403.  404. 

Laurentius,  Caspar  III  499 
Anm. 

—  der  hl.  II  215. 

—  de  Portugalla  II  300. 

—  Valla  II  55.   344.   386. 
III  33. 

le  Laus  de  Tillemont  III  575. 
Lausanne  II 323.  III  170. 181. 

—  Religionsgespräch      in 
III  170. 

—  Seminar  von  III  525. 
Lausitz,  die  II  39. 

Laus  US,  Statthalter  v.  Kap- 
padocien  I  391. 

Lavater  III  515. 

Laynez  III  262.  265.  278. 

Lazaristen,  die  III  422.  566. 

Lazarus  Schwendi  III  288. 

Litzen,  die  I  432. 

Lea  I  401. 

Leander,  Erzb.  v.  Ilispalis 
I  147.  450. 

Leben,  Geschichte  d.  christ- 
lichen I  387  ff. 

—  der   kathol.  Christen  1 
213  ff.  387.  ff. 

Lectionen  I  377. 

Lector  I  196.  446. 

lectores  I  157. 

Legaten  päpstliche  II  171. 

Legio  fulminatrix  II  50. 

Legion ,    die    thebäische    I 

45.  185.  357.  405.  II  11. 
Legisten  II  168. 
Legnano,  Schlacht  bei  II 149. 
Leheiisverband  II  66  f. 
Lehramt  der  ersten  Christeu 

I  29. 
Lehrbegritf,  reformirter  III 

180  ff. 
Lehrer  der  griechisch-mor- 

genl.  Kirche  I  243  ff. 

—  der    lateinisch- abendl. 
Kirche  L  251  f. 

Leibnitz  III  453.  455. 
Leipzig,  Colloquium   in  III 
331. 

—  Disputation  in  III  28  ff. 

—  Universität  II  428. 
Lenones  I  409. 

Leo  I.  der  Grosse  I  262. 
286.  303.  307.  329  Anm, 
330.  347.  348.  351.  352 
f.  355.    365.    369.    378, 
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Leo  I.  der  Grosse 

1381.384.308.425.426. 
450.  494.  II  (>9.  93. 

—  dessen  Streit  mit  Hila- 
rius  I  351. 

—  über  den  Primat  I  353. 

—  dessen  Briet' an  f'lavian 

I  303.  312. 

—  II.  Papst  I  438. 

—  III.  Papst  II  46  ff.  51. 
57.  94. 

—  IV.  Papst  II  51.52.55. 

—  VIII.  Papst  II  58. 

—  IX.  Papst  II  21.  59. 
60  f.  62.  133.   169. 

—  X.  Papst  II  358.  387. 
401.  467.  III  5.  25.  27. 
36.  247.  254. 

—  Erzbischof   v.  Achrida 

II  21. 

—  III.  der  Isaurier  II  10 
f.  12. 

—  IV.  Chazanis  II  13. 

—  V.d.  Armenier  II  14.23. 

—  der  Philos(.ph  II  21. 

—  Judae    II    104.    III  67. 
70.  76. 

—  Sacellarius  II  14. 
Leonardo  da  Vinci   II  341. 
Leonhard  Kiesen  III  52. 
Leonides  I  52. 
Leonistae,  LeonensesII272. 
Leontius,  Bischof  von  Cae- 
sarea I  419. 

Leopold,    Grossherzog  von 
Toscaiia  III  573. 

—  Kaiser  III  456. 
Lepanto  III  395.  414. 
Leporius,  der  Mönch  I  29(5. 
Lerinum  I  318.  440. 

—  Kh)Ster  zn  I  402. 
Lesdiguicres  III  379. 
Lesen    der   Schrift   I    376. 

II  85. 
Lestines  (Liptinae)  Synode 

in  II  31. 
Lensden  III  355. 
Leutard  II  124. 
Levellers  III  403. 
Lex  Poppaea  I  410. 
Leyden,  Universität  III  355. 
Leyer  I   186. 
Leyser,    Polykarp  III  286. 

318.  320. 
Libanius  (Rhetor)  I  226.  230. 

237.  246.  409. 

—  XTIfQ    TIOJ'    iSQbJV    I    237. 

Libanon  I  439.  440. 
libellatici  L  54.  180. 
libelli  pacis  I  170.  178. 
über  Davidis,    Bischof  von 
Minevia  I  480. 

—  Toledot  Jeschu  I  65. 

—  Tubingensis  III  316. 
Liberius    I    253.    267.    268. 

270.  361. 


Libertiner,  die  Synagoge 
der  I  12. 

—  in  Genf  III  180. 

—  in  Frankreich  III  208  f. 

Liberum  arbitrium  I  140. 

Libri  poenitentiales  II  76. 

Libyen  I  12.  135. 

Lichter,  Anzündender,  wäh- 
rend des  Gottesdienstes 
I  185.  365.  377. 

auf  den  Gottesäckern 

I  185. 

—  —  vor  den  Bildern  der 
Heiligen  II  11. 

Lichtenberg ,     Miltitz     und 

Luther  in  III  36. 
Licinius  I  43.  59.  223.  224. 
Liebesmahlzeiten  I  30. 
Liftberkühn  II  551. 
Lieder,  deutsche  II  255. 
Liesfeld  III  204. 
Lieven  die  II  287. 
Liga,  katholische  III  289. 
Ligurien  I  450. 
Lightfoot  II  531. 
Limborch  III  364. 
Limbus  II  243. 

—  infantium  II  243, 
Lindau  III  149. 
Lindisfarne  I  473. 
Link  III  26  f. 
Linzer  Friede  III  409. 
Lipau  11  457. 
Lippomani  II  24 L 
Lipsius,    über  die  Clemen- 

tinen  I  80. 
Liro  (Lirone)  I  402. 
Litaniae  I  458. 
Literatur,  classische  I  443. 

II  4. 
Litthauen  II  479. 
Liturgie,  die  I  375. 

—  des  Jacobus  I  381. 
Liturgia  Clementis  I  380. 
Livius  Andronicus  I  3. 
Livland  lll  243. 
Llorente  II  363. 
Lobwasser,   Ambrosius   III 

589  Nachtrag. 
Locarno  III  294. 
Locke  III  536. 
Lodenstein,     Jodocus     von 

III  341.  502. 
Loebell  I.  492. 

Logos,  die  Lehre  vom  I  21. 
Logoslehre      bei     Clemens 
V.  Alexandrien  I  45. 

—  bei  Justin  I  113. 

—  bei  Origenes  I  137. 
koyog  naK^aywyog  1  115. 
Xoyog  TiQog  "EX^Tjyccg  I    67. 

löyog         TTQOTQtTlTlXOg  TTQOg 

EkktjPag  I   115. 
Lollharden  II  336. 410.  420  f. 

III  219. 
Lombers,  Synode  von  II 269. 


Londoner  Missionsgesell- 
schaft III  550. 

Longobarden  I  424.  450. 
4(57.  468  f.  488.  492.  II 
29.  44.  46. 

Lopez,  Don  Inigo  de  Re- 
caldo  (Loyola)  III  261. 

Lorenz  Petri  (Peterson)  III 
239. 

Loretto  II  344. 

Löscher ,  Valentin  Ernst 
III  469.  486. 

Lothar,  Kaiser  v.  Deuttsch- 
land  II  145. 

—  L  II  51.  88. 

—  IL  11  56. 

Loudun,  Synode  von  III 376. 
Louis  de  Rochette  lil  214. 
Louvois  in  517.  518. 
low  Church  III  531. 
Loysou;  Abbe  III  422. 
Lübeck  II  286. 
Lübeck,  Bisthum  III  287. 
Lucas  I  190.  456. 
Lucian   in  Antiochia  I  123. 
1(50.  245.  262. 

—  Kaiserl.  Oberkammer- 
herr I  56. 

—  der  Spötter  I  69. 
Lucidus,  Presbyter  I  440. 
Lucifer,  Bischof  v.  Cagliari 

I  268.  360. 
Luciferianer  II  405. 
Lucilla  I  358. 

Lucius  III  P.  II  220.  275. 
Luder  II  388. 

Ludovicus  de  Dieu  III  355, 
Ludwig  der  Bayer  II  304. 

—  der    Fromme     I    448. 

II  14.   35.   49.    51.  67. 
88.  89.  91.  96.  117. 

—  II.  Kaiser  II  52.  56. 

—  VII.  von  Frankreich  II 
146. 

—  IX.  von  Frankreich  II 
157.  159.  163.  175  f. 
277.  300. 

—  XI.  von  Frankreich  II 
326.  329.  335.  405. 

—  XIII.  von  Frankreich  III 
374.  376. 

—  XIV.  III  376.  387.  433. 
515.  517.  529.  552.  560. 
563. 

dessen  Streitigkeiten 

mit    den     Päpsten    II 
564  ff. 

—  XV.  111  567. 

—  König   von   Ostfranken 

II  56. 

—  Pfalzgraf  II  441. 

—  Kurfürst  von  der  Pfalz 

III  166. 

—  VI.  Kurfürst  von  der 
Pfalz  III  304  flf. 
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Ludwig  Landgraf    v.  Thü- 
ringen IT  257. 

—  II.  König  von  Ungarn 
III  243. 

—  Hätzer  III  109. 
Lugano  III  294. 

Luis  de  Granada  III  437. 
Luise  Henriette,  Kurfürstin 

III  341. 
Lukas  von  Prag  II  401. 
Lullus,  Abt  II  31. 
Lüneburg,  Herzog  Ernst  von 

III  146. 
lupanaria  1  409. 
lupercalia  I  431. 
Luther,    Dr.    Martin  I    209. 

496.     II    400.   478.     III 

166.  322. 

—  dessen  Leben  bis  1517 
III  7  ff. 

—  vor  Cajetan  III  25  ff. 

—  disputirt  in  Leipzig  III 
28  ff. 

—  verbrennt  die  Bann- 
bulle HI  36. 

—  in  Worms  III  38. 

—  und  die  Unruhen  in  Wit- 
tenberg III  40. 

—  und  der  Bauernkrieg 
III  48. 

—  und  die  kursächsische 
Kircheiivisitation  III  55. 

—  und  die  Vorgänge  in 
Hessen  III  57. 

—  und  die  Reichstage  von 
Speyer  und  Augsburg 
III  59. 

—  und  das  Religionsge- 
spräch in  Marburg  III 
132. 

—  und  die  kirchlich -po- 
litischen Händel  HI  144. 

—  dessen  Tod  III  154. 

—  Rückblick  auf  dessen 
Leben  HI  154. 

—  und  Calvin  HI  189. 

—  und  Erasmus  III  4(j  ff. 

—  und  Heinrich  VIII  von 
England  III  220. 

—  und  Melanthon  III 
156  f. 

—  und  Oekolampad  III  82. 

—  und   die   Schweizer  III 

322  f. 

—  u.  Schwenkfeld  HI  342. 

—  und  Zwingli  III  7L  198. 

—  über  Nestorius  I  302. 

—  und  die  Abendmahls - 
Streitigkeiten  III  115. 
121  ff'.  196  f.  308. 

—  u.  der  Antinomistische 
Streit  HI  310. 

—  und  die  Augustana  III 
145  f. 


Luther  u.  die  Doppelehe  d. 
Landgrafen  Philipp  v. 
Hessen  III  152  Anm. 

—  u.  die  Gnadenwahl  III 
199. 

—  und  der  Gottesdienst 
III  340. 

—  u.  die  griechische  Kirche 

III  443. 

—  gegen  die  Hinrichtung 
der  Ketzer  IH  187. 

—  und  die  Kirchenverfas- 
sung III  338. 

—  u.  d.  deutsche  Messe 
III  53. 

—  als  Prediger   III  18. 

—  dessen  Schriften  an  den 
christlichen  Adel  deut- 
scher Nation  und  de 
captivifate  Babylonica 
III  33  ff.  338. 

—  und  die  Schulen  III  55. 

—  dessen  95  Thesen  III  4. 
Lutizier,  die  II  286. 
Lütkemann,  Joachim  III 458. 
Lüttke  III  453. 

Lux  Zeigler  III  141. 

Luxeu  I  489. 

Luxeuil,  Kloster  I  486. 

Luzern  IH  91. 

Lydda,  Synode  in  I  316. 

Lydia,  die  in  Philippi  I  18. 

Lykopolis  I  182. 

Lyon    I  45.  62.  73.  95.  109. 

126.  177.  402.  440.  492. 
— ,     allgem.      Kirchenver 

Sammlung     zu    H    160. 

163.  291.  300. 
-,  Schule  in  II  88. 

iTIabillon  III  423.  574. 
Maccabäer,  Tag  der  I  368. 
Maccovius  III  355.  .504. 
Macedonianer    I    252.    269. 

271.  272.  285.  H  93. 
Macedonius  I  271.  285. 
Mäcenas  I  5. 
Macrianus  I  55. 
Madaura  I  258. 

—  .Jesuiten  in III 418 Anm. 
Madrid,  Friede  zu  III  50. 
Maerina  I  394. 

Mähren,  die  II  5.  36  ff. 

Mährische  Exulanten  III 
481. 

Magdeburg,  Erzbisthum  II 
39.  III  287. 

Magdeburger  Centurien,  die 
II  54.  IH  149. 

Magnentius  I  267. 

Magnesia,  Brief  an  die  Ge- 
meinde zu  I  105. 

Magusaeer  I  149. 

Mahmud  II.     III  442. 

Mailand,  dessen  Zerstörung 
II  149  Anm. 


Mailand,  Ambrosius  in  I  252. 
401. 

—  Augustin  in  I  258. 

—  Kirchenversammlung  in 
I  267.  360.  414. 

—  der  Bischof  von  I  354. 

—  Theodosius  in  I  356. 

—  Toleranzedict        (313) 
I  59. 

Maillard  II  345. 
Maimbourg,    S.  J.    II    516. 

567.  575. 
Mainotten  I  431.  II  5. 
Mainz,  Acceptationsur- 

kunde  von  II  823. 

—  Bisthum  II  31. 

—  Concil  von  II  119.  122. 

—  Kurfürst    Johann   Phi- 
lipp von  III  455. 

—  Schule  in  II  88. 
Majolus  II  78. 
Major,  Georg  III  312. 
Majordomen,  die  I  472.  489, 
Majorinus  I  358.  359. 
Majoristischer     Streit     III 

■  311.  312. 
Makarius  I  123. 

—  der   alexandrinische    I 
394. 

—  der  Aeltere  I  383.  393, 

—  der  heilige  1391  Anm. 
Makariuswüste    in    Libyen 

I  393. 
Makkabäer  die  I  11. 
Malabar  und   die  Jesuiten 

III  566. 
Malachias  II  488. 
Malaga,  die  Schule  zu  I  40. 
Malaval,  Hermann  III  439. 
Malerei  II  245. 
Mallebranche  III  422. 
Mamercus,     Bischof     \on 

Vienne  I  458. 
Mammaea,  Julia  I  53. 
Mammas  I  399. 
AI  Mamun  II  107. 
Mananalis  II  23. 
Manasse  I  23. 

—  Erzbischof  von  Rheims 

II  185. 
Manducatio  oralis  I  384.  II 

236. 
Manfred  II  161  f. 
Mani,  Manes,    Manichäus  I 

149.  419. 
Manichäer    I    149    ff.     245. 

258.  261.329.  332.  364. 

380.  II  19. 

—  die    neuen    II    22.    ff. 
124  f.  263  f. 

Manitius  III  550. 

Mansi,   Joh.  Dominicus  III 

577. 
Mansionarii  I  157. 
Manso  I  443. 
al  Mansur  II  294. 
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Mantua,  Concil    zu   II  326. 
Manuel  Caleca  II  484. 

—  Commenus  I  39*.). 

—  Nikolaus  III  90. 
Maranos  II  3G1. 
Marbach,   Prof.    in    Strass 

bürg  III  306.  307  Anm. 

—  III  41»9. 

Marburg    III    59.    61.    327. 
328. 

—  IJeligionsgespräch      in 
III  133. 

—  die  h.   Elisabeth  zai  II 
259  f. 

Marburger  Artikel  III  133. 

145. 
Marc  Aurel    I   44.    46.    49, 

62.  70.  108.  109.  113.  231. 

342. 
Marcella  t  401. 
Marcellianer  I  273. 
Marcellina  I  375. 
Marcellus     von     Ancyra    I 

245.  267.    283    f.    286. 
287 

—  8.  Lehre  I  283  f. 
Marcia  I  51. 

Marcian,  Kaiser  I  311.  312. 

Marcion    von    Sinope  I  83. 

91  ff.  107.113.  125.217. 

—  s.  Lehre  I    92. 

—  sein  Urevangelium  I  94. 
Marcioniten,  die  I  79.  92. 
Marco,    Antonio    Flaminio 

III  249. 
Marco  Polo  II  294.  300. 
Marcomannen  I  50. 
Marcus  I  28.    44.    95.    155. 

—  Eugenikus  II  485. 

—  der  Gnostiker  I.  83.  92. 
Marcuskirche     in    Venedig 

I  451). 
Mares  Kokowet'z  II  463. 
Maresius  III  355. 
Mareotis  I  22. 
Margaretha,    Herzogin    von 

Alengou   III   207.    'J08. 

222. 

—  Statthalterin    der   Nie- 
derlande III  2'>4. 

St.  Marguerite  I  402. 
Maria,  die  Jungfrau  I  297  f. 

303.    313.    373   f.   414. 

429.  451.   457.    II    121. 

246.  342  ff.  III  277. 

—  Darstellung  II  342. 

—  unbefleckte    Emplang- 
niss  II   228.    229.    342. 

—  Geburt  II  122. 

—  Himmelfahrt     II     122. 
-—  Heimsuchung  II  342. 

—  Reinigung  I  457. 

—  Verehrung  I  302.  373  f. 
381. 

—  Verkündigung  I  457. 


Mariencultus  I  373  f.  11 10. 

15. 
Marienfest  I  368.   375.  457. 
Maria   von    Guise    III    230. 

232.  235. 

—  Statthalterin  der  Nie- 
derlande III  204. 

—  Stuart  III  212.  232. 
236.  284.  366.  391.  392. 
395. 

—  Theresia  III    578.    579. 

—  Tudor  III  388  f. 
Mariana,    Juan,    S.    J.    III 

417. 
Marignano  III  63.  68. 
Maris  1  4  ..6. 

Maris  von  Cha'cedon  I  124. 
Mariolatrie  I  297. 
Markosianer,    die  I  89.  91. 
M^rozia  II  58. 
Maron,    der    heilige    I  439. 

—  Johannes  I  439.  440. 
Maroniten,  die  I  439.  II  26. 

292.  481.    III   449.  577. 
Matot,    Clement     HI     588 

Nachtrag. 
Marrilac  III  3(;7.  518. 
Marseille,     Klöster     bei    I 

402. 
Marsilius    Ficinus     II    386. 

387. 

—  von  Padua  II  304. 

—  Patavinus  II  54. 
Martcne  III  423. 

Martin    von    Tours    I    240. 

329    401.   493.    497.    II 

82.  270. 
Martinus  L  I  438.  449. 
Martin  IV.  II  291. 

—  V.  II  317.  319.  329. 
451. 

Martini,  Cornelius  III    334. 
Martin  Kabatnik  II  463. 
Martyr,  le  III  587. 
Märtyrer,    deren  Zahl  I  64. 
170. 

—  unter  Julian  I  233. 

—  Feste  der  I  193.  368. 
371. 

—  Opfer  für  die  I  205. 
372. 

—  die  I  214. 

—  Fest    aller    I  370. 

—  des   Protestantismus: 

—  in  Antwerpen  III    204. 
in  England  III  219. 

220. 225.227. 390  u.  Anm. 

—  —  in  Flandern  III  354. 

—  —  in  Frankreich  III  213 
Anm.  215.  518.  524 
Anm. 

in  Irland  III  396. 

in  Italien  III 252.  253. 

—  —  in  Merindol  und  Ca- 
brieres  III  210. 

—  -in  Montpellier  III  522. 


Märtyrer  des  Protestantis- 
mus: 

in    Paris    III    209. 

210.  212.  113. 

in  Schottland  III  230. 

231. 

—  —  in  Spanien  III  254  f. 
257. 

—  —  in  Toulouse  III  214. 
in  Turin  III  217. 

Märtyrercultus    I  371.  372. 

374.    415. 
Märtyrertod,  Drangen  zum 

I  357. 
Maruthas  von  Tagrit  I  419. 
Maschthor  I  420. 
Massilia  I  45.  318. 
Massilienser  I  318. 
Massilon  III  576. 
Masson,  Peter  III  216. 
Massuet  I  111. 
Mastricht  I  489. 
Masuma  I  410. 
Matern  US  I  46. 
Mathilde   von    Toscana   II 

137.  143. 
Mathis,  Pfr.  III  150. 
Matth.  16,  18  I  168. 
Matthäus  der  Apostel  I  38. 

—  sein     Evangelium     bei 
den  Nazaräern  I  77. 

—  in    den    Clementinen  I 
79. 

—  Alber  III  114. 

—  Judex  III  149. 

—  von  Krakau  II  307. 

—  von    Paiis  II  190.  193. 
Matthews -Bibel  III  221. 
Matthias,  der  Apostel  I  29. 

—  Gribaldo  III  345. 

—  Held  III  152. 

—  von    Janow    II   423  f. 

—  Martinius  III  505. 

—  K.  von  Ungarn  II  458. 
III  410. 

Maulbionner  Formel  III  316. 
Mauren,  die  II  39.  40.  479. 
Mauretanien  I  45. 
St.  Maurice  I  45. 
Mauriner  III  574. 
Mauritius  I  45.  46. 
— .  Kaiser  I  452. 
Maurus  III  423. 
Max  II.  III   273  Anm.  287. 

301. 
Maxentius  I  59.  60. 
Maximus,  Kaiser  1329.345. 

—  (t  ^62)  I  448. 

—  Neuplatoniker    I    230. 
240.  II  98. 

Maximian  I  45. 

—  (Herculius)    I  56.    389. 
Maximilian  L    II  397.  898. 

III  6. 

—  von  Bayern  III  289. 

—  Erzb.  von  Köln  III  673 
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Maximilian  Gaudolph,  Erzb. 
von  Salzburg   III    411. 

—  Joseph,    Kurfürst    von 
Bayern  III  579. 

Maximin  (Cäsar)    in  Syrien 

und  Egyptenl.59.  122. 

124. 
Maxi  minus  Thrax  I  53. 
Maxiüuis  Plamudes   II  484. 
Mazarin  III  374. 
Mazuiier  111  207. 
xMeaux,  Freunde  des  Evan- 
geliums   in    III    20ß   f. 

209. 
Mecliithar,    Mechilharisten 

588  Nachtrag. 
Mechiildis  II  187. 
Mecklenburg  II  286. 
Medicaeer,  die  II  46G. 
Medici,  Cosimo    de    II  3Sß. 

4GG. 
Medschusik  II  2(i. 
Medulla  animae  III  350. 
Megander  III  143.  195.  197. 
Meissen  II  39. 
Meissner,  Balthasar  III  335. 
Mekka  I  435. 
Melania  I  401. 
Melanthon,     Phil.     II    4(X) 

478.  III    28  Ü'.    42.    51. 

5G.   124.  132  f.  13G.  151. 

152  Anm.  153.164.  1G8. 

187.  211.  28G. 

—  dessen  Anfänge  lil  28 flf. 
31  lY. 

—  —  consilium  ad  (iallos 
III  211. 

—  und  das  h.  Abendmahl 
III  13G  f.  299    308. 

—  und    die    AiJoU)gie  III 
147. 

—  und  die  August ana  III 
145. 

—  und    der    Gottesdienst 
III  340. 

—  und   das  Leipziger  In- 
terim III  311. 

—  und  Luther  III  15G. 

—  und  der    majoristische 
Streit  III  318. 

—  und  der  synergistische 
Streit  III  312. 

~  und  die  Verfassung  III 
339. 

—  Rückblick    auf  dessen 
Leben  III  313  f. 

Melchiades   (Miltiades)  Bi- 
schof von  Rom  I  359.  II 

52. 
Meletianer  I  2G4. 
Meletius,  P.isch.  von  Lyko- 

polis  I  182. 
Meletius  1  24G.  272. 
Melito,  Bischof  von  Sardes 

I  49.  G9.  109.  120.  129 

130.  131,  193. 


Memmingen  III  149. 
Memnon,  Bischof  von  Ephe- 

sus  I  301. 
Memphis  I  392. 
Menander  I  23. 
Mendoza,  Card.  II  3G1. 
Mennas,  Patriarch  von  Con- 

stantinopel  I  435.  43G. 
Menno    Simons  III  343.  552. 
Mennoniten  III  344. 
Menot  II  345. 
Mensa  sacra  I  185.  3G6. 
Menschenopfer  in  Rom  I  7. 
Mensula  I  3G6. 
Mensurius,  Bisch,  von  Car- 

thago  I  358. 
Menzer,   Balthasar  III  324. 

327.  332. 
Merindol  III  210. 
Merita    supererogatoria    II 

242. 
Meropius  I  418. 
Merowinger  I  470.  472   489. 

491.  495.  II  43. 
Merseburg,  Schlacht  bei  II 

139. 
Mesopotamien  I  398.  437. 
Mesrob     (Myesrob)    I    419. 

420 
Measalianer  I  398. 
Messe,  die    I    375.    II    119. 

238  f.  245.  III  278.  301 

Anm. 
Messkultus  I  458.  II  344. 
Messopfer   I    4G0  f.  484    II 

.344.  III  298. 
Mestrezat  III  50. 
Methodisten  III    406    Anm. 

III  539  flf. 
Methodius  II  5.  37    38. 

—  Bischof   von     Olymp  I 
122.  139. 

—  von  Tyrus  I  70. 
(jfTovGiiüCtg  II  289. 
Metrophaiies  von    Consfan- 

linopel  II  487. 

—  Kritopulus  III  445. 
Metropolitanverfassung      I 

157.  IGO.  348. 
ja  Mettrie  III  580. 
Metz,  Syi.ode  von  II  5G. 
Meyer,  Wollgang    III    351. 
Mezabarba  III  567. 
Michael  III.   II   19.    20.   37. 

—  Kaiser  I  448.  II  5. 

—  Baibus  II  14.  117. 

—  Bradacz  II  461. 

—  Caerularius,   Patr.  von 
Constautinopel  II  21  f. 

—  von  Cesena  II  366. 

~  von      Deutschbrod     II 
434. 

—  Diller  III  168.  169. 

—  Palaeologus  II  289.  290. 
291.  484. 

—  Psellus  II  26. 


Michaelis,  Johann  Heinrich 
III  468. 

Michel    Angelo  LT  341. 

Miesco,  Herzog  II  39. 

Migetius  II  94. 

Mileve,  Synode  zu  1  316. 

Militärübungen,  am  Sonn- 
tag   unterlassen  I  368. 

Militsch  von  Kremsier  II 
423. 

Miltiades  I  69.  129.  177. 

Miltitz,  Karl  von  III  28.  29. 
36. 

Milton  HI  405.  532. 

Minden,  Bisthum  II  35.  III 
287. 

Minevia  I  480. 

Minimen,  Orden  der  II  335. 

Minoides  Minas  I  127. 

Minoriten  II  187.  221. 

Minucius  Felix  I  70.  124. 
131.  217  Anm. 

—  Octaviusbei  I  70.  183. 
— -  Fundanus  I  48. 

Missa  I  375. 

—  catechumenorum  1375. 
376. 

—  fidelium  I  375.  376. 
Mission    unter    den  Heiden 

III  483. 
Missionen,die  evangelischen 
III  546  IT. 

Missionstrieb      der      alten 

Kirche  I  63. 
Mithras  I  5. 
Mittwoch,  Feier  des  I  188. 

190.  308.  380. 
Modon,  Kloster  III  589. 
Mbhler  III  4V(). 
Moerikofer  ill  64.  92 
Moerlin  III  148.  31  i. 
Moesien  I  423. 
Molanus,  Abt  von  Loccum 

m  455. 
Moldau  II  5. 

Molina,  Jesuit  III  421.  424. 
Molinistische      Streitigkeit 

III  421. 
Molinos,  Michael  III  555. 
Molokanen  III  449. 
Molther  III  327. 
Momers  III  506. 
Momiers,  die  I  13.  ' 
Monarchianer   I    133.     138. 

141.  262.  297. 

Monarchie,    die ,    Gottes   I 

134. 
Monasterium   Vivariense   I 

444. 
Mönche  in  Bethlehem  1 288. 

—  egyptische  I  289 

—  auf  dem  Libanon  I  396. 

—  in  Mesopotamien  I  398. 

—  in  der  ni frischen  Wüste 
I  393.  394. 
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Mönche  in  Syrien  und 
Palaestina  I  39o. 

Mönchsgelübde ,  nicht  un- 
auriöslich  I  399.  463. 

Mönchsregel  I  393.  394. 

—  des  Basilius  I395.39(>. 
402. 

~  des  Benedict  I  444. 

—  des  Columban  I  488. 
495. 

—  Isidor  I  447. 

—  des  Klosters  Studium 
II  9. 

Mönchthum  I  250.  252.  254. 
257.  271.  287.  288.318. 
347.    360.    387    t.  II  2. 

—  dessen  Geschichte  I 
4G2  ff.  470.  II  182  f. 
331  ff. 

—  dessen  Schattenseiten 
I  397. 

—  dessen  Wohlthätigkeit 

I  396. 

—  dessen  Verhältniss  zum 
Klerus  I  402  f. 

—  in  Afrika  I  402. 

—  im  Occident  I  399  f. 
462. 

—  im  Orient  I  388  f.  462. 

—  in  Kom  I  402. 

—  bis    auf  Innocenz    III. 

II  183. 

—  und  die  Bilderstreitig- 
keiten II  10  ff'.  13.  15. 

—  und  die  classische  Li- 
teratur I    397.    442  ff. 

—  und  die  Sklaverei  I 
396. 

—  und  das  theologische 
Studium  I  442.  443. 
445. 

—  und  die  Weltgeistlich- 
keit I  467. 

Mongolen,  die    II  299.  4SI. 
Monnica  I  409. 

—  Mutter  Augustin's  1 258. 
Monomachus,  Kaiser  II  22. 
Monophysiten  I  294.  434  f. 

437.  440. 

—  dieaegyptischen  I  4  >7. 
Monophysitismus    I    434    f. 

437. 
Monophj^sitische  Streit,  der 

I  434  f.  449. 
Monotheismus  16.  11. 
Monotheleten  I  440. 
Monotheletische  Streit,  der 

I  437  f.  439.  449.  IUI. 
Montanismus    I    106.    124. 

135.  156.  158. 159. 171  ff". 
Montanisten  I  129.169.  189. 

214.  217.  347. 
Montanus  I  171  ff.  III  453. 
Montauban,  Synode  von  III 

380. 
del  Monte  III  272. 


Monte   Cassino   I  463.   467. 

II  31.  43.  82. 
Montetbrte  bei  Turin  II  125. 
Monte  Moro  II  40. 
Montesquieu  III  5S0. 
Montfaucon  I  432.    III  423. 

574. 
Montluc  III  367. 
Montmorency  III  212. 
Montpellier,   Concil  von  II 

270. 
More  III  532. 
Morel,  Georg   III  215.  216. 

—  Lorenz  III  371, 
Morely  III  37S. 
Morgan,  William  III  540. 
Moriskos,  die    II    362.  479. 
S.  Moritz,  Abtei  II  44. 
Moritz,  Landgraf  von  Hes- 

sen-Cassel  III  327. 

—  Herzog     von     Sachsen 
UI   154.    157.  159.  160. 

—  Statthalter     III     358. 
360. 

Morone  III  252.  274. 

Morus,  Alexander    III  511. 

Mosaismus,  in  den  Clemen- 
tinen I  78.  80. 

Moses  I  78. 

Mosheim,  Lorenz  von  III 
48(5. 

du  Moulin  III  382.  384. 
385. 

Mozaraber,  die  II  40. 

Mozarabische  Liturgie  II 
170. 

Muhammed  1  432 

Muhammedanismus    I    4-^3. 

II  4. 

Mühlberg,  Schlacht  bei  III 

15S. 
Muktedir,  Kalif  II  5. 
Müller,  Prof.  in    Zürich  III 

512. 

—  Julius  I  121. 
Mümpelgarder    CoUoquium 

III  320.  321.  323. 
Münchhausen  in    Hannover 

III  486. 

Münster,  wiedertäuferische 

Unruhen  in  III   151. 
Münzen  Constantins  I  223  f. 
Münzer,    Thomas    II l    101, 

107. 
Muratori,  Anton  Ludwig  III 

577. 
Musäus,  Johann     III     313, 

334.  451. 
Musculus,      Abraham     III 

323.  505. 

—  Wolfgang  III  351. 
Musik  II  245. 
Mutian  II  388. 

Mütter,  fromme,  bedeuten- 
der Kirchenlehrer  I  409. 


Myconius  III    13.    70.    193. 

196. 
Myslenta  III  334. 
Mysterien,  christliche  II 17. 

—  die    eleusinischen    I  4. 

—  die  heidnischen   I  212. 
Mysterienform   des  Gottes- 
dienstes I  378  u.  Anm. 

Mystik,  mystische  Theolo- 
gie II  199  f.  201. 

—  deren    Ausartung   III 
223  f. 

Mystische  Theologie,  deren 
Geschichte  III  434  ff. 
555  ff. 

Mythologie  14. 

Hi'aassener,  die  I  81.  83.  89. 
Nachianti,    B.   von  Chiozza 

III  276. 
LeNain  deTillemontIII429. 
Naiton  II.  I  479. 
Nantes,  Edict  von  III   372. 

—  dessen   Aufhebung  III 
515  ff. 

vnög  I  184. 

Naplus  I  112. 

Napoleon  u.  d.  Islam  I  471. 

Nassau  III  325. 

Natalis  Alexander   III  575. 

natalis  solis  invicti  I  370. 

natalitia  martyrum  I  193. 

Nationalsynoden,     französ. 

III  365.  367. 
Naumburg,   Convent  zu  III 

299. 
Nazaräer,  die  I  76.   77. 
Neal  III  395.  407. 
Neander    über    den     Brief 

Christi  an  Abgar  I  44. 

—  über  die  Gnostiker  181. 

—  über   Leo's   Briefe    an 
Flavian  I  309. 

—  über  Nestorius  I  302. 

—  Joachim  III  341.457.502. 
yfcadcxoi  I  28. 

Neapel  I  450.  462. 
Nebukadnezar  I  13. 
Nektariiis,  Bisch,  von  Con- 

stantinopel  l    294.  355. 
Nelhenus  III  502. 
Nemesins,  Bisch,  v.  Emesa 

I  249, 
Nepos,   Bisch,  von  Arsinoe 

I  122  f. 

Neri,  Philippo  III  422. 
Nero  I  10.  18.  166. 

—  dessen    Christenverfol- 
gung I  40. 

Nerses,  Patriarch  I  419. 
Nerva  I  41.  46.  107. 
Nestor,  russischer  Annalist 

II  5.  7.  8.  9. 
Nestorianer  I  301.  368.  432. 

434.     II    12.     13.     26, 
293.  m  449. 
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Nestorianische  Streitigkeit 
I   292  ff.  297  ff.  374. 

—  —  deren    äussere   Ge- 
schichte I  297  ff". 

—  —  deren     christolog. 
Momente  I  302  ff. 

Nestorianismiis  I   246.   302. 
Nestorius  I  247.  248.  297  ff. 

302    f.    309.    311.    312. 

317.  374.  432.  434.  43l\ 

488.  II  95. 

—  seine  Lehre  I  302  f. 
Neubekehrte,    Taufe    der  I 

198. 
Neuburg,  Otto  Heinr.  Pfjilz- 

graf  von  III  153. 
Neucäsarea  in  Pontus  1 122. 
Neuenburg,  Reformation  in 

III  170. 
Neues    Testament,     Kanon 

des  I  128  f. 

dessen  Text   I   119. 

Neugeborne  Kinder,   Com- 

munion  der  I  198. 
Neupersien  I  419. 
Neuplatonismus  I  9.  <)9.  82. 

229.  230.  249.  259.  31 S 

f.  448.  II  98.  2(K). 
Neuplatonische     Schule    in 

Athen  I  431. 
Neurer  III  304. 
Neu-Rom,  die  Bischöfe  von 

I  350. 

—  Gründung  von  1  224. 
Neustadt  a.  d.   Haardt    III 

305. 
Neustrien  I  43. 
Nicaragua  II  480. 
Nicaea,    Synode    in  I   IGl. 

170.  l79Anm.  180.  192. 

22(;.  2(53  ti.  275  ff.  2.S4 

ff".    312.    335.  347.   348. 

352.  360.  3G8.  422.  434. 

455. 

—  dasVlLConciliumoeou- 
menicuni  II  13. 

Nicaener,  die  strengen  I  olJl . 
Nicaenisches  Symbol  I  275. 

3(U. 
Nicaenum  II.  II  13.  11(5. 
Nicephorus    Blemmydes   II 

290. 

—  Callistus  I  222. 

—  Kaiser  II  24. 
Nicetas    Acominatus     Cho- 

niatus  II  288. 

—  Erzb.   von   Nikomedien 

II  290. 

Nicole.  Peter,  Jansenist  III 
44(1.  5 Iß.  57*;. 

—  reform.  Prediger  III  57(). 
Nicolo  di  Malherbi  II  352. 
Niederhessen  II  28. 
Niederkirchliche  III  531. 
Niederlande,  dio  ev.  Kirche 

in  den  III  352  ff.  354  ff. 


Niederlande : 

—  d.jansenistische  Kirche 
in  den  III  555. 

—  die  Reformation  in  den 
III  203  f. 

Niederrheinische  Kirche  III 

498. 
Nihusius  III  334. 
Nikander  der  Stylite  I  399. 
Niketas  I  423. 
Nikodemiten  III  209. 
Nikodemus  I  IG. 

—  das  spätere  Evange- 
lium des  I  144. 

Nikolaiten,  die  I  31. 
Nikolaitische  Ketzerei  159. 
Nikolaos  Kabasilas  II  482. 
Nikolaus  I.Papst  II  19.20. 
21.  54.  :^G  ff.  09.  93.97. 

—  IL  P.  II  02.  110.  179. 

—  IIL  II  195. 

—  IV.  II  229.  300. 

—  V.  II  324.  328.  344.  386. 

—  von  Basel  II  377.   489. 

—  von  Clemanges  II  308. 
310.  308. 

—  Chrypffs  (Krebs)  11 
383  f. 

—  von  Cusa  II  54.  55. 
325  f.  332.  344.   383   f. 

—  Eymericus  II  360. 

—  von  Flüe  II  491. 

—  Burggraf  V.  Huss  II 450. 

—  von  Lobkowitz   II  428. 

—  von  Lyra  II  92.  231.  307. 

—  B.  von  Methone  II  289. 

—  von  Narbonne  II  105. 

—  PektoraniSjMönch  II  22 

—  Peldrzimowsky  II  455. 

—  von  Pisa  II  245. 

—  Storch  III  42. 

—  von  Strassburg  II  373. 
Nikomedien  I    55,   71.   226. 

230. 

—  Kirche  in  I  57. 
Nikon,  Patr.  v.  Moskau  III 

441.  450. 
Nikopolis  I  423. 
Nilcnltus   in    Egypten   auf 

gehoben  I  226. 
Nilus  Damila  II  484. 

—  derJüngere,MönchII  79. 
Ninian  I  473. 

Nisan  I  189. 

Nisibis  I  248.  432.  446. 

Nismos,  Edict  von  III  374. 

—  III  380. 

Nitzsch,  über  den  Hirten 
des  Hermas  I  107. 

Nitzschraann,  David  III  479. 
4<S2.  483. 

Noachische  Gebote  I  18. 

Noailles,  Cardinal  III  4S() 
552.  553.  561. 

Nobili,   S.  J.  III  418.  Anm. 

Nobla  Leyczon  II  406. 


Noet  I  135. 

Nogent  in  der   Champagne 

n  209. 
Nola  I  367.  456. 
Nonconformisten,     die     III 

394.  399. 
Nonna,  Mutter  des  Gregor 

von  Nazianz  I  408. 
Nonne,  der  Name  I  399. 
Nonnenklöster  I  467.  483. 
Norbert,  derh.  II  187.  286. 

-  Pater  III  567. 
Nordafrika  I  469.  II  39. 
Nordafrikanische     Kirche, 

Spaltungen  in  der  1 161. 

170.  180.  198. 
Nordalbingien  II  35. 
Nordamerika,  Mission  allda 

III  547. 
Norddeutschland,     Kampf 

zwischen  Lutherthum  u. 

Calvinismus    allda   III 

308  ff. 
Noricum  I  469. 
Normannen  II  5.  36.  62. 
Northumberland  I  427.  473. 

478. 
Norwegen  II  36. 
Notarii  I  346. 
Nothlüge  vertheidigt  I  407. 
Notker  (Balbulus),    Abt    II 

89  f.  107.  231. 
Notker  Labeo  II  90.  107. 
Notting,   Bisch,   v.   Verona 

II  96. 
la  Noue  III  374. 
Novatian  I  126.  179.  181. 

—  de  trinitate  seu  regula 
fidei  I  99. 

Novatianer  I  127.  161.  170. 

177.  181.  297.  864. 
Novatus,  Presbyter  v.  Car- 

thago  I  179. 
Nowgorod  II  5. 
Noyon  I  496. 
Nubien  I  433. 
Nürnberg,   Reichstag  in,   a. 

1523  III  44  f. 

-  III  146. 

—  Religionsfriede    in   III 
151.  153. 

Numidien  I  45.  216.  258. 
Nursia  I  462. 

Oberegypten  I  44.  182. 
Oberhessen  III  327. 
Oberpriester  I  196. 
Oblationes   pro    martyribus 

I  194.  200. 
Obotriten,  die  II  39.  286. 
Obrigkeitl.  Aemter  I  215. 
Observanten  II  195. 
Occhino,  Bernardino  III  345. 
Ochsenhausen  I  487. 
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Occidentalen  ,     Passahfeier 

der  I  191. 
Octavius  bei  Minuciua  Felix 

I  183. 
Odescalchi,  Card.   TU   of^;. 
Odilo,   Herzog  vou  Bayern 

I  31. 

—  Abt  II  78.  80. 

Odo,  l'isch.  V.  Beaiivais  II 
20  Anm. 

—  Abt  von  Clugiiy  II  78. 
79.  231. 

Odoacor  1 42(>.  443. 444.  II 50. 

Oekumenisehn  Sjnoden,  dio 

eri^te  in  Nicaea,  I  2(53  f. 

—  —  die  zweite  in  Con- 
Htantinopel  I   272.  294. 

II  93. 

—  —  die  dritte  zu  Ephe- 
8us  I  297. 

—  die  vierte  zu  Chalce- 
don  T  305  i\ 

—  —  die  fünfte  zu  Con- 
ötantiuopel  I  43G  f.  454. 

—  —  die  sechste  zu  Con- 
stantinopel  I  438.  449. 
454. 

—  —  die  siebente  zu  Ni- 
caea I  438.  II  13.  HO. 

—  —  die  achte  (für  die 
Lateiner)  zu  Constan- 
stantinopel  I  438.  II 
20.  21. 

—  —  die  achte  (für  die 
(kriechen)  zu  Constan- 
tinopel  II  21. 

Oecumenicnin     eoncilium 
XI.  (1123)  II  144. 

X.  (1139)  II  145. 

XI.  (1179)  II  152. 

XII.  (1215)    II    157. 

224.   235.  239. 

—  -   XIII  (1225)  II    ICO. 
XIV.  (1274)  II   1G3. 

Oecumenius  II  18  Anm. 
Oekolampad  I  209.  II    335. 

345.  400.  III  32.  (54.  79. 

80  flf.    92.    9.3  f.    97    if. 

105.  KK;.  107.  113.  132 

ff.    135.    139.    140.  142. 

1C2  Anm.  1»;7.  183.  19(5. 

200. 

—  dessen     Abendmahls- 
lehre III  113  ff.  120. 

Oekonoraen  I  34f>. 
Oel,  das  heilige  I  38(5. 
Oetinger,   Fr.  Chr.    III    474 

f.  498. 
offer re  I  20(5. 
Officia  media  I  405. 

—  perfecta  I  405. 
officiales  II  179. 

Olaf  (in  Schweden)  III  239. 

—  der  Heilige  II  36. 

—  Skautkonung  II  36. 


Olaf  Trygweson  H  36. 
Oldcastle,  Sir  II  421. 
Oldenbarneveld  III  360.  363. 
Oldenburg  II  286. 

—  Bisthum  II  39. 
Olearius  III  467. 
Oleg  II  6. 

Olevian.  Caspar  III  3(K).  302. 

303    304.  306.  325.506. 
Olga  11  7.  8. 
Olivetaner  II  334. 
Olympia  Morata  III  168. 
Olynipos,    Philosoph  I  238. 
6^oovaiogl  2(U.  265. 266. 276. 
Omajaden,  die  II  40. 
ofjiXicd  I  197. 
o^oXoyovuf-vn  I  330. 
o^KfCiXoxpvyoi  \\  482. 
Onesimus,  Bis(  h.    in   Ephe- 

sus  I  155. 
Opfer  I  38.  200. 

—  im  Abendmahl  I  381  f 
459.  496.  II  2. 

—  mit  dem  Abendmahl 
verbundenes, sichtbares 
I   199. 

Opfer,  Darbringung  der,-  in 
d.  Gottesdiensten  I  196. 

Onffircultus  I  184.  199  ff". 
220.  II  2. 

—  bei  Cyprian  I  205. 

—  heidnischer,  verboten 
I  237.  239. 

—  bei  Justinus  Martyr  I 
201. 

—  bei  Irenäus  I  202. 
Ophiten,  die  I  83.  8(;. 
Oppositionsversucho  gegen 

Irrthümer      und     Miss- 

brauche  II  3. 
Optatus,  Bischof  v.  Mi'eve 

I  251.  361.  3(;3.  38(;. 
Opus  operatum  I  38(5. 
Orakel  ,    die    sibyllinischen 

I  22.  41. 

Orange,  Synode  von  1441. 

II  95. 
Orangisten  III  50(5. 
Oratorianer  III  422. 
Oratorium     der    göttlichen 

Liebe  111  247. 
Orbais,  Kloster  zu  II  9(5. 
Ordalien  II  (58.  179. 
Orden    des   hl.  Antonius  II 

187. 

—  von  Grammont   II  185. 

—  zur  Loskaufung  von 
Gefangenen  II  187. 

Ordensgewand  I  4(54 
ordines  majores  I  157. 

—  minores  I  157. 
ordo,  der  Name  I  154. 

—  Cluniacensis  II  79. 

—  defensorum  immacu- 
latae  conceptionis  Ma- 
riae  III  569. 


ordo  Florensis  II  220. 
Orgeln  II  115. 

—  in  den  reformirtcn  Kir- 
chen III  143. 

Origenes  I  21.  41.  52.  53. 
(>4  65.  73.  78.  98.  102. 
107.  122.  123.  127.  129. 
130.  131.  132.  135.  136. 
137.  140.  153.  160.  1(5F. 
184.  185.  190.  197.  208. 
211.  218.  219.  243.250. 
251.  252.  257.  273.  280. 
288  f.  292.  316.  330. 
331.  337.  339.  340.  363. 
365.  377.  382  415.  435. 
11  212.  231.  lll  536. 

—  ep.  ad  Africanum  I  119 

—  nenl  artyiov  I  120. 

—  contra  (Jelsum  I  66.  68. 
70.  76.  185.  2fK).  205. 

—  gegen  Hermogenes  I 
138. 

—  de  principiis  I  139.  140. 

—  dessen  Rxcommunika- 
ti.-n  I  118. 

—  dessen  (ftloüoifiov^tpa 
I  127. 

—  dessen  Schicksale  1 116. 
118. 

—  dessen  Schriften  I  118. 

—  über  allegor.  Schrift- 
auslegung I  130. 

—  über  Christi  Person  I 
141  f. 

—  über  Christi  Werk  I 
143  f.  338. 

—  über  die  Katechumeneu 
I  2H). 

—  über  die  symbolische 
Auffassung  des  heil. 
Abendmahles  I  208. 

—  über  den  Sündenfall  I 
140. 

—  über  den  'VewioA  I  138. 
338. 

—  über  d.  Trinität  I  136  f. 

—  Streit  üb.  dessen  Recht- 
gläubigkeit I  287  ff. 

Origenisten  I  261. 
Origenistische    Streitigkeit 

I  254.  287  ft\  435  f. 
Orleans  I  493. 

—  Herzog  v.  II  309.  310. 

—  Schule  in  II  88.  124. 
Ormuzd  I  419. 

Orosius  I  234.  240.  261.  316. 

319  Anm.  329  Anm.  II 

107. 
Orphaniten  II  453. 
Orpheus  I  21.  52. 
Orthodoxie,    Begriff   der    I 

442. 

—  Fest  der  II  15. 
Ortlibenser    (Ortlibarii)    II 

282. 
Ortuinus  Gratius  II 399.  401. 
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Osbaldeston  III  403. 
Oslander,  Andreas  III  133. 
310.  323. 

—  Lucas  III  290.  341.  443. 
Osiandrische  Streitigkeit  III 

310. 
Osiris  I  392. 
Osma  II  192. 
Osnabrück  III  287. 

—  Bisthuni  II  35. 
Osroene  I  192. 
Ostercyclus  I  458. 
Osterfeier  I  164.    168.  263 

360.  477  Aum.  479.  487. 

—  deren  Verkündigung  I 
371. 

Osterspiole  II  255. 
Ostervigilie  I  370. 
Osterwald  III  514. 
Ostfranken  I  28.  29. 
Ostfriesland,     Reformation 

in  III  199  ff. 
Ostgothen  I  425.  443.  468  f. 

469. 
Ostia  I  166. 
ostiarii  I  157. 
Ostindien,   Jesuiten    in    111 

418  Anm. 
Ostorodt  III  347. 
Oströmischts  Reich   I  449. 

451. 
Oswin,  König  I  478 
Oswald  I  473  f. 
Otfrid,  dessen  Evangelien- 

harraonie  II  88. 
Othniar,  Abt  I  495.  II  88  f. 
Ott,  Antistes  III  512. 
Otto  I.  II  7.  38.  39.  58.  (;5. 

66.  107. 

—  II.  II  38. 

—  III.  II  38.   39.   55.   58. 
107.  148. 

—  IV.  II  177.  275. 

—  B.  V.  Bamberg  II  286. 

—  Colonna  II  318. 

—  von  Freising  II  208. 

—  Heinrich,  Pfalzgraf  III 
168    297.  298. 

—  Herzog  von  Sachsen  II 
155. 

—  Otto  V.  Witteisbach  II 
149. 

Ottokar  II  463. 
Ottokar  v.  Horneck  II  173. 
Oxford,    Universität   zu   II 
208. 

Pacbomius  1287.  392.  393. 
395.  399.  400. 

—  Stifter  des  ersten  Klo- 
sters I  393 

Pack.  Otto  von  III  59. 
Paderborn,  Bisthum    II  35. 
Paederastie  I  9.   111. 
Pajon,  Claude  III  386. 
Pajonismus  TU  386. 


Palamas,  Erzb.  II  482. 
Palästina  I  118.  192. 

—  griechische  Bildung  in 
I  3.  287. 

Paleario  III  250.  253. 
Palestrina  III  413. 
Palladius  I  427.  429. 

—  Bischov  Y.   Helenopolis 

I  3ai.   392.  393. 
Pallavicini  III  418. 
Palmsonnlag  1  369. 
ramphilus  von   Caesarea  I 

119.  122.  139.  256.331. 

Pandiilph,  Cardinal  II  155. 

Pantaenus  I  41.  114.  115. 
214. 

Pan[heon  I  431.  4ö7. 

Panthera,   der  Soldat  I  (H\. 

näna,  der  Name  I  156. 

Papchroch,  Daniel  11  220. 
lll  419. 

Paphnutjus.  Bischof  I  348. 

Papia8l37.3».  107.  120.165. 

Papstthum,  dessen  allge- 
meine Geschichte  II 
42  ff. 

—  von  726—858.  II  43  ff. 

—  von  856-1046  II  56  ff". 

—  unter  Hildebrands  Lei- 
tung II  60  ff". 

—  von  1073-1305  II 12911'. 

—  —  dessen  politische 
Entwicklung  II    129  ff'. 

—  —  —  kirchliche!  Ent- 
wicklung il  167. 

—  von  1305  —  1375  (Avig- 
non)  H  303  ff". 

—  während    des    Schisma 

II  30<;. 

—  bis  zum  Ende  d.  Bas- 
ler Conoils  II  311. 

—  bis  1517  II  324. 

—  und  die  ökumenischen 
Synoden  I  354  f. 

Papstwahl,  Ordnung d.  II 63. 
Parabolanen  I  346. 

—  in  Alexandrien  I  346. 
Paraeodus  l  45. 
nccQc'dhfrig  (cttogtoIix/j  I  210. 
Paraguay  III  418.  567. 
Paraklet,  der  bei  den  Mon- 
tanisten I  174  ff". 

71  c(oa(jxf-vtj  I  189. 

Pareus,  David  III  307.  326. 

386. 
Parip.  I  45. 

—  Concil  von  a.  829.  II 
51.  53.  117.   132. 

a.  1209  II  224.  225. 

—  Hinrichtungen  prote- 
stantischer Märtyrer  III 
208  f. 

—  Kirche  in  I  448. 

—  Universität  zu  II  207. 
307.  333.  342. 


Paris ,    Erzb.    v.    Salzburg 

HI  411. 
Parker  HI  347.  394.  399. 
Parnassus  I  422. 
7TCiQoiy.ici  I  152. 
Parsismus  I  82.  83. 
Parthien  I  38.  44. 
Pascal,  Blaise  III  284.431  ff". 
g—  Jaqueline  III  433. 
Ticcü^a  ccra()TCiGi^iov  I  189. 

—  aTavQMGii-ioy  I  189.3(59. 
Paschasius  Hadbertus  I  209. 

II  100.  231.  HI  125. 
Paschalis  L  H  51.  118. 

—  II.  II  142.  185.  290. 

—  Neft"e  Hadrians  I.  II  47. 
Pasor  III  355. 
Passahfest  I  189  ff.  368. 

—  christliches  in  Korinth 
I  30. 

Passahstreit  I  158. 
Passau  I  470. 

—  Bisthum  II  31. 
Passauer  Vertrag  III  160. 
Patarini  II  2(;4. 

Pater  seraphicus  II  194. 
Patmos  I  37. 
Patriarchen,Mie  I  350. 449  ff. 

—  der   römische  I  449  ff. 
454. 

—  von   Constantinopel   II 
4.  7.  21. 

Patriarchalverfassungl  348. 

Patriciat,  das,  in  Rom  II  44. 

Patricias     (St.    Patrick)     I 

428f.  473.480.  481.484. 

—  dessen  confessio  I  428. 

—  —  epistola  I  428. 
Patrik  Hamilton  HI  231. 
Patrimonium    Petri    I    450 

Anm. 
Patripassianer  I  135.  138. 
Patronatwesen  II  70. 
Patrone,   die    Märtyrer   als 

I  372. 
Patura  I  122. 
Paul  I.  Papst  I  187  Anm. 

—  IL  II  355.  458. 

—  HL    III    190.    251.    270. 
275. 

—  IV.   III  241.    247.   251. 
252.  285.  413.  415. 

-    Eliae  III  238. 

—  Fagius  III  227. 

—  Gerhard  III  453.  457. 

—  von    Samosata    I    124. 
134.  159.  197.  297.  299. 

—  Segneri,  S.  J.  HI  558. 
Paula,  Asketin  I  400.  401. 
Paulicianer  H18.22ft\  126. 

291  f. 

—  deren   System  II   24  f. 
Paulinianus  I  288. 
Paulinus,   Bischof    von  An- 

tiochien  I  254.  360. 

—  Patr,  V.  Aquileja  II  82. 
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Paulinus,  Diakon  von  Mai- 
land T  315. 

—  von  Nola  1367.  372.414. 
-  Biachüf  von  Trier  I  2G7. 

Paulus,  der  Apostel  I  27. 
28.  29.  31.  35  f.  45.79. 
88.  94.  100.  102.  109. 
128.  153.  1(;4.  165.  169. 
176.  190.  215.  217.  218. 

—  seine  Lehre  gegen  das 
Judenthum  I  32. 

—  dessen  Kolosserbrief  I 
32. 

—  dessen  Pastoralbriefe 
I  29. 

—  seine  letzten  Schicksale 
I  35.  16(5.  447.  II  1.  6. 

—  bei  d.  Gnostikern  I  81. 

—  bei  den  Paulicianern 
U  23. 

—  von  den  Nazaräern  ver- 
worfen I  77. 

—  seine  Katholicität  I  97. 

—  Bischof  von  Constan- 
tinopel   I  265.  268. 

—  Patr.  V.  Constantinopel 

I  438.  II   13. 

—  Diaconus    (Warnefridi) 

II  82. 

—  Haupt  der  Paulicianer 
II  23. 

—  Scriptoris  III  87. 

—  von  Theben  I  219.39(1. 
400. 

Pauvant  (Pavannes)  der 
erste  französische  Mär- 
tyrer III  209. 

Pavia  U  319. 

—  allgemeine  Kirchenver- 
sammlung zu  11  150. 

Pearson  III  531. 
Pecock,  B.  II  421. 
Pelagianer  1  261. 
Pelagianischer    Lehrbegritf 
dess.Uebersicht  131811'. 

I.  Anthropologie  1319  ff. 

II.  Soteriologie  I  322. 
Pelagianische     Streitigkeit 

I  254.  313  ff.  362. 

—  deren  äussere  Gesch. 
I  314  f. 

Pelagianismus  I  314.  354. 
441. 

Pelagius  I.  1  436.  474.492. 

—  II.  I  452. 

—  Bisch,  v.  Rom  1  450. 

—  (Brito)  I  262.  315.  317. 

—  sein  Leben  I  315. 

—  über  die  Gnade  I  322. 

—  üb.  die  Praedestination 
1  323.  374. 

—  Cardinallegat  II  298. 
Pelasgerthum  I  4. 
Pelisson  HI  518. 

Pella  1  17.  76. 


Pellican    III    87.  143.  192. 

193.  195. 
Peloponnes  I  431. 
Pelusium  I  250. 
Penn,  William  III  535. 
Pennalismus  III  335. 
Pennsylvanien  III  535. 
Pentapolis  I  135. 
Pentateuch  I  23. 
Pepu/.a  I  172. 
Pepuzianer  I.  172. 
Peraldus,     Dominicaner    II 

230. 
Peraten  die  I  83. 
Pure  la  Chaise  III  558. 
Perfectionisten  III  406. 
Perfectus,  Mönch  II  41. 
Pergamus  I  108. 
Peronne  III  279. 
Perpetua  I  52.  177. 
Perrault,  Nicole  III  566. 
du  Perron  III  381.  519. 
Persien  I  150.  431.432.433. 

437. 
Persius  I  10. 
Perth  I  473. 
Perun,  der  Götze  II  8. 
Pescennius  Niger  I  51. 

nc£)  1 189. 

-  V 

Pest  in  Aethiopien  I  49. 
— ,  Verhalten  der  Christen 
bei  der  I  216. 
Peter  d.  Ackermann  II  411. 

—  d'Ailly  II  308.  311. 
315.  341.  345.  436.  442. 
III  10.  35. 

—  von  Amiens  II  141. 

—  III.  V.  Aragonien  II  162. 

—  V.  Blois  II  179. 

—  von  Berulle  III  422. 

—  von  Bruis  II  261. 

—  von  Chelcic  II  460. 

—  Chrysogonus,  Cardinal 
II  269. 

—  Abt   V.  Clugny    II  210. 

—  Damiani  II  74  f.  76. 
120  Anm.  122.  232.  235. 

—  der  Ehrwürdige,  Abt 
II  78.  183.  186. 

—  Flysteden  III  52. 

—  der  Grosse  III  441.  446. 

—  Grosulanus  II  290. 

—  von   Kastelnau  II    276. 

—  LombardusII  16.217  f. 
219.  235.  237.  238.  240. 
244. 

—  de  Luna  II  309.  312. 

—  Martyr  Vermigli  III 
227.  248.  251.  306.351. 
397. 

—  Payne  II  454.  455.460. 

—  Philargi  II  312. 

—  de  Rusia  II  182. 

—  Viret  III   170. 

—  d.  Walker  (fullo)  I  434. 


Petermann  I  420. 
Peterskirche  I  496.  III  1.  5. 
Peterspfennis  II  172. 
Petrarca  II  305.  386. 
Petri   und   Pauli,    Tag  des 

I  368. 
Petrobusianer  II  184.  261. 
Petrucci  III  558. 
Petronax  aus  Brescia  1 467. 
Petrus,    der  Apostel    I   26. 

28.29.31.  39.  164.  f.  173. 

—  in  Rom  I  35  f.  164  f. 

—  seine  letzten  Schicksale 
L  35. 

—  in   den    Clementinen   I 
87  f. 

—  flieht  in  Rom  I  166. 

—  sein  Ende  I  166. 

—  von  Alcantara  III  435. 

—  Bischof  V.  Alexandrien 
I  182. 

—  Patr.   V.  Antiochien   II 
484. 

—  Aventinus  III  247. 

—  Cantor  II  182. 

—  Codde  III  555. 

—  Comestor  II  54. 

—  Mogilas  III  445. 

—  Pisanus  II  82. 

—  Siculus    II    18.    22.    25 
Anm. 

Petrussage  I  79. 
Peucer,  Caspar  III  309. 
Peutinger,  Conrad  III  82. 
Pezel  III  325. 
Pfaff,  Matthäus  Prof.  III  453. 

486.  488.  490. 
Pfälzische  Theologen  III306. 
Pfauser,  Hofprediger  III  287. 
Pfefferkorn,  Johannes  II 397. 
Pfeffinger  III  312. 
Pfingsten,    dessen    Feier    I 

193.  370. 

—  jüdisches  I  193. 
Pflug  III  151  Anm.  158. 
phantasiastae  I  435. 

□'i-q^nS  (Pharisäer)    I  15. 

Philadelphia,    Brief  an  die 

Gemeinde  in  I  105. 
Philae  I  392.  431. 
Philantropische  Bestrebun- 
'   ^en   der  Kirche   I  344. 

I  411. 
Philaret  III  449. 

•  ifibjua  ayiof  I  195.  216. 
Philipp    I.   von   Frankreich 

II  133.  141.  155.  156. 

—  der  Gute  II  329. 

—  IV.  d.  Schöne  II 164  ff. 
— ,  Landgraf  von  Hessen 

III  50.  51.  57.  60.  61. 
132.  146.  150. 151.  157. 
158.  160.  162. 

— ,  dessen   Doppelehe  III 
152  Anm. 
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Philipp  ,    Kurfürst  von  der 
Pfalz  III  81. 

—  von  Schwaben  II  155. 

—  II.  König  von  Spanien 
III  275.  284.  352.  389. 
391.  395. 

—  August  von  Frankreich 
II  178.  276.  303. 

—  Wilhelm,  Kurfürst  von 
der  Pfalz  III  509. 

Philippi,  Gemeinde  in  I  95. 

—  —  des  Polycarp  Brief 
an  die  I  lOG. 

Philippisten  die  III 149.  309. 
Philippopolis  II  24.  292. 

—  Synodalschreiben  I  266. 
282. 

Philippus,  der  Apostel  1 192. 

—  Arabs  I  53.  60. 
Philo  I  13.20. 190.420.  184. 
Philoponiani  I  435. 
Philoponus,  Johannes  I  435. 
Philosophie    und    Chribten- 

thum  I  111. 
— ,  griechische  I  7. 
— ,    platonische    I    8.    82. 

111.  113.  116. 
— ,  orientalische  I  9.  82. 

—  ,alexandrini8ch- jüdische 

I  19. 
Philostorgius  I  222.  419. 
Philostratus  I  69. 
(foßov/Ltfyoi  Toy  O^foy  I   18. 
Phükas,  Kaiser  I.  452  II  8. 
Photinianer  I  273. 
Photinus,    Bischof  von  Sir- 

mium  I  245.  267.  284. 
(ftoTiGjuog  I  212. 
Photiiis,  Patriarch  II  6.  18 

f.  19.  20.  21.  37. 

—  dessen  Schriften  II  18. 

—  d(>ss.EncycIicalI20. 21. 
Phry^ien   I   172.    ISO.    251. 

268. 
Phrygier,  die  I  172. 
Phrygisch  Gesinnte  I  172. 
Phrygischer  Volkscharakter 

I  171. 
Pia  desideria  III  458  f. 
Pichler  II  10.  14. 
Piccolomini,  Aeneas  Sylvius 

II  324. 
Pictavium  I  401. 

Picten,  die  I  427.  428.  473. 

479.  483. 
Picus,   Johannes    v.  Miran- 

dula   ill    231.    387.   III 

69.  98. 
Pierius  I  122.   139.  III  505. 
Pietismus,  der  III  457  ff. 

—  Hallischer  III  485  fif. 
Pietistische     Streitigkeiten 

III  469. 

Pietro  Carnesecchi  III  249. 

253. 
Pikarden  II  453.  463. 
Herzog,  Kirchengeschichte  TU. 


Pionius  I  55. 

Piphler  II  264. 

Pipin   von  Heristall   I  458. 

473.  489.  495.  II  31.  32. 

43  f.  67.  72. 
Pipiuische     Schenkung     II 

45.  46. 
Pirkheimer  II  364.  400.  III 

36.  107.  135  f. 
Pirminius  I  489. 
Pisa  I  457. 

—  Kirchenversammlung  zu 
II  310.  311  ff. 

—  Synode  II  326. 
Piscator  Ilt  325.  511. 
Pistoja,  Synode  von  III  574. 
Pityiis  I  291. 

Pius   II.   II   326  f.   458.  III 
269. 

—  IV.  III   273.  275.   280. 
287.  370.  413. 

—  V.  III  280.  394.  413. 

—  VI.  in  571.  572.  586. 

—  VII.  III  587. 

—  IX.  II  5.  359.  361. 
Pizarro  II  480. 
Placapus   (de  la  Place)  III 

383. 

la  Place  III  511. 

Planck  III  455. 

planeta  I  376. 

Plato    I    4.  5.    8.    21.   111, 
}n.  139.  253.  371.446. 
II  386.  387. 
— ,  „der  Stifter  aller  Ketze- 
rei« 1  82. 

Plautns  I  10. 

Plenaiium  II  350. 

du  ricssis-Mornay   III  374. 
380. 

Plinius    der  ältere  I  7.  30. 

—  der  jüngere  I.  47.  133. 
194."  197.  198.  II  438. 

Plotin  I  69.  11  200. 
Plütschow  III  548. 
Pneuinatiker  I  174. 
Tii'tvuciTouäyoi     I    271.  273. 

285. 
Podicbrad,  Georg  II  457.461. 
Poeclilarn  I  470. 
Poenitenten  I  196.  378. 
Poenitentes  I  170. 
Poenitentialbücher  II  241. 
Poenitentiale     Theodori    I 

480. 
Poesie,  christliche  II  254  f. 
Poggio  II  442. 
Pogonatiis,  Kaiser  II  23. 
Poiret  III  502. 
Poissy  III  368. 
Poitiers  I  472.  II  40. 
Polemar,  Joh.  II  455  f. 
Polemianer  I  294. 
Polemik  der  Juden  I  65. 

—  der  Heiden  I  68. 


Polemon  I  294. 

Polen,   Reformation  in  III 

202.  241  ff. 
Polen,  die  II  36  f.  39. 
Politische  Ansichten  inner- 
halb    der     reformirten 

Kirche  III  375. 
Pollich,  Martin  v.  Mellrich- 

stadt  III  13. 
Pollio  I  22. 
Polus,  Cardinal  III  247.  390. 

391. 
Polykarp  I   37.   38.  50.  95. 

96.    104.   109.  110.  155. 

168.  192.  194.  487. 

—  Brief  an  I  165. 

—  dess.  Schicksale  I  106. 

—  sein   Brief  an   die  Ge- 
meinde v.  Philippi  1 106. 

Polykrates,  Bisch,  v.  Epho- 
sus  I  191.  192. 

—  seineDcyclisches  Schrei- 

ben I  192. 
Polytheismus  I  4.  5.  277. 
Poraesanien  II  287. 
Pommern,  die  II  39. 
Pompadour  III  568. 
Pompejus  I  12. 
Ponthion  II  44. 
Pontius  Pilatus  I  12. 

—  - ,  sein  erdichteter  B»- 
rieht  an  Tiberiiis  I.  r,;j. 

Pontus  I  35.  192.  394. 
Poplicaner  II  264. 
Poppaea  I  18.  40. 
Poque  III  180  Anm. 
Poquet  III  208. 
Pordage  III  406  Anm. 
Porphyr  I  69.  245.  41(5. 
Porphyrogennetos  II  <>. 
Portiuncula  H  189.  194.35«;. 
Port  Royal   III  426.  552. 
Portiis  Romanus  I  127. 
Posaunen  I  376. 
Possevin  III  441. 
Postwesen  I  270. 
Pothinus  I  50.  110. 
Potitus  I  428. 

Praedestinatianer, die  l  4!l. 
Praedestination  I  314.  410. 

—  bei   Augustin    I  326  IV. 

—  bei  Johannes  Cassian  I 
326. 

—  bei   den  Pelagianern  I 
323. 

— ,  Streit   über  die  II  95. 
Praedicatiü  Pauli  I  166. 

—  Petri  I  166. 
Praeexistenz  d.  Seele  I  1Ö9. 
Praefecturen,  die,  d.  Orients 

I  349. 
Prämonstratenser  II  187. 
Prag,  Erzbisthum  II  38.  423. 

—  Universität  H  425.  448  f. 
III  290. 

40 
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Prager  Compactateu  II  456. 
Pragniatiöche    Sanktion    II  * 

176.  323.  III  205. 
du  Prat,  Cardinal  11^  167. 
TTQcc'^ftg    TMi'    ayiuii'  ktiogto- 

X(ou  IlsTQOV  xcil  Jlavkov 

I  106. 

Praxeas  I  125.134.135.138. 

177. 
Precisten  II  171. 
Predigeimönche  II  192. 
Predigt  I  375.  377. 
Predigt  im  Gottesdienste  II 

248  f.  345. 

—  in    der   Landessprache 

II  248. 
Predigtweisen  III  341.  461. 
Preger,  über  die  Waldenser 

II  271  ff. 
Presbyter   im    Gottesdienst 

I  196. 

—  der.  Ehelosigkeit  I  218. 

—  b.  d.  Taufe  I  210. 
Presbyterat  III  377. 
Presbyterianismus    III  408. 

TlOtgiiVTfQOl    1    28. 

Preussen,  die  II  39.  287. 
Prideaux  III  531. 
Priesterehe     I     218.      347. 

454.492.  494.  II  22.  69. 

131.  180. 
Priesterthiim  I  344. 

—  Idee    des    I    220.    496. 

II  2.  III  278. 

—  die  Idee  des  allgem.  I 
153.  220. 

—  bei  Tertullian  L  175. 

—  b.  Justinus  Martyr  I  202. 
Primasius  I  442. 
Primat,  des  Papstes  I  353. 

II  484. 
Priscilla  (Prisca)  I  172. 
Priscillianisten  I  261.  329. 
Priscillianus  I  329.  364. 
Privateigenthum  I  406. 
Privatmessen,  die  I  460. 111 

279. 
Probabilismus  III  416. 
-  ,  d.  dogmatische    I  334 

Anm. 
Proclus,  Bischof  v.  Cyzicus 

I  299.  306.  374. 
Procope,  die  beiden  II  452. 
Procopius  Gazaeus  I  442. 
Prodi eianer,  die  I  83. 
Prodicus  I  83.  89. 
Proehle  III  10. 
Prophetenschulen  III    195. 
Prophezei,  die  III  143.  201. 
Proselyten,  jüdische  I  17. 

—  des  Thores  I  18. 

—  der  Gerechtigkeit  I  19. 
TTQOCyJ.aioyTfg  I    170. 
TTQocxvytjGtg  d.  Bilder  II  13. 
71  Qocevxr/jQioy  I  184, 


Prosper    Aquitanus    I  318. 

427.  441. 
TTQÖgionoy  I  287. 

TTQOGifOQai   I    200. 

Prostitution  I  409. 
Protestantismus,  die  Zeiten 
des  III  1  ff. 

—  dessen    erste    Periode 
III  3-283. 

—  —    zweite    Periode   III 
284-450. 

—  —    dritte   Periode   III 
451-589. 

Protestation  v.  Speyer  III  60. 

TTQiüTrj   XVQiaXi'i    I    191.    193. 

Protevangelium     Jakobi     I 

374. 
Provincia'isynoden  ,     deren 

Geltung  I  349. 

—  in  d.  reformirten  Kirche 
III  377. 

Provisionen,  die  II  412. 
Prudeutius  I  127.  235  Anm. 

372. 
-,  B.  V.  Troyes  II  97. 
Prynn  III  403. 
Psalmengesang   I  197.  376. 

377.   III   180.   213.  378. 

588  Nachtrag. 

—  d.  erst.  Christen    I  30. 
\l't<).T«i,  xi'aXTMi^oi  I  157. 
Psellus   Michael  Constanti- 

nus  II  288. 
PseudoepigraphischeSchrif- 

ten  I  97. 
Pseudosynodus  Photiana  II 

21. 
Psychiker  l  174. 
Ptolemäer,  die  I  19. 
Ptolemais  I  135.  249. 
Ptolemäus  Euergetes    I  12. 

—  der  Gnostiker  I  83. 

—  Lagi  I  23. 

—  Philadelphus  I  20. 
Publicius  II  388. 
Publius,     Bisch,    in    Athen 

I  48. 
Pucci,  Legat  III  72. 
Pufendorf  III  490. 
Pulcheria  I  311.  377. 
PuUeyn,  Kobert  II  217.237. 
Puritaner  III  394  ff.  402. 
Puritanismus  III  397  ff. 
Purvey  II  420. 
Tivhoooi  I    157. 
Pythagoräer,  die  I  19.  387. 
Pythagoras  I  387. 

^uaden  I  50. 
Quadragesima  I  369. 
Quadratus  I  69. 
Quadrivium  I  447. 
Quäker  III  407.  532  ff. 
Quartodecimani  I  193.  297. 

337.  364.  369. 
Quasimodogeniti  I  370. 


Quellen  für  die  Zeit  d.  Grün- 
dung u.  ersten  Ausbrei- 
tung der  christl.  Kirche 
I  2  n.  Nachtrag. 

—  für  die  Zeit  des  alten 
Katholicismus  I  45  u. 
Nachtrag  I  222. 

—  für  die  Zeit  des  röm. 
Katholicismus  II  5.  10. 
19.  22.  27.  36.  39.  42. 
52.  81.  93.  95.108.123. 
129.  153.197.  219.  256. 
263.  271  f.  287.  295. 
311.  319.375.  385.  410. 
422.  459.  465. 

—  für  die  Zeiten  des  Pro- 
testantismus III  2.  3. 
62.  65.  100.  113.  144. 
191.  203  Anm.  205.  217. 
228.  236.  241.243.  245. 
253.  268  Anm.  269.  297. 
327  Anm.  332.  338. 345. 
350.  387.  412.  423.424. 
434.  440.456.  474  Anm. 
479.  485.  515  Anm.  528 
Anm.  539.  548  Anm. 
549  Anm.  554  f. 

Quenstedt  III  334. 
Quesnel,  Pater  III  552. 
Le  Qiiien  II  16. 
Quietismus  III  434  ff.  558. 
Quietisten  II  482. 
Quinctilian  I  10. 
Quinisextum  (concilium)     I 

430.  438.  454. 
Quinquarticulares  III  359, 
Quintin  III  180  Anm.  208. 
Quistorp,  Joh.  III  458. 

Kabaut,deSt.EtienneIII527. 

—  Paul  III  525. 
Kabulas,   Bisch,   v.   Edessa 

I  301. 
Racine  III  429. 
Radbot  I  489.  II  29. 
Rainerins  Sacchonus  II  265. 

266.  273. 
Rakau  III  346  f. 
Rakoczy,  Georg  III  410. 
Ramus,  Peter  III  356  Anm. 
Raudamecki  II  287. 
Ranke.    L.   von  II  150.    III 

419  Anm. 
Raphael  II  341. 
Raptus  einer  Jungfrau  1409. 
Raskolniken  III  449. 
Ratchis,  König  II  82. 
Ratherius,  B.  II  105.  109. 
Rathmann,  Hermann  III  458. 
Rathschläge,  evangel.  1218. 
Ratislaw  II  37. 
Ratpertus,  Mönch  II  90. 
Ratramnus   II  20  Anm.  22. 

92.  97.  102  f. 
Räubersynode  I  308. 
Rautenstrauch,Steph.III579. 
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Ravenna  1444.450. 1174.75. 

—  der  Bisch,  von  I  354. 

—  Exarchatvou  II  45.  50. 
Raymuüd    von    Sabunde  II 

308  ff. 

—  V.  Gr.  von  Toulouse 
II  269. 

—  VI.  Gr.  von  Tolouse 
II  276  f. 

—  VII  (ir.  von  Toulouse 
II  277. 

Raymundus ,  Dominicaner 
II  371. 

—  von  Pennaforte  II  168. 
Raynaldus  III  422. 
Reaction   gegen    das    Hei- 

denthum  zur  Zeit  Con- 
Btantinsu.  seiner  Söhne 
I  223  ff.  228  ff. 

—  Katholische  in  der 
Schweiz  III  91  ff*.  291  ff. 

—  in  iCngland  III  388  ff. 

—  in  Schweden  III  408  ff. 

—  lutherische  in  der  Kur- 
pfalz  III  304  ff. 

Rfvactionen  gegen  Kirchen- 
zucht u.  Kirchenverfas- 
snng  I  171  ff'. 

Realistische  Auffassung  des 
hl.  Abendmahls   I  3»;3. 

Reccared  I  457.  4(59.  492. 

Recht,  päpstliches  II  167. 

Rechtfertigung ,  Verhand- 
lungen über  die  Lehre 
v.  der,  auf  d.  ('oncil  zu 
Trieut  III  277. 

Reclusi  I  392. 

Recognitionen,  die,  des  Cle- 
mens I  79. 

Reformation,  Geschichte  d. 
deutschen  bis  1530  III 
4  ff. 

—  deren  Ausbreitung  lll 
45. 

—  deren  Fortschritte  in 
Deutschland  III  50. 

—  Geschichte  der  schwei- 
zerischen bis  1531  lil 
62  ff". 

—  —  bis  in  die  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  III 
170  ff. 

—  deren  Geschichte  aus- 
serhalb Deutschlands  u. 
der  Schweiz  III  198  ff. 

Reformatoren  vor  der  Re- 
formation II  475  ff. 

Reformatorische  Bestrebun- 
gen in  der  zweiten  Pe- 
riode des  alten  Katho- 
licismus  I  412  ff'. 

Reformatorische  Bestrebun- 
gen, vereinzelte  II  465ff. 

Reformen,  kirchl.inDeutsch- 
land  unter  Joseph  IL, 
deren  (Jesch  III  569  ff. 


Reformirte      Glaubensbe- 
kenntnisse,  die    ersten ' 
III  193  f. 

—  Kirchen,     deren     Ge- 
schichte III  498  ff". 

Regalisn  II  177. 
Rogalienrecht  III  564. 
Regensburg  III  153. 

—  Bisthum  II  31. 
Regensburger  Biindniss  der 

kathol.  Fürsten  III  45. 

—  Interim  III  152. 
Regino,  Abt  II  73. 
Regula  tidei  I  98. 
Reich  Gottes  I  "^4. 
Reichenau,    Kloster   I  489. 

II  86.  88.  92. 

—  Synode  der  böhm.  Brü- 
der in  II  461.  462. 

Reimarus  III  492. 
Reislaufen  III  68.  72. 
Religion  der  Griechen   I  4. 

der  Römer  I  4. 
Religionen,  heidnische  I  4. 

—  polytheistische  I  4. 
religiones  licitae   I  53.   55. 
Religionstreiheit  I  74. 

—  von  Constautiu  gewährt 
I  225. 

—  bedroht    durch    Julian 

I  235. 

—  Edict  über  ^312)  I  59. 
Religionsl'riede    von  Augs- 
burg    m    144   ff".    160. 
285.  290. 

Religiousgespräch 

—  in  Altenburg   lU  309. 

—  in  Baden  lll  92. 

—  in  Cassel  lll  452. 

—  in  Haag  lll  358.  360. 

—  inllagenaulll  182.  Iö4. 
289. 

—  in  Heidelberg   lll   299. 
305. 

—  in  Leipzig  lll  29. 

—  in  Marburg  lll  132. 

—  in    Maulbronn    lll   302. 

—  in  Poissy  lll  365. 

—  in  Regensburg  lll  152. 
154.  289. 

—  in  Thorn  lll   333.  334. 
454. 

—  in  Zürich  lll  103. 
Religionsparteien,   kleinere 

III  342  ff". 
Reliquien  I  187  Anm.  194. 

372.  415.  457.  476.  485. 

II  10.    118.    120.    247. 
344.  111  281. 

Remigins,    Erzb.  von  Lyon 
II  97. 

—  Erzb.  V.  Rheims  1  471. 
Remonstranz  lll  359. 
Renaudot  lll  575. 


Rene  von  Guise  III  212. 
Reservationes  mentales  lll 

417  Anm. 
reservatum     ecclesiasticum 

lll  160.  286. 
res  sacramenti  bei  Augustin 

I  386. 
Restitutionsedikt  III  290. 
Rettberg  lll  419. 

~  üb.  BonifatiusIl27.  31. 
Reuchlin,  Johannes  II  390  f. 

397  ff.  lll  81  f.  64.  81. 

82.  166. 

—  Stadtpfr.  III  472. 
Reuss,  J.  Fr.  lll  474. 

—  -Ebersdorf,  Erdmuth 
Dorothea  Gräfin  von 
lll  481. 

Reutlingen  lll  146. 
Revivals  lll  544. 
RhabannsMaurus  II  91.96. 

102.  119.  231. 
Khätien,  Missionare  in  1  240. 
Rhegius  lll  110. 
'Rheims  l  471.  1143.53.  61. 

88.  107. 
Rhellican  lll  195. 
Rhemoboth  I  398. 
Rhiez  I  318.  440. 
Rhodius  III  48. 
Rhodon  I  120. 
Hhynsburger  IIl  363. 
Ricci,  P.  III  418. 
Ki-hardv.Cornwallis  II  l(;i. 

—  IL  K.V.England  II  42':5. 

—  Löwenherz  II  220. 

—  V.  St.  Victor  II  219. 
Richbald,  Priester  U  37. 
Richelieu  lll  291.  374. 
Rieber  III  547. 

Richter,  Liederdichter    lll 

469. 
— ,  derenKäutiichkeitI411. 
— ,  deren  Unparteilichkeit 

I  411. 
Ridley,  Bisch.  III  390. 
Rieger,  C.  H.  III  474. 
Riekher,    über    ApoUonius 

von  Tyana  I  69. 
Riggenbach,  über  Pellicau 

III  87. 
Riparius  v.  Tarracon  l  415. 
Ritschi  lll  475. 
Ritter,  deutsche  II  197. 
—.Geograph  III  496. 

—  ,  über  die  (inostiker  181. 
— ,  über    den    Arianismus 

I  277. 
Ritterorden,    geistliche    II 

196. 
Ritus,   lateinischer   in  Bul- 
garien II  21. 

—  griechischer  II  22. 
Bivet  III  384. 
Kobert  Brown  III  400. 

—  V.  Citeaux  II  185, 

40* 
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Robert  Grosshead  II  229. 

—  Guiscard  ]I  62.  139. 

—  B.  von  Lincoln  II  193. 

—  von    der  Normandie    II 
123. 

—  V.  Oxford  11  227. 

—  aus  Sorbon   II  230. 

—  Stephanus  il  304. 
Robinson,  Pred.  III  401. 
Röblin,  Wilhelm  III  80. 
Rocheil  Iir  218.  215. 
Rochette,  Pastor  III  52G. 
Rocyczana  11  454  ff.  459. 
Rodriguez    S.   J.     III    2G2. 

268.  439. 
Roeubli  III  102.  103.  106. 
Roeust,  Marcus  111  574. 
Rogationes  i  458. 
Roger,  H.  v.  Chalons  II  l'^5. 

—  Gr.  von  Sicilien  II   141. 
220. 

—  II.  Graf  11  263.  277. 

—  Pastor  in  524. 
Rohan  III  374.  554. 
Roland,  Cardinal   (Alexan- 
der III.)  II  149. 

Rollo  II  3b.  122. 
Rom,   Abendmalsfeier   in  I 
380. 

—  und     die      altbritische 
Kirche  I  477  f. 

—  der  Bisch,  von  I   16:>f. 
350  f.  II  42  f.  54. 

~  die  Bischöfe  von  I  348. 
449.  450.  498.  499. 

—  Reihe  nfol-c     der     Bi- 
schöfe von  I   163  Anm. 

—  Brief   :in   (1.   (Tcmeinde 
in  I  105. 

—  Claudius  vertreibt    die 
Juden  in  I  40. 

—  das  Christenthum   in  I 
44.  95. 

—  christianisirt     England 
1  474. 

—  das  christliche  II  1. 

—  Ehescheidung  in  I  4. 

—  Kpiphanius  in  I  91. 

—  griechische   Bildung  in 
1  3. 

—  und  die  griechisch  mor- 
genländ.  Kirche  II  4. 

—  Ileidenthum   in    I   229. 
236. 

—  Herrschaft  des  alten  13. 

—  Hippolytus  in  I  126. 

—  Kirche  in  I  192. 

—  Luther  in  III  15. 

—  Menschenopfer   in   I  7. 

—  Metropoliten   in    1  158. 

—  Montanismus  in   I  177. 

—  die   strengen    Nicaener 
in  I  361. 

~  novatianisches  Schisma 
in  I  179, 


Rom,  das  Pantheon  in  eine 
Kirche  umgewandelt  II 
120. 

—  die  Patriarchen  von  I 
350.  352. 

—  Paulus  in  I  28. 

—  Petrus  in  I  35. 

—  Praxeas  in  I  134. 

—  Religionsmengerei  I  5. 

—  Sabellius  in  I  135. 

—  Schisma  der  römischen 
Kirche  über  die  Taufe 
der  Haeretiker  I  180. 

—  Serapis    u.  Isis  in   I  5. 

—  Sittlichkeit  im  alten 
I  10. 

—  Synode  in  I  265  300. 
414.  441.  449. 

a.  746  II  32. 

a.  868  II  20. 

—  Theodotus  in  I  133. 

—  theologische  Schule  in 
1  446. 

—  theologische  Entwick- 
lung in  I  124. 

Römisches  Reich,  d.  Kirche 
vorherrschend  im  1 431ff. 

Römische  Missionäre  in 
(Tallien  1  45. 

Römisch-katholischeKirche, 
deren  Geschichte  III 
258  ff.  413  ff.  551  ff. 

Romagna  II  45. 

Romorantin  III  3<)6. 

Rom's  Verwüstung  durch 
Alaiich  I  425. 

—  —  durch  die  Vandalen 

I  426. 

Romuald  II  79.  120  Anm. 
Roniulus  Augustuius  l  426. 
Roos,  M.  Fr.   111  474. 
Roscelin  II  "-^04. 
Rosenkranz  II  122.  194.  343. 

356. 
Rosenkranzfestfeier  II  414. 
Rosenkreuzer  III  337. 
Rothach,  Convent  zu  III  (Jl. 
Rothad,  Bisch,  von  Soissons 

II  57. 

Rothe,  Cand.  III  481. 
Rotrud,  Prinzessin  II  82. 
Ronen  II  43. 
Rousseau,  J.  J.  III  581. 
Rosweyd,  Jesuit  III  419. 
Roswitha  II  254. 
Rubruquis    (Ruysbroek)    II 

300.  336    380. 
Rudolf  II  K.  III  288.  289. 

—  von  Habsburg  II  161. 
177. 

—  von  Schwaben  II  139. 
-,  K.  von  Ungarn  HI  410. 

de  la  Rue  III  423. 
Rufin's    Kirchgeschichte    I 
60.  79.  120.  122. 


Rufinus,  Franciscaner  II 191. 

—  praefectus  I  290. 

—  Tyrannius  I  222.  253. 
254.  287.  288.  330.  392. 
402.  445. 

—  sein  Leben  I  257.  II  52. 
Rufus    (Houssel)    Vaiablus 

HI  207.  208. 

Rügen  H  287. 

Rugier,  die  I  426.  470. 

Ruiuart  III  574. 

Rulman  Merswin  II  379, 

Rupert  I  489. 

vonDeutz  II  215  f.  231. 
234.  237. 

Rupertus  Meldenius  III  331. 

Ruprecht,  Kaiser  II  311.313. 

Rurik  II  6. 

Russen,  die,  deren  Bekeh- 
rung II  5  f. 

Russische  Kirche  III  441   f. 

Ruspe  I  441. 

Rüti,  Kloster  III  106  f. 

Rütimeyer  HI  351. 

Sabas  I  423  II  15. 
Sabbath,  der  grosse  I  191. 

370. 
Sabbatharianer  III  4(X). 
Sabellianismus   I  266.   273. 

280.  281.  283. 
Sabellius   I  122.   135  f.  252. 

273.  276.  281.  284.  434. 
Sabina,  Herzogin  von  Wür- 

temberg  HI  161. 
Sabinianus    in   Rom    I   456. 

II  115. 
Sacerdos  I  220. 
Sachsen,    die   I  427.  489  II 

28.  34. 

— ,  Herzog   Georg  von  III 

29.  31.    39.    42.  49.  50. 
151. 

—  —  Heinrich  von  III  151, 
158. 

Moritz  IH  154. 

-,    Kui fürst   August    von 

III  454. 

Sack,  Aug.  Fridr.  Wilhelm 

III  494. 
Sacrament,     Begriff   des    I 

211.  386. 
Sacramentaiium       Gelasia- 

num  I  381.  458. 

—  Gregorianum  I  381. 
Sacramente,  die  Geschichte 

der   Lehre    von   den  II 

232  ff. 
Sacramentum  militiae  chri- 

stianae  I  210. 
Sacrificati  I  54. 
Sacrificia  I  200 

—  pro  martyribuä  I  194. 
Sacristei  I  366. 
Sadagolthina  I  422. 
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Sadducaeer,  die  1  15. 

Sadolet,  Cardinal  III  175. 
247. 

Saecularisationen  III  571. 

Sage,  die  von  Petri  Aufent- 
halt, Wirksamkeit  und 
Märtyrertod  in  Rom  I 
164  f. 

Sagittarius  von  Gap  I  492. 

Sahak  I  419.  420. 

Salerno  II  140. 

Salea,  Franz  von  III  294. 562. 

Salmasius  III  355. 

Salmeron  III  262.  268.  278. 
279. 

Salmuth,  Jakob  III  319. 

Salorius  von  Embrun  I  492. 

Salvatorkloster  in  Schaif- 
hausen  II  1S3. 

Salvianus,  Bischof  1 262.  329. 
337.  406.  426. 

—  adv.  avaritiam  I  406  f. 
Salz  I  386. 

Salzburg  I  489. 

—  Bisthum  II  31. 
Salzburger,    die    evangeli- 
schen III  411  f. 

—  Streit  über  den  Marien- 
kultus III  578. 

Samaritaner,  die  I  22. 

—  getaufte  I  211. 
Sameland  II  287. 
Samosata  I  123.   134  II  23. 
Sampsäer,  die  I  77. 
Samsou  III  69.  71. 
Samstag,   Feier  des,  in  ju- 

deuchristlichen  Gemein- 
den I  189. 

Sancho  I  K.  vou  Aragon 
II  155. 

Sänger,  die  I  376. 

Sannaballetes  I  23. 

Sarabaiten  I  398. 

Saragossa  I  447. 

Sarazenen,  die  II  5.  23. 

Sardes  I  109. 

Sardica,  Synode  in  I  266. 
351.  354.  453  Anm. 

Sardinien  I  360. 361. 431. 432. 

Sarmatio,  Mönch  in  Mailand 
I  414. 

Sarpi,  Paolo  III 415. 418. 419. 

Satisfactio  I  170. 

Satornilus  I  83. 

Saturnianer,  die  I  89. 

Saturnin  I  83.  84.  86.  88. 

Satzger  III  87. 

Säulenheiligen,  die  I  398. 

Saumur,  Akademie  von  III 
*  380.  383. 

—  Synode  von  III  380. 
Sauriu  III  515. 
Savona  II  309. 
Savonarola  II  345.  348.  464. 

465  ü. 


Savoyen,  Karl  Emanuel  Phi- 
lipp, Herzog  von  III  296. 

Sayn  III  325. 

Sbynko  (Sbynjek)  II  426. 

Scaevola,  pontifex  I  8. 

Schade,  Pred.  III  465.  466. 

Schärer,  Georg  III  411. 

Schaifhauscn  III  90. 

Schaitberger,  Joseph  III 412. 

Schall,  P.  III  418. 

Schapur  (Sapora)  I  419. 

Schauspiele  I  215.  410. 

Schauspieler  I  215.  410. 

Schelling  III  475. 

Scherzer  UI  334. 

Scheurl  III  14.  17. 

Schiff  I  186. 

Schinner,  Cardinal  III  69. 

Schisma  zwischen  der  afri- 
kanischen und  der  rö- 
mischen Kirche  über  die 
Taufe  der  Haeretiker 
I  180  f. 

—  der  Audianer  I  360. 

—  zwischen  Damasus  und 
Ursicinus  I  361. 

—  des  Lucifer  I  360. 

— ,  novatianisches    I    137. 

179  f.  357. 
— ,  päpstliches  II  306  ff. 
Schismatiker,    Taufe   der  I 

362. 

—  Zwang  gegen  die  I  356. 
364. 

Schlaflosen,  die  I  399. 
Schleiermachcr    I   122.     III 

496.  588. 
Schleswig,    Synode  von  II 

180. 

—  Holstein  II  35. 
Schlichting  III  347. 
Schlözer  II  9. 

Schlüter,  Heinrich  III  502. 
Schmalkaldische  Artikel  III 
151. 

—  Bund  III  150  ff. 

—  Krieg  III  157  f. 
Schmalz,  Valentin  III  347. 
Schmid,  über  Febronius  III 

570. 
Schmidt,  Sebastian  III  459. 

—  Lorenz  111  487. 
Schnepf    111    24.     59.    162. 

308.  813. 

Scholastica  1  467. 

Scholasticismus  u.  Humanis- 
mus II  388  fff 

Scholastische  Theologie  II 
198  ff.  202  ff.  224  ff. 

—  deren  Ausartung  II 
223  ff. 

Schoell,  UberPatricius  1 428. 

I.  482. 
Sohönborn,     Philipp     von, 

Kurfürst  111  578. 


Schöpfung,    Lehre  von  der 

I  131.  337. 
Schottische  Kirche  III  545. 
Schottland  I  427.  473.  479. 

482.  486. 

—  Reformation  in  III 228  ff. 

—  neuen  Schulen  in  III 
230.  231. 

Schrift  die,  deren  Auslegung . 
in      Uebereinstimmung 
mit      der     mündlichen 
Ueberlieferung  1  94  f. 

— ,  deren  allegorische  Aus- 
legung I  129  f. 

— ,  Uebersetzung  der  heil. 
I  255. 

— ,  deren   Verhältniss   zur 
Tradition  I  332. 
Schriften  heidnischer  Philo- 
sophen wider  das  Chri- 
stenthum  verbrannt  1 68. 

—  neutestamentliche,  de- 
ren Sammlung  I  97. 

Schriftsteller  d.  griechisch- 
morgenländisch.  Kirche 
1  243  ff 

—  der  lateinsch-abendlän- 
dischen  Kirche  I  251  ff. 

Schroekh  1  432.  495. 
Schürmann,  Anna  von  III 501. 
Schürpf    m    22  f   43.    51. 

157  Anm. 
Schultens,  Albert  III  503. 
Schultz  1  137. 
Schultze,  Benjamin  III  548. 
Schuppius,    Balthasar     III 

457.  458. 
Schwabacher    Artikel     111 

145. 
Schwäbische  Confeesion  111 

316. 
Schwarz,  Friedrich  III  548. 
Schwarzer  Tod  II  357. 
Schwarzerd,  Philipp  s.  Me- 

lanthon. 
Schwebel  111  167. 
Schweden  11  36. 
Schweiz,  die  1  486  ff. 

—  die  Wiedertäufer  in  der 
III  100. 

—  Reformation  in  der  111 
63  ff.  78  ff.  86  ff.  91  ff. 
170  ff.    191  ff.  292.  294. 

Schweizerische  Kirchen,  re- 
formirte,  deren  innere 
und  nach  aussen  ge- 
richtete Bewegungen 
III  100  ff.  137  ff.  510  ff. 

—  die  Kirche  unter  die 
Leitung  des  Staates  ge- 
stellt III  137  ff. 

—  die  Synoden    III  138  ff. 

—  Kirchenzucht,  Einrich- 
tung des  Bannes  IIl 
149  ff. 
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Schweizerische  Kirchen,  der 
Gottesdienst  in  den  III 
142   f. 

—  und  Antistes  Breitinger 
III  350  tf. 

Schwenkfeld    lll    164.   342. 

457. 
Schwerin  II  286. 
.Schwertbrüder  II  197. 
Schwertorden  II  287. 
Scidites,  M.  II  289. 
Scipio  Ricci  III  574. 
Scipionen,  die  I  400. 
Scoten,  die  I  427. 
Scotisten  II  228. 
Scotus   Erigena   U    92.    97. 

102.   104.  198. 

—  dessen  Lehre  II  98  f. 
Scriver,  Christian  Hl  458. 
Scultetus  lll  3(J1. 

-,  Abraham    ill  307.  320. 
Scyllacium  l  443. 
Scythien  l  38. 
Scythopolis  I  208. 
Sebaste    in   Armenien,  Ge- 
schichte der  vierzig  Sol- 
daten zu  I  224.   417. 
Sebastian  Brand  11  353. 
Sebastian  Frank  III  111.  457. 

—  Hotmeister  (auch  Wag- 
ner) III  195. 

—  Meyer  III  90.     . 

—  Münster  III  106.  194. 

—  Schärtiin  III  158. 

—  Wagner  III  90. 
Sebastopol  II  8. 
Gf-ßöfifyoi  Toy  &i6y  I  18. 
Seckingen  l  480. 
Secundus,  Bisch,    von   I'to- 

lemais  I  2(54. 

—  Bischof  von  Tigisis  I 
358. 

Sedan  HI  380.  382. 

Sedes  apostolicae  I  90.  104. 

351. 
Seignelay,  Marquis  von  III 

559. 
Sekte  des  freien  Geistes  II 

282. 
Sekten,  der  griechisch-mor- 

geuländischen     Kirche 

II  4  ff.   22.  287.  293  ff. 

—  die  Athinganer  II  25. 

—  die  Euchiten  (Enthu- 
siasten) II  20.  292. 

—  die  Jakobiten  II  292. 

—  die  Maroniten  II  292. 

—  die  Nestorianer  II  293  f. 

—  die  Paulicianer  II  22  f. 
292. 

—  dieSonnenkinder  II  25. 
Selbstvertheidigung  verbo- 
ten I  400 

Seid,  Vicekanzler  III  280. 
Seldschucken  I  141. 
Seleuciu,  Synode  in  I  270. 


Seleucia-Ktesiphon  I  419. 

Seleucus  Philopator  I  12. 

Seligstadt,   Concil  v.  II  76. 

Sella  stercoraria  II  55. 

Selnekker  III  318. 

Selon  II  287. 

Sembat  II  26. 

Semgallen  III  243.  287. 

Semiarianer  1269.  273.  280 
ff.  282.  285. 

Semijejunia  I  189. 

Semipelagianer  I  201.  II  95. 

Semipelagianische  Streitig- 
keit I  313.  ff.  440  ff. 

—  deren  äuss.  Geschichte 
I  314  f. 

Semipelagianismus  I  313  ff*. 

440  ff". 
Semisch  I  113. 
Semiten  I  11. 

Semler  III  432.  470.  475.  491. 
Sende,  Sendgericht  II  72. 
Seneca  I  4.  8.  10.  18. 
Sens  II  43. 

—  Concil  von  H  210. 
Sententiarier,  die  II  216, 
Separatisten  III  342  ff. 
Septuagiuta,  die  I  20.  375. 

— ,  deren   Gebrauch  I  67. 
118.  123.  256. 
Sequenzen  H  90. 
Serapeion,  der  zu  Memphis 

I  392. 

Serapion  I  277. 

Serapis  I  5.  238.  392. 

Serenus,  Bischof  von  Mar- 
seille I  450. 

Sergioten,  die  II  24. 
Sergius  I.  P.  I  454. 

—  11.  P.  II  51. 

—  Hl.  P.  II  58. 

—  Patriarch  von  Constan- 
tinopel  I  437.  438. 

— ,  Vater  des  Johannes 
Daraasc.  II  15. 

—  Tychicus  (Paulicianer) 

II  23. 
Seripando  III  277. 
Servatus  Lupus  II  92.  97. 
Servet  Hl  180. 

—  dess.  Prozess  Hl  183  ff. 
Serviten  II  195. 

de  Seso  HI  258. 
Sethianer,  die  I  83. 
Severa  I  53. 

Severiani  I  435.  437.  448. 
Severianus  I  53. 
Severinus,  Apostel  von  Nori- 

cum  I  409. 
Severus,  Alexander  I  52. 

—  Julius  (Caesar  in  Ita- 
lien u.  Atrika)  I  59. 

—  Septimius  I  51.  115. 
117.  214. 

—  Sulpieius  I  222.  329. 
Anm. 


Severus,  Patr.    von    Antio- 

chien  I  435. 
Sevilla,  Schule  zu  11  40. 
Sfentopulcer,  Graf  II  38. 
Shaftesbury,  Graf  III  538. 
Sherlock  III  538. 
Sibyllinische  Orakel  I  74. 
Sicambrer,  die  I  420.  471. 
Sichern  I  112. 
Sicilianische  Vesper  II  162. 
Sicilien  I  431.  443. 
Sickingen,    Franz    von    lll 

38.  85.  401. 
Siebenbürgen,  Keformation 

in  HI  243.  409. 

—  Unitarier  in  III  347. 
Siegelringe  I  186. 
Siegfried,  Erzb.  von  Mainz 

II  132. 
Siena  II  319. 
Sieninsky,    Johann  lll  345. 

347. 
Sierra  Leone  III  547. 
Siganfu  I  432. 
Sigbert  I  472.  495. 
Sigebert  von  Gemblours  H 

133. 
Sigibert  I  493. 
Sigismund,   Kaiser   II   314. 

318.    319.    432.   435    ff. 

451  ü\  457. 

—  II.,    K.    von   Polen   III 
241. 

—  III.,    K.    von    Polen  III 
441.  445. 

Silistria  I  425. 

Silvan  111  303. 

Silvanus  I  28. 

Simeon  l  37.  47.81.90.155. 

—  Metaphrastes  1119  Anm. 

—  der  Staatsbeamte    (Ti- 
tus)  II  23. 

Simon   der  Gerechte  I   17. 

—  Grynaeus  HI    148.  160. 
194.  243. 

—  Joseph  Hl  577. 

-,   der   Magier  I    23.   31. 

79.    105.    165.  403.  478. 

11  59. 
— ,     der     „Erzvater    aller 

Ketzerei"  I  82. 

—  von  Montfort  H  277. 

—  Richard  III  575. 

—  S6ricourt  III  428. 

—  vou   Tournay  II  223. 
Simonie  I  403.  1159.64.66. 

133  ff. 
Simson  I  129. 
Sineus  II  6.  , 

Singlin  III  431. 
Singschulen  I  446.  458. 
Sinope  II  6. 
Siricius,  röm.  Bischof  I  329. 

348.  414.  494.  11  69. 
Sirmium,  1.  Synode  in  I  207. 

282.  332.  Anm. 
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Sirmium,  2.  Synode  in  I  269. 
— ,  3.  Synode  in  I  270. 

Sirum  I  329. 

Sisinnius,  novat.  Ilischof  I 
376  Anni. 

Sis,  Synode  von  K  293. 

Sitte,  Geschichte  der,  in 
der  (alten)  katliolischen 
Kirche  I  183.  213  flf. 
387  f.  11  122  f. 

Sitten  d  kaiho  ischen  Chri- 
sten I  213. 

Sittenreformation  III  177  ff. 

Sittlichkeit  der  ersten  Chri- 
sten I  30  f. 

Sittlichkeit,  die,  der  Juden 
I  17. 

Sittlichkeit,  heidnische  14.9. 
— ,  die  höhere  des  Mönch- 
thums  und  die  gewöhn- 
liche I  387. 

Sittliche  Grundsätze  in  der 
zweiten  Periode  des 
alten  Katholicismus  1 
403. 

—  —  in  der  ersten  Periode 
des  röm.  Kathol.  II 
122  f. 

—  Wirkungen  des  Chri- 
8tenthuuisI213ff.403ft'. 

Sittlicher  Charakter  d.  He- 
formirten  in  Frankreich 
III  27:». 

Sixtus  I  55. 

—  II.,  Bischof  von  Rom  I 
182. 

—  IV.  II  3ii7.  342  f.  356. 
361.  III  277. 

—  V.  III  277.  414. 

—  Amana  III  3-S5. 
Skandinavien,   Ketormation 

in  III  237  ff. 
— ,    katholische    Keaction 

dagegen  III  408  f. 
Sketische  Wüste  I  393. 
Sklaven  I  396   409.   410. 
Sklaverei,  I  215.   409.   410. 

—  deren  Abschartung  HI 
535. 

Slaveu  II  5.  6.  87. 
Smyrna  I  49.  135. 
— ,  Encyklisch.  Sendschrei- 
ben   der   Gemeinde    in 
I  96.  194.  214. 
— ,  Brief  an  die  Ciemeinde 
in  I  105 
Socinianer  III  345  ff. 
Socinianismus,  dessen  Lehr- 
begriff III  348  f. 
Socinus,  Faustus  III  346. 

—  Selio  III  346. 
Soissons  I  405.  II  43. 

—  Synode  von  Ii  205.  209. 
Sokrates  I  4.  5. 

— ,Kirchengeschicht8chrei- 
ber  I  179.180.222.224. 


232.  242.  263.  265  Anm. 

291.  302.  348.  355.  394. 

400.  445. 
Soldaten ,     christliche     ?.m 

Zeit  Diocletians  I  57. 
Solida  decisio  III.  3:4 
Solms-Braunfels  III  325. 
Solothurn  III  95. 
Somaskcr,  die  III  260. 
Soner,  Prof.    in   Aitdort  III 

347. 
Sonnabend,    als   Fasttag   I 

368  Anm.  I  380. 
Sonnenkinder,  Sekte  der  II 

25. 
Sonnisten.  III  315. 

Sonntagsteier  1  188.  195. 
197.  223.  368.  380.  410. 

—  Spuren    der  1  30. 
Sonntäglicher   Gottesdienst 

l  194.  375. 

—  im    Berichte    des    Pli- 
nius  I  194. 

—  nach    Justin  US    Martyr 
I  195. 

—  nach   den    apost.   Con- 
stit.  1   195. 

Sopater,  neuplaton.  Philo- 
soph I  227 

Sophie,  K.  von  Böhmen,  II 
428.  463. 

Sophienkirche,  die  1  456.  U 
8.  22. 

Sophronius,  Patr.  von  Je- 
rusalem I  437. 

Sorben,  die  II  39. 

Sorbonne   II  231. 

Soter,  Bischof  von  Rom  I 
177. 

Soteriologische  Fragen,  de- 
ren Stand  bis  zum  Aus- 
bruch der  pelagiani- 
schen  Streitigkeiten  1 
313  ff-. 

Sozomenus,  llerraias  I  60. 
222.  227.  232.  234.238. 
265  Anm.  291.  342.  356. 
394    397.  445. 

Spadones  I  218. 

Spalatin  II  400  III  26.  28. 
32.  39.  42. 

Spaltung,   Meletianische   in 
Aegypten   I    182.    254. 
360. 
— ,  donatistische  1  182. 357. 

Spangenberg,  Freiherr  von 
III  485.  569. 

Spanheim  III  352.  507.  508. 
511. 

Spanien  I  36.  46.  170.  193. 

433.  455.  493.  III  352. 

-,  Reformation  in  III  253. 

Spanische  Inquisition  11  360. 

Spanische  Kirche  II  39. 

Spee,Friedr.  V.,  III417.578. 


Spener,  Phil.  Jakob  III 454. 

457  ff.  471. 
Spengler,  Lazarus  III  36. 
Spenlein,  Georg  III  16. 
Speratus,  Paul  III  341.  411. 
Speyer,  Reichstag  zu 

—  a.  1526  III  50.  167. 

—  a.  1529  in  59.  167. 
Spiera,  Francesco  III  251 1. 
Spinola,  Christoph  ßojas  de, 

Bisch.  III  455. 

Spinulus,  M.  II  120. 

Spiritualen,  die  II  195. 

sponsores  I  211. 

Spreng,  Prof.  IIl  589Nachtr. 

Staat,  Verhalten  der  Chri- 
sten zum  I  214. 
— ,  Abhängigkeit    der  Bi- 
schöfe vom  I  345. 
— ,  dessen  Hülfe  gegen  die 

Haeretiker  I  357. 
— ,  Verhältniss  des  Klerus 
zum  I  343  f. 

Staatskirche,    ihr   Verhält- 
niss z.  röm.  Reich  I  364. 

Stabat  mater  II  254. 

Staffortisches  Buch  IIl  326 
Anm. 

Stahl  III  490. 

Stancarus  HI  311. 

Stanislaus  Hosius    III    241. 
408. 

Stapfer  III  588  Nachtrag. 

Starowerzen,  Starvobradzen 
III  450. 

Statio  I  188. 

Statue  des  Simon  Magus  in 
Rom  I  165. 

Statuen  der  Heiligen  I  456. 

Staupitz  HI    10.    11  ff.    14. 
18.  27.  411. 

Steinhofer,  Fr.  Chr.  III  474. 

Stedinger,  die  II  283. 

Steinach,    das  Fiüsschen   I 
4ö8. 

Stephan,  Abt  II   120.  186. 
-,  Cardinal  II  75. 

—  IL  Papst  II  32.  44.  51. 

—  X.  Papst  II  61.  75. 

—  K.  von  Bosnien  II  404. 

—  K.  von  England  H  150. 

—  von  Paletz  II  434. 

—  K.  von  Ungarn  II  39. 

—  Langton,  Card.  II  155. 

—  von  Tigerno  II  185. 
Stephanus  von  Ausa  II  274. 

—  B.  von  Autun  II  235. 

—  de  Borbone  II  274. 

—  von  Bourbon  II  250. 

—  Bisch,    von  Rom  I  126 
181.  182. 

Stephanustag  I  368. 
Stercoranisten  II  109. 
Stieren  I  111. 
Sto^r,  Stephan  III  88. 
Stoiker,  die  I  7.  10.  19. 
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Stüssel  III  148.  309. 
Stola  I  37G. 
Strabü  I  8. 

—  VValatiied    I  489  Anm. 
.Strahl  II  9. 
Strassburg  III  149  f. 
Strathclyde  I  479. 
Streitigkeiten,  von  der  grie- 
chisch -morgenlandischen 

Kirche      ausgehend     1 
2(52  ff. 

—  von  der  lateinisch- 
ubendländischenKirche 
ausgehend  I  313  fi. 

—  theologische,  deren 
Geschichte  in  der 3.  Pe- 
riode des  alten  Katholi- 
cismus  I  434  ff. 

Streneashalch  I  478. 
Strenninge,   Synode  von  II 

180. 
Stridon  in  Dalmatien  I  252. 

(>TQ(ÜlUCCTflg    I    115. 

Studitae  l  399.  II  14. 
Studium,  das  Kloster  1399. 

II  9.   14. 
Studius  I  399. 
Stübner,    Marcus    Thomae 

III  42. 

Stumpf,  Simon  III  lOG. 
Sturm  111  327. 
Styliten,  die  1  398.  399. 
Subdiaconi  I  15(). 
Subintroductae  I  218  Anm. 
buccesbio,  die,  der  Bischöte 

i  9G.  155  f. 
Sueton  I  10.  22.  31.  40.62. 
Sueven,  die  1  425.  469. 
Südrussland  II  5. 
Suger,  Abt  II.  127. 
Suidas  I  15.  17. 
Suidbert  I  489. 
Suidger    von    Bamberg    II 

59. 
Sulzer,  Antistes  III  71.  350. 
Sünde,    Lehre    von    der  in 

der  alten  Kirche  I  140. 
Süudenfall  1  140. 

—  nach    Augustin   l   320. 

—  nach    Pelagius  I    321. 

—  nach  Johannes  Cassia- 
nus  I  326. 

Süperpositio  jejunii    1   189 
Supralapsarismus    III    176. 

357. 
Suprematsakte   iu  England 

III  223. 
Surgant,    Pf.    in    Basel    II 

348.  389  Anm. 
Surin,  Jesuit  HI  139. 
Suso,  Heinrich  11  378. 
Sutri,    Synode    von    II    58. 

—  II  143. 
Swatopluk  II  38. 
Swätoslaw  II  7. 
Swedberg  111  497. 


Swedenborg  111  475.  497  f. 
Swedenborgianer  111  497  f. 
Swen  II  36. 
Syagrius  I  470. 
Sylvester   Prierias    II    401. 

444.  III    23  f.    25.    29. 

40. 

—  P.,  III  29. 

—  II.  (Gerbert)  II  58. 

—  III.  II  58. 
Symmachus  I  US. 

—  Papst  I  449, 

—  (J.   Aurelius,  Senator  I 

23(;. 

Symbolische  Auffassung  d. 
h.  Abendmahls  I  208  ft\ 

382  f 

Gv/Ltfiokoy  aTJoGTokixöy   I   210. 
Symbolum,da8  apostolische 
I  100. 

—  Athanasianum  II  94. 

—  Nicaeno  -  Constantino- 
politanum  I  273. 

Symeon,  Bisch,  von  Seleu- 
cia-Ktesiphon  I  419. 

—  lulminatus,  ein  Sty- 
lite  1  399. 

—  der  Syrer,  der  ältere 
I  398. 

Synagogen  I  14. 

—  zerstört  l  237. 
Synagogencultus  1  183.  365. 
Syncelli  1  34(j. 
Synedrium    iu  Jerusalem  1 

13. 

cvyfigaxoi  I  218  Anm, 

Synergisiischer  Streit  III 
311.  812. 

Synesius,  Phil.  I  249.  339. 
348.  356.  399. 

Syngramma,  das  Schwä- 
bische III   115.  163. 

CVl'lCTtt^hl'Ol    1    171. 

Synnada,  Concil  in    I    181. 
Synodalbriefe  I   160. 
Synodalveibindung    die     I 

158  f. 
Synoden,  allgemeine  I  453  f. 

—  deren    Ansehen   I  335. 

—  präsidirt   von  kaiserli- 
chen Kommissären  I  345. 

—  formel     für     die     Be- 
schlüsse I  159. 

—  kirchliche  in  Griechen- 
land u.  Kleinasien  I 
159. 

üvvo^og  hjGTQixi]  I  308. 

Synodus  ad  Quercum  I  290. 

Synodus  regia  I  491. 

Synkretistische  Bewegun- 
gen III  451. 

Synkretismus  III  332  ff. 

üvPovGinGTai  I   294. 

Syrien  I  12.  95.  180.  396. 
433.  437. 


Syrische  Gnostiker  I  83. 

—  Handschriften  I  105. 

—  Schule  I  244. 
Syropulos  II  485. 
Syzygien,  die  I  78. 

Tabenna  I  287.  392.  393. 

Tabor  II  458. 

Taboriten    II    449.    453    ff. 

457  ff. 
Tacitus   I    10.    13.    19.    22. 

31.  40.  G2.  421. 
Tafel,  Dr.  III  498. 
Tage,    gottesdienstliche    I 

368. 
Taifalcn  I  422. 
Taine  III  584. 
Talavera,  Fernando    de  II 

362. 
Talleyrand  III  585. 
Tanchelm  II  261. 
Tancho,  Mönch  II  115. 
Tarracona,    Concil    von    II 

277.  406. 
Tarasius  II  13. 
Tarsus  in  Cilicien  I  3. 
Tartaren,  die  II  300. 
Tatian  I  50.  133.  141. 

—  Xöyog    TJQog   "Elltjyag  I 
70. 

-,  der  Gnostiker  I  83.88. 
Taufe  I  385.  II  233. 

—  Christi,  Fest  der  I  193. 

—  durchs  Feuer  I  193. 
-,  der    Haeretiker      und 

Schismatikerl  180.362. 
II  233. 

—  Aufschub  I  385. 

— ,  deren  Gültigkeit  I  362. 
II  233 

—  der  Kinder  I  385. 

—  der     Neubekehrten      1 
148. 

—  der  Neugebornen  1 141. 
385. 

-,  deren  Wirkung  I  210  f. 
— ,  deren  Vollzug    I    211. 
— ,  zwangsweise  in  Klein- 
asien I  431. 
Taufformel  I  100    132. 

—  bei  Cyprian  I  101. 

—  bei  Tertullian  I  101. 
Tauikapelle  I  367. 
Taufritus  1  386. 

Tauf  Unterricht  I  210. 
Taufzeugen  I  211. 
Tauler  II  346.  376  ff. 
Te  Deum     laudamus,     von 
Ambrosius  I  376  Anm. 
Tegernsee  II  86.  88. 
Telemach,  ein  Mönch  I  411. 
— ,  von  F6nelon  III  563. 
le  Tellier  III  518. 
Tempel,  dessen  Wiederauf- 
bau I  234. 
Templerorden  II  196. 303  f. 
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Tempi  um  I  184. 

Tempoiiseur  III  209. 

Tendilla,  Graf  von  111362. 

Terenz  I  258. 

Terminalia,  die  I  57. 

Territorialsystem  III  490. 

terSteegen ,     Gerhard     III 
341.  457.  502. 

Tertiarier  II  192. 

Tertullian,  Q  Septimius  Flo- 
ren».145.4(5.51.52.61.63. 
72.  74.  76.  92.  95.  97. 
98.  100.  128.  131.  135. 
138.  139.  140.  153.  159. 
169.  171.  17;;.  186.  190. 
205.  215.  218.314.  356. 
427. 
— ,  dessen  Abendmahls- 
lehre I  209. 
— ,     dessen       polemische 

Schritten  I  125. 
— ,  dessen     Schicksale    I 

124  f. 
— ,  dessen     Stellung    zum 
Montanismus    1    173  f(. 

—  über  den  Begriff  des 
Wortes  Sacrameutum 
I  210  f. 

—  über  den  Coelibat  I 
174. 

—  über  die  iMysterien  I  5 

—  über  die  Taufe  der 
neugebornen  Kinder  I 
141. 

— ,  woher   das  Böse  I  82. 

—  de  anima  l  125.  139. 
140.  141.  173. 

—  apologet.  I  71.  188. 
197. 

—  de  baptismo  I  100. 125. 
210.  211. 

—  de  carne  Christi  I  125. 
185. 

—  de  Corona  militis  I  100. 
188.  200.  211.  215. 

—  de  exhortatione  casti- 
tatis  I   153.  200. 

—  de  fuga  in  persecutione 
1  177. 

—  de  haeresibus  1  197. 

—  de  idolatria  I  188. 

—  de  jejun.  1  189.  197. 

—  adv.  Judaeos  166.  185. 

—  ad  Martyr.  I  211. 

—  de  monogam.  1  200. 

—  ad  nationes  1  71. 

—  de  oratione  I  153.  185. 
188. 

—  de  poenitentia  I  170. 
177. 

— ,       de       praescriptione 
haereticorum  I   95.  99. 
101.    125.    157.    166    f. 
169  f. 
—  ad  Praxeam  I  99, 


Tertullian,     de    pudicitia  I 
175.  177.  186. 

—  de  resurrectione  Christi 
1  125.  193. 

—  Scorpiacum contra  Gno- 
sticos  I  125. 

—  ad  Scrapulam  I  214. 

—  de    testimouio    animae 
I  71. 

—  ad  uxorem  I   177.  215. 

—  de  virg.  vel.  I  99.  176. 
Tertullianisten  I  177. 

TtÜGttQig    (^f/MTlTCa       I    193, 

Testacte,  die  III  529. 
Testament,  Neues,    katha- 
lisches  II  264. 

—  waldensisches    II    408. 
Testamente   der   zwölf  Pa- 
triarchen I.  106. 

Testard  HI  384. 
Tetiapolitanalll  144.149  1. 
Tetzel  I  496.    III    6.    19  if. 

23.  25.  28. 
Teufel,  Lehre    von,   in  der 

alten     Kirche     I     138. 

142. 
Teutberga  II  56. 
Thaddaeus    von    Suessa   11 

160. 
Thagaste     in    Numidien    I 

258  f. 
Thalmud  1   14.    18. 
Thamer  Hl  59. 
Thanet  (Insel)  I  475. 
Thascius,  seine    Schicksale 

I  126. 
^bav^QiüTiog  1    142. 
Theater  I  228.  HI  407. 

—  römische  I  7. 
Theatiner  III  260. 
Thebais    I    23,     253.     388. 

391.  392. 
Thebäische    Legion    I    56. 
215. 

—  Wüste    I    218    f.     388. 
400. 

Theben,  Paulus  von  I  219. 

Themistiani  I  435. 

Themistius,  Diacon  in  Ale- 
xandrien  I  435. 
— ,  Erzbischof  der  Bulga- 
ren II  18  Anm.  289. 
-,  Khetor  I  235. 

Theobald,  Erzb.    von  Can- 
terbury  II  219. 

Theodas  I  91. 

Theodat,  König  I  444. 

Theodelinde  I  469. 

Theodemir  1  469. 
— ,  Abt  II  118. 

Theoderich,  B.  von  Verdun 

II  136. 
SsoiSöxog  I  303. 
Theodor,  Papst  I  436. 

~,  Erzbisch,  von  Canter- 
bury  11  76. 


Theodor   de  Kock  III   555. 

—  von  Mopsuestia  I  246. 
248.  289.  294.  295.  297. 
301.  303.  306.  367.  432. 
436.     , 

—  seine  Lehre  I  295. 

—  sein  Leben  I  247  f. 

—  von  Tarsus  I  480  f. 
484. 

—  Thumm  III  290. 
Theodora  Kaiserin    I    435. 

II  14.  15.  24. 

—  Buhlerin  U  58. 
Theodoret  I   92.     93.     222. 

226.  247.  248.  263.  287. 
294.  344.  356.371.  399 
Anm. 

—  sein  Leben  I  248. 

—  Bischof   von    Cyrus    I 

300.  301.306.  308.  312. 
337.  360.396.  411.  436. 
445. 

Theodorich  I  431.  443.  444. 

446.  449.    468.    471.  II 

45. 
Theodorus    Askas    I    435. 

436. 

—  Balsamon  II  289. 

—  Erzbisch,  von  Canter- 
bury  I  479. 

—  Bischof  von  Heraclea  I 
245. 

—  Lector  I  223.  234.  456. 

—  Studita  II  12.  14.  17. 

—  Patr.  von  Constantino- 
pel  I  439. 

Theodosianer  I  435. 
Theodosius  I.  Kaiser  I  235. 

237.  238.  239.  252.  271  ff. 

283.  364.  367.  368.  373. 

377.  397.  409.410.  411. 

424.  490. 

—  und    Ambrosius  I  356. 

—  H.  I  168.239.291.  300. 

301.  307.  311.344.845. 
346.  398.  409.  419. 

—  Patriarch  von  Alexan- 
diien  I  435. 

—  Abt  in  Kiew  II  9. 

—  Zygomalas  III  443. 
Theodotion  I  118. 
Theodotus  I  Hl. 

—  cxvTfvg  I  134. 

—  TQaTJfCiTrjg  I   134. 
Theodulph   von  Orleans  II 

85.  91.  94.  102. 

Theognis  von  Nicäa  I  124. 

264. 
Theognostus  I  122. 
Theoktistus,  Bischof  I  117. 

118. 

Theologie,  die  Geschichte 
der,  in  der  alten  Kirche 
I  103. 

—  lateinische  I  124, 
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Theologie, Ucbersiclitd.  sich 
bildenden  katholischen 

I  128. 

—  (ieschichio  der  I  241  ff. 
341   ff. 

—  im  karol.  Zeitalter,  Ge- 
schichte der  II  93  ff. 
104  ff. 

—  Geschichte  der  schola- 
stischen  u.  mystischen 

II  197  ff.  364  ff.  372  ft\ 

—  in  der  deutsch  lutheri- 
schen Kirche,  deren  Ge- 
schichte III  485  ff". 

—  innerhalb  der  anglikani- 

schen Kirche  und  unter 
den  Presbyterianern  III 
530  ff. 

—  katholische  III  574. 
Theonas  I  12>. 

—  V.  Mariuaryca  I  264. 
Theophano  II  107. 
Theophilantropen  III  585. 
Theophilus   I   70.    123.  131. 

132.  133.  139.    140. 

—  Bischof  V.  Alexandrien 
1238.249.289.339.1153. 

—  in  Arabien  I  418. 

—  Bisch,  d.  Güthen  I  422. 

—  Bischof  von  Antiochien 
II  22. 

—  Imperator  II  14. 
Theophylakt,  Erzbischof  d. 

Bulgaren  II  18Anm.'289. 
GfoToxog    I    297.      302.  313. 

374.  II  ^4. 
Thephrica  II  24. 
Therapeuten,  die  I  22.  387. 

393. 
Theresia,  die  h.  III  422.  484. 

436. 
Thervinger  I  422. 
Thesenstreit  III  19  ff. 
Thessalonich,  (lemeinde  in 

I  95. 

-,  Edict  von  I  '.^71.  272. 
Thessalonicher  I  32, 
Thierse h  I  35. 
Tholuck  III   334.    335.  457. 

471.  487. 
Thomas,  der  Apostel  I.  33. 
-   von  Aquyi  II  169.  170. 

180.   194.  201.216.  220. 

226.  228  f.  230.  231.  232. 

233.  235  ff.   238  f.  210. 

242.  243.  244.  247.  250. 

291.  356. 

—  und  die   Ketzergesetze 

II  284. 

—  Becketll  150.175.219. 

—  Bilney  III  221. 

—  Blaarer  III  94. 

—  Bradwardinus  II  366. 
411. 

'—  Erzb.  von  Canterbury 
II  420  f. 


Thomas  V.  Celano  II 190.  191. 
254. 

—  Connecte  II  473  f 

—  Christen    I    38.    301.   II 
26.  293  in  449. 

—  Chubb  III  538. 

—  Erpenius  III  355. 

—  aKempis  II  338.  382  ff. 

—  Morgan  III  538. 

—  Morus  II  220.  222.  223. 
392.  402. 

—  Münzer  III  48. 

—  Nadardy  III  244. 

—  Netter  v.  ISaffron  Wai- 
den II  421. 

—  Plater  III  92.    293. 

—  von  Westen  111  549. 

—  Wittenbach  II  357. 

—  Wyttenbach  III  64. 114. 
Thomassin  III   422. 
Thomasius     (in   Halle)     III 

489.  495.  578. 
Thomisten  II  228. 
Thondracener  II  26. 
Thondrak  II  26. 
Thorn, Keligionsgespiäch  in 

III  332. 
Thorpe  II  420. 
Thracien  I  424. 
^QÖyoi  I  185. 
Thunnnius  III  324. 
Thun,  Graf  von  III  579. 
Thurificati  I  54. 
Thüringer,  die  1472.489  II 

28.  30. 
Thürme  I  456. 
Thyesteisches   Mahl    I   195. 
»vcicu  I  200. 
Tiberianus  I  47. 
Tiberius  I  6.   10.  40 
Tigernach  I   429. 
Tigisis  I  358. 

Tilemann  Hesshus  III    169. 
Tilenus  III  382. 
Tillotson  HI  531. 
Timaun  III  308. 
Timin  II  300. 
Timotheus  I  28.  32.   100. 

—  (Paulicianer)  II  23.  25. 
— ,  Patr.  der  Thomaschri- 
sten II  293. 

Tindal  111  528. 
Tiridates  I  419. 
Tischendorf  I  393. 
Tisserants,  Texerants  II 264. 
Titian  II  341. 
Titus  I  22.  28.  41. 

d-yTjTOTTCtaxiTttl,   I    140. 

Tobiä,  das  Buch  1  128. 
Todesstrafe  der  Haeretiker 

I  864.  II   131.   421.   III 

187. 

—  verboten  I  406.  411. 
Todestage,  Feier  der  I  194. 

—  der    Märtyrer ,    deren 
Feier  I  187  Anm.     476. 


Todsünden  I  169.  175.  413. 
Todtenerscheinungen  1  461. 
Todtengräber  1  346. 
Toland  III  537. 
Toledo  II  40. 
— ,  Kirchenversammlung  zu 

I  469.  492.  II  93. 
Toleranzacte,  die,    in  Eng- 
land III  530. 

Toleranzedictin  üesterreich 

III  572. 
Tollin  III  188. 
Tonnins,    Synode    von    III 

380.  386. 
Tonstall,  B.  von  London  III 

221.   225.  226. 
Tonsur,  die  1  478.  479. 
tonsura  Pauli  I  478. 

—  Petri  I  478. 

—  .Simonis  Magi  I  478. 
Torgauer  Artikel  III  145. 

—  Bündniss  III  52. 
Torgischas  Buch  III  316. 
Torquemäda  II  361   ff. 
Toscana,    die   Reformation 

in  III  573. 
Tossan,  Daniel  III 300.  305. 

323. 
Toulon  I  442. 
Toulouse,  Concil  von  II  277. 

—  Versammlung   von    II 
150. 

de  Tournon,  III  567. 

Tours  I  401.  493.  II  88. 

Tradition,  die  1  330  ff.  484. 
U  2. 
— ,  deren  Verhältniss    zur 
Schrift  I  332.  484. 

Traditores  I  58.  357. 

Traducianer  1  319  Anm. 
321.  322. 

Traducianische  Lehre  von 
der  Seele  I  139. 

Tragiker,  die  I  4. 

1  rajan  I  37.  41.  44.  47.  62. 
'  104.  133.  194.  216.  376. 

Tralles,  Brief  an  die  Ge- 
meinde zu  I  105. 

Transformation  d.  Elemente 
im  h.  Abendmahl  I  208. 

Transsubstantiation  I    209. 

II  235. 

TQant^a  ayia  I   185. 

Trappisten  111  422. 

Trautson,  Fürst  von  III  579. 

Trebonius,  Johann  III  8. 

Tremellius  III  355. 

Trennung  zw.  d.  griechisch- 
morgenländischen  und 
der  lateinisch -abend- 
ländischen Kirche  1 430. 
454.  II  21.  22. 

Treuga  Dei  II  68. 
Trident,  Concil  von   I    459. 

III  154.  259.  269  ff. 
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Trident,  Concilvou,  dessen 
äussere  Geschichte  III 
269  ff. 

—  .dessen  Arbeiten  u.  Be- 

stimmungen III  275  ff. 
Trier  I  46.  253.  495. 
Tritheitae  I  435. 
Trivium  I  447. 
Troll,   Erzb.    v.   Upsala  III 

238.  239. 
Tronchin,  Louis  III  352.  511. 
Tronson  III  561. 
Trophiraovitsch,  Jesaias  III 

445. 
Troubadours  II  174. 
TruUanum  (concilium)  I  454. 

455. 
Trutfetter,  Jodocus  II  389. 

III   8.  12. 
Trutpert  I  489. 
Truwor  II  6. 
Tübingen,    Universität    III 

290. 
Tübinger  u.  Giessener  Theo- 
logen III  3-24. 
Tugenden,  christl.  I  405. 
Tulich  III  35. 
Tungern,  Dr.  II  399. 
Turenne,  Marschall  lll  576. 
Turin  II  117. 
Türkengetahr  II  326. 
Turlepinen  II  405. 
Turniere  II  179  Anm. 
Turretin  III  352. 
— ,  Franz  III  511. 

—  Alphons  III  514. 
Turrianus,  Jesuit  II  54. 
Turribius  I  365. 

Twin,  Synode  zu  I  437. 
Tyrus  I  119.  122. 

— ,  Beschreibung  d.  Kirche 
in  I  185  Anm. 

— ,  Synode  von  I  264. 
Tziraisces,  Kaiser  II  24. 

l^bertinus  de  Casalill   194. 
Udalrich  II  455. 
Udo  I  360. 
Ueberlieferung,    mündliche 

in   der  alten   Kirche   I 

94  ff. 
Uebersetzung  der   heiligen 

Schrift  I  255. 

—  durch  Hierouym  US  1255. 
Ukern,  die  II  39. 

Ulfila  I  422  f.  424. 

Ulpian  I  216. 

Ulrich,  Bisch,  v.   Augsburg 

II  69.  120. 
—,  Herzog    von    Würtem- 

berg  III  151.  161. 

—  Friedrich  III  333. 

—  Kraft  11  349.  357. 
Unbeschuhte   Karmeliterin- 
nen III  422.  436. 


Unfehlbarkeit  päpstliche  II 

169. 
Ungarn,  die  II  36  f.  39 

—  Reformation  in  III  243. 
409. 

Unglücksfcälle ,  öffentliche 
u.  die  Christen  I  64. 

Unicornius  III  169, 

Uniformilätsacte     in     Eng 
land  III  393.  529. 

Union  von  Calmar  III   237. 
-,evangel.  1608  III   289. 

Unionsversuche     zwischen 
Lutheranern  u.    Refor- 
mirten  III  3''1.   331   ff. 
452  ff. 

—  zwischen  Protestanten 
u.  Katholiken  III  451  ff. 

—  —  zwischen  der  römi- 
schen und  griechischen 
Kirche  II  322.  483  ff. 
III  440. 

Unitarier  I  133.  III  345. 

Unität  der  Brüdergemeinde 
III  482. 

Universalisnius  hypotheti- 
cus  III  384. 

Universitäten  II  364. 

Unschuldige  Kindlein,  Tag 
der  I  368 

Unsterblichkeit  der  Seele 
I  140.  II  387. 

Unterdiakonen  I  156. 

Unteregypten  I  23,  44. 

Untereyck,  Theodor  III 502. 

Untertauchung  d.  Täuliinge 
I  367. 

Unverweslichkeit  des  Lei- 
bes Christi,  die  Lehre 
von  der  I  436. 

Upsala,  Kirchenversamm- 
lung in  III  409. 

Urban  IL  II  140.  178.  205. 
290. 

—  III.  II  220. 

—  IV.  II  170.  236. 

—  V.  II  334.  412. 

—  VI.  II  306.  414. 

—  VIIL  III  264.  291.  396. 
417.  418.  430. 

—  Urbino  II  45. 

Uriel  V.  Gemming,  Erzb.  v. 

Cöln  II  397. 
Ursacius  I  2(57.  2(59. 
Ursicinus  I  351.  361. 
Ursinus    III    201.   300.  305. 

306.  505. 
Ursprung  der  Seele   I   139. 
Ursulinerinnen  III  422. 
Ussher,  James  III  531. 
Utenheim,  Chr.  v.,  Bisch,  v. 

Basel  II  331-  344.  345. 

III  78. 
Utinger  III  69. 
Utraquisten  II  448.  452. 


Utrecht  I  489. 

— ,  Universität  III  355. 
Utrechter  Union  III  353. 354. 
Uytenbogaert  III  358.  444. 

Vadian ,    Joachim    (Watt) 

III  90  f. 
Väter,    apostolische   I    38. 
Vaisson,  Synode  von  I  446. 
Valdes,  Alfonso  HI  248. 
Valdesius  II  273  ff. 
Valdez,  Grossinquisitor  III 

258. 
Valence,  Synode  v.   1   442. 

II  97.  119. 
Valens,  K.  I  235.  270.  271. 

424. 
— ,  Bisch,  von  Mursa  I  267. 

269. 
— ,  Presbyter   in    Philipp! 

I  106. 
Valentin  I  294.  306. 

—  Tschudi  III  70. 
Valentinian  1.  Kaiser  I  235. 

270.  344.  411. 

—  IL  I  235.  236.  238.  239. 
270. 

—  III.  I  68.  240.  273.  351. 
353.  426. 

Valentinianer,  die  I  89.  105. 

109.111.  125.  218  Anm. 

276.  294. 
Valentinus,    der  Gnostiker 

I  82  f.  84.    85.   86.  87. 

88.  92.  95. 
Valerian  I  55.  184.  195.  422. 
Valerianus,  Bisch.  I  253. 
Valerius,  Bisch.  I  260. 

— ,  comes  I  317. 
Vallansi  S.  J.  III  577. 
la  Valliere  lil  422. 
Vallombrosa,  Orden  v.  II  79. 
Valois  (Valesius)  III  575. 
Valverde,  Pater  II  480. 
Vandalen  I   260.  330.    354. 

425.  426.  443.  469. 
Varanes  I  419. 
Variata  III  148.286.  299. 325. 
Varro  I  5.  8. 
le  Vassor  III  488. 
Vassy  III  368. 
Veit,  Dietrich  III  126. 
Veltlin  III  298  f. 
Veltlinermord  III  293.  294. 
Venaissin  I  446.  II  303.  III 

5S6. 
Venedig  I  456.  457. 
Verbindung  von  Staat  und 

Kirche  in   der   zweiten 

Periode  des   alten  Ka- 

tholicismus  I  221  ff. 
Verbrennen  der   Ketzer  II 

270. 
Vercelli  I  414.  II  110. 
Verden,  Bisthum  II  35.  III 

287. 
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Verdienstlichkeit  der  Werke 

ir  243. 
Verdun,  Vertrag  von  II  36. 
Verehrung     der     Reliquien 

I  255.  II  10. 

—  der  Heiligen  1255.  II  U). 
Vereine,   freiere    geistliche 

II  335. 
Verfolgungen     in     Kappa- 

docien  I  53. 

—  in  Kleinasien  I  47. 

—  in  Lyon  I  50. 

—  in  Palästina  I  47. 

—  in  Pontus  I  53. 

—  in  Vienne  I  50, 

—-  der  spanischen  Christen 
durch  die  Araber  II  41. 

—  unter  Alexander  Seve- 
ru8  I  52. 

—  —  Antoninus  Pius  I  48. 
Caracalla  I  52. 

—  —  Commodus  I  51. 
.Decius  I  54.  219. 

—  —  Diocletian  155.182. 

184.   195.    218    357. 
380.  427. 

—  —  Elagabalus  I  52. 

—  •—  Gallus  l  55. 
Hadrian  I  48. 

—  —  Marc  Aurel  I  49. 

—  -  Maximian  I  889. 

—  —  Maxiniinus     Thrax 

I  53. 
Nero  1  35  f.  40.  46. 

—  —  Nerva  I  46. 

Septimius     Severus 

I  51. 

—  —  Trajan  I  47. 

—  —  Valerian  1   55.    184. 

195. 
Vergerius  III  242  Anm.  252. 

477. 
Verhalten  der  ('hristen  un- 
ter einander  I  216  f. 

zum  Staat  I   214   f. 

11  329  ff. 

—  —  zu  sich  selbst  I  217. 
Verhältniss  zwischen  Staat 

und  Kirche  I  449  f.  II 

(•)5  ff. 
Verona  II  105. 
Versammlungen,     gottes- 

dienstl.  in  der  z\postel- 

zeit  I  29. 

—  — ,  Gesang  dabei  I  30. 
Versammlungsorte  der   ka- 
tholischen Kirche  I  184. 
186.  455. 

— ,  deren  Einrichtung  1 185. 
Versammlungszeiten,     got- 
tesdienstliche I  187. 
Verstorbene,  Gebet  für  die 
I  194. 
-,  Opfer  für  die  I  205. 
Vervier,  Friede  v.  III  296. 


Verwandlung  von  Rrod  u. 
Wein  im  heil.  Abend- 
mahl bei  Justin  I   208. 

Verwandte  Christi  137.  41. 
155, 
— ,  Feier    der    Todestage 
der  I  194. 

—  ,  Opfer  für   die  Verstor- 

benen I  205. 
Vespasian  1  7.  22.  41. 
Vestis  alba  I  376. 
Vetus  interpres  I  255. 
Vetus  Latinus  I  255. 
Vicelin  II  286. 
Victor,    Bisch,  von  Rom   I 

134.  168.  192.  II  53. 
— ,  dess.  Passahstreit  1 192. 

—  II.  Papst  II  61.  62. 

—  III    II  140 

—  IV.  II  149. 

—  St.  II  217  f. 

—  Ämadeus  III  387. 
Victorin  vonPetavio:  men- 

sura  fidei  I  99. 

—  Striegel  III  313. 
Victoriner  II  217  f. 
Victorius  I  428. 

Vienne  I  45.62.110.371.441. 

— .  Concil  zu  II  303. 
Vi;,'iliae  paschales  1370.  416. 
Vigil  antius  I  255.  414. 

—  dessen  Leben  u,  Lehre 
I  414  ff'. 

Vigilius  I  435.  436.  474. 
Vilgardus  II   124. 
Villars  III  522. 
Villegaignon  III  547. 
Villemain  I  127. 
Vilmergen  III  352. 
Vincentius  Ferrerius  II  345. 
405. 

—  Lerinensis    1   262.  318. 
342.  402.  III  416. 

—  —  dessen    Commonito- 
rium  I  333. 

—  -  üb.  Tertullian  I  125. 

—  —  über   die    Tradition 

I  333. 
Vincenz  von  Paula  III  422. 
Vinniaus,  Poenitentiale  des 

I  480. 
Viret  III  181. 
Virgil  I  22.  253. 
Virgo,  Maria  semper  I  255. 

414. 
Visitantinnen,     Orden     der 

III  438. 
Vitiges  I  444. 
Vitringa  III  504.  506. 
Vitry,  Synode  von  III  376. 
Voelkel  III  347. 
Voetius  III  504.  500. 
Vogesen  I  486. 
Vögte  der  Kirche  II  72. 
Völkerwanderung  I  424   ff. 

468.  498. 


Volksttimulte  in  Tessalonich 

I  39. 
Voltaire  I  65.  III  488.  514. 

580. 
Vorlesen  d.  heiligen  Schrift 

I  196.  375. 

Vorstius  HI  358. 

Vorträge-  in    den    Gottes- 
diensten I  197. 

Vridanke  II  173. 
Vulfila  I  422. 

Vulgata  I  256.   420.    II  83. 
227.  III  277. 

l%^aadtland  TU  170.  296. 
Wackernagel,  über  die  Pre- 
digten II  248.  251. 

—  über  die  Festspiele  II 
255. 

Wake,  Erzbischof   III  525. 
Walafrid  Strabo  II  92.  102. 
Waldemar,  K.  II  287. 
Waldenser  II  129.  146.217. 

265.  271  ff.  405  ff..  453. 

III  208    216.  386  fL 

—  u.    die    böhm.    Brüder 

II  458  ff. 
Waldensische      Gemeinden 

von  Merindol  und  Cab- 
rieres  in  der  Provence, 
deren  Zerstörung  III 
208  ff. 

Waldersdorf,  von  III  455. 

Waldez  (Waldesiu8}II  272  f. 

Waldrade  II  56. 

Waldshut  III  106. 

Walea  I  482. 

Wallachei  II  5. 

Wallfahrten    I  373.    II    74. 
118.  121.  140. 

Wallis  I  474.  III  293. 

Wallonen  III  201. 

Walpurgis  II  30. 

Walter  III  58. 
— ,Abt  II  132. 

—  Brüte  II  420. 
Walthor  von   St.  Victor  II 

219. 
Wandlung,  Lehre    von  der 

II   100  ff".  112  ff.  233  f. 

345. 
Waraeger,  die  II  6. 
Warlaam  II  9. 
Wartburg,    Luther   in     III 

40  f.  41  Anm. 
Waser  III  351. 
Wasserbecken  I  367. 
Wasserschieben  I  480. 

—  üb.  Pseudoisidor  II  53. 
Waterländer,  die  III  344. 
Wattewille  III  481. 
Wazon.    Bischof   von   Lüt- 
tich II  125.  270. 

Wegele,  über  die  hl.  Elisa- 
beth II  257. 
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Wehrgeld  I  481.  495.  TI  76. 

Weib,  dessen  grössere  Ach- 
tung in  den  Gesetzen 
I  409. 

Weiber  im  Gottesdienst  I 
196. 

Weigel,  Valentin  III  457. 

Weihbischöfe  II  70. 

Weihnachtsfest  I   193.  370. 

Weihnachtsspiele  II  255. 

Weihrauch  beim  Gottes- 
dienst I  91.  365.  IUI. 

Weimar,  Colloquium  in  III 
313. 
— ,  Friedrichwilhelm,  Her- 
zog von  III  319. 

Wein  I  195.    198.  200.  201. 

205. 
— ,  rother  I  380. 

Weinberg  III  80. 

Weingarten,  Prof.,  über  das 
Mönchthum  I  390.  400. 
III  530.  534. 

Weiss,  Michael  III  341. 

Weisshaupt,  Prof.   III  584. 

Weltgeistlichkeit  und  die 
Mönche  I  467. 

Weltschöpfung,  Lehre  von 
der  I  138. 

Wenden,  die  II  36  f.  39. 
286. 

Wentworth  III  403.  404. 

Wenzel,  K.  II  426  f.  447  ff. 

Werk  Christi,  das  I  142. 

Werkheiligkeit  I    406.  460. 

Werner  I  482.  483.  III  578. 

—  über  Bonifatins  II  28. 
Wertheimer  Bibel   III   487. 
Wesel,  Synode  von  III  202. 
Wesensgleichheit  und  We- 
sensähnlichkeit I  264  ff. 

Wesensunähnlichkeit  I  282. 
Wesley,  John  III  473.  540. 
Wessel,  Johannes  I  260.  II 

216.  III  48.  166. 
Westeraes  III  59. 
Westfalen  I  489. 

—  Reformation  in  I II  199ff. 
498  ff. 

Westfälischer    Friede     III 

290. 
Westgothen  I  422.425.427. 

469.  472.  490.  II  40. 
Westminsterconfession    III 

405. 
Westphal  III  198.  202. 308  ff. 
Weströmisches  Keich  I  424. 

425.  426.  449. 
Wettstein,   J.    J.     III    365. 

513.  514. 
Whitefield  III    .541. 
Whitgift  III  399. 
Wicelius  III  151  Ar.m. 
Wiching,  Bischof  II  38. 
Wiclif  II   410.   412  ff.   422. 

423.  III  31. 


Widebram  ITI  325. 
Widmann  III  550. 
Wied  III  325. 
Wiederaufbau  des  Tempels 

I  234  Anm. 

Wiederaufnahme  in  die 
Kirche  I  169.  170. 

Wiedertäufer  in  d.  Schweiz 
III  100  ff  195. 

—  in  Ostfriesland  III  200. 
343  f. 

Wiedertäuferische  Unruhen 

III  48  ff 
Wiederverheirathung  I  218. 
Wien  I  470. 
Wiewert  III  501. 
Wigan  Harvey  I  HL 
Wigaud  III  149.  311. 
Wilberforce  III  547. 
Wilfiid  I  478.  479.  489. 
Wilhelm  von  St.  Amour  II 

226.  230. 

—  von   Aquitanien   II   77. 

—  von  Charapeaux  II  208. 
215.  218. 

—  11.  von  England  II  150. 

—  III.  K.  von  England  III 
406  Anm.  50G.  530.  545. 

— ,  der  Eroberer  II 13^.  150. 

—  von  Holland  II  160  f. 

—  de  la  Mare  II  227. 

— ,  Graf    von    Montpellier 

II  263. 

—  Nogaret  II  166, 

—  Occam  II  3(55.  III   10. 

—  V.  Oranienlli  353.354. 

—  Sawtre  II  421. 

—  III.  Herzog  v.  Sachsen 

II  329. 
Wilibrord  I  489.  II  29. 
Willens])estinimung,      freie 

I  140. 

William  Courtenay    II  413. 

—  Tyndal  III  220. 
Wilsnack  II  344.  426. 
Wilzen,  die  U  39.  286. 
Wimpheling  II  326.389.  III 

166. 
Wimpina  111   147. 
Windesheim,  Kloster  II  332. 

338. 
Winfrid      (Wynfried      oder 

Winfrith^  II  28. 
Winkeler  II  409. 
Winkler  III  4.S3. 
Wirth,  Wiifand  II  343. 
Wishart  III  232. 
Wissenburger,       Wolfgang 

III  80. 
Wissenschaften,  Anbau  der 

theologischen,  I  442  ff. 

II  15  ff'. 
Witiza  I  492.  493. 
Witsius  III  506. 


Wittenberg,  Universität  in 
III  13. 

—  Schlosskirche     in    III 
19  f.  54.  55. 

—  Unruhen  in  III  40  ff. 
Wittenberger  Concordie  III 

197. 
Wittgenstein  III  325. 
Wittwen,  Klasse  der  I  32. 

410. 
Wizel,  Georg  III  259. 
Wladimir,  Grossfürst  II  7. 8. 
Wladislaus,    K.  v.  Böhmen 

II  458.  461. 

—  IL,   K.    von    Polen   II 
479.  III  281. 

Woche,  die  grosse  I  369. 
Wohlthat  Christi,  Büchlein 

von  der  III  249. 
Wohlthätigkeit  der  Kirche 

I    216.    344.    370.    411. 

451. 

—  der  Klöster  11  78. 

—  der  Mönche  I  396. 
Woidowsky  III  347. 
Wolbodo,   der  heil.  II  120. 
Wolf,  Christian  III  487. 
Wolfenbüttler     Fragmente 

HI  493. 

Wolfgang,    Pfalzgraf    von 
der   Kurpfalz   III    166. 
— ,  Pfalzgraf    von     Zwei- 
brücken III  1C)9.  301. 

WölHin  II  m. 

Wöllner  III  494  f. 

Wöllner'sches      Religions- 
edikt III  494. 

Wolsey  III  219  f.  222. 

Wolston,  Thomas  III  538. 

Worms,   Colloquium    in  III 

287. 
— ,  Concordat    von  II  144. 
— ,  Reichstag  in  III  38. 

Wramschapuh  I  420. 

Wratislav  II  285. 

Wriothesley,    Herzog    von 
Southampton  III  225. 

Wundenmale   des  Herrn  II 
190. 

Wundergaben,    deren  Fort- 
dauer I  63. 

Wuotan  II  28.  30. 

Würtemberg  III  151. 161  ff. 
— ,  Herzog   Christoph   von 

III  301.  307. 

— ,  Pietismus  in  III  471. 
Würzburg,  Bisthum  II  31. 
Wycliffe  I  260. 
Wyttenbach,  Thomas  III  66. 

Xavier,  Franz  III  417. 
Xenophon  I  85. 
'^(■voiftoyiai  T   172. 
Xensi  I  432. 
Xerophagiae  I  174. 
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Ximenes,  Card.  II 231.  362  f. 
402.  480. 

'Yi^QOnCiQKGTCtTCci    1    83. 

York  I  476.  480. 

V7IOTV7T(6a(tg   I    115. 

Yvon  III  501. 

Äachaiias,  Papst  II  32.  43. 

—  B.   von    Chrysopolis  II 
234. 

Zahnen,  die  I  432. 
Zanchiiis  III  305.  306.  499. 
Zarncke,  über  den  Priester 
Johannes  II  295  ff. 

^V^^  I  15. 
Zedlitz,  Min.    III   489.   494. 
Zehnten,  die  II  34.  71. 
Zeichen  des  Kreuzes  1 186. 

376.  378. 
Zeiten    der    Gründung    und 

ersten  Ausbreitung  der 

christlichen    Kirche     I 

1  ff. 

—  des     alten    Katholicis- 
I  42  ff.  221  ff. 

—  gottesdienstliche  I  368. 
Zelatores  II  195. 


Zell,  Matthias  III  46. 
Zeno  I  21.  434. 

—  II  50. 

Zephyrinus  I  126.  135.  ir,4. 

175. 
V.  Zezschwitz  II  464.  III  57. 
Ziegenbalg  II  548. 
Zinzendorf,    Nikol.    Ludwig 

Graf  von  III  470.  479  ff. 

—  und  d.  Brüdergemeinde 
III  476.  479. 

Zinzennehmen  I  406, 
Ziska  II  450  f. 
Zitterer,  die  III  532. 
Zoeckler,  über  Hieronymus 

I  257. 
Zosimus     I  227.    316.   324. 
^354.  441. 
— ,  sein  Circularschreiben 

I  317. 
Zschimmer  I  406. 
Zülpich  I  470  Anra.  472. 
Zürich    III  63.     64  ft.    141. 

143.  196. 

—  Calvin  in  III  199. 

—  Canton  I  27.  488. 

—  Reformation  in  III  64  ff. 
95  ff. 


Zürich,  Staatskirche  in    III 
137. 
—,  Wiedertäufer  in  III  137. 
Zustand   der   alten   Welt  I 
2  ff. 

—  der  heidnischen  Völker 
I  2  ff. 

—  des   jüdischen    Volkes 

I  U  ff. 

—  derSeligenu  Verdamm- 
ten I  341. 

Zweikampf  II  68. 
Zwick  III  341. 
Zwickauer  Propheten  III  42. 
Zwingli,  Ulrich  I  209.  III  46. 

64  ff'.    87.   101  fl.    133. 

138  f.  140.  196. 

—  ,  dessen  Leben  bis  1519 

III  65  ff  97  ff. 
— ,  dessen   Wirken   in  Zü- 
rich bis  1525  III  70  ff. 

—  und     der   Gottesdienst 
III  142  f. 

—  .dessen      Abendmahls- 

lehre    III    113  ff.    125. 
132. 
— ,  dessen  Theologie  III98. 

—  H.  III  66. 
Zwolle  II  338. 
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